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Vorwort.*) 


Gegenwärtig  mag  auf  dem  weiten  Felde  der 
Litterarhistorie ,  wenn  man  das  lebhafte  Interesse 
bei  nahen  und  fernen  Theilnehmem  oder  den  regen 
Wetteifer.unter  den  verschiedensten  Mitarbeitern  er- 
wägt, kaum  ein  anderes  Gebiet  mit  der  Geschichte 
der  Griechischen  Litt^ratur  sich  vergleichen  lassen. 
In  rascher  Folge  sind  Lehr-  und  Hülfsbücher  her- 
vorgetreten, welche  den  mannichfaltigen  Kreisen 
und  ihren  immer  lauter  ausgesprochenen  Bedürfins- 
sen  entgegen  kommen.  Indem  sie  den  Studien  der 
Fachgelehrsamkeit  einen  freieren  Spielraum  eröff- 
nen imd  ebenso  sehr  die  vollendeten  als  die  begon- 
nenen Forschungen  in  einem  System  fertiger  lit- 
terarischer Thatsachen  verbreiten  halfen,  mufsten 
sie  wol  in  einem  leselustigen  Zeitalter,  dem  so  harm- 
los die  Belehrung  über  jene  vielgepriesene  Helle- 
nische Welt  als  ein  Gemeingut  zuflofs,  den  gün- 
stigsten Boden  finden.  Unser  Jahrhundert  besitzt 
nunmehr  eine  Fülle  solcher  Vermittler  und  Weg- 
weiser; sie  haben  die  Trockenheit  der  früheren 
bibliographischen  Verzeichnisse  überwunden,  und 


*)  Dieses  Vorwort  der  ersten  Ausgabe  (Halle  1836.  XVI.  680.) 
ist  noch  jetzt,  nur  mit  einigen  nöthigen  Abänderungen,  beibehalten, 
weil  es  den  Zweck  und  Standpunkt  des  Werkes,  anderen  Büchern 
desselben  Fachs  gegenüber,  ausspricht  und  den  Sinn  des  Unterneh- 
mens, eine  Geschichtschreibung  der  Griechischen  Litteratur  aus  ei- 
gener Forschung  aber  auf  dem  Grund  aller  Vorarbeiten  zu  beginnen, 
in  sein  Licht  stellt. 


/  y 


^7-    if.  /Jf 


-rsrj 


Wk 


-*^/*>, 


TI  Vorwort. 

tet  sich  hier  kein  unfinichtbarer  Stoff  fttr  Erzäh- 
lungen und  Geständnisse,  deren  besseren  Theil  wol 
die  meisten  Litterarhistoriker  aus  eigener  Erfahrung 
bestätigen  könnten.  Wie  zuerst  und  früh  das  leb- 
hafte Verlangen  entstand ,  die  vorhandenen  Mängel 
durch  einen  umfassenden  Beitrag  im  Ganzen  oder 
stückweise  zu  heben;  wie  der  rasch  entworfene, 
hie  und  da  schon  ausgeführte  Plan  im  Verlauf  der 
Studien  zurückwich,  mit  geringerer  Wärme  verfolgt 
und  zuletzt  bei  Seite  gelegt  wurde,  weil  die  Kraft 
mit  der  Aufgabe,  welche  jeden  Abschnitt  und  je- 
den Eepraesentanten  des  weitschichtigen  Gebäudes 
mit  gleicher  Grenauigkeit  umspannen  und  in  gleich 
unparteilicher  Bechenschafk  zergHedem  heifst,  wenig 
Schritt  hielt;  wie  endlich  das  Unternehmen ,  nach- 
dem es  infolge  mehrfacher  Mahnung  wieder  auf- 
genonunen  und  ihm  die  bescheidenen  Grenzen  ei- 
nes quellenmäfsigen  Summariiun  gezogen  waren, 
fragmentarisch  bis  zur  allgemeinen  Darstellung  des 
Hellenischen  Lebens  und  Wirkens  in  der  Litteratin" 
reifte:  von  diesen  Schicksalen  und  Beschwerden 
welche  zwischen  Anfang  und  Ende  sich  drängten, 
mag  einiges  nützlich  zu  berichten  sein,  doch  wird' 
es  den  auf  litterarischem  Gebiet  bewanderten  we- 
der befremden  noch  neues  lehren.  Zwar  geht  das 
eine  vielleicht  auch  diejenigen  an,  wdche  femer- . 
hin  entweder  denselben  langen  Weg  wandeln  oder 
einige  seiner  Pfade  betreten  müssen  (und  welcher 
Phüolog  wäre  nicht  im  letzteren  Fall?),  und  sie 
dürften  wol  ihres  eigenen  Besten  wegen  vom  Vor- 
gänger hören  wollen,  welcherlei  Mifsgriffen  und  Irr- 
gängen er  selber  ausgesetzt  war,  und  was  in  Me- 
tiicdsD  oder  Mitteln  ihm  als  zuverläfsig  sich  be- 
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währte.  Doch  ist  es  schwierig  so  billigen  Anfrar 
gen  in  aller  Unbefangenheit  zu  entsprechen,  ohne 
Nachbarn  und  Meinungen  der  Gegenwart  empfind- 
lich zu  verletzen;  auch  werden  wenige  gesonnen  sein 
der  natürlichen  Abneigung  zum  Trotz  ihre  Person 
auf  den  freien  Markt  der  Lesewelt  zu  tragen.  Si- 
cher ist  es  aber  ttberflüfsig  den  Standpunkt  des 
Werkes  im  Verhältnifs  zu  den  früheren  Geschichtr 
bttchem  dieses  Zweiges  ausführlich  zu  besprechen. 
Niemand  ist  hier  in  dem  Mafse  Neuling,  dafs  er 
nicht  erkenne  wie  jung  und  trUmmerhaft  die  G^ 
Schichtschreibung  der  Griechischen  Litteratur  sei. 
Man  überzeugt  sich  bald  dafs  ihre  Inkunabeln, 
welche  der  unermüdliche  Fabricius  aus  einem  Trofs 
äufserlicher  zerstückelter  Notizen  erbaute,  von  sei- 
n«i  Nachfolgern  eher  durch  fortgesetzte  Sammlun- 
gen und  Nachträge  zur  leidlichen  Uebersicht  ge- 
fiihrt  als  auf  dem  gewissenhaft  und  sicher  geleg- 
ten Grunde  der  Empirie  und  im  Bewufstsein  aller 
unerlSfslichen  Bedingungen  verarbeitet  worden; 
däfs  femer  nicht  wenige  Zeiträume,  gleich  einem 
unentdeckten  Lande,  im  Helldunkel  schweben  und 
Autoren  in  grofser  Zahl  als  blofs  glänzende  Figu- 
ren sich  abheben,  von  deren  Werth  und  Bezügen 
man  halbes,  eigentlich  aber  nichts  erfährt.  Wenn 
man  also  von  der  Gesamtheit  der  Philologie  be- 
haupten darf,  sie  bedürfe  der  Bevision,  um  klar 
zu  verstehen,  wieweit  das  Vermächtnifs  der  ver- 
schiedenartigsten Köpfe  noch  mit  unserem  Wissen 
stimmt,  und  die  früher«  Leistungen,  denen  wir 
bisher  ehrlich  verteauen  mufsten,  vor  der  heutigen 
Metibode  Stich  halten:  so  läfst  sich  nicht  einmal 
iißt  Begrüt^mt  Bevieion  auf  jene  Litterargeschichte 


Vm  Vorwort 

anwenden,  wo  von  vom  anzufangen  und  bedäch- 
tig ein  Stein  zum  anderen  zu  fiigen  ist.  Wir  be- 
sorgen hier  nicht  an  den  Reichthum  der  Monogra- 
phien erinnert  zu  werden,  welcher  mit  einer  so  kläg- 
lichen Armuth  unvereinbar  seL  In  der  That  haben 
sich  die  Einzelschriften  und  besonderen  Untersu- 
chungen über  litterarische  Probleme  zusehends  ver- 
mehrt. Ihre  Zahl  wird  oflFenbar  noch  in  dem  Grade 
steigen,  als  die  systematische  Bearbeitung  der  min- 
der gelesenen  Alten  abnimmt  und  auf  einen  gerin- 
geren Umfang  sich  beschränkt;  ihr  Gewinn  ist  un- 
bezweifelt,  und  kaum  wäre  der  mäfsigste  Versuch 
im  Grofsen  möglich,  wenn  nicht  rüstige  Forscher 
die  Bahn  von  vielen  Unebenheiten  gereinigt  und 
vielfach  ausgestreute  Thatsachen  auch  das  Ziel  nä- 
her gerückt  hätten.  Uebrigens  aber  bringe  man 
ihr  unmittelbares  Ergebnifs  nicht  in  zu  hohen  An- 
schlag. Aus  einer  zusammenhängenden  Reihe  sol- 
cher Bausteine  liefse  sich  wol  ein  brauchbares  Buch 
für  Antiquitäten  verfassen ,  doch  nimmer  eine  lit- 
terarische Darstellung,  sollte  man  selbst  mit  bewun- 
demswerthem  Geschick  kompiliren ,  dasheifst,  die 
Fugen  unmerklich  verkitten  und  die  streitenden  An- 
sichten in  eine  glückliche  Mitte  rücken.  Man  ver- 
suche nur,  um  an  auffallenden  Beispielen  die  Un- 
möglichkeit eines  Erfolgs  wahrzunehmen,  die  Ho- 
merischen Fragen  oder  das  Alexandrinische  Zeit- 
alter aus  Materialien  dieser  Art  in  ihr  volles  Licht  zu 
setzen.  Soll  eine  Monographie  wirklich  im  Ganzen 
Platz  haben,  so  mufs  sie  durchweg  aufgelöst  und  ihr 
geprüftes  Detail  an  den  allgemeinen  Standpunkt  ge- 
knüpft werden;  ihre  Bedeutung  und  Gediegenheit 
selber  ist  von  der  Fähigkeit  ihres  Urhebers  bedingt, 


Vorwort-  IX 

dafs  er  die  Individuen  und  die  charakteristischen 
Besonderheiten  auf  eine  Totalität  von  Ursachen,  auf 
einen  Mittelpunkt  in  der  Nationalität  und  im  Zeit- 
alter zurückzuführen  weifs.  Alles  spricht  vernehm- 
lich genug  die  Fordenmg  aus,  zuerst  ein  Ganzes 
der  Griechischen  Litteratur  in  seinen  Grundzügen 
abzuschliefsen  und  darin  die  sämtlichen  Zustände, 
die  Neigungen  und  Kräfte  jedes  Jahrhunderts  nach- 
zuweisen, aus  denen  die  Produktivität  der  groben 
Autoren  hervorging. 

Diese  Gründe  können  das  Stillschweigen  über 
die  Vorgänger  rechtfertigen,  und  es  wäre  nicht  wohl 
gethan  ihre  Leistungen,  wie  sonst  manchmal  die 
später  gekommenen  unter  einer  künstlichen  Hülle 
der  Be^^cheidenheit  pflegen,  abzuschätzen.  Keinem 
einsichtigen  Beurtheiler  wird  entgehen,  was  bereits 
durch  Vorarbeiten  gefordert  ist  und  was  noch  rück- 
ständig bleibt.  Nur  den  Zweck  des  Buches  scheint 
es  rathsam  auszusprechen,  da  man  leicht  ein  im  In- 
terejsse  der  Gelehrsamkeit  untemonmienes  Lehrbuch 
erwartet.  Vielmehr  soll  es  einzig  dem  Bedürfhifs 
der  Jüngeren  und  überhaupt  ihrer  wissenschaftli- 
chen Anleitung  geweiht  sein.  Ehemals  reichte  für 
solche  Zwecke  der  akadendsche  Vortrag  und  ein  un- 
mittelbarer geräuschloser  Verkehr  hin,  welcher  die 
Traditionen  des  Lehrers  auf  empfängliche  Hörer 
vererbte;  das  Wort,  gehoben  durch  ein  freudiges 
Vertrauen,  bildete  den  Kern  in  jener  Wechselwir- 
kung, und  der  Buchstab,  wenn  er  nicht  der  völlig 
gesonderten  Thätigkeit  des  Fachgelehrten  diente, 
war  untergeordnet,  fast  auf  ein  nöthiges  Summa- 
rium  berechnet,  wie  jeder  nicht  ohne  Verwunde- 
rung an  den  meisten  Umrissen  oder  Kompendien 


X  Vorwort. 

der  Ißngst  abgelaufenen  Tage  wahrnimmt.  Diese 
bequemliche  Verfassung  des  Gebens  und  Nehmens 
hat  mit  dem  Umschwung  aller  Diseiplinen  aufge- 
hört und  sich  in  ein  leichtes  Element  auf  subsi^a- 
rer  Stufe  umgewandelt ;  Schriftstellerei  und  akade- 
mische Lehre  sind  ins  umgekehrte  Verhältnifs  ge- 
rathen,  denn  wem  könnte  die  Menge  der  Umwäl- 
zungen im  inneren  und  äufseren  Leben  der  Wissen- 
schaften entgehen,  welche  jetzt  ein  Schwärm  unbe- 
rufener Sprecher  über  Universitäten  sich  abmüht 
einzuklagen?  Demnach  ist  auch  das  Buch  eine 
Voraussetzung  geworden,  ein  unabweisbares  Regu- 
lativ, worin  man  den  wesentlichen  positiven  Gehalt 
des  Faches  sucht,  ein  stummer  Lehrmeister  für  je- 
des Mitglied  eines  unbekannten  Publikums ;  nur  der 
akademischen  Jugend  bleibt  das  Vorrecht,  dieses 
in  die  weite  Welt  gestofsene  Buch  als  ihr  nächstes 
Eigenthum  zu  betrachten,  sobald  es  durch  Erläu- 
terungen des  Textes  und  durch  die  wechselnden 
Rathschläge  der  Methodik  zum  lebendigen  Rathge- 
ber  sich  gestaltet.  Pimüa  res  mundus  est,  nist  in 
iUo  guod  quaerat  omnts  mundus  habeat.  Non  semel 
quaedam  sacra  traduntttr:  Eleusin  servat,  quod  ostenr 
dat  revtsentHms.  Alsdann  ist  das  wesentliche  Ziel 
aller  Aufgaben,  das  fertige  System  litterarischer 
Denkwürdigkeiten  in  charakteristische  Momente  des 
kulturhistorischen  Prozefses  aufzulösen,  den  Apparat 
von  Citaten  und  Notizen,  welcher  so  häufig  noch  als 
ein  Hauptstück  prangt,  alles  Ueberflufses  entkleidet 
in  einen  schlichten  Stoff  des  Denkens  umzusetzen, 
und  der  Jugend  gerade  soviel  vom  Kern  der  littera- 
rischen Gröfsen  anzueignen ,  als  eines  jeden  FSbig- 
£:ejt  verträgt.    Denn  die  Litteratur  und  ihre  Histo^ 


Vorwort  XI 

rien  sind  uns  werthlos  nnd  eine  blofs  znfilllige  Last 
des  Gedächtnisses,  solange  wir  nicht  ihre  frucht- 
barsten Erscheinungen  unserem  geistigen  Leben 
analog  wissen,  und  solche  Fragen  wiederkehren, 
welche  den  Schriften  von  Herder  gegenüber  ein 
tieffühlender  Mann  aufwarf:  „Soviel  positives  er 
hat,  am  Ende  frag'  ich  immer,  was  hab'  ich  nun- 
mehr?  was  gab  er  mir,  das  mir  niemand  wieder 
nehmen  kann?  bin  ich  positiver  geworden?"  Die- 
SÖ9  nothwendigste  Ziel  wird  auf  verschiedenen  We- 
gesn  erreicht,  welche  sich  in  überlegter  Folge  ver- 
einen müssen,  ohne  jemals  einander  zu  kreuzen; 
auch  Fehlwege  laufen  daneben,  unter  denen  wir 
nur  eines  vielbetretenen  gedenken,  der  höheren 
AufiFassung  und  Anschauung,  welche  zu  ernten  be- 
gehrt ohne  gesät  zu  haben.  Mir  selber  ist  eine 
kürzere  Strafe  nicht  bekannt  als  die  langwierigen 
Studien  der  Grammatik,  und  es  läfst  sich  nicht 
oft  und  nachdrücklich  genug  wiederholen,*  dafs  die 
wahrhafte  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur 
auf  keinem  fiteren  Grunde  bauen  könne,  dafs  ein 
inniges  Verständnifs  der  schriftstellerischen  Kunst, 
welche  die  Alten  einer  strengen  Zucht  und  Tech- 
nik unterwarfen,  nur  durch  die  volle  Kenntnifs  von 
den  formalen  Gesetzen  und  Stilen  des  Alterthums, 
van  den  ßchicksalen  und  historischen  Entwicke- 
lungen  der  Siarukturlehre ,  der  Wortbildung,  des 
Sprachschatzes  und  der  Komposition  gebildet  werde. 
Was  darüber  hinaus  liegt  und  den  wesentlichsten 
Gehalt  v^birgt,  das  würde  ohne  das  gleichzeitige 
Bewufstsein  der  grammatischen  und  rhetorischen 
Nonnen,  weldbes  uns  in  der  Lesung  der  antiken 
Aittorem  niemak  verlassen  soD,  bodenlos  \xwd  "^^x- 
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worren,  sogar  nur  halb  geniefsbar  sein.  Aucb  wür- 
de die  Geschichte  dieser  Litteratur  längst  an  Plaii- 
mäfsigkeit  und  geistigem  Halt  gewonnen  imd  im- 
mer weiter  von  dilettantischer  Seichtheit  sich  ent- 
fernt haben,  wenn  man  in  ihr  den  vollständigen 
und  kräftigsten  Ausdruck  eines  jeden  bildenden  Mo- 
mentes in  der  Entwickelimg  der  Nation  aufgesucht 
und  hiemach  den  Grundton  der  Jahrhunderte,  der 
bedeutendsten  Gruppen  und  Individuen  bestimmt 
hätte.  Doch  bedarf  die  Praxis  des  Litterarhisto- 
rikers,  um  so  mehr  als  man  dort  nicht  so  schnell  zur 
tibereinstimmenden  Ausübung  gelangen  wird,  noch 
mancher  umständlichen  Erörterung;  besser  bleibt 
indessen  eine  solche  dem  Vorwort  zum  zweiten 
Theile  vorbehalten. 

Mit  einem  Worte  gedenken  wir  zuletzt  der  Schrei- 
bung Griechischer  Namen.  Sie  leidet  auch  hier  an 
Schwankung  und  Ungleichheit;  aber  die  Griechi- 
schen Fbrmen  überall  unverändert  wiederzugeben 
ist  unmöglich.  Will  man  also  nicht  jeden  befremd- 
lich und  affektirt  klingenden  Hellenismus  (Dinge 
wie  Aischylos  und  Ailianos,  Lukianos  oder  Timaios) 
sich  gestatten,  so  müfsen  wir  schon  der  Lateinischen 
Weise  gröfseren  Raum  geben,  zumal  da  niemand 
der  Lateinischen  Aussprache  sich  völlig  entschla- 
gen kann.  Wie  wir  selbernun  häufig  einer  zweifachen 
Schreibung  folgen,  einer  häuslichen,  vom  subjekti- 
ven Gefühl  bestimmten,  welche  Privatsache  bleibt, 
und  einer  gesellschaftlichen,  ebenmäfsigen  und  für 
den  Anstand  geschliffenen :  so  werden  Dittographien 
auch  in  diesem  Fall  bisweilen  der  Ordnung  zum 
Trotz  sich  einschleichen.  Solche  Nachzügler  mögen, 
aolai^e  noch  anderer  ernster  Stoff  des  Tadels  vor^ 
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banden  ist,  kaum  in  Betracht  kämmen.  Dagegen 
verdienen  die  angehängten  Zeittafeln  eine  sorg- 
faltige Theilnahme  vieler,  um  nachgebessert  und 
vervollständigt  zu  werden.  Ihre  Wichtigkeit  wird 
bei  jeder  Untersuchung  empfunden,  wofern  irgend 
ein  Ueberblick  der  stärksten  Veränderungen  und 
der  litterarischen  Thätigkeit  in  einem  Jahrhundert 
oder  Zeitabschnitt  seinen  Nutzen  hat;  nur  kommt 
es  bei  ihnen  nicht  sowohl  auf  eine  Häuftmg  aller, 
grofser  und  kleiner  Namen  an,  als  auf  Angabe 
sämtlicher  fiir  ihre  Zeit  oder  ihre  Bedegattung  be- 
deutenden Erscheintmgen.  In  erheblichen  Verzeich- 
nissen der  Art  vermifste  man  unter  andrem  sogar 
die  Ansetzung  von  mehr  als  einem  der  Ftolemaeer, 
der  Pergamenischen  Regenten  und  der  Byzantini- 
schen Kaiser,  während  Päbste,  Deutsche  Könige 
und  selbst  geringe  Begebenheiten  unter  den  poli- 
tischen Momenten  stehen.  Das  vorliegende  Regi- 
ster hat,  durch  die  Vorarbeit  von  Clinton  imter- 
stätzt,  vor  den  früheren  an  Vollständigkeit  und  mög- 
lichst sicherer  Zeitbestimmung  gewohnen ;  dennoch 
sind  Berichtigungen  und  Nachträge  wünschenswerth 
und  eher  von  jedem  anderen  als  dem  Historiker  zu 
erwarten,  dessen  Aufmerksamkeit  durch  so  vielfal- 
tigen Stoff  zertheilt  und  von  den  nächsten  Fragen 
erschöpft,  wieviel  mehr  von  chronologischen  Ein- 
zelheiten abgelenkt  wird.  *) 


*)  Aach  in  den  beiden  folgenden  Bearbeitungen  ist  die  Chro- 
nologische Uebersicht  vermehrt  und  vielfach  berichtigt  worden ; 
vermuthlieh  bleiben  nur  kleinere  Namen  noch  übrig,  die  man  nach- 
tragen oder  auf  andere  Plätze  rücken  könnte.  Femer  hat  zuletzt 
das  Begister,  welches  in  der  zweiten  Ausgabe  hinzu  gekommen 
war,  xnänichen  Zuwachs  erhalten. 
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Aus  dem  Zusatz  der  eweiten  Bearbeitung. 

(1852.  XZIV.  662.) 

Ein  kleiner  Nachtrag  von  Bem^kungen  soll 
dieses  Vorwort  begleiten:  soweit  nemlich  die  Dif-^ 
ferenz  beider  Ausgaben  in  Forschung  und  Kom- 
position zu  berühren  ist.  Für  jetzt  schliefst  hier- 
mit das  von  mir  erneuerte  Gewebe  der  inneren 
Litterargeschichte  ab ;  andere  welche  nunmehr  die 
Bahn  um  einiges  geebneter  finden,  werden  billig 
den  Faden  dort  aufnehmen ,  wo  ich  ihn  fallen  lasse. 
Denn  um  mehr  als  einen  Theil  der  rückständigen 
Au%abe  zu  vollenden,  hätte  mir  eine  vollere  Mufse 
vergönnt  sein  müssen ;  ohnehin  fordert  dieser  Stoff, 
wenn  man  seine  vielen  Seiten  umfassen  soll ,  die 
gemächliche  Nacharbeit  mehrerer  Jahre.  Das  Werk 
hätte  dann  noch  weit  länger  geruht  als  der  prakti- 
sche Bedarf  vertrug.  Wider  Willen  trug  ich  daher 
Bedenken  blofs  meiner  Neigung  nachzugehen ;  das 
Mafs  der  zweiten  Bearbeitung  mufste  daher  sich 
in  den  engeren  Grenzen  halten,  die  der  bisherige 
Plan  in  Kombination,  in  Darstellung  und  Abfolge 
der  litterarischen  Thatsachen  zog. 

Der  erste  Gesichtspunkt  war  die  Forschung: 
denn  durch  sie  wird  Wahrheit  und  Vollständigkeit 
des  historischen  Bestandes  erlangt.  Wer  nun  weifs 
wie  schwach  die  Vorarbeiten  auf  vielen  fruchtba- 
ren Feldern  dieser  Litteratur  waren  und  wie  we- 
nig ausreichend  um  ein  Küstzeug  für  Hellenische 
Kulturgeschichte  zu  gewinnen,  wie  häufig  Erkennt- 
nifs  und  Urtheil  schwankten,  und  wie  selten  auch  in 
wichtigen  Fragen  aus  neuen  Untersuchungen  ein 
reines  Resultat  sich  ergab :  der  wird  die  Mühe  be- 
greifen,  welche  die  Revision  eines  kaum  organisir- 
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ten^  oft  lück6iib.aften  und  unfertigen  Gem/m  for- 
derte. Mindestens  ist  überall  nachgebessert,  we^ 
sentHohes  Detail  berichtigt  oder  rervollständigt  wor- 
den, manche  Bindeglieder  sind  eingefügt,  hauptsäch- 
lich aber  die  Gruppen  der  schaffenden  Geister,  wel- 
che von  den  wechselnden  Richtungen  jedes  Zeital- 
ters sich  abheben,  schärfer  gezeichnet;  wenn  also 
die  Beleuchtui^  der  Massen  und  ihr  Verständnifs 
a;us  dem  Zusammenfassen  von  Motiven  und  cha- 
rakteristischen Zügen  hervorgeht,  so  wird  jetzt  ein 
richtiges  Gleichgewicht  hergestellt  sein«  Das  Ge- 
mälde der  ganzen  litterarischen  Entwickelung  ist 
hiedurch  besser  abgerundet  worden,  und  seine  Eich- 
tigkeit  erhellt,  wenn  klar  zu  Tage  liegt  daXs  der 
Ideenkreis  der  Griechischen  Welt  und  Bildung  um 
den  Beginn  sowohl  der  Byzantinischen  als  der  Ger- 
manischen Ordnungen  völlig  erschöpft;  und  in  al- 
len seinen  Elementen,  Gliederungen  und  Stufen  abr 
gelaufen  war.  Um  also  weniges  auszuheben:  so 
sind  umgestaltet  die  Darstellungen  über  Form  und 
künstlerischen  Gehalt  der  lüassiker  (§•  30.  ff.),  von 
den  Anfängen  des  Epos  und  der  Homerischen  Ge- 
dichte (§.  53 — 55.) ,  von  der  Elegie  und  vom  Melos 
(§.  62.  65.),  zu  grofsen  Theilen  auch  die  von  der 
Litteratur  der  Attiker,  von  der  Wissenschaft  und 
Grammatik  der  Alexandriner,  von  der  jüngeren 
Sophistik ;  die  Mehrzahl  der  Aenderungen  fiel  aber 
auf  Anmerkungen  zu  erheblichen  Kapiteln,  welche 
bisweilen  gekürzt,  öfter  umgeschmolzen  und  we- 
gen des  Zuwachses  an  Stoff  (wie  zu  §.  33,  2.  78, 
4.  5.  85.  die  religiöse  Bildung  der  Hellenen,  die  In- 
stitute von  Alexandria,  die  Verfassung  der  Sophi- 
stik betreffend)   erweitert  werden  mufsten;  selten 
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sind  (wie  zu  §•  33, 1.  78, 1.)  Anmerkungen  neu  hin- 
zu gekommen.  In  den  Abschnitten  von  der  Poesie 
liefs  manches  durch  Verweisungen  auf  den  zweiten 
Theil  sich  ersparen ,  und  wer  letzteren  sorgfältig 
nachgeht,  kann  den  Faden  der  oft  nur  skizzirten  Er- 
zälüung  (wie  wenn  aller  drei  Stufen  der  Komödie 
kurz,  der  Komiker  selbst  nicht  einzeln  gedacht  wird) 
ziemlich  fortspinnen;  die  Charakteristik  ist  durch 
einen  solchen  Rückhalt  bündiger  geworden.  Zu- 
gleich haben  die  dort  aufgestellten  Thatsachen  oder 
Gesichtspunkte,  da  sie  mit  allgemeineren  Zuständen 
verknüpft  und  in  einen  gröfseren  Zusammenhang 
gerückt  werden,  an  Licht  gewonnen,  auch  gelegent- 
lich Anlafs  gegeben  daran  weiter  zu  bauen  und  sie 
zu  ergänzen.  Immer  war  die  Mühe  nicht  gering  ei- 
nen Stoff,  der  in  einem  Grundrifs  nicht  ausgedehnt 
sondern  vertieft  und  innerlich  begründet  sein  soll, 
wo  billig  die  zuströmenden  Thatsachen  eher  gewogen 
als  gezählt  werden ,  immer  auf  das  nöthigste  Mafs 
zu  concentriren  und  weder  den  ursprünglichen  Be- 
stand um  des  Details  willen  zu  überschreiten,  noch 
der  Forschung  ihre  Spitzen  abzubrechen. 

Nichts  liegt  jetzt  näher  als  die  Rückstände  die- 
ser Forschung  zu  bezeichnen.  Die  Wege  sind  frei- 
lich bequem  und  zugänglich  geworden,  und  nicht 
alle  die  gegenwärtig  mit  mäfsigen  Mühen  in  die 
Schachte  dieser  Litteratur  herabsteigen  und  ihren 
Bau  nahe  beschauen  können,  glauben  wol  wie  küm- 
merlich wir  ehemals  aus  nüchternen  und  begrifflo- 
sen, niemals  zuverläfsigen  Registern  der  Bibliogra- 
phen eine  Notiz  von  Autoren  und  Schriftwerken  zu- 
sammenlasen ,  und  mit  wie  grofsem  Aufwand  jeder 
der  dieses  dürre  Geripp  mit  Fleisch  und  Nerven  aus- 
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zufttatten  dachte,  aller  Orten  nach  Monographien 
Fragmentsammlungen  Spezialgeschichten ,  selbst 
nach  äßthetischen  Analysen  spähte,  bis  ein  däm- 
merndes Bild  von  Jahrhunderten  und  litterarischen 
Organismen  gemäch  sich  zu  gestalten  anfing.  Dies 
musivische  Wissen  hatte  nun  in  seinem  Geleit  eine 
mächtige  Plage:  die  Flut  der  Detailschriftstellerei 
wollte  versäumtes  einbringen  und  übertrieb  bald  ein 
sonst  löbliches  Prinzip,  die  Theüung  der  Arbeit  bis 
zu  dem  Grade,  dafs  die  Mehrzahl  so  verdienstlicher, 
oft  ge waiidter  Untersuchungen  in  die  Hände  niu:  we- 
niger Fachgelehrten  kam.  Sie  leiden  obenein  an  ei- 
ner wie  es  scheint  den  Philologen  eigenthümlichen 
Unart,  von  vom  anzuheben,  als  ob  jeder  auf  eigene 
Hand  arbeiten  dürfte,  statt  den  wirren  angesammelten 
Vorrath  methodisch  zu  sichten,  damit  altes  vom  neuen 
geschieden  und  veraltetes  entbehrlich  gemacht  wer- 
de. Jetzt  erwächst  daraus  ein  lästiger  Ueberflufs,  der 
mit  der  Länge  der  Wissenschaft  übel  sich  verträgt. 
Einige  Themen  müssen  nun  doch  einmal  ruhen  und 
bis  auf  weiteres  abgethan  sein ,  sie  kommen ,  wenn 
man  ihrer  bedarf,  sicher  wieder  an  die  Reihe :  denn 
jede  neue  Wendung  des  Zeitalters  und  der  produkti- 
ven Ej*aft  führt  andere  Forschungen  heran,  und  noch 
warten  grofse  StreckeijL  auf  frischen  Anbau.  Wenn 
daher  mein  Werk ,  was  es  soll , ,  auf  vielen  ebenso 
wichtigen  als  verwickelten  Punkten  aufgeräumt  und 
die  Beschwerden  in  der  Litteratur  des  Details  ge- 
mindert hat ,  aber  auch  Aufgaben  welche  dringend 
und  an  der  Zeit  sind  in  die  vordere  Eeihe  stellt  und 
ihre  Bedeutung  in  hellerem  Lichte  zeigt ,  so  wird  es 
zum  wissenschaftlichen  Fortschritt  merklich  beitra- 
gen.    Wir  bedürfen  fernerhin  sehr  ernster  Anstren- 

B^rahmrdy  Orlecb,  LitU  QBBChlohU.    liuU     (8.Aafl>)  U 
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gimgen  iMid' zusamMenli&cigeiider  Arbeiten,  mn  die 
zerBpUtterten  JahrlmiiLderte  nach  Christas  mit  ihrem 
ttbeHreiehen  Naohtafs  vollständig  kennen  zu  lemea 
\mA  daravts  euxen  Sehwarm  chaotLschjer  Ideen  zn  yer*^ 
stehen.  Mooh  jetzt  ist  die  Zahl  je&er  Anttoren^  wel- 
dbue  zwar  fleifsig  cith't  vmd  theilweise  durch  diplo- 
matische Kritik  gelichtet  worden,  iibriigens  aber  ioi 
HisLsicht  auf  Stil,  Zweck  und  Verfassung  der  Werk© 
mehrfach  ein  unbekanntes  Land  bilden,  über  Erwar-^ 
ten  grofs.  Sogar  Männer  wie  Fkttarch  und  Lucian, 
die  gleich  Elassikern  viel  gelesen  und  genannt  wer- 
deuy  sind  wol  im  allgemeinen  und  in  manchen  inter- 
essanten Partien  bekannt  genug,  dagegen  fehlt  eine 
systematische  Kenaatnifs  vom  Qanzen  ihrer  Schrift- 
stellerei  und  von  den  darin  aasgeprägten  stilist£- 
Sfchen  Differenzen»  Vollends  erscheint  das  Jahrtau- 
send der  Byzantiner  wie  sonst  in  einem  Helldunkel^ 
mid  seit  geraumer  Zeit  sind  selbst  Mono^aphien 
über  wichtige  DiscipKnen  oder  eine  Gruppe  dersel- 
ben ausgeblieben.  In  dieser  neuen  Bearbeitung  hat 
nun  zwar  das  Kapitel  welches  sie  angeht  eine  ge- 
nauere Fassung  und  manchen  Zuwachs,  auch  die 
GharakteristS^  der  Jahrhunderte ,  der  Studienmitftel 
und  Fächer  einige  bestimmtere  Züge  gewonnen ;  die 
Byzantinische  Wildnifs  aber  bis  in  ihre  geheimsten 
und  unheimlichen  Winkel  zu  liebten,  um  in  das  Q&- 
ijcialde  vielleicht  etliche  starke  Schatten  mehr  einzu- 
tragen, dazu  besafs  ich  weder  Zeit  noch  Muth.  Man 
darf  keinem  verargen  dafs  er,  solange  fruchtbarere 
Stoffe  sich  aufdrängen,  welche  reichen  Ertrag  ge- 
ben und  vor  anderecb  erschöpft  werden  müssen,  jene 
weitschidxtige  Masse  zurücktreien  läist  oder  sich 
ifem  hält     Ueberdies  würden  die  gewissenhaftesten 
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Stadien  aua  ihr  kein  Qaxmm  als  Bjzantmisclie  IMr 

t^atnr  hervorlocken.   Die  Werke  der  Mittelgriechen 

gind  ein  mittelbares  Zengnifs  ihrer  Zeiten,  kein  Axui-  f^ 

dittck  weder  allgemeinea:  und  volksthümlicher  noch 

sünftigar  Bildung,  und  wenn  die  Nationallitterator 

der  Griechen  vom  Organismus  ihres  Lebens  als  vöU-^ 

kommenste  Blüte  sich  abhebt,    so  lassen  jene  von 

der  Kulturgeschichte  des  Byzantinischen  Kaiser* 

thnms  ohne  Verlust  gleich  einem  zufälligen  Aufisen- 

werk  sich  abtrennen. 

Zum  Schlufs  einige  Bemerkungen  über  die 
Form.  Sie  bleibt  überall  ein  eigenthümliches  Pro- 
blem, das  em  Darsteller  in  der  Stille  mit  sich  mid 
nicht  mit  dem  PubUkmn  abzumachen  hat;  besoiv- 
ders  aber  wird  durch  jeden  Uebergang  zu  neuer 
Komposition  auf  diesem  Gebiet  der  ütterarhistacie, 
namentlich  in  einer  Ueberarbeitung,  nrnnches  ern- 
ste Bedenken  angeregt.  Man  pflegt  die  frühere  Form 
emer  Scdirift,  die  den  Absehlufs  längerer  Studien 
wenn  auch  nicht  ohne  die  Verworrenheit  der  erstai 
Fülle  macht,  sogar  gegen  den  sich  selbst  meast^m* 
den  Verfasser  in  Schutz  zu  nehmen ;  sie  scheunt  ab 
eine  Stufe  der  Bildung,  auf  der  noch  andere  mit  ihm 
lernten  und  nach  ihm  mit  dem  Stoff  sieh  verständ^i- 
ten ,  ein  Interesse  zu  haben ,  und  die  später  versie* 
gende  Frische  verleiht  ihr  gegen  jede  Nacharbeit, 
die  keinen  ganz  be&iedigt  und  den  Autor  mit  eioem 
Unbehagen  drückt,  ein  gewisses  Vorredht»  Allein 
diese  Schntzrede  möchte  nur  für  den  freien  £rgu£i  §|^ 

einer  genialen  Produktivität  gelten,  die  wiewoM  unr 
g^siessen  und  ungesichtet  aus  dem  unmittelbaffeil 
I>rai^  eines  schöpferischen  Triebes  entströmt,  wo 
Stoff  und  Form  in  einander  ansehen;  dort  sind  aiW 
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lerdings  die  Vorstufen  um  ihrer  selbst  willen  lehr- 
reich, und  man  kann  nicht  weiter  verbessern,  ohne 
früheres  völlig  umzugiefsen  und  den  jüngeren  Ge- 
halt in  eine  neue  Form  zu  fassen.  Bei  jedem  wis- 
senschaftUchen  Objekt  dagegen  mufs,  wenn  es 
wächst  und  im  Inneren  sich  umgestaltet,  auch 
die  frühere  Form  wechseln  und  mit  der  reiferen 
Einsicht  Schritt  halten.  Hiezu  kommt  die  Natur 
eines  Grundrisses  auf  litterarhistorischem  Gebiet : 
sein  Darsteller  darf  weder  in  den  kurzen  Strichen 
eines  Umrisses  berichten  noch  auf  dem  vollen  Strom 
einer  mehr  oder  weniger  durch  Subjektivität  be- 
stimmten Erzählung  sich  bewegen.  Nicht  einmal 
die  Zeugnisse  der  Alten  und  ihre  Belegstellen  ge- 
währen hier  einen  objektiven  Ton  oder  festen  Bo- 
den, über  dem  ein  kombinirender  Vortrag  wie  bei 
grofsen  Kapiteln  der  Alterthümer  sich  erheben  kann, 
geschweige  dafs  aus  ihnen  der  Stil  einer  urkundli- 
chen Geschichte  hervorginge.  Sie  bilden  wol  einen 
Kückhalt  und  begrenzen  die  Forschung  in  allem  De- 
tail, aber  eine  Geschichte  der  Litteratur  kann  man 
mit  ihnen  sowenig  als  mit  einer  Blütenlese  gelehrter 
Meinungen  komponiren,  sondern  sie  mufs  unmittel- 
bar und  mit  voller  Freiheit  des  Geistes  aus  den  Au- 
toren selber  geschrieben  werden,  wie  die  neueste 
Geschichtschreibung  der  vaterländischen  Poesie 
klar  gemacht  hat.  Ein  glänzendes  Beispiel  sind 
hiefiir  die  Homerischen  Gesänge :  wir  besitzen  nun- 
mehr eine  durch  Analyse  gewonnene  historische 
Kenntnifs  ihres  Werdens  und  Wachsens,  eine  Kunst- 
geschichte des  ältesten  Epos,  die  sich  immer  mehr 
aus  modernen  Mitteln  vollenden  wird ;  die  Griechi- 
schen  JS^achrichten  und  Zeugen  dienen  dort  nur  als 
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untergeordnetes  Element  und  bedeuten  leichte  F&- 
den,  welche  behutsam  in  das  Gewebe  der  epischen 
Technik  verflochten  sein  wollen.     Fast  das  Gegen- 
stück ist  in  einer  späteren  Periode  das  biographische 
Werk  des  Philostratus :  ohne  dieses  tippige  Gemälde 
hätten  wir  kein  lebendiges  und  farbenreiches  Bild 
der  Sophistik,   aber  die  wahrhafte  Geschichte  der 
sophistischen  Kultur  liegt  einzig  in  ihren  weniger 
malerischen  Denkmälern.     Man  begreift  also  dafs, 
um  die  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur  in 
richtigen  Formen  darzustellen,    die  reichste  For- 
schung mit  einer  durch  Zeiten  und  Talent  bedingten 
subjektiven  Anschauung  im  Gleichgewicht  stehen 
solle ;  die  Darstellung  wird  aber  stets  in  dem  Mafse 
sich  ändern,   als  auch  das  positive  Wissen  steigt. 
Daher  hat  in  dieser  zweiten  Bearbeitung  der  Stil  ein 
anderes  Aussehn  als  früher;   selten  wird  ein  Satz 
übrig  geblieben  sein,  an  dem  nicht  geändert  und  ge- 
bessert wäre.     Wenn  die  Simplicität  mit  Kecht  ein 
Besultat  der  Beife  heifst,  und  der  Erfolg  den  aufge- 
wandten Mtthen  entspricht,  so  hat  das  Werk  an  Har- 
monie gewonnen :  überall  sollte  die  Form  einfach, 
sachgemäfs  und  bündig  ohne  Phi-ase  sein. 


Wider  Erwarten  ist  dieser  erste  Theil  in  kur- 
zem aufgebraucht  worden,  und  ein  neuer  Druck  des- 
selben hatte  schon  vor  drei  Jahren  begonnen.  Er 
fiel  aber  in  einen  unbequemen  Zeitpimkt  und  erfahr 
deshalb  öfteren  Aufschub  imd  Stillstand ;  den  auf- 
merksamen Leser  wird  daran  manche  Spur  und  Un- 
ebenheit in  früheren  Bogen  erinnern.  Allein  diese 
Verzögerung  hat  dem  Werk  einigen  llSutzen  ^e-> 
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bracht  und  kleine  Fristen  gewlCHrt,  weiehe  nioht 
ohne  grofse  Mühe  die  vollständige  Revision  oder 
üeberarbeitung  des  Ganzen  zum  Abschlufs  fuhren 
Uefsen.  Keine  Seite  namentlich  des  histonschen 
Textes  blieb  unberührt,  die  sachliche  Darstellung 
ist  gebessert  und  sorgfaltiger  entwickelt,  das  Detail 
der  Anmerkungen  berichtigt  und  gelegentlich  auch 
vermehrt,  soweit  es  in  ein  Gemälde  litterariseher 
Kultur  gehört;  nicht  minder  wird  der  Stil,  der 
in  der  Charakteristik  des  massenhaften  Stoffs  leicht 
einen  schroffen  oder  allzu  bündigen  und  künstlichen 
Ton  annimmt,  unbeschadet  der  Präzision  an  Ein»- 
fachheit  gewonnen  haben.  In  der  Form  und 
Faiisung  weicht  diese  letzte  Bearbeitung  stärker  von 
der  vorhergegangenen  ab,  als  die  zweite  von  der 
ursprünglichen  Gestalt  des  Buches  sich  unterschei- 
det Nachträge  gröfserer  oder  geringerer  Art  sind, 
wofern  sie  mit  der  nothwendigen  Sparsamkeit  sich 
vertrugen  und  den  Umfang  eines  so  summarischen 
Werkes  *)  nur  mäfsig  ausdehnten,  überall  eingefugt 
oder  an  die  Stelle  mangelhafter  Traditionen  gesetzt 
worden:  so  findet  sich  jetzt  beispielsweise  bei  den 
jüngsten  Byzantinern  die  Notiz  von  Pletho  völlig 
umgestaltet,  die  von  Demetrius  Moschus  aber  ist 
neu.  Doch  war  die  Zahl  der  Forschungen  über 
Kapitel  und  hervorragende  Gröfsen  jener  Zeiträume, 
deren  Kunde  wenig  über  den  aUgemeinßten  ünmfs 
hinaus  geht,  auffallend  klein.  Begreiflich  könnte 
noch  mancher  Nachtrag  und  Buchtitel  aus  dem  in- 
zwischen im  Druck  erschienenen  Zuwachs  seinen 


*")  Der  Umfang  der  zweiten  Bearbeitpng  war,  das  Register 
nn^erechnet,  um  120  Seiten  gewachsen;  in  dieser  dritten  sind  wei- 
tßre  hundert  Jmzu  gekommen. 
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Platz  finden,  zumal  aus  der  nie  versiegenden  Flut 
der  Dissertationen  und  Schulschriften,  von  deren 
Dasein  wenige  wifsen.  So  verdienen  füglich  bei 
der  Gymnastik  §.  20.  vor  anderen  gründlichen  Ab- 
handlungen die  von  Ohr,  Petersen,  Das  Gymna- 
sium der  Griechen,  Hamburger  Akad.  Progr.  1858, 
und  zum  Verständnifs  der  Heilgymnastik  ak  eines 
Theiles  der  ärztlichen  Diaetetik  die  Dissertation  des 
Griechen  Gonst.  H.  Basiades  De  vett.  Oraec 
gymnastice,  Berlin  1858.  angemerkt  zu  werden. 
Aber  zur  inneren  Geschichte  der  Litteratur  standen 
solche  Nachträge  kaum  in  so  naher  Beziehung,  dafs 
man  ihr  Verzeichnifs  hier  erwarten  sollte. 
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Einleitung. 


I.   Allgemeine  Charakteristik  der  Griechischen  Littetatur. 

Die  Griechische  Litteratur  besitzt  vor  anderen  Ori« 
ginalität  und  Vollständigkeit.  Diese  Vorzüge  dankt  äe 
der  ausgezeichneten  Genialitat,  jener  machtvollen  Natur- 
kraft, welche  die  Hellenen  auf  eigene  Bahnen  ohne  fremde 
Führer  und  Vorbilder  trieb  und  sie  nicht  ruhen  liefs,  ehe 
sie  Dichtung,  Wissenschaft  und  Kunst  tadellos  in  orga- 
nischer Folge  bis  zu  Graden  der  Vollkommenheit  gefuhrt 
hatten.  Ein  so  rastlos  und  mit  dem  BlidL  auf  Ideale 
schafifender  Genius  erzeugte  Muster,  Formen  und  6e- 
danken,  welche  die  völlig  verschiedene  Nachwelt  befruch- 
tet haben"  und  noch  künftig  ein  Element  der  Bildung 
bleiben  werden.  Wer  sie  aber  nicht  blofs  geniefsen  son- 
dern auch  richtig  erkennen  und  abschätzen  will,  muTs 
die  Schöpfungen  des  Griechischen  Geistes  aus  ihrem 
Quell  und  Ursprung,  der  Nationalität,  ableiten  und  auf 
dem  nationalen  Standpunkt  betrachten.  Nun  ist  die  ge- 
samte Griechische  Litteratur  keineswegs  in  allen  ihren 
Gliedern  und  Zeiten  ein  Werk  und  Eigenthum  der  selb- 
ständigen Hellenischen  Nation.  Vielmehr  breitet  sie  sich 
in  zwei  weitläufigen,  ihrer  räumlichen  Ausdehnung,  ih- 
rem inneren  Umfang  und  Gepräge  nach  völlig  gesonder- 
ten Zeitabschnitten  und  Massen  aus,  welche  die  Epoche 
Alexanders  des  Grofsen  in  ungleiche  Hälften  zer- 
l%t.  Von  diesen  sich  unähnlichen  Perioden  ist  die  frü- 
here vor  Alexander  der  Boden  und  Inbegriff  der  nationa* 
len  Litteratur,  und  gibt  nicht  nur  den  reinen  Ausdruck 
der  HeUenisclzen  Nationalität^  sondern  auch  ein  oc%%xiViff3ci 
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g^eistigen  Momente  der  oberste  Mafsstab,  woran  wir  den 
Gehalt  der  litterarischen  Denkmäler  abschätzen,  ihre 
Zwecke  bestimmen  und  fruchtbare  Methoden  zur  Ausle- 
gung und  Kritik  immer  von  neuem  und  reifer  ergründen. 
3.  Diese  Denkmäler,  wiewohl  nur  Trümmer  eines  grö- 
fseren  Ganzen,  erwecken  in  ihrer  Gesamtheit  das  Gefühl 
einer  originalen  Litteratur,  die  aus  freier  Selbstbe- 
stimmung und  harmonischer  Entwickelung  aller  Kräfte 
zur  Vollständigkeit  gedieh  und  durch  den  steten  Hin- 
blick auf  ein  Ideal  voUkommner  geworden  den  reinen 
Einklang  zwischen  Objekt  und  Form  besafs;  was  aber 
nicht  minder  grofs  daran  erscheint,  diese  Schöpfung  ist 
als  eine  geistige  That  und  reife  Frucht  der  edelsten  In- 
dividuen nur  um  ihrer  selbst  willen  vollendet  worden. 
Keine  Nation  zeigt  in  ihrer  Litteratur  einen  höheren  Grad 
von  originalem  Genius,  keine  den  gleichen  Trieb  uneigen- 
nützig und  im  vollesten  Mafse  zu  schaffen.  J^ev  kamen 
den  antiken  Autoren  nicht  wenig  Eigenschaften  und  Vor- 
rechte zu  statten,  die  seitdem  selten  oder  vereinzelt  ge- 
blieben sind:  zuerst  die  günstigen  Verhältnisse 
der  Darsteller,  dann  ihr  schriftstellerisches 
Talent.  Niemals  haben  denkende  Geisterund  Darstel- 
ler ein  glücklicheres  Loos  genossen  oder  zu  geniefsen 
verstanden  als  die  Griechen,  solange  sie  in  politischer 
Unabhängigkeit  sich  erhielten,  vorzugsweise  bis  zum  Ende 
des  Peloponnesischen  Krieges.  Niemals  hat  das  Alter- 
thum  einen  höheren  Gracf  in  der  Einheit  der  idealen  und 
realen  Welt  erreicht;  Allerdings  stammten  die  besten 
jener  Autoren  aus  einem  bevorrechteten  Stande  freier 
*ünd  regierender  Männer,  welche  wie  verschieden  immer 
das  öffentliche  Gesetz  der  kleinen  Hellenischen  Staaten 
die  politischen  Ansprüche  geregelt  hatte,  doch  überall  der 
Besitz  zahlreicher  Sklaven  oder  Leibeigenen  jeder  drü- 
ckenden und  zerstreuenden  Sorge  für  Nahrung  enthob. 
Zugleich  waren  sie  mit  unbedingter  Macht  in  ihrem  Haus- 
und Familienwesen  ausgestattet,  und  gestützt  ebenso  sehr 
auf  das  Recht  der  Geburt  als  auf  die  Sicherheit  der  Glücks- 
gäter  dürften  sie  in  derselben  Person  die  A.etnXei  mtä 
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zusammenhängendes  Ganzes ;  die  spätere  hingegen  zer- 
fallt in  mannichfaehe  Gruppen,  die  weder  innerlich  ver- 
wandt noch  auf  das  ursprüngliche  Griechenthum  beschränkt 
sind,  vielmehr  begreift  sie  Völker  und  Gesellschaften  je- 
der Art,  die  an  Griechischer  Form  und  Bildung  theilnah- 
men.  Vor  Alexander  waren  alle  Schöpftingen  auf  einem 
gemeinsamen  Boden  entstanden,  aus  ähnlichen  Trieben 
einträchtig  aufgewachsen,  durch  gleichartige  Thatkraft  ih- 
rer sonst  in  Talent  und  Umgebungen  getrennten  Urheber 
gediehen;  diesseit  laufen  Zeitalter  und  Individuen  ohne 
stetigen  Zusammenhang  weit  aus  einander,  und  nur  theil- 
weise  verknüpft  sie  das  Band  einer  geistigen  oder  örtli- 
chen Gemeinschaft.  Demnach  gestattet  nur  der  litterari- 
sche Zeitraum  vor  Alexander  oder  das  freie  Griechenland 
eine  völlig  gegliederte  Charakteristik ;  alle  folgenden  Epo- 
chen müssen  vereinzelt  werden,  und  ihre  Schilderung 
knüpft  sich  an  örtliche  Bedingungen  und  an  Volksthüm- 
lichkeit  hellenisirender  Landschaften,  hauptsächlich  aber  ist 
sie  die  Geschichte  der  Studienweise  von  Jahrhunderten 
und  ihrer  wechselnden  Richtungen.  2.  Die  Griechen 
vor  Alexander  verbindet  gleich  einem  Familienkreise 
jener  gemeinsame,  zuletzt  immer  mehr  erlöschende  Geist, 
welcher  vorzugsweise  der  antike  heifst.  Er  beruht  auf« 
der  charakteristischen  Sonderung  in  Stämme  mit  festem 
sittlichen  und  physischen  Typus;  ihre  grofse  Verschie- 
denheit hinderte  nicht  dafs  sie  sich  in  einem  gemeinsa- 
men geistigen  Streben  ausglichen,  die  Nation  aber  in 
Bewegung  und  Flufs  erhielten.  Da  nun  ihr  geistiges  We- 
sen die  sämtlichen  Erscheinungen  des  Griechischen  Le- 
bens, soweit  es  aus  den  Stämmen  hervorging,  rein,  kräf- 
tig und  vollständig  durchdrang  und  in  jeder  nationalen 
Schöpfung  sich  bezeugt,  so  gewährt  die  Litteratur  einen 
reichen  Stoff,  um  die  Quellen  und  Wirkungen  dieses  an- 
tiken Geistes  nachzuweisen.  Wie  die  Schriftwerke  des 
Griechischen  Volks  ein  umfassendes  Bild  seines  nationalen 
Daseins,  überhaupt  die  unerschöpflichen  und  sprechend- 
sten wenn  auch  nicht  einzigen  Aktenstücke  für  sein  Ver- 
ständnWs  sind :  so  liegt  wiederum  in  der  Anschauung  aller 
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geistigen  Momente  der  oberste  Mafsstab,  woran  wir  den 
Gehalt  der  litterariscben  Denkmäler  abschätzen,  ihre 
Zwecke  bestimmen  und  fruchtbare  Methoden  zur  Ausle- 
gung und  Kritik  immer  von  neuem  und  reifer  ergründen. 
3.  Diese  Denkmäler,  wiewohl  nur  Trümmer  eines  grö- 
fseren  Ganzen,  erwecken  in  ihrer  Gesamtheit  das  GefUhl 
einer  originalen  Litteratur,  die  aus  freier  Selbstbe- 
stimmung und  harmonischer  Entwickelung  aller  Kräfte 
zur  Vollständigkeit  gedieh  und  durch  den  steten  Hin- 
blick auf  ein  Ideal  voUkommner  geworden  den  reinen 
Einklang  zwischen  Objekt  und  Form  besafs;  was  aber 
nicht  minder  grofs  daran  erscheint,  diese  Schöpfung  ist 
als  eine  geistige  That  und  reife  Frucht  der  edelsten  In- 
dividuen nur  um  ihrer  selbst  willen  vollendet  worden. 
Keine  Nation  zeigt  in  ihrer  Litteratur  einen  höheren  Grad 
von  originalem  Genius,  keine  den  gleichen  Trieb  uneigen- 
nützig und  im  vollesten  Mafse  zu  schaffen.  I^er  kamen 
den  antiken  Autoren  nicht  wenig  Eigenschaften  und  Vor- 
rechte zu  statten,  die  seitdem  selten  oder  vereinzelt  ge- 
blieben sind:  zuerst  die  günstigen  Verhältnisse 
der  Darsteller,  dann  ihr  schriftstellerisches 
Talent.  Niemals  haben  denkende  Geisterund  Darstel- 
1er  ein  glücklicheres  Loos  genossen  oder  zu  geniefsen 
verstanden  als  die  Griechen,  solange  sie  in  politischer 
Unabhängigkeit  sich  erhielten,  vorzugsweise  bis  zum  Ende 
des  Peloponnesischen  Krieges.  Niemals  hat  das  Alter- 
thum  einen  höheren  Gracf  in  der  Einheit  der  Idealen  und 
realen  Welt  erreicht;  Allerdings  stammten  die  besten 
jener  Autoren  aus  einem  bevorrechteten  Stande  freier 
^ünd  regierender  Männer,  welche  wie  verschieden  immer 
das  öffentliche  Gesetz  der  Meinen  Hellenischen  Staaten 
die  politischen  Ansprüche  geregelt  hatte,  doch  überall  der 
Besitz  zahlreicher  Sklaven  oder  Leibeigenen  jeder  drü- 
ckenden und  zerstreuenden  Sorge  für  Nahrung  enthob. 
Zugleich  waren  sie  mit  unbedingter  Macht  in  ihrem  Haus- 
und Familienwesen  ausgestattet,  und  gestützt  ebenso  sehr 
auf  das  Recht  der  Geburt  als  auf  die  Sicherheit  der  Glücks- 
gütor  dütfien  sie  in  derselben  Person  die  A^emlet  m\A 
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Thäü^Jceiten  des  Staatsmannes  und  Priesters,  des  Krie^ 
^.ers  und  Künstlers  vereinigen.  Ihr  fester  Boden  auf  dena 
sie  ruhten  und  ihre  Kräfte  sammelten  war  der  Staat;  sie 
standen  auf  der  Erde  sicher  und  ihr  besonnener  Blick 
überflog  i^iiemals  die  Grenzen  der  Wirklichkeit ;  das  poli- 
üBcbe  Leben  gkb  ihrem  Thun  und  Schaffen  überall  Mafs, 
Zusammenhang  und  bestimmte  Sichtungen ;  die  politische 
Bildung  erzeugte  Stärke  des  Charakters  und  erfüllte  die 
Hellenische  Denkart  mit  praktischem  Gei^t.  Sie  wufsten 
nun  zwar  sich  und  ihre  Schicksale  mit  dem  Vaterland 
eng  verknüpft,  deshalb  aber  stand  ihnen  doch  der  Staat 
nicht  höher  als  der  Mensch,  noch  weniger  galt  «er  ihnen 
als  der  zwingende  Mittelpunkt,  der  sämtliphe  Kräfte  der 
Individuen  anziehen  und  dadurch  aufzehren  durfte,  daä 
er  ihnen  wie  Rom  that  einseitig  dasselbe  Ziel  und  dl^ 
gleichen  Zwecke  vorschrieb.  Sie  bewegten  sich  vielmehr 
liach  Laune  gemächlich  neben  einander  und  in  freien 
Bäumen,  sie  durften  sich  ihrer  Anlagen  und  Mittel  in  ei- 
nem heiteren  Spiel  geistiger  Kraft  erfreuen,  mit  Selbst- 
gefühl jeder  seines  Theils  geniefsen,  leiden  und  den  Nach- 
bar gewähren  lassen.  Diese  Weltklugheit  welche  die  Grie^ 
chische  Natur  selber  zu  gebieten  schien,  ist  der  Schlüssel 
zur  Griechischen  Humanität.  Eine  solche  Behaglichkeit 
und  Breite  des  Daseins,  das  ohne  mühsame  Pflege,  nir- 
gend gehemmt  oder  beengt,  von  aller  Niedrigkeit  entfernt 
blieb,  lockte  zur  kräftigen  Entwickelung  und  weckte  den 
Trieb,  die  vor  ihnen  ausgebreitete  Welt  in  ihrem  geisti- 
gen und  sinnlichen  Zusammenhang  zu  begreifen;  von 
ihr  wurde  die  frische  Lust  zur  Mittheilung  und  Darstel- 
lung an^^egt,  und  das  Gefallen  an  Form  und  mafsvoUer 
Schönheit  leitete  das  Griechische  Volk  zu  richtigen  Mer 
thoden  und  Aufgaben,  woran  es  seine  seltnen  Fähigkei- 
ten fruchtbar  übte.  4.  Der  Gesichtskreis  aus  dem  die 
Mitgüeder  dieser  Gesellschaft  schrieben,  war  ihnen  daher 
in  ihrer  eigenthümüchen  Weltstellung  vorgezeichnet.  Die  4 
Grewifshelt  die  jedes  dieser  ächten  Individuen  besafs,  in 
seligem  enteren  Kreise  wüken  und  geniefsen  zu  können, 
iuhrte  zur  unauflöslichen  Einheit  des  menschlichen  We<p 
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sens  mit  der  Natur;  derselbe  kräftige  Glaube  gestaltete 
Politik  und  Religion,  Wissenschaft  und  Kunst  und  jede 
bedeutende  Richtuiig  des  Griechischen  Lebens ,  und  war  P 

auch  die  Seele  der  klassischen  Litteratur.    In  diesem  Na-  jj* 

tu  rieben  li«gt  der  einheitliche  Verband  der  Hellenen, 
da  sie  sonst  äufserlich  durch  die  grofse  Mannichfaltr^keit 
ihrer  Völkerschaften  zersplittert  waren;  lange  Zeit  be- 
stand darin  ihr  einziger  Mittelpunkt,  ehe  der  Gegensatz  zu 
den  Barbaren  (§'.  68.)  ihnen  das  Bewufstsein  einer  politi- 
schen Einheit  gab.  Man  bewundert  das  ausgezeichnete  Ta- 
lent der  älteren  Hellenen,  welches  ein  völliges  Aufgehen 
des  Sulgekts  im  Objekt  voraussetzt,  und  jenes  in  diesem 
sein  vollkommenes  Mafs,  seine  geistige  Schranke  so  sehi* 
finden  liefs,  dafs  der  Denker  und  Darsteller  ihm  in  frei^l- 
Kger  Unterordnung  sich  fügte:  dies  Talent  der  Objekti- 
vität auf  allen  Punkten  menschlicher  Existenz  ist  nichts 
anderes  als  ein  Ausdruck  ihres  Naturlebens.  Einein  solchen 
Volke  das  fröhlich  und  unbefangenen  Gemüths  das  Leben 
fast  um  seiner  selbst  willen  aufzufassen  liebte,  war  Gründ- 
lichkeit in  uneigennütziger  Uebung  seiner  Anlagen  nah'6 
gelegt ,  während  praktische  Beschränkung  auf  nutzbare^ 
und  vereinzelte  Zwecke  fem  lag :  heitere  Leichtigkeit  (xa- 
fiS)  und  ein  immer  gegenwärtiger  Trieb  für  das  Schöne 
sind  die  Früchte  dieser  geistigen  Freiheit.  Man  drang 
mit  einem  Aufwand  aller  Kraft  bis  an  die  letzten  Gren- 
zen des  Stils  und  der  edlen  Arbeit,  und  nur  der  Sache  wie- 
gen, unabhängig  von  fremden  Einflüssen,  vollendete  man 
Litteratur  und  Kunst.  Aber  nicht  blofs  mit  scharfem  und 
umfassendem  Blick,  mit  stiller  Hingebung  und  klarem  Sinn 
begriff  man  die  Aufsenwelt,  den  Inbegriff  der  höchsten 
menschlichen  Güter;  der  Hellenische  G^st  ging  auch  in  die 
Tiefen  und  den  innersten  Kern  der  Dinge;  mit  Ausschei- 
dung des  allgemeinen  von  dem  was  zufällig,  des  wesent- 
Hehen  und  gesetzmäfsigen  von  dem  was  mangelhaft  war. 
AJso^  haben  erstlich  das  Vermögen  zum  gegenständlichen' 
(objektiven)  Denken,  welches  in  der  Unmittelbarkeit 
des  Subjekts  und^  Objekts  sich  äufseti;  und  schon  Someffir 
Btchtui)£re»  mew  stets  gältigen  Anspruclv  au?  ^ff  %i\ix- 
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haftigkeit  erwarb,  dann  die  geniale  Produktivität,, 
welche  nach  absoluter  Vollendung  trachtet,  eine  in  Prin-  5 
zip  und  Gestalt  (qualitativ),  in  Zahl  und  Umfang  der  Re- 
degattungen (quantitativ)  gleich  abgeschlossene  Littera- 
tur  erzeugt.  Zuletzt  fanden  die  Attiker  (§.  31,  3.)  noch 
die  Methode  der  künstlerischen  Objektivität,  und 
indem  sie  durch  Regel  und  begriffliche  Praxis  ein  Gleich- 
gewicht zwischen  "Stoff  und  Form  in  Dichtung  und  Prosa 
vermittelten,  erhielt  das  Ganze  seine  höchste  Spitze.  In 
diesem  Verein  des  Genies  und  der  Kunst  mit  grofsarti- 
ger  Natur,  der  in  keiner  Nationalität  wiedergekehrt  ist, 
den  Neueren  bei  durchaus  umgewandelten  Zuständen  am 
wenigsten  eigen  oder  geläufig  wurde,  liegt  ein  Geheim- 
nifs  der  Griechischen  Litteratur.  Hiedurch  gelingt  es  den 
antiken  Meistern  einen  zwar  unter  dem  EinfluTs  moder- 
ner Ansichten  wechselnden,  doch  stets  lebendigen  und 
unersetzlichen  Werth  zu  behaupten.  Dafs  wir  aber  noch 
jetzt  ungeachtet  der  unermefslichen  Kluft  einen  Grad  der 
Einsicht  in  diese  verschollene  Welt  erlangen  können,  da- 
für nützen  uns  die  Stufen  und  Differenzen  der  altgrie- 
chischen Bildung.  Denn  wie  jedes  Naturleben  durchlief 
sie  den  Gang  natürlicher  Organismen,  die  sich  in  einer 
gegliederten  Folge  nach  Volksstämmen  und  Zeiträumen 
entwickelten,  und  setzte  manches  unfertige  Gebilde,  man- 
che kleinere  Spielart  ab,  worin  sie  bisweilen  den  unvoU- 
kommnen  Ausdruck  des  Versuchs  oder  der  Mittelmäfsig- 
keit  abspiegelt  Sie  begann  mit  dem  epischen  Standpunkt 
der  sinnlichen  Anschauung,  schritt  weiterhin  zu  den  An- 
fangen der  Reflexion  und  des  Wissens  fort,  und  spät 
schlofs  sie,  soweit  es  den  Alten  möglich  war,  mit  einer 
abgerundeten  Wissenschaft  der  physischen  imd  sittlichen 
Welt  (§.  92, 3.) ;  neue  Bahnen  hat  erst  die  Zerrüttung  der 
politischen  Ordnungen  und  das  Uebergewicht  der  Sub- 
jektivität eingeleitet.  Allen  diesen  Stufen  ist  aber  die 
plastische  Form  gemeinsam :  sie  macht  den  in  Freiheit 
und  Schönheit  vollzogenen  Vertrag  des  Geistes  mit  der 
Natur  sinnlich  klar  und  fafsbar,  und  verkörpert  ihn  in 
mdividueUen  Gröfsen.     In  keiner  Nation  hat  die  Plastik 
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tiefere  Wurzel  geschlagen  oder  einen  gleich  weiten  Spiel- 
raum erworben:  nicht  nur  ist  sie  der  Ruhm  und  Lebens- 
puls des  Griechischen  Epos  (§.  93,  3.),  wodurch  es  in  |: 
seiner  Art  einzig  geworden,  sondern  offenbart  sich  auch  ^ 
im  allgemeinen  Triebe  zur  Mythenbildung,  in  den  kön- 
6  kreten  Gestalten  des  Bildes  und  Gleichnisses,  vorzüglich 
aber  durchdrang  sie  jedes  Feld  der  bildenden  Kunst.  Sie 
zeugt  Ton  einem  hohen  Talent  der  Darstellung,  und  läfst 
ahnen  wie  sehr  dieses  Volk  durch  Selbstbeschränkung 
die  sinnliche  Form  in  jedem  energischen  Moment  zu  er- 
greifen verstand.  Ihre  lichtesten  Kennzeichen  sind  Rhy  th- 
mus  und  Symmetrie,  hervorgegangen  aus  einem  fei- 
nen inneren  Takt,  welcher  den  grofsartigen  Gang  der 
Natur  in  ihren  ewig  wiederkehrenden  Gestaltungen  auf- 
fand, die  Eindrücke  derselben  durch  künstlerische  Bilder 
begrenzt,  die  Kennzeichen  in  genetischer  Folge  frisch  und 
vollständig  entfaltet.  Denselben  Eigenschaften  verdankt 
alles  Griechische  Wesen  seine  Klarheit  und  allgemeine 
Verständlichkeit.  Keine  bedeutende  Litteratur  gewährt 
einen  gleichen  Grad  von  Durchsichtigkeit,  wodurch  sie 
die  Typen  und  Stufen  ihrer  Entwickelung  noch  dem  spä- 
ten Beobachter  vernehmlich  aufweisen  kann. 

I. 

2.  Schriften  über  das  Antike  und  seine  Verhältnisse  zum  Mo- 
dernen sind  angeführt  in  d.  Grundl.  z.  Encykl.  d.  Philol.  Einleit. 
§.  7, 1.  Anm.  Die  Mehrzahl  stammt  aus  Zeiten,  wo  die  Begriffe 
noch  gährten,  wo  man  den  Abstand  der  Neueren  von  den  Al- 
ten, welche  nicht  mehr  als  alleinige  Muster  galten,  zu  fühlen 
begann;  jetzt  vermissen  wir  eine  Darstellung,  in  der  konkrete 
Vollständigkeit  mit  unbefangener  Wahrheit  sich  vereinigt.  Bis 
zum  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  als  man  von  den  Griechen 
noch  wenig  wufste,  übte  man  sich  nach  dem  Vorgang  Franzö- 
sischer Akademiker  an  scharf  gemessenen  und  abschätzigen  Pa- 
rallelen, wie  noch  Jenisch  sie  mit  leidenschaftlicher  Hast  be- 
trieb :  Philosophisch-kritische  Vergleichung  und  Würdigung  von 
vierzehn  altem  und  neuem  Sprachen  Europens,  Berl.  1796.  Spät 
begann  man  sich  vom  Mittelgliede  der  Römischen  Tradition 
loszusagen,  und  im  Feuer  der  novantiken  Bewegung  pries  man 
„die  Griechheit  als  eine  reine  höhere  Menschheit,  die  Griechi- 
sche Poesie  als  eine  ewige  Naturgeschichte  des  Geschmacktf 
und  der  Kuü8V\  So  Fr.  Schlegel  Die  OriecYien  uxv^'BÄmfct^ 
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Keuftvelitz  1797.  S.  105.  ff.  Langsam  aber  sicher  hat  man  weit 
terhi«  fin  jedes  Zeitalter  nach  seinem  bestimmten  l^afse  ver- 
st^h^  gelernt. 

3.  Den  Hellenen  als  der  objektiven  Nation  ist  man  häufig  ge* 
neigt  gewesen  eine  bevorzugte  Stellung  hyperbolisch  einzuräu- 
men. Am  angemessensten  rühmt  an  ihnen  die  Richtung  auf 
das  viras  die  Dinge  sind  und  wie  sie  charakteristisch  erschei- 
nen (weniger  treffend  innere  und  intellektuelle  Richtung  ge- 
nannt), zugleich  mit  dem  reinen  Gefühl  für  Ebenmafs  und  mit 
zarter  Scheu  vor  aller  Uebertreibung,  W.  v.  Humboldt  Ueber 
d,  Kawi  -  Spr.  Einleit.  pp.  227. 231.  Wenn  Wolf  (Darstellung  d. 
Alterthumswiss.  p.  126.  vgl.  232.)  hier  den  vollständigen  Stoff  für  7 
eine  vorzüglichere  Menschenkenntnifs,  für  die  Betrachtung  des 
moralischen  Menschen  erblickte,  so  hat  er  wie  sonst  das 
Wesen  der  modernen  Nationen  unterschätzt.  Lockend  klii^ 
4aB  Wort  von  J.  Paul  (Aesthetik  I.  95.),  dafs  die  Griechische 
W^t»  das  Geschöpf  ewiger  Jünglinge,  gleichsam  einer  seligea 
Morgenzeit  angehörte ;  wie  man  etwa  die  Priorität  (Anm.  zu  §. 
82.)  als  ein  Vorrecht  des  Griechischen  Stils  erwähnt.  Allein 
die  Hellenen  gehören  in  Hinsicht  auf  ihre  Zeit  und  Traditionen 
imter  die  jüngsten  Völker  des  Alterthums ;  nur  der  ewig  ju- 
gendliche frische  Hauch  ihres  objektiven  Geistes  hat  getäuscht. 
Siei  vedmpdtteln  zwischen  dem  mystischen  Orient,  der  in  Idealen 
nnd  Individualität  zurückblieb,  und  den  neueuropäischen  Völ- 
kern, die  mit  allen  Interessen  des  subjektiven  Geistes  zur  Uni- 
versalität streben. 

4.  Diese  Mefskunst  und  Sicherheit  in  Darstellung  endlicher 
Gröfsen  und  auf  eingeschränkten  Feldern,  ohne  Störung  durch 
subjektive  Kombination,  bezeugt  die  Litteratur,  bezeugen  noch 
l^länzender  die  Offenbarungen  der  Griechischen  Kunst.  Auf  letz- 
terem Gebiet  haben,  wie  bereits  anerkannt  ist,  die  Alten  das 
Ziel  selber  erreicht,  soweit  körperliche  Darstellung  und  Be- 
stimmtheit plastischer  Bilder  gefordert  wird.  Glücklich  ist  das 
Wort  von  Winck  elmann  (Werke  1. 25.):  dafs  „der  Griechische 
Künstler  seinen  Contour  in  allen  Figuren  wie  auf  die  Spitze 
eines  Haars  gesetzt  hat,  auch  in  den  feinsten  und  mühsam- 
sten Arbeiten,  dergleichen  auf  geschnittenen  Steinen  ist;**  hin- 
gegen macht  die  TJeberlegenheit  der  Neueren  in  Ideen,  vermöge 
deren  Klop  stock  (s.  H.  P.  Sturz  Schriften  1. 225.  ff.)  dem  mo- 
4ernen  Künstler  eine  noch  erhabenere  Stufe  versprach,  wol  am 
meisten  in  der  Malerei  sich  geltend,  dem  Zweige  der  Kunst 
welcher  bei  den  Alten  weniger  als  die  Plastik  in  Bildnerei  be- 
vorrechtet war.  Das  Interesse  der  Griechischen  Skulptur  und 
ihre  Gröfse  liegt  (wie  Fr.  Hemsterhuis  in   der  Lettre  sur 

/0  iaa/f(t^^,  Cffu».  r.  L  fein  entwickelt)  dma>  dafs  sie  den 
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grd/lBteii  Beiohthom  yon  Ideen  im  kleinsten  Räume  zusammen- 
drängt, in  der  einfachsten  Komposition  durch  wenige  Figuren 
und  bisweilen  in  einer  Figur/  durch  eine  schlichte  Symbolik 
allgemein  verständlich •  ist.  Die  Spitze  der  symmetrischen  An- 
schauung und  Entfaltung  im  Räume  die  Architektur  blieb 
den  Flächenmafsen  und  Ordnungen  von  heiter  abgestuften  Fach- 
werken getreu,  im  Gegensatz  zu  den  vorwärts  treibenden  Spi- 
tzen, Kurven  und  kühnen  Pfeilermassen  Gothischer  Baue:  vgl. 
Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Litter.  I.  291.  fF.  Mehr  befremdet  un- 
ser Gefühl  dafs  Orchestik,  Musik  und  Malerei  in  dem- 
selben sinnlichen  Rhythmus  angelegt  waren:  namentlich  dafs 
die  Orchestik  nicht  auf  lebhaften  Wechsel  und  künstliche  Grup- 
pen einging,  sondern  einen  gemessenen  Ausdruck  des  Pompes 
und  der  individuellen  Charakteristik  dramatisch  gestaltete,  dafs 

8  sie  von  der  Poesie  beherrscht  wurde  wie  die  Musik,  mochte 
diese  mm  von  Instrumenten  abhängig  sein  oder  den  vollstimmi- 
gen Gesang  des  Chors  unterstützen;  zuletzt  die  Malerei,  wel- 
che gebunden  an  das  Gesetz  der  linearen  Zeichnung  ihre  Fi- 
guren neben  einander  stellt  und  in  reihenweise  gelegten  Fel- 
dern (wie  die  Komposition  des  Polygnot)  gruppirt,  nicht  aber 
perspektivisch  verschränkt.  Doch  wurde  die  Wirkung  der  Per- 
spektive in  Architektur  und  Statuen  durch  optische  Täuschung, 
bei  scheinbarem  Mifsverhältnifs  in  verlängerten  oder  verkürzten 
Gestalten,  erreicht:  v.  Stackeiberg  Der  Apollotempel  zu  Bas« 
aae  p.  93.  fg.  Sogar  mit  der  Malerei  konnte  die  Skulptur  wett- 
dfern  und  die  reichsten  ihrer  Wirkungen  überbieten,  nemlich 
durch  die  Gruppirung  vollrunder  und  kolossaler  Figuren  in  der 
Giebelfront  oder  durch  Aetomata,  Erfindung  der  Korinther.  Hier- 
über treffliche  Bemerkungen  von  Welcker  Alte  Denkmäler  er- 
klärt, Gött.  1849. 1.  Einleitung.  Neben  den  Künsten  ist  bezeich- 
nend der  rhythmische  Geist  der  Metra  und  Tonarten,  denn  in 
diesen  spiegelt  sich  der  ethische  Charakter  der  Stämme  oder 
die  moralische  Stimmung,  so  dafs  Text  und  metrische  Formen 
einander  decken:  Böckh  demetris  Pind,  III,  6.  ff.  Die  nächsten 
Analogien  bieten  zuletzt  Philosophie  und  mathematische 
Forschung.  Jene  die  gegliederte  Theorie  des  Weltsystems 
durchwanden  in  einer  wunderbar  gemessenen  Chronologie  die 
Stämme,  fortschreitend  uud  anwachsend  ohne  Wiederholung  und 
Uebereilung,  bis  Aristoteles  ihren  Kunstbau  vollendet;  die  Ma- 
thematik, eine  philosophische  Vorübung,  beharrt  als  scharfe 
Lehre  von  Mafsen  und  Gröfsen  und  widerstrebt  ebenso  sehr  der 
mechanischen  Handhabung  (Plut.  Marc  eil.  14.)  als  demUeber- 
gang  zur  analytischen  Berechnung.  Man  versteht  hiemach  den 
Platonischen  Satz  (Plut  Qu..Symjß.  VIII,  2.)  iA  ymiikst^SLV  tov 
^aovy  nicht  minder  als  den  Wink  über  die  i^eom-^X^i^^iXi^  ^\^viJ5i'' 

JieJt  in  der  Welt  Gorg.  p,  508.  A.  In  dieBex  so  ^\evOMöä.l^\^  ^osi- 
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schri^benen  S3nnpathie  mit  den  Erscheinungen  des  Naturgeistes 
fand  das  Gemüth  für  anregende  Betrachtung  einen  reichen  Stoff ; 
ihr  gehört  auch  der  unter  öfteren  Anfechtungen  behauptete 
Glaube,  die  Seele  sei  eine  Harmonie  (86^a  mj&fxvii  ^^^' 
Xetg  nach  Aristoteles),  ein  schon  im  Alterthum  häufig  mifsver- 
standener  Satz:  s.  Wyttenb.  in  Phaed.  p.  248.  sq.  Insbeson- 
dere lohnt  es  noch  die  mythenbildende  Kraft  diei^er  Nation 
in  einigen  glänzenden  Erscheinungen,  namentlich  in  Aristo- 
phanes,  bei  dem  man  viele  reizende  Fiktionen  Und  Einklei- 
dungen des  Gedankens  gar  zu  wörtlich  faTst,  tiefer  zu  verfolgen. 
Die  Vorzüge  welche  mit  dieser  strengen  Selbstbeschränkung 
sich  verbinden,  treffen  zusammen  im  ethischen  (nicht  sittli- 
chen) Gepräge  (i\d^  individuelle  Typen,  s.  §.  34.),  in  der  Festig-  . 
keit  der  Charaktere  Sitten  Zustände,  selbst  der  Lebensart  der 
Volksstämme :  sie  stellten  Litteratur  und  Kunst  auf  einen  festen 
Boden,  und  die  Politik,  namentlich  die  Pädagogik  zogen  daraus 
ihre  sicheren  Normen:  s.  Plato  Rep.  UI.  p.  398.  sqq.  Aristo t. 
Poet  2.  Politt  VIII,  6.  sqq. 

IL     Griechische  Nationalität  und  Volksart. 

5.  Dieser  charakteristische  Ton  geistiger  Freiheit 
und  plastischer  Zucht  hat,  weil  er  aus  einer  Gesamtheit 
von  Kräften  entsprang,  in  Sitte  wie  in  Schrift  der  Grie- 
chen die  allgemeinste  Geltung  erlangt,  vor  allem  aber  in 
der  Litteratur  ein  sprechendes  Denkmal  hinterlassen.  Soll 
nun  der  moderne  Betrachter  aus  vielfachen  Zügen  und 
Thatsachen  ein  anschauliches  Bild  gewinnen,  so  müssen 
die  Zustände  des  antiken  Lebens,  in  denen  die  Indivi- 
dualität der  Nation  sich  am  schärfsten  ausgeprägt  hat, 
nach  ihren  Hauptstücken  zusammengeordnet  werden.  Denn 
vereinzelte  Skizzen  und  Schilderungen  einer  und  der  an- 
deren interessanten  Seite  des  Griechischen  Wesens,  wie 
sie  seit  Pauw  häufig  unternommen  worden,  können  wol 
als  Studien  einleiten  oder  anregen,  auch  die  niemals  völ- 
lig abschliefsende  Zahl  der  Beiträge  vermehren:  fehlt  aber 
der  Zusammenhang  eines  Ganzen,  in  dem  erst  wenn  all-  . 
gemeines  mit  besonderem  verkettet  wird  eine  richtige 
Vertheilung  von  Licht  und  Schatten  entsteht,  so  werden 
sie  weder  einen  unparteilichen  Ueberblick  gewähren,  noch 
das  was  den  Griechen  eigenthümlich  war  und  worin  die 
•DUTerenz  zwischen  Altem  und  Neuem  liegt  vollständig 
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zum  BewuTstsein  bringen.  Als  Hauptstücke  gelten  nun 
die  physische  Existenz,  die  Sprache,  der  Haushalt  und  die 
Verhältnisse  der  Geschlechter ,  die  Erziehung  und  Bil- 
dung zur  Litteratur  und  Kunst,  der  religiöse  Glaube,  die 
Volksthümlichkeit  der  Stämme :  die  vier  ersten  Momente, 
die  Träger  der  geistigen  Physiognomie,  haben  wesent- 
lich die  litterarische  Form,  die  beiden  übrigen  die 
Wahl  des  litterarischen  Objekts  und  die  Stellung 
der  Autoren  zur  Welt  bestimmt,  den  Gehalt  aber  ergab 
die  Wechselwirkung  aller  dieser  Elemente  und  das  wan- 
delbare Mafs  der  Zeitalter.'.  Zusammengefafst  können  sie 
den  Geist  vergegenwärtigen,  der  bald  verborgen  bald 
vernehmlicher,  doch  stets  konkret  in  den  Schriftwerken 
der  klassischen  Zeiten  lebt. 

10  5.  Umrisse  der  bezeichneten  Art  sind  an  Zahl  noch  immer 
beschränkt;  denn  aufser  denEpisodien  in  gröfseren  historischen 
Werken,  bei  Herder,  Schlosser,  Heeren  (Ideen Th.  III.  1.), 
und  in  der  Hell.  Alterthumskunde  von  Wach smuth,  ferner 
den  gedrängten  aber  bedeutsamen  Charakteristiken  von  Win- 
ckelmann  in  d.  Gesch.  d.  Kunst  (B.  4.  K.  1.)  und  Wolf  Darstell, 
d.  Alterthumswiss.  p.  110.  ff.,  den  philosophisch -poetischen  Re- 
flexionen von  Schiller  (in  der  wichtigen  Abhandlung  über  naive 
und  sentimentalische  Dichtung)  und  von  J.  Paul  (Vorschule 
d.  Aesthetik  §.  16.  ff.)  liefs  hier  früher  allein  sich  nennen :  Be- 
cher ches  philosophiques  sur  les  Grecs  par  Mr.  de  Pauw,  Berl. 
1787.  II.  8.  Deutsch  v.  Villaume,  ein  Buch  in  dem  Geist  und 
Leichtfertigkeit  seltsam  wechseln.  Jetzt  darf  man  ein  Denk- 
mal edler  Popularität,  das  nachgelassene  Werk  von  Fr.  Jacobs 
rühmen:  Hellas.  Vorträge  über  Heimath,  Geschichte,  Litt,  und 
Kunst  der  Hellenen,  herausg/y.  Wüstemann,  Berl.  1852. 

6.  Von  der  physischen  Existenz  der  Grie- 
chen. Blickt  man  auf  die  natürliche  Beschaffenheit  der 
Griechischen  Landschaften,  die  Körperbildung  des  Volks 
und  seine  physischen  Fähigkeiten ,  so  verkündigt  schön 
die  Natur  einen  Beruf  zu  mannichfaltiger  und  glücklicher 
Entwickelung.  Zuerst  und  vor  allen  zeigt  die  Oertlich- 
keit  einen  wunderbaren  Wechsel  physischer  Verhältnisse, 
der  ebenso  sehr  jede  Möglichkeit  politischer  Einheit  als 
die  Lust  an  Eroberungen  ausschlofs ;  ein  offenbarer  G^- 
gensatz  J5U  deJi  Bozaexn,  deren  WelÖietrftö[i%&  wiV^Ä&ftsi 
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gegründet  war,  auf  ein  reichlich  ausgestattete^  und  sich 
selbst  genügendes  Land  und  das  die  Bestimmung  zur  Ein- 
heit hatte.  Thal-  und  Gebirgland  mit  ihren  Fortsetzungen 
in  einer  Kette  kleiner  Inseln  oder  Meeresfelsen,  den  nach 
der  Sage  (§.  43,  2.  Änm.)  zerstückelten  Gliedern  eines  al- 
ten Festlandes,  an  deren  Figur  und  Kalkboden  die  Ein- 
wirkung von  Vulkanen  noch  sichtbar  ist,  überwiegen  im 
Inneren  und  geben  dem  Mutterland  einen  nur  mäfsigen 
Flächenraum,  vielleicht  von  tausend  Quadratmeilen,  der 
beim  Hinblick  auf  andere  welthistorische  Völker  und  auf 
das  Mifsverhältnifs  zwischen  dem  kleinen  physischen  Be- 
sitz der  Hellenen  und  ihren  grofsen  geistigen  Thaten 
überrascht.  Ebenen,  fruchtbare  Felder  und  üppiger  Wie* 
sengrund  (solche  gröfstentheils  in  Thessalien  Boeotien 
Elis  Arkadien)  treten  zurück;  die  werthvoUen  Produkte 
sind  über  verschiedene  Landschaften  zerstreut,  und  an 
Metallen  ist  Hellas  sogar  arm.  Nirgend  hat  es  ein  aus- 
gezeichnetes Stromsystem,  weshalb  häufig  die  Bewässe- 
rung, worauf  alte  Mythen  hinweisen,  durch  menschliche 
Betriebsamkeit  erzwungen  wurde ;  der  Ertrag  des  Bodens 
fiel  selten  überflüssig  aus,  gewöhnlich  nur  um  das  Be- 
dürfnifs  zu  decken,  spärlich  in  Megaris  und  Attika,  wol 
auch  in  den  weniger  gekannten  Gegenden  von  Westgrie- 
chenland. Hier  versagte  daher  die  Natur  einen  Reich- 
thum  an  bedeutenden  Stoffen,  woraus  ein  Anlafs  zum  Han- 
del und  Umsatz  nach  aufsen  hervorgehen  konnte.  2.  Da- 
gegen wies  sie  hauptsächlich  auf  das  Meer  als  Ersatz 
und  Ergänzung  des  Mutterlandes  an.  Frühzeitig  wurde 
der  Nationalgeist  durch  die  Nähe  des  Mittelmeers 
bestimmt ,  das  tief  in  den  Kontinent  eindringt  und  eine 
so  bedeutende  Küstenlänge  bildet,  wie  kein  Land  bei  so 
geringem  Flächenraum  besitzt.  Ueberall  umsäumt  es  die  ii 
Griechische  Landschaft,  ändert  ihre  Formen  durch  Kü- 
stenstriche und  Buchten,  drängt  hier  Inseln  und  Insel«- 
reihen  in  losen  Gruppen  zusammen,  vertheilt  sie  dort 
als  Anhänge,  die  dem  Festlande  zugewandt  oder  als  öde 
Klippen  und  Stationen  zerstückelt  sind;  es  nahm  die 
ßriecben  zerspUtteri  ia  die  Mitte  dreier  WcKtteeüe,  wiefib. 
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dein  Verkehr  mit  Italien  und  lockte  zu  Fahrten  nach  Li- 
byen od^r  den  innersten  Winkeln  Asiens.  Das  Meer 
schärfte  den  Bfick,  weckte  den  Muth,  hielt  die  Thätigkeit 
der  verschiedenartigen  .Völker  in  Spannung,  und  gewöhnte 
durch  Seefahrten  und  häufigen  Verkehr  mit  den  Fremden 
an  Kolonien  und  Stapelplätze  des  Handels.  £in  ununter- 
brochener Zug  von  Ansiedlern  setzte  sich  mit  kluger 
Auswahl  in  weiter  Ferne  ^  längs  der  Asiatischen  Küste 
von  Aegypten  bis  zur  Maeotis,  in  Sicilien  und  Unterita- 
lien, auf  erlesenen  Punkten  von  West-  und  Nordeuropa 
fest,  und  diese  fanden  eine  neue,  der  raschen  Entwickelung 
günstige  Heimat,  wo  Griechisches  Talent  fröhlich  gedieh ; 
ihre  Blüte  gewannen  diese  Stätten  der  Kultur  zuerst  in 
den  Ionischen  früh  gereiften  Kolonien,  Aehnlich  forderte 
das  Klima  die  Bestimmung  der  Nation.  Zwar  zeigt  es 
die  stärksten  Abstufungen  bis  zum  offenbaren  Gegensatz, 
wenn  man  die  rauhe  Luft  des  Peloponnes  und  die  schwe- 
re Boeotiens  mit  der  reinen  Temperatur  in  Attika  und 
dem  glücklichen  Himmel  loniens  vergleicht,  nirgend  aber 
sinkt  es  in  ein  hemmendes  Extrem,  vielmehr  war  es  klar 
und  gröfstentheils  leicht,  auch  durch  die  Seeluft  elastisch 
genug,  um  der  Gestaltung  jeder  Volksart  ein  freies  Spiel 
zu  gewähren  und  einen  gewandten  Menschenschlag  zu 
nähren.  Endlich  hob  der  Reiz  eines  malerischen  Far- 
benschmucks, welcher  Land  und  Himmel  der  Griechen 
ziert,  das  Auge,  drängte  gemeines  und  unedles  zurück 
und  erregte  die  Phantasie.  3.  Vermöge   dieser  phy- 

^schen  Mannichfaltigkeit  haben  die  von  der  Natur  selbst 
gespaltenen  Griechischen  Staaten  eine  möglichst  grofse 
Fülle  von  Gesellschaften,  von  lebenskräftigen  Organis- 
men und  markigen  Individuen  durchgebildet;  selten  lag 
in  ihnen  (wie  den  Doriern)  ein  Trieb  in  engerer  Gemein- 
schaft zusammenzutreten.  Die  meisten  genügten  sich  in 
ihrer  Heimat,  wenngleich  ohne  glänzenden  Reichthum, 
der  niemals  ein  auszeichnendes  Merkmal  wurde,  wufsten 
aber  fügsam  auch  unter  Fremden  ein  Vaterland  zu  er- 
n  werben.  So  habaoi  die  Hellenen  durch  Empfänglichkeit 
für  hwnnoniBche  Bildung,  aus  der  ein  "Vemxi  ^t«3k&^^^x 
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und  wissenschaftlicher  Tugenden  hervorging,  einen  miti>- 
leren  Platz  unter  den  Völkern  des  Alterthums  eingenom- 
men, die  auf  verschiedenen  Stufen  der  einseitigen  Praxis 
nur  einen  höheren  Grad  der  bürgerlichen  Kultur  erreichten. 

1.  Um  den  Einflufs  der  Natur  auf  die  Vorbildung  der  Stäm- 
me find  Landschaften  zur  Sittlichkeit  und  Litteratur  innerhalb 
fester  Grenzen  zu  erkennen,  genügen  hier  nicht  die  geographi- 
schen Anschauungen  von  Berg- Küsten- Thal- und  Inselland,  wo- 
rin schon  ungesucht  die  Mannichfaltigkeit  des  Griechischeil  Bodens 
sich  darlegt;  sondern  und  vorzüglich  mufs  mancherlei  Detail  von 
klimatischen  Verhältnissen,  Produkten  und  sonstiger  physischer 
Ausstattung  hinzu  kommen.  Eine  reiche  Sammlung  bietet  da- 
für Hermann  Lehrb.  d.  Gr.  Antiq.  Th.  3.  in  den  ersten  Abschnit- 
ten. Nicht  ohne  Schein  behauptet  O.M.  v.  Stackeiberg  (der 
Apollotempel  zu  Bassae  p.  101.):  „Es  ist  keine  blofse  Vermu- 
thung,  wenn  wir  überhaupt  in  der  Gestalt  und  in  der  Physio- 
gnomie des  klassischen  Griechenlands  selbst  eine  Ueberein- 
stimmung,  ja  sogar  die  erste  Veranlassung  zu  jenem  Hellenis- 
mus der  Form  und  des  Charakters  finden,  welcher  in  den  Kunst- 
gebilden  seiner  ehemals  begeisterten  Einwohner  bewundert,  aber 
nicht  durch  Nachahmung  erreicht  und  anderswo  einheimisch 
wird."  Früher  erschöpfte  man  sich  hier  in  ungemessenem  Lobe, 
besonders  auf  Grund  von  Herodot.  1, 142.  Ot  dl  '^tovsg  ovroi, 
täv  xal  t6  IJavLoiviov  iatL,  tov  iihv  ovQavov  xal  toiv  coQioav  iv 
Tip  Y.aXXC<sx(p  hvyxavov  tdQvcdlisvoi  noXiag  ndvxmv  dvd'ifantav 
T(dv  Tjiisig  tdiisv.  Und  III,  106.  yiaxdnsff  r^  ^EXXäg  tag  ä(fccg  noX- 
X6v  TL  wxXXiaroc  %e%Qaii£vag  k'Xaxs.  Hiegegen  hat  Pauw  Eecher- 
ches  I.  p.  85.  fF.  mit  Recht  auf  die  Verschiedenheit  des  Griechi- 
schen Himmels  und  eine  Menge  lokaler  Differenzen  hingewie- 
sen; und  viele  Belege  sind  noch  in  den  Berichten  alter  und 
neuer  Reisender  zerstreut.  In  diesen  örtlichen  Momenten  wird 
man  oft  Prognostica  der  Bildung  und  Litteratur  entdecken.  Um 
Attika  (§.69.)  zu  übergehen,  so  folgt  dem  neblichen  fetten 
Boeotien  ein  Hang  zur  panegyrischen  und  schwülstigen  Dich- 
tung, während  das  nahe  Megaris,  dürftig  in  Boden  und  früh 
verarmt,  nur  den  Trieb  zur  improvisirten  Posse  anregt.  Ar- 
kadien ein  Land  verschwindender  Flüsse,  zerklüftet  {antris 
Partheniis  Prop.)  und  wasserreich,  durch  scharfe  Gebirgluft 
und  lieblichen  Wiesengrund  mehr  für  ein  Hirten-  als  Stadtle-^ 
ben  bezeichnet,  liefs  sich  an  musikalischer  Bildung  (Anm.  zu 
§.  59,  2.)  genügen,  die  doch  nicht  hindert  dafs  in  seinem  äufser- 
sten  Winkel  unter  rauhen  Himmel  gesetzt  die  Eynaethier  (Po- 
lyb.  IV,  21, 5.)  gänzlich  verwilderten;  das  trübe  Lakonien 
jnit  tief  CD  Thäüern,  durch  Fleifs  urbar  gemachti  förderte  die 
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19  nidve  Naturdichtung;  mehr  begünstigt  nahmen  Argolis  und 
vorzüglich  Achaia  bis  zum  Isthmus  lebhaften  Antheil  an  Lit- 
teratur  und  Kunst;  Elis  üppig  und  fruchtbar  brachte  wie  das 
halb  ungekannte  Akarnanien  wenig  mehr  als  priesterliche 
Seher  und  Wahrsager  hervor.  Eine  geweckte  Thä^igkeit  sam- 
melte sich  auf  den  Inseln:  sie  waren  Knotenpunkte  der  Grie- 
chischen Produktion,  sinnreich  charakterisirt  von  Cicero  Bep, 
II,  4.  quae  fluctibus  cinctae  natant  paene  ipsae  smul  cvm  cm- 
tatium  institutis  et  moribus.  Aber  auch  diese  mit  starken  Un- 
terschieden: die  gröfseren  derselben,  Sicilien  an  ihrer  Spitze, 
mit  den  Herrlichkeiten  der  Natur  und  Glücksgütern,  mit  gei- 
stiger Reibung  und  jedem  Anlafs  zu  rastloser  Beweglichkeit 
ausgerüstet,  haben  an  der  Litteratur  die  Durchdringung  von 
Land  und  Meer  sinnlich  abgeprägt;  Kreta  füllte  nur  in  den 
frühen  Zeiten  des  Uebergangs  einen  Platz  und  blieb  seitdem  ver- 
einsamt; die  kleineren,  meistentheils  Kalkfelsen,  welche  der  At- 
tische Witz  herabzusetzen  liebt,  erhoben  sich  nicht  über  Noth- 
durft  und  ihr  Dasein  bezeichnen  nur  einzele  berühmte  Männer. 
Interessante  Einzelheiten  über  jene  klimatischen  Differenzen 
gibt  Theophr.  /T.  PL  VIII,  2.  Hiezu  noch  die  Bemerkungen 
von  Welcker  Griech.  Götterlehre  I.  p.  34.  ff. 

d,  Parallelismus  der  Griechen  mit  anderen  Nationen,  die  durch 
Gewerbfleifs,  Technik  oder  gesetzlose  Tapferkeit  vor  der  Römi^ 
^chen  Zeit  im  Alterthum  namhaft  waren :  Plato  i2^j9.  IV.  p.  435. 
E.  ysXoiov  yccQ  ccv  strj,  s^  rig  otrjQ'siTj  tö  d'vfiosid^g  fir^  1%  räv 
IdifoxÄv  iv  xatg  ^öXsclv  iyysyovsvcci,  o*l  drj  nccl  k'xovöL  ravti^v  ttjv 
uttCccv,  olov  ot  ntctä  T'^v  0Qa%7jv  TS  xal  2iivQ'L7iiiv  xa^  a%sS6v 
Tt  %atä  tov  äv<a  tönov'  ^  rö  (pLX\)(iad'ig,  S  Sri  ns^l  tov  tsccq' 
^(/iv  fiäXiat  äv  xig  ahtdaaizo  ronov'  tI  tö  (piXoxQriitcctoVy  o 
ns(fl  Tovg  TS  ^oCvunag  alvai  xal  tovg  xaTo:  Atyvnxov  q>aii^  tig  av 
ov%  rjyuata.  Dazu  Epinomis  p.  987.  j^.  Xocßcnfisv  d^  tag  otlicsq 
Sv  lEXXrjvsg  ßa^ßd^oav  naQaXdßofisVy  ndXXiov  tovto  stg  xsXog  dnsQ- 
ydiovxuL,  xal  Sri  %al  tcsqI  xu  vvv  Xsyoiisva  xavxöv  ds£  diavorjd^- 
vcu  tovxOy  <og  xaXsTtov  ft,hv  nävxa  xu  xoiavxa  dvafktptcßrixr^xag 
i^8v^^%SLVf  tcoXXti  ^  iXnig  äfia  tial  %aX7j  ndXXtov  Tial  dimcuöxsifov 
ovxoag  xi^g  ix  xoov  ßaqßdQOJv  iXQ'ovcrjg  «pifftT^s  ts  a^ia  xal  Jd'SQa- 
nslag  ndvxoov  xovxoav  x(ov  d'£(ov  ini^XriGBGQ'ai  xovg^EXXrivag  — . 
Uebereinstimmend  mit  Hippocr.  de  aer.  aq.loc.  111.  und  nicht 
ohne  eigenthümlichen  Scharfblick  Aristot.  PoUtt  VII,  6.  (7.) 
Tä  (ihf  yuQ  iv  xotg  ipvxQOig  xdnoig  idinri  not  xä  neql  xijv  EvQoi- 
nriv  dv^iov  f^iv  iaxt  ttAtj^t^  ,  diavoiag  8\  ivdsiaxsga  xal  xi%vrig' 
ßion^ff  iXsvd'SQcc  ft^v  diaxsXei  (ucXXov,  dnoXhsvxa  dl  xa^  xav  nXrj- 
oCov  oiqxBiv  ov  dvvdfiBva'  xä  dh  tcbqI  xijv  'Aa^av  diavorixitia  fihv 
xal  xsxvmcc  xrivipvxi^iv,  äO'vfia  ds'  ÖionsQ  dq^o^eva  ital  ^O'wU'uq'v- 
tu  diursXst,  TÖ  de  tav  'EXXijvmv  yivo^  oSsicsq  ^ege^u  iMxxtiL  xf^^ 
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tSteovg^  QVtag  dficpotv  ii^ttix^f  %cel  yicQ  iv9v(iov  wd  SictvmifiMOv 
kaxr  di67C€(f  kXs^d'Sffov  ts  dicttslsi  xal  ßiXtLCtcc  noXitsv6iASvov  mal 
dvväfASvov  äifxSLv  nävttoVf  (liäg  xvy%difOv  noXtte^ag*  U 
TffV  avzipf  08  i%si  diacpoffocv  xal  xä  t&v  *EXhlv(ov  idvfi  n^og  äX- 
XriXw  xä  fjihf  yoi(f  §X£l  rriv  tpvaiv  fiov6%<oXoVy  xa  (f  96  xix^ixTai 
n{f6g  d(i(poxiqag  tag  dwäftstg  xaifxoig.  Es  war  dies  einer  der 
Gedanken,  die  der  Seele  Alexanders  des  Grofsen  sich  einpräg- 
ten, dafs  ein  zusammenhängendes  Weltreich  Griechen  und  Bar- 
baren verschmelzen  müsse;  dieser  Gedanke  fand  aber  keine 
Anerkennung,  wie  sehr  ihn  auch  Eratosth.  ap.  Strab.l.  p.  66. 
und  Plutarch.  de  fort.  Alex.  p.  329.  B.  in  ein  glänzendes  Licht 
setzten:  vgl.  Anm.  zu  §.  13,2.  mit  §.  77,1.  und  Hermann  Gr. 
Staatsalt.  ^.  7.  A.  19.  Verwandt  sind  übrigens  die  Betrachtungen 
bei  Polyb.  V,  90.  extr.  und  Strabo  II.  p.  126.  sq. 

7.  Weit  mehr  gemeinsam  waren  die  Vorzüge  kör- 
perlicher Formen,  welche  die  Griechen  von  ihrer  Na- 
tur empfingen ;  diieselben  die  das  Gemeingut  der  wärme- 
ren Länder  Europas  zu  sein  pflegen.  Zwar  fand  auch 
dieser  Theil  der  irinhlichen  Ausstattung  für  Individuen 
ebenso  sehr  als  für  manche  Landschaft  seine  Grenze, 
und  im  allgemeinen  erhoben  sich  darin  nur  lonier,  sonst 
eines  oder  das  andere  Geschlecht  und  wenige  Gegenden 
des  Mutterlandes  in  ungewöhnlichem  Grade  zur  Vollen- 
dung; wir  hören  ferner  dafs  zuletzt  nach  dem  Verlust 
politischer  Selbständigkeit  sogar  hier  eine  Mittelmäfsig- 
keit  eintrat  Dennoch  ist  an  den  Hellenischen  Stämmen 
ein  physiologischer  Charakter,  der  durch  den  Einflufs 
sittlicher  Institutionen  befestigt  wurde,  nicht  zu  verken- 
nen. Ausgezeichnete  Merkmale  desselben  sind  die  frühe 
körperliche  Reife,  welche  den  frischen  jugendlichen  Sinn 
zur  raschen  Entwickelung  drängt,  der  völlige  grofsartige 
stattliche  Wuchs,  die  Pracht  und  das  Ebenmafs  geschmei- 
diger Formen,  namentlich  des  in  gelindem  Profil  sich 
senkenden  Gesichts,  der  breiten  gewölbten  Brust,  der 
kräftigen  Gliedmafsen.  Eine  solche  Harmonie  der  kör- 
perlichen Bildung,  welche  mit  leichter  G^zie  sich  ver- 
band, dann  durch  gymnastische  Kunst  zum  vollkommen- 
sten Ausdruck  männlicher  Kraft  erhöht  wurde,  gewöhnte 
das  Auge  frühzeitig  an  Schönheit  der  Formen  und  be- 
reitete  den  Künstlern  einen  sicheren  Weg  zum  Ideal. 


Physische  Existenz  der  Griechen.  17 

2.  Wie  diese  Grundlagen  eines  tüchtigen  Wohlseins 
schon  zu  den  natürlichen  Umgebungen  der  Griechen  treff- 
lich stimmen,  so  wurden  sie  vielfach  gefördert  durch  die 
gymnastischen  Uebungen,  die  Orchestik,  die  Sorge  des 
Staats  für  Angemessenheit  der  Ehen.  Dafs  daraus  ein  fröh- 
liches Selbstgefühl  gedieh,  dazu  wirkte  noch  das  Zusam- 
mentreffen günstiger  Zustände:  die  Unabhängigkeit  des 
Besitzthums,  welches  nach  keiner  Seite  hin  die  Mittel- 
strafse  überschritt,  der  zwanglose  Verkehr  und  Umgang, 
der  ebenso  fern  vom  Druck  verdüsterter  Lebensart  als 
15  von  den  Einflüssen  modischer  Konvenienz  war,  der  Auf- 
enthalt unter  dem  heiteren  Himmel,  von  engen  Städten 
un verkümmert ,  allmälich  auch  die  tiefer  befestigte,  von 
der  plastischen  Kunst  genährte  Neigung  für  das  Schöne, 
Einer  so  frischen  und  glücklichen  Existenz  eröffneten 
sich  leicht  die  Wege  zu  schneller  und  feiner  Kombina- 
tion, und  nirgend  verband  sich  die  Gabe  scharf  zu  den- 
ken mit  gröfserer  Geschmeidigkeit,  um  in  der  fafsUchsten 
Weise  den  Gedanken  zu  formen.  Aus  solcher  Fülle  der 
physischen  Herrlichkeit  ist  jene  kernhafle  Gesundheit 
hervorgegangen,  die  sich  in  Ausdauer  des  Körpers,  in 
zuversichtlicher  Thatkraft  und  Stärke  des  sinnlichen  Le- 
bens erwies  und  jedes  Alter,  von  der  munteren  Jugend 
bis  zu  klaren  Greisenjahren,  begleitet;  sie  hat  aber  auch 
das  höchst  überraschende  Talent  entwickelt,  die  Freuden 
der  Gegenwart  unbefangen  zu  geniefsen  und  mit  glei- 
cher Entsagung  das  Unglück  zu  dulden. 

7.  Ueber  die  frühzeitige  Reife  und  Vollendung  des  Griechi- 
schen Körpers  genügt  vor  anderen  mit  Winckelmann  (Gesch. 
d.  Kunst  I,  3,  6. 10.  vgl.  Vi  seh  er  Aesthetik  II.  235.  fg.)  zu  be- 
merken dafs  in  warmen  Ländern,  namentlich  in  vielen  Theilen 
Griechenlands  und  im  mittägigen  Italien  das  frühe  physische 
Gedeihen  begleitet  sei  von  grofser  Statur,  prächtigen,  stark 
bezeichneten  Formen  und  lockiger  Fülle  der  Haupthaare.  Bei 
jugendlich  zarten  Körpern  deutet  darauf  in  glücklicher  Malerei 
der  Ausdruck  ÖQÖaog  %ocl  %vovg  (Wytt.  in  Plutarch.  T.  VI.  p. 
580.) ;  im  besonderen  sehen  wir  den  Begriflf  der  Schönheit  mit 
völligem  und  stattlichem  Wüchse  schon  in  der  seit  Herodotus 
üblichen  Phrase  i^iyag  %ul  füa^rjg,  ft.  xal  ^otlo^  ^<i\%^^^.  Va 

MernbMrdy  Griech,  LitU'QtachleYiit.    Th.  I.    ^a.  XuM  ^ 
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Eunttp.  p.  •333.)  versobmelzen ;  ein  Bild  vom  Haarwachs  (den 
nicht  unglücklich  Theophylact.  Ep.  15.  beschreibt,  ri  81  d^ll 
"^ifsfia  nag  insuviiaivs  xy  ovXötriri,  nal  Kvaviiovaav  Squ  yccXi^VTig 
triv  i^dXazxotv  stTiovi^sto)  gewährt  der  vorwärts  gestrichene,  Ton 
der  Mitte  des  Hauptes  sich  verbreitende  TiQioßvXBg  des  Apollon 
und  der  älteren  Attiker,  den  man  wol  für  etwas  mehr  als  eine 
^lofse  Haarschleife  über  der  Stirn  (Müller  Archäol.  ^§.  330,.^.) 
zu  halten  hat.  Eine  vorzügliche  Beachtung  verdient  auch  die 
äufserst  bewegliche  {sUyKonsg'Axcciol)  und  empfängliche  Organi- 
sation des  Griechischen  Auges,  die  vortrefflich  beschreibt  Ada- 
mantius -PAy^io^n.  II,  24.  6tpd'uXfiovg  vyQOvg,  x^Qonovg,  yoqyo^g, 
gxfiß  noXv  ^^ovra^  iv  avto£g'  svotpd'ccKfiatutov  yaQ  ndvtav  i^v&v 
To  ^Etkrivvmv.  Sie  wird  auch  durch  die  anschauliche  Fülle  der 
Farbenamen  bestätigt,  s.  Goethe  nachgel.  Werke  13.  61.  ff. 
Nimmt  man  die  Achtsamkeit  hinzu,  die  von  allen  Griechen  auf 
Zeugung  und  Ausbildung  schöner  Körper  verwandt  und  diirch 
-^^Bg  yidXXovg  (Athen.  XlII.  p.  609.  sq.)  gesteigert  wurde,  «r- 16 
innert  man  «ich  ferner  der  fast  idealen  Vollkommenheit,  ^elcbe 
das  weibliche  Geschlecht  vorzugsweis  in  gewissen  Landschaf- 
ten auszeichnete,  so  darf  man  von  der  klassischen  Zeit  nichts 
erwarten,  was  die  Zerrbilder  von  Pauw  bestätigen  kann.  Leicht 
begreift  man  welche  Vortheile  die  Plastik  aus  einer  überall  ge- 
genwärtigen Fülle  der  Schönheit  zog,  da  den  Künstlern  selbst 
die  Vorstufen  zum  Ideal  mitten  im  Leben  entgegen  traten. 
Diesen  Punkt  berührt  C.  Fr.  Hermann  Ueber  d.  Studien  der 
Griech.  Künstler  pp.  25.  61.  Dafs  späterhin  die  reine  Formen- 
bildung aufhörte  (Cic.  N.  D.  I,  28.  Dio  Chrys.  ör.  21.  pr.), 
ist  nicht  so  wunderbar  als  die  enthusiastischen  Schilderungen 
einiger  Neueren;  vermuthlich  haben'  einzele  Striche  der  Zeich- 
nung einen  bedingten  Werth. 

Hiernäch(»t  wünschte  man  wol  einige  bestimmtere  Nachweise 
für  die  nationalen  Temperamente;  weniger  für  die  Gemüths- 
arten,  die  von  der  Oertlichkeit  abhängig  waren,  wie  Dicaearch 
solche  schildert  und  wir  noch  am  besten  von  den  Athenern 
und  den  Attischen  Demen  kennen,  Anm.  zu  §.  71,  1.  5.  Das 
meiste  läuft  jetzt  auf  vereinzelte  Züge  hinaus,  die  man  von  be- 
rühmten Individuen  unsicher  abstrahirt.  Nichts  erscheint  dar- 
unter so  charakteristisch  als  ein  Bang  zur  Melancholie,  der 
bei  lebhaften  und  talentvollen  Köpfen  sich  in  späteren  Jahren 
bis  zur  SchWermuth  und  sogar  zur  menschenfeindlichen  Stim- 
muAg  steigerte:  s.  Cic.  Tusc.  I,  33.  III,  5.  Plut.  Lysand.  2. 
Favorin.  ap.  Gell  XVIII,  7.  vgl.  Pauw  L  140.  ff.  Aristote- 
les der  Gewährsmann  für  diesen  Charakterzug  bringt  die  Me- 
lancholie Problem.  30,  1.  in  Verbindung  mit  dem  übermäfsigen 
Genufs  des  Weines;  bekanntlich  hat  Wein  mit  Ausschliefsung 
aJJejg  Wassers  die  fähigsten  Dichter  begeiiitert :  cf.  Athen.  X. 
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p.  428.  sqq.  ladessen  beschränkt  sie  sich  s^uf  ältere  Zeiten,  und 
ist  in  jenen  ein  wesentliches  Element  d^s  Curor  .p opticus., 
wovon  Aristo  t.  Poet.  17,  4.  und  mehreres  Da  vi«,  m  Cic.  de 
Divin.  1,  37. 

2.  Kein  unbedeutendes  Moment  war  die  nüchterne  Diät  ne- 
ben der  Mittelmäfsigkeit  des  Vermögens:  so  wurden 
die  Griechen  vor  den  Ausschweifungen  wie  vor  der  beispiel- 
losen sinnlichen  Stärke  der  Römer  bewahrt.  Die  Armuth, 
läfst  Her  od.  YU,  102.  sagen,  wohnt  bei  den  Hellenen,  wird  aber 
durch  Weisheit  und  Gesetz  beherrscht.  In  allen  Beziehungen 
erkennt  man  bei  den  freien  Griechen  einen  Grad  der  Spann- 
kraft und  Unabhängigkeit,  welcher  die  Schriftsteller  einer  nied- 
rigen Jugend  enthob  und  vor  dem  störenden  Widerspruch  zwi- 
schen Wirklichkeit  und  subjektiver  Neigung  wunderbar  sicherte. 
Die  meisten  sind  besitzend,  keiner  arm,  Armuth  aber  w^r  ein 
"Unglück  und  ein  schnaählicher  Vorwurf  (Xenoph.  Oecon.  XI, 
3.  %al  t6  ndvTcov  drj  dvoTjtozutov  doiiovv  sIvocl  lyxX?yfta  nsvrjs 
TittXoviiai,  Plutarch.  de  am.  proh  extr.  nsvtccv  Eaxaxov  r^yovfis- 
voL  %cck6v,  und  bekannt  sind  des  Tlieognis  und  anderer 
Schmähungen  auf  die  Armuth),  erst  Isokrates  hebt  das  Auf- 
kommen von  Bettlern  {Areopag.  extr.)  stark  hervor,  und  dessen 
Schüler  Theopompus  {ap,  Phot.  Cod.  176.  p.  120b.)  darf  be- 
reits zwischen  darbenden  und  begüterten  Litteraten  unterschei- 
den. Solche  Männer  legten  schwerlich,  und  nicht  einmal  aus 
Gelüst  oder  scherzhafter  Neigung,  an  Geschäfte  des  Erwerbs 
17  selber  die  Hand  an  (Kauffahrer  stehen  begreiflich  für  sich, 
Plutarch.  Sol.2.):  die  Mehrzahl  mag  sich  auf  den  woblver* 
sehenen  laxwtial  aller  Behaglichkeit  erfreut  haben,  überhaupt 
aber  ist  der  Sinn  für  heiteren  Lcbensgenufs  ein  allgemeiner 
Zug,  und  abgesehen  von  der  im  politischen  Kreise  verrufenen 
uQyCa  war  hierin  ein  geringer  Abstand  der  Lakoner  von  Athen. 
Alles  dies  ergibt  sich  einfach  aus  der  höchst  genügsamen  Le- 
l>ensweise,  die  von  der  ländlichen  EinfaU  wenig  sich  entfernt, 
wie  Schilderungen  und  Einzelheiten  sie  bezeugen:  s.  Ari^ 
stoph.  Eccl.Z2h.  sqq.  neben  Plat. /2^.  IL  p.  372.  Athen.  IV. 
p.l37.  E.  XIL  p.  512.  C.  Eubul.  ib.  X.  p.  417.  C.  Plut.  Älcib. 
15.  de  esu  carn.  p.  998.  A.  nebst  manchem  antiquarischen  bei 
Böckh  Staatshaush.  der  Ath.  Buch  I.  16.  fg.  Daneben  erkennt 
man  aus  einer  Uebersicht  dessen  was  die  Komiker  .und  Samm- 
ler fiir  das  Wohlleben  der  Athener  gelegentlich  erwähnen,  ^daiOs 
lonier  und  Dorische  Kolonien  in  feiner  Küche,  n^ateriellem  Be- 
sitz und  Sinn  für  erlesenen  Geschmack  weit  voraus  waren; 
dafs  Athen  vollends  hinter  den  meisten  Aeoliern  zurück  blieb. 
Vgl.  Anm.  zu  §.  69,  1.  Dafs  ferner  eine  Nation  die  sich  auf 
öffe^ljeheij  Vericefer  uiid  freie  Natur  gewieBen  iüYAiÄ^^Vfc^lÄ'^^ 
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ser  der  Stadt  zu  Gunsten  des  Staats,  dem  aller  reiche  Schmuck 
von  Bauten  und  Kunstwerken  zufiel,  unscheinbar  sein  iiefs  und 
in  enge  verdüsterte  Strafsen  versteckte  (Heyne  Opusc.  L  p. 
247.  sq.  Böckh  Staatsh.  B.  I.  12.  Jacobs  Reichth.  d.  Gr.  an 
plast.  Kunstwerken  p.  52.),  steht  mit  den  übrigen  Zuständen 
in  gei^auem  Zusammenhang;  doch  scheint  es  nicht  viel  mehr 
als  ein  Paradoxon  zu  sein,  wenn  Dio  Chrys.  T.  I.  p.  550.  f. 
die  Städte  für  Gefängnisse  erklärt. 

8.  Von  der  Griechischen  Sprache.  Der 
Zweck  unserer  allgemeinen  Charakteristik  fordert  allein 
zu  wissen,  wieweit  diese  Sprache  den  Geist  der  Nation 
abgespiegelt  und  ein  angemessenes  Organ  für  litterari- 
sche Darstellung  gewährt  habe.  Die  Alten  pflegten  aber 
ihre  Sprache  das  Abbild  des  Lebens  und  der  Denkweise 
zu  nennen.  Wie  nun  Geblüt  und  Oertlichkeit  ein  indi- 
viduelles Leben  und  Mannichfaltigkeit  von  Gruppen  un- 
ter den  Griechen  erz^gten,  so  sehen  wir  auch  das  Sprach- 
idiom eine  Reihe  von  Organismen  aus  sich  entwickeln, 
deren  Spitze  die  verschiedenen,  mit  innerer  Nothwendig- 
keit  streng  gegliederten  Stilarten  sind.  Die  Bedeutung 
dieses  Sprachgeistes  erstreckt  sich  auf  alles  Land,  wo 
Hellenen  wohnen;  er  trennt  sie  von  einander  und  ver- 
eint sie  wiederum  zum  abgeschlossenen  Ganzen  den 
Fremden  gegenüber.  Denn  gerade  die  Hellenische  Zunge 
war  lange  Zeit  das  gemeinsame  Band,  ja  neben  der  Ob- 
jektivität (p.  5.)  das  einzige,  welches  sämtliche  Mitglieder 
der  Nation  umschlang  und  als  einen  Familienkreis  zu- 
sammenhielt; sie  durften  daher  im  stolzen  Selbstgefühl 
jeden  Fremden  {ßd^ßagog)  ausschliefsen,  sogar  noch  spä- 
terhin im  Bewufstsein  der  höheren  Bildung  das  ver- 
wandte Latein  ablehnen  oder  als  Nebensache  handhaben. 
In  demselben  Geiste  hat  die  Griechische  Sprache  sich 
auf  allen  Stufen  ihrer  Fortbildung ,  von  Homer  bis  zum 
letzten  Byzantiner,  allein  aus  sich  selbst  entwickelt,  in- 
dem sie  durch  die  nationalen  Anlagen  bestimmt,  von  den  i» 
kräftigsten  historischen  Einflüssen  angeregt,  in  steter  Be- 
wegung erhalten  wurde.  2.  Hieraus  lernt  man  auch 
die  Lebendigkeit  dieser  Sprache  verstehen.  Durch  die 
Mitwirkung  jedes  Stammes  und  indem  alle  Redegattun- 
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gen  ihren  Beitrag  gaben,  brachte  sie  einen  vollständigen 
Organismus  hervor,  sie  taugte  für  Poesie  wie  für  Prosa, 
sie  vereinigte  jugendliche  Zartheit  und  Frische  mit  männ- 
licher Kraft.     Während  des  antiken  Zeitraums  gerieth  sie 
in  keinen  Gegensatz  oder  Streit  mit  der  Schrift:  sie  ver- 
altete nicht,  sie  gab  keinen  Theil  ihres  Stoffes  als  un- 
verständlich und  verrostet  auf,  sie  schmückte  sich  nicht 
mit  einem  bunten  Gepränge  von  Blumen  aus  glossema- 
tischen  oder  landschaftlichen  Wörtern ;  die  Rede  des  Volks 
war  wesentlich  auch  die  der  Bücher.     Während  sie  die 
schöpferischen  Geister  trug,  von  ihnen  erzogen  und  ge- 
staltet wurde,  gewann  sie  durch  den  Ertrag  des  littera- 
rischen Wirkens  an   Klarheit  und   Reichthum.     Hierauf 
beruhte  namentlich  die  Macht  und  allgemeine  Verbrei- 
tung der  Poesie.    Diese  lebendige  Wechselwirkung  uncl. 
Verständlichkeit  welche  keine  Schranken  zwischen  Bach- 
gelehrten und  Volk  gestattete,  vollends  aber  das  Auf- 
kommen einer  technischen  gelehrten  Formel  oder  gar  des 
Kanzleistils  vereitelte,  dauert  bis  gegen  die  Zeiten  des 
Peloponnesischen  Krieges,  als  zuerst  unpopuläre  Tragi- 
ker  und  Dithyrambiker,  dann  Epiker  wie  Choerilus 
und  Antimachus,    eine  gemachte   schnörkelhafte  Di- 
ktion durch  künstliche  Beimischung  seltner  oder  fremd- 
artiger Wörter  aufbrachten.    Durch  das  Uebergewicht  der 
Attiker  gelangte  die  Prosa  zur  Popularität,  mit  dem  Sin- 
ken des  poetischen  Geistes  auch   zur  Herrschaft,   doch 
gröfstentheils  im   engeren  Kreise  der  Studien  und  wis- 
senschaftlichen Bildung.    So  begreift  man  die  Gleichmä- 
fsigkeit  und  den  sicheren  Gang  der  Entwickelung^,   den 
die  Griechische  Sprache  von  Homer  bis  zur  Attischen 
Periode  durchlief. 

8.  Räsonnirendc  Schriften:  T.  Hemsterhusii  oratio  de  Ivn- 
guae  Graecae  praestantia,  ex  ingenio  Graecorum  et  moribus  pro- 
bata,  Franeq.  1721.  4.  in  ffemst.  et  Valck.  oratt,  LB.  1784.  Mon- 
boddo  of  the  Origin  and^Progress  of  Language,  VoL  IV.  Ab- 
handl.  Ton  Hottinger  und  Trend elenburg  in  d.  Schriften 
d.  Mannheimer  Gesellsch.  Bd. 4.  5.  J.  H.  Kistemaker  Kritik 
d.  Griech.,  Lat.  u.  Deutschen  Sprache,  Münster  11^^.%.  Jli. 
Bulst  roii  dem  kümüichcn  Naturgange  der  QnecV  ^V'^^^^> 
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Hftiüb.  l1S4/.  S.  YitU  fast  veröcboUene  Büchör  nennt  Beck  Oir^ 
setiatt.  critico-exeget  Lips.  1801.  III.  p.  XIII.  Mit  einigen  Stri- 19 
eben  zeichnet  die  besten  Eigenschaften  dieser  Sprache  Wolf 
Darst.  d.  Alterth.  p.  94.  Es  gehört  aber  zu  den  früher  häufi- 
gen Hyperbeln,  wenn  ein  so  feiner  Kenner  die  Fähigkeit  deä 
6riechischen ,  der  ungetrübte  Spiegel  des  Nationalgeistes  zu 
sein,  daraus  herleitet,  weil  es  erst  spät  die  Herrschaft  raei- 
ätemder  Grammatiker  erfuhr.  Die  Dichter  selbst  hatten  ja 
praktisch  das  Amt  der  Grammatikei'  und  keineswegs  ohne  Re- 
flexion ausgeübt.  Eine  Reihe  trefflich  durchdachter  Ansichten 
enthält  ferner  die  Einleitung  von  W.  v.  Humboldt  über  die 
Kawi-Sprache,  wie  p.  229.  253.  fg. 

1,  Das  Bewufstsein  einer  nationalen  Rede,  die  den  Fremden 
unerreichbar  sei,  beginnt  schon  mit  dem  Homerischen  Gesänge, 
denn  das  bekannte  Merkmal  Kuqbs  ßaQßccQo^pcDvoL  hat  Strabo 
XIV.  p.  662.  am  einfachsten  in  diesem  Sinne  gefafst.  Sichttjä- 
ter  tritt  dieses  Voturtheil  an  so  typischen  Begriflten  hervor  wiri 
X^XMi^i^y  x^Xidthrt^Hif  y  ns^QLyöt^f  t^^iyötsg,  womit  man  di6 
ihifdtönenden  od^r  nnvernehmlichen  Barbarenspraohen  be^eicb- 
net<  Herod.  II,  57.  IV,  183.  Aristo ph.  Av.  1520.  cf  Bergl. 
m  Hart.  93.  woher  die  stolze  Figur  ovd''  'EXXag  ovz  äyXoaaaog 
Soph.  Track.  1060.  Daher  auch  die  Satzung  der  Mysterien, 
däfs  iitir  Hellenifech  redende  zu  dieset  grofsen  Geriieinfechäft 
aller  Griechen  zugelassen  würden:  s.  L  ob  eck  Aglaoph.  I.  p.  16. 
Thfeo  Smyrn.  p.  18.  dXX  slclv  ovg  avxmv  slqysc^'tci  ^Qoayo- 
gevteaiy  olov  toitg  xsigag  fi^  nad'aqocg  %ccl  qxovtjv  d^vverov  ixov- 
rag.  Es  war  also  der  Eigenthümlichkeit  des  Volkes  ganz  an- 
gemessen, sich  mit  seiner  eigenen  Sprache  zu  begnügen,  frü- 
hei*  aus  Selbstgefühl,  in  den  unklassischen  Zeiten  aber  aus  Be- 
quemlichkeit, da  die  Verständigung  durch  das  Hellenische  Idiom 
iln  weiten  Römerreich  so  leicht  von  statten  ging  (Anm.  zu  §. 
82,1.);  und  da  den  Griechen  ohnehin  das  Latein  mühsam  ge- 
nug wurde,  so  mochte  wol  vor  den  Rhetoren  Cestius  und  Ar- 
gentarius  (Grundr.  d.  Rom.  L.  Anm.  36.)  keiner  sich  finden, 
der  einen  Lateinischen  Vortrag  versucht  hätte.  War  doch  schori 
der  Vater  der  Gracchen  gegen  die  sonstige  RÖifaische  Praxis 
(ebend.  Anm.  35.)  nachsichtig  genug,  um  vor  den  Rhodiem  Grie- 
chisch zu  ^eden,  Cic.  Brut  120.  Auch  in  dieser  Hinsicht  läfst 
die  Vorschrift  Ovid.  A.  A.  II,  121.  Ifec  levis  iftgenuas  peetus 
coluisse  per  äftei  Curä  sit  et  lingUäs  edidicisse  duas,  einen  we- 
sentlichen Unters<ihi6d  zwischen  beiden  Nationen  Inerken. 

2.  Den  Satz  dafs  inan  in  Griechischer  Hede  vor  Alexatider 
Jreine  SjDaltuhg  zwischen  dem  Leben  und   der  Schi'ift  kahhte, 

bezeug  zu^l'st  dtr  Mangel  eines  publizistischeik  SUU-,  denn  in 
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zablteicheit  Beschlüssen,  Aktenstöcken  und  anderen  Iiischriften, 
mag  auch  im  Kern  derselben  die  Formel  rcrriicrrschen ,  tritt 
doch  keine  starre  Trockenheit  hervor,  Yielmehr  erinnert  man- 
ches Attische  Dekret  in  seiner  Unordnung  eher  an  den  Vortrag 
im  lebhaften  Gespräch.  Dann  bestätigt  ihn  die  gleichmäfsige 
M  Färbung  der  Attaker,  wo  durch  Gemeinschaft  des  sprachlichen 
Geistes  zusammenstimmen.  Aristophanes  und  Plato ,  Demosthe- 
nes  und  seine  so  mannichfaltigen  Zeitgenossen,  Menander  and 
seine  Nebenbuhler  in  der  Komödie.  Dies  hindert  aber  nicht 
zu  glauben  dafs  die  Sprachkenntniis  des  Attischen  Publikums 
sehr  ungleich  war  und  mancherlei  Stufen  hatte ;  wenn  auch  pe- 
dantisch klingt,  waa  Dionys.  de  admir.  vi  die.  ßemasth.  5.  be- 
hauptet, Aafß  ein  Theil  der  Platonischen  Diktion  gröber  sei  xttl 
yukuov  ikhp^9v0cc*  Ira«ner  wurde  doch,  wie  Strabo  sich  äu- 
fsert,  wahrgenommen  nentoiKefib^ce  xcrl  eiov  ßcc^ßtci^oütopLia ,  wor- 
an« man  Theophrast  als  Fremdling  erkannte  (^ui  ntil.  Vlli,  1, 2.), 
und  dem  Volk  entging  kein  Anflug  von  Barbarismus,  Anm.  zu 
§.  73, 1.  Die  häufigeren  Belege  für  unkorrekten  Ausdruck  und 
AnMiialien  h^ben  ihren  Platz  yorzüglich  in  der  ochlt^atischen 
Beredsamkeit  (Anm.  zu  §.  75, 1.)  und  in  der  Zeit  des  Bemosthe- 
nes.  Im  allgemeinen  bewundern  wir  den  scharffen  BHek,  wo- 
mit die  Griechen,  zumal  die  Athener  sittliches  Mafs  und  Schön- 
heit i»  der  Sprechweise  wsArnahmen  und  durch  üebung  regel- 
ten, des  Spruchwortes  eingedenk,  otog  d  TQ6n6g,  reiovrog  Ttocl  6 
l^jtog,  das  man  zuweile»  mit  der  Autorität  des  Sokrates  em- 
pfahl (Sc  ho  1.  Mermo^  RhsU.  Gr.  IV.  p.  87.  V.  p.  534.  und  swast) : 
Variationen,  bei  Dav.  m  Cic.  Jw*c.  V,  1^.  Wytt.  in  Piut.T.  VI. 
p^  284.  Da  die  Alten  diesem^  Punkt  achter  Bumanität,  dem  nie- 
mand eindringlicher  als  W.  t.  Humboldt  in  der  oben  er- 
wähnten Eiiilellung  ^ber  Sprache  »nd  S>tile  als  Abglanz  des 
natkinalen  Prinz>ips,  als  Mafsstab  für  die  FuUe  des  objektiven 
und  subjektiyen  Leben«,  besonder»  p.  232.  ff.)  nachgegangen 
ist,  volle  Aufmerksamk^t  widmen,  so  machten  sie  treffimde 
Beobachtungen,  die  selbst  den  Zusamnoenhang  der  Stimme  mit 
de9>  Charakter  betreflfen,  wovon  Aristot.  Eth.  IV,  3,  34.  mit 
Zeös  Anm.  Dio  Chrys.  Tar^.  pr.  T.  II.  p.  26.  vtt  ^  roecivTtt 

t6  (S^fifMc,  to  ßXi'H'^j  ^^  ^^^  ravta  vic  9wwvvva  €^x^  xttl  Iv 
li^rfifvl  X6ift»j  xovfof,  n€^ine(veg,  Td  vä  Sfkfucvec  dva^t^itj^siv ,  to 
iyntXivHv  nhv  t^iixrßov,  to  toiig  ;|f€^lv  vTCtiaig  SLaXiye09^t,  Meh- 
reres  vgl.  in  Anm.  au  f.  20.  Daher  rechnet  unter  die  Merk- 
male des  ungebildeten  Theophr.  €har.  4.  iityctXfi  tij  tpannj  Xa- 
Xstv,  waches  als  Eigenheit  nur  der  niedrigsten  Stände  bezeich- 
net wird:  Demosth.  I.  Steph.  p.  1124.  f.  fyA  iß  ä  ^d^eg  U^ri- 
vuioi  rffQ  fi^v  o^ga>g  9p  pvffst  t§e^  t^  tafkb^  ßctdi^Eiv  niai  XclX^O« 
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m  Pantaen.  p.  982.  Hierauf  der  Spott  Aristoph.  Equ.  348. 
triv  vvvxtt  &Qvlmv  xal  laXdav  iv  taig  oSoig  aeavta.  Diesem 
Mangel  an  Feinheit  und  formaler  Korrektheit,  den  man  ehe- 
mals mit  aöloL-Kog  und  aoXoiyiLaiiös  rügte,  stand  gegenüber  die 
schlaffe  Verzärtelung,  jenes  nldafiu  (poav^g  (Wyttenb.  in  Plut. 
T.  VI.  p.  345.  sq.),  das  schon  Aristoph.  Nub.  869.  am  Mutter- W 
söhnchen  verspottet.  Die  Technik  nun  des  richtigen  Vortrags, 
eine  für  gegenwärtige  Zeit  verlorene  Kunst,  begriff  unter  Lei- 
tung des  mehr  aus  Römern  (Grundr.  d.  Rom.  L.  Anm.  42.)  be- 
kannten q>(ovaa%og  ein  System  diätetischer  und  musikalischer  Re- 
geln; sie  unterschied  Alter  und  Stand,  besonders  aber  diente 
sie  der  Bildung  von  Chören  und  Rednern;  auch  wies  sie  zu 
lautem  Lesen  mit  gemäfsigter  Modulation  (s.  Wytt.  1.1.  p.  836.) 
sorgfältig  an,  nach  Regeln  wobei  man  die  Gesundheit  des  Kör- 
pers wahrnahm.  Von  diätetischen  Sprechübungen  s.  Mercu- 
rialis  Gymn.  III,  7.  und  über  die  Anweisungen  der  Aerzte 
Krause  Gymnast.  u.  Agonistik  d.  Hell.  I.  p.  635.  Eine  Be- 
gründung dieses  Gegenstandes,  den  Wolf  fein  und  beredt  Ueber 
ein  Wort  Friedrichs  II.  p.  34.  wiederholt  anregte,  gehört  an 
einen  anderen  Ort. 

Endlich  eine  der  merkwürdigsten  Eigenschaften  dieser  Spra- 
che, dafs  sie  niemals  antiquirt  wurde.  Der  veraltete 
Sprachschatz  der  am  meisten  in  den  älteren  Dichtern,  zuletzt 
noch  beim  Aeschylus  (Th.  II.  758.  1.  Aufl.)  sitzen  blieb  und 
dort  neue  Zweige  trieb,  steht  nicht  entgegen.  Im  Homer 
(§.  54, 4.  Anm.)  wie  in  anderen  Dichtern  bemerkte  man  frühzei- 
tig  eine  Reihe  von  Glossen,  abtönend  in  Schall  und  Bedeutung, 
die  vom  gewöhnlichen  Redebrauch  zurückgestofsen  wurden  und 
bisweilen  (Strato  ap.  Ath.  IX.  p.  382.  sq.)  zu  Pedanten  sich 
retteten,  übrigens  auch  ohne  Glossariimi  wohl  verständlich  blie- 
ben: ihre  Kenntnifs  war  eine  Voraussetzung  für  die  Parodien 
des  Hegemon  und  anderer.  Hieraufbaute  der  epische  Dia- 
lekt, der  rechtmäfsig  einen  alterthümlichen  Bestandtheil  (etwas 
hievon  meinte  Hermann  de  Gr,  Z.  dial.  p.  6.  Opp.  I.  133.)  be- 
saTs  und,  doch  mit  Mafs,  vermehren  durfte ;  weiterhin  ging  eini- 
ges davon  auch  auf  Lyriker  und  Tragiker  über.  Etwas  dun- 
kel klangen  zuweilen  So  Ions  Gesetze,  wegen  der  eingemisch- 
ten früher  gangbaren,  später  verschollenen  Ausdrücke;  die 
modische  Jugend  in  Aristophanes  Zeit  (nach  der  Scene  in  den 
JaixaXfig  zu  urtheilen)  verspottete  diese  mehr  antiquarischen 
als  mundartlichen  Wörter,  die  wol  eher  eine  Differenz  der  Zei- 
ten als  des  Geschmacks  bezeugten.  Desto  bestimmter  läfst 
uns  Art  und  Schicksal  des  Antimachus  (cf.  Naek.  Choeril. 
p.  67.  sqq.)  und  Choerilus,  die  den  Alexandrinern  mehr  als 
den  Athenern  zusagten,  dann  des  Achaeus,  Ion  und  anderer 
Tragiker  erkennßn,  wie  beharrlich  das  gebUdele  TuUlkAua  an 
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der  geniefsbaren  Form  und  lebendigen  Wahrheit  der  Darstel- 
lung festhielt.  Die  sprachliche  Tradition  hat  sich  also  blofs 
dadurch  verändert,  dafs  man  nicht  nur  ihre  Vorräthe  sichtete, 
sondern  auch  den  Farbenton  ermäfsigte  und  herabstimmte; 
doch  wurde  zuletzt  auch  den  dvayvtoaxLKol  neben  der  dyatviatinfi 
U^is  (Th.  IL  2.  p.  62.)  ein  Platz  eingeräumt.  Aristot.  Rhetor. 
III,  1.  ovdk  yäQ  OL  tag  t^ayipdiag  noiovvteg  hi  x^mvzeu,  zw  av- 
xov  TQÖnov  all'  —  ovro  %cil  xmv  ovoiiättov  dq)Si%aaLV  oaa  naqa 
22  zriv  dicclsyitov  iativ,  otg  ^  ot  n^atoi  i%6afiovv  xal  hi  vvv  ot  ta 
s^diutga  noiovvtsg,  dtpBCTiaGLV'  Sio  ysXotov  fufuia&ai  rovtovgy  o? 
ttvtol  owtstL  xQf>^f^^  insivm  tm  t(f6xm.  Poet.  22,  14.  hi  dh  'Aql- 
(pQadfig  rovg  tQccytpdovg  i'KmfMj^SL,  ozi  ä  ovStLg  av  BÜnoi  iv  vfj 
di(xXi%tip,  tovtOLg  XQüivtaiy  olov  to  d(0(idta)v  anOy  dlXd  (i^  dno 
dmiidtoDVj  xal  to  aid'BV,  xal  ro  iym  de  vlv,  xal  to  *A%iXXi(og  niqi^ 
dXla  iiij  nsgl  'AxiXXiong,  xal  oaa  uXXa  toiccvtcc.  Weitere  Folgen 
für  die  Litteratur:  §.  32. 

9.  Naturlage,  Stammverschiedenheit  und  grofse  Dif- 
ferenzen in  Charakter  un^  Denkweise  haben  hier  wie  an- 
derwärts den  Sprachstoff  in  Dialekte  geschieden.  Alle 
diese  werden  von  zwei  bedeutenden  Typen,  der  ^wqIq 
und  der  ^lag  zusammengehalten  und  beherrscht.  Jene 
spaltet  und  verzweigt  sich  in  4en  engeren  Dorischen 
und  den  weniger  gleichartigen,  oft  durch  Verkehr  mit 
Doriem  bedingten  Aeolischen  Dialekt;  der  Ionische  da- 
gegen bestand  bis  zur  Festsetzung  des  Atticismus  als 
Einheit:  doch  entwickelte  sich  aus  beiden  in  Landschaf- 
ten oder  gröfseren  Stadtgebieten  eine  Menge  topischer 
Mundarten  und  Idiotismen.  Zugleich  mit  ihren  äufseren 
geographischen  Unterschieden  war  auch  eine  innerliche 
Sonderung  gegeben:  der  Dorismus,  als  Rede  aristokrati- 
scher Staaten  oder  ernster  Bergvölker,  war  knapp,  wür- 
dig und  genügsam,  der  lonismus  aber  fliefsend,  klang- 
reich und  in  behaglichen  Formen  ausgeprägt,  und  stimmte 
zu  demokratischen  und  lebenslustigen  Naturen  auf  dem 
schönen  Asiatischen  Festland  oder  auf  mannichfaltigen 
Inselgruppen.  Beide  haben  aufserdem  die  Scheidung  in 
landschaftliche  Mundarten  mit  ungleichem  Geist  und  Er- 
folg durchgeführt:  denn  die  Verzweigung  der  Dorisch- 
Aeolischen  Sprache  enthielt  nicht  wenige  Abarten  von 
gröberem  Bau,  sogar  mit  bäuerischem  \itv4  \itv^^^>M%XÄ\i\ 
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Gepräge,  die  zur  feinen  Schrift  wenig  brauchbar  oder 
doch  nur  für  den  populärsten  Vortrag,  am  meisten  das 
Lied»  geeignet  waren;,  die  Theilnehmer  des  lojiisnxus  aber, 
so«  viel^fältig  aueh  ihre  städtisehen  DLfferenzieft  und  Be- 
sonderheiten sein  mochten,  bewegten  sieh  mit  gldcher 
Leichtigkeit  im  Leben  un*  in  edler  Darstellung,  und  es 
erscheint  als  charakteristischer  Zug  des  Ionischen  Ta- 
lents, dals  sie  durchaus  m  einem  korrekten  und  gemein- 
gültigen Mom  zusammentrafeiib  BefähigUBgf  Ziur 
Schrift  ist  eben  ein  Probirstein  geworden,  a/n  welchem 
die  Tüchtigkeit  der  Griechischen  Dialekte  sich  bewähren 
mufste :  wenn  irgendwo,  zeigt  sich  in  ihrer  inneren  Ent- 
wickelung  und  Fähigkeit  zum  Stil,,  nicht  in  ihjrer  äufee- » 
ren  Geschichte  das  bezeichnende  Moment,  wodurch  sie 
vom  sonst  bekannten  Gang  der  Sprachen  abweichen. 
Denn  die  Erscheinung  die  man  an  ihnen  V0raügli<5h  be- 
wundert, dafs  sie  mit  Selbständigkeit  gemächlich  und  un- 
gehemmt neben,  einander  sieh  entfaltet  haben,  wäre  nicht 
gana  eigenlhümlich  und  neu;  die  Meinung  aber  dafs 
sie  Termöge  jener  stetigen  Ausbildung  vor  der  Herr- 
schaft einer  allgemeinen  Schriftsprache,  wokhe  sonst  die 
Mehrzahl  der  unabhängigen  Mundarten  überwältigt,  ge- 
sehützt  seien,  ist  blofse  Täuschung.  Vielmehr  liegt  in 
der  Ordnung  oder  chronologischen  Abfolge,  wel- 
che neben  der  Chronologie  der  Redegattungen  hergeht, 
dfas  charakteristische  Wesen  der  Griechischen  Dialekte, 
die  räumliche  Dauer  war  aber  darin  nur  ein  bedeutender 
Zug.  Jeder  Stamm  bildete  nemüch  seinen  eigentMm- 
Kohen  Ideenkreis,  voll  und  lebensfriseh,  aber  einseitig,  im 
S)Hraehschatz,  in  Gattungen  und  Komposition;  die  fi*em* 
den  Stammgenossen  hatten  an  der  fremden  Sprachform 
keinen  unmittelbaren  Theil;  diese  Kreise  der  Stämme 
folgten  aber  auf  einander  in  der  ihnen  bestimmten  Zeit. 
Bei  der  Gleichmäfsigkeit  des  Naturlebens  Jbeherrschten 
die  so  gemessenen  Sprachmittel  jeden  Darsteller,  der 
seine  Völkerschaft  vertrat,  mit  solcher  Gewalt,  sie  be- 
stimmten so  sehr  den  Charakter  der  Stilarten  und  die 
fFsAJ  der  Bedegnttungen ,   dafs  die  verschiedenartigsten 


fodividueil,  nur  mit  der  Freiheit  pereönlicher  Ansicht 
und  Bildung,  im  gegebenen  Sprachgebiet  wie  in  einem 
festen  Geleise  sich  bewegten,  sogar  demselben  Typus 
still  und  bewuTst  sich  fügten.  Ein  Dialekt  mit  seinen 
untergeordneten  Stufen  war  einem  Gewände  vergleich- 
bar, welches  blofs  dem  entsprechenden  Wüchse  sich  an- 
schmiegt und  den  passenden  Organismus  kleidet,  das 
niemand  launenhaft  mit  der  Tracht  der  Nachbarn  ver- 
tauschen oder  verbinden  mochte«  Zwar  pflegt  man  Pin- 
dar,  Herodotus  und  Hippokrates,  welche  wie  es 
schien  aus  subjektiver  Willkür  ihre  natürliche  Mundart 
wechselten,  als  Ausnahme  von  dieser  Regel  der  Dialekte 
aufzustellen,  aber  auch  sie  bestätigen  den  Zwang  der- 
selben: die  beiden  letzten,  geborene  Dorier,  schrieben 
in  deir  Weise  der  lonier,  mit  denen  sie  lebten  und  deren 
Dialekt  allein  eine  fliefsende  Prosa  besafs;  Pin  dar  der 
für  alle  Hellenen  schrieb  (§.  110,  6.),  gebraucht  niemals 
den  örtlichen  Aeolismus,  und  seine  Mischung  der  Mund- 
arten zeigt  dafs  diese  bereits  aufhörten  in  ihrer  Verein- 
zelung  zu  genügen.  Demnach  zerfiel  der  Hellenismus 
in  verwandte,  doch  stilistisch  begrenzte  Gruppen,  deren 
24  jede  zum  Gewinn  des  Ganzen  ihr  besonderes  Recht  be- 
hauptet und  in  ungestörtem  Naturleben  ihre  Kraft  ent- 
wickelt Eine  günstige  Schickung  hatte  jedem  Dialekt 
seine  Zeit  bestimmt,  um  den  formalen  Kreis  des  ange- 
hörigen  Stammes  zu  durchlaufen ;  dieselbe  Fügung  liefs 
sie  aber  auch  zusammenwirken  und  soweit  einander  er- 
gänzen, dafs  ein  gediegenes  und  richtig  gegliedertes  Gan- 
zes aus  einer  Folge  litterarischer  Gattungen  hervorging; 
man  bewundert  endlich  den  Einklang  in  dieser  fortschrei- 
tenden Bewegung,  der  durch  kein  verkümmertes  Nach- 
leben öder  Ueberreife  gestört  wurde.  Die  Geschichte 
der  Griechischen  Dialekte  hat  daher  ihren  Abschlufs  in 
der  Litteratur,  denn  sie  soll  nachweisen  wieviel  jeder 
derselben  zum  Bau  der  Litteratur  und  Sprache  beitrug. 

9«  Lange  gefiel  man  sich  im  Vorurtheil,  dafs  der  gleichzei- 
tige Gebrauch  verschiedener  Mundarten  in  deti  \L\«kÄ«\^Ociexv'^  ^x- 
ken  der  öriecben  einzig  in  der  Völker geBchicVvle  sti\\  wxO[i\äX. 
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man  den  Griechischen  Mundarten  ein  Btharren  und  eine  stetige 
Fortdauer  in  mancherlei  Gattungen,  selbst  über  die  physischen 
Grenzen  hinaus,  beigelegt  und  vor  dem  Eindringen  einer  all- 
gemeinen Schriftsprache  sie  zu  schützen  versucht.  Der  Aus- 
führung dieses  Gedankens  ist  der  beredte  Vortrag  von  Friedr. 
Jacob  s  gewidmet:  über  einen  Vorzug  der  Griechischen  Sprache 
in  dem  Gebrauche  ihrer  Mundarten,  München  1808.  Verm.  Sehr. 
Th.  3.  Bezeichnend  sind  dort  Aeufserungen  wie  p.  25.  und  11. 
„Die  Attische  Sprache  trat  mit  der  älteren  Siegerin  (der  las) 
kühn  in  die  Schranken,  und  gewann  tausendfache  Kränze  des 
Ruhms,  ohne  dafs  die  Kränze  der  Schwester  verwelkten.  Und 
schon  stand  der  Ruhm  von  Athen  in  seiner  Mittagshöhe,  schon 
war  die  Sprache  von  Attika  in  mannichfaltigen  Werken  zur 
Bewunderung  der  Welt  ausgebildet,  da  lehrten  noch  die  Py- 
thagoreer  ihre  Weisheit  in  Dorischer  Mundart  — .**  Hier  ist 
besonders  übersehen  dafs  der  ältere  Dialekt  immer  noch  fort- 
fuhr am  begonnenen  zu  arbeiten  (wie  Pythagoreer  um  Piatos 
Zeit)  und  sein  Lebensbaimi  gleichsam  neue  Blätter  und  Früchte 
trug,  als  schon  ein  frischer  kräftiger  Dialekt  im  vollen  Lauf 
war;  dafs  aber  die  Produktivität  des  vorhergegangenen  in  ei- 
nem solchen  Nachleben  zum  Ganzen  der  litterarischen  Bewe- 
gung wenig  mehr  beitrug.  Dem  früheren  Gedanken  entspricht 
ferner  die  Meinung  dafs  Autoren  aus  den  neben  einander  liegen- 
den Dialekten  eklektisch  wählen  konnten.  So  derselbe  S.  20. 
vom  Herodotus:  „So  nahm  er,  was  sich  von  selbst  darbot, 
die  dem  Epos  geweihte  und  folglich  auch  seinem  geschichtli- 
chen Epos  analoge  Ionische  Mundart  auf.  Und  nie  ist  eine 
Wahl  glücklicher  gewesen.**  Dieser  Ausdruck  pafst  füglich  nur 
auf  die  sophistischen  Kopien  des  Ionischen  und  Dorischen 
Dialekts,  Anm.  zu  §.  85,  6. 

10.  lonier  eröffneten  die  litterarische  Darstellung 
eines  Dialekts.  Sie  haben  mit  Gewandheit  und  gemüth* 
lichem  Fleifs  gearbeitet  und  dort  die  ganze  Flüfsigkeit 
ihres  Geistes  ausgeprägt;  sie  welche  mit  ausgezeichne- 
ter Fähigkeit  die  Sinnenwelt  durchschauten  und  ergrün- 
deten, konnten  vor  anderen  die  Sprache  regeln  und  zu- 
erst mit  dem  Eeichthum  poetischer  Komposition  ausstat-  7& 
ten.  Vorzüglich  aber  ist  der  Hexameter  (§.  53.  Aiim.) 
ein  Werkzeug  für  harmonische  Sprachbildung  geworden: 
mit  dieser  Handhabe  konnten  die  Epiker,  statt  deren 
aller  uns  jetzt  Homer  gilt,  ihren  Sprachstoff  für  die 
gröfste  Breite  der  malerischen  Dichtung  ebnen  und  deh- 
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nen.  Zwar  liegen  Mundarten,  welche  später  aufs  schärfste 
sich  sonderten,  in  den  Homerist^hen  Dichtungen  noch 
ungetrennt  neben  einander;  aber  der  Ionische  Ton  be- 
herrscht entschieden  die  sprachlichen  Elemente.  Die 
Produktionen  der  lonier  theilen  sämtlich  dieselbe  Wahr- 
heit, Einfalt  und  Heiterkeit,  wenn  auch  Kunst  und  Klar- 
heit der  Form  verschieden  sind :  an  ihrer  Spitze  das  my- 
thische Epos,  weiterhin  die  Elegie  und  manche  Zwischen- 
stufe der  lyrischen  Dichtung,  dann  der  prosaische  Logos 
der  Historiographie  mit  einem  geographischen  Anhang, 
jsuletzt  die  Naturphilosophie.  Neben  und  nach  ihnen 
betraten  Dorier  und  Aeolier  das  Gebiet  der  Poesie. 
Als  Bewahrer  der  väterlichen  Sitten  und  Ueberlieferung 
und  Schirmherren  aller  Hellenen ,  als  bevorzugter  Stand . 
in  den  eigenen  Staaten,  besonders  aber  als  Männer  welche 
Verfassung  und  Religion  mit  der  Kunst  in  genaueste 
Wechselwirkung  gesetzt  hatten,  legten  die  Dorier  ihren 
sittlichen  Takt,  ihr  Selbstgefühl  und  religiöses  Bewufst- 
sein  in  den  Sprachstoff.  Aber  ihr  beschränktes  Leben 
und  die  Bündigkeit  der  Dorischen  Denkweise  zwängten 
die  wenigen  Darstellungen,  welche  sich  der  politischen 
Gesinnung  und  Religiosität  unterordneten,  in  ein  enges 
rhythmisches  Gebiet;  ihr  vielseitigster  und  zugleich  er- 
habenster Ausdruck,  wenn  auch  gröfstentheils  in  den 
Grenzen  landschaftlicher  Poesie,  war  die  Melik  (§.  107, 
2.),  ihre  knappste  Produktion  das  symmetrische  Gemälde 
des  Mimus,  zwischen  beiden  vermittelte  (§.  120.)  die 
Komödie  der  Dorischen  Kolonien:  sonst  gestattete  die 
angestammte  Brachylogie  weder  frei  entwickelte  Form 
noch  schöpferische  Bereicherung  des  Sprachschatzes.  Die 
Aeolier  dagegen  welche  durch  die  Sinnlichkeit  ihrer  Sitte 
begünstigt  den  gesellschaftlichen  und  panegyrischen  Theil 
der  Melik  anbauten,  hatten  zwar  einen  mannichfaltige- 
ren  Stil  ausgebildet,  aber  aus  ihren  Sprachmitteln  ein 
dauerhaftes  Gebäude  aufzuführen  war  ihnen  versagt.  Zu- 
36  letzt  bewirkten  am  Schlufs  ihrer  Gattung,  zum  Theil  als 
Vermittler  des  Dorisch -Aeolischen  Geistes,  vor  anderen 
Pindar  und  Simpnides    einen  EoTl&eYlrVcV  \]^i^x  dS\& 
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luidsckmftliehe  Grenze  hinaus:  nicht  nur  8t&igerierx  fiie 
die  KomposMon  durch  ]ßllder  und  imafaasend  angelegte 
Sätze ,  sie  hahen  auch  die  Dichterrede  durch  Auswahl 
aus  dem  Bestand  des  Epos  und  der  Mundarten,  und  er- 
&ndsam  fügten  sie  noch  eigene  Wortbildnerei,  namentlich 
in  grofsartiger  Zusammensetzung  hinzu.  Nachdem  nun 
die  Dialekte  sich  yollständig  in  der  Litteratur  entwickelt 
und  darin  das  geistige  Mafs  ihres  Daseins  fa;St  erschöpft 
hatten,  bemächtigten  sich  die  Attiker  aller  bisher  zu 
Tage  geförderten  sprachlichen  Schätze  mit  kritischer  Ge- 
wandheit,  und  während  bisher  der  Instinkt  der  Natur 
überwog,  gelangten  sie  auf  dem  Wege  der  Kunst  und 
Beredhnung  (§.  4.)  zu  hoher  Objektivität  des  Stils.  Dafe 
^Bie  nun  gleich  rasch  und  sicher  Vers  und  Prosa  vollen- 
deten ,  dafs  sie  der  Reihe  nach  die  höchsten  Aulgaben 
der  Dichtung  und  Wissenschaft  umfa&ten,  dies  vermoch- 
!ten  sie  durch  die  Fülle  glücklicher  Anlagen  ebenso  sehr 
als  durch  die  Gunst  fruchtbarer  Momente,  die  damals 
izusammeutrafen ;  dann  aber  führte  die  [Raschheit  Ihres 
^Getetes  sie  zu  jeder  noch  rückständigen  Form,  und  «ie 
verweilten  weder  lange  noch  einseitig  bei  dem,  was  Nach- 
barn und  Einheimische  geleistet  hatten.  Da  sie  also  tief 
iin  alle  Richtungen  des  Stils  eindrangen  und  des  inner- 
sten Sprachgeistes  sich  bewu&t  wurden,  so  schufen  8ie 
ein  neues  reichhaltiges  Idiom,  welches  nach  kritischen 
Normen  den  Kern  der  Dialekte,  des  Ionischen  und  Do- 
rischen, aufnahm  und  den  Charakter  einer  ebenso  gedie- 
genen Volks-  als  Schriftsprache  besafs.  Seitdem  unter- 
•nahmen  Individuen  eines  anderen  Stammes,  welche  (wie 
Herodotus)  den  Trieb  hatten  über  die  Schranken 
ihres  nachbarlichen  Verkehrs  hinaus  ein  Organ  für  die 
ifreieste  Mittheilung  zu  suchen,  eine  Mischung  ihres  an- 
gestammten Dialekts,  doch  lernten  auch  diese  zuletzt 
dem  überlegenen  Geiste  des  Attischen  Ausdrucks  sich 
unterordnen.  Rhythmns  bis  zur  Polymetrie  entwickelt 
Aind  vielseitige  Phraseologie,  das  Rüstzeug  für  Stilarten 
xßlme  Unterschied,  sind  die  Pfeiler  dieses  aufserordeßtli- 
jchen  j9jn*achbaus  am  Attixusmus  (§.  72,  1.  Anm.)  '^wov- 


^n,  '^(NslßheiL  iguter  Gesdhmack  und  iQ^raKie  ^eta  ^diütet 
iiaihen.  J>en  ersten  iSchrltt  thäten  die  Tragiker,  ate 
'13^  die  Grammatik  imd  den  Sprachschatz  emer  koifrekifren 
Scliriftsprache  für  Poesie  festsetzten ,  aher  die  Normesi 
dieses  edlen  poertischen  Vortrags  waren  noch  durch  kunst- 
gerechte Formel  gebunden ;  auf  diese  gründliche  Vorar- 
wh^t  gestützt  erweiterten  die  Komiker  den  Kreis  der 
dichterischen  Form  und  entwickelten  aus  der  Rede  der 
geistvotlen  AtMschen  Gesellschaft  ^eök  und  schöpferisch 
ein  Spradhsystem ,  in  dem  feines  Mafs  tmd  Korrektheit 
mit  erfinderischer  Laune  wetteifern.  Nachdem  hierauf 
'die  Sophisten  ein  wohlberechnetes  System  für  alle 
Kompi^tion  aulgestellt  hatten,  entstand  Attische  Prosa 
'(§.  74,  '5.)  mit  den  reichen  Feldern  der  Historie,  Bered- 
samkeit und  Philosophie.  Sie  beherrschte  mit  "Reflexion 
nach  den  Gesetzen  der  Periodologie  jeden  Ton  (das  drei- 
fache ^^0^),  Jede  Stilart,  die  früher  abgesondert  an  eine 
-Bedegattüng  geknüpft  war,  und  verband  ihren  Zwecken 
gemafs  den  Ernst  mit  weltmännischer  Anmuth,  das  Ge- 
setz I5chulgerechter  Analogie  mit  bildnerischer  Willkür  in 
höchster  Mannichfaltigkeit  und  Freiheit.  An  der  Grenze 
dieser  klassischen  Sprachperiode  steht  Aristoteles; 
dais  Kom  des  Atticismus  setzt  er  bereits  auf  einen  Um- 
•rlTs  ^es  "Gedankens  herab  und  rückt  im  üebergang  zur 
abstrakten  Schulsprache  bis  an  den  äüfsersten  Punkt,  wo 
die  klare  Natur  und  Plastik  des  volksthümlichen  Helle- 
nismus mit  trockner  Sprödigkeit  sich  nicht  vertragen  will. 
-I>Mt  rei&ten  Oßrgebnisse  der  gesamten  Attischen  Arbeit 
^wai^efi  nun  die  Technik  und  Methode  jeder  Stilart,  die 
'grammatische  Durchbildung  in  Formen  und  Struktur,  eine 
Dichtern  und  Prosaikern  gemeinsame  Phraseologie,,  ein 
•reizender  Ton  mit  der  edelsten  Einfachheit,  zuletzt  der 
Wadhs£hum  eines  vermehrbar^n  Sprachschatzes:  diese 
Mittel  der  stilistischen  Universalität  wurden  durch  die 
loitische  Besonneilheit  eines  in  schöpferischer  Kraft  und 
"Reflexion  erstarkten  Geistes  geleitet.  So  hohe  Genialität 
4ind  üherlegene^ilduQg/aber,  welche  die  Seele  der  reich- 
-sten  £u^st-  und  .%cacihmittel  m&,  jgiet\xbvte  taax  ^ix- 1^- 
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tikem  und  ist  keiner  späteren  Nachahmung  oder  Erneue- 
rung fähig  geworden;  eiiie  solche  (8.85,3.)  wurde  zwar 
noch  in  der  Kaiserzeit  vfersucht,  doch  konnte  sie  blofs 
die  Hülle  ergreifen,  nachdem  die  schaffende  Kraft  des 
Atticismus  im  Zeitalter  Alexanders  versiegt  war. 

10.  Ueber  die  geistige  Verschiedenheit  des  Idnismus  und 
Dorismus  ist  von  den  Alten  nichts  angemerkt  worden;  kaum 
paTst  hieher  die  dunkle  Stelle  Xa  nthu  s  ap.  Dionys.  A.  R.  I,  28. 
xovtfov  7j  yXdiaacc  oXCyov  nuqatpiqBLy  %ul  vvv  in  avlovaiv  oXki^- 
Xw)^  (iQfiaTcc  ov%  6Xiya  Sstcsq  *^(ovsg  xal  JaiQi.SLg.  Aber  als  cha- 
rakteristische Züge  des  Dorismus  erkennt  man  den  bündigen 
Rhythmus,  auf  dessen  Gipfel  der  Spruchwitz  hervortritt,  28 
das  Bild  und  den  metaphorischen  Typus,  endlich  die 
gedrungene,  zum  Symbol  neigende  Wortbildung:  diese 
Merkmale  treffen  sämtlich  im  engen  Gebiet  der  Symmetrie  zu- 
sammen, und  verrathen  welches  Auge  der  Stamm  für  sinnliche 
Gröfsen  und  Mafse  hatte.  Von  der  strengsten  Fassung  des 
Dorischen  Rhythmus  zeugt  die  Prosades  Sophron:  sein  takt- 
artiger Satzbau  schien  den  Alten  einer  poetischen  Gliederung 
(Valck.  m  Theoer.  Adon.  p.  200.  §.  120,  5.  Anm.)  nahe  zu  kom- 
men, und  verführte  manchen  Neueren  (Sant.  in  Terentian,  p. 
165.  sqq.)  zum  unrichtigen  Versuch  einer  metrischen  Herstel- 
lung. Diese  gemessene  Komposition  war  sicher  von  Studium 
und  tiefer  Absicht  entfernt;  um  so  besser  läfst  sie  die  Ver- 
schiedenheiten des  Griechischen  Temperaments  erkennen :  denn 
wenn  der  Dorier  in  seinem  strengen  Gefühl  für  Zucht  die  mä- 
fsige  Fläche  seines  Satzes  knapp  zusammenhielt  und  in  gleich 
laufenden  Gliedern  abschlofs,  so  durfte  der  Ionische  Prosaiker 
seine  Rede  gemächlich  und  ohne  straffen  Numerus  zerdehneu. 
Gewissermafsen  die  kürzeste  Summe  des  Satzes  ist  das  Sprüch- 
wort: die  Griechischen  Paroemien  sind  prosaisch  oder  im  ana- 
paestischen  paroemiacus  (§.  49,  2.  Anm.)  fleifsig  vom  Spruch- 
witz der  Dorier  geübt  und  in  Umlauf  gesetzt  worden ,  worauf 
schon  Epicharmus  einer  der  sentenziösesten  Dichter  (§.  120, 
4.  Anm.),  Sophron  (Demetr.  de  eloc.  157.)  und  der  emsige  Le- 
ser des  Sicilischen  Mimographen  Plato  weisen;  Plato  bietet 
aber  neben  Euripides  für  diesen  Theil  mehr  als  ein  anderer 
Attiker.  Hiermit  berührt  sich  zunächst  das  schwunghafte  Bild: 
vermöge  seiner  scharfen  Energie  verschmolz  es  mit  der  Dori- 
schen Denk-  und  Schreibart,  wovon  Apophthegmen  und 
Fragmente  der  Lyriker  und  Pythagoreer  zeugen.  Wie  geläufig 
die  bildliche  Redeweise  war,  zeigt  AI  km  an  fragm.  47.  olot 
Jiog  ^yatriQ  *^Qaa  xqstpsi  zh  xal  ZeXävag,  oder  von  der  rvxv 
45.  MahofUag  mal  TlsiJd'ovg  ddsXtfnri  xol  IlffOfMrfisiag  divydrriq.   Nir- 
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giend  ist  die^e  Symbolik  der  Sprache  sinnlicher  ansgeprigt  «h 
in  den  alten  Appellatiten  der  Dialekte,  von  Lebeek  Ä§la^ph, 
II.  p.  842.  sqq.  vollständig  gesammelt  und  erläutert.  Auch  die 
Dorische  Wortbildung  (um  von  der  überall  bündigen  und 
abkürzenden  Formenlehre  zu  schweigen)  besitzt  die  gleiche 
Präzision,  da  sie  ganz  im  Gegensatz  zur  Ionisch -Attischen 
Fülle,  welche  das  besondere  gern  entfaltet,  innerhalb  weniger 
Endungen  sich  zusammendrängt :  wie  für  Abstrakta  tv$  und  i, 
für  Diminutiva  i%oi,  für  Adjektiva  die  Substantivform  (aq  und 
tttg),  namentlich  in  Patronymiken  und  Gentilien,  für  Verben  Tay. 
und  L^Hv  vorherrschen  oder  ausreichen;  ferner  grenzt  die  mas- 
senhafte, fast  schwerfällige  Zusammensetzung  an  Abbreviatur  des 
Ausdrucks,  und  namentlich  im  DithyTambos  erschien  sie  den  At- 
39  tikern  spafshaft  (Aristoph.  Nub,  384.  iVic. 818.)  und  wenig  ge- 
niefsbar.  Es  ist  schade  dalJs  Ähren s  seinem  gründlichen  Buch 
den  Schlufsstein,  die  Kapitel  von  der  Wortbildung  und  vom 
Stil  der  Dorier  (letzteren  berührt  blofs  Müller  Dor.  IV,  8.) 
nicht  zugefügt  hat. 

• 

11.  Seit  Alexanders  Zeiten  schwand  zugleich  mit 
der  politischen  Unabhängigkeit  jeder  Schein  einer  in  Dia- 
lekten fortschreitetiden  Litteratur;  an  ihrer  statt  drängte 
sich  unter  wechselnden  Gestalten  ein  gemeingültiges 
Idiom  für  Mittheilung  und  Schriftstellerei  hervor,  das 
sich  bemühte  den  Atticismus  fortzusetzen.  Denn  obwohl 
die  Attiker  mit  überlegenem  Greist  die  Erbschaft  aller 
ehemals  partikularen  Sprachmittel  angetreten  hatten,  sind 
sie  doch  nicht  die  Gebieter  des  Hellenismus  und  Ordner 
einer  bleibenden  gemeinsamen  Rede  geworden.  Sie  be-^ 
safsen  weder  auf  lange  Dauer  ein  politisches  Ueberge- 
wicht  noch  auch  Empfänglichkeit  für  den  Mechanismus 
der  Einheit  oder  Hang  zur  rhetorischen  und  praktischen 
Formel,  Eigenschaften  wodurch  die  staatsklugen  Römer 
sich  einer  gleichförmigen  Reichssprache  hemeisterten ;  der 
Attische  Stil  forderte  Freiheit  und  einen  hohen  Grad  in- 
^vidueller  Bildung ;  überdies  war  der  Griechische  Sprach- 
stamm  in  seiner  engen  bürgerUchen  Ordnung,  gegen  alle 
fremde  Spraehweise  (§.  8,  1.  Anm.)  sich  absperrend  und 
in  sich  zersplittert,  wenig  geeignet  das  kosmopoUdsche 
Werkzeug  des  Ideenverkehrs  zu  sein.  Ein  solches  konnte 
nur  durch  Aufgehung  der  ohnehin  ino^er  mehr  schwin^ 
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denden  Individualität  aus  jener  abstrakten  Allgemeinheit 
hervorgehen,  welche  das  Leben  der  hellenisirenden  Völker 
unter  der  Macedonischen  und  Römischen  Weltherrschaft 
ausglich  und  ihm  zuletzt  blofs  die  Formen  einer  chara- 
kterlosen Bildung  zurückliefs.  Zum  ersten  Mal  trennte 
seitdem  eine  nie  beseitigte  Scheidewand  die  Kreise  der 
Poesie  und  Prosa.  Die  Poesie  gab  nun  jeden  Anspruch 
an  Popularität  auf  und  hüllte  sich  während  der  drei  letz- 
ten Jahrhunderte  des  Alexandrinischen  Zeitraums  in  ein 
künstliches  Gewebe  von  gelehrten  aber  leblosen  Formeln, 
die  in  den  Dienst  der  antiquarischen,  auf  allen  Feldern 
der  Polyhistorie  gesammelten  Erudition  traten,  wohin 
niemand  anders  als  durch  zünftige  Studien  Zutritt  finden 
konnte;  spät  wurde,  wenn  auch  sonst  Manier  und  Stoff 
sich  ähnlich  blieben,  der  Geschmack  selten  gesund  war, 
doch  der  Stil  gemäfsigt,  der  Ausdruck  bild.erreich,  sogar 
keck  und  rasch,  der  Ton  lebhaft,  die  Form  nach  den 
Attischen  Grundsätzen  geregelt.  Die  Prosa  hingegen,  so 
anfangs  ein  verflachter  Auszug  des  Alten  und  Neuen, 
ein  Gemisch  von  gemeinsamer  Schrift  und  Provinzialis- 
men, lief  in  eine  Sprache  der  ungeschulten  Konversation 
aus,  der  jedes  kritische  Publikum  fehlte.  Ihr  Bestand  war 
trübe,  zusammengeflossen  aus  Formen  und  Strukturen 
der  Hellenischen  Landschaften  und  hellenisirenden  Völker 
(§.  77, 5.  Anm.),  an  Wörter  von  mechanischer  oder  schlech- 
ter Wortbildung  geknüpft,  und  bewegte  sich  in  einem  en- 
gen Sprachschatz,  wie  bei  Polybius,  und  vollends  in  farb- 
loser Monotonie  des  Satzbaus.  Zuweilen  kam  wol  ein 
stilistisches  Element  hinzu ,  doch  war  es  nur  das  unge- 
sunde Figurenspiel  aus  der  Rhetorschule,  wo  der  tönende 
Schall  mit  dem  Frost  und  der  gedunsenen  Leere  des 
Gehalts  in  empfindlichen  Widerspruch  gerieth.  Dieser 
sieche  Zustand  währte  bis  zum  Beginn  des  Römischen 
Kaiserthums,  als  die  Wi|ssenschaft  der  Griechen  sich  im 
Centralpunkt  Roms  zu  sammeln  anfing;  je  näher  die 
Masse  der  Alexandrinischen  Schulweisheit  und  Gramma- 
tik an  ihr  Ziel  kam ,  desto  dringender  wurde  das  Ver- 
langen sie  durch  angemessene  Komposition  darstellbar 


I 


Geschichte  der  Griechischen  Sprache.  SS 

au  machen.  Eine  Methode  zog  man  aber  dafür  erst  seit 
dem  zweiten  Jahrhundert  ans  den  rhetorischen  HörsäleB 
und  ihren  Uebungen,  in  denen  alle  litterarischen  Kräfte 
des  Weltreichs  (§.  84.)  zusammentrafen.  Bald  wurde  die 
Form  ein  Bedürfnifs,  ein  Gegenstand  des  lebhaften  In- 
teresses und  eine  Stufe  des  Ruhms:  sie  yerschaftte  Bei- 
fall und  Popularität,  die  man  gleich  ehrgeizig  in  öffent* 
liehen  Vorträgen  wie  in  der  stilistischen  Behandlung  fafs- 
licher  Themen  vor  einem  gemischten  Publikum  suchte. 
Hiedürch  erhielt  zum  ersten  Mal  die  Grammatik  einen 
Einflufs  auf  den  Stil;  grammatische  Genauigkeit  und 
Reinheit  wuchs  in  Theorie  und  Praxis,  bis  selbt  die  Le- 
sung und  Nachahmung  der  korrekten  Attiker  an  Stelle 
der  ehemals  philologischen  Bearbeitung  von  Autoren  über- 
wog. Auf  diesem  formalen  Grunde  ruhten  die  Studien 
der  S  0  p  h  i  s  t  i  k ,  die  den  vollen  Glanz  eleganter  Formen 
nach  den  alten-  Mustern  der  Dialekte  (§.  85,  2.),  vorzüg- 
lich des  Atticismus  über  die  wichtigsten  Felder  der  Prosa 
und  einen  Theil  der  Poesie  (hier  mit  geringerem  Auf- 
wand an  Kräften)  verbreitete.  Die  Sprache  gewann  hier 
31  wesentlich  für  Abstraktionen  des  wissenschaftlichen  Aus- 
drucks, sonst  nur  an  gesellschaftlicher  Leichtigkeit,  aber 
der  Werth  dieses  fliefsenden  Hellenismus  wird  durch  das 
eitle  Prunken  mit  studirter  Phraseologie,  die  zuletzt  auf 
einen  mechanischen  Kreis  weniger  bis  in  die  kleinsten 
Falten  zerdehnter  Formeln  und  Ideen  sich  beschränkt, 
erheblich  verringert;  auch  konnten  die  Darsteller  bald 
nur  eine  kleine  Zahl  gebildeter  Leser  voraussetzen,  die 
einer  so  verfeinerten  Schriftsprache  ganz  ohne  Rücksicht 
auf  Tiefe  des  Gehalts  folgten.  Mit  der  höfisch  -  geistli- 
chen  Verfassung  des  Oiätrömischen  Kaiserthums  trat  statt 
jener  mühsam  erzwungenen  Kunst  ein  rein  stoffmäfsiger 
Gebrauch  der  Griechischen  Formen  ein.  Nach  Jahrhunder- 
ten wechseln  sie  wol  Farben  und  Manieren,  aber  ihr  Geist 
ist  überall  derselbe,  da  der  Prunk  äufserlicher  Rhetorik,  der 
Mangel  an  Geschmack  und  Natur,  vollends  der  anwach- 
sende Hang  zur  Weitschweifigkeit  ihn  bestimmen;  und 
doch  entbehrt  diese  wortreiche  Diktion  jeder  organisirten 
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Phraseologie.  Aber  noch  in  diesen  kläglichen  Zeiten 
der  Versumpfung  bewährt  die  Griechische  Sprache  ihren 
fixten  geschlossenen  Bau:  beim  Uebergang  zum  Neu- 
griechischen (§.  89,  4.  Anm.) ,  wurde  sie  nicht  zertrüm- 
mert sondern  verstümmelt  und  verkürzt,  auch  erlitt  sie 
nicht  den  Einflufs  einer  Kevolution  aus  zwiespältigen  Ele- 
menten sondern  den  Zerfall  und  die  Yerschrumpfung 
ihrer  Form.  Demnach  hat  der  Hellenismus  zwar  im  Lauf 
80  vieler  Jahrhunderte  seinen  Sprachstoff  unter  starkem 
Wechsel  umgestaltet  und  vielseitig  erweitert,  aber  gründ- 
Uch  und  genial  entwickelte  seinen  Geist  und  Kern  nur 
das  klassische  Zeitalter,  in  dem  Objektivität  mit  Formen- 
sinn und  individueller  Freiheit  sich  verband. 

11.    Zum  SchluJjs  verdient  eine  schwierige  Frage  berührt  zu 
werden,   zu  der  Aristoteles  den  nächsten  Anlafs  gibt,   nemlich 
die  nach  der  absoluten  Fähigkeit  dieser  Sprache:  denn  grofs 
zwar  ist  die  Zahl  ihrer  Tugenden,   die  zarte  Bildsamkeit  und 
der  unergründliche  Reichthum,  Angemessenheit  und  sinnliche 
Bedeutsamkeit ,  Gewandheit  und  Grazie  des  Erfindens  und  Ge- 
staltens,  man  wird  aber  daraus  noch   nicht  ermessen  ob   der 
Hellenismus  zur  universalen  Sprache  taugte.     Konnte  nun  die- 
ser ein  allgemeines  Organ   der  Mittheilung  sein?    Neuere  ha- 
ben hiefür  das  Griechische  empfohlen  und  vom  Uebergewicht 
desselben  über  das  Latein  eine  freiere  Technik  der  Form  er- 
wartet, vielleicht  im  Wahn  dafs  die  Griechische  Komposition  38 
leicht  von  statten  gehen  würde,  wenn  nicht  gar  dafs  Universa- 
lität der  gröfste  Vorzug  einer  Sprache  sei:  doch  widerspre- 
chen Erfahrung  und  historische  Thatsachen.     Der  Zusammen- 
hang der  letzteren  zeigt  dafs  diese  Sprache  nur  auf  ihrem  ur- 
sprünglichen Boden  gedieh,  von  ihm  getrennt  ihre  nährenden 
Elemente  verlor  und  weder   einen  individuellen  Sprachschatz 
noch  Symmetrie  des  Satzbaus  mit  frischen  Rhythmen  behielt; 
wir  sehen  wie  sie  bereits  mit  den  letzten  Strahlen  des  Atticismus 
siecht  und  eine  schöne  Eigenschaft  nach  der  anderen  verblafst, 
zuletzt  aber  ein  blofser  Schatten  der  Attischen  Eleganz  müh- 
sam heraufbeschworen  wurde.     Soll  man  aber   aus  der  Erfah- 
rung urtheilen,  so  besitzen  wir  zwar  gewandte  Nachbildungen 
in  der  epischen  Formel  (wie  die  glücklichen  Versuche  mehre- 
rer seit  Frischlin  und  Rhodomann  darthun,  ein  nicht  klei- 
nes Register  bei  Lizel  hist  poetarum  Graecorum  Germaniae, 
Frcf.  1730.),  selbst  freie  Darstellungen,  worin  dem  Talent  einet 
Scaliger  manches  gelang,  in  Prosa  hingegen  l&Tst  kaum  eia 
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anderer  Versuch  als  die  Graecität  yon  CoraSs  ahnen,  wieweit 
man  hieran  eine  Sprache  der  Verständigung  und  Erudition  be> 
sitzen  kann.   Bei  sorgfältiger  Beobachtung  wird  man  eher  sich 
überzeugen,  dafs  wie  beschränkt  auch  die  Lateinische  Sprache 
in  Stämmen  und  Wortbildung  ist,   sie  doch  durch  Proprietät 
ihrer  Bedeutungen  und  geordnete  Gruppen  der  Phraseologie 
einen  sicheren  Anhalt  für  Routine  bietet,  und  schon  deshalb 
nicht  unbillig  den  Platz  ihrer  Vorgängerin  einnahm,  ja  man* 
chen  enthusiastischen  Lobspruch  des  Cicero  (vgl.  Grundr.  d. 
Rom.  Litt.  A.  16.)  verdient,  wie  Fin.  1, 3.   Zaiinam  Hnguam  non 
modo  non  inopent,  ut  vulgo  putarent,  sed  locupletiorem  etiam  esse 
quam  Graecam.    Weit  miTslicher  steht  es  um  die  Frage,  wie- 
weit das  Griechische  der  Spekulation  eder  dem  philosophischen 
Ausdruck  sich  fügt.  Man  könnte  mit  einiger  Zuversicht  an  die 
Beantwortung  gehen,  'Wenn  mindestens  die  Kirchenväter  in  bei- 
den Sprachen  leidlich  erforscht  und  die  Einwirkungen  der  letz- 
teren auf  den  dogmatischen  und  stilistischen  Ton  der  Patristik 
bestimmt  würden.     Ueberdies  mangeln  noch  wichtige  Vorar- 
beiten für  die  Griechische  Philosophie,  vor  anderen  für  Ari- 
stoteles: ein  dictionarium  phüosoplUae  Aristotelicae ,  das  schon 
Hase  m  Leon.  Diac,  p.  236.  versprach,  läist  auf  sich  warten; 
des  Lord  Monboddo  wenig  beachtetes  Werk  Antient  Meto- 
physics,  Edinburg  1779  —  83.  III.  4.  beschäftigt  sich  nicht'  mit 
der  Schulsprache  der  Alten.    Den  Ausgangspunkt  dieser  Erör- 
terung wird  man  eben  vom  Aristoteles  als  dem  Urheber  einev 
vollständigen  Terminologie  nehmen  müssen;   gdien  wir  aber 
von  der  Sprache  des  Meisters  aus,  so  deutet  schon  das  Ueber- 
mafs  seiner  schulgerechten  Periphrasen  und  die  Willkür  seiner 
nicht  immer  mit    strenger   Grammatik   verträglichen  Figuren 
SS  (wie  h  vlg  Sv9i^noq  und  th  xl  7(9  stvai)  darauf  hin,  dafe  aller 
Reiehthum  des  Hellenismus  zu  scharf  begrenzten  Abstraktio- 
nen  und  einheitlichen  Begriffen  weniger  pafst.     Das  wenigste 
darf  man  von  Epikureern  (Bake  in  Cleomed.  p.  426.  sqq.)  und 
Stoikern  erwarten,  die  das  Lexikon  mit  harten  und  leblosen, 
selbst  trivialen  Fiktionen  bereicherten;   bei  den  Philosophen 
seit  Plütarch  wird  wesentlich  die  sehulgerechte  Formel  ange- 
troffen.   Die  Griechen,  scheint  es,  waren  mehr  zur  E^nost  als 
zur  Technik  des  Philosophirens  berufen. 

12.  Vom  bürgerlfchexi  Dasein  und  Fami- 
lienleben der  6rieeben.  Durch  OertHcbkeit  und 
Spfrachbüdung  war  das  6riechisehe  Volk  scharf  und  blei^ 
bend  in  eine  Menge  der  verschiedenartigsten  Edrper- 
0cbafken  gesondert,  wdcbe  mannichfaltige  Formen  uttl 
OröÜEiea  des  Naturstaats  auspragiten.   Ein  gleich  entscheid 
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dendes  Moment,  um  vielfache  Genossenschaften  und  Ver- 
brüderungen zu  stiften,  lag  in  der  Objektivität  der  Hel- 
lenen. Wie  die  Natur  ihren  Haushalt  in  geschiedenen 
Organismen  und  Gruppen,  die  zu  keiner  Masse,  verflie- 
fsen,  angeordnet  und  vertheilt  hat,  so  nahmen  dort  na- 
türlich gestimmte  Mensehen,  auf  gesonderten  Räumen, 
in  Familien,  Gauen  und  Stämmen  gruppirt  ihren  Platz. 
Derselben  Nothwendigkeit  getreu,  sprachen  die  Helleni- 
schen Völker  auch  ihre  geistige  Verschiedenheit  aus,  in- 
dem sie  den  Eindruck  der  Sinnenwelt,  in  die  sie  sich 
theilten,  in  immer  andere  Formen  des  Denkens,  in  die 
vollen  individuellen  Weisen  der  Darstellung  fafsten,  nicht 
aber  zu  den  nahe  liegenden  aber  geistig  fremden  Fel- 
dern anderer  Stämme  herüber  schweiften.  Alle  diese  so 
zersplitterten  Gruppen  haben  zwar  ihren  politischen  Or- 
ganismus nach  eigenthümlichem  Gesetz  gegründet,  und 
die  Stufen  ihres  Gemeinwesens  niemals  wie  die  Römer 
(§.  3.)  in  einer  Einheit  ausgeglichen ,  welche  die  sämtli- 
chen Kräfte  des  Subjekts  centralisirt  hätte ;  dennoch  hän- 
gen sie  durch  einen  und  denselben  Geist  zusammen,  in 
dem  sie  sich  verwandt  fühlen  und  einander  verstehen,  und 
dieser  hat  das  vollständigste  Naturleben  in  allen  Kreisen 
Griechischer  Individualität  entwickelt.  Jener  anschei- 
nend so  geheimnifsvolle  Realismus,  ohne  den  kein 
Naturleben  besteht,  ist  die  Quelle  woraus  die  wichtig- 
sten Begriffe,  die  des  Vaterlandes,  des  Bürgerthums,  der 
häuslichen  Ordnung,  der  individuellen  Existenz  fliefsen, 
und  hiedurch  erhielt  der  Gegensatz  zwischen  physischer 
Nothwendigkeit  und  sittlicher  Freiheit  seine  friedliche 
Lösung;  derselbe  Realismus  ist  der  Schwerpunkt,  worin 84 
die  Differenz  zwischen  Alten  und  Neueren  liegt.  Haben 
daher  auch  letztere  gelernt  fast  jedes  antike  Verhältnifs 
in  seiner  Besonderheit  aufzufassen ,  fühlen  sie  sich  so- 
gar bei  den  Griechen  heimisch :  so  fehlt  ihnen  doch  man- 
ches an  Sympathien  und  kräftigen  Anschauungen,  um 
in  den  Zusammenhang  der  antiken  Gesellschaft  vollstän- 
dig einzudringen.  2.  Die  Hellenische  Nation,  wie  sie 
mit  e/g-ißjjtbümjicber  Sehkraft  für  die   sinnlichen  Dinge 
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begabt  war,  verehrte  den  Kreis  der  Sinnenwelt  als  In- 
begriff jeder  Herrlichkeit,  und  von  der  unerschütterlichen 
Festigkeit  dieser  Ordnungen  überzeugt  dachte  sie  gött- 
liches und  menschliches,  geistiges  und  endliches  in  ste- 
tiger Gemeinschaft.  Im  Denken  und  Handeln  vom  Glau- 
ben an  die  gemeinsame  Natur  erfüllt  setzte  sie  sich  als 
Ziel,  die  Güter  der  Gegenwart  mit  unbefangenem  Ge- 
müth  zu  besitzen,  ihren  Werth  zu  ergründen  und  die 
Frucht  aller  bis  zum  Tode  fortgesetzten  Thätigkeit  als 
Vermächtnifs  an  ein  künftiges  Geschlecht  zu  übergeben. 
All  ihr  Wirken  flofs  aus  einer  unbeschränkten  aber  mafs- 
voUen  Freiheit  des  Gemüths.  3.   Hier  also  wo  das 

Individuum  die  gebieterischen  Ansprüche  des  Staates 
überwog,  erkannte  man  kein  allgemein  bindendes  Prin- 
zip an,  noch  weniger  mochten  die  Bürger  aus  freiem 
Triebe  wie  zu  Rom  den  Zwecken  der  Ruhmsucht  und 
politischen  Nützlichkeit  sich  fügen.  Sittlichkeit  galt  nur 
in  der  Oeffentlichkeit  und  im  Wirken  für  gemeines  Wohl, 
ihm  brachten  die  einzelen  ohne  Bedenken  ihre  Leiden- 
schaften und  ihr  Leben  zum  Opfer ;  an  das  Subjekt  aber 
und  das  Privatleben  erging  keine  Forderung,  deren  Hin- 
tergrund eine  höhere  sittliche  Norm  war.  Weder  in  Pra- 
xis noch  in  Litteratur  werden  bis  zum  Peloponnesischen 
Kriege  mitten  im  Glanz  der  bürgerlichen  Tugend  sitt- 
liche Motive  beobachtet,  selbst  die  beschränkten  Formen 
der  Gutmüthigkeit  und  des  gemüthlichen  Sinnes  finden 
wenig  Raum,  und  kaum  dürfen  wir  über  diesen  Einflufs 
des  Realismus  uns  wundern ,  da  die  Persönlichkeit  mit 
allen  moralischen  Ansprüchen  erst  unter  den  Attikern 
ein  Recht  erlangt  und  aus  dem  Kreise  der  staatlichen 
Ordnung  als  eine  Macht  hervor  dringt. 

2.  Den  vollständigsten  Begriff  der  Hellenischen  oder  heidni- 
schen Weltansicht  enthält  die  Vergleichung  des  Lebens  mit 
einer  Panegyris,  die  Pythagoras  zuerst  als  philosophisches  Bild 
nutzte,  Menander  aber  vollständig  entwickelt  im  ^TnoßoU- 
lutiog  p.  166. 

—  TovTOv  tvtv%iatatov  Xiy<Oj 
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tov  TjXiQv  xov  7f.ot,v6vy  äotQ,  vdoaQy  vBtpr^  ^ 

nvQ'  zavtcL  nav  eaatov  hri  pLtpg  del 
Sipst  naQ6vray  nav  iviavtovg  aq>6dQ'  SXiyovg.  — 
JIcenjyvQiv  v6fuc6v  tiv'  slvcci  töv  xq6vov  url. 
Schön  aber  minder  antik  Plutarch.  de  tranq.  an.  p.  477.  6. 
ü^ov  liikv  yäq  äyLoatcnov  6  ndaiMg  ^<rrl  %(d  &soycQBxiaz9fifoir^  $ls 
dl  xQvxov  6  äv&Qoavog  stgdystai,  dicc  Trjg  ysvicsmgy  ov  x^f-Q^^^f^- 
t0V  ovdl  ccMin^tcov  dyalfuixcav  ^saxi^g,  dXJ^  ouc  V9vg  ^SLog  cd- 
cQTitä  vorixtQV  fi^Lfi/i^ficcxa  y  tprjelv  6  IlXdxayv,  ^iiq>vxov  dQxrjV  Jco^s 
ixovxa  )cofl  HLViiasag  iqyrjvsv,  rjUov  not  CBhqvrj;»  xofl  äaxqa  %a\ 
noxttfiovg  viov  v9m^  i^Uvxctg  dsl  xofl  yrjv  tpvxoig  xa  %(d  ieootg 
t^o^iig  dvan6(inov0av.    Anderes  bei  Upton  in  Jrriani  EpieU  I, 
6, 19.    Bezeichnend  xdds,  bei  Plato  und  anderen  der  Ausdruck 
Yon  der  Sinnenwelt.     Hiermit  und  mit  der  Analyse  Schillers 
(über  naive  und  sentim.  Dichtung  in  Pros.  Schrift.  IV.  146. 235.  ff.) 
ist  zusammenzustellen   die  bündige  Schilderung  von  Goetho 
(Winekelmann  u.  sein  Jahrhundert  „Antikes"  und  „Heidnisches'^): 
, Wirft  sich  der  Neuere  —  fast  bei  jeder  Betrachtung  ins  Un- 
endliche, um  zuletzt,  wenn  es  ihm  glückt,  auf  einen  beschränk- 
ten Punkt  wieder  zurückzukehren:  so  fühlten  die  Alten  ohne 
weitem  Umweg  sogleich  ihre  einzige  Behaglichkeit  innerhalb 
der  lieblichen  Grenzen  der  schönen  Welt.     Hieher   waren  sie 
gesetzt,  hiezu  berufen,   hier  fand  ihre  Tbätigkeit  Raum,  ihre 
Leidenschaft  Gegenstand   und  Nahrung."     Dieser  begeisterte 
Frohsinn  ruht  wesentlich  auf  der  nationalen  Denkart,  welche 
die  Gegenwart  mit  den  Gütern  des  Leibes  als  Ziel  der  Mensch- 
lichkeit,  die  vollendete   Lebensweisheit   in   die   sinnigste  Be- 
schauung und  Aneignung  solcher  Naturgaben  setzt.    Kurz  wird 
^e  Summe  des  leiblichen  Guts  im  bekannten  Skolion  (Ast 
tn  PL  Legg,  p.  34.)  gezogen,  welches  Gesundheit,   schöne  Ge- 
stalt,  ehrlichen  Besitz  und  Genuls  mit  Freunden  als  die  vier 
menschlichen  Schätze  preist.     Der  Leib  erscheint  als  höchstes 
Kunstwerk  und  Spitze  der  Natur  auch  in  der  Wissenschaft  bei 
Aristoteles  und  im  Epikurischen  System ;  er  bewahrt,  wie  sehr 
auch  die  Stufen  der  schönen  Form  verschieden  wären,  das  ge- 
meinsame Gepräge  von  Göttern  und  Menschen:  denn  der  Spoti 
des  Xenophanes  fr.  17.  war  wie  die  Kritik  Cic.  N.  D.  I, 
27  —  30.  nur  polemisch  gegen  anthropomorphische  Plastik  ge- 
richtet.  Hierin  liegt  unter  anderem  auch  der  Rückhalt  und  die 
Gunst  der  Skulptur.    Deshalb  wurde  der  Selbstmord  weder 
von  sittlicher  noch  politischer  Seite  gebilligt,   sondern  er  galt 
den  Griechen  für  schimpflich:  s.  Boisson.  in  Änecd,  Gr,  T-  II. 
p.  297.  sq.   Endlich  wei^n  uns  anfan^  die  häufigen  Klagen  über 
Hinfälligkeit  und  Kürze  des  Lebens  überraschen,   welche  bald 
irubsuwJß^e  Männer  wie  Prodikos  und  Euripides,  baU 
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auch  dKe  fröhlichsten  Dichter  (s.  die  Anflahrongeh  bei  Theo gnit 
y.  42B.  und  Eurip.  Cr€$ph,  fr.  18.)  mit  Beredsatnkeit  Tortragen 
und  bis  ^ur  halblauten  Verwünschung  des  menschlichen  Loo- 
«es  steigern,  so  konnten  solche  nur  aus  der  Wehmuth  über  den 
flüchtigen  und  yielfach  yerkümmerten  QenuDs  entspringen.  Hie- 
Yon  lassen  sich  mehrere  nicht  unbedeutende  Resultate  KMr  den 
r^li^osen  Qlauben  d^  Nation  ableiten:  Anm.  su  §.  33. 

3.  Die  Bedeutung  des  Griechischen  Individuums  eihellt 
picht  blofs  aus  dem  Platonischen  Idealstaat,  der  ein  Abbild  des 
besten  Menschen  ist  und  in  seinen  yerschiedenen  Ständen  die 
analogem  Seelenkräfte  darstellt;  sie  wird  auch  anschaulich  cha- 
rakterisirt  durch  die  strenge  Beobachtung  des  Satees,  dafs 
einer  nur  ein  Geschäft  richtig  yollziehen  und  nur  im  engsten 
Räume  wirken  könne.    Plato  Rep.  UI.  p.  395.  B.  t^vnai  fioi 

dihhatog  slvcu.  nolXa  xaXd^  ^yata&ai  j}  amk  husZvm  ic^dBttBiVy 
iv  äii  md  tii  nifMiiuetd  iativ  d(po(iou6iucta.  Die  Folgen  hier- 
von für  die  Litteratur  erstrecken  sich  auf  die  Stämme,  die  Re- 
degattungen und  ihre  bedentendsten  Repräsentanten:  s.  §.  32. 
Die  lonier  besitzen  kein  Melos,  die  Dorier  weder  naives 
Epos  noch  Elegie  oder  subjektives  Melos,  letzteres  gehört  den 
geselMgen  Aeoliern;  diese  säD)ilich  entbehren  des  philoso- 
phischen Dramas.  Wiederum  sondert  sich  in  Attika  der  Tra- 
giker vom  Komiker,  der  tragische  Schauspieler  vom  komischen ; 
und  wenngleich  Plato  gegen  Ende  des  Symposion  dao  Ver- 
mögen eines  Mannes  für  beide  dramatische  Leistungen  in  An- 
q>ruch  nahm ,  so  sind  doch  Versuche  dieser  Art  nicht  gewagt 
worden:  die  Namen  von  Dichtem  die  zugleich  Tragiker  und 
Komiker  sein  sollten,  wie  Ion,  Chaeremon  oder  Timokles 
beruhen  auf  Irrthümem  der  Alten  oder  der  Abschreiber  (Mei- 
neke  Fragm,  Com.  Gr.  I.  pp.  430.  521.  sqq.),  könnten  auch  um 
so  weniger  als  Ausnahme  gelten,  als  nicht  einmal  die  Alexan- 
driner beide  Gebiete  vereinigten.  Vers  und  Prosa  (denn  die 
Schrift  des  Sophokles  üb^  den  Chor  ist  nur  dem  Titel  nach 
bekannt)  versuchte  zuerst  Ion,  ein  Mann  der  in  Chios  und 
Athen  einheimisch  sich  doppelseitig  zeigte,  dem  also  der  zwit- 
terhafte Verein  von  Tragödien  und  meUschen  Gedichten,  von 
historischen  Memoiren  und  phUosophischen  Untersuchungen 
leichter  von  statten  ging.  Eben  darauf  bendit  auch  die  That- 
sache  dafs  die  Griechischen  Staatsmänner  der  guten  Zeit  O^echt 
im  Gegensatz  zur  geschäftvollen  Thätigkeit  von  Roms  Politi- 
kern) sich  von  litterarischer  Arbeit  entfernt  hielten;  Iph ik ra- 
te.ft  der  Feldherr  imd  naturalistische  Redner  (§.  76,  2.  Anm.) 
konvnt  hiegegen  nicht  in  Betracht.  So  tritt  erst  das  wiehti^e 
MerioQsJ'  der  Littentar  nach  Alexander,  d;aL£i  dtsn^^Dt^  ^^xisl 
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die  verschiedensten  Darstellungen  in  Formen  umfaÜBt,  die  sich 
als  herrenloses  Gut  und  verlebte  Kunstspiele  vorfanden,  in  sein 
eigenthümliches  Licht.  Dennoch  bewahren  die  Griechen  noch 
im  Verfall  eine  gröfsere  Genügsamkeit  und  Einfachheit  als  die  37 
Römer:  immer  überwog  der  prosaische  Stil»  besonders  als  die 
Sophistik#iuf  diese  Beschränkung  hinwies. 

Hieran  reiht  sich  das  moralische  Bedenken,  das  alten  und 
neuen  Realisten  sich  aufzudrängen  pflegt,  ob  eine  so  geartete 
Nation  s i ttlich  gewesen.  In  der  Griechischen  Humanität  (§.  3.) 
überwog  nicht  die  reine  Menschenliebe,  sondern  das  Recht  der 
freien  Entwickelung  und  das  Gesetz  der  politischen  Existenz; 
an  den  einzelen  Hellenen  als  ein  Glied  des  Naturlebens  erging 
keine  höhere  Forderung,  sondern  wie  die  Natur  im  Ganzen 
Einklang  und  Stärke  des  Gesetzes  zeigt,  so  war  in  Hellas  die 
Sittlichkeit  vom  politischen  Ganzen  bedingt.  Auch  sind  Egois- 
mus und  niedrige  Sinnlichkeit  ^rst  in  einem  charakterlosen  Ge- 
schlecht (Graeculi)  allgemeiner  geworden,  als  die  innersten 
Keime  des  Staatenlebens  erstorben  waren.  Wenn  nun  Sitt- 
lichkeit im  Verband  zu  gemeinsamen  öffentlichen  Zwecken 
besteht,  denen  sich  alle  bewufst  mit  patriotischem  Takt  hinge- 
ben, so  sind  die  Gpechen  bis  zum  Schlufs  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  innerhalb  ihrer  engeren  Staaten  wahr- 
haft sittlich  gewesen.  Auüserhalb  dieser  Grenzen  aber  haben 
sie  den  Egoismus  der  Naturmenschen  nicht  blofs  in  ihren  po- 
litischen Systemen  bis  zur  feindseligen  und  durch  grellen  Hafs 
befestigten  Stellung  unter  einander  behauptet;  diesem  Unwe- 
sen hoffte  zuerst  P 1  a  t  o  Jtep.  V.  p.  469.  sqq.  durch  einen  auf 
Humanität  und  Blutsverwandschaft  gegründeten  Verein  zu  weh- 
ren, später  trat  ihm  der  Achäische  Bund,  eine  für  Griechen 
bewundernswerthe  Erscheinung,  aber  nur  oberflächlich  entge- 
gen. Auch  individuelle  Verhältnisse,  die  ohnehin  auf  Kosten 
der  ehrwürdigsten  Menschenrechte  gebaut  waren,  beweisen 
Schrofilieit  und  unzarte  Derbheit,  welche  von  den  Gefühlen 
christlicher  Bildung,  vollends  der  modernen  Weichheit  bedeu- 
tend absticht.  Feines  Gefühl  und  Reinheit  in  Staatsverwaltung 
und  im  Privatleben  mangelten  der  Mehrzahl  in  Athen,  die  sitt- 
lich starken  Individuen  waren  immer  vereinzelt:  s.  Böckh 
Staatsh.  I.  p.  272.  Hingegen  nehmen  bei  den  Römern,  ver- 
möge der  Gebundenheit  ihrer  Gesellschaft,  Staat  und  Indivi- 
duen an  einerlei  Sittlichkeit  und  Ordnung  theil.  Hier  glänzt 
das  Individuum  durch  Reinheit  und  sittlichen  Takt;  hier  gab 
es  gesellige  und  litterarische  Verbrüderungen,  nicht  in  Hellas. 
Dafür  dient  das  Zeugnifs  von  Plutarch  (nsql  (piXadsltp^ag) 
besser  als  der  urtheillose  Fronte  Epp.  ad  Ver.  6.  Svmplicitas, 
.    tasütas,  veritas,  fides  Homana  plane,  tpiXoatoQy^oi  vero  nescio  an 
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Jtomana,  quippe  qui  nihil  minus  in  tota  mea  vita  Romae  repperi 
quam  hommem  sincere  (piXöarogyov:  vi  putem,  quia  reapse  nemo 
Sit  Jtomae  tpLXSatOQyog ,  ne  nomen  qiädem  huic  virtuti  esse  Ro- 
manum.  Von  diesen  Differenzen  Mad.  de  Staöl  de  la  littSr. 
p.  56.  und  von  den  Prinzipien  des  Römischen  Lebens  Roth 
Theorie  d.  R.  Satire  p.  22.  ff.  yergl.  Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  2. 
3.  7.  In  der  Bildung  aber  war  das  sittliche  BewuTstsein  der 
Griechen  ungleich  entwickelter.  Sie  beriefen  sich  auf  die  sitt- 
lichen Ideale,  um  die  jeder  wisse,  auf  die  reinsten  Bilder  der 
38  Tugend  und  Scham ,  welche  im  Innersten  des  Gemüthes  thro- 
nen: tpQSvög  d'^6vov  Aesch.  Agam.  982.  zbv  Alc%vv7\q  d'if6vov 
S.Th.  394.  CsQov  Hiß  /ii%riq  £ur.  Hei,  1011.  zriq  Aldovg  tayaX^ 
Arist.  Nub.  993.  cf.  Ruhnk.  in  Tim.  p.  7.  und  nächst  ande- 
ren 0  r.  I.  in  Aristog.  p.  780.  xal  9C%7iq  y£  %al  Bvvofi^ag  md  al- 
dovg bIol  n&aiv  dv&Qoanoig  ßoaiio^y  ot  iilv  ndXXiatoi  xotl  ayioita- 
tOL  iv  ccvty  tfi  'ifjvx'^  s%(iatov  not  v^  q>va6i,  o[  ds  xofl  noivy  toCg 
nuGL  tLfjMv  tÖQVfiivoL:  coU.  Plat.  Rep.  VIII.  p.  653.  B.  Diese 
sinnige  Topik  gefiel  auch  den  Römern,  Cic.  Zegg.!,  22.  Ovid. 
ex  P.  II,  1,  34.  Vitruv.  IX,  3.  Ethische  Prinzipien  der  Art  sind 
wesentlich  gefordert  worden  durch  den  Geist  der  Hellenischen 
Poesie,  durch  die  von  ihr  ausströmenden  Gnomen,  die  mehr 
im  Munde  des  Volks  als  in  Sammlungen  (§.17,  4.  19,  2.  mit  den 
•Anm.)  umliefen,  selbst  durch  die  grofse  Schlichtheit  und  Offen* 
heit  des  Lebens,  welches  der  Verwickelung  nur  geringen  Raum 
gab ;  auch  erinnerte  der  Volksglaube  an  eine  Nemesis  und  die 
Macht  der  öffentlichen  Meinung  wies  den  Weg  zum  Guten: 
schön  dargestellt  von  Aeschines  in  Ctesiph.  p.  89.  Es  wäre 
für  viele  Zwecke,  selbst  für  die  nicht  zünftigen  Liebhaber  des 
Alterthums  wünschenswerth  dafs  die  mannichfachen  Fäden  die* 
ser  populären  Ethik  oder  Vorstellungen  über  Familienrecht 
und  Humanität,  über  Freundschaft  und  Geselligkeit  zum  Gan- 
zen verwebt  würden;  man  besäfse  daran  einen  sprechenden 
Kommentar  zu  den  äufseren  Sitten  und  Alterthümern:  denn  die 
Grundbegriffe  bezogen  sich  auf  den  Kreis  politischer  Befugnifs 
und  bürgerlicher  Sitte,  bevor  sie  ins  Geblüt  allgemeiner  sitt- 
licher Anschauungen  übergingen.  Jetzt  liegt  dieser  reiche 
Stoff  in  Sammlungen  vne  die  von  Stobaeus  und  Mich.  Ne- 
ander  todt;  die  Opuscula  sententiosa  des  älteren  Orelli  ent- 
halten blofs  Aktenstücke  der  Philosophenschule. 

13.  Indem  nun  die  Hellenen  von  der  Herrlichkeit 
des  Lebens  und  seiner  reichen  Ausstattung  gleichmäfsig 
überzeugt  waren,  erschienen  ihnen  die  Güter  des  Lei- 
bes und  des  Glücks  als  die  sichtbaren  Aufgaben  der 
Humanität,  und  sie  wufsten  ihrer  mit  Frohsinn  zu  ge- 
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üieAren;  zti^Ieieh  aber  fühlten  sie  deüüich  genug  dafs 
der  einzele  nur  im  Ganzen  Bestand  habe.  Der  Aus- 
druck dieses  gesellschaftlichen  Geistes  sind  die  Verfas- 
sungen, in  denen  die  Hellenen  sich  gruppirten  und  ihre 
Gegenwtart  mit  Selbstvertrauen  und  praktischer  Schärfe 
fest  umschrieben.  Ihre  zerstückelten  Naturstaaten  welche 
langsam  aus  einer  Menge  gesonderter  Gaue,  Gemeinen 
und  Landschaften  zu  kleinen  Ganzen  erwuchsen,  dann 
in  einer  Hegemonie  sich  sammelten  und  wiederum  in 
die  Gegensätze  der  Attischen  und  Spartanischen  Parteis» 
sich  spalteten,  bis  sie  zuletzt  geschwächt  und  an  Ge- 
meinsinn verarmt  ihren  letzten  Stützpunkt  im  Achäi- 
schen  Bunde  fanden,  bewahrten  als  Grundzug  ein  ari- 
stokratisches Element.  Zwar  entbehrt  es  der  posi- 
tiven Rechtsbestimmung  und  wurzelt  entweder  im  politi- 
schen Bewufstsein  oder  flüchtet  in  Ideale  der  Theoretiker; 
dennoch  war  es  das  ursprüngliche  Motiv  der  Stamm-  und 
Gentil- Tradition  und  bestand  mitten  unter  Schwankun- 
gen und  in  einem  Wechsel  von  Erscheinungen;  spät  er- 
schöpft ist  es  ohne  Wiederkehr  zugleich  mit  der  politi- 
schen Existenz  erloschen.  2.  Diesem  Prinzip  gemäfs 
geht  das  Ziel  des  Griechischen  Lebens,  sowohl  in  öffent- 
licher Gesetzgebung  als  auch  in  der  Theorie  der  Philo- 
sophen, auf  Verwirklichung  der  Gerechtigkeit:  sie 
sollte  Herrschaft  und  Dienstbarkeit  nach  den  Graden 
der  Fähigkeit  und  im  Geiste  der  Ueberlieferung  ermes- 
sen. Ihr  Boden  war  das  Bürgerthum:  nach  aufsen 
enthält  es  einen  Gegensatz  zwischen  selbständigen  Eu- 
ropäern und  despotisirten  Asiaten,  wo  die  Machtvoll- 
kommenheit eines  Herrschers  rechtlosen  Sklaven  ge- 
genüber steht,  sein  inneres  Wesen  aber  ruht  auf  der 
Vermittelung  zweier  Elemente,  der  persönlichen 
Freiheit  und  des  Vaterlandes.  Nachdem  das  pa- 
triarchalische Regiment  gelöst  und  an  die  Spitze  der  in- 
dividuellen Befugnisse  der  Volkswflle  getreten  war,  ent- 
wickelte sich  die  Freiheit  des  Subjekts;  das  Vaterland 
aber  als  der  lebendige  Geist  einer  unbedingten  Gksell- 
MJis^,  die  in  Eixüdang  und  heiterer  Kraft  geniefsen  und 
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wirken  wollte,  setzte  verbundeik  mit  dem  Oeseta  deu 
Individuen  Ziel  und  Schranken,  um  zusammen  zu  hal- 
ten was  die  subjektive  Laune  der  freien  und  gleichen 
Männer  zu  zertheilen  schien,  3.  Das  Vaterland» 
der  heimatliche  Boden  und  das  in  Politik  Religion  Bil* 
düng  begründete  Zusammenleben  einer  gleichgearteten 
und  bevorzugten  Gesellschaft,  steht  in  der  bürgerlichen 
Existenz  obenan.  Es  ist  ebenso  wenig  ein  abstrakter 
Begriff  als  ein  positiver ,  im  Lauf  der  Zeiten  befestigter 
Satz,  sondern  der  Gedanke  der  Nationalität  selbst,  das 
im  Instinkt  gewurzelte  lebendige  Bewufstsein  eines  grofs- 
artigen  konkreten  Ganzen,  dem  gemäfs  aufser  der  eng'- 
sten  Gemeinschaft  der  von  Oertlichkeit,  Herkommen  imd 
40  Sitte  bestimmten  Individuen  nichts  menschliches  bestand. 
Den  Hellenen  war  es  aber  leicht  zu  fühlen  dafs  Bürger, 
deren  Interessen  in  Verfassung  und  Rechten,  in  Kulten 
und  Erziehung  zusammentrafen,  nirgend  sonst  glücklich 
imd  wirksam  sein  könnten:  ein  so  warmes  Gefühl  (§.3.) 
gab  den  Kräften  ein  festes  Ziel,  dem  Denken  einen  cha- 
raktervollen Inhalt,  dem  Triebe  zu  handeln  einen  Unbe- 
grenzten Baum.  Daher  war  der  Tod  für  das  Vaterland, 
sogar  der  Untergang  in  politischen  Parteiungen,  kein 
schmerzliches  Ereignifs ,  das  einer  künstlichen  Vorberei- 
tung oder  moralischer  Trostgründe  bedurfte;  die  Ver- 
bannung dagegen  galt  als  ein  hartes  Mfsgeschick,  und 
man  mochte  bis  auf  die  längeren  Reisen,  die  der  Ioni- 
sche Stamm  und  Plato  nebst  manchem  Zeitgenossen  un- 
ternahm, nur  ungern  um  blofser  Forschung  willen  zu 
den  fernen  Wohnsitzen  der  Hellenen,  geschweige  zu  den 
Barbaren  wandern.  Dies  innige  Zusammenhalten  wurde 
vorzüglich  genährt  durch  endlose  Zerstückelung  in  städ- 
tische Gemeinen  und  politische  Systeme,  die  je  be- 
schränkter und  ausschliefsender  sie  waren,  desto  geschick- 
ter zur  Charakterbildung  und  fröhlichen  Entwickelung 
der  Lebensweisheit  sein  mufsten ;  ein  wesentlicher  Grund 
lag  auch  in  der  rechtlichen  Ausstattung  der  Individuen. 
Freie  Männer  des  regierenden  Standes,  deren  geringe 
Zahl,  schon  einen  merklichen  Abstand  voix  K<^\Lfi£\>VQ$iittk 
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Zinspflichügen  Einsassen,  überhaupt  von  Bürgern  einer" 
immer  mehr  schwindenden  Stufe  des  Rechts  und  des 
Vermögens  setzt,  waren  zu  jedem  Geschäft  in  ihrer  Ge- 
sellschaft befugt  und  hatten  darin  einen  weiten  Spiel- 
raum; doch  selbst  hier  wurde  mit  Abgrenzung  der  Fami- 
lien auch  der  Genufs  des  Privatrechts  und  die  Ausübung 
religiöser  Pflichten  beschränkt.  Dafs  nun  jene  hochgestell- 
ten Bürger  sich  in  völliger  Unabhängigkeit  und  Wohl- 
fahrt bewegten,  verdankten  sie  noch  der  eigenthümlichen 
Unterordnung  von  Sklaven  und  Frauen,  worauf  gestützt 
gerade  der  Mann  auf  den  Gipfel  des  physischen  Daseins 
und  zur  alleinigen  Persönlichkeit  (avTog,  deandttjg)  er- 
hoben wurde.  Sklaven  und  Frauen  sanken  zum  privat- 
rechtlichen Besitz  herab,  und  von  allen  natürlichen  Ver- 
hältnissen der  Familie  blieb  nur  das  väterliche  be- 
deutsam, es  wurde  sogar  erhöht  und  vergeistigt:  denn 
der  Sohn,  ein  Erbe  der  von  Ahnen  überkommenen  Ge- 
walt in  bürgerlichen  Dingen,  gehörte  dem  Staat,  an  den  4i 
ihn  gleich  sehr  unverletzliche  Pietät  als  das  Gesetz  der 
Erziehung  band. 

1.  Die  Grundzüge  der  gesamten  politischen  Anschauung  sind 
aus  Aristoteles  Politik  zu  entwickeln,  an  deren  Spitze 
der  Gredanke  steht,  dafs  der  Mensch,  ein  S^ov  noXitindvy  mit 
dem  unsichtbaren  Bilde  des  Staats  geschaffen  sei;  unter  Vor- 
aussetzung eines  solchen  Ganzen  sollte  seine  Familie  mit  den 
übrigen  Interessen  sich  organisch  yerbinden.  Der  Begriff  po- 
litischer Gleichheit  (tö  foov),  ohne  jede  Beziehung  zu  Fremden, 
genügte  dafür;  ein  strenges  Abmessen  persönlicher  Rechte  blieb 
den  Griechen  ebenso  fremd  als  eine  Wissenschaft  des  Rechts. 
Ihnen  galt  das  sittliche  Moment  mehr  als  das  juristische.  Denn 
das  Recht  «gehörte  nur  dem  Ganzen  an,  dem  Staat  durch  das 
Band  des  Gesetzes;  die  Individuen  nehmen  als  Theile  des 
Staates  und  als  Glieder  einer  sittlichen  Ordnung  am  Rechte 
theil;  persönliche  Rechte  gewährt  im  Widerspruch  mit  dieser 
Gliederung  erst  die  absolute  Demokratie.  Hierüber  klar  und 
genau  K.  Fr.  Hermann  Ueber  Gesetz,  Gesetzgebung  und  ge- 
setzgebende Gewalt  im  Gr.  Alterthume,  Gott.  1849.  4.  Auch 
über  das  besondere  hat  Aristoteles  am  besten  durch  scharfsin- 
nige Darlegung  aller  Revolutionen  und  Uebergänge  von  Grie- 
chischen Verfassungen  Polittl.  V.  unterrichtet.  Vgl.  Niebuhr 
Söm.  Oescb.  2.  Ausg.  L  p.  417.  ff.     Zur  Uebersicbt  dea  Fort* 
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Schrittes  von  Einzelstaaten  bis  xu  groisen  Bünden  s.  Vi  geh  er 
in  Anm.  zu  f.48, 1.  Vom  Begriff  defr  dQictim^ettüt  Luzac  de 
Socrate  cive  p.  63—74.  Daran  streift  die  von  Neunen  oft  vor- 
getragene aber  schwach  begründete  Ansicht  (s.  Hermann 
Lehrb.  d.  Gr.  Staatsalterth.  §.  57.),  die  Griechen  h&tten  an  ei- 
nen Adel  geglaubt  (ähnlich  dem  Römischen  Erbadel),  der  einen 
Tollkommneren  Wuchs,  Tugend  und  Keichthum  als  Privilegien 
in  seinen  Geschlechtem  fortpflanze.  Vornehmheit  ist  Sache 
des  Römers,  lange  Zeit  war  auch  der  Römische  Schriftsteller 
ein  vornehmer,  über  die  Menge  hinaus  gerückter  Mann;  die 
Griechen  aber  treffen  ungeachtet  ihrer  äufseren  Abstuftmgen 
in  einem  gemeinsamen  Mafse  zusammen.  Mag  auch  ihr  Adel- 
stamm wesent^ch  durch  Tradition  der  Bildung  und  politischen 
Wirksamkeit  (insgesamt  a^cr^  genannt)  hervorragen,  die  noch 
in  gesunkenen  Umständen  (wie  in  den  Familien  des  Euripides 
und  Plato)  bleibt:  die  Autoren  gehören  vorzüglich«  mittleren 
Ständen  an. 

2.  Das  Gefühl  seiner  Freiheit  sprach  das  Griechische  Volk 
im  Gegensatz  zu  den  Barbaren  aus:  ßaQßdgoiv  (flEXlrjvag 
aqxBLV  d%6gy  dXX'  ov  ßccQßdQOvg,  Valck.  JHatr.  p.  211.  Wie 
man  nun  die  Zweitheilung  des  Menschengeschlechts  nach  allen 
Seiten  zu  begründen  suchte,  so  legte  man  für  diesen  Punkt 
auch  auf  den  politischen  Organismus  (Anm.  zu  §.  6,  3.)  kein  ge- 
ringes Gewicht.    Hippocr.  de  aer.  aq.  locAll.  Jia  tovrd  stut. 

42  lUcxtfioitSQOi,  ot  tfjv  Evffdnriv  oUiovrsg,  Horl  dioc  tovg  vöfiovg,  ort 
ov  ßuaLlsvovtai  mgnsf»  ot  'AairivoC.  oxov  yä(^  ßccaLXtvovTai ,  hiBt 
dvdyTLfj  nal  dsiXoTdtovg  slvar  —  at  yccQ  ifrvxol  SsdovXmvtccLy  %al 
ov  ßovXovrai  naifceuLvdvvsvsiv  inövtsg  siarj  vnhQ  dXXotQirjg  dwd- 
{uog.  Femer  leuchtet  ein  dafs  die  Beschränkung  der  Civität, 
welche  länger  in  Ehren  blieb ,  weil  sie  selten  auf  Fremde  aus- 
gedehnt wurde,  ebenso  sehr  ein  dichtes  Zusammenfliefsen  der 
Hellenen  unter  einander  als  eine  Vermischung  mit  den  Barba- 
ren hindern  mufste. 

3.  Die  Liebe  zum  Vaterland  verewigen  statt  anderer  die 
Worte  des  Euripides:  ^  srofr^lg  mg  hL%e  tpCXxaxov  ßqotoig. 
Als  nährende  Mutter  (i^i^rij^  nui  tQ0(p6g,  Lennep.  in  Phalar, 
p.  3.  zart  bezeichnet  von  Aesch.  S,  Th.  17.  sqq.,  im  Gegensatz 
einer  noverca,  cf.  Ruhnk.  in  Vellei.  II,  4.),  als  Sitz  der  Bil- 
dungstätten und  Jugendfreuden  (Eur.  Phoen.  371.  auch  im 
Platonischen  Kriton  hervorgehoben),  als  Bewahrerin  von  eigen- 
thüQÜiehen  Göttern  Heroen  Riten  (Lob eck  Aglaoph.  I.  p.  271. 
sqq.),  von  Ahnengräbern  (Dinar eh.  cDemosth,  p.  104.  Blomf. 
gl.  Perss.  411.),  von  Familien  mit  verwandten  Besitzthümern 
und  Erinnerungen  konnte  die  vaterländische  Etdfc  deii  "äxä^'üc 
StSBela  und  zu  einer  Resignation  vermögen,  d\^  ^OTx^|^\0si  ^"ää 
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•inkeflde  Athen  verherrlicht.  Niemftiid  wagt^  daher  cieifi  Va- 
terland zu  schelten  und  zu  yerschmähen;  das  MiTsbeh^en  von 
Xenophon,  Plato  und  ihnen  ähnlich  gesinnten  Männern,  an  de- 
nen Niebühr  eine  harte  Polemik  übte,  hat  seinen  nächsten 
Grund  in  der  damaligen  Verfassung  und  dem  durch  Ochlokra- 
tie «ersetzten  Staatsleben.  Am  -wenigsten  scheuten  also  die 
Griechen  eine  patriotische  Aufopferung  ihrer  selbst,  und  ohne 
Zagen  erwarteten  sie  den  Schlachteütod  für  das  Vaterland,  der 
s^  natürlicher  Abschlufs  einer  in  künstlerischem  Sinne  gere- 
gelten Thätigkeit  erschien :  s.  die  schöne  Darstellung  C  i  c.  de 
Senect,  20.  DaTis.  in  Tusc,  II,  26.  Mein  er  s  Verm.  philos.  Sthr. 
II.  166.  ff.  Alle  diese  begeisterten  Vorstellungen  erfahren  einen 
starken  Wandel  nach  der  klassischen  Zeit:  kaum  wundert  man 
sich  dafs  die  heimatlosen  Griechen  über  Exil  und  ausheimisches 
lieben  sieh  leicht  beruhigen  und  das  Vaterland  mit  kalter  Ab- 
slraktien  preisen  (wie  Pseüdo-Luciani  natffidog  ifittiiiiovjt 
selbst  dem  Eosmopolitismus  sich  befreunden.  Hiefür  genügen 
Schrift^i  nsgl  q>vyTJgf  die  yortreffliche  von  Plutarch  und  die 
yon  Dio,  femer  die  Diatriben  neffl^ivrig  belStobaeus  S.  XL. 
Am  yirenigsten  aber  Hellenisch  wäre  die  Meinung  (Jacbbs 
Verm.  Sehr.  III.  54.),  dafs  die  Alten  ihre  Idee  yom  Vaterland  aus 
der  Religion  hergeleitet  hätten.  Denn  wie  konkret  dieser  Begriff 
und  dafs  er  im  innersten  Bewufstsein  gewurzelt  war,  zeigt  der 
Mangel  eines  Wortes  für  Vaterlandsliebe,  die  selbst  die  Philo- 
sophen (dayon  abgesehen  dafs  sie  kein  Vaterland  mehr  ken- 
nen) nicht  definiren.  Für  Männer  deren  Heimat  in  engen 
Grenzen  sich  hielt,  die  yon  jeher  Liebe  zur  nectQrjy  dem  hei- 
mischen Herde  hegten,  genügte  das  Wort  qnlonoltg  Patriot,  43 
denn  (piXonat^ig  ist  keine  gute  Form.  Hieyon  Meier  Oratio 
Hai.  1838.  Die  Griechen  hatten  also  für  einen  Begriff,  den  sie 
nicht  durch  Eeflexion  fanden,  ebenso  wenig  ein  Zeichen  als 
für  den  ineptus  der  Römer;  nur  die  Negationen  exul  und  pro- 
ditor  waren  sprachlich  ausgeprägt. 

14.  Sklayen-wesen  und  beschränkte  Zustände 
des  ireiblichen  Geschlechts  und  der  Ehe  sind 
die  beiden  g:rofsen  Momente,  worauf  die  Hellenen  die 
Freiheit  ihres  Privatlebens  gründeten,  die  aber  erst  im 
Lauf  ihrer  politischen  Ausbildung  geregelt  wurden.  Bei 
den  Doriem  und  gröfstentheils  auch  den  Aeoiiern,  den 
reichsten  Landeigenthüm«m  der  Nation,  beschäftigten 
sich  am  meisten  Leibeigene  mit  dem  Erwerb  für  ihre 
Herren;  erkaufte  Sklaven  besafs  zuerst  und  vor- 
zug^sweise  der  Ionische  Stamm»  durch  kaufmännischen 
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Verkehr  und  weitläufigen  Betrieb  von  Fabriken  und  Berg- 
bau bewogen:  die  Masse  dieser  Fremdlinge  betrug  in 
den  Handelsstaaten  über  vierzig  Myriaden.  Man  ging 
hier  auf  den  Satz  zurück,  dafs  eine  grofse  Menschen- 
klasse zu  steter  Unmündigkeit  durch  die  Natur  selber 
verurtheilt  sei;  um  so  weniger  schien  es  unbillig  wenn 
solche  natdeg,  blofse  Gegenstände  des  dinglichen  Besi- 
tzes, von  allem  Anspruch  auf  Recht  und  Sicherheit  ent- 
blöfst  den  härtesten  Druck  erfuhren.  Erst  die  Launen 
der  Attischen  Ochlokratie ,  die  mehr  von  der  einreifsen- 
den  Lockerheit  der  Sitten  als  von  Gefühlen  der  Men- 
schenliebe bestinmit  wurden,  milderten  ihr  Loos;  die 
nächste  Zeit  gab  ihnen  einigen  Antheil  am  Unterricht 
und  verflocht  sie  zu  beiderseitigem  Unheil  in  die  Schä- 
den und  Wirren  des  Familienlebens.  Diese  neue  Rolle  . 
spielen  die  Sklaven  mit  einigem  Glanz  im  Plan  und  in 
den  Sittenschilderungen  der  jüngeren  Komödie.  2.  Das 
Schicksal  der  Weiber  war  noch  unglücklicher,  da  sie  im 
Verlauf  der  Zeiten  und  der  politischen  Entwickelung  im- 
mer tiefer  und  fast  bis  zur  Stufe  des  Sklavenwesens 
sanken.  Im  heroischen  Zeitraum  standen  sie  den 
Männern,  wenn  auch  das  eheliche  Band  nicht  zu  fest  ge- 
schlungen war,  geehrt  und  mit  dem  Ruhm  häuslicher 
Tugend  und  Sittenreinheit  zur  Seite ;  selbst  die  nächsten 
Uebergänge  vom  Königthum  zur  freien  Lebensform  be- 
einträchtigten diesen  Zusammenhang  der  Geschlechter 
nur  mäfsig.  Vor  allen  verstatteten  die  Dorier  ihnen 
einen  Platz  in  der  öffentlichen  Erziehung  und  eine  leb- 
hafte Mitwirkung  in  der  OefFentlichkeit ;  sie  wurden  vom 

44  starken  Selbstgefühl  ihres  Stammes  getragen,  hielten 
sich  aber  in  den  Schranken  der  stillen  Ueberlieferung, 
durften  noch  alle  Formen   der  musischen  Kunst  üben, 

.  und  bewahrten  länger  die  Glaubenseinfalt  und  die  See- 
lengröfse  des  Stammes.  Bei  den  Aeoliern  wo  die  Ge- 
sellschaft locker  und  Liebe  zum  Gesang  allgemein  war, 
erfreuten  sie  sich  einer  genufsvoUen  Stellung,  und  viel- 
fach angeregt  förderten  sie  wenn  auch  ohne  strenges 
alttUchea  Mafs  die  Poesie.     Die  loniet  äage^Q^xv  n^^sl^^xl 

B§rttbardy  Gri§oh.  Litt.-Ge»chlchte.    Th.  I.    (S.  Auft.^  W 
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die  drdtsn  welche  die  Frauen  zurücksetzten:  aie  denen 
Unabhängigkeit  und  Zwanglose  Häuslichkeit  gefiel ,  ab^ 
die  Ehe  mit  Weibern  der  überwundenen  Barbaren  eine 
Lücke  liefs,  wählten  den  Umgang  mit  kunstfertigen  Mäd- 
chen, die  in  Tanz^  Musik  und  buhlerischer  Feinheit  ge^ 
wandt  waren.  Aus  solchen  gingen  die  Hetaeren  her^- 
Yor,  die  wenn  auch  nicht  in  der  kastenartigen  Fonn  der 
Korinthischen  Hierodülen  einen  nicht  unehrsamen  Stand 
bildeten;  sie  wanderten  allmälich  nach  Athen,  als  die 
Stadt  noch  wenig  mit  dem  Luxus  vertraut  war,  und  wu£b^ 
ten  dort  durch  kluges  Verständnifs  der  Zeiten ,  durch 
Geist  und  Bildung  manchen  bedeutenden  Mann  zu  fes« 
iieln ;  zuletzt  eröffnete  die  seit  Alexander  fortschreitende 
Zerrüttung  der  Hellenischen  Staaten  ihnen  einen  festen 
Platz  an  Höfen  und  im  Privatleben,  bis  sie  wuchernd  in 
Verfeinerung  und  Menge  mit  zersetzender  Kraft  in  die 
innersten  Kreise  der  Familien  eindrangen.  Nirgend  aber 
sind  Griechische  Frauen  unglücklicher  und  der  Gesell- 
schaft entfremdeter  gewesen  als  unter  den  Attikern, 
wo  sie  weder  sittlichen  Rang  und  Einilufs  auf  die  Mi^-^ 
glieder  der  Famihe  noch  poetischen  Ruhm  sich  erwar- 
ben ;  diese  Zurücksetzung  entzog  ihnen  jede  Kenntnifs 
der  äufseren  Verhältnisse,  der  feinen  Kultur  und  der 
Musik,  sie  befestigte  das  Haften  am  veralteten  Dialekt 
und  am  Aberglauben  der  Kinderzeit,  sie  wuchs  sogar, 
je  rascher  man  seit  Perikles  alle  Stufen  in  Wissenschaft 
und  Neuerungen  durchlief.  Die  Jungfrau  lebte  bis  zum 
ehelichen  Alter  in  strenger  Abgeschk>ssenheit  bei  der 
Mutter,  ohne  van  der  AufseiiweH  zu  hören;  die  Ehe- 
frau kam  halb  unmündig  in  die  Hand  des  Mannes,  wo 
sie  die  politischen  Zwecke  des  Staates  erfüllt  und  als 
Haushälterin  unter  beschränkender  Aufticht  wirkt;  ila 
blieb  versagt  unmittelbar  in  die  Kinderzucht  einzugrei*  tf 
fön,  und  doch  war  sie  mit  Ausnahme  religiöser  Hand« 
lungen  auf  ihr  Gemach  angewiesen :  kein  Wunder  wenn 
sie  den  beweglichen  Athener  zu  fesseln  nicht  vermochte^ 
no^h  weniger  aber  in  ihm  ein  zartes  Verständnifs  der 
Mä0  Anregte*    Eine  so  spröde,  sa  wenig  naitärli^e  Stel* 


hmg  mufste  mit  j^uem  Grade  der  Verachtung  und  Ent- 
adrtung  schlicfsen ,  der  am  grellestefi  im  Verlauf  des  Pe- 
loponnesischen  Kriege«  sich  äufsert  und  dem  Euripides 
vor  allen  ein  Gegenstand  der  Spekulation  geworden  ist. 

1.  Den  historischen  Theil  vom  Sklavenwesen  erläutert 
vor  anderen  Athenaeus  VI.  p.  263.  sqq.  Die  vielen  Angaben 
des  Alterthums  haben  in  neuerer  Zeit  Reitemeier  (Gesch.  u. 
Zustand  der  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  in  Griechenland,  Berl. 
17S9.)  und  andere  Gelehrte  bis  auf  den  in  der  nächsten  Anm. 
genannten  "Wallon  sorgfältiger  kombinirt.  Offen  belehren  uns 
die  Alten  selbst  über  die  politische  Schätzung  und  Stellung 
dieser  ewigen  Kinder:  Aristoph.  Fesp.lddl. 

zl  If  icxiVy  i  noct;  naida  ydq,  %Sv  y  yiQoov, 
%aXstv  dhccLOVy  ogtig  ccv  nXriyag  Idßy^ 

wo  der  Ge<fanke  nicht  verändert  wird,  wenn  der  Dichter,  wie 
Nauck  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  470.  auj  dem  ähnlichen  Verse  Thesm. 
583.  schliefst,  eine  Wendung  des  Euripides  parodiren  sollte. 
Besonders  scharf  hat  das  Prinzip  der  Hellenischen  Sklaverei 
motivirt  Aristoteles,  der  früheste  theoretische  Begründer 
der  von  der  Natur  selbst  gebotenen  Sklaverei;  unter  seinen 
Apologeten  war  Dan.  Heinsius  bei  Rutgers.  V.L.  IV,  3.  Ge- 
nauer L.  Schiller  Die  Lehre  des  Aristot.  von  der  Sklaverei, 
Erlanger  Progr.  1847.  Vgl.  Becker  Charikles  II.  21.  ff.  und  die 
zahlreichen  Nachträge  von  C.  Fr.  Hermann  zum  Charikles  III. 
5.  ff.  Der  grofse  Denker  hat  wol  etwas  kühn  die  vorgefunde- 
nen Zustände  seiner  Nation  generalisirt  und  hieraus  den  im 
Sklavenhandel  der  Neueren  anerkannten  Satz  gezogen,  ein  Theil 
dei;  Menschen  sei  zu  herrschen,  der  gröfsere  zu  dienen  be- 
stimmt. Indessen  wird  der  Griechische  Philosoph  allenfalls 
durch  die  Konsequenz  seiner  Wissenschaft  gerechtfertigt,  da- 
gegen hat  Wolf  (Darst.  d.  Alterth.  p.  111.)  weder  antike  noch 
christlich-moderne  Ansicht  für  sich,  wenn  er  die  Erniedrigung 
zahlloser  Menschen  als  die  Bahn  zur  allgemeinen  liberalen 
Kultur  betrachtet  und  das  Recht  einer  privilegirten,  durch  Po- 
litik erzwungenen  Kultur  für  ein  zureichendes  hält.  Glimpf- 
licher nach  einem  äufserlichen  Gesichtspunkt  Ste-Croix  des 
gouvem.  federat.  p.  455.  Plus  fegalite  est  etahlie  dans  un  itat,  plus 
tesclavage  y  est  inevitahle.  Le  peuple  ne  pouvant  distinguer  Xe- 
galite  relative  de  legalite  absolut,  prend  cette  derniere  pour  regle, 
et  trouve  fort  au  dessous  de  lui  d'exercer  les  emplois  les  plus 
penibles  comme  les  plus  necessaires  de  societe.  Selbst  die  Athe- 
ner begannen  anders  zu  denken ,  als  sie  den  Sklaven  an  den 
preibeitejp  der  OcWojkr^ti^  einen  AntheW  5ft^8Äit\.^Ti  V^^"^^^- 

4* 
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rungbei  Ar  ist.  Jtan.  754.  sqq.  cf.  Schneid,  m  Xenoph.  R,  Ath. 
1,10.);  doch  blieb  der  Zustand  der  Sklaven  immer  unsicher 
und  in  seiner  früheren  Entwürdigung,  sie  durften  aber  an  eini- 
gen Vorzügen  der  Hellenischen  Nation  theilnehmen,  an  musi- 
scher Bildung  (Schol.  Dionys.  Thr.  p.  724.  Demosth.  I. 
Steph,  p.  1123.)  und  an  Mysterien  (Lob  eck  Aglaoph.  p.  19.);  46 
mehreres  der  Art  mag  des  Pherekrates  JtyoXodLdac%(xXog  ent- 
halten haben.  In  Ermangelung  yon  anderem  genüge  das  Ver- 
zeichnifs  gelehrter  und  schriftstellerischer  Sklaven,  deren  Le- 
ben Hermippus  gab,  bei  Lozynski /r(?nnt/>pt /^.p.  41.  Vom 
ersten  Sklaven  der  Rhetor  war  Suid.  v.  Ziß'ÖQZLog.  Dagegen 
blieben  sie  von  Ausübung  der  Malerei  und  Toreutik  ausge- 
schlossen, Plin.  XXXV,  10,  36.  (77.)  sowie  früher  das  Gesetz 
sie  von  der  Gymnastik  fern  hielt,  Aeschin.  ^.  Tim.  p.  19.  §.  138. 
Mildere  Gesinnungen  aufwerte  hier  zuerst  Euripides,  und  er 
selber  besafs  am  KephisophOn  einen  sehr  gebildeten  Die- 
ner, der  angeblich  auch  sein  Mitarbeiter  in  der  Tragödie  war, 
§.  119, 1.  Anm. 

2.    Zur  Auffassung  der   sittlichen  Stellung  und  Verhältnisse 
der  Griechischen  Weiber  dient  eine  Reihe  schätzbarer  Beiträge; 
die  Gesamtforschung  wird  aber  etwas  strenger  die  Zeiten  und 
die   gesellschaftlichen    Zustände    der   Stämme   berücksichtigen 
müssen.     So  Fr.  Schlegel  über   die   Diotima  in   „Griechen 
und  Römer";  BÖttiger  über  die  Aldobr.   Hochzeit  p.  131.  ff. 
und  vorzüglich  Jacobs  Verm.  Sehr.  3.  201.  ff.  4.  175.  ff.  und 
von  p.  311.  bis  zum  Schlufs  die  sorgfältigste  Monographie  von 
den  Hetaeren;  unparteilich  Becker  Charikl.  11.  414.  ff.  (III.  p. 
250.  ff.)    Vor  anderen  zuletzt  die  feine,   vorzugsweis  günstige 
Zeichnung  von  E.  y.  La^saulx  Zur  Geschichte  und  Philosophie 
der  Ehe  bei  den  Griechen ,  Abhandl.  d.  Münchener  Akad.  Phil. 
Gl.  VII.  1852.  wo   namentlich   die  Stimmungen  und  Ansichten 
des  Alterthums  in  ihrer  Folge  dargelegt  werden.     Die  gering- 
sten Zweifel  bieten  sich   in  der  älteren  Periode;   die  Weiber 
th eilten  sich  damals   ohne  Rücksicht  auf  Geburt,   Fürstentöch- 
ter so  gut  als  Dienerinnen,   in  viele   Geschäfte  des   späteren 
Sklavenstandes,    und  kannten  in  ihrer  Arbeitsamkeit  für  Män- 
ner  (z.  B.  bei  den  Bädern)  sogar  kein  ängstliches  Gebot  der 
Scham.     Ein  überraschender   Zug  der  Naivetät  in    sinnlicher 
Liebe  Od.  i.  226.  fg.  und  der  weiblichen  Intelligenz  ä.  360.  mit- 
ten unter  so  vielen  und  zarten  Bildern  des  ehelichen  Lebens. 
Einiges  bemerkt  Wal  Ion  {Bevue  de  Philol.  II.  p.  2SS.  ff.) ,  Ver- 
fasser der  ausführlichen  Histoire  de  Vesclavage  dans  ^antiqyiU, 
Par.  1S47.  III.    Häuslichkeit,  Zucht  und  Beharren  in  einmaliger 
Ehe  (cf.  Paus  an.  II,  21,  8.)  waren  Grundlagen  der  Achtung  und 
Gemeinscbaft,  der  sich  die  Frauen  bei  den  sonst,  "^reni^  ^ebun- 
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denen  Männern  (s.  die  interessante  Bemerkung  von  Aristot. 
ap,  Äth.  XIII.  p.  556.  D.)  erfreuten:  Heinrich  proiegg.  m  Bes. 
Scut  p.  LI.  und  für  einzeles  Lenz  Geschichte  der  Weiber  im 
heroischen  Zeitalter,  Hannov.  1790.  8.  Desto  schroffer  ist  der 
plötzliche  Wechsel,  der  gröfstentheils  aus  der  Politik  der  Stämme 
sich  entwickelt  und  vor  und  nach  den  Perserkriegen  verschie- 
dene Stufen  durchläuft.  Den  frühesten  Rifs  erfuhr  die  Häus- 
lichkeit der  lonier,  bei  denen  sowenig  Männerliebe  (Plat. 
Symp.  p.  182.  B.)  als  inniges  Familienleben  mit  Eheweibern  be- 
stand; denn  da  sie  im  Beginn  ihrer  Ansiedelungen  die  Töchter 
von  Barbaren,  die  widerstrebenden  Karierinnen  (Herodot.  I, 
146.)  sich  zugeeignet  hatten,  fanden  sie  weiterhin  nur  an  der 
Geselligkeit  von  kunstsinnigen  Mädchen,  an  ihren  üppigen  Tän- 
zen und  tändelnden  Instrumenten  eine  Befriedigung:  xhv  aii 
n'lonfüics  iQ6itov  Aristoph.  £ccl.  953.  Thesm.  170.  wozu  noch 
Stellen  kommen  wie  PI a ut i  Stich,  extr.  H  o  r.  C.  III,  6, 21.  Da- 
gegen' hob  die  Dorierinnen  ihres . Stammes  korporatives  und 
politisches  BewuTstsein ,  auch  der  Antheil  den  sie  nahmen  an 
einheimischen  Kulten,  an  Gymnastik  und  Oeffientlichkeit,  wes- 
halb sie  sich,  auch  freiere  Kleidung  gestatteten.  In  geringe- 
rem Mause  gilt  ein  gleiches  von  den  Aeolierinnen,  aber  die 
Lebhaftigkeit  ihrer  panegyrischen  und  häuslichen  E[reise  mag 
eine  Schule  für  gesellige  Formen  gewesen  sein:  die  Pythago- 
risdien  Frauen,  die  ideale  Diotima,  die  Sängerinnen  der  Ar- 
giver  und  Aeolier,  an  ihrer  Spitze  Sappho  die  geistreichste 
Frau,  haben  einen  Platz  in  der  Geschichte  Hdlenischer  Bil- 
dung oder  der  lyrischen  Dichtung.  Im  weitesten  Abstände 
bleiben  die  Athenerinnen  zurück,  untergeordnet  und  ver- 
nachläfsigt,  aber.  Unglück  imd  Entartung  ihrer  Frauen  hatten  die 
Männer  wesentlich  selber  verschuldet.  Dort  lebten  sie  mit  dem 
kleinsten  MaTs  von  Freiheit,  begrenzt  durch  die  Hausthüre 
(Wy tt.  inPlut.  T.  VI.  p.  140.  D.),  verbannt  vom  öffentlichen  Ver- 
kehr bis  auf  die  wenigen  Ausnahmen,  welche  der  Kult  oder 
Prozesse  (l£odo;,  Toup.  in  StUd.  II.  p.  70.)  gewährten,  aber  selbst 
bei  jeder  Verigünstigung  von  strenger  Aufsicht  und  Ahndung 
bedroht  (ywaittovStioiy  Cic.  de  Rep.  IV,  6.  Ath.  VI.  p.  246.  Me- 
nander  cf^  encom,  p.  105.  Harpocr.  v.^Ovt  xtKiaq^  cf.  Coray 
Theophr,  p.  329.),  in  jungfräulicher  Einsamkeit  (%aTa%Xiiiftog) 
von  allem  was  auf  Welt  und  menschliches  Treiben  Bezug  hat 
abgeschieden  und  zur  Unwissenheit  verdammt,  Xenoph.  Oe- 
con.  7,  5.  wd  xi  ctv  —  htictaykhrfif  ccvtrjv  nageXccpoVy  ^  In;  (i>lv 
ovnm  nevtswxidBua  y^ovvia  (von  diesem  Normaljahr  Bernard. 
mNonn.  II.  p.  139.)  ^JiS'e  nghg  iiki,  tbv  ^  ifiknifoa^iv  xq^vov  itn 
vno  nolXfjs  intfuliüstg^  Inas  <»(  iXdxixfta  (»kv  o^otto,  iXdxi^» 
if  diM^öOLTOy  kXÄ%i9%a^^  li^oiTO;  und  verwandt  &)\^,  lffrvi^%  ^\ 
avtijp,  TiaSkc  Piav  pdXtcta  h«)  m  fj^oto  iX«x^^^  W^^bürälUi.'« 
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iettl  chi7iHmitc»y  woräittsi  dich  d,tich  dei"  an  ntct^  vfo  geknüpfte 
Begriff  einer  urtheillosen  Thörin  in  Aeseh.  Agam.  2^.  und 
Eurip.  ffipp,  429.  erklärt  Zuletzt  werden  sie  an  den  nnge- 
kannten  Mann  terhandelt  nnd  an  enge  Hänslichkeit  gebannt, 
atieh  geistig  gefesselt  durch  einen  charakteristischen  Aberglau- 
ben (cf.  Menand.  pp.  87. 114.  Plut.  PericL  88.  Plat.  Legg.  X.  p. 
909.  E.  6otg,  p.  Ö12.  E.  matBiSaä'ifta  tatg  ywtxii^v,  Zti  v^  itpLd^fibi- 
in/l9  oi5(f  &  d^  htpvyoiy  cf.  Cic.  Tusc.  Ill,  29.),  der  sie  um  Jahrhun- 
derte zurückhielt,  und  wir  sehen  sie  selbst  an  der  veralteten 
Sprechweise  (Plskt.  Cratt/l  p.418.  C.  HcA^x^ata^tyvvulk^yai' 
ite^  ptiXLttta  t^  &^%alttv  ipfMfi^  ad^owiL)  lange  haften;  um  von 
Sünden  zu  schweigen,  deren  Euripides  und  Arisrtophanes  sie 
beschaldigen.  Doch  hat  niemand  ihr  sittliches  und  gesellschaft- 
lidies  Elend  sich  so  sehr  als  der  Tragiker  (Th.  II.  p.  850.  1. 
Aufl.)  tvL  Herzen  genommen.  In  keiner  Gestalt  ist  ihnen  die 
Büdung  nahe  getreten;  nicht  mnmal  die  herkömmlich«  Mei- 
nung, dafs  freie  und  ehrsame  Weiber  (denn  Hetären  koihmen 
nicht  in  Betracht)  im  klassischen  Zeitalter  der  Tragödie  bei- 
wohnten, Mi]st  sieh  behaupten:  s.  Th.  II.  2.  p.  122.  fg.  namen^ch 
Jacobs  4.  803.  ff.  Worauf  beridit  nun  der  Satz  dieses  geist- 
vollen Fonsehers,  dafs  die  Ehefrau  bei  den  Hellenen  ilberhaupt 
einer  sittlichen  Achtung  genofs,  und  da£9  sie  nicht  minder  als 
die  Hetaeren  auf  Bildung  Anspruch  machte?  worauf  ferner  die  49 
gegenüber  allen  historischen  Tha;tsachen  von  Lasauk  p.  68.  wie- 
derholte Versichemng,  daib  Stellung  «md  Zustände  der  Frmen 
in  den  bürgetlichen  Freistaaten  wenig  von  der  Verfassung  des 
ritterlichen  Zeitalteie  abgewichen  «den»  und  wo  die  M&nner 
solchen  fieichthum  des  Geistes  entwickelt  hatten,  das  Leben 
der  Frauen  unmöglich  arm  an  Adel  und  Anmutb  der  Seele  sein 
konnte?  Wir  besitzen  allerdings  aus  mancherlei  HeUenisehen 
Autoren,  neben  giftigen  Ausfällen,  eine  nicht  kleine  Zahl  sitt- 
licher und  zarter  Gedanken  ^ber  Frauen  und  Ehe,  nemlich 
Stimmen  edler  Geister,  die  dM  ideellen  Kern  des  Familienle- 
bens erkannten;  aber  für  die  Geschichte  der  Frauen  wird  dar 
durch  wenig  gewonnen.  Solange  die  entscheidenden  Beweise; 
die  nur  das  innere  Leben  und  Insthute  gewäliren,  nns  allge- 
hen, konunen  wir  stets  auf  den  politischen  Standpunkt  der 
Griechischen  Ehe  ztorück.  Denn  nichts  als  der  politische  Ge-t 
Sichtspunkt  ergibt  sich  ans  den  sonst  unlUinHohen  Anffhssun- 
gen  von  Plato,  Xenophon  und  Aristoteles;  in  des  letz- 
teren The««ie  {Politt.1,^.  p:M.  H,«.p.54.  Peei,  16,8.)  ist  dai 
Weib  zWM  integrirewder  Thfeil  des  Staates,  edn  Plttte  aber  ein 
untergeordneter  rwisdien  #em  Herrn  trad  dem  Sklaven.  Oeibst 
die  ftuÜBere  Sanktion  der  Ehe  diapck  Bery^ung  auf  'den  mythi- 
mhea  tf^bg  ydftogy  den  Schutz  ^der  If^  Zvy^,  die  Weäe  des 
ßMbtmdeB  (tiXog)  in  geheionüDBivolleii  piie«Mü«lAn  Bitoii^Lo- 
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beck  Agiaoph.  I.p.650.  sq.)  spricht  die  Wurde  jeiier  öffentli- 
chen Satzung  aus,  berührt  aber  das  Individuum  mit  keinem 
sittlichen  Anspruch;  auch  darf  man  die  ungewöhnliche  Men^e 
sinnlicher  Bilder  {tcev^og,  ßovg,  in  d^oxa  na£8t»v  yvy\9Üiiv  und 
anderes)  nebst  unfeinen  Phrasen  in  feiner  Rede  nicht  fibene- 
ti^n*  In»  Cranz<eu  müssen  wir  akio  Schiller  B^cht  gabtn> 
Briefwechsel  mit  W.  v.  Humboldt  p.  362.  »Die  Griechische 
Weiblichkeit  und  das  Verhältnifs  beider  Geschlechter  zu  ein- 
ander bei  diesem  Volk  —  ist  doch  immer  sehr  wenig  ästhe- 
tisch und  im  Ganzen  sehr  geistleer."  Recht  kahl  erscheint  hie- 
gegen  die  Bemerkung,  welche  Hermann  Lehrb.  d.  Gr.  Antiq. 
Th.  8.  p.i4.  seinen  Belegen  für  die  Zustände  der  Griechiocben 
Frauen  yoraufschickt:  «dafs  die  Eniwickelung  der  weiblichen 
Bildung  und  Berechtigung  nicht  gleichen  Schritt  mit  der  männ- 
lichen hielt,  ohne  dafs  darum  der  Standpunkt  des  Geschleclits 
als  solcher  rückwärts  gegangen  wäre.''  Für  die  Litteratur  sind 
die  Folgen  dieser  Zustände,  die  Schömann  ^n^tg.  iuir.  puM. 
Gr.  p.  Ml.  sq.  ungeachtet  der  erwähnten  Thatsachen  in  günsti- 
gerem Licht  sehen  möchte»  klar  genug.  Sie  offenbaren  sicli  un 
Mauj^el  mancher  feineren  Empfindung  und  im  schroffen  Aus- 
druck einer  männlichen  Einseitigkeit,  woran  wir  merken  wie 
wenig  das  Wesen  der  Weiber  und  ihr  sittliches  Recht  begrif- 
fen wurde;  daher  die  kühlen  oder  schmutzigen  Charakteristi- 
ken im  Drama,  dann  die  Nüehteornheit  einer  äu&erlichen  epi- 
schen und  rhetorischen  Erzählung  in  Elegie  und  erotischen 
Geschichten.  Ausnahmen  sind  spärlich,  zumal  in  der  klassi- 
schen Zeit;  die  frühesten  Euripides  und  die  gelehrten 
Alexandriner. 

15.  Wenn  die  Mehrzahl  der  Hellenen  mittelst  die- 
ser berechtigten  und  abgeschlossenen  Stellung  m  dep 
j^t  unbedingten  GenuTs  der  Selbständigkeit  trat,  so  muTs- 
ten  sie  noch  enger  im  Privatleben  zusammenhalten.  Sie 
fühlten  um  so  lebhafter  das  Bedürfoifs  einer  innig  vev- 
b^indenen  Gre^ellschaft,  als  der  Frohsinn  und  die  kräftige 
{iUiit  an  der  Sinnenwelt  nicht  ohne  Mittheilung  bleiben 
mnd  die  Friü^che  des  Empfindens  nur  in  steter  Wechsel- 
j^eitigk^it  erhalten  werden  konnte.  Die  hier  vergönnten 
g^tep  Stunden  füllte  die  Geselligkeit,  und  diesier  na- 
tiop^le  Trieb  bewährte  sich  trejfflich  nicht  nur  in  ge- 
ßeblofis^i^en  Vereinen  zum  Gespräch  und  zur  wecbsel- 
#6ttj^n  Unterstützung  (Üpon^iH),  sondern  auch  in  warmer 
Fra^«4sch»ft.    £ine  besondere  Focm  dü^  \Abi&^%i^ 
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War  die  Paed erastie,  für  uns  ein  räthselhaftes  Mo- 
ment im  Verkehr  der  Männer,  welches  auch  schon  im 
Alterthum  die  stärkste  Mifsbilligung  und  manche  Mifs- 
deutung  erfuhr.  Dennoch  läfst  die  Männerliebe  der  Grie- 
chen sich  unbefangen  auffassen,  da  sie  mit  dem  histo- 
rischen oder  klassischen  Zeitalter  eintrat,  nicht  wie  bei 
kriegerischen  oder  uncivilisirten  Völkern  eine  reine  Folge 
der  Polyandrie  war.  Schon  aus  der  gesellschaftlichen 
Entwickelung  der  Geschlechter  (§.  14, 2.)  ergibt  sich  dafs 
Männer-  und  Knabenliebe  den  heroischen  Verhältnissen 
und  den  loniem  gleich  fremd  blieb;  ebenso  gewifs  ist 
es  dafs  sie  mit  der  Staatenbildung,  namentlich  der  oli- 
garchischen.  Schritt  hielt  und  immer  üppiger  aufschofs, 
bei  mehreren  Völkerschaften  sogar  nicht  über  die  nied- 
rigste Sinnlichkeit  sich  erhob.  Soweit  aber  den  Gesetz- 
gebern j  in  Athen  Sparta  Theben,  durchzudringen  mög- 
lich war,  indem  sie  höheren  politischen  Zwecken  das 
Feuer  der  aufgeregten  Leidenschaft  dienstbar  machten, 
sollte  die  besonnene  Neigung  zu  schönen  und  fähigen 
Knaben,  welche  der  Umgang  und  tägliche  Verkehr  in 
Gymnasien  ungesucht  nährte,  das  Eigenthum  des  gereif- 
ten Mannes  ausschliefslich  im  freien  und  wohlerzogenen 
Stande  sein,  sie  sollte  das  Gefallen  an  der  reinen  rhyth- 
mischen Form  der  Jugend  fördern,  das  auf  zahlreichen 
Vasen  verewigt  ist ,  und  aus  der  Anschauung  körperli- 
cher Vollkommenheit  einen  lebhaften  Sinn  für  geistige 
Gemeinschaft,  einen  regen  Wettstreit  in  edlen  grofsarti- 
gen  Bestrebungen  entzünden.  Man  hoffte  dadurch  dem 
Vaterland  begeisterte  Kämpfer,  vorzüglich  zur  Abwehr 
von  Tyrannen  zu  erziehen;  auch  hat  der  paederastische 
Bund  am  meisten  in  Dorischen  und  Aeolischen  Staaten 
die  Gymnastik  mit  dem  Kriegswesen  verschmolzen.  Doch 
ist  diese  feine  Bestimmung,  besonders  als  in  Athen  die 
Zügellosigkeit  der  Sitten  wuchs,  immer  häufiger  verei- 
telt oder  getrübt  worden;  mit  der  Auflösung  der  Grie- 
chischen Politik  im  Peloponnesischen  Kriege  verrückten 
sich  auch  hier  alle  Schranken,  und  das  Gesetz  vermochte 
i2ur  den   unzüchtigen  Mann   von   der  Staatsverwaltung 
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auszuiSGhliefsen.  Bald  war  kein  Theil  der  Nation  von 
der  schimpflichen  Sittenverderbnifs  rein.  Auch  die  gün- 
50  stigste  Wendung  dieses  Instituts  blieb  Jünter  der  Festig- 
keit und  dem  gesellschaftlichen  Ton  einer  Römischen 
Freundschaft  zurück. 

2.  Unter  so  heiteren  und  fast  erlesenen  Bedingun- 
gen besafsen  also  die  Staaten  Griechischer  Männer  einen 
behaglichen  Raum  zur  individuellen  Durchbildung  Ton 
Charakteren;  in  einer  beispiellos  zusammenhängenden 
Mufse  fand  ihr  produktiver  Geist  jede  wünschenswerthe 
Form  des  Lebens.  Dafs  nun  dieses  otium  Graecum  frucht- 
bar, dafs  es  ungeachtet  aller  Freiheit  |n  sichere  Bahnen 
geleitet  und  in  einer  dem  Mafse  der  NationaUtät  ent- 
sprechenden Weise  zur  edelsten  Praxis  verarbeitet  wurde, 
dies  verdankte  man  besonders  dem  methodischen  Reich- 
thum  der  Erziehung. 

1.  Eine  Darstellung  der  Griechischen  Paederastie  haben 
viele  mehr  mit  Beispielen  imd  Einzelheiten  und  weniger  in 
strenger  historischer  Entwickelung  unternommen,  und  doch  war 
eine  solche  mit  so  mannichfaltigen  alten  Hülfsmitteln  wie  Plato 
S^p.  und  Zegg.  VIII,  5.  Xenoph.  St/mp,  8.  Aeschin.  m  Ti- 
march,  Plvitarch.  Erotic.  Pseudo-Jun  cisini  Amor  es  wohl  zu  voll- 
enden. Meistentheils  aber  handelte  man  davon  apologetisch  in 
der  fremdartigen  Absicht,  den  unnatürlichen  Ausbruch  eines 
leidenschaftlichen  Naturtriebes  gegen  harten  Tadel  zu  schützen, 
der  bei  so  derben  Thatsachen  der  Verwilderung  nicht  abzuwei- 
sen ist  Diese  widerwärtige  Wollust,  woraus  zuletzt  eine  Quelle 
des  Erwerbs,  des  öffentlichen  und  auf  Eontrakt  gegründeten 
Erwerbs  wurde,  von  der  niemand  in  Zeiten  des  Aeschines  ein 
Hehl  machte,  welche  sogar  gleich  einer  Wissenschaft  die  reich- 
ste Terminologie  hat,  bleibt  die  schwächste  Seite  der  Nation, 
vor  anderen  der  hochgebildeten  Attiker.  Hievon  Meiners 
über  die  Männerliebe  der  Griechen  in  s.  Verm.  philos.  Sehr.. 
Theil  I.  Valcken.  t7a//tmacA.  p.  219.  sq.  Jacobs  Verm.  Sehr.  3. 
p.  212.  ff.  vergl.  mit  den  geistreichen  Ansichten  von  Fr.  H ern- 
st erhuis  Oeuvres  1,  p.  79.  ff.  Vollständiger  und  planmäTsig 
sind  die  Zusammenstellungen  von  Meier  Art.  d.  Hall. Encykl. 
und  Becker  Gharikles  I.  p.  346—377.  wozu  die  Eollektaneen 
bei  Hermann  Lehrb.  d.  Gr.  Antiq,  Th.  3  p.  142,  fg.  wenig  fü- 
gen. Für  unseren  Zweck,  die  Momente  der  Volksbildung  in 
Zusammenhang  mit  der  Litt^rator  aber  iem  von  ^«a  Kwi^^^xi 
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einer  aeHquarbcbien  BanutUung  zvl  setzen,  gen%>Qii  wenige 
GruAdzuge.  Erstlich  ist  nieht  zu  bezweifeln,  was  eine  vielfäl- 
tige Beobachtung  gelehrt  hat,  dafs  die  reine  Paederastie  neben 
der  enta]rteten  von  Klimaten  Religionen  Verfassungen  unab- 
hängig in  allen  Zeiten  vorkommt,  unter  den  Hebräern  (schon 
Bouhier  führt  Zevit  18, 22.  20, 13.  an),  den  Persem  und  Gktr* 
manen  oder  Galliern  (Aristot.  PoUtt  II,  9.  Strabo  IV.  p.  199. 
S.  Empir.  Pyrrh.  hypotyp,  III,  199.),  den  Hochasiaten  und  Süd- 
seeinsulanem ;  und  schon  aus  diesem  Grunde  war  der  Streit 
(Her od.  I,  135.  dagegen  Coray  sur  Hippocr.  p.  216.)  nichtig, 
ob  die  Perser  hierin  L^rlinge  der  Griechen  gewesen  oder  um« 
gekehrt.  Polyandrie  und  Zurücksetzung  der  Frauen  wirkten  51 
dafür  gemeinschaftlich;  unter  anderen  beweisen  es  auf  entge- 
gengesetzter Seite  die  Römer,  die  vor  dem  verfeinerten  sieben- 
ten Jahrhundert  (mit  «ehr  wenigen  Ausnahmen)  keinen  Anteil 
an  dieser  Sitte  hatten.  Hiezu  kam  das  ungestüme  Wohlgefal'^ 
len  an  schönen  Formen,  welches  zwei  so  verschied^ie  Naturen 
wie  Pindar  und  Sophokles  theilen.  Man  begreift  also  daJDs  die 
heroische  Zeit  des  Homer  ebenso  sehr  als  die  lonier  in  ih- 
rer spröden  Geselligkeit  (ausgenommen  vielleicht  nur  Ana- 
kreon,  der  höfische  Lebemann,  den  Bergk  p.  18.  reinigen 
will)  von  solchem  Gelüst  unberührt  blieben;  daffl  ferner  die 
mehrfachen  Sagen  vom  Urheber  des  Instituts,  der  bald  Or- 
pheus bald  Thamyris  oderLaius  heifst(Valck.  Diatr»  p.  23.  sq.), 
nicht  gröfseren  Werth  besitzen  als  das  sinnliche  Verhältnifs 
zwischen  Achilles  und  Patroklos,  welches  Aeschyius  in  den 
Myrmidonen  erdichtet,  oder  alte  Traditionen  (bei  Leopard. 
Em,  IV,  4.  cf.  IV,  16.)  über  Agamemnon  andeuten.  Die  Mytho- 
logie der  Knabeniiebe  die  das  Uebel  auf  fremde  Volkstämme 
zurückführt,  wird  von  Prell  er  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  IV.  399— 
405.  behandelt;  er  glaubt  in  allen  diesen  Sagen  einen  tn^- 
schen  Ton  der  tiefen  Wehmuth  zu  vernehmen,  der  etwas  von 
innerem  Seelenschmerz  verrathe;  dies  liegt  wol  aber  nur  in 
der  Fassung  einiger  Mythen  bei  den  Tragikern.  Mit  den  Do- 
riern  erscheint  eine  politisch-militärische  Form  der  Paedera- 
stie, anerkannt  bei  Kretern  und  den  meisten  Peloponne- 
siern,  diesen  aber  schlössen  sich  noch  die  Chalkidier  an; 
sie  betrachteten  und  ehrten  dort  einen  solchen  Bund  der  Gei- 
ster als  einen  kernhs^ten  Schutz  des  Öffentlichen  Lebens,  be- 
sonders zur  Abwehr  von  Tyrannen  (Plat.  Symp.  p.  182.  C. 
Athen.  XIII.  p.  661.  sq.  602.  XV.  p.  697.  D.  Chariten  und  Mela- 
nippus  von  Aelian  gepriesen,  vergl.  mit  der  Erzählung  bei  Xe- 
noph.  Anah,  VII,  4.),  imd  wenn  es  glänzende  Beweise  der  edel- 
sten Erhebung  gibt,  sb  dürfte  man  doch  nicht  mit  einigen  Neue- 
ren (Müller  Dorier  II.  p.  290—98.),  behaupten  dafs  dieselbe 
JttinbeH  überall  und  lange   bei   den  Individnen  sic^  ei^elt. 
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Eni  in  Athen ,  dais  &ie  Moster  sittsamer  aikf  «nebrssmer  Kna- 
benliebe  sogar  an  einselen  Namen  (Aeschin.  r.  Thn,  p.22.  He- 
sych.  y.  'AQKitödrjfios  mit  Harpocr.  v.  A'StfntlBi9ffi)  Terewigt 
bat  und  sein  Gefallen  an  schönen  Formen  in  Kunstwerken  und 
flüchtigen  Aeufserungen  des  Enthusiasmus  (bekannt  ist  das  auf 
Vasen  und  Monumenten  jeder  Art  sich  wiederholende  %€cl6$f 
B&ttiger  Vasengem.  1. 8.  p.  67.  ff.  und  vor  allen  umfiitsend  <X 
Jahn  Einleitung  in  d.  Vasenkunde,  vor  d.  Beschr.  d.  Mfincbe« 
ner  Vasensamml.  p.  121.  ff.)  bis  zum  Uebermafs  ausdrückt«  wurde 
das  Extrem  der  Entartung  erreicht  und  selbst  überboten.  Schon 
Selon,  der  seine  warmen  Neigungen  in  Gedichten  seiner  Ju- 
gend {fr,  3. 4.)  nicht  Terhehlt ,  suchte  yergebens  dureh  gesete- 
lidbe  Bestinmiungen  einen  Zügel  anzulegen  und  die  Liebe  der 
Männer  mit  einiger  Liberalität  zu  erfüllen,  während  er  durdi 
den  förmlich  eingesetzten  Dienst  der  ndvdfifiog'Aq>Qod(Tri  (Har* 
pocr.  T.  und  Philemon  im  Fragment  der  'Adelq)oi)  die  Wol- 
81  lust  auf  einen  Seitenweg  ablenkte.  Vielleicht  hat  kein  Stasct 
mit  gröfserer  Empfänglichkeit  oder  Begeisterung  schöne  Jftng^ 
linge  Ttrehrt:  sie  wrden  ron  jedem  freisinnigen  als  Kaast« 
werk  angeschaut,  von  Staatsmännern  und  Di^htexn»  Knnstfem 
und  Idioten  mit  einer  poetischen  Andacht,  zum  Theil  mit  der 
Ahnung  eines  gleich  schönen  sittlichen  Gehaltes  aulgenonmien; 
aber  allzu  nahe  lag  der  MÜ^brauch,  den  die  Komiker  unabläs- 
sig rügen  <cf.  Ruhnk.  «n  Thn.  p.  176.),  und  nicht  gering  war  der 
Einflniji  der  Gymnasien,  wekhe  Plato  und  Cicero  (Anm.  xn 
§.  20.)  als  einen  Herd  gro&er  moralischer  und  politischer  Um^ 
wälzimgen  bezeichnen.  Hören  wir  den  Platonischen  Sokrate« 
(Charm,  p.  155.),  wie  er  yom  frischesten  Sinnenreiz  des  schönen 
Charmides  in  der  Paläestra  erglüht,  so  dürfen  wir  die  groben 
sinnlichen  Gr^ühle  der  Menge  nur  ganz  natürlich  finden  und 
ihr  die  mafslesesten  Gdüste  zutrauen.  Sehen  wir  non  aheg 
ituch  auf  die  Thatsachen,  so  schwindet  der  Unterschied  iwi^ 
sehen  ^em  feinen  Attiker  und  dem  Boeoter  oder  Eleer,  welchen 
jener  verachtet.  Später  begannen  zarte  Gemüther  sich  in  den 
Gedanken  einzuleben,  den  der  Platonische  Phaedrus  anregte, 
Plutarch  und  die  Jahrhunderte  der  Sophistik  (darunter  der 
Verlasser  der  Amores)  als  wahren  Gesiehtepni&t  aufstellen: 
dais  die  Paederastie  nüAits  gangeres  als  ein  Institut  und  tie- 
fer Trieb  des  Philosophiren s  sei;  daran  grenzen  die  Ansicht^ 
der  Schulweisen  von  der  Liebe  (Davis,  m  Cic.  Tuse.  IV,  38.) 
und  beim  Euripides  die  häufig  überraschenden  Ahnungen 
einer  idealidrten  Freundschaft. 

Eine  Zugabe  dieses  Stoffes  enthalten  die  beiden  Abhandlun- 
gen von  Thorlacius  (Populäre  Aufsätze,  aus  d.  Dänischen 
übers.  Väö  Sander,  Kopenfc.  1812.  p.  H— i%^.V  'WH  ^"Wi^T«CÄ?Dk 
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des  Griechisch^  Alterthums,  uncl  Bemerkungen  über  das  Schick- 
sal des  Freundschafts-Begriffes  bei  den  Griechen ;  letztere  läfst 
viel  zu  wünschen  übrig. 

16.  Von  der  Erziehung  der  Griechen.  Was 
die  Hellenen  an  Mitteln  und  Vorzügen  in  ihrer  durch 
Natur  und  gesellschaftliche  Verfassung  begünstigten  Lage 
besafsen,  dies  alles  hat  kein  Institut  so  sicher  und  libe- 
ral geregelt  als  der  Gang  der  öffentlichen  Paedagogik. 
Sie  war  unter  die  Aufsicht  des  Staates  gestellt  und  in 
seinen  Organismus  eingeführt,  daher  auf  den  unmittel- 
baren Zweck  gerichtet,  die  körperlichen  und  geistigen 
Kräfte  nach  gemeinsamen  Normen  in  ihrer  natürlichen 
Folge  zu  fördern  und  in  diejenige  Wechselwirkung  zu 
aetzen,  wodurch  jede  Form  der  Humanität  und  jede 
Thatkraft  im  Geiste  des  Gemeinwesens  sich  entwickeln 
liels.  Sie  sollte  die  sittlichen  Gedanken  und  Ordnungen  ss 
{fj^f])  der  Gegenwart  im  jüngeren  Geschlecht  fortbilden 
und  rein  bewahren,  mehr  den  Charakter  bestimmen  und 
ethisch  einwirken  als  Kenntnisse  häufen.  Dieses  Ziel 
war  der  Hellenischen  Erziehung  gesteckt  und  sie  hat  es 
mit  feinem  Takt  erreicht,  weil  sie  naturgemäfs  aus  dem 
Bewufstsein  des  Volks  hervorging,  und  weder  durch 
G-esetzgeber  erzwungen  noch  auf  künstliche  Systeme  der 
Denker  gegründet  war.  Dort  griff  keine  Theorie,  am  we- 
nigsten eklektisch  ein:  wiewohl  ein  gutgegliedertes  Gan- 
zes ist  die  Erziehung  der  Griechen  doch  kein  Kunst- 
werk, sondern  ihre  Praxis  besteht,  solange  das  antike 
Leben  galt,  und  ihren  tiefen  Einflufs  verdankt  sie  der 
Beständigkeit  und  Harmonie  der  nationalen  Ueberliefe- 
rung.  2.  Die  Paedagogik  durchhef  daher  überall  ei- 

nen verschiedenen  Stufengang,  und  war  der  Individua- 
lität der  Stämme  gemäfs  eingeschränkt  oder  vielseitig; 
sie  vereinigt  eine  Kette  Hellenischer  Bildung,  worin  ein- 
zele  Formen  bei  den  einen  ausfallen,  bei  den  anderen 
reicher  entwickelt  sind.  Femer  lag  es  in  der  Natur  ei- 
ner volksthümlichen  Institution,  dafs  ihr  objektiver  Ge- 
halt dehnbar  und  besonders  die  Grenzen  des  Unterrichts 
JsjcM  zu  schürf  abgesteckt  waren ;    daher  können   die 
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Berichte  der  Alten  und  noch  weit  m6hr  unsere  Kombi- 
nationen weder  vollständig  noch  durchaus  präzis  sein; 
nur  -bei  den  Attikern  erscheint  ein  gröfserer,  fast  syste- 
matischer Zusammenhang,  weil  sie  mit  gröfster  Empfäng- 
lichkeit alles  neue  sich  aneigneten  und  jedem  geistigen 
Element  in  ihrem  Unterricht  Raum  gaben.  3.  Uebri- 

gens  bestand  selbst  in  Athens  Blütezeit  die  Lehre  der 
Jugend  und  des  reiferen  Alters  weniger  in  Lesung  und 
Schrift  als  in  der  frischen  und  freien  Ueberlieferung,  er- 
gänzt durch  eine  geistreiche  Geselligkeit.  Geschriebene 
Bücher  waren  in  sehr  mäfsiger  Zahl  vorhanden,  Samm- 
lungen derselben  bei  Staats-  und  Privatmännern  eine 
Seltenheit,  der  Begriff  des  Schriftstellers  anstöfsig; 
die  glückliche  Stellung  der  schreibenden  hielt  noch  einen 
schroff  gesonderten  Beruf  im  Leben  fern. 

16.  Quelleu  und  Hülfsmittel.  Allgemeiner  Nachweis 
der  alterthümlichen  Schriften  bei  Wyttenb.  inPltUar€h,T,  VI. 
p.66.8q.  Pythagorischtf  Fragmente:  vorzüglich  Ar i- 
stoxenus  in  den  philosophischen  |}^t  und  den  vi^ftot  noaSsv- 
54  TMto^  Mahne  d6  Aristox.  §.  3.  sq.  44.  Pia to:  Hep.  III.  Zegg,  VII. 
(A.  Kapp  Plätons  Erziehungslehre,  Minden  1883.  8.  Snethlage 
•Progr.  Berl.  1834.)  Aristoteles:  Politt.  VII.  VIII.  Obenhin 
Fr.  Gedike  Aristoteles  und  Basedow,  Berlin  1779.8.  wissen- 
schaftlich A.  Evers  Fragment  der  Aristotelischen  Erziehungs- 
kunst, Zürich  1806.  und  Orelli  v.  Aristot.  Pädagogik,  in  d. 
Philol.  Beiträgen  aus  d.  Schweiz  v.  Bremi  u.  Döderlein, 
Zürich  1819. 1.  A.  Kapp  Aristoteles  Staatspädagogik,  Hamm 
1837.  Geier  Alexander  und  Aristot.  Halle  1856.  p.  40.  ff.  Das 
Prinzip  der  nationalen  Erziehung  spricht  treflfend  aus  i&M.  V,  5. 
Tft  dh  noLfiTLnä  Tfjg  olrig  d^strjg  ictt,  tmv  vofUfMov  oaa  vsvoiu)d'i- 
xrjfcai  nBql  naidsCav  xriv  nqhg  x6  tioivöv.  Unter  den  verlornen 
Schriften  eigenthümlich  Zeno  n8(fl  trjs'EXXrivLx^g  nuLde^ag  und 
Chrysippus  nsql  naiSonv  dytoyfjgy  s.  Baguet  rftf  Chrys.  in  An- 
naL  Lovan.  T.  IV.  p.  335.  Mancherlei  Auszüge  bei  lo.  Dama- 
scenus  hinter  Stobaei  Serm.  ed.  Gaisf.  Ps.  Plutarchus  «f^l 
naidmv  dyayyrjg.  Einiges  bei  Niemeyer  Originalstellen  d.  Gr. 
u.  Rom.  Klassiker  über  die  Theorie  der  Erziehung  und  des  Un- 
terrichts, Halle  1813.  8.  Unternehmen  von  Taylor:  Lectt  Ly- 
siac.  X.  p.  293.  Reisk.  De  P a u w  recherches  phiios.  sur  hs  Grecs 
T.  Lp.  218.  sqq.  C.  F.-A.  Ho  chheimer:  System  d.  Griech. 
Pädagogik,  Götting.  1788.  IL  8.  C.  F.  G  ö  f  a  ETi\Ä\ßXÄ^«^S%%«ar 
»c^küftüAGh  d.  Grundsätzen  der  OrJec\ieii,uiid  ltÄ«Ä«t,  KsksSö^wäi 
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180a  1. 8.  Manches  bei  Wachsmuth  Hellen.  Alterthumsk. I J. 
p.354.  ff.  und  in  den  allgemeinen  Gesch.  d.  Pädagogik:  Schwarz 
Th. I.  Fr.  Gramer  Gesch.  d.  Erziehung  u.  d.  Unterrichts  im 
Alterthum,  Elberf.  1832.  I.  Zerstreutes  in  Fr.  Jacobs  Verm. 
Sehr.  Th.  3.  Lpz.  1829.  A.  Gramer  de  educat  puer.  ap.  Athen, 
Marb.  1833.  8.  Hermann  Lehrb.  d.  Gr.  Antiq.  Th.  3.  $.  34—36. 
und  ausfuhrlich  J.  H.  Krause  Geschichte  d.  Erziehung,  d.  Un- 
terrichts und  d.  Bildung  bei  den  Griechen,  Etruskem  und  Rö- 
mern, Halle  1851.  Auf  dem  antiquarischen  Standpunkt  Becker 
Charikles  (I.  p.  19—66.)  II.  vorn  mit  einigen  Zusätzen  von  Her- 
mann. 

• 

2.  Um  den  geschichtlichen  Gang  der  Hellenischen  Erziehung 
zu  verfolgen  und  das   Gut    der  Attiker  strenger  als  meisten- 
theils   geschieht   von   aller   fremdartigen   Praxis  zu    scheiden, 
MlDte  von  den  besonderen  Instituten  jedes  Stammes  ausgegan- 
gen werden;  alsdann  lassen  die  Besonderheiten  ia  einem  orga- 
nischen System  auf  den  geeigneten  Plätzen  sich  einfügen.    Diese 
historische  Seite  hat   zuerst  Krause  durchgeführt.     Am  we- 
nigsten daorf  man  von  der  rciehsten  Erziehung,  welche  den  At- 
tSkera  angehört,  einen  Maüsstab  für  die  übrigen  entnehmen. 
Naiek  modemer  Ansicht  wäre  man    geneigt  sogleich  mit  den 
Schulen  der  Stämme  zu  beginnen.     Aber  schon  die  spärli- 
chen Stellen  (Falsteri  eogitatt,  varr,  phÜoL  p.  86.),  namentRch 
fiür  die  Ldiranstalten  zu  Chios  Mykalesos  Astypalaea  (Her od. 
VI,  27.  Thuc.  VII,  29.  Paus  an.  VI,  9,  3.)  geben  weder  Ätif- 
8eUu£i  noch  einen  Ausgmgspunkt;    die  Dorier  mögen  Mefur 
weni^  gesorgt  haben,  trösteten  sich  vielmehr  wol  über  ihre  Un- 
kunde  in  den  Elementen  (wie  die  Spartaner,  Heind.  tni'/.iTt^p. 
11.  Müller  Dor.  U.  p.  316.)  leicht  mit  dem  Bevrafstsein ,  das  56 
Aristoteles  ausspricht  PoUtt.  Ylll,  6»  agneif  ol  Adnanfsr  ^t- 
voL  ytBQ  ov  (Lavd'dvovxsg  ofkmg  94vavTai  n^viiv  6^9'As,  ßg  q>€caiy 
rä  ;(9i7<rca  n«1  tä  (mj  iff^i^tä  zmv  fieXdov,     Sie  gingen  wol  nicht 
Aber  den  Bedarf  de&  praktischen  Lebens  hinaus,   wie  Plut. 
Lyc.  16.  andeutet.     Was  aber  Aelian.  V.  H.  XII,  50.  für  den 
Satz,  AttMd€ti(i^toi  pLOvOLwjg  amil^g  ^H^^  beibringt,  ist  Fehl- 
schhils. .  Doch  mag  es  richtig  sein  dafs  alle  Spartaner  sich  auf 
Mmik  verstanden,   wenige  sie  praktisch  oder  mit  VirtaMität 
übten;  sowie  sie  sämtlich  in  der  Gymnastik  auf  gemeinsamen 
Turapläizen   thätig    waren   und    darin   einander  unterwiesen, 
(riuie  Lehrer  zu  besitzen:  s.  Hermann  Antiq.  Th.  3.  p.  177. 
Nieht  schuknäifsig    sondern    aus   unmitt^barer    Tradiüca   der 
VoJksitte ,  nieht  durch  Lesumg  sondern  in  der  GeseUschalt  von 
Zeit-  und  Stammgenossen  ist  die  MehrzaU  unaierer  Autoren 
¥»  Aicaumder  (wenige  darunter  waren  ja  doch  genial  und  er- 
^tmdeo  aidkstäadie^  itropädenitisch  isewodDt  und  ihre  lilterari- 
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sehe  Kraft  angeregt  worden;  Vei  den  Doiiem  und  AeoMern 
vnkäB.  sogar  die  Grundlagen  ihrer  geisUgen  Bildung  vöUig  auf 
der  Musik y  die  den  gamen  Peloponnes  behemcht  und  von 
deren  Rhythmen  geleitet  die  melisehe  Dichtung  sich  Jugendli- 
eben Gemüthern  einprägte.  Das  Prinzip  dieser  unter  die  Weihe 
retigiöser  Denkart  gestellten  Paedagogik  schildert  uns  noch  den 
Alten  Strabo  I.  p.  16.  f.  xol  tov^  nalB«s  «C  tcSfr  *BlX'JjPmv  nö- 

Qiv  difnov9sv  'ifftX'qgj  cHUt  ü<»tpqoif(9\kov'  ihcowyB  «cd  §£  fioveiKol 
ifniXlBUf  lad  Ivif^up  k«1   a/6X8ip  dtSutnowsg  (Jkitocxoiovvgai  t^g 
difsv^  rctvTJig'  nca.d»otL%Qi  y^q   bIvu£  t^aüi   «crl  itucvoQd'mi'Kol 
Tflir  i^^e^.     Von  den  Wirkungen  einer  so  rein  mnsikitoehen 
Bthik  gewtiirt  uns  nicht  nur  die  sorgfältige  Sehildening  der 
Arkader  hei  Polybius  (IV,  20.  21.),   welche  bloft  durch  ein 
Zusammenleben  mit  musischer  Eurhythmie  sich  vor  Barbarei 
schützten,  sondern  auch  d^  Bericht  des  Aristoxenus  (Flut. 
de  MttB.  p.  1142.  B.)    ein  anschauliches  Bild,   wie  nemfieh  ein 
Thebaner  mit  der  modischen  Th^atermusik  sich  nicht  vertrug, 
weil  der 'frühere  Unterricht  in  den  grollen  Meükem  (er  setzt 
hinzu  >  xcd  m(fl  va  Xot^iic  pti^fi  r^  trvfMtd&rjg  vmdslag  twtv&g 
dian<yp>fi&ijvkL)ihn  jedem  modischen  Einflufs  unzugänglich  maclite. 
Auf  das  Geschichtchen  in  Aeliani  V.  H.  VII,  15.  dafs  die  My- 
tilenaeer  ihren  bezwungenen  Bundesgenossen  den  musikalischen 
Unterricht  versagten,  möchte  kein  Verlafs  sein.    Desto  bedeut- 
samer ist  die  Wahrnehmung,  dafs  der  Gebrauch  Dorischer  Mu- 
sik und  Melik  von  einem  ernsten  und  strengen  Charakter  un- 
zertrennlich war,  dafs  also  die  Athener,  welche  früher  ihr  an- 
hingen, nothwendig  von  ihr  im  Lauf  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges abfielen,  als  sie  leichtfertig  und  charakterlos  wurden.   Vgl. 
Anm.  zu  §.  19,^  4.    Endlich  läfst  sich  in  diesem  entscheidenden 
Moment  die  Differenz  zwischen  loniern  und  den  übrigen  Stäm- 
men von  neuem  begreifen.    Hier  ist  eine  grofse  Lücke  bei  den 
loniern:  in  ihren  Staaten  die  zwischen  Tyrannis  imd  Anar- 
chie schwanken  und  die  Festigkeit  eines  politischen  Organismus 
nicht  erwarben,  war  die  Gymnastik  ohne  Bedeutung,   die  mu- 
sikalische Bildung  von  Festen  und  festlichen  Gelagen  abhängig, 
86  eine  weichliche  Lebensweise  durch  die  Nachbarschaft  der  Bar- 
baren ftuh  befestigt;  unter  ihnen  konnte  daher  die  Paedagogik 
keine  Wurzel  schlagen,  und  niemand  berichtet  von  einer  solchen. 
Selbst  die  Kunst  der  Schriftsteller,  wie  sehr  man  ihr  auch  eine 
schnelle  Verbreitung  in  weiten  Kreisen  zutraut,  versteckt  sich 
(wie  die  Geschichte  des  Epos  zeigt)  ganz  unbemerkt  im  Schofse 
des  Privatlebens  und'  erscheint  als  Ausdruck  eines  stillen  ge- 
sellschaftlichen Verkehrs.    Bei  den  Doriern  hingegen,  wo  die 
Staatsordnung  nichts   dem  Zufall  der  IndiNidxxaü^X»  xiX^^^^^V^^ 
sondern  weise  gefügte  (rruppen  den  po\i\^sc\v^Ti  Ta^r^^^^l  ''goöc' 
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terordnet,  stand  die  Erziehung  unter  den  Gesetzen  der  Gy- 
mnastik und  religiösen  Musik,  die  melische  Produktion  aber  ent- 
sprang unmittelbar  aus  den  Kulten  und  Chören  und  kehrte  zu 
denselben  zurück;  demnach  blieb  der  litterarischen  Unterwei- 
sung kein  Baum,  auch  verstattete  die  praktische  Thätigkeit  kein 
Belieben  in  Mittheilung  und  subjektiver  Bildung.  VgL  Anm.  zu 
§.  19,  2.  am  SchluTs.  Noch  durchgreifender  war  das  Ueberge- 
wicht  der  musikalischen  Gewöhnung  und  Denkart  im  Aeoli- 
schen  Stamm,  vorzüglich  in  Boeotien.  Die  Boeoter  denen 
man  jeden  Grad  der  Unkultur  (§.  28.  Anm.)  nachzusagen  liebte, 
sollen  dem  Herodotus  (Flut,  de nuUign, Berod.  p. 864.  C.)  einen 
von  ihm  beabsichtigten  litterarischen  Verkehr  (heix^igäp  totg 
vioig  SiccXiysed'ai  xal  ovcxoldiBtv),  also  ein  für  sie  bedenkliches 
Vorhaben  untersagt  haben;  in  einer  späteren  Zeit  mochten  sie 
wol  eher  die  Schulen  Athens  besuchen,  wenn  man  A  esc  hin. 
JEp,  12,  13.  glauben  will.  Eigenthümlich  ist  endlich  dafs  die 
Pythagorische  Didaktik,  welche  nichts  geringeres  als 
eine  wissenschaftliche  Berichtigung  und  Ergänzung  des  Dori- 
schen Prinzips  war,  zwar  das  Knabenalter  mit  allen  Elementen 
der  Wissenschaft  ausstattete  (yQafiiMxnxfj  der  Musik  untergeord- 
net, Quintil.  1, 10,  17.),  als  Vorübung  auf  die  Politik,  von  der 
Elementarkenntnifs  aber  einen  Uebergang  zur'  schulmäfsigen 
Weisheit  nahm. 

3.  Plato  Phaedri  p.  257.  D.  ü'6voiü%'d  nov  xal  avtög,  oxi  ot 
fUYLGtov  dvväfi&voi  TS  %al  asiivötoetOL  iv  taig  nöXsOLv  ula%vvovx{a 
Xiyovq  TS  yqdfpBiv  %al  naraXe insiv  avyy(fdfificcra  BavzmVy  86^av 
(foßoviiBvoL  xoi>  insLta  x90vovy  firi  aotpLOtal  xaAcovrat.  Es  währte 
lange  bis  avyy^atpsiv  und  die  verwandten  Wörter  vom  politi- 
schen Boden  auf  jede  Weise  des  prosaischen  Vortrags  über- 
gingen; erst  in  des  Aristoteles  Zeit  (/?A^f.  III,  12, 2.),  wo 
Chaeremon  und  die  Historiker  aus  Isokrates  Schule  auftraten,  ' 
finden  wir  Schriftsteller  für  die  Lesewelt  {dvccyvoaaTL'KoC  II.  2. 
p.  61.),  und  diese  sogar  im  Vortheil  vor  anderen.  Wie  die  äu- 
fseren  Mittel  der  klassischen  Zeit  bis  zum  Ansammeln  von  Bü- 
chern allmälich  wuchsen,  geht  hervor  aus  der  Hauptstelle  Athen. 
Epit.  I.  p.  3.  A.  ffV  dh  xal  ßißX^oiv  v.tr^aig  avtä  dq%aiaiv  'EXXrjvi- 
umv  toaavtrj,  mg  vnsqßdXXBiv  ndvrag  tovg  inl  avvayatyj  r^av- 
fucofiivovg ,  UoXvnifdtriv  te  zbv  Zdfuov  nal  JlBiaCati^axov  xov  57 
'Ad^vaioDV  tVQawi^aciVTa  y  EvnXs^drjv  ts  tov  xai  avtov  'A^vaütv 
xal  iVtxox^oTijy  xov  KvnQiov,  hi  dh  xovg  ÜBi^ydyMv  ßaaiXiag^ 
JS/viftniÖriv  xB  xov  noirjxrjv  'AQiaxoxiXriv  re  x6v  q)LX6ao(pov  — .  Ari- 
stoteles aber  wies,  wie  Strabo  XIII.  p.  608.  f.  andeutet,  den  Pto- 
lemaeern  die  Methode  für  eine  Centralbibliotbek.  Aufserdem 
Klearch,  Tyrann  von  Heraklea,  Memnon  c.  1.  Was  Wolf 
(/^o/e^^,  m  jffomer,  p.  145,  cf.  169.)  von  jenen  älteren  Bibliotheken 
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urthejüt,  daTa  sie  höchstens  einige  Diehterwerke,  Yora^glic)! 
Homer  enthalten  mochten,  dürfte  wol  auch  von  der  Büchersta- 
tion in  Athen  (tä  ßißX^a  Pollux  IX,  47.  vgl.  Böckh  Staatsh. 
I.  p.  51 =68.  fg.)  gelten.  Eine  wirkliche  Bibliothek  besafs  zuerst 
Euripides,  der  Besitzer  philosophischer  Schriften,  in  denen 
er  stubenhockend  studirte  und  femer  zu  studiren  wünschte 
(Erechth.  ^.  6.  deXtoavv  dvantvccoifu  yijpt^y,  o^  tfo^ol  %Xiovtmi)f 
was  selbst  dem  Publikum  (Aristoph.  Ban,  970. 1446.)  bekannt 
war.  Dafs  also  bereits  Alexis  (Ath.  IV.  p.  164.  B.)  poetische 
Büchersammlungen  voraussetzt,  kann  beim  damaligen  Stande 
der  Bildung  um  so  weniger  befremden ,  als  schon  Euthydemus 
(XenophonM.  S.  IV,  2.)  Bücher  aller  Gattungen  zusammen- 
brachte, während  Aristophanes  (Ean,  1189.)  Ton  seinen  Zuhö- 
rern sagen  durfte,  ßißUov  'i  k'xav  htaatog  fucv^dvH  tk  ds^. 
Man  mag  die  neuesten  Werke  der  Attischen  Litteratur;  sogar 
unter  berühmten  Namen  (wie  des  Isokrates,  Dionys.  itid,  de 
Isocf.  18.)  unächte  Schriften,  fleifsig  abgeschrieben  und  förmlich 
verkauft  haben,  denn  schon  vor  den  Zeiten  des  Zeno  findet  sich 
ein  ßLßXiojeoiXrie  D  i  o  g.  VII,  2.  und  für  etwas  anderes  wird  Her- 
modorus  nicht  gelten,  der  zuerst  mit  Piatos  Schriften  Handel 
trieb:  soweit  gab  es  Schreiber  und  Spekulanten,  aber  vor  Ale- 
xander noch  keinen  förmlichen,  d.  h.  neben  der  Litteratur  her- 
gehenden Buchhandel,  den  Becker  Cbarikles  I.  207.  ff.  oder 
sein  Herausgeber  II.  113,  ff.  zu  begründen  sucht.  Die  unge- 
heuren Preise  womit  Plato  und  Aristoteles  einzele  Bücher  von 
Philosophen  (für  letzteren  ein  kleiner  Theil  seines  Besitzthums) 
efwarben,  setzen  ein  Vermögen  und  für  Aristoteles,  der  zuerst 
einen  vollständigen  Ueberblick  der  Litteratur  besafs,  einen  Reich- 
thum  voraus.  Eben  in  dieses  Zeitalter  gehört  auch  die  merk- 
würdige üebertragung  des  dvccyiyveicMiv  vpn  der  lebendigen 
Mittheilung  auf  Verkehr  mit  Texten  und  auf  Verständnüs  von 
geschriebenem  Wort. 

17.  Die  paedagogischen  Mittel  der  Nation  zerfallen 
in  zwei  Klassen,  und  sind  entweder  allgemeine  der  ge- 
samten Hellenen  oder  positive,  die  nach  Stämmen  wech- 
seln. Jene  welche  neben  der  Sprachgemeinschaft  eine 
Stütze  der  Nationalität  abgaben,  ruhen  auf  Dichtung  und 
Kunst.  Alle  Hellenische  Bildung  hat  ihren  Keim  in  der 
Naturpoesie,  woraus  später  die  Litteratur  hervorging; 
dort  fand  jede  Thätigkeit,  jeder  gemüthhche  Moment  im 
taglichen  Lebenslauf,  am  meisten  aber  der  frohe ,  durch 
d^  Zu9aaimenwirken  von  GenossenscUafteT^  uudi  l^};x&&V 
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verwandten  angeregte  Sinn  einen  natürlichen  oder  ob- 
jektiven Ausdruck.  Diese  dichterische  Stimmung  die  08 
sich  im  Kreise  natürlicher  Menschen  als  ein  unmittelba- 
res Schaffen  (jioirjaig)  offenbart,  wird  zum  sangbaren 
Vortrag,  und  konnte  nicht  ohne  lebhaftes  Geberdenspiel 
bestehen;  soweit  aber  Griechische  Rede  galt,  war  die 
Naturdichtung  bis  zu  den  geringsten  Ordnungen  des 
Volks  in  einer  Mehrzahl  von  Landschaften  und  Oertem 
gedrungen.  2.  Daher  übten  Gewerbe,  Lebensalter  und 
Festlichkeiten  an  Ereignissen  heiterer  oder  widerwärti- 
ger Art,  von  der  Wiege  bis  zum  Tode,  ihr  eigenthüm- 
liches  Reicht  auf  die  flüchtige^Volkspoesie,  in  aller  Unbe- 
fangenheit und  auch  in  schwankender  Form,  denn,  sie  war 
nicht  durchaus  an  ein  metrisches  Gesetz  gebunden  und 
selten  von  künstlerischer  Hand  geregelt.  Späterhin  brach- 
ten also  Sammler  und  Grammatiker  nur  wenige  Texte 
zusammen,  sonst  begnügten  sie  sich  einige  Klassen  und 
Titel  zu  überliefern :  Titel  etwa  von  Liedern  der  Ammen 
und  Klageweiber,  der  Handwerker  und  Landarbeiter,  der 
Festgenossen  und  der  erfindsamen  Bettler.  Die  Gegen- 
wart nahm  die  Blüten  derselben  auf,  sie  allein  konnte 
das  gefallige  Lied  tragen  und  fortpflanzen;  die  feinsten 
Aeufserungen  dieses  Triebes  zu  dichten  wurden  ein  Ei- 
genthum  der  mitlebenden  und  der  Gesellschaft,  aus  de- 
ren Schofs  sie  hervorgingen.  Manches  Stück  fand  we- 
gen seiner  niedrigen  Haltung  nur  in  bürgerlichen  Ord- 
nungen einen  Platz,  und  verschwand  weiterhin  ohne 
bleibende  Spur;  einige  behaupteten  sich  durch  den  Adel 
der  Form  und  Gesinnung.  Hier  wurde  der  Grund  für  jene 
Volksbildung  gelegt,  welche  zum  Genufs  vollendeter 
Poesie  befähigte.  3.   Nur  die  Dorier  und  von  ihnen 

angeregt  die  Attiker  haben  aus  der  Fülle  des  volksthüm- 
lichen  Gesanges  höhere  Formen  der  Darstellung  entwickelt, 
die  zur  allgemeinen  Geltung  kamen  und  den  Werth  ei- 
ner künstlerischen  Dichtung  besafsen.  Bei  den  Doriern 
als  einem  Verein  politischer  Korporationen  war  das  mu- 
sikalisch-poetische Gedicht  wesentlich  gebunden  an  die 
-Repräsentationen  der  Oeffentlichkeit  und  des  religiösen 
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Glaubens,  dem  traulichen  Ausdruck  des  Privatlebens 
blieb  nur  ein  mäfsiger  Raum,  in  den  Skolien  Parthenien 
Epithalamien  (II.  1.  p.  564.  ff.)  sich  theilten;  die  Attiker, 
eine  weniger  geschlossene  und  mehr  dem  Frohsinn  des 
Augenblicks  ergebene  Gesellschaft,  liebten  die  Tischlie- 
der (axolid),  welche  man  mit  Geist  und  Laune  zu  im- 
agprovisiren  verstand,  wenn  auch  ein  Thfeil  derselben  aus 
den  beliebtesten  Lyrikern  und  einheimischen  Dichtem 
erlesen  war.  Diese  Lieder  wurden  in  bunter  Reihe  beim 
Mahle  vorgetragen  und  absichtlos  in  einander  verfloch- 
ten ;  sie  haben  sinnig  und  kräftig  die  schlichten  Sätze 
der  Sittlichkeit,  der  patriotischen  Gesinnung  und  Lebens- 
weisheit empfohlen.  4.  Neben  populären  Aussprüchen 
im  Gesang  liefen  still  und  unmerklich  die  bescheidenen 
Aeufserungen  der  natürlichen  Denkkraft  und  Beobach- 
tung her,  welche  man  in  die  Formen  der  Sprüchwör- 
ter, Gnomen  und  Fabeln  fafste.  Das  Sprüchwort 
war  die  Weisheit  deö  Volks  und  der  bürgerlichen  Er- 
fahrung, durchaus  konkret  gedacht  und  aus  Vorfallen 
des  Lebens  geschöpft.  Gnomen  aber  und  kemhafte  Denk- 
sprüche lassen,  wenn  man  auf  ihre  praktische  Bündig- 
keit sieht,  ahnen  dafs  sie  nicht  aus  der  kindlichen  An- 
schauung des  Volks  entsprangen,  sondern  eine  Blüten- 
lese der  praktischen  Erfahrung  oder  Lebensweisheit  wa- 
ren und  klugen  Männern  angehörten,  die  den  Bestand 
von  zeitgemäfsen  Lebensregeln  in  Umlauf  setzten ,  bis 
sie  durch  Religion  oder  Tradition  berühmter  Namen  ge- 
heiligt wurden  und  die  Schrift  ihnen  Dauer  verlieh.  Hier 
glänzen  erstlich  die  Sprüche  der  Weisen  (§.  66, 3.  Anm.) 
aus  dem  sechsten  Jahrhundert,  welche  zuerst  das  sitt- 
liche Bewufstsein  der  Hellenen  fixirten,  dann  jene  Weis- 
heit auf  den  Gassen,  die  Wegweiser  und  Inschriften  der 
Attischen  Hermen,  welche  seit  den  Pisistratiden  von 
Staatswegen  aufgestellt  und  lange  fortgesetzt  die  That- 
kraft  und  Biederkeit  der  Ahnen  verewigten,  und  auf  der 
Heerstrafse  zur  Menge  durch  kurze  gemeinnützige  Ma- 
ximen sprachen.  Aehnlichen  Ursprungs  war  die  Fabel, 
eingekleidet  in  Geschichten  von  Thieren  uhöl  lÄea^OckKa 
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unter  den  Benennung^en  fiv^og  AlinanBioq^  koyoq  Aißv^ 
azixog  und  anderen.  Die  Griechen  standen  hier  auf  ei- 
nem anderen  Boden  als  die  Orientalen;  sie  kannten  an- 
&ngs  weder  eine  phantastische  Kombination  aus  Er- 
scheinungen der  Sinnenwelt  noch  eine  feste  Symbolik 
in  Typen  und  Charakteren,  sondern  erst  erfinderische 
Dichter  wie  Archilochus  begrenzten  den  Stoff  in  den  leichk- 
testen  Umrissen.  Diese  Fabeln  waren  auf  einen  rein  prar 
ktischen  Vortrag  gerichtet,  den  jeder  an  den  täglichen  Le- 
benslauf anknüpfend  unmittelbar  und  halb  im  Stegreif  aus 
schlichten  poetischen  Bildern  zusammensetzen  konnte; 
maa  sprach  darin  zu  Knaben,  denen  man  eine  fafsliche 
Kindermoral  ans  Herz  legte,  dieselbe  Form  diente  zur 
Warnung  oder  Ergetzlichkeit  und  galt  als  ein  Vorrecht 
des  Volkswitzes  im  öffentlichen  oder  im  gesellschaftli- 
ehen Verkehr.  So  war  die  ganz  im  Stillen  für  den  Zweck 
der  Belehrung  geübte  Kunst  der  Fabel  zwar  naiv  und 
sinnig,  aber  für  eine  reifere  Zeit  hatte  sie  geringe  Be- 
deutung, man  fühlte  wenig  Neigung  sie  litterarisch  zu  be- 
wahren und  sie  wurde  fast  unscheinbar;  doch  erhielt  na- 
mentlich Athen  sie  länger  in  Ehren,  wenn  auch  nur  als  lu-  « 
stigen  Schwank  und  Erzeugnifs  der  Laune.  5.  Diese 

kleinen  Mittel  der  Bildung  fruchteten  in  ihrer  Unschuld  bes- 
ser als  ein  künstlich  geordneter  Lehrstoff  vermocht  hätte ; 
sie  waren  eine  geistige  Vorübung,  erregten  Empfäng- 
lichkeit für  rhythmisches  Gesetz  und  veredelten  den  ge- 
wohnten Lebensgang  aus  Schätzen  der  Erfahrung.  Al- 
les dies  zusammengefafst  bestärkt  uns  in  der  wichtigen 
üeberzeugung,  dafs  die  Hellenische  Poesie  im  Lauf  ih- 
rer EntWickelung  immer  der  Gegenwart  nahe  stand,  an 
das  Leben  anknüpfend  die  Zeitgenossen  hob  und  vor- 
wärts drängte,  zugleich  aber  auch  dafs  ihre  Popularität 
an  die  Schranken  der  Oertlichkeit  gebunden  und  *ihr  Ein- 
flufs  kein  unbedingter  war. 

1.  UoCricig  als  objektive  Darstellung  von  Geschichten  und  Zu- 
ständen hat  im  weitesten  Sinne  Plato  Symp,  p.  205.  C.  gefafst 
und  bündig  beschrieben ;  verwandt  TtoirjTi^s  Legg,  IX.  p.  858.  wel- 
ehes  Wort  noch  ciemlich  spät  von  jedem  A.utor  (Heind.  in 
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Pkaedr.  23.  yielleicht  auch  Herod.  YI,  52.)  gefafst  -vrird;  ob  ge- 
rade vom  mühseligen  Darsteller  (nach  Wolf  Proiegg.p.  42.)  und 
nicht  vielmehr  vom  Schriftsteller,  mag  unentschieden  bleiben. 
Den  Bezug  der  Form  Zum  Gebalt  der  Poesie  hat  zuerst  er- 
gründet Aristot.  Poet.l.  nXriV  üt  'äv^^mnoC  y^  vwdnxovtBq  t^ 

ov%  cog  %(xtk  ^{yi^eiv  xovg  TtOLrjtteg  dXXä  notvij  »arce  to  pdtQOV 
nQogayoQSvovtsg.  ib.  9,  2.  6  jccq  tfftOQLn^g  %al  6  noiTjttig  o^  x^ 
^  if^istQa  Xsysiv  vj  äfistqa  diatpiqovctv  eÜrj  yicff  ctv  ta  'HifoSotov 
slg  fihQcc  te^vaL,  nal  ovdhv  ^rrdv  civ  strj  tatöi^la  tig  füta  (li- 
t^ov  fj  äveo  fiit^mv  aXXa  tfydtco  dtatpipci  t(5  tbv  phf  ra  yiv6- 
fbBva  XiysLv,  tbv  dh  ota  &v  yivoiro.  Mit  anderen  Worten :  Dich- 
tung und  Prosa  schieden  ^i/v^og,  das  poetische  Moment  (Ari- 
stot. Poet  6,  8.  ^(rrt  dl  tfig  fih^  n^d^toag  6  piw9og  ^C^aig),  und 
X6yog,  die  prosaische  Wahrheit,  und  vielleicht  trafen  sie  nur 
in  der  Komödie  zusammen ,  worauf  derselbe  deutet  ib.  6, 6.  %a- 
96X(iv  TCOLsCv  Xöyovg  yial  pn^d'ovgy  historisches  und  phantastisches, 
Wahrheit  in  Gestalt  der  Dichtung,  nicht  in  Stoffen  aus  der  Fa- 
belsage, wie  Meineke  Com.  I.  p.  6a.  Plato  Phaed.  p.  61.  B. 
iwoi^accg  ort  tov  noirixrpf  dioi,  stneQ  fiiXXtt  Ttoiri^g  bIvcu,^  noLiüf 
(i/vQ'ovg,  aXX'  ov  Xöyovg,  xal  cevrög  ov%  r\  \jn>9'oXoyi%6g:  cf.  Wytt. 
m  Plut.  S.  N.  V,  p.  83.  Daraus  ergab  sich  der  wichtige  Satz, 
dafs  der  Naturdichter  keiner  gelehrten  Zurüstung  vne  vor  lern- 
begierigen Zuhörern  bedurfte,  sondern  von  der  vollständigen  An- 
schauung seines  Objekts  erfällt  zum  Mitgefühl  und  für  den  gei- 
stigen Genufs  der  gleichgestimmten  sprach:  jener  richtig  von 
«lEratosthenes  gefafste  Satz,  noLrjrriv  n&vtu  atoxdtea^ai  ipv- 
Xccyoayiag,  ov  didaa^aX^ag^  wogegen  Strabo  I.  p.  15.  sqq.  mit 
der  steifen  •  Schulweisheit  der  Stoiker  ankämpft.  Den  Mythos 
aber  umschlofs  die  Metrik  als  ein  Rahmen  (ivtsivsiv  sig  ^tf^ov^ 
dg  uQiioviaVy  nach  Wytt.  u.  a.  He  in  d.  in  Phaed,  10.),  deren 
Macht  die  bezauberte  Menge  (Ar ist.  Rhet  III,  1,  8.  9.)  über- 
schätzte, deren  Rechte  Ovid.  Remed,  373.  sqq.  bezeichnet,  so- 
gar noch  als  Ausnahme  in  seiner  Ibis  anerkennt.  Ferneres  in 
§.  48. 49. 

2.  Proben  der  Volkspoesie  hat  Zell  Ferienschriflen  I,  2. 
ohne  Anspruch  auf  Vollständigkeit  zusammenzustellen  versucht; 
er  folgte  noch  dem  jetzt  aufgegebenen  Gesichtspunkt,  dafs  das 
lied  oder  die  Lyrik  aller  Dichtung  Wurzel  gewesen  >  traf  auch 
nicht  immer  die  wünschenswerthe  Scheidung  des  Stoffs,  sonst 
hätten  am  wenigsten  die  vorgeblichen  Lieder  aus  Aristophanes 
Mnen  Platz  p.  64.  66.  gefunden.  Nicht  jedes  imprövisirtc  Ge- 
dangstüök  gehört  dieder  Ordnung  an:  man  könnte  sonst  mit 
gl^cb^m  Rechte  hieher  ziehen  das  LiebesÜ.^d  Vd.'uxQ^if^v^')!  v^ 
J^ff)  bei  Ariataenet  £p,  I,  8.  oder  imter  dAn  tk^Ieix  X^^'i^c^- 
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tigten    historischen   Liedern    einen  nach   Archilochi /V.  74. 
künstlich  gemodelten  Attischen  Gassenhauer  bei  P  lu  t.  praecept. 
poUtt  p.  811.  F.  (cf.  M e  i n  ek  e  Fragm.  com,  anonym.  303.)       , 
M'iiti%o^  fth'  iyäq)  atQavrjysty  MriTi%og  dh  tag  odovgj 
MfjtLXog  ^  aQTOvg  Iäo«xc2,  MijtLxog  dl  t&l<pLta, 
Mi^tLxog  dl  Ttdvta  noist,  M'qxixog  ^  oCfui^stcci, 
Dieses  spöttische  Lied  erinnert  an  die  beiTsenden  trochäischen 
*^  Tetrameter,  welche  Meineke  Com,  IV.  p.  699.  (Suid.  Y.'jixQriaxain 
Äddend.)  glücklich   in  ein  Ganzes   gefafst  hat.    Die  Sammlung 
der  Volkslieder  (begonnen  von  H.  Koester  de  cantilenis popu- 
larihus  veterum  Graecorum,  Berol.  1831.  8.)   bildet  den  Anhang 
im  Delectus  von  Schneidewin  und  in  den  Lyrid  Graeci  von 
Bergk,   Scolia  et  carmina  popularia  p.  871.  sqq.  (p.  1026.  sqq.), 
wozu  früher  Meineke  Exerc.  in  Athen,  II.  p.  5.  sq.  einen  Nach- 
trag gab.     Das  Verhältnifs  des  sehr  beschrilnkten  Volksliedes 
zur  gebildeten  Poesie  bestimmt  näher  Anm.  zu  §.  107,  3.    Man 
wird  daraus  ersehen  dafs  immer  ein  Bedenken  über  das  Zu- 
viel oder  Zuwenig  bleibt,    zumal  wenn  der  zersplitterte  Stoff 
wie  in  der  Auswahl  bei  Athen.  XIV.  p.  618.  sq.  und  Pol  lux 
IV,  53—56.  zwischen  poetischer  Redaktion  und  natürlicher  Form- 
losigkeit schwankt ;  am  meisten  aber  ist  einleuchtend  dafs  in  einer 
Nation,  welche  den  ausgebildetsten  Sinn  für  künstlerische  Poesie 
besafs,   das  instinktive  Lied  zurücktrat  und  dafs  jedes  frucht- 
bare Motiv,  welches  den  Inhalt  des  letzteren  abgeben  konnte, 
bald  von  gewandter  Hand  stilisirt  und  in  so  verfeinerter  Form 
zum  Gemeingut  erhoben  wurde.      Der  Art  ist  vor  allen  die 
Spitze  der  satirischen  Volkslieder  aus  dem  Zeitalter  der  Dia- 
dochen,  das  in  Anm.  zu  §.  73.  erwähnte' Carmen  ithyphalli- 
cum  der  Athener.    Wahre  Volkslieder  bildeten  einen  reichen, 
aber  aus  schlichten  Blumep  gewundenen  Kranz,  gleichsam  Gen- 
rebilder rein  menschlicher  Zustände,  die  jeder  ängstlichen  Kon- 
venienz  enthoben  sind.    Man  wird  aber  auch  aller  zu  feinen 
Kombinationen  sich   enthalten  müssen,    am  wenigsten  in   der 
ältesten  Spur  des  Homerischen  Aivog  (II.  ff.  570.)  die  Klage  der 
Wehmuth  über  die  Vergänglichkeit  heraushören,  die  mitten  im 
Genufs  ertönen  soll;  ebenso  wenig  dürfte  man  wegen  der  me- 
trischen Fassung  zu   bedenklich   sein,  wie  beim   sogenannten 
Kirchenliede  der  Elischen  Weiber,  Plut.  Qu.  Gr.  36.    Mehr  for- 
dert man  von  religiösen,  in  feierlichem  Chor  vorgetragenen  Ge-  «2 
sängen,  denn  solche  wie  das  Chalkidische  Liebeslied  bei  Plut. 
Erot.  c.  17.  und  die  Lakonischen  bei  Ath.  XV.  p.  678.  C.  wur- 
den von  künstlerischer  Hand  gestaltet.     Allen  Stoff  gaben  die 
natürlichen  Abschnitte  des  Lebens:   den  Anfang  machen  Wie- 
genlieder, ßccvxaAiffunra  oder  %ocxdpav%aXriaBig  (Casaub.  in 
Theophr.  Char.  7.  f.  Seal  ig.  LL.  Äuson.  II,  11.),  welche  nicht 
riej  über  Refraias  und  musikalisches  GesunmiLe  (Sextua  Emp. 
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VI,  32.  vifmof  yo€v  iftjuXovg  fuwQÜffunog  «enraitoifoyv«  noiik^i- 
tccl)  hinaus  kamen,  dann  den  viel  bedeutenden  Gespensterge- 
schichten und  paedagogischen  Fratzenbildern  Raum  machten; 
am  Schlufs  aber  stehen  Todtenklagen,  idX8(ioty  6Xo(pvQ(io^ 
(IL  1.  p.  571.),  von  gedungenen  KaQivai  (Menand.  p.  91.)  un- 
ter weinerlichem  Flötenspiel  (KuQi^mv  cevlruidtaiv  Aristoph. 
Äan.  1429.  Kaqinri  (lovaa  P  lato  Ze^^.  VII.  p.  800.  E.)  geheult, 
worin  Maximus  Planudes  (Bachm.  Anecd.  T.  IL  ^,9S,  ^| 
'itovinäv  ywaiytagCtov  slnev  avtoifg  tb  xoiovx6  yf  vqfsXia&ar.  rmdi 
yccQ  xä  fv&fMp  nduBiva  d'Qrivsi  tovg  t&v  impsQOfiivatv  vBiiQOvg) 
Anklänge  von  politischem  Metrum  fand;  vermuthlich  standen 
die  Römischen  naeniae  (Grundr.  d.  R.  Litt.  A.  23.)  höher.  Jedes 
Gewerbe  hatte  wol  seine  ch^akteristischen  Lieder,  bis  herab 
auf  die  Wächter  (Ar ist.  Nub.  718.  Aesch.  Agam,  pr,  Lucret. 
V,  1404.  sqq.)  und  die  Wasserschöpfer  (Cfuciov  fiilog^  Ar  ist. 
Bau.  1324.);  vorzüglich  aber  werden  genannt  Hirten  {ßovaoXia" 
ayLol,  ausgebildet  im  weidereichen  Sicilien),  Weber,  Schnitter 
(ovniyyoL,  tovXoij  Er B.t 6 sih.  Merc.  fr.  S,)^  denen  die  Örtliche 
Sitte,  namentlich  die  symbolische  Frühlingsfeier  der  Asiaten 
einen  vielfältigen  Stoff  gab,  woher  Bco^nog,  Aitvi^erig  u.  a. ;  zu- 

•  letzt  Müller,  inifwXLOg  codi],  wovon  eine  zweifelhafte  Probe  bei 
Plut.  Conv.  Sap.  p.  157*  D.  An  anderen  Klassen,  welche  der  < 
künstlerischen  Hand  einen  günstigen  Spielraum  verstatteten, 
trat  die  Mitwirkung  namhafter  Dichter  ein.  Wir  wissen  dies 
von  den  Spartanischen  Kriegsgesängen  im  anapaestischen  Me- 
trum, h\i^axr]qia  (IL  1.  p.  437.  Santen.  in  Terentian.  p.  77.  78.); 
gesellige  Lieder  seiner  Heimat  veredelte  zuerst  Stesichorus 
(II.  1.  p.  587.),  ähnliche  wurden  frei  von  Sappho,  Alkman  und 
Sositbeus  bearbeitet,  und  galten  am  meisten  unter  Doriem 
bei  ländlichen  Festen  und  Spielen,  woran  noch  spät  einige 
schriftliche  Trümmer  Lakonischer  Poesie  erinnerten:  Plut.  Zy- 
curg.  21.  totg  AonuovL'uoig  non^ittaaiv,  &v  Irt  %a^  rifiäg  hia  dis- 
aciisxo,  von  deren  Vortrag  bemerkt  ist,  xal  17  Xi^ig  fjv  .dqtsXiig 
luxl  &&qvnxog  inl  TtQccyfMieaL  as^ivoCg  Mal  i^onoioig.  Chorlieder 
und  Chöre  waren  in  Dionysische  Lustbarkeiten  verflochten: 
imXrtVLOV  fiiXog  Ath.  V.  p.  199.  A.  dXijxLg  vom  Eratosthenes 
in  der  Erigone  behandelt,  üppige  Spottlieder,  (paXXinä  der  tpccX- 

9i  XotpÖQOi,  td'v(paXXoL  oder  avxo%dßdaXoLy  schlicht  bei  Ar  ist.  Ach. 
263.  sqq.,  übermüthig  und  mit  kecker  Grazie  das  erwähnte  At- 
tische Volkslied  Ath.  VI.  p.  253.  wozu  noch  allerlei  künstliche 
Formen  kamen,  id.  X.  p.  445.  B.  coli.  XIV.  p.  622.  Hier  fand 
man  den  Anfang  aller  licoftmd^a  (Ar ist.  Poet.  4,  14.),  und  in 
solchen  Scherzen  durften  auch  die  vom  erhabenen  Gesang  (Plut. 
Zyc.  28.)  ausgeschlossenen  Heloten  sich  versuchen ;  auf  ein  He- 

'  lotenlied  soll  anspielen  Aristoph.  Equ.  1230.  iym  di  rv  kaxB- 
^ariia  xdSafgtjaäfUcv.     Zuletzt  die  trauWdieii  mü^  \»X«s:  Q^n)^» 
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desApiötion  gesteUtenBettelgesängd,  di«  Ehrend  desFrüh- 
ling^s  und  Spätherbstes  mit  eigenen  Gerimonien  vorgetragen  wur- 
dtti,  siQ&aimvaiy  xsltSoviatai  (ihnen  gehört  das  gelungenste  dieser 
Volkslieder  bei  Ath.  VIII.  p.360.  BQTgkprooem.  aest  Hai  1868.), 
fboamviGtaiy  die  an  gemüthlicher  Keckheit  neueren  Liedern  der  Art 
nichts  nachgeben:  gründlich  II gen  Opusc.  1, 4.  und  ein  Verzeich- 
nifs  in  desselben  Schrift  de  scoL  poesi  p.  XIV— XLVII.  Hieher 
darf  wöl  auch  gezogen  werden  Aristot.  Ehet  11,24,  7.  ort  iv 
totf;  tiQois  ot  nti^xoi  xttl  ^dovoi  «orl  6q%ovvtai,  Ghorlieder  ge- 
brauchten das  strophisch  gegliederte  Carmen  amoebaeum, 
dessen  Endpunkte  durch  einen  wiederkehrenden  Schluls-  oder 
Vorvers  (vgl.  Vofs  zu  Virg.  Id.  VIII,  21.),  den  Refrain  be- 
zeichnet wurden,  am  natürlichsten  im  Hochzeitliede ;  von  diesem 
Refrain  machten  in  der  gebildeten  Poesie  zuerst  Archiiochus 
(Sehol  JHnd.  OL  IX,  1.),  dann  zuweilen  die  Tragiker  (II.  2.  p.  223.) 
ttttd  Kunstdichter  einen  mäfsigen  Gebrauch.  Die  Vollendung  die- 
ser Elemente  war  der  Fortschritt  zum  edlen  Festgesang,  dem 
irahrhaften  fU%og. 

3.  Lieder  zum  Schmause  mochten  als  Ausdruck  des  Froh- 
sinns, Wenn  auch  nicht  unzertrennlich  vom  geselligen  Mahl» 
unter  allen  Stämmen  zahlreich  vorhanden  sein;  darauf  weisen 
Beispiele  der  Ionischen  Elegiker,  der  Peloponnesischen  Meli- 
ker  und  des  Alcaeus.  Alcman  fr.  37.  (19.)  tpoivaiq  dh  aal  iv 
9idaoiciv  dvdQsioov  naQa  daitvfiövsaai  aginsi  naL&va  TiatciQxsLV. 
Daher  die  Eintheilung  in  naQoivia  und  a%oXid  (P  oUux  VI,  108.), 
obgleich  man  beide  Namen  nicht  streng  unterschied,  wie  Pro- 
klos in  der  Chrestomathie  bemerkt  und  aus  Athen.  X.  p. 427. 
D.  sich  ergibt.  Indessen  besafs  nur  Attika  die  Sitte  der  Sko- 
lien  (in  der  Hauptstelle  sagt  Ath.  XV.  p.  693.  f.  x&v  'Atwamv 
htsivmv  o%oXimv\  ihre  musikalische,  noch  jetzt  überall  vernehm- 
liche Norm  leitete  man  von  Terpander(Plut.  de  Mus.  p.  1140. 
£.)  ab,  die  Texte  waren  aus  Alcaeus,  Anakreon,  Simonides, 
Timokreon  und  anderen  Dichtern  verschiedener  Jahrhunderte 
gezogen,  und  man  ersetzte  damit  den  Mangel  an  einheimischer 
Poesie.  Ein  Paean  von  allen  gesungen  machte  die  Einleitung, 
dann  folgten  Tischlieder  von  Alten  und  Jünglingen  (der  letz- 
teren Sache  war  vorzugsweise  das  ^^crtt^  sinsiv),  in  bunter  Reihe 
gruppirt  (nach  dem  Begriff  von  cncoAtde,  Bröndsted  Reisen 
in  Griech.  II.  p.  162.  fg.),  mit  bescheidener  Haltung  und  dem 
Myrtenzweige  vorgetragen  (unter  anderen  s.  Hesych.  v.  Ti^v  64 
inids^Ldv):  dies  und  ähnliches  geht  aus  den  Nachrichten  des 
Alterthums  hervor,  wovon  Ilgen  disquis.  de  scol.  poesi  p.  148. 
sqq.  vor  der  vollständigsten  Sammlung,  Z%oXLd  hoc  ejst  carmina 
cormvalia  Graecorum,  Jena  1798.  8.  ISin  verbesserter  Text  im 
AohsLDg  der  Ij/rici  Graeci  von  Bergk.     Nur  das  gröfsere  l4p- 
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(Mfdüyo  fiiXog  gibt  jetzt  ein  Bild  vom  Umfang  dieser  iTerstück- 
ten  Dichtungen,  deren  Zahl  nach  richtiger  Schätzung  kaum  auf 
dreifsig  sich  beläuft;  ihre  Blüte,  vielleicht  auch  ihr  Abschlufs 
fällt  in  die  Zeiten  des  Peloponnesischen  Krieges.  Schon  da- 
mals widersprach  ihnen  die  Mode,.  Ar  ist.  Nub.  1361.  und  der 
Komiker  liefs  wol  bereits  in  den  JaitaXfjg  den  modischen  Jüng- 
ling sich  den  Skolien  entziehen,  wie  es  scheint  mit  einem  S^ten- 
blick  auf  Euripides,  dessen  Ansicht  ( Med.  190  —  262. )  das 
Trinklied  der  alten  Sitte  nicht  vertrug.  Den  Geist  dieser  ab- 
sichtlosen Dichtung  setzt  die  Vergleichung  mit  den  Römischen 
carmina  cormvalia  (Grundr.  d.  R.  Litt.  A.  20.),  deren  Motiv  poli- 
tische Bildung  war,  in  ein  helles  Licht.  Dann  wurden  sie  ver- 
drängt durch  Griphen,  Rhapsoden,  Anagnosten  und  sonst 
geregelte  Recitationen  (Athen.  X.  p.  448.  sqq.  XIV.  p.  626.),  bis 
in  Zeiten  der  Buchgelehrsamkeit  philosophische  und  litte- 
rarische Tischgespräche  gefielen,  woran  so  viele  Miscel- 
len  der  Peripatetiker ,  der  Alexandriner  und  späteren  Sammler 
anknüpften:  lonsius  deS.H.  Ph.l,  11,6.6.  Meiners  Gesch. d.* 
Wiss.  I.  135. fg.  Juehrs  de  Aristarchi  stud.  ffom,  p.  213.  sqq.  Ei- 
nen mehr  volksthümlichen  Zweck  erfüllte  bei  Doriem  in  alter 
Zeit  der  Gesang  von  vöfioif  d.  h.  politischen  und  religiösen  Aus- 
^  Sprüchen  der  Volksitte:  II.  1.  p.  654.  fg.  Die  Sage  dafs  ge- 
rade Gesetze  oder  Stellen  derselben  abgesungen  wurden,  hat 
für  sich  wenige  Zeugnisse,  überdies  sind  sie  weder  bedeutend 
noch  bestimmt  genug  (Aristo  t.  iPröW.  19,28.  Ath.  XIV.  p.619. 
B.  cf.  Bentley  Opusc.  p.  861.),  um  darauf  zu  bauen.  Vergl. 
Nitzsch  de hist  Hom. 1, 10. 

4.  Sprüchwörter.  Ihre  Bedeutung  entging  dem  aufmerk- 
samen Beobachter  Aristoteles  nicht,  und  sein  Vorgang  be- 
weg viele  Philosophen  und  gelehrte  Sammler  (Reines.  V.  L, 
1, 24.  S  c  h  n  e  i  d  e  w  i  n  in  der  Vorr.  zu  d.  Paroemiographi  Graeci) 
zur  Nachfolge;  doch  auch  hieran  hatte  sein  schmähsüchtiger 
Gegner  Kephisodor  Anstofs  genommen.  Athen.  II.  p.  60.  D. 
ort  KritpiaodoDQog  6  'Iao%qdtovg  ft>a9ifjTrig  iv  toig  wictcc  'AgiaTOti- 
Xovg  .  .  .  inLri(ji/qt  xa  cpiXoa6(p<p  (og  ov  noLi^aavtL  Xoyov  ä^iov  td 
naQOLfi^ccg  dd'QOiauL,  'Avtupdvovg  oXov  non^aavzog  d^ayM  to  im- 
yQatpofisvov  IlaqonitccL.  Antiphanes  also  dramatisirte  Sprüch- 
wörter nach  Art  des  Französischen  Theaters.  Die  schöne  Er- 
klärung des  Aristoteles  selber  über  den  Werth  der  Paroemien 
hat  Synesius  Encom.  Calvit.  p.  85.  aufbewahrt:  ElSlwd  ri  ncc- 
QOLfi^a  ao(p6v'  noag  S*  ovxl  oocpdv,  vsqI  &v  'AqiaxoxiXrig  tpriolv  ort 
itaXaiäg  siai  (piXoGocptag  iv  rcctg  (isy^ataig  dv&Qmnoav  tp^OQatg 
65  dnoXoiisvrig  Byv.araXilih\Lata ,  nsQLaa&ivxa  dt«  ävvtofiiav  nocl  d«- 
Jto'injra.  Längst  war  es  an  der  Zeit  den  Schatz  GriecliLlsche,t 
Gesittung  in  Kern-  und  Witz  Wörtern,  den  'EtasTC^'QLÄ  *\tL  ^€\aKt 
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zwar  unförmlichen  und  ungesichteten  aber  damals  för  den  pra- 
ktischen Zweck  überaus  erfolgreichen  Sammlung  der  modernen 
Welt  nahe  gebracht  hatte,  Yon  neuem  in  geniefsbarer  Form  zu 
heben.  Auch  wird  nunmehr,  seitdem  ein  grofser  Theil  des  Mate- 
rials durch  die  sorgsame  Göttinger  Bearbeitung  der  Paroemiogra- 
phi  Graeci  zur  Uebersicht  gekommen,  der  Versuch  besser  gelin- 
gen, diesen  in  alle  Themen  des  edlen  Stils  verwebten  Stoff  nicht 
nur  historisch  der  Länge  nach  von  Hesiodus  bis  zu  den  späten 
Byzantinern  aufzunehmen,  sondern  auch  in  seiner  ganzen  Breite 
nach  den  Kategorien,  welche  den  wichtigsten  Zuständen  der 
Nation  entsprechen,  dogmatisch  und  im  Zusammenhang  mit  der 
am  Schlufs  von  §.  12.  Anm.  gewünschten  Sammlung  für  einen 
zweckmäfsigen  Ueberblick  zu  gruppiren.  Der  moralische  Ge- 
sichtspunkt tritt  uns  zwar  beiläufig  entgegen  und  wird  auch  hin- 
ter praktischen  Sätzen  stillschweigend  vorausgesetzt,  doch  darf 
er  nur  untergeordnet  und  nicht  wie  bei  Zell  (Ferienschr.  1, 3.)  in 
seinem  Abrifs  von  Griechischen  Adagien  ein  leitender  sein.  Die 
vielseitigen  Interessen  dieses  Gebiets  hat  Becker  (d.  Sprich- 
wort in  nationaler  Bedeutung,  Wittenb.  Progr.  1851.)  mit  Wärme 
hervorgehoben.  Hier  kommt  es  zunächst  darauf  an,  die  Sprüch- 
wörter aus  ihrer  ethischen  Wurzel  abzuleiten  und  den  Antheil 
den  die  Stämme  daran  haben  festzusetzen.  Sie  mögen  lang- 
sam, von  Yolksdichtern  wie  Archilochus  gefördert,  zur  Festig- 
keit gediehen  sein;  durch  den  Spruch witz  der  Dorier  (Anm. 
zu  §.  10.)  erhielten  sie,  besonders  in  katalektischen  Anapaesten 
(paroemiacus,  Anm.  zu  §.  49, 2.)  gefafst,  einen  Zuwachs,  den  wir 
beim  Hinblick  auf  Sophron  für  erheblich  halten  dürfen;  sie 
wurden  dann  von  den  Attikern  mit  der  ihnen  eigenthümlichen 
Lebhaftigkeit  ausgebildet;  die  folgenden  Zeiträume  mehrten  sie 
durch  einen  steten  Zuflufs,  und  man  erstaunt  zu  sehen  wie 
stark  der  Verbrauch  von  Proverbien  in  der  Sophistik  (p.  639.) 
und  bei  den  späten  Byzantinern  (p.  627.)  ist.  Dieser  Hergang 
macht  eine  Zweitheilung  oder  die  Sonderung  der  Massen  in 
einen  litterarischen  und  einen  populären  Theil  nöthig.  Insbe- 
sondere sind  die  hexametrischen  Bauerregeln  oder  Beobach- 
tungen über  Wind  und  Wetter  bei  Aristoteles  und  Theophrast 
von  gelehrter  Hand  ausgegangen.  Der  Form  nach  unterschied 
zuerst  Aristophanes  von  Byzanz  die  metrischen  von  den  äfis- 
tQOL  naQOiiiiaL.  Jene  sind  oft  unscheinbar  geworden,  nament- 
lich die  im  Trimeter  abgefafsten,  wovon  Meineke  Exerc.  in 
Ath.  II.  p.  23. 

Gnomen.  Theils  uralte,  mit  keiner  namentlichen  Autorität 
bezeugte  oder  nur  willkürlich  an  berühmte  Namen  der  heroi- 
schen oder  der  geschichtlichen  Zeit  (wie  Pittheus  und  die  sie- 
ben Wehen)  geknüpfte  Denksprüche,  vorzüglich  Geschöpfe  der 
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kindlichen  Vorzeit  und  von  der  politischen  Autorität  (j^^ot) 
geheiligt  (vgl.  Anm.  zu  §.  46,3.);  theils  litterariscfae  mit  paeda- 
gogischer  Farbe,  die  man  aus  Hesiodus,  Theognis  und  ande- 
ren, am  reichlichsten  aus  Euripides  gewann,  und  solche  konnten 
durch  ihre  Kraft  und  Fülle  das  Griechische  Leben  veredeln. 
Man>  wird  auch  an  dieser  Stelle  leicht  gewahr  daTs  es  keine 
gnomische  Poesie  gesondert  und  als  unmittelbare  Gedichtart 
gab:  s.  IL  1.  p.  404.  ff.  Eine  der  anziehendsten  Formen  solcher 
Weisheit  auf  der  Gasse  verband  sich  mit  den  Hermen,  jener 
Erfindung  der  Attiker  (Paus an.  IV,  33.),  auf  viereckiger  Basis, 
die  der  allgemeinste  Schmuck  öffentlicher  Plätze,  Hallen,  Gy- 
mnasien und  sogar  der  Wohnungen  waren,  wo  sie  fast  als  be- 
quemer Hausrat  dienten  (cf.  Thuc.  VI,  27.  Etym.  M.  Y.'AQfui' 
mj  QLOv  und  Hemst.  in  Zucian.  p.  18.),  und  womit  viele  Künstler 
sich  in  den  sQfioyXvtpskt  beschäftigten;  der  Schönheitsinn  be- 
nutzte selbst  Büsten  von  Zeitgenossen  (wie  des  Alkibiades, 
mtpp,  Äristaen.  p.  391.  sq.)  zur  Ausstattung  dieser  Bildwerke. 
Den  öffentlichen  Hermen  wurden  Epigramme  beigeschrieben, 
und  solche  konnten  nirgend  einen  populäreren  Platz  finden,  wir 
wissen  aber  leider  wenig  davon;  politische  (Th.  IL  1.  p.  482.) 
führt  Aeschines  in  Ctesiph.  p.  80.  an,  gnomische  aus  den  Sta- 
tionen von  Attika  der  sogenannte  Hippa rebus  p.  228.  sq., 
worunter  zwei  Pentameter ,  (jbvijfia  t6^  ^Innd^%ov  •  axBt%B  9i%aia 
tpQOvdiv,  und,  (i/injfut  t6d^  ^Inndqxov'  fi/rj  tpllov  i^ctndta:  dagegen 
ist  nur  ein  Hexameter ,  welcher  den  Weg  anzeigt ,  im  Corpus 
Inser.  L  n.  12.  erhalten. 

Fabeln.  Hier  verdient  nur  der  Zusammenhang  betrachtet 
zu  werden,  den  diese  praktische  Dichtung  mit  dem  Griechi- 
schen Leben  hatte.  Man  darf  nicht  vergessen  dafs  sie  in  klas- 
sischen Zeiten  an  der  Schwelle  der  Litteratur  stand,  und  weil 
sie  darin  keinen  Platz  besafs,  als  Gemeingut  in  beliebiger  Form 
verbraucht  wurde.  Jedem  war  eine  lehrhafte  Fassung  der 
Thierfabel  frei  gegeben,  jeder  konnte  darin  nach  Anlässen  des 
bürgerlichen  Lebens,  zum  Nutzen  und  Frommen  oder  auch  zur 
Abwehr  der  Nachbarn,  einen  Satz  der  Erfahrung  einkleiden: 
denn  sie  bot  in  genügender  Auswahl  beständige  Typen  und 
Charaktere,  die  mit  dem  unsteten  Wirken  und  Denken  der  Men- 
schen kontrastirten.  Daneben  gebrauchte  man  eine  feinere 
Form,  welche  mehr  individuelle  Bewegung  gestattet  und  doch 
den  Stoff  des  Lebens  nicht  ausschlofs:  diesem  Zweck  entsprach 
die  Parabel  oder  künstlerisch  gehaltene  Bilder  der  Wirklich- 
keit, die  zum  Vortrag  einer  höheren  sittlichen  Lehre  pafsten. 
In  solchen  Mythen  redeten  die  Griechen  verblümt  und  pikant, 
besonders  bei  Kollisionen  des  praktischen  Interesses;  man  be- 
safs  deren  unter  den  klassischen  Namen  e\T\^Ä  kTC.V\\^Osi^^ 
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und  Stesi Chorus,  noch  mehr  unter  der  symbolischen  Auto- 
rität des  Aesop,  der  für  eine  historische  Person  galt;  sie  wa- 
ren fliegende  Blätter  in  der  Art  yon  Apophthegmen ;  dahin  ge- 
hört auch  die  von  Themistokles  im  Augenblick  so  schlagend 
angebrachte  Parabel  ,,der  Festtag  und  der  Nachschmaus**  Plut. 
Themist  18.  Selten  war  das  Märchen  in  der  physikalischen 
Sage,  wie  bei- Sophokles  im  Satjnrspiel  Katpol  fr.  1.  worauf 
Buttmann  Mythol.  1. 147.  aufmerksam  macht.  Vorzüglich  hatte 
hier  Archilochus  angeregt,  welcher  seine  Polemik  in  bild- 
liche Formen  kleidete,  namentlich  die  schneidenden  lamben  mit 
der  Fabel  würzte  (cf.  luliani  Or.  VII.  p.  207.),  wodurch  die 
Zusammengehörigkeit  einiger  Fragmente  bestimmt  wird:  vgl. 
Th.  II.  1.  p.  427.  In  Athen  wo  zuerst  ein  Fabelschatz  in  Um- 
lauf kam,  war  alles  nur  auf  Gebrauch  in  der  Gesellschaft  be- 
rechnet: Hauptstellen  Aristoph.  Fesp.  1215.  sqq.  1298.  1434. 
sqq.  Av.  470.  Manches  gangbare  Bild  (Ruh nk.  in  Tim.  p.  257.) 
hatte  seine  Wurzel  in  Jener  Fabelweisheit.  Bei  der  Auswahl 
von  yMoiy  die  man  sogleich  den  Kindern  vortrug,  wurden 
Alter  und  Berufsweisen  geschieden.  Plat.  Rep.  II.  p.  877.  A. 
Ov  fiavd'äveLg  —  ort  n^&tov  xotq  naidioiq  yuv^ovg  Xiyofisv;  vovto 
di  nov  mg  tb  oXov  dmiv  ipsvÖog,  hi  Sh  xal  dXrfifi,  Einen  merk-  07 
würdigen  aber  fragmentarischen  Beleg  gibt  Hesych.  v.  Kqiov 
dutnovicc.  Anderes  Toup  m  Suid,  II.  p.  252.  Jacobs  in  Phi- 
lostr.  p.  297.  und  namentlich  was  unter  tlen  Schriften  der  Myro 
anführt  Eudocia  p.  300.  Von  solchen  Märchen  mögen  sich 
die  Ammensagen  über  Lamia  {Vf  eB  seh  in  JHod.  XX,  41.),  Mor- 
mo  und  allerhand  Fratzen  (Strabo  I.  p.  19.  Hesych.  v.  'AH%6gy 
cf.  Valck.  in  Theoer.  Adon.  p,  346.  sq.)  herschreiben:  man- 
cherlei Becker  Charikles  II.  16. ff.  2.  Aufl.  Ihr  eigenthümlich- 
ster  Sitz  waren  seit  Aeschylus  Xöyoi  AißvatLno^,  Geschichten 
aus  dem  fabelhaften  Libyen,  worauf  auch  das  Sprüchwort  ac/ 
rt  nccLvbv  Aipvrj  tpigsL  (Schaef.  in  Gnom.  p.  279.)  sich  gründet. 
Die  wenigen  Nachweise  darüber  hat  Grau  er t  de  Aesopo  p.  80. 
sq.  Aehnliche  Klassen  von  Mythen  werden  topisch  benannt, 
vne  Sv^a^itvnoiy  ^QvyLOi,  Kvit^ioi:  die  Alten  {Grauertp.  69.  sqq.) 
beschäftigten  sich  fleifsig  mit  ihrer  Theorie,  doch  vergeblich, 
wenn  sie  einen  generischen  Unterschied  aufsuchten.  In  diesem 
Sinne  heifst  es  auch  Prolegg,  in  Aphthon.  Rhett  T.  II.  p.  12.  ort 
ol  iikv  ZvßaqituL  tQvcpriXol  ovtsg  ix  [i>6v(ov  Xoym&v  ^comv  fivd'ovg 
k^svQov,  ot  dl  KClLTisg  yial  Kvn^iot  ifinoQSvoiisvoL  xal  tonovg 
dyvoiatovg  dLBQx6fi€V0L  dvsTtXdaavto  tovg  i^  dXöyoov  ^cimv  fi/vQ'ovg. 
Nur  soviel  erhellt  dafs  die  Namen  weniger  in  Betracht  kamen 
als  die  Weise  des  Vortrags  :  denn  wo  Menschen  figurirten  war 
die  Rede  kurz  und  drastisch.  Richtig  fand  Theo  c.  3.  {olov 
Alaconog  slnsv  yj  Aißvg  dv^Q  ^  Zvßaglzrig  ^  Kvnqia  yvvri)  darin 
nur  wechselnde  Formen ,  nemlich  Formen  des  Sc;\i^a.ukÄ  und 


Erziehang  der  Griechen.    Populäre  Bildung.       77 

witzigen  Gleichnisses,,  die  man  etwas  summarisch  und  uiigeilM^ 
durch  Atao&nov  ysXoia  (Artikel  des  Hesychius,  zu  yergleichen 
mit  Arist.  Vesp.  586.  Plut.  Crass.  32.  Phoc,  9.)  bezeichnet; 
ihr  Gebrauch  erstreckte  sich  selbst  auf  Prozesse,  sie  kamen 
vermuthlich  auch  in  dem  des  Kleon  wider  Aristophanes  Tor. 
Weit  sp&ter  fand  man  hn  Schulgebrauch  einen  Anlafs  ziar 
Samnüung  und  Redaktion  der  gangbarsten  Fabeln. 

5.  Ein  schönes  Merkmal  der  Popularität,  deren  einheimische 
Dichter  und  Weise  sich  erfreuten,  war  die  Verehrung  dersel- 
ben im  engeren  Kreise;  sie  besafsen  den  Rang  patriotiflclMr 
Autoren  in  ihrer  Vaterstadt.  Eine  denkwürdige  Stelle  hat  Ari- 
stot.  Bhet  II,  23,  11.  aus  Alkidamas:  ^Oti  ndvtsg  xovg  ao- 
(povg  tLfiäai'  TLdQioi  yovv  'Ai^%Clo%ov  natnsQ  ßXdatprifiov  ovta  ts- 
TtfiT^xacTi,  xal  Xtoi  '^Outjqov  ov%  Sina  TtoXkriv^  xal  MvxiXr^cLioi 
Scattpd^  'naLTCSQ  yvvatxa  ovßocVy  aal  Aa'KsdaLfi6vL0L  XCkmva  tA¥ 
j€Q6vzav  inoiriaav  ijniara  q)LXoX6yoL  ovtBg^  %€cl 'ivocXmtaL  Hv^tt- 
yÖQav,  xal  Aomtf>ocmivol  'Ava^ayöffav  ^svov  Svra  i&oeipuv  Mal  Ti- 
fuoaty  Irt  xal  vvv  — .    Cf.  Aristides  T.  I.  p.  142. 

18.  Wie  die  Vertrautheit  mit  der  Poesie,  so  war 
die  Liebe  zur  bildenden  Kunst  ein  Eigenthum  aller 
Hellenen,  und  vielleicht  noch  verbreiteter  und  gründli- 
es eher  befestigt  als  jene,  da  selbst  Völkerschaften,  die  we* 
niges  oder  mittelmäfsiges  in  der  Litteratur  leisteten,  hier 
weder  Neigung  noch  Talent  fehlen  liefsen.  Der  Partiku- 
larismus hat  auf  dieses  Reich  gemeingültiger  Typen  nur 
während  der  früheren  Jahrhunderte  eingewirkt,  wo  Do- 
tier und  lonier  gemäfs  der  Sinnesart  ihres  Stammes  in 
Erz  und  Marmor,  in  Behandlung  des  nacttei% Körpers 
und  in  die  Gewandung  sich  theilten ;  weiterhin  aber  die 
Schulen  der  Künstler  imnfter  schwächer  beherrscht.  In 
älteren  Zeiten  arbeiteten  noch  die  Stämme  von  einan- 
der geschieden  und  übten  in  der  Stille  das  Geheimnifs 
ihrer  Technik,  seitdem  aber  das  Volk  politisch  gereift 
und  mit  vielseitiger  Bildung  vertraut  geworden,  waren 
besuchte  Studiensitze  der  Sammelplatz  aller  ohne  land- 
schaftliche Spaltung,  und  vereint  entwickelten  sie  den 
vollen  Gehalt  der  Kunstformen  in  einem  ununterbroche- 
nen Stufengang,  der  weit  über  die  Periode  der  Helleni- 
schen Selbständigkeit  hinaus  reichte,  von  den  Perser- 
Isxiegen  Mb  in  das  zweite  Jahrhundert  dei  <^cai^N2iiäCkKGL 
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Zeitrechnung.  Die  bildende  Kunst  führt  demnach  un- 
mittelbar in  das  Wesen  Hellenischer  Anschauung  ein, 
und  wir  erkennen  es  darin  mit  um  so  gröfserer  Sicher- 
heit, als  jene  die  reine  Schöpfung  der  Nation  ist;  denn 
sie  verliefs  die  Starrheit  der  aegyptisirenden  Götterbilder 
nicht  eher,  als  bis  die  plastische  Sinnigkeit^ de^^aturle- 
bens  in  allen  Ordnungen  wurzelte.  Dann  wurde  die 
Religion  ein  Ausdruck  und  Inbegriff  der  Formen  und 
Mafse  dieser  Naturansicht,  sie  fand  dagegen  einen  Aus- 
leger an  dem  Mythos,  welcher  Vergangenheit  und  Ge- 
genwart, göttliches  und  menschliches  Wirken  in  der  Welt 
darstellbar  machte:  die  Plastik  aber  wurzelt  in  Religion 
und  Mythenbildung.  Die  Werke  der  Kunst  sind  daher 
Gremeingut  der  Griechischen  Länder  gewesen,  und  wie 
bis  zum  Verfall  der  Attischen  Macht  keine  Dichtung  be- 
stimmt war  im  engeren  Kreise  der  Gelehrten  zu  gefallen, 
wenn  sie  nicht  im  voraus  auf  jede  lebendige  Geltung 
verzichten  wollte,  s6  blieb  die  Kunst  ein  öffentliches  Ei- 
genthum  der  Staaten,  in  Städten  und  in  Thesauren  der 
grofsen  nationalen  Heiligthümer,  ohne  sich  jemals  in  den 
Winkeln  einer  Sammlung  zu  verbergen  oder  zum  Mittel 
des  Luxus  in  den  Häusern  reicher  Privatmänner  ernied- 
rigt zu  werden.  Diese  Verbreitung  unter  aller  Augen 
gab  Gelegenheit  täglich  die  vortrefflichsten  Bildsäulen 
und  Gebäude,  Malereien  und  schmückende  Kunstwerke 
jeder  Art  anzuschauen,  deren  Fülle  mindestens  sechs 
Jahrhunoerte  hindurch  fast  in  das  zahllose  wuchs;  die 
feinsten  Formen  und  erlesensten  Typen  wurden  selbst 
dem  Hausrat  für  gewöhnlichen  Bedarf  aufgeprägt.  Sol- 
che Schaustücke  des  edlen  Geschmacks  auf  Münzen, 
Gemmen  und  den  mannichfaltigen  Arbeiten  der  Toreutik 
und  Kerameutik  wanderten  durch  aller  Hände.  Diese 
schönste  Weise  der  Oeffentlichkeit  hat  der  Kunst  und 
dem  Kunstsinn  ein  unendliches  Gebiet  eröffnet,  und  die 
lebendige  Wechselwirkung  zwischen  Verehrern  und  aus- 
übenden Künstlern  ihren  Fortgang  bis  zur  höchsten 
Fruchtbarkeit  gesteigert.  In  der  Natur  des  Griechischen 
Kunatgebieta  lag  daher  ein  paedagogisches  Element,  das 
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um  so  tiefer  und  populärer  war,   als   es  mit  religiösen 
Begriffen  und  Festen  verschmolz  und  dem  vaterländischen 
Glauben  zur  Stütze  diente.    Urtheilen  wir,  wie  billig,  aus 
dem  gebieterischen  Eindruck,    den   die   Göttergestalten 
des   ersten  Ranges  durch    das  Ebenmafs   ihrer  idealen 
Vollkommenheit  noch  jetzt  auf  uns  "machen,    die  wir 
doch  nicht  mehr  mitten  in  Umgebungen  der  Kunst  leben 
und  sie  selten  als  einen  Theil  unserer  Existenz  betrach- 
ten, noch  seltner  für  ihren  reinen  Genufs  die  Vorbildung 
empfangen:   so  konnte  kein  Hellene  diesen  Meisterwer- 
ken der  Skulptur   ohne   scheue  Verehrung  und  ein  Ge- 
fühl der  Andacht  nahen,  sie  waren  selber  ein  Organ  der 
Religion.    Das  innige  Zusammenleben  mit  der  Kunst  hat 
also  das  Auge  gebildet,  die  geistige  Sehkraft  bewunderns- 
würdig geschärft,  die  Fähigkeit  alles  edle  schöne  gesetz- 
mäTsige  mitten    unter  gewöhnlichen   und   mangelhaften 
Objekten  wahrzunehmen  erzeugt,  hat  an  Ebenmafs  und 
abgewogene  Formen  gewöhnt:   ihm  verdankt  die  klassi- 
sche Zeit  das  Vermögen,    ein  Kunstschönes  in  jedem 
bedeutsamen  Moment  des  Lebens  zu  erkennen  und  gleich 
frei  von  praktischer  Einseitigkeit  als  von  Willkür  und  sub- 
jektivem Geschmack  immer  ein  ideales  Mafs  zu  finden. 
Ob  ein  solches  Kunstgefühl,  das  alle  Lebensalter  erzog 
und  nährte,  in  der  antiken  Periode  bisweilen  zur  gro- 
ben Sinnlichkeit  herabsank,   ob  durch  stete  Betrachtung 
nackter  Plastik,    namentlich  der  Götterkreise  des  niede- 
ren Ranges,  deren  künstlerische  Vollendung  im  umge- 
kehrten Verhältnifs  zu  ihrer  Bedeutung  für  den  Glauben 
stand,    unsittliche  Triebe    angeregt  und    die  religiösen 
Vorstellungen  verdorben  seien :  diese  gelegentlich  aufge- 
worfene Frage,  welche  das  nächste  Seitenstück  zum  al- 
ten Streit  über  die  schlimmen  Einflüsse  der  Dichtung 
ist,  kann  für  die  Gesamtheit  der  Nation  entschieden  ver- 
neint werden.    Für  einzele  Fälle  wurden  Beispiele  ge- 
nannt und  eigens  angemerkt,   als   solche  läfst  man  sie 
aber  auf  sich  beruhen,    denn   an  Verirrungen  der  Art 
hatte  Schwärmerei  gröfseren  Antheil  als  grobe  Sinnlich- 
keit. 
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18.  Den  Zusammenhangs  der  Eunkt  mit  dem  Griechischen  lie- 
ben, namentlich  dem  Attischen  entwickelt  Jacobs  y.  Reich- 
thum  d.  Gr.  an  plast.  Kunstwerken  S.  50.  ff.  Ihren  paedagogi- 
schen  Gehalt  berühren  Strabo  I.  p.  19.  und  gelegentlich  Liba- 
nius  T.  III.  p.  392:  sfys  xo  ßlinsiv  sk  dydlfiaxa  &b&v  aatpQOvs- 
atiqovg  dnsffydisTai  ty  ^itf.  Von  ihrem  Einflufs  auf  die  reli- 
giöse Bildung  handelt  in  einer  merkwürdigen  Stelle  Dio  Chry- 
sost.  T.  I.  p.  397.  sqq.  Ueber  das  Zusammentreffen  der  Grie- 
chischen Völker  im  Element  der  plastischen  Kunst,  in  der 
künstlerischen  Schönheit,  s.  Winckelmann  Gesch.  d.  K.  B.  4, 
1,8.  und  L  es  sing  Laok.  II.  Spät  hat  man  angefangen  auch 
in  der  plastischen  Kirnst  den  unterscheidenden  Charakter  oder 
das  Lebensprinzip  der  Stämme  aufzusuchen  und  den  Einflufs 
desselben  in  der  Geschichte  der  Künstler  zu  verfolgen:  C.  Frie- 
derichs Nationum  Graecarum  diversitates  etiam  ad  artis  sta- 
tuariae  et  sculpturae  discrimina  valuisse.  Erlanger  Diss.  1855. 
und  die  Bemerkungen  von  Brunn  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  XI.  p. 
162.  fg.  Doch  erstrecken  sich  diese  Wahrnehmungen  wenig 
tjbier  Skulptur  hinaus,  und  rathsamer  scheint  es  eher  einzele 
charakteristische  Merkmale  (dafs  z.  B.  4ie  Dorier  am  liebsten 
die  jugendliche  Kraft  männlicher  Figuren  und  in  Erz  darstell- 
ten) zu  fixiren  als  die  Differenz  der  Stämme  vollständig  durch- 
zuführen. Im  allgemeinen  aber  gilt  für  die  ganze  Nation:  Kunst 
und  Poesie  ersetzten  einigermafsen  die  mangelnde  Glaubens-  70 
1^^  und  waren  eine  mittelbare  Weisung  zur  Religion.  In  der 
neueren  Zeit  hat  man  (unter  anderen  auch  auf  Anlafs  einiger 
ärgerlichen  Geschichten,  Meineke  in  Philem.  p.  409.  und  von 
demselben  später  verbessert  Athen.  XIII.  p.  606.  B.)  besonders 
das  theologische  Bedenken,  ob  die  Griechische  Kunst,  offen- 
bar ein  Erzeugnifs  sittlicher  Stimmung  und  Erhebung  des  Gei- 
stes, wirklich  moralisch  gewesen  und  nicht  als  Dienerin  sinn- 
licher Lust  gemilsbraucht  sei,  bisweilen  mit  Leidenschaft  erör- 
tert. Hievon  Grüneisen  über  das  Sittliche  der  bildenden 
Kunst  bei  den  Griechen,  Leipz.  1833. 

19.  Mitten  unter  diesen  vorbildenden  Elementen 
entwickelte  sich  das  Institut  der  volksthümlichen  Paeda- 
gogik.  Sie  befafste  die  Gebiete  der  fiovaixi^  und  der 
yvf4vaaTixi],  deren  Verein  erst  eine  verfeinerte  Zeit 
mit  iyxvxkiOQTiaidela  bezeichnete.  Die  letzte  Frucht 
dieses  zweifachen  Unterrichts  war  die  vollendete  Hal- 
tung eines  xalog  xaya^dg,  eines  an  Leib  und  Seele  ge- 
sunden und  praktisch  tüchtigen  Mannes.  Wenn  nun  die 
Gymnastik  im  Dorischen  Stamm  überwog,  die  Utterari- 
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sehe  Bildung  einseitig  unter  den  loniem  hervortrat,  so 
haben  die  Athener,  indem  sie  die  früher  zersplitterten 
Elemente  verbanden  und  dieses  System  mit  manchem 
neuem  Zuwachs  bereicherten,  ein  Gleichgewicht  zwischen 
beiden  Institutionen  hergestellt,  und  gesetzlich  die  Mit- 
wirkung sowohl  der  Aeltem  als  des  Staates  dafür  in  An- 
spruch genommen ;  doch  währte  bei  ihnen  die  Harmonie 
der  jugendlichen  Schule  nur  in  einem  mäfsigen  Zeitraum, 

.  von  Solon  nemlich,  der  zuerst  Poesie  und  Gymnastik 
als  Mittel  der  Erziehung  und  der  Bildung  zur  Humani- 
tät in  die  Gesetzgebung  aufnahm,  bis  zum  Ende  des 
Peloponnesischen  Kriegs.  2.  Oeffentliche  Le]u*anstal- 
ten  kannte  das  freie  Hellas  nicht.  Alle  Mittel  des  Un- 
terrichts waren  gemeinschaftlich,  Lehrer  aber  nach  den 
Ordnungen  und  unter  der  oberen  Aufsicht  des  Staates 
konnte  sein  wer  wollte.  Den  Anfang  machte  der  Ele- 
mentarunterricht in  den  von  Freien  wie  von  Skla- 
ven besuchten  Privatschulen  der  Grammatisten  {eig  dt- 
daandkov  q>oi%av)^  die  sicher  für  Ionische  Stammgenos- 
sen, kaum  für  die  Dorier  sich  nachweisen  lassen;  letz- 
tere konnten  solcher  Unterweisung  am  leichtesten  ent- 
behren, weil  der  praktische  Zweck,  die  Lesung  von  Ge- 
setzen und  Staatsschriften,  dort  geringere  Bedeutung 
hatte.  Hauptsache  war  zunächst  Kenntnifs  der  Buch- 
staben (ygäfi^aia  (navd'dveiv ) ,  untergeordnet  aber  das 
mühselige   Schreiben.      Auch    das   Zeichnen   (yQ(xq>iitijj, 

71  vielleicht  von  einem  Z(oyQdq>og  gelehrt,  erhielt  in  einer 
nicht  frühen  Periode  seinen  Platz;  es  galt  als  paedago- 
gisches  Mittel,  und  sollte  das  Auge  schon  in  jugendli* 
chen  Anfängen  an  den  Umrifs  schöner  und  sittlicher 
Formen  (S<jJa)  gewöhnen  und  in  ein  Verständnifs  der 
Plastik  einleiten:  um  so  leichter  bewahrte  dann  die  Ma- 
lerei, als  Darstellung  grofsartiger  und  idealer  Charaktere 
i^d-Tj),  ihren  ethischen  Grundton.  Von  diesen  Elemen- 
ten ging  man  zum  nächsten  Hauptstück  über,  dem  Ein- 
üben und  freien  Hersagen  aus  erlesenen  Gedichten  («tto- 
atofiau^eiv  Aufgabe  des  Lehrers):  man  beschäftigte  das 
Gedächtnifs  und  stärkte  die  Fassungskraft ,  öiem  ^^ftäÄ- 
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nifsdes  öffentlichen  Verkehrs  entsprechend,  und  das  ju- 
gendliche Gemüth  wurde  für  alle  Zukunft  an  Bildern  ei- 
ner  tüchtigen  Vorzeit,  an  den  Reizen  des  harmonischen 
Worts  und  an  gesunden  Aussprüchen  über  Sittlichkeit 
und  bürgerliche  Klugheit  genährt.  Homer  der  in  der 
Hellenischen  Erziehung  und  Erinnerung  stets  fortlebende 
Dichterfürst,  Hesiodus  wegen  seiner "Epya,  Theognis 
und  Auswahl  kleinerer  Autoren,  worin  eine  Summe  vielfal- 
tiger Spruchweisheit  lag,  bildeten  den  Stamm  jener  Mne- 
monik, vorzüglich  in  Athen.  3.  Diesen  Absichten  ent- 
sprach gleichzeitig  die  Sorge  für  Zucht,  Haltung  und  Be- 
sonnenrfeit  des  Knaben:  lange  wurde  sie  von  Grammati- 
sten  und  Paedagogen,  von  den  Aeltern  und  nicht  wenig 
durch  die  Macht  der  Gewohnheiten  geregelt,  wovon  die 
Nachwirkung  noch  bis  zum  späten  Alter  sichtbar  blieb. 
In  aller  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  bestand  zwar  die  Sit- 
tenzucht nur  während  der  Periode  des  Ernstes  und  der 
sittlichen  Einfalt,  einzele  Züge  der  Tradition  gälten  aber 
dauernd  auch  nach  erfolgter  Umwandelüng  der  Staaten. 
4.  Von  hier  traten  die  Knaben  in  einen  musikali- 
schen Kursus  {iv  xid^aQiatov)  ein.  Unter  strenger 
Sitten zucht  sollten  sie  das  Gehör  an  ein  Gefühl  des  Ma- 
fses  gewöhnen  ujid  durch  geregelten  Rhythmus  schär- 
fen ;  sie  erwarben  hier  nicht  nur  einen  Liederschatz  son- 
dern auch  denjenigen  Grad  praktischer  Tüchtigkeit,  wel- 
cher für  Tischlieder,  für  religiöse  Spiele  der  wetteifern- 
den Stämme  (aywvfig  fnovaixPjg)  und  Aufführung  des  volks- 
thümlichen  Dramas  erforderlich  war,  zuletzt  (worauf  al- 
les ankam)  einen  sicheren  Takt  und  ein  Bewufstsein 
männlicher  Harmonie,  wodurch  sie  tüchtig  wurden  im 
ganzen  Leben  mit  gezügelter  Kraft  zu  wirken  und  sich 
selber  zu  beherrschen.  Demnach  übte  sie  der  Kitharist 
(in  Athen  ein  fremder  Tonkünstler)  mit  ausgewählten 
Proben  der  Meister,  ohne  die  vollständige  Bildung  des  7« 
musikahschen  Talents  zu  bezwecken,  in  Handhabung  der 
Leier  und  an  Liedern  der  berühmtesten  Meliker,  die  in 
den  ernsten  Stil  der  Dorischen  Musik  einführten.  Der 
paedagogische  Zweck  überwog,  doch  wurde  die  musi- 
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kaiische  Fertigkeit  aucli  praktisch  angewandt,  theils 
beim  Gastmal,  wo  Gesang  und  geübtes  Saitenspiel  ihre 
Stelle  fanden ,  theils  im  öffentlichen  und  religiösen  Vor- 
trag der  Chöre,  die  besonders  in  den  Festspielen  der 
Dorier  und  Aeolier  glänzten;  nur  in  lonien  scheint  die 
musikalische  Bildung  zufalliger  Art  oder  Privatsache  ge- 
wesen zu  sein.  In  wie  genauem  Zusammenhang  dieser 
Theil  der  Erziehung  mit  dem  Charakter  eines  hochsin- 
nigen Zeitalters  stand,  darüber  belehrt  der  Untergang 
der  musischen  Bildung  in  Athen  während  des  Pelopon- 
liesischen  Kriegs ;  denn  nachdem  die  Attiker,  ausgezeich- 
net durch  eine  seltne  Schärfe  des  Gehörs,  den  Gipfel 
der  Poesie  erreicht  hatten,  ergriflF  sie  die  sittliche  Ver- 
flüchtigung jener  Zeiten,  sie  verschmähten  die  Einfalt 
des  alterthümlichen  Gesangs  und  der  Chöre,  und  be- 
günstigten die  modische  Musik  der  Theater.  Die  Dori- 
schen Lyriker  traten  zurück,  die  litterarischen  Studien 
erfüllten  mitten  in  der  wachsenden  Auflösung  alle  Räu- 
me der  jugendlichen  Bildung;  so  sind  gleichzeitig  auch 
die  Formen  und  Ordnungen  des  musischen  Unterrichts 
in  den  Schulen  verfallen. 

1.  Ueber  Anfänge  und  Lehrgang  der  lyxvxAtos  naL^süc  (Vi- 
truyius  sagt,  sine  litter atura  encycUoque  doctrinarurß  omnium 
disciplina)  sind  wir  in  sehr  unzulänglicher  Weise  unterrichtet; 
auch  darf  man  ein  System  und  eine  Vollständigkeit  der  litte- 
rarischen Erziehung  erst  nach  der  klassischen  Zeit  erwarten: 
s.  Wo  wer  de  polymath.^.  209.  sqq.  und  Citate  bei  Beck  exa- 
men  caussarum  etc.  p.  4.  Die  Hauptstücke  derselben  sind  am 
vollständigsten  enthalten  in  der  vortrefflichen  Schilderung  von 
Tel  es  bei  Stob.  ^erm.  97.  Einer  so  starken  Zurüstung  und 
Masse  bedurfte  die  altattische  Weise  des  Unterrichts  niemals, 
weil  ihr  Prinzip  (die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Geist 
für  ein  tüchtiges  Wirken,  Sgrs  fiSTSxeLv  x&v  xar'  d^^^  fCQu- 
h(ov  Aristot.  Politt.  VII,  1.  extr,  VIII,  1.  Plat.  liep.lll.  p. 
411.  E.)  durch  einfache  Mittel  auszuführen  wa^:.  Kurz  spricht 
hievon  der  Verfasser  de  Rep.  Laced.  2,  1.  t&v  (ikv  yoCwv  äXXmv 
'EXXi^v(ov  ot  (päa^ovtsg  ^ccXXlütcc  tovg  vtstg  naidEVBiv,  insLÖäv  td- 
XLGtcc  avtots  ot  ncctdsg  td  Xsyöiisva  ^wimCLV,  sv&vg  [ikv  iw'  av- 
7$  rotg  TeaidayoDyovg  &kqdicovi>ag  i(fLGtd6LV,  sv&vg  dh  ni^/movOLV  slg 
dLÖaandXojv  (locQirjcoiiiyovg  xal  y^o^fiftaxo^  nal  jjbO'OQfÄTvy  ifcot  xa  V» 
9rtKXa^Qoc.    biese  drei  £itucke  die  zur  voYÜäLomxcL^xi^x^  ^^^i»% 
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in  der  Tugend  anleiten  sollen ,  y^diifiara  xal  ftovcrix^v  *al  yv- 
^vacwuriv  erwähnt  auch  PI.  Clitophon  p.  407.  Einiges  Meur- 
sius  Fort  AU.  c.  8.  Wie  um  einen  Mittelpunkt  aber  drängt 
sich  alles  um  So  Ions  schöne  Verfügung,  dafs  Aeltern  die  den 
Unterricht  ihrer  Kinder  vernachläfsigten,  späterhin  keinen  Am- 
spruch  auf  Pflege  bei  letzteren  (yTy^ojSoffxfrcX'ö'ai,  Menag.  in  Diog. 
1,  55.)  zu  machen  hätten.  Vitruv.  praef.  1.  VI.  3.  Omnium 
Graecorum  leges  cogunt  parentes  ali  a  liheris;  Atheniensium  non 
omnes  nisi  eos  gut  liberos  artibus  erudissent.  Hierauf  geht  Plat. 
Crit.  p.  50.  C.  zurück,  wo  es  von  den  Gesetzen  heifst,  naqocy- 
yiXXovxBq  To5  jrar^l  reo  ffco  a«  Iv  fiovöinfj  xal  yviivaaway  itai- 
ösvsiv.  Nirgend  sagte  daher  der  Ausdruck  dfia^'rjg  so  viel,  da 
er  in  Athen  fast  an  den  Begriff  äyQOLtiog  streifte:  s.  Hottin- 
ge r  zu  Theophr.  Char.  p.  357.  Von  der  Theilnahme  der  Skla- 
ven s.  Anm.  §.  14,  1.  Unter  Solons  paedagogischen  Anordnun- 
gen war  eine  charakteristische  das  Gebot,  die  Schulen  sollten 
nicht  vor  Aufgang  der  Sonne  geöffnet,  aber  yor  ihrem  Unter- 
gang geschlossen  werden,  ein  anderes  das  Verbot  dovXov  fi^ 
yv(jLvdisad'ai  tiridl  ^riqaXoKpsiv,  Aeschin.  c.  Tim,  12.  138.  Plut. 
SoL  1.  • 

Die  Zweitheilung  der  Paedagogik  findet  sich  über- 
all, und  nur  der  Ausdruck  fiovCL%rj,  den  man  von  aller  gei- 
stigen Ausbildung  gebraucht  (bei  Pla^o  namentlich  auf  die  Phi- 
losophie übertragen,  Wytt.  in  PÄa^e?.  p.  127.),  verdient  erwähnt 
zu  werden:  s.  Locella  in  Äenoph,  Eph.  p.  125. sqq.  Unter  an- 
deren bezeichnet  die  Frucht  dieser  Bildung  Aristoph.  Ran.  740. 

ävÖQag  ovtag  nal  ditiaiovg  %al  TtaXot^g  ts  xaya'^'ovs, 
Ticcl  tQCKpivtag  ev  nccXatctQcag  xal  xoqotg  xofl  fiöv6L%^. 

Dafs  noadsia  für  den  Inbegriff  des  geistigen  Unterrichts  galt  lehrt 
Plato  Symp.  p.  187.  D.  ^  XQoofisvov  oqd'cog  Totg  TtSTCOLTjiisvOLg  fti- 
Xsa^  TS  xal  fistgoLg,  o  drj  naidsCa  Ix^i}^.  Die  Eigenthümlich- 
keit  eines  xor^o^  %dya%'bg  hat  Delbrück  über  Xenophon  dar- 
gestellt; summarisch  ist  sie  unter  eaxpQoavvrj  xal  vyisCa  (Plat. 
Rep.  III.  p.  404.  E.)  befafst.  Für  das  nächste  gab  ehemals  meh- 
reres  die  Einleitung  zur  Syntax  der  Griech.  Sprache;  der 
Kürze  wegen  wird  daher  einiges  nur  angedeutet. 

2.  In  der  klassischen  Schilderung  bei  Plate  Protag.  p.  325. 
E.  wird  die  Lehrthätigkeit  des  ygafifiatLatT^g  (von  der  Form 
des  Namens  Wolf  Prolegg.  in  Rom.  y.lll.)^  die  vor  der  Lesung 
von  Autoren  eintritt,  nur  durch  tcc  y^äiifiatcc  bezeichnet;  vom 
Schreiben  (Belege  für  verschiedene  Zeiten  bei  Hermann  An- 
tiq.  Th.  3.  p.  177.  fg.)  erfährt  man  nichts  näheres,  am  wenigsten 
durch  Hesych.  v.  "Avdqag  yqdtpBiv.  Doch  ist  glaublich  dafs 
man  aus  Mangel  an  Exemplaren  besonders  Stellen  der  Dichter 
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schreiben  liefs.  Auch  nennt  nur  Lucian  in  der  ausführlichen 
Schilderung  de  gymn,  21.  die  Arithmetik.  Denn  die  Stellen 
bei  Becker  Charikles  (I.  51.)  11.35.  worin  die  figurative,  be- 
sonders von  den  Römern  (Grundr.  d.  Rom.  Litt.  A.  27.)  geübte 
Zahlenkunst  erwähnt  wird,  beziehen  sieh  nirgend  auf  den  Un- 
terricht. Dafs  aber  die  meisten  aus  dem  Haufen  (xaxol  xax 
74  TMOimv)  und  wol  selbst  besser  erzogene  diesen  Elementarunter- 
richt nicht  genossen,  zeigt  Aristoph.  Equ.  189. 

ovSh  fiovaiHrp^  in^atafi^ai 

neben  Plut.  Arist  7.  Cim.  4.  Aehnlich  Quintil.  I,  10, 18.  aus 
Eupolis,  (apud  quem)  Hyperholus  nihil  se  ex  musicis  scire  nisi 
litteras  confitetur.  Traurig  mufsten  solche  grammatische  Rudi- 
mente sein,  mit  denen  arme  Leute  wie  der  Vater  des  Redners 
Aeschines  oder  des  Epikur  um  kargen  Lohn  {Xvtiqov  ttvog  fu- 
aS'aQiov  Diog.  X,  4.)  sich  befafsten,  die  sie  unter  freiem  Him- 
mel (iv  Tccig  odotgy  in  trivio)  wie  noch  jetzt  die  Orientalen  vor- 
trugen, etwa  wie  einen  Zeitgenossen  Aratus  {Buhle  T.  IL  p. 
458.)  schildert: 

AijxSo)  jL6tLfU)Vy  dg  iv  nixqaici  xa-^iprai, 
roLQyaqmv  naialv  ß'^tcc  xc^l  äl(pa  XiyoDv. 
Vom  Schulgeld  finden  wir  selten  eine  Spur:  Plut.  Themist.  10, 
aus  Gharondas  Gesetzen  Di  od.  XII,  12.  f.  von  Rhodus  Polyb. 
fr.  Fat.  XXXII,  2.  Wenn  nun  im  Anfang  der  *E((aaTal  Jünglinge 
beim  Granmiatisten  über  wissenschaftliche  Dinge  streiten,  so 
gehört  dies  nicht  minder  einer  vorgeschrittenen  Zeit  (nach  Ol. 
100.)  als  das  Objekt  des  Zeichnens,  das  der  Maler  Pamphi- 
lus  veranlafste,  Plin.  XXXV,  10,  36.  (77.)  Euius  auctoritate  ef- 
fectum  est  Sicyone  prrmum,  deinde  in  tota  Graecia,  ut  pueri  in- 
genui  omnia  ante  yqcupiveriv  [hoc  est  picturam]  in  Inixo  doceren- 
tur,  recipereturque  ars  ea  in  primum  gradum  liberalium.  Als 
Vorübung  zu  mehreren  Künsten  wird  ttoyqatpla  bezeichnet  von 
Nicomach.  ap.  Ath.  VII.  p.  291.  A.  und  Aristoteles  PoHtt, 
VIII,  2.  3.  übereinstimmend  mit  dem  angeblich  Pythagorischen 
Fragment  des  Androkydes  bei  Nicomach.  Arithm.  I,  3. 
onBQ  yccQ  ia)yQa(püc  avft^ßäXXsrai  xsxvaig  ßavavaoig  nqog  d'eoiQÜcg 
6if9&tT]^a,  Tovto  tOL  yQafifial  wxl  dqid'iiol  .  .  .  nQog  Xoytov  aotpmv 
fiad^aiag  avvBQylav  ixovaiv.  Daher  gedenkt  Tel  es  des  Sm- 
yQdq)og  neben  dem  ygaf/^fuceodidämiccXog  ^  aber  die  schon  von 
Winckelmann  hieher  gezogene  Sage  bei  Diog.  Laert.  III,  5. 
dafs  Plato  sich  in  der  Jugend  auch  mit  der  yi(a(pL%ri  befafste, 
wird  von  Wytt.  in  Plut.  T.  VI.  p.  37.  besser  auf  Privatübungen 
gedeutet.  Im  allgemeinen  Böttiger  Archäol.  d.  Malerei p.  150. 
.  Das  Objekt  dieser  ^£ai^/a  waren  die  gemem\Ä\i  ^ie^^^xoÄwi y^o.., 
DarstelluBgen  lebendiger  Wesen  in  einet  Enct^Ve  ^^  «»i^^ 
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senbildern,  Figuren  (im  Gegensatz  zum  Stilleben  und  zur  Ar- 
chitektur), Plat.  Po/ift'c.  p.  277.  C.  Stellen  bei  Walpole  Memoirs 
pi  601.  'Meinek.  in  Menand,  p.  409.  u.  a.  Hievon  hat  man  auch 
zu  liebmen  den  mifsVerstandenen  Ausdruck  Plat.  Gorg.  p.  453. 
C.  6  ra  icota  xtov  ^tpoav  yQd(p(ov  Hai  ^ov;  (in  welchem  Felde 
der'  imyQcctpita)  i)afs  aber  die  Graphik  einen  Platz  in  der  Er- 
zi^üng  bekam,  dieä  übte  den  unmittelbarsten  Einflufs  auf  die 
Malerei,  die  seit  den  neunziger  Olympiaden  sich  rasch  yer- 
Yollkommnete:  wieder  ein  Punkt  der  yon  der  ethischen  und 
paedagogischen  iBedeutung  der  t^lastik  zeugt,  Anm.  zu  §.  1,4. 

Schulbücher:  Plat.  Protag,  p.  325.  extr,  naQccri^saatv  av- 75 
toi$  inl  i&v  ßd^Qmv  civayiyv(6cv,Hv  noirjft&v  dyad'div  noLi^fiara 
%ul  k%nav&dv6LV  drayudiovOLV ,  iv  olg  noXlal  (isv  vov&sti^öSLg 
ivBL0t,  noXXccl  dh  dii^odot  xal  ^naivoL  xal  iy%(6(iia  naXaaSv  dv- 
offmv  dya&ävy  iv  6  naig  ^TjXcav  fiL^toci  xal  o^iyritai  toiovtog 
yiviäd'cu.  XJiiteT  diesen  Dichtern  hat  Homer,  den  die  Fest- 
yoriräge  der  Khapsoden  in  Athen  immer  frisch  erhielten,  bis 
zum  Untergang  des  Griechischen  Eaiserthums  sich  unwandel« 
bar' behauptet;  für  das  Alterthum  seiner  Lesung  zeugt  zuerst 
Xenophanes  ap.  Pracon.  p.  33.  (ej  o^^xi^g  xad'"üfwjQov  insl 
fUfuctiiKaaikd^h);  mag  sonst  ihre  äildüi^g  gering  erscheinen, 
des  Homer  ölnd  'iie  lietzfen'Aütöi^en  doch  Vollkommen  mäch- 
tig'; 'äüih  wieifs  man  dafs  der  Unterricht  der  Jugend  in  den 
öin*i8tli<ihen  Zeiten  mit  Ausschliefsung  der  heiligen  Litteratur 
ajif  fiodielf  nebst  anderen  Klassikern  ruhte,  lo.  Sicel.  in  Her- 
rriog,'^!  VI.  p.  379.  Sgies^  'OQ(psvg  xal  'HüM^g  xal  ot  Xsy6(iBV0L 
iyit4%XiOLy  Theo  dos.  de  encpugn.  Cret  V,  32.  sq.  cf.  Müller 
de  geniö  säec,  Theodos.  I.  pl  43.  sq.  Wir  brauchen  hier  nicht 
die  'Beiispiere  solcher,  welche  fast  den  ganzen  Dichter  im  Ge- 
dächtnifs  hätten:  cf.  Ath.  XIV.  p.  620;  B.  Vgl.  Th.  II.  1.  p.  62.  fg. 
Elh Seichtigös  Moment  war  hieran  geknüpft,  der  EinfluTs  den 
die  Homerischen  Mythen  auf  die  religiöse  Stimmung  ausübten, 
dit  Philosophen  aber  mit  einer  schneidenden  Polemik  bekämpf - 
tik:  tirorüber  allerlei  Beck  im  vielversprechenden  Programm 
ilixamen  caussarum  cur  studia  Uberalium  artium  . .  a  philosophis 
detdfiiüs  norinullis  auf  negtecta  aiä  impugnata  fuerint,  Lips.  1785. 
A'üläWd^eiä  verdient  hoch  die  Muthmafsung  (Böttiger  Arch.  d. 
MÄ. '^.'28(6.)  beachtet  ^u'w^erden,  dafö  itian  plastische  Bildwerke 
igleich  disr  Tabula  IliaCa  des  Theodorus  iin  Museum  Gapi- 
tolitttlbi  (von  Fabretti  herausgegeben  und  wiederholt  von  C. 
W.'  Müller  de  eyclo  Graecoruni  epico,  vgl.  Th.  II.  1.  p.  65.)  zur 
Verölnnliehuti^  des  Trojanischen  Sagenkreises  in  Schulen  ge- 
bi'aiicbte.''fißezu  kommt  ein  Zweites  E^uchstück  auf  Marmor 
Ib'lAtiBenm  des  Löuvre,  das  einen  sehr  gewöhiüichen  Auszug 
^nlld.  tmt&r  Antorität  des  Zenodotus  gibt:  Jtemede  FhUol 
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I.  p.  441.  fg.  wo  man  die  falsche  Muthmafsung  hört,  dafs  sol- 
che tabulae  einem  genealogischen  Zweck  dienten ;  ferner  andere 
plastische  Mittel  des  Unterrichts  in  Mythologie  und  Geschichte, 
Archäol.  Zeit.  1844.  p.  301!  fg.  Vorübergehend  kam  auch  der 
Epiker  Choerilus  (Th.  II.  1.  p.  290.)  durch  sein  patriotisches 
Gedicht  in  die  Schule.  Die  Dichter  mit  gnomischem  Inhalt 
sind  uns  nur  aus  Trümmern  der  lehrhaften  Poesie  bekannt  (§.  164.), 
auch  Selon  mag  einmal  unter  ihnen  vorgekommen  sein,  Plat. 
Tim.  p.  21.  B.  Sie  werden  angedeutet  von  Is  ocr.  adNicocl.  princ. 
tovs  f*f*'  yccQ  Idicotag  ictl  noXXoc  tä  naidsvovta  — ,  nqbg  dl  tov- 
toig  xal  tdiv  noLTjtcSv.  tLVsg  t(ov  nQoysysvrjfisvcov  vTtod'i^'Kccg  (og 
76  XQ'^i  tV'^  nccraXsXoLnccGiv,  Späterhin  wuchs  dieser  Stoff:  P  s.  Flut. 
de  aud,  poett  pr.  sagt ,  ov  yaQ  fiövov  tä  Aiatonsia  (iv&iQLcc  xal 
tccg  noiTjtL'Kccg  vnod'icsLg  xal  tov  "AßccQLV  xov  ^Hqayils^ov  nccl  tov 
Av'Koova  tov  'AQLatmvog  8Lsqx6iLBV0L  (ot  6.(p6dQa  vsol)^  dllcc  xal  tä 
nsQl  x&v  'ipvx^v  döyfiata  f/^SfiLyfisva  fivd'oXoy^o^  {te^  ridovr^g  iv- 
d'ovaioSüL.  Als  nun  die  Dichterwerke  für  den  Unterricht  sich 
mehrten,  nöthigte  diese  Masse  verschiedene  Methoden  einzuschla- 
gen. Plato  Zegg.  YII.  p.  810.  E.  kv  otg  <paCL  8stv  ot  noXXoniLg 
(HAJQ^OL  Tovg  6qd'(og  naLdsvofiivovg  tmv  viduv  tQStpsLV  %cil  diano- 
QStg  TCOiBtVj  icoXvr};>i6ovg  t  iv  toctg  dvccyvciGsa  noLOvvtdg  naX  no- 
Xvfiad'stg,  oXovg  noLrjtäg  l%^iav%'oivovtag'  ot  Öl  fH  ndvtcüv  y,S(pd- 
XaLoi  iiiXi^ocvtsg  v.ai  tivag  oXag  (ijcsig  stg  tavtb  ^vvayccyovtsg  i'H- 
fiavd'dvsLV  (paal  Beiv  dg  (i/njfirjv  tid'sfisvovg ,  et  iiiXXsL  tig  dyad'og 
rjfitv  Tud  ao(p6g  Ix  noXvnsiqCag  xal  noXvfiad'^ocg  ysvicd'eci.  In  den 
Schlufsworten  sehen  wir  die  früheste  Spur  einer  Chrestoma- 
thie. Auf  einen  anthologischen  Sammler  (II.  2.  p.  366.)  scheint 
zn  deuten  Antiphanes  ap.  Äth.  IV.  p.  134.  C.  6  tä  %£<pdXaLa 
avyyqd(p(ov  EvQintdrj.  Bei  Doriern  (s.  die  Bemerkung  zu  §.  16, 
2.)  konnte  nicht  füglich  von  Schul-  und  Lehrbüchern  die  Rede 
sein,  sondern  politische  Dichter  wie  Tyrtaeus  und  die  Meli- 
ker,  woran  jede  Stufe  des  Alters  theilnahm,  wirkten  im  öffent- 
lichen Leben,  und  ihr  Glanz  trat  bei  festlichen  Wettspielen 
wie  Karneen  (II.  1.  p.  531.)  sogar  mächtiger  hervor.  Von  ihrem 
Einflufs  Schirlitz  im  Nordhäuser  Progr.  1850. 

3.  Dafs  die  paedagogische  Pflege  der  Schüler  nicht  blofs  von 
Verwandten  und  bestellten  ncciSayüayot,  die  zugleich  Anfangs- 
gründe lehrten  (Jac  obs  Verm.  Sehr.  3. 187.  ff.  hat  sie  zu  gunstig 
dargestellt:  vgl.  Wytt.  in  Plut,  T.  VI.  p.  87.  sq.  Hermann  An- 
ti<i.  Th.  3.  p.  173.  fg.),  sondern  auch  von  den  diddönaXot  gehand- 
habt wurde,  verräth  das  Gesetz  bei  Aeschin.  in  Tiffi.  pi  2.  lind 
bieitätl^  ]?lat68  Protagbras.  Im  strengen  Zeitraum  galten  bei  den 
Attikern  m  dieser  Hinsicht  feine  Grundsätze  der  Sittlichkeit  und 
der  Ehrerbietung,  wie  sie  kaum  in  Sparta  besser  vorkamen: 
hii^Yon  ieügt  schon  die  treffliche  Schilder\mg  kT\s.\..  Kub.^^'i». 
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sqq.  Dahin  gehören  mancherlei  Züge  wie  bei  Ps.  Plut.  ort 
dLÖccntöv  rj  cl^ari}  p.  439.  extr.  (cf.  Luc.  Amor.  44.)  xal  avtol  di- 
däo%ov6Lv  ot  TtccLdccymyol  Tis'avtpötas  iv  xaZq  oBotg  TesQLTeatBiv,  svl 
dccatvXm  tov  xccq^xov  arf/aad'aL,  dval  tov  l%^vVy  attovy  hqbocs'  ov- 
rm  xv&ad'ai,  to  [(lokiov  ovrcog  dvccXocßsLV.  Hiezu  die  Andeutun- 
gen bei  Aphthonius  p.  64.  Der  Hauptbegriff  war  aoxpQo- 
cvvriy  definirt  bei  Plato  Charm.  p.  159.  B.  xb  noaft^^oog  ndvta 
TtQattSLVy  xckI  i^ovxij  ^  te  taig  oÖotg  ßad^SLV  yucl  ÖLaXiysad'ccL  xal 
tiXXtt  ndvxa  mgavt(og  noi^iVy  und  fafslich  erläutert  von  Dio 
Chrysost.  T.  I.  pp.  651.  679.  (vgl.  Anm.  zu  §.  8,  2.)  In  glei- 
cher Weise  wurden  dieselben  Ordnungen  des  Anstands  vom 
Mannesalter  beobachtet,  gesenkter  Blick,  ruhiger  Gang,  Sitt- 
samkeit in  Haltung  und  Eleiderwurf:  s.  Alexis  ap.  Äth.  I.  p. 
21.  D.  anderes  bei  intpp.  Aristaeneti  p.  508.  sq.,  besonders  77 
aber  Aristot.  Eth.  VII,  7,  5.  not.  Manches  das  uns  geringfü- 
gig erscheint,  wurde  frühzeitig  in  der  Jugendzucht  wahrge- 
nommen, wie  das  Verbot  mit  verschränkten  Füfsen  zu  sitzen 
(Böttiger  Ilithyia  p.  42.  ff.  Wy  tt.  in  Plut  T.  VI.  p.  392.  sq.),  das 
vorzüglich  oft  (Artemid.  I,  54.  Gronov.  in  Senecae  Contr.  p. 
464.  sq.)  erwähnte  Gebot  die  Hände  im  Oberkleide  zurückzu- 
halten, was  wie  man  aus  Rednern  u.  a.  sieht  Epheben  und 
Männer  im  öffentlichen  Vortrag  beobachteten,  bis  Kleon  auf 
der  Rednerbühne  sich  und  andere  von  dieser  Scheu  befreite, 
Plut.  Nie,  8.  Gracch.  2.  Quintil.  XI,  3, 123.  138.  Philochor. 
Sieb.  p.  59.  Insbesondere  hielt  man  die  Jugend  Athens  (bis  in 
die  Zeiten  der  Ochlokratie,  wo  das  müfsige  Geschwätz  über 
die  Staatsmänner  sich  einfand,  Aristo ph.  Equ.  1380.  Ando- 
cid.  c.  Alcib.  22.)  fem  von  politischen  Dingen  und  Gesprächen, 
Isoer.  Äreop.  48.  p.  149.  Isaeus  hered.  Cleon.  pr.  Ein  eigener 
Bestandtheil  des  Attischen  Elementarunterrichts  ist  endlich  das 
Schwimmen,  das  wir  jedoch  nicht  näher  als  mit  dem  Sprüch- 
wort fw}«  yffdfjkficcTa  (i/i^tb  vstv  in^etaad'at  (Meurs.  de  Fort.  Att, 
8.  Ast.  in  PL  Legg.  p.  170.)  belegen  oder  genauer  unterbringen 
können.  Doch  kann  kein  Zweifel  daran  sein ,  wenn  man  den 
Werth  bedenkt,  welchen  das  regelmäfsige  Baden  und  beson- 
ders die  Seebäder  für  die  Diaet  hatten.  Krause  Gymnastik 
I.  626. 

Uebrigens  wird  dieser  propaedeutische  Kreis  des  unter  häus- 
licher und  öffentlicher  Wartung  aufgezogenen  Knabenalters  mit 
dem  Ausdruck  XQOt^  d'^ZQ'-  ^tastücg)  xal  natdeia  befafst,  den 
man  etwas  äuTserlich  als  blofse  Phrase  zu  konmientiren  pflegte : 
Em  est!  m  CalHm.  h,  lov.  55.  Boisson.  in  Marini  V,  Proclirp,  80. 

4.  Plat.  Protag,  p.  326.  A.  ot  t  cci  iu9ccQLaTai  .  .  a(oq)QOCvvrig 

tB  inifuXovvtttL  Tial  onmg  Sv  ot  vioi  fi>ridhv  TtcaovQymCL''   n^bg  dh 

rovtois,  ineidäv  m^aQ^Biv  fMfd'coffiy,  aXXiav  av  noLfi;tmv  dyad'mv 
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TtOL'qiiarcc  diddiniovaiy  [fieXo^OLciv]  eis  ta  nt^a^layMta  ivtsivovtegf 
Httl  rovg  {v^(iovg  tb  xal  tag  aQ(iovtag  dvccymkiovGLV  oUsiovaO'at 
raig   iffvxccig  tmv  ncUdmv  — .      Derselbe   yom    paedagogischen 
Zweck  der  Lieder  Leyg.  II.  p.  659.  D.    Vom  Geiste  der  musika- 
lischen Bildung,  die  zuerst  ein  Theil  der  ncciÖsla  war,  dann  dem 
Vergnügen  diente,  Aristot.  Politt.  VIII,  3.  5.  sqq.  Dafs  die  Mu- 
sik ursprünglich  ein  zweifaches  Element,  ein  religiöses  und  ein 
paedagogisches  {ngög  ts  d'scov  ti(iriv  xcrl  tijv  xoov  vscav  natdsveiv) 
enthielt,  zuletzt  aber  beides  im  Theater  unterging,  hat  noch  Plut. 
de  Mus.  27.  p.  1140.  D.  angemerkt.    Die  Praxis  lehrt  näher  kennen 
Arist.  Hub.  965.  sqq.  (worauf  Di o  Chrys.  T.  I.  p.  427.  anspielt), 
wo  die  Scholiasten  einige  Namen  schulgemäfser  Lyriker  anführen. 
Die  Persönlichkeit  der  Musiklehrer  ruht  im  Dunkel,  und  wieweit 
Männer  wie  Konnos  (Meineke  ^om.  L  p.  202.sq.),  Prodamus, 
Dämon  und  andere  mit  fremd  klingenden  Namen,  die  wol  ihren 
Beruf  durchaus  als  freie  und  systematische  Kunst  betrieben,  im 
Jugendunterricht  mitwirkten,  ist  nicht  mehr  zu  sagen.    Bereits 
der  Verfasser  de  Rep.  Ath.  kennt  diesen  Theil  nicht  mehr  (offen- 
bar y^ar  er  zugleich  mit  der  Choregie  gesunken,  IL  2.  p.  93.  fg.), 
und  bald  nachher  beklagt  Aristoxenus  (Ath.  XIV.  p.  632.  B. 
78  und  nach  ihm  Plut.  de  Mus.  p.  1140.  E.)  das  Uebergewicht  der 
schlechten  Theatermusik,   unter   dem  die  paedagogische   Ton- 
kunst erlag.     Dieser  Verlust  stand  im  genauesten  Zusanunen- 
hang  mit  der  Auflösung  des  Dramas,   das  bereits  auf  schlichte 
Recitation  herabging,  und  nicht  weniger  wird  er  aus  dem  Streit 
'  gegen  die   alte  Musik,   oder  vielmehr  aus   dem  Uebergewicht 
der    modernen    Meister   Phrynis,    Timotheus    und    ihrer 
Kunstgenossen  begriffen.    Kein  Wunder  dafs  die   Vorkämpfer 
für  alte  Sitte,  Komiker  wie  Aristophanes  und  Pherekra- 
tes  jene  Neuerungen   in  ein  ungünstiges   Licht  stellen;  eher 
verwundert  man  sich   dafs  Philologen  sie  nach  solchen  Stim- 
men beurtheilten :  s.  Heinrich  EpimenidSs  p.  163.  ff.    Mag  im- 
merhin Sittenverderb  daran  einen  Antheil  gehabt  haben  oder 
modische  Wandelbarkeit,  in  deren  Gefühl  Euripides  (Plut. 
an  seni  ger.  resp,  p.  795.  D.)  der  neuernden  Partei  den  Sieg  ver- 
hiefs:  immer  scheint  es  gewifs  dafs  man  bestrebt  war  aus  der 
einförmigen  plastischen  Musik  der  Nation  herauszugehen;  auch 
durfte  der  strenge  Choral  der  Dorier  unter  den  unders  organi- 
sirten  Attikem  auf  keine  beständige  Dauer  rechnen.     S.  Anm. 
zu  §.  16,  2.  , 

20.  Auf  die  geistige  Vorbildung  folgte  früh ,  wenn 
er  ihr  nicht  zum  Theil  gleichzeitig  war,  der  gymna- 
stische Kursus,  nach  gesetzlichen  Vorschriften  des 
Staates/  über  deren  Ausübung  BehörÖLeriv  mx^Öl  \k€öt^ 
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wachten;  noch  strenger  und  einer  kriegerischen  Verfas- 
sung ähnlich  war  die  Dorische  Zucht.  Vielleicht  den 
gröfsten  Theil  des  Tages  verbrachten  bei  Gymnasten 
und  Turnlehrern  in  der  Palaestra  (iv  notidotqißov)  Kna- 
ben und  Jünglinge ,  von  denen  erstere  sich  in  den  Ue- 
bungen  des  Laufes,  Schwingens  und  Ringens  befestigten, 
ehe  sie  zu  Jünglingen  gereift  die  schwierigen  und  zu- 
sammengesetzten Kämpfe,  namentlich  des  Wurfes,  Faust- 
kampfes und  Pentathlon  versuchen  durften.  Da  nun  die 
Sämtlichen  gymnastischen  Mittel  ihren  eigenthümlichen 
Platz  hatten  und  niit  genauer  Berechnung  der  Alterstu- 
fen und  Kräfte  sich  organisch  zusammensetzten,  so 
war  auch  ihr  letzter  Zweck  klar  und  bestimmt.  Sie  soll- 
tto  niemals  eine  gewerbmäfsige  Technik  fördern  wie  die 
Athleten  sie  betrieben,  oder  als  Vorübung  zu  den  heili- 
gen  nationalen  Spielen  dienen,  an  denen  erst  später 
Knaben  und  Jünglingen  theilzunehmen  gestattet  war; 
sondern  den  Leib,  die  Blüte  der  sinnlichen  Schönheit, 
auf  allen  Stufen  der  rhythmischen  Vollkommenheit  durch-  7» 
bilden.  War  hier  der  freie  Mann  mit  Geschmeidigkeit 
und  Stärke  gerüstet  und  vom  frischen  Vertrauen  auf 
kemhafte  Gesundheit  erfüllt  worden,  so  gewann  er  einen 
Grad  der  Tüchtigkeit,  welcher  die  jugendlichen  Jahre 
zum  Ebenmafs,  zu  regem  Muth  und  stiller  Besonnen- 
heit, das  Mannesalter  zu  jeder  Praxis,  zum  Kriegesdienst 
und  zum  verständigen  Genufs  eines  behaglichen  Lebens, 
zuletzt  den  Grei#  zur  heiteren  Ausdauer  in  der  Gegen- 
wärt befähigen  und  vor  Stumpfsinn  bewahren  konnte. 
Öäs  Ziel  war  Freiheit  und  Sicherheit  in  der  vollständi- 
gen Entwickelung  menschlicher  Kraft.  Ihre  beste  Frucht 
wurde  Gemeingut;  ihr  Seitenstück  aber,  die  Agonistik 
der  feierlichen  Siegesspiele,  worin  die  Gymnastik  ihre 
üppigsten  Blüten  zur  Schau  trug,  war  kein  Element  der 
Erziehung.  Dagegen  erfüllte  die  Gymnastik  nicht  nur 
ihren  edlen  paedagogischen  Zweck,  sondern  auch  Lei- 
stungen  und  Bedürfhisse  des  Staates  wurden  von  ihr 
mittelbar  gefördert:  der  durchgebildete  Körper  bewährte 
ijcii  fflänzend  an  öffentlichen  Festzügen  (nounnllav- 
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a9fivaixi^)  und  an  Wettläufen  (lafinaQ)^  hauptsächlich 
aber  an  dramatischen  Darstellungen  der  Chöre,  wo  das 
Schauspiel  kunstreicher  Bewegungen,  ein  Verein  VdÄ 
Anstand  und  Grazie  mit  flüssiger  Gelenkheit  und  urf- 
gemeiner  physischer  Ausdauer,  in  höherem  Gradfe  Zu- 
gleich die  Religion  und  die  Litteratur  verherrlichte.  Ab6r 
aiich  Plastik  und  ärztliche  Wissenschaft  zogen  ihren  Nti- 
t'zien  aus  der  Gymnastik.  In  einer  Zeit  als  Anatomiie 
und  Diaetetik  noch  innerhalb  kindlicher  Anfänge  stan- 
den, sammelten  die  Aerzte  für  latraleiptik  und  Kosme- 
tik einen  Vorrath  elementarer  Erfahrungen,  welche  sie 
bei  der  Beobachtung  und  Wartung  des  jugendlichen  Kör- 
pers machten;  die  Künstler  schauten  in  den  Uebungen 
der  Palaestra  schöne  bewegte  Formen,  und  die  Plastik 
besafs  und  nutzte  die  hohe  Gunst  des  Augenblicks,  wel- 
cher ideale  Typen  und  Anschauungen  unmittelbar  im  Le- 
ben und  in  jenem  Reichthum  wohlorganisirter  Gestalten 
darbot.  Auch  das  grofse  Publikum,  welches  in  den  weiten 
Räumen  der  Gymnasien  um  guter  Gesellschaft  willen  und 
aus  Gefallen  an  jener  nationalen  Technik  gern  verweilte, 
fand  hier  eine  kräftige  Nahrung  für  den  Kunstsinn;  das 
südliche  Temperament  wurde  vom  Anblick  der  zart  ent- 
wickelten Körper  früh  zur  lebhaftesten  Bewunderung  der 
Schönheit  angeregt.  Die  Nacktheit  war  eine  Bedingung 
dieses  Institutes  und  zugleich  eine  Grundlage  der  Helle- 
80  nischen  Kunstbildung,  die  stets  den  allgemeinen  mensch- 
lichen Normen  treu  blieb,  nicht  von  Geschmack  und  kon- 
ventionellen Forderungen  berührt  wurde;  nackte  Kunst 
und  nackte  Gymnastik  gaben  den  Römern,  nicht  aber 
den  Hellenen  in  unbefangenen  und  gradsinnigen  Zeiten 
einen  Anstofs.  Gleichgestimmte  Gemüther  haben  wol 
auch  in  diesen  Schauspielen  sinnlicher  Harmonie  sich 
zusammen  gefunden  und  dort  den  Grund  zu  geistiger 
Geiheinschaft  gelegt.  Allein  die  Stützen  solcher  Ein- 
richtungen und  Denkweise  waren  politischer  Art,  ihre 
Reinheit  und  Fortdauer  hing  am  ungestörten  Einklang 
des  Naturlebens  und  konnte  nicht  ohne  behagliche  Frei- 
heit, Sicherheit  der  Existenz  und  feines  Schamg^fiM  b^- 
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stehen.  Dies  erklärt  hinreichend  warum  die  paedagogi- 
sehe  Gymnastik  fast  durchweg  im  Lauf  des  Peloponne- 
sischen  Krieges  einging  und  zunftmäfsigen  oder  militä- 
rischen Uebungen  Raum  machte.  Weiterhin  blieb  den 
Griechen  nur  die  müfsige  Lust  an  öffentlichen  Wett- 
kämpfen, die  noch  bedeutend  unter  Römischer  Herrschaft 
an  Stelle  jeder  edleren  Neigung  stieg  und  bis  in  die 
Parteien  der  Byzantinischen  Rennbahn  sich  vererbte. 

20.  Bei  wenigen  Abschnitten  der  Griechischen  Erziehung 
durfte  man  in  unserer  Zeit,  welche  die  alte  Gymnastik  ver- 
jüngt und  vergegenwärtigt  hat,  lebhafter  eine  fruchtbare  Dar- 
steUung  wünschen.  Ehemals  kannte  man  dieses  Objekt  ntir  aus 
antiquarischen  Sammlungen  (F.  Fabri  ÄgonisUcon,  Lugd.  1595. 
4.  Hieron.  Mercurialis  de  arte  gymnasüca,  ed.  opt.  Amst. 
1672.  4.  Bürette,  Ignarra  u.  a.),  deren  einige  durch  zufäl- 
lige, namentlich  medizinische  Gesichtspunkte  bestimmt  wur- 
den; sie  stammten  aus  Zeiten,  wo  die  Kunstwerke,  besoncjers 
die  zahlreichen  Vasenbilder  gröfstentheils  unbekannt  oder  zur 
anschaulichen  Erläuterung  des  gelehrten  Stoffes  nicht  benutzt 
waren.  Den  damaligen  Zustand  dieses  Aggregats,  das  man 
aus  abgerissenen  Einzelheiten  ohne  Klarheit,  ohne  Scheidung 
der  Oerter  und  Zeiten,  selbst  ohne  leitenden  Gesichtspunkt 
zusammenreihte,  zeigt  die  niedrige  Darstellung  von  Meiners 
comm,  de  Graec.  gymnas,  utiHtate  et  damnis,  Comm.  Soc.  Gotting. 
Vol.  XI.  Spät  gab  einen  populären  Ueberblick  G.  Löbker, 
die  Gymnastik  der  Hellenen,  Münster  1835.  wozu  fast  zuletzt 
kam  O.H.Jäger  Die  Gymnastik  der  Hellenen,  Efslingen  1850. 
Im  weitesten  Umfang  hat  diesen  Stoff,  mit  Zuziehung  der  Kunst, 
erst  entwickelt  und  geordnet  J.  H.  Krause  (Theagenes,  Halle 
1835.)  Die  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen,  Leipz.  1841. 
U.  Die  Hauptpunkte  werden  von  Haase  (Palästrik  in  d.  Hall. 
Encykl.)  bündig  dargestellt;  manches  Becker  Gharikles I.  309.  ff. 
Zuerst  tritt  das  Prinzip  hervor,  den  Mann  in  seiner  leiblichen 
Existenz  für  alle  Zukunft  genügend  und  bis  zum  Grade  der 
anmuthigen  Gewandheit  durchzubilden.  Thukydides  rühmt 
11,41.  nicht  nur  Athen  als  Stätte  der  Hellenischen  Bildung, 
sondern  sagt  auch  vom  Athenischen  Mann,  xal  xod^  Unaatov 
do%Biv  av  fiOL  Tov  avtov  ccvÖqcc  naq'  ri^Mov  inl  nXsidT  av  sidri 
Tud  [isrä  xagirmv  fMxXiat  av  svTQocniXong  to  amficc  avtccQyiBg  na- 
QBxso^ctL,  Der  Körper  gedieh  zu  grofsen  Umrissen  in  männ- 
lich schönen  Formen,  frei  von  den  Fesseln  einer  zwängenden 
Gewöhnung,  und  wurde  lange  Zeit  von  schwächenden  Krank-  81 
Jbejten  nicht  berührt  (daher  bei  so  mStfeigem  Stoff  die  lange 
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Kindheit  der  Griechischen  Medizin);  nirgend  fand  der  Künst- 
ler (Winckelm.  Werke  I.  10.  ff.)  für  die  Beobachtung  energi- 
scher Formen  eine  so  reiche  Nahrung  als  in  der  palaestrischen 
Schule.  So  stand  also  die  Gymnastik  in  steter  Beziehung  zur 
Kunst)  und  diese  hat  mit  Vorliebe  in  Vasengemälden  und  in 
anderen  Werken  der  Plastik  (s.  Böttiger  Archäol.  d.  Mal.  p. 
218.  fg.  Welcker  Zeitschr.  f.  Gesch.  —  der  alten  Kunst  I.  2. 
Müller  Archäol.  §.423.  u.  a.)  die  Uebungen  der  Epheben  ver- 
ewigt; als  das  Eigen thum  einer  mit  plastischem  Talent  erfüll- 
ten Nation  blieb  sie  bevorzugt,  und  wie  kein  anderer  Theil  der 
Paedagogik  verwuchs  sie  mit  jedem  Alter.  Blofs  agonistisch 
war  aber  die  Unterscheidung  der  Alterstufen  naidsg,  dyivsLOi, 
ävdQsg:  Krausei.  262.  ff.  Vorzugsweise  beschäftigte  nun  die- 
ser Kursus  die  Jugend  auf  der  Stufe  des  Uebergangs  zur  Ephe- 
bie  (16  — 18  J.  inl  disthg  rißijcoci);  dann  mögen  auch  die  Freu- 
den der  Jagd,  die  Aeschines  c,  Ctesiph.  p.  90.  (cf.  Isoer. 
Areop,  45.  p.  148.  f.  wonach  Aristoph.  £qu.  1387.  weniger  an- 
stöfsig  sein  wird)  dem  Demosthenes  vorrückt,  bei  den  wohlha- 
benden einen  Platz  gefunden  haben.  Knaben  wurden  zu  nipta- 
d'XoL  gebildet,  deren  Werth  Aristoteles  in  den  bedeutsa- 
men Worten  {Bhet.  T,  5, 11.  8l6  oi  nsvtoc&XoL  ndXliatoi,  ort  nff^be 
p£av  Kol  Tcqbg  tocxog  S^ia  7ti(pv%acLv)  bezeichnet;  aber  auch  be- 
jahrte Männer  suchten  nach  Kräften  (nBQLlafißdvstv  tovg  dp- 
ÖQidvtag,  Coray  Theophr,  p.  322.  Wytt.  in  Plut  T.  VI.  p.  1193.) 
durch  körperliche  Uebungen  fortwährend  sich  zu  stärken:  Haupt- 
stelle Plato  Rep.  V.  p.  452.  B.  Ein  sinnreicher  Gedanke  war 
es  also  dafs  die  Athener,  nachdem  ein  Wettstreit  männlicher 
Schönheit  gehalten  und  mit  Kampfpreisen  abgeschlossen  war, 
im  feierlichen  Pomp  der  Panathenaeen ,  der  allen  Ständen  und 
Altem  einen  Glanz  verlieh,  auch  einen  Zug  stattlicher  Männer 
und  Greise  mit  ungeschwächter  Kraft  {ßvavBqCag  dyt&v^  ysQovtsg 
Q'aXXoq>6QOL  Sc  hol.  Arist.  Vesp,  542.  Schneid,  m  Xenoph. 
Mem.  III,  3, 12.  und  genauer  S aup  pe  ^roo^m.  aest  Gotting.  1858. 
p.  8.  sq.)  vorführten.  Bei  der  XotyMug  dagegen  und  namentlich 
in  %o(^ol  (Arist.  Ran.  741.)  sollte  der  jugendliche  Leib  seine  Ge-  ^ 

wandheit  und  flüssige  Harmonie  bewähren.  Plato  ap.  Ath,  XIV. 
p.  628.  K 

mgz'  st  tig  OQxotx'  rf,  ^ia(i  ^v  vvv  Öh  d^maLv  ovdhf 
dXX'  ägnsQ  dnönXrpitOL  tSTddrjv  satdiTsg  (OQvovtai. 

Man  begreift  nun  leicht  dafs  die  Attiker  in  der  Ochlokratie, 
als  die  Palaestra  (Arist.  Ifub.  1055.)  zu  veröden  begann,  an 
dieser  durchgreifenden  Ausbildung  des  Körpers  nachliefsen; 
statt  aber  das  System  der  Grynmastik,  wie  man  ia  der  Musik 
that,  aufzulösen,  lockerten  sie  die  gymnastische  Zucht  und  lie- 
fsen  wenige  Turnübungen  Mr  den  milit&ciBcYieu  TaNR^Ol  ^^^%^^ 
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hen,  nach  Art  der  Spartaner,  welche  längst  ein  kürzeres  Ver- 

fahren  in  gemeinsamen  Leibesübungen  verfolgten  (p.  62.)  und 
die  Vorbereitung  auf  den  Krieg  vor  Augen  hatten.  Cf.  Schneid. 
in  Xenoph,  de  Rep,  Ath.  \,  13.  Die  Strenge  des  Solonischen  Ge- 
setzes in  der  gymnastischen  Disciplin  beschreibt  Aeschin.  m 
Trm.  10 — 12.  cf.  Eryxias  p.  399.  Darüber  wachten  Gymna- 89 
siarchen  und  acotpqovLGxotC  (Schub>ert  de  Aedil.  p.  67.),  worauf 
besonders  geht  Axiochus  p.  367.  xal  lea^  6  tov  fjkSLQa%ia'KOv 
ytdvog  iatlv  vno  amtpqovLCtocg  xorl  vijv  inl  rovg  viovg  atqsaiv  trjg 
l|  'Aqb^ov  Ttdyov  ßovXrig.  Unter  den  Lehrern  kommen  hier  in 
Betracht  der  naLdoTQ^ßrjg  und  dlsAetrjg  (Sammlungen  bei  Wyt- 
tenb.  1.  1.  p.  851.),  letzterer  in  der  Mitte  zwischen  Turnlehrern 
und  diaetetischen  Aerzten  (Krause  1.235.  ff.):  dort  war  der 
Beginn  der  latraleiptik,  die  wie  es  scheint  zuerst  Ikkos  und 
Herodikos  aufbrachten.  Ueber  die  Vertheilung  der  gymnasti- 
schen Künste  nach  Mafsgabe  der  Körperkraft  belehrt  am  mei- 
sten Arriani  Diss.  Epict  III,  1.  Von  dieser  Seite  handelt 
Mercurialis,  überhaupt  aber  fafst  er  als  gelehrter  Arzt  im 
Interesse  seiner  Wissenschaft  fast  nur  die  Diaetetik  auf,  wo- 
gegen der  geschichtliche  Theil  zurücktritt.  Eine  schwache  Seite 
der  Gymnastik,  dafs  der  Anblick  schöner  nackter  Formen  un-  • 
reine  Leidenschaft  entzündete,  heben  Römer  (Cic.  Tusc.  IV, 
33.)  hervor;  ein  anderes  Bedenken,  dafs  diese  Sammelplätze 
der  Jugend  einen  bleibenden  Stoff  für  gefährliche  politische 
Verbindungen  enthielten,  haben  auch  Griechen  nicht  verkannt; 
ihren  schlimmsten  Einflufs  auf  die  Sittlichkeit  zeigte  vorhin 
(Anm.  zu  §.  15, 1.)  die  Betrachtung  der  Paederastie.  Uebrigens 
charakterisirt  diesen  ganzen  Kreis  freier  Uebungen  in  Römi- 
scher Weise  der  Dial.  de  Oratt.  10.  üt  si  in  Graecia  natus  eS' 
ses,  ubi  ludicras  quoque  artes  exercere  honestum 
est,  ac  tibi  Nicostrati  robur  ac  tires  dii  dedissent,  non  paterer 
immanes  illos  et  ad  pügnam  natos  lacertos  levitate  iaculi  aut 
iactu  disci  vanescere.  Endlich  war  die  Lust  den  gymnastischen 
Spielen  zuzuschauen  auch  damals  ein  natürlicher  Zug:  sogar 
Sokrates  (Plat.  Crit.  p.  52.)  fand  sich  bereit  den  Isthmus  zu 
besuchen;  wieviel  mehr  Aeschyhs  und  Ton,  nach  der  interes- 
santen Erzählung  Flut,  de  profectu  in  virt  p.  79.  E. 

21.  Nachdem  die  Epheben  diese  Kreise  jugendli- 
cher Uebungen  erschöpft,  die  Lehren  der  Menschlichkeit 
aus  Dichtem  aufgenommen  und  die  Schule  der  rhyth- 
mischen Bildung  vollendet  hatten,  entbehrten  die  Helle- 
nen weiterhin  im  Mannesalter  weder  der  Zucht  noch 
mancherlei  geistiger  Anregung.     Sie  waren  zwar  weder 
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einer  Censur  untergeordnet  nocH  gefielen  sie  sich  in 
der  bunten  polyhistorischen  Lesung  wie  die  Römer,  äter 
sie  besafsen  ein  festes  methodisches  Mafs  und  aiirften 
mit  der  vollen  geweckten  Neigung  ihre  reiche  Mulse 
dem  Hören,  dem  Lernen  und  Schauen  ebenso  sehr  in 
der  Gesellschaft  als  in  der  frischen  Sinnenwelt  zuweh- 
den.  Vor  anderen  erfreuten  sie  sich  jener  von  den  Ro- 
mern beneideten  Mufse  {otium  Graecum)  y  durch  derien 
Gunst  sie  fern  von  banausischer  Denkart  neben  Politik 
und  häuslicher  Thätigkeit  jeder  geistigen  Arbeit  behag- 
lich und  mit  eindringender  Kraft  nachgingen ;  ohne  dfe- 
isen  sinnigen  ausdauernden  Fleifs,  welcher  den  Plan  eines 
Ganzen  in  alle  feine  Gliederung  hinein  mit  gleicher  Ein- 
gebung verfolgt,  wären  die  grofsen  Werke  der  Litteratur 
nicht  zu  vollenden  gewesen.  Niemals  aber  wichen  Kunst 
und  Poesie  vom  Hellenischen  Leben ,  das  durch  sie  ver- 
edelt und  über  die  Nothdurft  erhoben  wurde ,  der  poe- 
88  tische  Kreis  erweiterte  sich  sogar  nach  der  Propaedeu- 
,  tik,  und  wie  überall  Dichter  die  Lehrer  und  Bildner  des 
Volkes  blieben,  so  gewannen  namentlich  die  Dramati- 
ker einen  bleibenden  Einflufs ,  auf  Athen  und  späterhin 
auf  alle  Theilnehmer  der  Griechischen  Zunge.  Doch  hat 
vorzüglich  Athen  die  Poesie  in  ihrem  ganzen  Werth  er- 
kannt, ihre  Form  gleich  lebhaft  als  den  Gehalt  der  Dich- 
tungen  verehrt  und  aus  den  goldnen  Aussprüchen  der 
l'ragödie  einen  fort  und  fort  wachsenden  Schatz  der 
Weisheit  und  religiösen  Erkenntnifs  gesammelt.  2.  Die 
Athener  sind  auch  die  einzigen  Hellenen,  welche  beim 
Verfall  ihrer  politischen  Gröfse  neue  Wege  der  Kultur 
und  des  Unterrichts  fanden  oder  unter  sich  einheimisch 
machten;  sie  begannen  sogar  die  Jugendlehre  zu  Gun- 
sten der  reifen  und  höheren  Bildung  zu  kürzen.  Die 
Sophisten,  die  frühesten  Lehrer  berufmäfsiger  Gelehr; 
samkeit,  hatten  ihnen  unter  den  ersten  die  Mittel  ftir 
inannichfaltiges  Wissen  zugeführt ;  sie  fanden  einen  gün- 
stigen Zeitpunkt ,  als  der  Raum  durch  das  Schwinden 
der  ilLelik  und  die  Beschränkung  der  Gymnastik  frei  ge- 
worden,  der  Trieb  aber  für  Lernen,  Reden  und  Kunst 
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des  Stils  entzündet  war.  Man  empfing  von  ihnen  die 
Rhetorik  und  eine  neue  Sprachtheorie,  des  Protago- 
ras  ^Oqd'oenBia  war  die  erste  wissenschaftliche  Technik 
in  der  Griechischen  Grammatik,  man  schritt  auch  in  der 
kontroversartigen  Auslegung  der  Dichter  {xQvtixri),  sogar 
\n  Erörterungen  üher  den  Homerischen  Text  vor;  die 
hald  entwickelte  Schule  der  Attischen  Rhetorik,  beson- 
ders die  vielbesuchte  des  Isokrates,  vereinte  Schaa- 
ren  der  Jüngeren,  welche  vertraut  mit  den  Grundsätzen 
der  sophistischen  Sprachlehre,  mit  den  Regeln  des  Satz- 
baus und  des  prosaischen  Stils  ihr  Talent  in  der  Bered- 
samkeit und  Geschichtschreibung  erprobten.  Langsamer 
fanden  Eingang  die  geographischen  und  astronomischen 
Studien,  ausgehend  von  den  Ionischen  Erd-  und  Him- 
melstafeln und  kurzen  Länderbeschreibungen  (nivaxeQj 
yfjg  negiodoi);  neben  dieser  elementaren  Wissenschaft 
hob  die  Geometrie  sich  über  die  nüchternen  Anfange 
hinaus,  blieb  aber  auf  propaedeutische  Zwecke  beschränkt, 
nachdem  sie  durch  Piatos  Einflufs  in  der  Schule  festen 
Boden  gewonnen  hatte.  Athen  war  der  Sammelplatz  84 
nicht  nur  der  Litteratur  sondern  auch  der  Studien  fixt 
Hellenen  jedes  Stammes  geworden  und  behielt  noch,  als 
schon  Alexandria,  Rhodus  und  Städte  Kleinasiens  blü- 
hende Sitze  der  Grammatik  oder  Rhetorik  (§.  79,  4.  5. 
Anm.)  wurden,  das  Vorrecht  einer  geweihten  Stätte, 
wo  selbst  Römer  einen  höheren  Kursus  in  allgemeiner 
Wissenschaft  oder  Philosophie  machten.  Auch  gab  es 
Forscher  welche  dort  antiquarische  Gelehrsamkeit  be- 
trieben ,  wie  die  Litteratur  der  Atthiden  und  der  Perie- 
geten  zeigt;  und  ein  Geschichtforscher  wie  Timaeus 
konnte  in  Athen  seinen  Studien  leben.  War  nun  die 
Bildung  durch  den  Zusammenflufs  so  vieler  Lehrmittel, 
welche  seit  Auflockerung  des  öffentlichen  Lebens  selbst 
in  den  Unterrichtv  der  Jugend  eindrangen,  so  sehr  erwei- 
tert, dafs  sie  verschiedene  Stufen,  einen  höheren  und 
einen  populären  Lehrgang  unterschied:  so  wurde  dieser 
Stufengang  durch  Plato  vollendet,  als  er  die  früher  an-  • 
stöfsige  Philosophie   in  den  Kreis   der  gebildeten   ein- 
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führte.  Jetzt  beschäftigten  Wissenschaft  und  Schriftstel- 
lerei  jeden  fähigen  Geist  bis  in  höhere  Jahre;  die  Ele- 
mentarlehre gewann  nach  Alexanders  Zeiten  an  Umfang 
oder  doch  an  Genauigkeit  und  kürzte  die  Wege;  allein 
die  sittliche  Stärke  der  alterthümlichen  Erziehung  war 
zugleich  mit  ihrem  einfachen  Organismus  dahin.  Am 
Schlufs  überzeugt  man  sich  von  neuem  wie  sehr  in  volks- 
thümlicher  Bildung  und  Erziehung  eben  dieser  schüchte 
Kern,  nicht  aber  buchmäfsiges  Wissen  die  frischen  Kräfte 
geweckt  und  genährt  habe,  wodurch  Kunst  und  Littera- 
tur  der  klassischen  Zeit  in  einem  gesunden  natürlichen 
Fortschritt  sich  entwickeln  konnten. 

1.  Auch  das  Leben,  sagt  der  Redner  Aeschines  in  chara- 
kteristischen Worten  (c.  Ctesiph.  246.),  und  nicht  blofs  die  Schule 
bildet  unsere  Jugend,  nemlich  durch  patriotische  Politik  und 
den  Ehrgeiz  weckende  Motive:  sv  yocQ  l'ats  ort  ovx  cct  nccXcct- 
aTQUL  ovdh  za  didaO'KalsLcc  ovd*  97  ^ovGLTiri  fiovov  TtccLÖsvei  tovg 
vsoDTSQOvg,  dlXä  noXv  fiälXov  xä  drjfiöcia  tiriQvyiiccta.  Nicht  ge- 
ringer war  der  Einflufs  der  cxoXrj  oder  Hellenischen  Mufse, 
der  stillen  kontemplativen  Sammlung  des  Gemüths,  deren  Werth 
im  Gegensatz  zur  banausischen  Betriebsamkeit  von  Aristote- 
les (vgl.  Grundr.  d.  Rom.  L.  Anm.  6.)  trefflich  hervorgehoben 
wird:  der  gebildete  Mensch  soll  (Politt.  VIII,  2.)  lernen  iiij  [lö- 
vov  dcxoXstv  Sgd'mgy  dXXä  yal  axoXdtsLV  dvvaad'ocL  %aXcjg.  Unter 
den  Aeufserungen  über  den  paedagogischen  Werth  des  Dra- 
mas (Einleitung  zur  Synt.  A.  23.)  gehört  vor  allen  hieher  Plato 
Zegg.  IL  p.  658.  C.  Ei  fikv  xoCwv  xä  ndvv  afiiyiQcc  %q^voc  Ttaid^a, 
hqivovül  xbv  xä  d'a'öiiocxa  iniÖBL^vvvxa,  —  ^dv  ds  y  ot  fis^^c^ 
natdsg^  xov  x&g  nonfiatdiagf  xquy(p8Cav  dh  cct  xs  nsTtaidsvfisvaL 
xdiv  yvvaiVMV  xal  xa  via  fjbeLQdiiLa  not  axsSov  tacog  x6  nXrj&'og 
ndvxoiv.    Dazu  Aristoph.  Ran.  1081. 

—  xoig  (isv  ydq  naida^CoLOLv 

hxL  diddayiaXog  agxig  cpqd^H,  xotg  TjßoaaLV  dh  %OLrixaL 

ndw  dri  äst  jj^ijcxra  XeySLV  rjtiäg. 
Mit  jener  Bemerkung  Piatos  stimmt  die  andere  (Symp.  p.  175. 
E.),  dafs  die  Hörer  von  Tragödien  auf  mehr  als  30,000  oder 
auf  die  Gesamtzahl  der  Bürger  (Th.  II.  2.  p.  122.)  sich  beliefen; 
85  den  Satz  des  Komikers  aber  bestätigt  die  Strenge  des  Pu- 
blikums, welches  auch  grofse  Tragiker  nicht  schonte,  wenn 
es  schien  dafs  sie  den  religiqsen  oder  sittlichen  Glauben  ver- 
letzten: nächst  dem  kritischen  Fall  des  Aeschylus  sind  Erli^b- 
nisfle  des  Euripides  (Valck.  in  Phoen,  527.  in  Ei^^.  612.  nebst 
BerBhardy  Orieob,  Liti«-6esohichte.    Th.  l.    (<&•  A.u&*^  t 
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den  Anmerk.  zur  Melanippe  fr.  1.  vgL  U.  2.  p.  X24.  135.)  be- 
kannt genug.  Wie  daher  die  Tragiker  als  weise  Meister  gal- 
ten, so  dürfen  sie  uns  sicher  als  Spiegel  ihrer  Zeit  gelten. 
Dies  erkannte  Dio  Chrys.  T.  I.  p.  255.  ovtoag  ovv  inl  rovg 
n^(pip:as  ccvröav  xal  awrjyÖQOvg  tovg  noiritccg  i|  dvdynrjg  Üa}(isVy 
mg  ht,Bi  (pavsQccg  xal  ii>h(fOi>g  natansyiXsLafUvccg  BvifiiaovtBg  tag 
zcSv  noXX&v  do^ag.  Die  tragischen  Aussprüche  wurzelten  also 
tief  im  Attischen  Leben,  und  sie  müssen  (abgesehen  vom  Ge- 
brauch, den  die  alten  Akademiker  und  Stoiker  bei  Diogenes 
Laertius  von  ihnen  machten)  in  weitesten  Umlauf  gekommen 
sein,  wenn  sogar  ein  Boeoter  in  Alexanders  Heer  (Ar r lau. 
Anab.  VI,  13.  f.  s.  Ännot  in  Suid.  v.  'AXi^avdffog)  mit  grofsem  Bei- 
fall den  Vers  des  Tragikers  (angeblich  des  Aeschylus  fr.  282. 
oder  des  Sophokles  bei  Nauck  fr.  210.)  hersagte,  d^daavxi  ydq 
zoL  not  na^stv  öcpsiXstai:  vgl.  überdies  Plut.  Alex.  51.  Demetr. 
46.  f.  Wir  wollen  auch  geringere  Züge  der  Art  nicht  verschmä- 
hen, wie  wenn  die  Athenischen  Richter  den  Schauspieler  Oea- 
gros  (Ar ist.  Fesp.  600.)  erst  frei  liefsen,  als  er  ihnen  den  schön- 
sten Theil  der  Niobe  deklamirte;  wenn  Schauspieler,  besonders 
.Tritagonisten,  weil  sie  hervorstechende  Rollen  verdorben  hat- 
ten, von  Rechtswegen  noch  später  geschlagen  wurden  (Lu- 
cian.  Apol.  Merc.  cond,5.  Heviv.dZ.),  vielleicht  auch  ruhmredige 
Dichter  (Ar ist.  Pac.  735.);  w^nn  selbst  treffliche  Dramatiker 
selten  den  Sieg  errangen,  eine  Thatsache  die  man  um  Aelians 
willen  zum  Nachtheil  der  Athener  entstellte:  wovon  II.  2.  p.  135. 
Waren  sie  wol  auch  zu  Gunsten  eines  kleinen  Talents  partei- 
lich, so  wird  man  ihnen  doch  am  wenigsten  Schwäche  zutrauen, 
da  sie  ungerechte  Richter  der  kyklischen  Chore  bestraften,  Ae- 
schin.  c.  Ctesiph.  p.  87.  « 

2.  Die  Bekanntschaft  Athens  mit  den  mathematischen  Kün- 
sten spricht  deutlich  aus  A  r  i  s  t.  Nub.  202.  sqq.  in  den  populä- 
ren Begriffen  datgovon^y  ysonfi^itif^ccy  yfjg  ^aqloSog:  denn  die  Be- 
rufung auf  Aeliani  F,ff.  III,  28.  wäre  nicht  rathsam.  Zwar 
fehlt  jede  nähere  Beschreibung  der  damaligen  Karten,  doch 
mochten  solche  wenig  yom  Ionischen  xdXusog  ntva^  (Her od.  V, 
49.  cf.  Creuz.  mHecat.  p.  9.  sq.)  unterschieden  sein;  manthufste 
sich  mit  der  Andeutung  von  Stationen  begnügen,  welche  die 
geographischen  Fragmente  des  Hekataeos  streng  befolgen.  Vgl. 
Ukert  Geogr.  d.  Gr.  u.  R.  I.  2.  p.  170.  Hiezu  gesellten  ^ich 
Texte  von  anonymen  Verfassern,  und  diese  y^s  nsQ^odoi  nah- 
men aus  eigener  Erfahrung,  aber  auch  aus  Dichter-  oder  Schif- 
fersage manche  Notiz  auf,  und  wurden  wegen  ihrer  Einzelhei- 
ten über  Volksitte  dem  Politiker  schätzbar,  wofür  auch  die  Pe-  86 
ripatetiker  mit  ihren  Nachfolgern  bis  auf  Eratosthenes  sie  be- 
nutzten.   Aristot  Metfor,  I,  X^,  d^Xop  it  iiftl  Tot^a  ^s^ikif^ig 
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rag  t^g  y^g  7tBQi6dovg'  tctvtccg  yccQ  Ix  tov  nvv^dvsad'ctL  naq 
andotoDV  ovtoag  dviyqaipcev,  ocmv  f//fi  ovfißißrj'Ksv  avtonxag  yeifs- 
ad'ccL  xovg  Xiyovcccg,  Rhetor,  I,  4.  extr.  eogrs  dfjXovoti  ngog  (t^v 
vfiv  vofio&salav  at  vfjg  yqg  ns(fMoL  x^i^^'-f'OL'  kvtsvd'sv  yocQ  Xa- 
ßsLV  iatL  tovg  täv  id^mv  vöfiovg:  und  aus  ihnen  zieht  er  einen 
Beleg  PolittUy  3.  Dorther  mögen  die  Völkernamen  im  Anti- 
phon nsffl  6fM)vo£ccg  (Harpocr.  yy.  MaiiQO%£q)aXoL,  Zv.idnodhgy 
^Tno  yrf»  olnovvtsg)  geflossen  sein,  wo  das  fabelhafte  Gepräge 
hervorsticht.  Erst  seit  der  Alexandrinischen  Periode  bemerkt 
man  Texte  zum  Hand-  und  Schulgebrauch,  namentlich  in  metri- 
scher Gestalt:  unter  solche  dürfen  ohne  Bedenken  (nach  Analo- 
gie von  ApoUodors  iambischen  Lehrbüchern,  XQ0VL%ä  und  Pfjg 
nsQMog)  die  versifi^irten  Büchlein  unter  den  Namen  Dicae- 
archüs  und  Scymnus  mit  ihren  holprigen  Trimetern  ge- 
rechnet werden.  Von  der  Sphaere  dagegen  findet  man  auch 
in  Schaubachs  Untersuchungen  keinen  JBeleg;  selbst  die 
Geometrie  scheint  erst  durch  den  Einflufs  der  Akademie  in 
den  populären  Lehrkreis  gekommen  zu  sein.  Späterhin  safs 
sie  im  paedagogischen  Kursus  fest,  freilich  auch  neben  prakti- 
schen Fertigkeiten  wie  Fecht-  und  Reitkunst.  Teles  ap.  Stob, 
Serm.  98,  72.  ngodysi  riXuaia,'  ngogyLvetai  a^t-O-ftT^rtnoff,  ysco^stQtjgy 
ncoXoddiivTjg ,  und  im  weiteren  einiges  verwandte.  Axiochus 
p.  366.  E.  av^o^svov  81  v.qLZLV.Ql,  yson^hqciLj  taxt lkol,  tcoXv  nXri- 
&og  dsanoTcov.  Belehrend  Philo  de  Temul.  T.  I.  p.  364.  Mang, 
(in.  p.  190.  Pf.)  naqo  xal  f^^^^t  vvv  ot  v,aXo%ayaQ'£ag  SQaatal  ov 
TCQOtsQOV  ^ni  tag  zfjg  nQsaßvtsQag  dcpLnvovvtat  d"vQag  (piXo60(piagy 
TtQivii  xatg  vsoDTsqaig  ^vxv%siVy  y^afifiatcTifj  xai  yscofi^tQcoi  v.al  tjj 
cvft/Ttdcy  x(ov  iyy^vTiXlcov  fiovaiTV^,  Auch  Isokrates  Antid.  261. 
verkannte  den  Nutzen  dieser  höheren  Wissenschaften  nicht. 
Man  ging  aber  bald  im  Eifer  zu  weit,  und  schon  der  Platoni- 
ker  Euphraeus  hatte  den  Hof  des  Königs  Perdikkas  so  umge- 
staltet, dafs  niemand  näheren  Zutritt  bekam,  ei  /lw}  ng  ^nCcxaLto 
xb  ystoiASXQSiv  tj  x6  (fiXocotpsiv,  Ath.  XI.  p.  508.  E.  Doch  Plato 
selbst  wollte  die  gesamten  mathematischen  Studien  (Hauptstelle 
Zegg,  VII.  p.  817.  f.  Plut.  Marc.  14.  vgl.  oben  p.  9.)  auf  PropaC- 
deutik  und  reine  Theorie  beschränkt  wissen.  Von  der  ethi- 
schen Wichtigkeit  der  Geometrie  redet  er  Gorg.  p.  508.  A.  im 
Sinne  der  Pythagorischen  Schule,  von  welcher  der  Ausdruck  und 
Begriffeines  iia&7ifiaxL%6g  abstammten,  Gellius  1,9.  Dagegen 
ist  die  Philosophie  kein  Lehrgegenstand  gewesen,  sondern 
ein  Lebensberuf.  Jener  witzige  Spruch  den  man  dem  Gorgias 
irrig  beilegte,  dafs  wer  über  der  allgemeinen  Bildung  das  Stu- 
dium der  Philosophie  versäume,  den  Freiern  der  Penelope  gleiche 
u.  8.  w.,  hätte  von  Hermann  Antiq.  Th.  3.  p.  179.  nicht  hieher 
sollen  gezogen  werden.    Wenn  ferner  Isokrates  .4rcop.45,  aa.%t 
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dafs  wohlhabende  mit  edlen  Künsten  und  Philosophie  sich  be* 
fafsten,  so  mufs  man  dabei  seinen  Sprachgebrauch  in  Betracht 
ziehen.  Erst  in  dem  merkwürdigen  doktrinären  Bruchstück  des 
Sophokles  {fr,  779.  oder  736.  vgl.  II.  2.  p.  310.),  welches  man  dem 
jüngeren  Tragiker  dieses  Namens  beilegen  darf,  wird  der  Be- 
such der  Philosophen -Schulen  (ra  tcov  ao(püiv  dtdccö'KaXsiä,  fMW- 
aiKTJg  nccLd^fiata)  als  Kulturmittel  der  Jugend  nachdrücklich 
empfohlen.  In  gleicher  "Weise  gehörte  die  Rhetorik  nicht 
unter  die  freien  Objekte  der  Jugendlehre. 

Honorare  und  hohe  Lehrpreise  die  den  Sophisten  wie  jedem 
anderen  Künstler  seit  der  Attischen  Zeit  entrichtet  wurden,  hat 
Welcker  nachgewiesen  und  richtig  beurtheilt  Rhein.  Mus.  I. 
22—33.  Kl.  Sehr.  IL  412.  ff.  Von  Protsfgoras,  der  in  seinem 
Lehrbuch  zuerst  die  Normen  der  Sprachrichtigkeit  unter  meh- 
reren Fächern  und  mit  der  Terminologie  für  genera  tempora 
modi  nebst  ähftlichen  Abtheilungen  durchführte,  s.  Spengel 
artium  scriptt.  p.  42.  sqq.  Unter  anderen  technischen  Mitteln 
wurden  damals  bereits  versus  memoriales  angewandt,  wo- 87 
von  namentlich  Euenus  Gebrauch  machte:  PI ato  PÄa^rfn  p. 
267.  A.  ot  ^  avxbv  aal  naQat\)6yovq  (paalv  h  fihQq}  Xiysiv  fMn^- 
f*^S  XccQf^v'  aocpog  yäg  ävTjQ,  "Wie  Protagoras  und  seine  Zunft- 
genossen die  Dichter  erklärten,  läfst  sich  aus  Piatos  gleichna- 
migem Dialog  und  dem  Hippia«  minor  erkennen,  aufser  den 
vereinzelten  Nachrichten  bei  "Wolf  Prolegg.  in  Hom.  p.  166.  sqq. 
180.  Hiermit  stehen  die  vorhin  aus  dem  Axiochus  erwähnten 
tiqLTLyLol  im  Zusammenhang.  Nachdem  aber  Rhetorschulen  auf- 
gekommen waren,  erwarb  Isokrates  einen  überwiegenden Ein- 
flufs  auf  die  Litteratur,  und  hievon  liefse  sich  aus  den  zerstreu- 
ten Ueberlieferungen  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  herstellen. 
Er  begnügte  sich  nicht  mit  den  eigenen  Deklamationen  und 
einer  praktisch  abgefafsten  rsxvrj:  auch  unter  seinen  Schülern 
wufste  er  einen  reg^n  Wetteifer  zu  entzünden,  sogar  mittelst 
monatlicher  Preise  (Menand.  de  encom,  6.  p.  262.)  und  zweck- 
mäfsiger  Lobsprüche  (Theo  Progymn.  p.  203.  *laov,qdtrig  6  co- 
(pLGXTjg  Tovg  svcpvstg  z&v  fiadTitöav  d'soav  natdag  iXsysv  slvccL)y  und 
er  richtete  die  Studien  derselben  auf  Objekte  die  ihren  Kräf- 
ten entsprachen ,  besonders  auf  historische ,  M  a  r  x  m  Ephor.  p. 
14.  sq.  Doch  waren  schon  damals  nur  wenige  in  der  Lage, 
um  nach  Neigung  in  unabhängiger  Mufse  zu  arbeiten:  s.  die 
merkwürdige  Stelle  Theopompi  ap.  Phot  C.  176.  p.  120.  extr. 
Der  Meister  hielt  etwas  stark  auf  seine  Kunst  und  auf  sein  Hono- 
rar die  tausend  Drachmen,  worüber  er  nicht  markten  liefs:  ov 
TSficext^oiisv  triv  nqay^Laxsiav  soll  er  mit  einigen  verwandten 
Aeufserungen  dem  Demosthenes  erklärt  haben,  Vitt.X.  Oratt.A, 
Isokrates   durfte  daher    von  seiner  Heimat  rühmen  Paneg,  p. 
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50.  f.  tonovtov  ^  «xoXiXoinev  ^  fi^Uq  ^ymv  m^l  xh  tpqovßtif  ntd 
XsysLv  tovg  äXXovg  dv&QcinovSy  äg$^  ot  ratfnjg  fiad^ital  x&v  äX- 
Xmv  didd<s%aXoL  ysyövccöiy  %al  td  t(6v  'EXX'qvav  Svofia  nsicoiri%s 
ftipcirt  tov  yivovg  dXXoc  trjg  diavoiag  do%6iv  stvai,  xal  (laXXov 
"EXXTjvceg  ndXstad'aL  rovg  vijg  naid&öoBmg  v^g  rifietiQag  ij  toifg  fqg 
noLVfjg  (pvastog  (Utixovtag. 

Von  der  Alexandrinischen  Periode  kennen  wir  die  Methoden 
nicht.  Sie  besafs  offenbar  einen  Ueberflufs  an  wissenschaftli- 
chen Vorträgen  (axoXal)  über  Grammatik  und  Fächer  jeder  Art. 
Dafs  man  in  Schulen  einen  Autor  wie  Euripides  gelesen,  ^wa- 
gen wir  kaum  aus  Callim.  Epigr.  52.  zu  folgern.  Wie  sehr 
aber  die  Masse  der  Berufswissenschaften  angewachsen  war, 
zeigt  genügend  Athen.  IV.  p.  184.  C.  wo  er  von  den  durch 
Physkons  Tyrannei  vertriebenen  redet:  iTcofyjas  nXi^QStg  tag  ts 
vi^aovg  ücil  nöXsig  dvdq&v  y^afifiatmoav  ^  (piXocötpcDV  y  ysoDfistifäVf 
fhOvOMmv,  imyqdfpmVy  naidoxfftßoav  ts  xal  Ictxdfäv  %a\  aXXaiv  noX- 
X&v  xB%vvtmv, 

22.  Von  der  Volksthümlichkeit  der  Grie- 
chisehen  Stämme.  Die  zahlreichen  Momente  wel- 
che bisher  vereinzelt  erwogen  sind,  haben  ihre  vollstän- 
dige Bedeutung  in  den  Stämmen  entwickelt,  aber  mit 
den  grofsen  Verschiedenheiten,  welche  durch  Individua- 
lität oder  Geblüt,  durch  Verfassung,  Sittlichkeit  und  Glau- 
bensweise bestimmt  wurden.  Dem  Leben  jedes  Stammes 
entsprechend  ist  ihnen  ein  wechselnder  Platz  zugefallen 
88  und  ihr  Einflufs  nicht  derselbe  gewesen.  Da  nun  jede 
volksthümliche  Litteratur  von  inneren  und  äuTseren  Zu- 
ständen bedingt  und  befruchtet  wird,  und  aus  dem  Ein- 
klang aller  Kraft  ihr  individueller  Charakter  und  Ton  her- 
vorgeht, so  gewährt  ein  Blick  auch  in  die  gesellschaftli- 
chen Ordnungen  der  Hellenen  einen  wesentlichen  Auf- 
schlufs  über  das  geistige  Vermögen  und  die  Farbe  der 
litterarischen  Schöpfungen.  Ein  solcher  Ueberblick  ist 
aber  hier  um  so  nothwendiger,  als 'die  Litteratur  der  an- 
tiken Zeit  aus  den  Beiträgen  der  nach  und  neben  ein- 
ander wirkenden  Stämme  sich  vollendete.  Demnach  er- 
hellt erst  ihre  Gliederung  und  wunderbare  Vollständig- 
keit, wenn  die  Reihen  dieser  partikularen  Bilder  und  Le- 
bensformen zusammen gefafst  werden;  nur  dann  erlangt 
man  die  Gewifsheit  dafs  diese  Litteratur,  wie  sie  unmit- 
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telbar  aus  dem  Leben  der  Stätnme  erwuchs,  so  der  Aus- 
druck ihrer  vollen  geistigen  Kraft  war.  Daran  aber  verräth 
sich  der  Takt  einer  gesunden  Volksthümlichkeit,  dafs  jeder 
Stamm  ein  ihm  analoges  Gebiet  der  Litteratur  herausfand 
und  seinem  Ideenkreise  gemäfs,  der  eine  den  anderen  er- 
gänzend, bis  zur  nachbarlichen  Grenze  fortführte :  die  Be- 
schränkung der  Produktivität  in  Redegattungen  und  Stil- 
arten hörte  nicht  eher  auf,  als  nachdem  die  partikularen 
Gesellschaften  sich  erschöpft  hatten.  Ohne  Verständnifs 
dieser  Besonderheiten,  in  welche  die  Nation  gespalten 
war,  würde  daher  selbst  der  treueste  Bericht  von  den 
litterarisclien  Stufen  fragmentarisch  bleiben  und  ein  un- 
gelöstes Geheimnifs  zurücklassen. 

a.    Von  den  loniern. 

In  der  Ionischen  Art  zu  denken  und  darzustellen 
sind  Weltansicht  und  schaffende  Kraft  der  Hellenen,  wie 
sie  namentlich  in  der  ältesten  Poesie  hervortreten,  so 
klar  ausgeprägt,  dafs  der  Grundton  und  künstlerische 
Geist  der  Litteratur  nicht  sicherer  als  aus  dem  Wesen 
dieses  Stammes  begriffen  werden  kann.  Die  Kenntnifs 
der  lonier  hat  den  Werth  einer  Einleitung  in  die  ganze 
Hellenische  Welt.  Sie  hatten  vor  allen  anderen  ein  Na- 
turleben in  grofser  Vollständigkeit,  mit  Unbefangenheit, 
Klarheit  und  jugendlicher  Frische  des  Gemüths  entwickelt, 
und  jeder  Form  ihrer  Kunst  und  Praxis  den  unvergäng- 
lichen Stempel  der  Objektivität  aufgedrückt.  Denn  in- 
dem sie  mit  stillem  Takt  und  einem  niemals  ermüden- 
den Sinn  für  Beobachtung  in  das  Wirken  der  reichen 
Natur  und  des  unverkünstelten  Menschen  eingingen,  als 
es  noch*  in  allen  Reizen  der  Neuheit  und  sinnlichen 
Stärke  entgegen  trat,  wurde  dieser  Organismus  ihnen 
ein  Objekt  der  Forschung,  das  sie  rein  um  seiner  selbst 
willen  in  der  Sage  und  Poesie,  in  Spekulation  und  Hi- 
storie verfolgten.  Dieselbe  Hingebung  oder  naive  Stim- 
mung herrscht  dort  in  der  Gesellschaft  und  in  der  Lit- 
teratur: weder  führten  sie  gleich  den  Doriem  ein  politi-89 
ßcbea  Leben,  nach  den  strengen  sittlichen  Normen  einer 
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positiven  tebensordnung  und  Gesetzgebung,  noch  folg- 
ten sie  wie  die  Attiker  obersten  Gesetzen  der  Form  und 
Idealen  der  künstlerischen  Schönheit,  denn  sie  pflegten 
nicht  mit  reflektirendem  Verstand  tu  schaffen.  Sie  waren 
aber  vor  anderen  durch  die  Gunst  der  physischen  Ver- 
hältnisse reichlich  ausgestattet  und  gezeitigt;  ihre  Land- 
schaften und  Städte  kamen  zu  früher  Blüte,  doch  be- 
herrschten sie  diese  Fülle  der  Naturgaben  mit  kräftigem 
Talent,  und  lonier  bereiteten  den  übrigen  Hellenen  eine 
Vorschule  der  Plastik  und  der  Litteratur.  Mit  glückli^ 
eher  Wahl  hatten  sie  sich  unter  trefflichen  Umgebungen, 
welche  der  Seefahrt  und  dem  Binnenhandel  gleich  gün- 
stig waren,  Auf  dem  ergiebigen  Boden  des  Asiatischen 
Insel-  und  Küstenlandes,  von  der  Propontis  bis  nach  Ly- 
dien  imd  Karlen ,  auf  Samos  und  Chlos  niedergelassen ; 
eine  Reihe  wohlhabender  Städte  mit  ausgedehntem  Stadt- 
gebiet, worunter  Milet  hervorragt,  trat  in  einem  politi- 
schen, nur  lose  verknüpften  Bundesstaat  zusammen,  als 
die  Macht  Asiatischer  Grofskönige  noch  selten  an  ihre 
Grenzen  drang.  Schnell  erwuchs  dort  ein  volkreiches 
Geschlecht,  berühmt  durch  Schönheit  der  Gestalt  und 
feines  Geblüt;  die  Nähe  des  an  Hafenplätzen  reichen 
Meeres  reizte  zur  Schiffahrt  in  fernes  Land,  sie  mehr- 
ten ihre  Handelsflotten  und  erwarben  im  Kampf  mit  ei- 
fersüchtigen'Barbaren ,  Karthagern  und  Etruskem,  eine 
gefiirchtete  Seemacht,  welche  besonders  Samier  und  Pho- 
kaeer  vollkommner  machten.  Einem  So  kühnen  Han- 
delsgeist, den  die  Geschicklichkeit  mit  fremden  Völker- 
schaften sich  zu  verständigen  hob,  gelang  es  in  aUe 
Winkel  des  Pontus  und  des  Hadriatischen  Meeres,  nach 
Aegypten  und  fernen  Gegenden  des  westlichen  Europas 
vorzudringen*  Ihre  Wege  waren  mit  Kolonien,  Kastel- 
len und  Faktoreien  bezeichnet,  sie  führten  Stoffe  Metalle 
Luxusartikel  aus  Hochasien  und  Afrika,  selbst  aus  Spa- 
nien in  die  Heimat;  durch  die  reichen  Mittel  die  der 
Welthandel  verbreitete»  nicht  wenig  auch  durch  die  Menge 
der  SklÄven  (§.  14.)  unterstützt,  stieg  unter  ihnen  die 
Betriebsamkeit  in  Fabtikth  ütid  Qe^^tbtti  Xää  ^\Jl  %xv 
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den  der  Vollkommenheit,  welche  von  den  übrigen  Hei- 
lenen  nirgend  überboten  wurden.  Ein  hoher  Wohl8ts|.nd, 
Bequemlichkeit  und  sogar  üppige  Genufssucht  verfeiner- 
ten den  Haushalt:  davon  zeugen  die  kostbare  fliefsende 
Tracht,  die  bis  zur  Lüsternheit  verschwenderische  Diaet, 
die  Erfindsamkeit  und  der  edle  Geschmack  in  Gerät- 
schaften und  in  Behandlung  der  Metalle.  Diese  gere- 
gelte Thätigkeit  erhielt  im  ganzen  Stamm  eine  kräftige  w 
Neigung  zum  Genufs  des  erworbenen  Gutes,  aber  auch 
ein  fröhliches  Gefühl  seines  bildnerischen  Talents;  über- 
dies begünstigte  denselben  ein  zarter  und  harmonischer 
Organismus  des  Körpers.  Daher  der  natürliche  Trieb 
der  lonier  ein  von  Thatkraft  und  Forschlust  bewegtes 
Leben  nicht  nur  in  heiteren  Ordnungen  geniefsbar  zu 
machen,  sondern  auch  das  sinnliche  Dasein  durch  Dich- 
tung und  Wissenschaft  im  Verein  mit  den  Künsten  zu 
verschönem. 

22.  Eine  Gesamtforschung  über  die  lonier  gibt  es  nicht,  auch 
wird  man  eine  solche  weniger  begehren,  da  die  wesentlichen 
Züge  durchgängig  bei  jedem  ihrer  namhaften  Vertreter  mit 
gleicher  Klarheit  wiederkehren;  doch  sind  allmälich  Ionische 
Städtegeschichten  durch  gründliche  Forschung  gewonnen  wor- 
den, aus  denen  der  Grundton  des  Stammes  in  aller  Mannich- 
faltigkeit  sich  erkennen  läfst.  Hier  ist  alles  nur  vom  eigentli- 
chen lonien,  der  Asiatischen  Dodekapolis  (Her od.  I,  143.)  zu 
verstehen ;  hiermit  aber  weder  der  ursprüngliche  oder  Persische 
Begriff  des  Namens  'Idovsg  (Blomf.  gl.  Per 88.  182.  dazu  Plut. 
Sol.  10.)  noch  der  spätere  politische  Gegensatz  in  "jTcöv^s  und 
JfOQLSLg  (Thuc.  V,  9.  VI,  77.  80.  Müller  Dor.  IL  403.)  zu  ver- 
mischen. Vom  Klima  berichten  nächst  Herodot  (Anm.  zu 
§.  6,  1.)  die  Späteren  wie  Pausanias  ziemlich  dasselbe.  In- 
teressanter aber  spärlich  sind  charakteristische  Zeichnungen 
Ionischer  Schönheit  und  ihrer  Formen:  Adamantii  Physiogn. 
II,  24.  E^  8b  ti6L  t6  ^EXX7ivLv.6v  xal  'Iodvltlöv  ysvog  iffvlaxdi]  xa- 
d'UQcigj  ovtoC  sloLv  avtaQUoag  fjbsydXoL  ävdQsg,  svifvtSffOLy  o(fd'iOLy 
svnaysLg,  XsvnoTeQOL  rr^v  XQoav,  ^avQ^oC  xrX.,  mit  der  Schlufsbe- 
merkung  über  das  Feuer  des  Ionischen  Auges.  Philost r. 
Imagg,  II,  8.  ocßgöv  (ihv  avtfj  to  sldog  nal  fidXcc  *Io}vl%6v^  wie 
Dio  Chrys.  T.  IL  p.  77.  ndw  %aXog  xal  (liyag,  t^oXv  i%(ov  *l(a- 
vmbv  rov  sidovg,  und  Lucian.  Imagg.  15.  t6  fihv  yäq  d'KQißlg 
tovto  tijg  qxovijg  yucl  wi^d'ttifmg  'loiviY.6v,    Hiermit  hing  die  kör- 
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perliche  Behaglichkeit  (inl  tatg  täv  ampbdtmv  s^siüag  Pqbv9v6iu- 
voL  Heraclides)  zusammen,  die  noch  später  am  'layvcKog  nXov- 
xa%  hervorsticht,  Menand.  ap,  Äth,  IV.  p.  132.  f. 

Zur  äufseren  Charakteristik  gehören  die  Einzelheiten  von  Ge- 
werben und  Fabriken,  namentlich  in  Wollstoffen  und  Färbereien, 
von  ihren  bunten  und  prächtigen  Gewändern  (merkwürdiges 
A  t  h.  XII.  p.  525.  sq.) ,  woran  schon  die  epische  Formel  *Idovsg 
sX%sa^nsnXoL  (sX-Ksxhcivsg)  erinnert,  nebst  ähnlichen  Andeutungen 
des  üppigsten  Besitzes:  tciv  aßgoß^tov 'Itavoav  ävcc^  Bacchyli- 
91  des  (fr.  42.)  ap.  Schol,  Hermog.  T.  V.  p.  493.  {a^qotrj^i  iwiaciv 
''icovsg  ßaatX'^sg  (dem  T.  VI.  p.  241.) 

Noch  bedürfen  Niederlassungen  (Ueberblick  der  Kolonien  bei 
Hermann  Staatsalterth.  §.  78.),  Seefahrten  und  Handelspolitik 
der  Phokaeer  Milesier  Samier  einer  schärferen  Erörterung,  als 
äiesem  Punkte  bisher  in  der  kurzen  Uebersicht  bei  Ukert 
Geogr.  d.  Gr.  u.  R.  I.  1.  p.  40.  ff.  und  in  der  Handelsgeschichte 
der  Griechen  von  Hüllmann  (Bonn  1839.  p.  114.  ff.  139.  ff.) 
widerfahren  ist.  An  die  Stationen  und  Handelsartikel  Bchliefsen 
sich  weitverbreitete  Mythen  in  grofser  Zahl  an,  wichtig  für 
Sagenkreise  der  Melik  und  Arbeiten  der  Logographen;  man- 
che Neuerungen  in  der  Beligion,  vorzüglich  die  über  Meer 
gekommenen  mystischen  und  Dionysischen  Kulte,  die  sich  un- 
ter orientalischem  Einflufs  bildeten,  mögen  unmittelbar  aus  Io- 
nischem Verkehr  hervorgegangen  sein.  Diese  wichtigen  Ver- 
änderungen im  Griechischen  Wissen  und  Glauben  hat  Vofs 
(Myth.  Br.  II.  12.  ff.  und  in  den  Myth.  Forschungen,  vergl.  §.  56, 
2.  Anm.)  zuerst  hervorgehoben:  und  dieses  Verdienst  wird  man 
nicht  verkennen,  wenn  auch  die  Schlacken  der  Polemik  und 
die  gehäfsigen  Phäntasiestücke  von  priesterlichen  Innungen, 
die  ihm  überall  Dunkelmänner  sind,  in  seine  Darstellung  man- 
ches widrige  Zerrbild  mischen. 

23.  Je  loser  die  lonier  ihr  Gemeinwesen  regierten 
und  je  weniger  ihnen  die  bündige  politische  Zucht  ge- 
fiel, desto  fähiger  waren  jsie  der  Individualität  einen  un- 
bedingten Spielraum  zu  gewähren  und  derselben  einen 
reichen  Stoflf  für  vielseitige  Wirksamkeit  zu  bereiten. 
Die  wichtigsten  Erscheinungen  dieser  individuellen  Bild- 
samkeit werden  daher  weniger  in  Äer  Politik  und  bür- 
gerlichen Verfassung  als  im  sittlichen  Wesen  und  reli- 
giösen Glauben,  im  Schaffen  und  Formgefühl,  in  Kunst 
und  Wissenschs^ft  wahrgenommen.  Frühzeitig  traten  die 
lonier  aus  den  unmündigen  Zuständen  des  patriardiali- 
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sehen  Königthums,  setzten  die  Adelsgeschlechter  auf 
Priesterthumer  herab  und  entwickelten  das  freie,  wenig 
gebundene  Wirken  demokratischer  Staaten.  Hier  wo  der 
Wille  der  Gemeinen  vereint  mit  den  Rathschlägen  eines 
Senats  entschied,  wo  jeder  nach  Gefallen  ebenso  leicht 
zur  Verwaltung  herantrat  als  in  die  Stille  seiner  Häus- 
lichkeit zurückwich,  jeder  frei  von  den  Banden  der  öf- 
fentlichen Erziehung  und  wenig  gefesselt  von  ehelichen 
und  freundschaftlichen  Pflichten  (§.  14.  15.)  ungestört 
seiner  Neigung  leben  und  seiner  Glücksgüter  sich  freuen 
durfte,  war  es  nicht  unerwünscht  dafs  kluge  Geschäfts- 
männer, bisweilen  auch  vom  Volk  bestellt,  unter  dem  zwei- 
deutigen Namen  der  Tyrannen  die  Zügel  dieser  locke-« 
ren  Verwaltung  ergriffen,  ohne  doch  die  Herrschaft  in 
ihren  Familien  zu  vererben.  Weiterhin  wurden  die  lonier 
selbst  durch  die  Liebe  zur  Freiheit  nicht  vermocht  den 
wachsenden  Gefahren  einen  kräftigen  Widerstand  entge- 
gen zu  stellen :  sie  erlagen  der  Uebermacht  Lydischer  und 
Persischer  Könige,  duldeten  die  harte  Botmäfsigkeit  der 
Athener  und  Spartaner,  und  kehrten  nochmals  unter  Per- 
sische Gewalt  zurück ;  in  einem  drohenden  Zeitpunkt  hat- 
ten sie  den-  Rath  ihrer  Weisen  verschmäht,  als  geschlos- 
sene Republik  zur  Bewahrung  ihrer  Unabhängigkeit  fe- 
ster zusammenzutreten.  Ein  System  in  der  Staatskunst 
ist  ihnen  ebenso  versagt  gewesen  als  politischer  Ueber- 
blick  und  Einsicht  in  den  Gang  der  Geschieht^ :  sie  moch- 
ten wol  von  Zeit  zu  Zeit  sich  um  wichtige  Geschäfte  der 
Oeffentlichkeit  bekümmern,  wenn  sie  dann  nur  behaglich 
den  gröfseren  Theil  ihrer  Mufse  für  sich  verwenden  durf- 
ten. Im  wesentlichen  ist  daher  der  Ionische  Volksgeist 
unter  so  vielem  Wechsel  der  Herrschaft  unverändert  ge- 
blieben; nur  wird  seit  Darius  ein  Ueberwiegen  prosai- 
scher und  materialistischer  Denkart  bemerkt.  2.  Un- 
geachtet dieser  Zersplitterung  liefsen  sie  niemals  den 
Gemeinsinn  fehlen,  und  fern  von  kleinlicher  Selbstsucht 
suchten  sie  in  edlem  Wetteifer  den  Glanz  ihrer  Städte 
zu  erhöhen.  Mit  grofsem  Aufwand,  wozu  bisweilen  der 
gesBxnie  Stamm  beitrug,  hatten  sie  Bauten  in  zierlichem 
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Stil  aufgeführt,  darunter  berühmte  Wasserleitungen,  Hai«- 
len  und  Tempel  mit  schlanker  Säulenordnung.  Ihre  Tech- 
nik entwickelte  sich  frühzeitig  durch  den  Gewerbfleifs  und 
gewann  mit  neuen  Stoffen  an  Erfindsamkeit,  dann  an  fei«- 
nem  Geschmack  und  an  Sorgfalt,  wovon  die  mit  eigen- 
thümlichem  Sinn  behandelte  Gewandung  zeugt;  die  gröfste 
Fertigkeit  aber  entfaltete  sich  in  der  prächtigen  Ausstat- 
tung des  Götterdienstes,  durch  Gebäude,  Statuen,  Male- 
rei und  Gerätschaften ,  wo  die  mannichfaltigsten  Künste, 
Behandlung  des  Steins,  namentlich  des  glänzenden  Mar- 
mors ,  der  Erden  und  Farben ,  das  Schmelzen ,  das  Gie- 
fsen  und  Löthen  der  Metalle  mit  steigender  Leichtigkeit 
ausgeübt  wurden.  Gleichzeitig  gaben  die  panegyrischen 
Festlichkeiten  der  Volkschwärme,  die  besonders  in  Ephe- 
sos  und  Delos  mit  Weib  und  Kind  sich  zu  versammeln 
pflegten,  einen  bleibenden  Anlafs  um  Orchestik  imd  Mu- 
sik mit  Gesang  für  die  Feier  der  Gottheit  zu  verbinden. 
Hier  wirkten  Poeten  als  Verfasser  der  Festlieder,  welche 
den  Pomp  verherrlichten;  aber  die  Poesie  trat  nicht  in 
den  Dienst  der  Religion,  sondern  verweilte  lieber  in 
freien  Darstellungen  aus  der  Fülle  der  Sagen.  Auch 
98  hatte  dieser  Ionische  Kultus  nur  den  Ausdruck  einer 
fröhlichen  aber  flüchtig  zusammentretenden  Gesellschaft, 
nicht  den  Gehalt  einer  in  tiefem  religiösen  Bewufstsein 
vereinten  Gemeine.  Denn '  dem  Götterthum  fehlte  hier 
viel  zur  Andacht  und  inneren  Geschlossenheit,  weil  es 
aus  Hellenischen  und  barbarischen  Elementen  verschmol- 
zen war  und  der  politischen  Stützpunkte  völlig  entbehrte; 
man  begnügte  sich  mit  den  plastischen  Formen,  die  zur 
kindlichen  Weltansicht  stimmten.  Das  Organ  dieses  un- 
mittelbaren Glaubens  war  der  Mythos  in  seiner  vielfälti- 
gen Gestalt,  das  freie  Dichten  über  die  sinnlichen  Dinge: 
durch  das  mythische  Denken  vermochte  der  Ionische 
Geist,  soweit  ihn  Anschauuujg  und  Laune  trugen,  sich 
und  anderen  in  gemüthlicher  Form  die  Wunder  der  Ver- 
gangenheit imd  Gegenwart  auszudeuten^  Daher  ist  der 
Mythos  in  seiner  weltlichen  und  poetischen  Natur  ein 
unbestreitbares  Vorrecht  der  lonier  geworden,  während 
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andere  Stämme,  besonders  die  Dorfer,  seiner  wenig  be- 
durften; durch  ihn  wurden  die  Ionischen  Dichter  allge- 
mein verständlich ,  an  ihn  geknüpft  gediehen  in  ihrer 
Heimat  angesehene  Sängerschulen  bis  zur  abgeschlosse- 
nen Technik.  Aber  auch  Tanz  und  Musik  entbehrten 
eines  religiösen  Charakters;  beide  Künste  dienten  we- 
sentlich den  Freuden  der  Gesellschaft,  mit  geringerer 
Eigenthümlichkeit  die  Orchestik  als  die  Musik,  welche 
durch  Verbindung  von  Kithar  und  Flöte  (§.  58.)  und 
durch  die  vielen  Spielarten  musikalischer  Instrumente 
verfeinert  den  enthusiastischen  und  rauschenden  Vor- 
trag zur  Herrschaft  brachte.  Dieses  sinnliche  Tonspiel 
machte  bald  den  früher  ernsten  und  gemäfsigten  Ton 
der  Ionischen  Harmonie  vergessen;  immer  mehr  unter 
den  Händen  Asiatischer  Künstlerinnen  (fiovaovqyoi)  ver- 
weichlicht wurde  die  Musik  ein  Werkzeug  der  Ueppig- 
keit  und  Verführung. 

• 

1.  Ein  eigenthümliches  Moment  in  der. Ionischen  Politik  sind 
die  Tyrannen,  Präsidenten  des  Senats  oder  der  Gemeinen, 
den  loniern  zuträglich  und  nicht  zu  selten,  ehe  die  Perser  sie 
gänzlich  yerdrängten,  Her  od.  VI,  43.  Unsere  Kenntnifs  von 
denselben  ist  gering,  aber  der  Mafsstab  der  Usurpatoren  oder 
der  Tyrailnis  in  Hellas  läTst  sich  auf  die  Ionischen  Häuptlinge 
nicht  anwenden,  weil  sie  weniger  aus  Reibungen  zwischen  oligar- 
chischem  Adel  und  besitzloseiv  Volk  hervorgingen.  Von  Ari- 
stoteles wird  angedeutet  dafs  die  höchste  Gewalt  in  der 
Hand  eines  Magistrates  dort  zur  Tyrannis  führte,  Politt.  V,  4. 
(5.)  (D^e^  iv  MiX'iiftm  in  tijg  nQvtavsias^  ib.  8.  (10.)  ot  dh  9iiB(fl 
ttoviav  Hftl  ^akai^Lg  in  x&v  rtfuoy.  C.  Fr.  Hermann  tritt  zwar  94 
(Staatsalt.  §.  87,  8.  4.  Aufl.)  dieser  Auffassung  wegen  zu  grofser 
Allgemeinheit  entgegen,  betrachtet  man  aber  die  von  ihm  frü- 
her §.  63, 11.  zusammengestellten  Einzelheiten  (darunter  bei  Mi- 
let,  cctav(Mfi^7ig  vtco  tov  di^ftov  xsLQorovsLtaL),  so  dürfen  wir  min- 
destens einen  Theil  der  Ionischen  Tyrannen  für  Aesymneten  mit 
unbeschränkter  Gewalt  erklären,  die  das  Volk  selber  ihnen  ver- 
lieh. Wer  ihnen  die  Pflege  der  Litteratur  und  Kunst  nachrühmt, 
denkt  wol  nur  an  die  wenigen  Männer,  welche  wie  Polykrates 
nicht  nur  ungewöhnlichen  Reichthum  neben  gröfster  Machtvoll- 
kommenheit, sondern  auch  einen  Hofstaat  besafsen.  Von  allem 
was  sonst  auf  Beamte  und  innere  Verwaltung  geht,  erfährt  man 
wenige  abgesehen  von  den  regierenden  nqvtdvHs  und  den  re* 
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präsentirenden  nQÖßovXoi,  Im  allgemeinen  würde  man  die  Po^ 
Utik  der  lonier  nicht  besser  bezeichnen  als  in  der  Darstellung 
Herod.  VI,  11.  ff.  geschehen  ist.  Hiezu  der  Wink  von  Hera- 
clides  ap,  Äth,  XIV.  p.  624.  D.  'l(ivtov  d\  z6  noXv  nXffioq  i}X- 
Xoianaij  dia  xb  aviMSQKpiqead'ai  toig  del  9wuctBvovCiv  avtoii 
xmv  ßa(^d(fav. 

2.  Von  der  Fülle  der  aus  Asien  durcd  Handel  und  Reisen 
gewonnenen  Stoffe  war  ein  naher  Fortgang  zur  gebildeten 
künstlerischen  Technik:  daher  die  reichere  Metallurgie  (Hock 
Kreta  I.  p.  261.  ff.),  Giefsereien  und  Fertigkeit  im  Löthen,  die 
feine  Bearbeitung  von  Marmor,  Elfenbein  und  Elektron,  An- 
fänge des  Steinschneidens;  Bildhauerei  und  Malerei  treten  zu- 
rück und  gehören  mehr  den  Doriem.  Lebhaft  wirkte  der  Sinn 
für  Architektur,  gefördert  durch  die  Schule  vom  Samos;  der 
späte  Pausanias  (VII,  5,  2.)  sah  nirgend  schönere  Tempel; 
vergl.  Müller  Archaeol.  §.  60.  80. 109.  Hiezu  trugen  die  weit- 
berühmten Volksfeste  von  Delos,  in  Ephesos  und  anderwärts 
vielfach  bei:  Hom.  Ä.  Apoll.  146.  sqq.  Hesiodi  ^.  34.  Thu- 
cyd.  III,  104.  Dionys.  Perieg.  839.  sqq.  cf.  Plut.  Ant(m,2A, 
Aus  der  Natur  solcher  Feste  flössen  enthusiastische  und  pane- 
gyrische Rhythmen,  besonders  Dionysischer  Art,  den  Formen 
der  Orchestik  und  Musik  entsprechend;  die  Tonkunst  hatten 
die  älteren  Milesier  mit  Ernst  und  Wurde  behandelt,  Ath.  XIV. 
p.  625.  B. 

24.  Bei  den  loniem  überwiegt  demnach  die  Selbst^ 
genügsamkeit  des  Privatlebens  in  einem  unbeschränkten 
Umfang.  Gleich  entfernt  von  individueller  Gebunden- 
heit als  von  subjektiver  Reflexion,  begünstigt  durch  ei- 
nen Ueberüufs  an  Mufse,  konnten  sie  Form  und  Gehalt 
ihres  Wissens  auf  der  Stufe  der  Natürlichkeit  durchbil- 
den; die  Litteratur  fand  zuerst  bei  den  loniem  (§.  51.) 
breiten  Raum,  eine  Blüte  der  Studien  und  fleifsige  Kunst- 
schulen, und  sie  wurde  hier  ein  voller  Ausdruck  des 
Glaubens  an  die  Natur,  ein  Schatz  der  objektiven  Er- 
'  kenntnifs  von  der  Welt  und  den  Geschicken  der  Mensch- 
heit. Ein  günstiges  Organ  war  ihnen  in  der  Form  ge- 
geben: denn  de^  in  örtliche  Differenzen  gespaltene  Io- 
nische Dialekt  (§.  10.)  konnte  vermöge  seiner  schwel- 
lenden malerischen  Töne,  durch  Fülle  der  Wortbildung 
und  sinnlichen  Reichthum  des  Sprachschatzes,  aber  auch 
durch  den  flüssigen  Sprachgeist,  welcher  Va  ^^\.x\>%m^  Q!&ftr 
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derung  und  Wortfolge  dem  Darsteller  sich  anschmiegt,  naiv 
und  dehnbar  der  realistischen  Anschauung  trefflich  ent-  w 
sprechen;  und  doch  wie  grofs  immer  die  Vollständigkeit 
in  Details  imd  besonderen  Zügen  sein  mag,  so  leuchtet 
gleichwohl  an  der  Spitze  des  formalen  Ausdrucks,  am 
periodischen  Satz  die  Sprödigkeit  des  Ionischen  We- 
sens und  der  Mangel  an  Bündigkeit,  an  praktischem  Ue- 
berblick  und  gegliederter  Einheit  hervor.  Vom  frühe- 
sten Epos  bis  zu  den  letzten  Werken  ihrer  Historiker 
oflTenbaren  sie  hier  einen  Beruf  zum  bequemen  Flufs  der 
Erzählung,  einen  diesem  Stamm  eigenthümlichen  Vor- 
zug. Zur  Mannicbfaltigkeit  des  Ganzen  dienten  die  merk-  ' 
lieben  Schattirungen  und  Mundarten,  die  den  lonismus 
innerhalb  eines  beschränkten  Umkreises  theilten;  auch 
sie  beweisen  wie  sehr  es  dem  Volksgeist  zusagte  ge- 
mächlich und  nach  Laune  sich  zu  vereinzeln.  Den  Ge- 
halt und  die  Standpunkte  ihrer  Litteratur  bestimmen  juv- 
Stag  und  Xoyog,  d.  h.  volksthümliche  Dichtung  und  that- 
»ächlicher  oder  verstandesmäfsiger  Bericht  von  natürli- 
chen und  menschlichen  Dingen  in  Prosa:  hiefiir  hatten 
die  lonier  nicht  blofs  in  den  glücklichen  Zuständen  ihres 
Lebens  sich  vorgeübt,  sie  fanden  auch  einen  vielfachen 
Anlafs  zu  Mittheilungen  an  ihrer  auf  weiten  Reisen  ge- 
sammelten Erfahrung,  und  sie  schrieben  mit  dem  ihnen 
eigenen  umfassenden  Blick  in  die  Welt,  wo  sie  das  sel- 
tene Talent  ruhig  zu  beobachten  und  vollständig  zu  er- 
kunden bewährten.  Ihr  natürlicher  Trieb  in  den  zahllo- 
sen gesellschaftlichen  Kreisen  sich  zu  sammeln,  zu  hö- 
ren und  vorzutragen,  ihre  Gewohnheit  anspruchlos  dem 
Mutterlande  neben  den  Waaren  auch  einen  geistigen 
Gewinn  ihres  Verkehrs  mit  Fremden  zu  überliefern, 
ihre  Kenntnifs  von  auswärtigen  Kulten  und  Sagen  mit- 
zuthellen,  bewog  sie  was  erlebt  und  erforscht  war  für 
Zeitgenossen  und  Nachkommen  mit  nie  ermüdendem 
Meifs  in  bleibenden  Denkmälern  niederzulegen.  Sie  be- 
nutzten nicht  nur  Gesang  und  Gespräch  oder  die  Ge- 
legenheiten, welche  dem  naiven  Erzähler  eine  Menge 
S'^räumiffer  Sprechhallen  {Hax^xi)  anbot ;  frühzeitig  kam 
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ihnen  auch  die  Ausbildung  der  Schrift  au  statten,  die 
sie  vor  den  anderen  Hellenen  mit  Fertigkeit  übten ,  da 
sie  das  Alphabet  (lunuxa  ygafifutta)  und  den  Schreib- 
stoff in  gröfserer  Vollkommenheit  besafsen.  Mit  sol- 
chen Mitteln  haben  sie  die  litterarisohe  Bahn  glücklich 
eröffnet:  in  ihrer  ersten  Leistung  dem  Epos,  welches 
der  Boden  aller  Hellenischen  Kultur  ist,  besitzen  wir  ei^ 
nen  durchsichtigen  Spiegel  «des  Ionischen  Bealismus,  zu* 
gleich  das  gründUchste  Gemälde  der  klar  beobachteten 
Körperwelt,  in  dessen  Hintergrund  ein  reges  sittliches 
96  Gefühl  neben  den  Anfangen  religiöser  Bildung  wirkt. 
Weiterhin,  als  das  Leben  vieles  von  jener  glänzenden 
Sinnlichkeit  aufgab  und  die  Breite  der  plastisehen  Ob- 
jektivität durch  den  Anspruch  der  Innerlichkeit  einge- 
schränkt wurde,  seitdem  auch  die  bürgerliche  Gesellschaft 
in  kleinere  Gruppen  zerüel,  zog  man  das  Epos  in  ein 
knapperes  Mafs.  Jetzt  war  es  die  Elegie  welche  den 
ersten  Blick  in  die  subjektive  Welt  der  Leidenschaft  warf, 
die  den  Frohsinn  und  die  Klage  nicht  weniger  als  die 
bleibenden  Zustände  der  Gegenwart,  den  Wechsel  und 
den  Rückhalt  menschUcher  Dinge  mit  warmen  GefQhlen 
aussprach,  zuletzt  aber  stets  in  den  Kreis  der  bürgerli- 
chen Ordnung  als  letzte  Schranke  zurückkehrt.  Eine  Beihe 
kleiner  rhythmischer  und  subjektiver  Spielarten  bahnte  den 
Weg  zur  freieren  Melik,  die  lonier  besafsen  glänzende  Ver- 
treter dieser  persönlichen  Lyrik  an  Archilochus  und  Ana- 
kreon;  aber  die  Melik  selbst  zum  Organ  der  Politik  und  Be- 
ligion  zu  machen  stand  ihnen  fern.  Bald  machte  sich  un- 
ter Persischen  Herren  statt  poetischer  Unbefangenheit 
der  Enji&t  einer  nüchternen  Wirklichkeit  fühlbar,  und  die 
Prosa  der  Gelehrsamkeit  und  WisseuÄchaft  kam  an  die 
Stelle  der  dichterischen  Stimmung.  Früher  hatte  die 
Poesie  von  aller  Reflexion  unabhängig  die  unmittelbare 
Hingebung  an  überkommene  Formen  und  Stoffe  gefor- 
dert: nunmehr  lernte  die  Prosa  den  harten  und  eintöni- 
gen aber  naiven  Stil  der  Wissenschaft,  worin  sie  eine 
Fülle  der  Forschung  über  Natur  und  Völkergeschichten 
mit  realistisjoher  Gründliehkeii  vortrug,   ^^ecaxxiätift  ^  ^^^ 
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graphie  und  Astronomie,  die  nächsten  Ergebnisse  der 
Reiselust,  daneben  Stadtchroniken  bahnten  den  Weg  zur 
Historiographie  und  Naturphilosophie ;  diese  beiden  Gat- 
tungen schöpften  aus  dem^Reichthum  treuer  Beobach- 
tung und  aus  gemüthlicher  Reflexion,  sie  drangen  sogar 
auf  höhere  Stufen  bis  an  die  grofsen  Einsichten  in  die 
sittliche  Weltbetrachtung ,,  und  schufen  die  Grundlagen 
zu  späteren  Systemen.  Die  Historie  stieg  von  der  Fülle 
der  Mythensammlung  und  der  Städtegeschichten  bis  zur 
geordneten  Einheit,  bis  zur  Stufe  des  Herodotus,  der 
die  dichten  Massen  der  alten  und  neuen  Zeit  abrundend 
mit  dem  Standpunkt  seiner  Gegenwart  abschlofs;  die  Phi- 
losophie, zwar  vom  schulmäfsigen  und  künstlerischen  Ver- 
üEihren  sehr  entfernt,  doch  zusammenhängender  und  im- 
mer reichhaltiger  sich  entwickelnd  läuterte  die  Gedan- 
ken über  Erscheinungen  und  organisirende  Kräfte  der 
Natur,  und  sehritt  einseitig  aber  niemals  ermattend  im 
Drange  nach  Erkenntnifs  vor ,  bis  •  Heraklit  in  strenger 
Konsequenz  das  Naturleben  in  seiner  Gesamtheit  auf- 
wies; Anaxagoras  bahnte  den  wiewohl  unvollkommenen 
Uebergang  zur  Intelligenz.  Hier  aber  wo  nur  Kritik 
imd  tiefes  Verständnifs  der  Geistes  weit  die  Kluft  zwi- 
schen endlichem  und  geistigem  überwinden  und  ausfül- 
len konnte,  stand  die  Ionische  Bildung  an  ihrem  Ziel. 

24.  Die  vier  topischen  Dialekte  (Herod.  I,  142.)  stehen  viel- 
leicht im  Zusammenhang  mit  den  Gruppen  und  individuellen 
Differenzen,  in  die  der  Städteverein  zerfiel;  aber  was  uns  von 
jenen  Mundarten  in  Proben  vorliegt,  trägt  nicht  das  Gepräge 
starker  Verschiedenheit,  geschweige  dafs  die  Einzelheiten  bei 
Lesbonax  und  anderen  zur  klaren  Anschauung  verhelfen  könn- 
ten. Im  allgemeinen  sagt  Photius  v.  ^aQfianog :  of  dl "Icavsg 
.  .  .  duc  rrjv  tmv  ßaqßdQOiv  naQoluriaLV  iXvfi/t]vavro  tijs  dLaXi%tov 
TÖ  ndtQiov,  tä  (litifa,  rovg  XQOVovg. 

Als  Element  der  Volksbildung  verdienen  die  Xsaxai  einen 
Platz,  die  frühesten  Griechischen  Sammelplätze  eines  mittheil- 
samen Publikums,  wovon  seit  Valck.  in  Ammon.  III,  13.  öfter 
gehandelt  worden,  Thorlacius  Opusc.  I.  n.  6.  7.  und  Zell 
Ferienschr.  I.  p.  11.  ff.  Zugleich  mit  dem  eigenthümlichen  Be- 
griff eines  dSoXiöxrig  wanderten  sie  nach  Athen,  wo  sie  zu  gro- 
jQier  Bedeutß&mkeit  für  die  Konversation   gelangten.     Unsere 
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Eenntnifs  Ton  loniens  Schalen  (Anm.  eq  §.  16,  2.  de^  lonisehe 
Ausdruck  war  qtmXBoiy  Suid.  t.  'Ano(pf6Xioi)  ist  aber  fragmen- 
tarisch. Von  Gymnasien .  hat  sich  bisher  keine  Spur  dargebo- 
ten aufser  Athen.  XIII.  p.  602.  D.  denn  von  Plat.  Zegg.  I. 
p.  636.  B.  wird  man  keinen  sicheren  Gebrauch  machen.  Doch 
kennen  wir  genug  lonier  als  Athleten  und  Sieger  in  den  heili- 
gen Spielen:  s.  Haase  im  Art.  Palästrik  d.  Hall.  Encykl.  p. 
379.  fg.  Wie  wenig  aber  diese  Seefahrer  zum  Seekrieg  ge- 
schult und  für  Ausdauer  gemacht  waren,  erhellt  aus  der  tref- 
fenden Schilderung  Her  od.  VI,  11. 12. 

Keinen  geringen  Einflufs  auf  ihre  bürgerliche  Verfeinerung 
hatte  der  frühe  Gebrauch  eines  vollständigen  Alphabets, 
besonders  auf  Samos:  wovon  einiges  Wolf  Prolegff,  in  Eom. 
p.  63.  Nitzsch  ^^  hist  ffom.  P.  I.  p.  100.  sq.  Die  vorgebliche 
Erfindung  des  Eallistratos  auf  Samos  liefse  sich  als  letzte  Re- 
daktion der  vorhandenen  Schriftzeichen  fassen,  aber  die  Diffe- 
renz zwischen  unseren  Gewährsmännern  (den  Lexikographen  r. 
Scc(t>£(ov  6  d'qfiog  und  dem  klaren  Bericht  in  Schol.  B,  if.  185.) 
macht  uns  glauben  daTs  Eallistratos  die  24  Buchstaben  bloXs  in 
Athen  verbreitete.  Wieviel  und  wie  früh  geschrieben  wurde, 
das  deutet  die  Litteratur  der  Eykliker  und  der  Logographen, 
der  beiden  nahe  verwandten  Gruppen  an.  Zur  näheren  Eennt- 
nifs wären  Angaben  von  Bibliotheken,  wie  der  des  Polykrates, 
wünschenswerth ;  es  fehlt  aber  an  jeder  Einzelheit. 

b.    VondenDoriern. 

25.  Der  Dorische  Stamm  hat  nicht  blofs  in  seinem 
geschichtlichen  Verlauf  als  Einheit  und  geschlossenen 
98  Bund  sich  dargestellt,  sondern  auch  stets  mit  dem  Be- 
wufstsein  einer  innig  verbrüderten  Genossenschaft  und 
mit  hohem  Selbstgefühl  (Jcagievg  ein  Begriff  des  Lobes) 
gehandelt.  Selbst  seine  litterarischen  Vereine  wurden  in 
die  Form  von  Bünden  und  geschlossenen  Schulen  ge- 
zwängt, auch  war  deren  Lehrweise  mündlich,  ohne  Schrift 
und  sogar  verschwiegen.  Wie  nun  die  Dorier  gegen  Frem- 
de sich  absperrten,  so  waren  sie  selber  unter  einander 
gesondert,  und  führte  sie  bisweilen  ein  grofses  nationa- 
les Interesse  zusammen,  so  bewegte  sich  dieser  Staaten- 
bund ohne  die  Präzision  und  Uebereinstimmung  einer 
gleichartigen  Gesellschaft.  Sie  breiten  sich  wenig  über 
die  gewohnten  Grenzen  aus,  halten  aber  in  gedrängter 
Bevölkerung  zusammen;   ihr  Kern  liegt  nicht  m  der  äu- 

Bombardy  Grieob,  LitU'Qeachichte,    Tb.  I.    (3.  AufiL.)  ^ 
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fseren  Entfaltung,  sondern  im  innerlichen  Leben:  die 
Gebundenheit  desselben  war  stark  genug,  um  wenn  auch 
nicht  alle  Mannichfaltigkeit  in  landschaftlichen  und  topi- 
schen Formen  abzuwehren,  doch  die  Fülle  der  Individua- 
lität einzuschränken.  Da  nun  hier  Oeffentlichkeit  und 
scharfer  praktischer  Verstand  auf  ein  bedingtes  Streben 
nach  einem  gemeinsamen  Ziel  einwirkten  und  in  so 
dichten  geschlossenen  Gruppen  der  Gesellschaft  keiner 
sich  vereinzeln  konnte ,  so  lebte  die  Persönlichkeit  mit 
allen  ihren  Neigungen  im  Kreise  der  allgemeinen  Inter- 
essen. Die  Macht  des  Ganzen  überwog  und  forderte  für 
sich  die  Thätigkeit  aller.  Das  Dorische  Gepräge  bildet 
also  entschieden  das  Gegenstück  zur  Unmittelbarkeit  und 
Lockerheit  des  Ionischen  Lebens:  dort  durfte  jede  Pro- 
duktivität  nach  Lust  und  freiem  Willen  sich  entwickeln, 
jeder  dem  Gemeinwesen  näher  oder  ferner  treten  und 
nach  Belieben  ihm  seine  Kraft  widmen,  bei  den  Doriem 
dagegen  wurde  die  Thatkraft  des  einzelen  durch  ein  fe- 
stes Mals  und  durch  den  straffen  Zusammenhang  mit 
dem  Ganzen  geregelt,  hieraus  ging  aber  auch  die  cha- 
raktervolle Stärke  des  vielfach  begünstigten  Subjekts  her- 
vor. Demnach  sind  sie  die  Meister  der  Hellenischen 
Staatskunst  geworden,  so  dafs  selbst  die  Philosophen 
nach  Abstreifung  der  örtlichen  Besonderheiten  ihre  treff- 
lichsten Urbilder  in  Politik  und  ethischer  Theorie  aus 
dem  Dorischen  Staat  abzogen ;  sie  sind  aber  Meister  ge- 
worden rein  durch  die  Macht  der  Gesinnung,  deren  Grund 
in  der  Heiligkeit  des  Gesetzes  lag.  Das  Gesetz  oder 
das  lebendige  Herkommen  in  Politik,  in  Sittlichkeit  und 
Glauben  ist  ihr  aller  Element,  es  war  aber  weder  eine 
künstliche  Schöpfung  von  Gesetzgebern  noch  geschriebe- 
ner Buchstab,  sondern  ein  oberstes  historisches  Moment 
ihres  Daseins.  Seitdem  sie  als  Eroberer,  geführt  von 
Fürsten  des  Heraklidengeschlechts ,  in  den  Peloponnes 
eingetreten  und  die  vorgefundenen  Völker  ihnen  dienst- 
bar oder  zinspflichtig  geworden  waren,  gliederte  sich  jede  w 
Dorische  Staatsordnung  beim  ersten  Anfang  in  ungleich- 
artigen  Körperschaften.     Die  Verschränkung  derselben 
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und  ihr  Stufengang  war  durch  Ueberlieferung  geheiligt, 
den  Ausdruck  dieser  organischen  Gliederung  gab  eine 
lange  Kette  von  Ständen  und  Korporationen,  die  Reprä- 
sentation von  Magistraten,  von  Altern  und  Geschlech- 
tern: die  Spitze  des  Ganzen  die  Herrscherkaste  trat 
den  freien  Unterthanen,  den  Leibeigenen  und  Sklaven 
gegenüber.  Bevorzugt  standen  auf  der  Höhe  dieser  Ver- 
fassung die  Adligen  {xalol  xdya^oi^  yvtiQifioi,  ia^lol), 
welche  durch  Geburt  alle  Vorrechte  der  guten  Erzie- 
hung genossen,  im  Geschäftleben  und  in  der  Religion 
ausgezeichnet,  überdies  durch  ansehnlichen  Grundbesitz 
ebenso  sehr  des  Mangels  als  jedes  Antriebs  zum  Erwerb 
enthoben  waren :  namentlich  aber  erlangten  die  Spartiaten 
als  Herrscher  in  zwei  Landschaften  ein  Uebergewicht  und 
die  Hegemonie  der  sämtlichen  Dorier.  Sie  bildeten 
daher  einen  stark  gegliederten  Körper,  und  ihr  Selbstge- 
fühl wurde  vorzüglich  in  Sparta  genährt,  wo  die  Mitglie- 
der des  ersten  Standes  gehorchten  und  herrschten.  Be- 
fehle gaben  und  annahmen.  Auf  sie  folgten  in  unglei- 
cher Abstufung  die  Unterthanen  (xaxoi^  deiXoi);  nur  die 
freien  Landeigenthümer  erhielten  im  Lauf  der  Zeit  mä- 
fsige  Befugnisse ,  wenn  nicht  in  der  Volksversammlung, 
doch  in  manchen  Aemtern  und  öffentlichen  Leistungen. 
Offenbar  war  diese  schneidende  Spaltung  in  scharf  ge- 
messene politische  Gruppen  auf  eine  statarische  Fortdauer 
der  gegebenen  Verhältnisse  berechnet;  und  indem  das 
Dorische  Gesetz  die  gesamte  Staatsgewalt,  die  Mittel  der 
Erziehung,  die  Wahrnehmung  der  Religion  an  die  herr- 
schenden Mitglieder  übergab  und  sie  zur  unverfälschten 
Ueberlieferung  dieses  öffentlichen  Eigenthums  anhielt, 
wurde  jeder  Versuch  einer  Fortbildung  und  Umänderung 
'■  beseitigt.  Am  wenigsten  war  also  der  Beredsamkeit  oder 
den  Künsten  des  Prozesses  bei  Doriem  ein  Spielraum 
gewährt.  Aus  solchem  Stilleben  trat  die  Dorische  Poli- 
tik nicht  früh  hervor,  und  schlimme  Wandlungen  blieben 
ihr  lange  Zeit  erspart ;  erst  als  unterdrückte  Volksmassen 
bei  Megarem  und  Argivem^  dann  in  einzelen  mächtigen 
Städten  und  zuletzt  bei  den  Spartanern  xxxtii  "^SöäxäXäsA 
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sich  ßranannten,  folgen  starke  Schwankungen,  und  vorüber- 
geä^nd  wurden  unter  dem  EinfluTs  von  Tyrannen  und  ähn- 
lichen Parteiführern  die  Optimaten  vertrieben  und  Demo-  loo 
kratien  eingesetzt.  Seitdem  blieb  ein  Keim  für  Reibun- 
gen  und  Aufstände,  die  nach  den  Perserkämpfen  häufi- 
ger zum  Ausbruch  kamen  ;  doch  hatten  erst  vom  Schlufs 
des  Peloponnesischen  Krieges  bis  zu  den  Zeiten  Philipps 
die  Fugen  des  Peloponnesischen  Staatsgebäudes  sich  merk- 
lich aufgelockert.  Dieser  still  aber  wirksam  erfolgenden 
Zersetzung  konnten  die  Dorier  nicht  widerstehen,  sobald 
sie  den  engen  Kreis  ihrer  abgescblossenen  Volksthüm- 
liohkeit  überschritten.  Sie  hatten  sich  gewöhnt  nur  ein- 
heimisches Gut  in  den  Grenzen  der  Heimat  anzuerken- 
nen, imd  bewahrten  es  schroff  mit  Ausscheidung  der 
Frenzen  (^evfjXaala) ,  auch  war  niemand  für  Reisen, 
Völker-  und  Geschichtdcenntnifs  weniger  empfanglich. 
Wenn  sie  nun  dauernd  mit  auswärtigen  sich  berührten, 
dann  auch  Macht  und  Reichthum  erwarben,  so  verloren 
die  Dorier,  gleichsam  in  eine  neue  Welt  verschlagen,  an 
der  fiiQfalt  und  Sicherheit  des  Charakters ;  ihre  schlichte 
Sitibenreinheit  wich  vor  den  Gelüsten  der  Habsucht  und 
WiUkür,  bis  zuletzt  mit  ihrer  sittlichen  Existenz  auch  der 
politische  Bestand  gefährdet  war.  Ein  Beispiel  dieser  in- 
neren und  äufseren  Erschütterung  gaben  die  Spartaner, 
als  der  Fall  Athens  sie  zur  Gewaltherrschaft  verlockte. 
Länger  aber  als  unter  anderen  Hellenen  fafste  die  Poli- 
tik alle  Verhältnisse  der  Gesellschaft  und  Oefifentlichkeit 
bei  Doriern  zusammen.  Das  Gemeinwesen  war  ein  un- 
auflösliches Band  der  Individuen,  und  ihre  feste  Gliede- 
rung im  Ganzen  gab  dem  Staat  einen  wünschen&werthen 
Grad  von  Tüchtigkeit  und  Gesundheit.  Das  Subjekt  be- 
wegte sich  in  diesen  Schranken  genügsam  und  von  frem- 
den Dingen  unberührt,  sein  Interesse  fiel  mit  den  all- 
gemeinen Normen  zusammen;  zur  Entwickelung  einer 
freien  Persönlichkeit  fährte  zuerst  der  Verlauf  des  Pelo- 
ponnesischen Krieges.  Schon  als  berechtigtes  Glied  ei- 
nes kastenartigen  Standes  und  einer  rings  umschlosse- 
ne/} FamUie,  als  Besitzer  von  Gütern,  von  Leibeigenen 


Volksthümlichkeit  der  Griech.  Stämme.    Dorier.    117 

oder  Unterthanen  ruht  der  Dorier  auf  hergebrachtem  und 
gegebenem  Grunde,  und  diesen  zu  vererben  war  sein 
Beruf,  ohne  wie  der  lonier  einen  unbegrenzten  Erwerb  zu 
schaffen  und  zu  erweitem;  Neuerungen  und  ungefügige 
Richtungen  blieben  ihm  ebenso  unbekannt  als  die  Sehn* 
sucht  nach  fernem  Gut.  Soweit  erblickt  man  überall  das 
Dorische  Wesen  in  gleichen  Grundzügen  und  an  verwandte 
Lebensbedingungen  geknüpft;  dennoch  fehlt  es  nicht  an 
abweichenden  Spielarten,  und  aus  der  Natur  der  Oert- 
lichkeit  ist  keine  geringe  Mannichfaltigk^it  hervorgegan- 
gen.    Die  Halbinsel  des  Peloponnes   bestimmten  zwar 

101  ihre  natürlichen  Grenzen ,  das  Meer  und  die  Scheide- 
wand des  Isthmus  zur  politischen  Gesamtheit,  aber  zu 
jener  losen  Gemeinschaft,  die  mit  der  Art  unähnlicher 
Kantone  sich  vertrug.  Denn  nur  ein  Theil  dehnt  sich 
geräumig  als  Küstenland ,  häufiger  wird  er  gespalten  und 
umsäumt  von  Meerbusen,  welche  tief  eindringen  und  die 
so  verschieden  geformten  Landschaften  ins  enge  ziehen ; 
ein  stark  verzweigter  Bergzug  wechselt  mit  Hoch-  und 
Tiefland  und  nimmt  Arkadien  in  seine  Mitte,  der  Boden 
ist  oft  durch  Gestein  und  einen  Mangel  an  regelmäfsigem 

.  Flufßgebiet  bezeichnet,  der  Himmel  ungleich,  zmn  Theil 
kalt  und  neblig,  nirgend  aber  dem  tempernden  Klima 
von  lonien  vergleichbar.  Ueberschaut  man  auch  die  Völker- 
schaften, denen  Natur  und  Glück  im  ungleichsten  Mafse 
zugefallen  sind,  rückt  man  von  den  langsam  civilisirten 
Arkadiem  oder  den  kümmerlich  in  der  Heimat  ringen- 
den Megarern  zu  den  Städten  am  fruchtbaren  Isthmus 
vor,  namentlich  zu  Korinth  dem  Stapelplatz  des  Handels 
und  des  alterthümlichen  Gewerbefleifses,  wo  Kunst  und 
Poesie  mit  aller  Ausstattung  des  Wohllebens  geschmückt 
wurden,  und  schliefst  man  bei  jenen  Kolonien,  die  auf 
günstigem  Boden  am  Pontus»  in  Kleinasien,  in  Libyen, 
Sicilien  und  Italien  eine  vielseitige  Kultur  mitten  unter 
heftigen  politischen  Schwankungen  entfalten  konnten, 
aber  der  Ausschliefslicbkeit  entsagten  und  den  angestamm- 
t^n  Char^J^t^r  müdertein:  so  zeugen  diese  Verachiedfin- 
heiten  und  Extreme  der  Dorisehen  Vo\k^t\iüiGC!kSiic^c^€^  x^^ 
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einer  entschiedenen  Thatkrafb  und  einer  Stärke  des  Wil^ 
lens,  sogar  einer  praktischen  Biegsamkeit,  deren  nur  ein 
selbstbewufstes  und  geschlossenes  Naturel  fähig  war.  Seit- 
ner,  und  zwar  meistentheils  in  der  üppigsten  Blütezeit  ih- 
rer Kolonien,  haben  Dorier  dem  sinnlichen  Genufs  sich 
zugewandt,  desto  mehr  durch  politische  Gemeinschaft  und 
Innerlichkeit  des  Gemüths  sich  ausgezeichnet  und  den 
engen  Organismus  ihrer  bürgerlichen  Gesellschaft  auf  ge- 
raume Zeit  befestigt,  auch  mit  geringen  Massen  vermöge 
des  sparsamen  Haushaltes  in  menschlicher  Kraft  tüchti- 
ges geleistet.  Bei  dieser  Dauerhaftigkeit  und  Gebunden- 
heit tritt  aber  Leichtigkeit  des  Sinnes  zurück,  und  macht 
einer  knappen,  unlieblichen,  sogar  schroffen  Form  des 
Denkens  und  Handelns  oftmals  Platz;  ohnehin  entbehr- 
ten sie  der  Empfänglichkeit  fiir  Beobachtung  der  Natur, 
und  das  Talent  der  dichterischen  Plastik  war  wenig  aus- 
gebildet. 

25.  Bei  dieser  summarischen  Schilderung  ist  ein  Mangel 
nicht  zu  übersehen,  der  in  gleicher  Stärke  bei  keinem  anderen 
Griechischen  Stamme  hervortritt,  den  aber  die  meisten  allge- 
meinen Darstellungen  von  Art  und  Wesen  der  Dorier  mit  ein- 
ander theilen:  dafs  nemlich  eine  Reihe  charakteristischer  Züge 
von  allen  aufgestellt  wird,  und  wir  solche  doch  in  der  Wirklich- 
keit durch  die  Besonderheit^  der  Landschaften,  der  Verfassun- 1^2 
gen  und  Lebensformen  beschränkt  und  zersetzt,  zu  unserer 
Verwunderung  sogar  scheinbar  aufgehoben  finden.  Wie  schwach 
erscheint  nicht  die  Verwand  schaft  zwischen  den  Mutter  Städten 
und  den  Kolonien,  wie  flüchtig  berühren  sich  Megarer  etwa 
mit  der  Eigenthümlichkeit  der  Argiver  und  Arkadier,  wo  kaum 
ein  Grundzug  ursprünglicher  Gemeitoschaft  durchschimmert; 
dann  aber  sind  erhebliche  Glieder  des  Stammes,  unter  ihnen 
Messenier  und  Eorinthier,  ausgefallen  oder  abgesprungen,  und 
sonst  wird  die  Vollständigkeit  des  Dorischen  Organismus  un- 
terbrochen. Man  fühlt  jene  Schiefheit  der  Charakteristik  am 
tiefsten  in  Uebertreibungen  der  Neueren,  wenn  sie  die  Sparta- 
ner, die  einseitigsten  der  Nation,  für  die  geistigsten  Momente 
des  Stammes  als  Vertreter  einer  so  gemischten  Volksart  vor- 
anstellen. Selbst  die  glückliche  Schilderung,  welche  Thucyd. 
I,  70.  von  der  Spartanischen  Politik  entwirft,  reicht  für  das 
Ganze  der  Dorischen  Staatskunst  nicht  aus;  noch  weniger  die 
hingeworfene  Ansicht  (Schlosser  L  1.  p.  371.),  dafs  alle  Ein - 
ricbtungen  der  Dorier  im  Grunde  Sitten  der  luencolficlieii  und  der 
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Ritterzeit  gewesen.  Aach  Müller  (Dor.  II.  401.  ff.)  sind  die 
Schwierigkeiten  einer  konkreten  Fassung  nicht  entgangen,  aber 
die  Kluft  zwischen-  der  Zeichnung  der  besonderen  Gruppen 
und  der  allgemeinen  Anschauung  hat  er  nicht  ausgefüllt.  Für 
die  Zwecke  der  Litteratur  genügt'  eine  Hinweisung  auf  die  we- 
sentlichen Gesichtspunkte,  da  die  Dorier  Torzugsweise  Gegen- 
stand der  politischen  Darstellung  sind;  ihr  EinfluTs  auf  die 
Griechische  Bildung  ist  schon  bei  der  Paedagogik  angegeben, 
der  weit  erheblichere  dagegen  in  der  Melik  und  in  lyrischen 
Formen  wird  aus  wenigen  Elementen  sicher  begriffen.  Solche 
Gesichtspunkte  sind  Staat  und  Religion ;  aus  ihnen  erwuchs  die 
Dorische  Litteratur. 

Der  Dorische  Staat.  Wer  ihn  aus  einer  politischen  Ein- 
heit ableitet,  die  Spartanischen  Normen  aber  als  die  wahrhaft 
Dorischen  auszeichnet,  hat  ein  ganz  äulserliches  Moment;  hie- 
durch  erklärt  man  am  wenigsten  den  Unterschied  in  den  Felo- 
ponnesischen  Instituten.  Besser  wird  man  den  Trieb  zu  ge- 
sellschaftlichen Ordnungen  und  Gruppen  obenan  stellen :  er 
hält  die  natürliche  Mitte  zwischen  dem  unbedipgten  Eingreifen 
aller  in  lonien  und  den  bedingten  Formen  der  Regierung  in 
Athen.  Die  Dorier  regieren  und  schaffen  wenig,  desto  mehr 
yerwalten  und  leisten  sie,  d^&v  und  nicht  noutv  ist  ihre  Sache: 
denn  sie  wirken  nicht  nur  aristokratisch  gegliedert,  jeder  nach 
herkömmlichem  Recht,  in  einer  Folge  Ton  Stufen,  die  mit  den 
Leibeigenen  schliefst,  sondern  sind  auch  Tor  anderen  Hellenen 
reiche  Grundeigenthümer.  Auf  dem  Uebergewicht  des  Güter- 
besitzes ruht  die  scharfe  Scheidung  zwischen  den  Erlassen  der 
Edlen  oder  Herrscher  (xa2ol  v.äyaO'oCy  iad'Xo^  yvco^ifiOL)  und  der 
erwerbenden  ünterthanen  (xcfxoif,  SbiXoI):  demnach  war  die 
lOS  Pflicht  (d^Bf/i)  jener  ebenso  klar  als  leicht,  und  sie  haben  den 
überkommenen  Wohlstand  mit  allen  den  Eigenschaften,  die  im 
Gefolge  des  unverkümmerten  Erbtheils  zu  sein  lieben,  mit  sitt- 
licher Würde,  Frömmigkeit  und  Mäfsigung  bewahrt  und  ihn 
den  Nachfolgern  unvermindert  übergeben.  Nirgend  ist  unter 
Griechen  das  Individuum  (nemlich  des  Edlen)  so  viel  werth, 
so  unschätzbar  schon  der  Gütergleichheit  wegen  gewesen,  wie 
bei  den  Spartanern.  Ein  Lehrer  dieser  ritterlichen  Bildung, 
in  der  svysvia  mit  naiSBla  (Aristot.  PolittlY,  6.)  zusammen- 
fällt und  woran  kein  politisch  erniedrigter  theilnimmt,  ist 
Theognis  (s.  Welcker  in  den  gelehrten  Prolegg.  p.  21.  sqq. 
Th.  II.  1.  p.  454.  459.),  ihm  zunächst  Pin  dar;  am  wenigsten 
stimmten  mit  ihnen  darin  die  Dichter  fremder  Sitten  und  Ver- 
fassungen, und  wenn  Homer  unter  Spartanern  Eingang  fand, 
so  geschah  dies  (anders  als  die  litterarische  Tradition  erzählt, 
^olf  Prolegg.  p.  139,)  unter  dem  ScTdluU  der  ¥e«.\Ä  ^\«esi^^- 
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cit^tiopen:  Anm.  zu  §.16,  2.  Nur  aus  der  Neigung  einer  nicht 
Vfkehx  antiken  Zeit  begreift  man  die  paradoxe  Nachricht  bei  Sui-  - 
da^  V.  Ji%oiüxQXOs:  ovtog  ^qai^B  xrj^  noXitsiav  Sna^viattov*  nah 
v6(M)$  iti&j}  iv  AdcnadaifiovL  %aS^  syucaxov  hog  dvayivdaHead'oa 
%ov  Xoyov  eis  ^o  "^^^v  'Etpoqoav  difxsiov,  tovg  8^  tr^v  rifiiftit^v  ^%ov- 
tu^  rßiTiiav  ä%qoaaQ'ttL,  xal  zovxo  i%qdt7ics  (idxQi'  noXlov,  Ein 
Vorläufer  des  Dicaearchus  war  hierin  der  Sophist  Hippias,  an 
dessen  Vorträgen  über  die  älteren  Zeiten  und  Staaten  wie  über- 
haupt am  Stoff  der  Archaeologie  die  Spartaner  sich  weideten, 
Fiat.  H^p,  p.285.  D.  Sonst  erwartet  niemand  dafs  dort  andere 
Fremde  zugelassen  wären  als  die  Stammgenossen  oder  Meli- 
ker  (£es  gilt  Ton  den  haltbaren  Fällen  bei  Müller  II.  8.  und 
nicht  von  den  philanthropischen  Träumen  der  sogenannten 
Epist.  Heracliti  ap,  Boisson,  in  Eunap.  p.425.),  oder  dafs  man 
nach  Reisen  (wenn  nicht  in  Zeiten  des  Verfalls  um  fremder 
Kriegsdienste  willen)  ein  Verlangen  trug,  und  solche  waren  wol 
weniger  in  Lakedaemon  als  Tielleicht  in  Argos  (nach  Ovid. 
Met.  !^V.)  zu  verbieten.  Staaten  von  dieser  Festigkeit  mufsten 
ihre  Herrschaft  vorzüglich  an  einen  bindenden  Mittelpunkt  knü- 
pfen: vor  anderen  gelang  es  den  Spartanern  im  Besitz  zweier  . 
Landschaften,  indem  sie  langsam  von  ihrer  Hauptstadt  an  die 
Grenzen  fortrückend  ihre  Nachbarn  übermeisterten  und  in  eine 
Symmachie  zwängten;  am  wenigsten  glückte  dies  den  zer- 
splitterten Ar  kadiern,  und  sie  blieben  am  weitesten  zi^rück. 
Auch  kamen  die  Argiver  nicht  früher  an  ein  gleiches  Ziel, 
als  bis  sie  die  Bezirkstädte  im  gewaltsamen  awomiafios  zu- 
sammenzogen, woran»  dtnn  Gährung  und  ein  Schwanken  zwi- 
schen Oligarchie  und  Demokratie  erfolgte.  Megarer  und  Ein- 
zelstädte konnten  auf  ihrem  engen  Raum  keine  concentrirte 
Macht  ansammeln.  Wie  mifslich  es  aber  war  die  durch  Eigen-, 
thümlichkeit  und  politische  Tradition  so  geschiedenen  Pelopon- 
nesier  in  einem  Ganzen  zu  vereinigen,  das  lehrt  noch  zuletzt  104 
die  Geschichte  des  Achaeischen  Bundes,  der  doch  seine 
Glieder  mit  grofser  Schonung  umfaTste.  Die  Interessen  des 
Besitzes  und  des  privilegirten  Standes  forderten  Magistrate, 
welche  mit  Leitung,  Jurisdiktion  und  Repräsentation  beauftragt 
wurden;  nirgend  waren  sie  vollständiger  und  besonnener  als 
in  Sparta,  dem  Sitz  ererbter  Scham  und  Gesetzlichkeit^  wo  das 
stille  Bewufstsein  und  Ehrgefühl  auch  ohne  Beredsamkeit  an 
die  Pflicht  erinnerte,  Thucyd.  V,  69.  Es  ist  hiernach  nicht  zu 
verwundern  wenn  dieser  Historiker,  der  die  Zähigkeit  und  ru- 
hige Thatkraft  des  Lakonischen  Sinnes  oft  so  treffend  malt,  in- 
direkt das  Spartanische  Staatswesen  verherrlicht,  wenn  meh- 
rere seiner  Zeitgenossen  und  namentlich  Philosophen  (Müller 
//.  1S4'  ff-)  eß  j^ealisiren ;  diese  politische  Durchbildung  4^f 
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imponiren,  solange  man  die  Spartiaten  im  Ganzen  und  abge- 
sondert ¥on  den  übrigen  Hellenen  auffafst.  Seit  der  letzten 
Wendung  des  Peloponnesischen  Krieges,  in  dem  sie  keine  Fä- 
higkeit zur  Leitung  einer  Hegemonie  zeigten,  kam  aUes  aus 
den  Fugen;  von  dort  an  neue  Leidenschaften,  schlimwe  Cha- 
raktere und  die  Vorzeichen  der  Auflösung,  ein  ungleiche!  Gü- 
terbesitz und  eine  Kaste  Ton  übermächtigen  Optimaten:'  wor- 
über sorgfältig  C.  F.  Hermann,  de  cauüs  turbatae  aptid  La- 
cedaemonios  agtorum  aequalitatis,  Marb.  1834.  und  de  conditione 
atque  origine  eorum  qiä  JSamoei  ap,  Laced,  appellaü  sunt,  ib. 
1832. 

Die  Dorische  Religion.  Sie  trägt  das  Gepräge  aristo- 
kratischer Zucht,  und  weifs  ebenso  wenig  Ton  poetischer  Sub- 
jektivität als  Ton  tiefer  Gemüthlichkeit:  ihr  wahres  Element  ist 
das  religiöse  Gefühl.  Charakteristisch  war  das  Gebet,  tä  %akä 
inl  totg  dya&otg  SMvaL  tovg  &BOvgy  PI.  Älcib,  II.  p.  148.  Die 
Grundideen  und  Kulte  hat  Müller  im  zweiten  Buch,  einem 
der  vorzüglichsten  Abschnitte  seines  Werkes,  entwickelt.  Wir 
möchten  nur  im  Wesen  des  Stammgottes  ApoUon  weder  einen 
Dualismus  sehen,  noch  etymologisirend  in  den  Namen  ^AniXXmv 
den  Begriff  eines  abwehrenden  und  schützenden  Gottes  legen 
und  die  Sühnungen  daran  knüpfen,  welche  der  älteren  Zeit 
nicht  angehören.  Der  geographische  Kreis  seiner  Kulte  ist 
viel  zu  grofs,  um  lieber  einerlei  Wesen  anzunehmen  als  klei- 
nere Gruppen  auszuscheiden.  Noch  nöthiger  ist  es  erstlich 
von  den  Ursprüngen  der  Staatskulte  die  besonderen  Religionen 
zu  scheiden,  welche  die  Dorier  gleich  anderen  Hellenen  in  vie- 
lem Sonderkult,  oft  mit  mysteriösem  Brauch  (Lob eck  Aglaoph, 
I.  p.  272.  sqq.)  nach  Art  von  saera  privata  übten ;  dann  die  erb- 
lichen Priestergeschlechter  (B  ö  c  k  h  Explic,  Pmd.  OL  VI.)  zu  be- 
achten, welche  der  Religion  des  Stammes  dienten  und  hauptsäch- 
lich mit  Weihungen,  Divinationen  und  mancherlei  Ritual  f&r  ihre 
Städte,  dann  für  ganze  Völkerschaften  sich  befafsten.  Seinen 
105  Grund  und  Boden  hat  aber  der  Dorische  Götterdienst  im  Ty- 
pus des  Apollo n,  der  seit  ältester  Zeit  im  rohen  Sinnbilde 
der  Spitzsäule  (Ayvisvg)  symbolisirt  wurde.  Wie  man  den  Na- 
men selbst  ableiten  solle,  bleibt  zweifelhaft,  ob  man  mit  Her- 
mann de  Apolline  et  Diana  Opusc.  VII.  p.  287.  was  am  wenig- 
sten glaublich,  darin  vim  naturae  peremptrids,  oder  den  Begriff 
des  väterlichen  Gottes  ('AnXmg  im  Stammsitz  Thessalien  genannt, 
Plat.  Cratyl,  p.  405.  C.  cf.  Keil  Inscr.  Thessal.  p.  12.),  oder 
wie  Buttmann  M3rthol.  I.  167.  den  Sonnengott  darin  erken- 
nen solle,  nicht  zu  gedenken  der  vielen  seitdem  vorgetragenen 
Ansichten.  Seinem  Wesen  nach  ist  er  augenscheinlich  Gott  des 
Lichtes  und  Heiles;    nur  lokal  kann  et  tv\«  evii  iX^Hi^x^\A^\ 
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oder  ein  Symbol  des  Naturlebens  erscheinen.  Auch  wer  mit 
Welcker  in  ihm  einen  dniXlmv,  dem  Monat  dnsXXatog  entspre- 
chend, einen  Schutz  Tor  physischer  Noth  der  Landschaft  er- 
kennt, mufs  Toraussetzen  dafs  der  Gott  mit  den  starken  Wan- 
delungen von  Ort  und  Zeit  seinen  ursprünglichen  Begriff  we- 
sentlich gewechselt  und  verdunkelt  habe.  Denn  er  hielt  Schritt 
mit  der  Bildung  des  Dorischen  Stammes,  und  ist  hiedurch  ein 
wahrhafter  Ausdruck  desselben  geworden :  dem  Dorischen  Geiste 
verdankt  ApoUon  die  Würde  des  jugendlich  schönen  Gottes,  der 
durch  Sitte  und  Harmonie  dasMafs  bewahrt,  dann  die  Staaten 
durch  Delphische  Weissagung  lenkt;  ihm  huldigt  die  festliche 
Versammlung  einer  prunklosen  aber  erhabenen  Panegyris.  Die 
Hoheit  und  Sittenreinheit  dieses  Apollkultes,  der  von  aller  phan- 
tastischen Mythologie  entkleidet  einem  monotheistischen  Glau- 
ben sich  nähert,  ist  ein  ehrenvolles  Eigenthum  der  Dorier;  je« 
der  andere  Kult  trat  zurück,  und  die  sinnlichen  Götterdienste 
wurden  nebst  dem  dunklen  Glauben  an  Daemonen  und  Heroen 
in  den  Winkel  gedrängt.  Herakles  gehört  in  die  historischen 
Traditionen  der  Adelsgeschlechter,  und  auch  ohne  dichterische 
Hand  wuchs  der  Stoff  seiner  Fabel  aus  genealogischen  und 
städtischen  Sagen;  Artemis  blieb  den  Arkadiem  in  alter- 
thümlicher  Zartheit;  Schutzgottheiten  wie  Hera  zu  Eorinth 
und  Argos,  Dionysos  in  Sikyon  und  ünteritalien,  fanden  ih- 
ren Rückhalt  an  örtlicher  Tradition;  aber  die  feierlichen  Zu- 
sammenkünfte Dorischer  Völker  in  Olympia  und  Triopium  er- 
hielten von  Apollon  die  Kraft  einer  einigenden  Idee.  Noch  im 
strengen  Tone  der  Dorischen  Musik  und  im  würdevollen  Tanz- 
schritt (den  der  Aufzug  der  Karyatiden  plastisch  darstellt)  spürt 
man  eine  Nachwirkung  jener  gemessenen  religiösen  Einheit. 
Dieser  schlichte  Geist  der  Religiosität  fordert  weder  mannich- 
faltige  noch  rasche  Melodie;  kaum  befremdet  dafs  Sparta  (Anm. 
zu  §.  59,  2.)  keinen  Ueberflufs  an  eigenen  Sängern  und  Musi- 
kern von  Ruf  hat,  dafs  die  Musik  in  den  beweglichsten  Städten 
Argos  Sikyon  Korinth  lebhafter  sich  entwickelt ;  dort  wirkte  die 
Flöte  neben  der  übrigen  Ausstattung  der  Dionysischen  Feier, 
denn  nicht  umsonst  verlegte  Hesiodus  (Strab.  X.  p. 471.  f.j 
die  Satyrn  in  den  Peloponnes.  Diese  Dionysien  und  ländlichen 
Feste  erzeugten  bei  Lakonen  und  im  Megarischen  Volk  das 
Gegenstück  der  Andacht,  eine  weltliche  Mimik,  welche  von  den 
Kolonien  veredelt  wurde.  Einen  ähnlichen  Gegensatz  zwischen  106 
Ernst  und  Posse  sehen  wir  auch  in  lyrischen  Versmafsen  aus- 
geprägt. Die  Dorischen  Epitriten  hatten  wol  ihren  eigentli- 
chen Sitz  im  Spartanischen  Gebiet,  die  behenden  Anapaesten 
verbanden  sich  mit  der  alltäglichen  Volksdichtung  (Sprüchwör- 
ter,  Tgl  Anm.  zu  §.  49,  2.  mit  dem  Beleg  von  den  Tarentinem 
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Dio  Cass.  fr.  Ursin.  145,  3.  ig  dl  rovg  ^Pmfuiüyos  nollic  «cd 
daelyrj  dvdrcaiata  iv  (vd'fi^  tov  ts  ngötov  ital  r^g  ßocdioBag 
addvtmv),  und  wanderten  mit  der  Flöte  nach  Lakedaemon.  Nicht 
jede  Spielart  der  melischen  Form  durfte  man  von  den  Doriem 
begehren. 

26.  Das  Objekt  des  Dorischen  Lebens  ist  der  Staat, 
das  Ziel  Dorischer  Humanität  vollendet  sich  in  der  Blüte 
ritterlicher  Tüchtigkeit  und  Bildung  (aperif),  ihreThat  wird 
erschöpft  durch  Verwaltung  und  Leistungen  in  der  Ge- 
meine (dgäv).  Ihr  ganzes  Dasein  steht  unter  den  Ein-. 
Aussen  des  Staates,  eines  aristokratischen  Bürgerthums^ 
seine  Mitglieder  werden  in  ein  festes  Geleise  durch  Pae- 
dagogik  und  sittlichen  Takt  gebogen,  und  stark  durch 
Unterordnung  im  Gemeinwesen,  deren  Kraft  auf  alle  per- 
sönlichen Verhältnisse  sich  erstreckt,  handeln  sie  mit 
Selbstgefühl  und  Erhabenheit  des  Charakters.  In  den  . 
engen  privilegirten  Kreisen  rücken  die  Mitglieder  dichter 
zusammen,  der  Knabe  schliefst  sich  an  den  geistesver- 
wandten Mann  (§.  15.)  für  jedes  Geschäft  des  Friedens 
und  Krieges,  die  Frau  steht  durch  energischen  Sinn  und 
politische  Berechtigung  dem  Gatten  näher,  die  Jugend 
lernt  ihre  Pflichten  vom  Alter:  üeberlieferungen  und 
Subordination  zeigen  jedem  das  rechte  Mafs  seiner  Tu- 
genden. Wo  nun  die  Differenz  von  Geschlechtem  und 
Jahren  in  einer  allgemeinen  Ordnung  sich  ausglich,  be- 
stand auch  ohne  Gesetzgebung  ein  stilles  Gefühl  der 
Scham  und  guten  Sitte.  Diesen  ererbten  Takt  befestigte 
zunächst  die  Strenge  der  öffentlichen  Erziehung:  ge- 
gründet auf  eine  grofsentheils  militärisch  geübte  Gym- 
nastik, auf  Gewandheit  in  der  einheimischen  Musik  und 
Orchestik,  woneben  dem  litterarischen  Unterricht  kein 
Platz  gegönnt  war,  erzeugte  sie  männlichen  Ernst,  und 
die  hier  geübte  Sittenzucht  wirkte  noch  im  reiferen  Le- 
bensalter fort.  Im  C  h  0  r  glänzten  die  Dorier  mit  dem  Ruhm 
j^  orchestischer ,  musikalischer  und  poetischer  Fertigkeit, 
und  nirgend  erschien  ihre  Bildung  öffentlich  in  gröfserer 
Vollkommenheit.  Dort  überwogen  statt  des  üppigen 
Schalls  der  Instrumente  geübte  Stimmexv,  mh^  Äew  i^\^\- 
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Hehen  Eindruck  erhöhte  nicht  nur  der  würdige  Tanz- 
schritt von  Knaben  und  Jungfrauen,  Männern  und  Grei- 
sen, sondern  auch  die  Kraft  einer  majestätischen  Musik, 
welche  die  Dorier  vor  anderen  Hellenen  auszeichnet, 
weil  die  Technik  vieler  Meister  daran  ein  Organ  sittli- 
cher Stimmung  geschaffen  hatte.  Sie  war  im  Schofs  ei- 
ner innigen  religiösen  Gemeinschaft  erwachsen  und  gab 
dem  Grundtriebe  des  Stammes,  dem  unmittelbaren  Glau- 
ben seinen  reinsten  Ausdruck.  Der  Charakter  der  Dori- 
schen Religion  war  einfach  und  züchtig:  sie  fafste  das 
Bewufstsein  des  Stammes  in  zwei  Kulten  gleichsam  als 
den  uralten  Symbolen  ihres  physischen  und  geistigen 
Daseins,  des  Bundes  der  gezügelten  Kraft  mit  der  har- 
monischen Bildung  zusammen,  nemlich  in  der  Ehre 
des  Herakles  und  im  Kult  des  Apollon.  Wenn  nun  auch 
eine  Menge  landschaftlicher,  städtischer  und  Privat -Göt- 
terdienste fortbestand,  deren  einige  den  ursprünglichen 
Einwohnern ,  andere  den  Eroberern  gehören :  so  verei- 
nigten sich  doch  sämtliche  Dorier  in  der  Verehrung  des 
Apollon,  und  sein  durch  den  Adel  jugendlicher  Schön- 
heit und  heitere  Würde  vollendeter  Typus  sprach  das 
Ebenmafs  des  Dorischen  Wesens  fast  leibhaft  aus.  Die- 
ser Dorische  Glaube  war  einfacher  als  irgend  ein  Helle- 
nischer: er  besafs  keine  Fülle  sinnlicher  Mythen,  auch 
konnten  sie  nicht  wie  den  loniern  aus  der  Dichtung  ins 
Leben  übergehen,  sondern  aller  Mythos  trug  dort  nur 
historische  Färbung  und  begründete  die  Stiftung  eines 
Kultes.  Dagegen  war  einer  Erkenntnifs  göttlicher  Dinge 
freier  Raum  gelassen  und  hier  entstand  eine  theologische 
Wissenschaft  {yorjzeia  §,  56.) ,  die  mit  ihren  Gebräuchen 
und  Lehren  in  das  Geheimnifs  priesterlicher  Behörden 
sich  zurückzog  und  dort  die  Geschäfte  der  Divinatioji 
und  mystischen  Weihen  kastenartig  vererbte.  Dennoch 
nährte  dieser  Glaube  keinen  Hang  zur  subjektiven  Ver- 
tiefung und  Spekulation  :  er  blieb  durchweg  Form  der 
Andacht  und  erhabenen  Stimmung,  in  der  die  stammver- 
wandten Individuen  bei  feierlichen  Festen  und  Zusam- 
wenkünften,  an  den  heiligen  Spielen  und  beim  Triopium, 
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als  Glieder  einer  gleichartigen  Einheit  sich  erkannten. 
Denn  auch  die  Dorischen  Feste  waren  kein  Verein  ge-- 
108  mischter  und  zur  Heiterkeit  erregter  Schaaren,  sondern 
ein  glänzender  Mittelpunkt  des  politischen  und  religiö- 
sen Verbandes,  und  nach  Stand,  Geschlecht  und  Lebens- 
alter unterschiedene  Gruppen  repräsentiren  dort  vor  dem 
gemeinsamen  Gott  ihren  Staat.  Solche  Feste  konnten 
nicht  naiv  und  mit  unbefangenem  Sinne  begangen  wer- 
den, sie  verriethen  vielmehr  Strenge  des  Charakters  und 
die  Hoheit  der  Dorischen  Gesellschaft;  deshalb  genügte 
der  festliche  Pomp,  um  die  Fülle  menschlicher  Kraft  in 
musischer  und  leiblicher  Tüchtigkeit  vor  Augen  zu  stel- 
len, und  es  schien  überflüssig  ihn  durch  Pracht  oder 
Menge  der  Opfer  zu  verherrlichen.  Durch  Religion  wur- 
de die  Politik  erhöht ;  alles  menschliche  Thun  sollte  mit 
dem  göttlichen  Willen  übereinstimmen,  ihn iSrforschten 
die  bestellten  Seherfamilien  und  das  den  Doriem  gemein- 
same Priesterthum ,  die  Pythia  zu  Delphi  gab  die  vol- 
leste  Bestätigung.  Eine  Frucht  dieser  erhabenen  Denk- 
art ist  die  religiöse  Bildung  geworden,  welehe  der  Wis- 
senschaft nahe  kommt,  und  selbst  Frauen  haben  Antheil 
daran  genommen.  In  diesen  Kreis  der  politischen  Reli- 
gion trat  auch  die  Kunst ,  ohne  doch  ihr  dienstbar  zu 
sein.  Die  Dorische  Plastik  wurde  durch  religiöse  Begei- 
sterung gehoben  und  für  die  gröfsten  Aufgaben  erzogen, 
ihre  Technik  aber  wuchs  langsam  und  gründlich  in  der 
Stille  der  Kunstschulen,  von  Innungen  nach  überliefer- 
ten Methoden  besonders  auf  Aegina,  zu  Argos  und  Si- 
kyon  geübt.  Die  Tugenden-  dieser  konventionellen  Kunst 
sind  nicht  Anmuth  und  Schönheit,  sondern  edle  Grofs- 
heit  und  strenge  Symmetrie,  beruhend  auf  einem  gestei- 
gerten Sinn  für  Naturwahrheit  und  studirter  Zeichnung, 
von  der  nicht  völlig  die  Herbheit  und  steife  typische 
Trockenheit  weicht;  auch  neigt  sie  wenig  zum  Ausdruck  des 
Individuums  und  seiner  geistigen  Bewegung,  liebt  aber 
den  durch  Gymnastik  abgehärteten  Körper  und  glänzt  in 
der  Darstellung  nackter  Formen.  Ihren  Spielraum  be- 
schränkte das  knappe  Mafs  des  Dorischen  Itebercv^ ,  ^^xsl 
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vorzüglich  Werke  der  Baukunst,  der  Skulptur  und  des 
Erzgusses  entsprachen.  Ihre  Tempel  waren  fast  schmuck- 
los aber  groCsartig,  ein  erhabener  Grundton  voll  der  Si- 
cherheit und  Stärke  liegt  in  den  massenhaften  Säulen, 
spricht  noch  aus  der  strengen  Komposition  des  Gebälkes 
und  den  rhythmisch  geordneten  Reliefs.  Von  energischer 
Hoheit  zeugten  auch  die  kolossalen  Götterbilder;  daneben 
wurden  die  heiligen 'Räume  durch  Tripoden  und  Weihge- 
schenke geziert,  doch  ohne  sinnlichen  Prunk  und  Eleganz. 
Endlich  sind  der  Gipfel  ihrer  Erfindungen  die  Gruppen 
im  Giebelfelde,  welche  das  religiöse  Motiv  eines  Tem- 
pelgebäudes plastisch  darstellen;  diesen  Figuren  mag 
wol  Mannichfaltigkeit  und  Bewegung  fehlen,  aber  ein 
gemeinsamer  Typus  in  Zügen  und  Haltung  verkündet  die  i« 
Mitglieder  einer  in  Abstammung  und  einträchtiger  Sin- 
nesart unffeschiedenen  Familie. 

27.  Was  die  Dorier  in  der  Litteratur  später  und 
langsamer  als  die  lonier  geleistet  haben ,  was  sie  wirk- 
ten und  empfingen,  ist  eingeschränkt  und  abhängig  von 
den  Zwecken  ihrer  OefFentlichkeit.  Aber  der  Geist  die- 
ser Leistungen  offenbart  einen  nothwendigen  Fortschritt 
von  der  Unmittelbarkeit  des  Ionischen  Naturlebens  zur 
reifen  Männlichkeit  und  trägt  politische  Farbe;  der  dem 
Stamm  eigene  religiöse  und  sittUche  Gehalt  forderte  Bün- 
digkeit und  symmetrischen  Vortrag.  Die  Schriftstellerei 
der  Dorier  war  ihrem  Wesen  nach  einseitig  und  ein  Bruch- 
stück in  der  Litteratur;  sie  hatten  wenige  Gebiete  der 
Poesie  geschaffen  und  eingeleitet,  und  zwar  meistentheils 
von  anderen  Stämmen  angeregt;  auch  verstanden  die 
Dorier  nicht  ihre  Schriften  in  weiteren  Kreisen  zu  ver- 
breiten oder  sie  verschmähten  es,  und  nicht  leicht  sam- 
melten sie  die  zersplitterten  Vorarbeiten.  Sie  waren  eben 
ausschiiefslich  von  der  Gegenwart  und  ihren  landschaft- 
lichen Interessen  beherrscht;  das  Individuum  wich  dort 
zu  bescheiden  in  den  Hintergrund  des  Ganzen,  um  mit 
seiner  Persönlichkeit  auf  dem  litterarischen  Felde  vorzu- 
trßten;  auch  besafsen  die  Dorier  für  technische  Durch- 
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bildung  der  Formen  und  Objekte  nichts,  was  ihren  Kunst- 
schulen geglichen  hätte.  Demnach  ist  von  ihnen  die 
Litteratur  nur  im  Zusammenhang  mit  öflfentlichen  Insti- 
tutionen gepflegt  und  in  dieser  Abhängigkeit  geschätzt 
worden.  Je  geringer  hier  die  Dehnbarkeit  und  Breite  war, 
desto  gründlicher  wurde  das  Detail  gehandhabt  und  durch 
Bündigkeit  erhöht.  Ein  scharfes  Mafs,  das  den  Werth  einer 
geistigen  Schranke  hatte,  lag  schon  in  der  sprachlichen 
Form.  Der  Dorische  D  ialekt  (§.  10.  Anm.)  verlief  zwar  in 
eine  Menge  selbst  ungebildeter  Spielarten,  die  niemals 
schriftmäfsig  wurden,  doch  folgt  er  in  seinem  materiellen 
Gepräge  (z.  B.  starken  Hauchem,  hohlen  und  gedehnten 
Schleiflauten,  Kontraktion,  gedrungenen  und  sparsamen 
Endungen,  starker  Flexion)  ziemlich  überall  denselben 
Gesetzen,  und  sein  geistiges  Vermögen  bezeichnet  ei- 
nerlei Hang  und  Talent  zur  charaktervollen  Präzision. 
Mit  der  Brachylogie  und  Derbheit  des  Stammes,  der  seine 
110  theoretische  Weisheit  in  Aphorismen  zu  fassen,  sein  pra- 
ktisches Leben  weniger  durch  das  Wort  als  durch  That 
und  Würde  zu  regieren  liebte,  waren  reiche  Phraseologie, 
rhetorische  Mannichfaltigkeit  und  gegliederter  Perioden- 
bau wenig  vereinbar,  vielmehr  drängten  sich  die  Gedan- 
ken instinktmäfsig  in  kleinen  straffen  Gruppen  zusam- 
men und  schritten  in  abgewogenen  rhythmischen  Takten» 
welche  den  Tonfall  eines  Verses  (wie  bei  Sophron, 
An<m.  zu  §.  10.)  täuschend  hören  liefsen.  Kurze  gebie- 
terische Sätze  taugten  vorzugsweise  für  die  Maximen  der 
Dorier,  sie  liebten  treffenden  Spruchwitz  und  bildlichen 
Ausdruck,  der  an  räthselhaften  Tiefsinn  streift,  und  sie 
haben  mit  Glück  und  naivem  Geist  vorzugsweise  was  in 
den  Kreis  des  Genrebildes  fiel  (Th.  IL  2.  p.  665.)  behan- 
delt, in  der  plastischen  Kunst  die  Glyptik  und  das  Re- 
lief, in  der  Dichtung  das  Epigramm  mit  monumenta- 
lem oder  thatsächlichem  Gehalt.  Allein  niemand  ist  Er- 
finder  im  Sprachgebiet  bis  auf  Stesichorus  gewesen; 
auch  genügte  der  Dialekt  in  Prosa  nur  für  bündige  Spe- 
kulation, soweit  sie  durch  symbolische  Formeln  vermit- 
telt wird :  eine  solche  fand  besonders  in  der  geme^^owea^ 
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mit  Conoiimität  der  Glieder  und  der  entsprechenden  Begnffe 
geregelten  philosophischen  Prosa  der  Pythagoreer  ihren 
Ausdruck.  Nirgend  aber  war  diese  Symmetrie  der  Form 
so  schöpferisch  als  in  dem  Melos  (§.59.  63.  107,  4»), 
denn  an  ihm  besafsen  die  Dorier  ein  vollkommenes  Or> 
gan  für  Stil  und  Bildung.  Sie  dichteten  darin  mit  gröfs- 
tem  Erfolg  für  die  feierlichen  Versammlungen  an  Festen, 
flir  Paedagogik  und  Gastmäler ;  gebunden  durch  die 
Strenge  der  Tonart  bewegte  sich  ihre  Melik  glücklich 
im  panegyrischen  Chorlied,  im  Lobe  der  Vorzeit,  im  Preise 
der  siegreichen  Kämpfer,  in  den  ernsten  Gefühlen  der 
Andacht,  überall  wo  der  Gesang  im  Kreise  der  Oeffent- 
lichkeit  stand,  weniger  aber  in  den  heiteren  Weisen  des 
gesellschaftlichen  Lebens,  und  selten  stieg  sie  zu  den  ly- 
rischen Ergüssen  des  Privatmannes  herab.  Die  Lieder 
waren  meistentheils  kurz,  selten  in  einem  grofsen  künst- 
lerischen Plan  angelegt;  ihr  Grundton  typisch,  den  par- 
tikularen Eigenheiten  der  Dorischen  Landschaft  entspre- 
chend, da  die  wichtigsten  Leistungen  dieser  MeHk  durch- 
aus einem  provinzialen  Zweck  dienten:  aber  die  Wahrheit 
und  Treue  die  in  der  örtlichen  Bestimmtheit  lag,  woran 
begeisterte  M&nner  und  edle  Frauen  mit  der  Innigkeit 
eines  fronmien  Gemüths  theilnahmen,  gab  einen  Ersatz 
für  den  schwächeren  Grad  der  Lebhaftigkeit  und  Wärme. 
Vielleicht  macht  nur  Stesichorus,  der  universalste  Me- 
liker  des  Stammes,  in  Stil  und  Standpunkten  eine  Aus- 
nahme. Dann  haben  Dorier  von  lustigem  Temperament, 
welche  wie  die  Megarer  zur  mimischen  Darstellung  und 
Posse  hinneigten ,  besonders  aber  die  heiter  gestimmten  m 
Italioten  und  Sikelioten,  die  durch  Wohlleben  und  Feste 
lebhafter  angeregt  wurden,  in  manchem  Vorspiel  das 
Drama,  namentlich  die  Komödie  (§.  120.)  vorbereitet.  Sie 
leisteten  hier  nicht  geringes  in  Mimen  und  komischen 
Charakterstücken,  später  auch  als  Phlyakes  in  Tragiko- 
mödien und  in  Parodien;  grofsentheils  blieb  man  in 
dem  mäfsigen  Umfang  eines  Genrebildes,  das  mit  scharf 
umrissenen  Skizzen  besonderer  Zustände  sich  begnügt. 
Hingegen  war  ihnen  das  Epos  versagt,  da  sie  kein  sinnliches 
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Gemälde  des  Natorlebens  kannten,  und  die  Dorischen 
Epen  (§.  60.  96,  8.)  sind  entweder  genealo^sche  Sagen 
und  Chroniken  des  Stammes,  der  landschaftlichen  Fabel, 
oder  Sammlungen  der  Spruchweisheit  gewesen,  Pany- 
asis  aber  der  bedeutendste  Epiker  von  Dorischem  Ge- 
blüt ist  in  Ton  und  Anschauung  den  loniem  verwandt. 
Endlich  mangelten  ihnen  zur  entwickelten  Prosa  nicht 
nur  die  nöthige  Flüfsigkeit,  sondern  auch  alle  geistigen 
Anregungen  und  die  Weite  des  Blicks.  In  der  Geschicht- 
schreibung, wohin  nicht  einmal  eine  Lust  an  Forschung 
und  Völkerkunde  sie  zog,  treffen  wir  nur  die  dürftigen 
Anfange  von  Annalen  an;  die  Chronik  ihrer  Landschaft 
scheint  vorzüglich  die  Argiver  (§.  60,  2.  Anm.)  beschäf- 
tigt zu  haben.  Wer  aber  Beruf  und  Neigung  zur  histo- 
rischen Darstellung  besafs,  mufste  sich  den  loniem,  spä- 
ter der  Attischen  Prosa  zuwenden.  Aufserdem  stand 
ihnen  hier  blofs  das  enge  Gebiet  der  Wissenschaft  of- 
fen, und  sie  haben  zuerst  ein  System  geistiger  und  phy- 
sischer Ordnungen  vorgetragen.  Diese  Dorische  Speku- 
lation war  auf  Praxis  und  gründlichen  Charakter,  mit  sitt- 
lichem Ernst  und  strenger  Kunst  aber  aphoristisch  und 
ohne  gefällige  Darstellung  gerichtet,  und  gewann  auf 
zwei  Punkten  eine  Bedeutung :  erstlich  in  der  Philoso- 
phie der  Pythagoreer,  eines  geschlossenen  Bundes 
oligarchischer  Denker,  die  das  Weltsystem  mittelst  der 
Symbolik  von  Zahl  und  Harmonie  in  Dorischem  Geist  be- 
schrieben; dann  im  Studiimi  der  Mathematik,  und 
auch  dafür  hatte  die  Pythagorische  Zahlenlehre  bereits 
den  Grund  gelegt.  Man  nimmt  hier  von  neuem  die  Herr- 
schaft der  Formel  und  die  geheime  Vorliebe  für  das  Sym- 
bol oder  die  Bildersprache  wahr,  zugleich  auch  den  Trieb 
bündig  und  gemessen  die  Theorie  in  den  Kreis  der  Pra- 
xis einzufahren.  Alle  diese  Leistungen  erweisen  dafs  das 
Dorische  Volk  ein  nothwendiges  Mittelglied  des  nationa- 
len Organismus  war,  dafs  es  zwar  beschränkt  und  un- 
ter praktischen  Gesichtspunkten,  aber  kräftig  auf  Litte- 
iratur,  Denkart  und  formale  Bildung  der  Hellenen  einwirk- 
iw  te.     Sein  Einflufs  hat  sich  am  fnwibtb«i%\»e;u  mtA  M\ä- 
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sten  auf  die  Attiker  erstreckt,  welche  die  Vorarbeit 
der  Dorier  zum  Grundstein  eines  neuen  Gebäudes 
machten. 

c.    Von  den  Aeoliern. 

28.  Die  zerstreuten  Völkerschaften  des  Aeolischen 
Stammes,  unter  denen  Boeoter,  Thessaler,  Eleer 
und  Lesbier  hervorragen,  hängen  wohl  in  ihrer  physi- 
schen Erscheinung  unter  einander  zusammen,  nicht  aber 
verbindet  sie  gleich  den  Doriern  ein  gemeinsamer  politi- 
scher Charakter.  Wenn  uns  also  kaum  gelingt  ihr  We- 
sen auf  einerlei  Grundform  zurückzuführen ,  so  kehrt  doch 
dieselbe  Mittelmäfsigkeit  der  Aeolischen  Bildung  wieder; 
ein  kleiner  Umrifs  *  genügt  ihren  Standpunkt  zu  fassen, 
und  indem  man  eine  Summe  zieht,  läfst  auch  der  Grad 
geistiger  Kraft  sich  abnehmen,  den  sie  der  Litteratur  zu- 
führen konnten.  Ihr  Dasein  war  oberflächlich  und  vom 
Uebermafs  einer  reichen,  wenig  temperirten  Natur  über- 
wältigt, ihr  politisches  Leben  rauschend  und  leidenschaft- 
lich, ihr  moralischer  Charakter  in  einem  Zwiespalt  der 
Sinnlichkeit  und  der  Intelligenz  befangen:  vermöge  die- 
ser Entzweiung  und  Einseitigkeit  stehen  sie  zwischen 
dem  Ionischen  Frohsinn  und  der  männlichen  Besonnen- 
heit der  Dorier  in  der  Mitte,  sind  aber  auf  keine  Mittel- 
strafse  gelangt.  Wenn  daher  ihr  äufserliches  Thun  dem 
Dorismus  ähnelt  oder  ihm  sich  anschliefst,  so  widerspricht 
der  innerste  Zug  ihres  Wesens,  welcher  dem  Naturleben 
der  lonier  zustrebt.  Alle  sinnlichen  Güter  strömten  ih- 
nen zu,  wurden  aber  noch  gesteigert  durch  Fleifs  und  Ar- 
beitsamkeit einer  ansehnlichen  Volksmenge.  Die  höchste 
Fruchtbarkeit  des  Bodens,  fette  Triften  (wie  in  Boeotien), 
weite  Saatfelder  (wie  in  Elis  und  auf  noch  gröfseren  Räu- 
men in  Thessalien),  sorgfältige  Gartenpflege,  Pferdezucht, 
Ertrag  von  Seen  und  andere  Genüsse  des  Wohllebens 
bildeten  den  unerschöpflichen  Bestand  des  Aeolischen 
Reichthums.  Klimatische  Differenzen,  der  Druck  einer 
dumpfen  Luft  (wie  bei  den  Boeotern  und  vielleicht  auf 
dem  Küstenstrich  Aeolis)  und  ein  Mifsverhältnifs  der  Jah- 
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reszeiten,  im  Gegensatz  zu  der  durch  herrlichen  Himmel 
und  Meereslage  begünstigten  Landschaft  von  Lesbos,  stö- 
ren nicht,  sondern  alles  schien  verführerisch  einzuladen  und 
einen  neuen  Antrieb  für  sorglose  Behaglichkeit  darzubie- 
ten. Hierin  sah  man  den  Grund  zum  stumpfen  Tempe- 
118  rament  (dvaiaxhjaia)^  wodurch  eine  Mehrzahl  der  Aeolier 
verrufen  war.  Diesen  physischen  iülitteln  gab  nun  die  bür- 
gerliche Verfassung,  verbunden  mit  der  Religion  und 
Häuslichkeit,  eine  höhere  Schwungkraft.  Regiment  und 
Staatsgut  waren  in  oligarchischen  Familien  vererbt,  unter 
ihnen  standen  Leibeigene  und  rechtlose  Plebejer  in  tie- 
fer Erniedrigung:  so  schroffe  Gegensätze  liefsen  sich  nicht 
vermitteln  und  führten  zu  keiner  gesunden  Entwickelung. 
Den  Grundbesitz  hatte  der  Adel,  und  ihm  diente  die 
Fülle  der  Natur;  ihm  war  es  leicht  gemacht  sein  Recht 
durch  die  Künste  zu  vertheidigen,  wodurch  er  ehemals 
die  Herrschaft  errungen  hatte,  durch  Waflfenkunst  und 
ritterliche  Tugend,  welche  die  Thessaler  und  Boeoter  im 
Besitz  einer  starken  Reitermacht  glänzend  bewährten; 
Gymnastik,  Musik  und  was  sonst  die  Gesetzgebung  ih- 
nen an  Vorzügen  zuwies,  alle  diese  Mittel  gehörten  aus- 
schliefslich  demRitterthum.  Bei  dieser  Einseitigkeit  gingen 
aber  gesetzlicher  Sinn  und  das  nöthige  Gleichgewicht  in 
der  politischen  Ordnung  verloren;  daher  eine  Kette  hef- 
tiger Parteiungen,  in  ihrem  Gefolge  Tyrannis  und  ochlo- 
kratische  Gährung :  wie  grofs  die  Zerrissenheit  und  Ohn- 
macht der  Aeolier  war  und  wie  gering  ihr  Patriotismus, 
dies  bezeugt  ihre  Stellung  in  der  auswärtigen  Politik  der 
Hellenen.  Kein  Aufschwung  erhob  sie  zur  politischen 
Gemeinschaft  im  entscheidenden  Moment,  auch  nicht  als 
das  übrige  Griechenland  zusammentrat,  im  Gegen theil 
war  für  den  nationalen  Feind,  die  Perser  oder  den  Mace- 
donischen  Philipp,  stets  eine  mächtige  Partei  bereit ;  die 
Nähe  des  Meeres  lockte  weder  zur  Seefahrt  noch  zu  re- 
gem Verkehr  mit  Fremden.  Man  begreift  also  dafs  ih- 
nen Stumpfsinn*  und  Untreue  vorgeworfen  wird,  dafs  Ent- 
artung die  freien  und  edlen  Geschlechter  im  dynastischen 
Elis,  vollends  in  Thessalien  und  Theben  ergnff,  \]Av4\w\tLT^^ 
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Selbstsucht  sie  kein  höheres  Interesse  kannten.  Sie  sanken 
und  erschlafften,    nur  der  durch  die  Rechtlosigkeit  ge- 
nährte Hang  zur  ritterlichen  Gymnastik  blieb  ihnen  le- 
bendig.    Die    Kaste    der    Aeolischen   Magnaten    durfte 
schrankenlos  des  unbestrittenen  Lebensgenusses  in  ih- 
rem Winkel  sich  erfreuen ;  auch  gefiel  ihnen  ein  üppiger 
Sinnentaumel,    und  ihre  derbe,    durch  Gymnasien  und 
Eriegszüge   gehärtete  Körperkraft  fand    in   rauschender 
Gastefei  volle  Befriedigung.      Mit  Erfindsamkeit  haben  lu 
sie  dafür  alles  in  den  Dienst  des  Luxus  und  Wohllebens 
gezogen,  und  vielleicht  verwandten   sie  sinnreicher  als 
andere  den  Erwerb  zur  Ausstattung  des  Hauses.     Aeo- 
lier  wirken  und  geniefsen  in  flüchtiger  Geselligkeit,  bil- 
den gewöhnlich  Vereine  kriegerischer  Männer  und  leben 
gern  zusammen,  umgfeben  von  Knaben,  welche  den  äl- 
teren ehrsam  und  in  unverholener  Offenheit  oder  in  zwei- 
deutiger Freundschaft    anhingen;    auch  die    gewandten 
Weiber  (§.  14.)  bildeten  (namentlich  unter  den  wohlge- 
bildeten und  empfängUchenLesbiem)  trauliche  Kreise,  und 
ihr  allzu  lebhaftes  Gefallen  an   Schönheit  mochte  häu- 
fig dem  oberflächlichen  Beobachter  Anstofs  geben.    Re- 
ligion und  Künste  verbanden  sich  mit  den  Werkzeugen 
der  genufsvoUen  Gesellschaft;    wo  nun  aber  das  sinnli- 
che Moment  überwog,  wurde  Geist  und  Charakter  selten 
rein  oder  nur  zufällig  ausgebildet.     Tugenden  und  Ta- 
lente vereinzelten  sich  und  wuchsen  fast  ungenutzt  gleich- 
sam in  der  Stille  des  Privatlebens,  namentlich  in  Boeotien. 

28.  Für  diesen  Stamm  hat,  wie  die  yorstehende  Charakteri- 
stik abnehmen  läfst,  das  physische  Moment  seine  höchste  Be- 
deutung. Nirgend  sonst  sind  Hellenen  durch  die  Natur  so  ge- 
waltsam überrascht  und  von  der  Politik  zur  Sinnlichkeit  abge- 
zogen worden.  Wenn  etwa  Phokis,  Aetolien  und  andere  weni- 
ger bekannte  Landschaften  zurücktreten,  so  hatten  doch  die  be- 
rühmtesten Glieder  dieses  Stammes  einen  yorzüglichen  Boden, 
und  das  bei  solcher  Fülle  der  Lebensgüter  yerbreitete  Prassen 
kann  dafür  als  Zeugnifs  gelten;  daneben  mancher  kleine  Zug, 
wie  bei  Theophr.  ffistpl.  IX,  extr.  ^  ^  FAfwg  cvfiqyvtov  iv£oLg 
i&vscLv,  —  täv  dl  ^EXXi^voav  (^x^vai)  QjißocCoi  ts  ot  «t^l  tu  yv- 
ftvaffia  nal  o%mg  Boimzol'  *A9ifj;ifttliOL  d*  ov.   Boeotien  ein  in  ort- 
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lioheii  Yerh&Itnifisea  and  Volksart  (die  besonders  Dicaear- 
chus  p.  11.  sqq.  mit  feiner  Beobachtung  charakterisirt)  sehr  ge- 
theilter  Raum,  der  mit  Lesbos  in  yielen  Prodokten  wetteifert 
(vgl.  Müller  Orchom.  p. 27. 30.  83.  ff.),  erinnert  überall  an  die 
Wohlhabenheit  und  Volkskraft  alter  Zeiten,  die  durch  Wasser- 
bauten und  Mauerwerk  besser  als  durch  einen  üeberflufs  an  ver- 
worrenen Sagenkreisen  bezeugt  sind.  Aber  die  Staatskunst  blieb 
hier  wie  bei  den  übrigen  zugleich  mit  Religiosität  und  sittlichem 
Ebenmafs  aus,  und  das  Gemeinwesen  trat  gegen  das  ritterliche 
Faustrecht  zurück.  Hat  es  zwar  nirgend  an  kräftigen  und  prakti- 
115  sehen  Köpfen  gemangelt  (und  wer  vom  Boeotischen  Talent  ver- 
ächtlich denkt,  den  erinnert  man  zum  üeberflufs  an  einzele  be- 
rühmte Namen  und  zuletzt  an  die  heilige  Schaar  des  Pelopidas), 
and  gelten  auch  die  Beweise  für  Amusia  (Anm.  zu  §.  16,  2.)  nicht 
immer  ohne  weiteres :  so  war  doch  das  Volk  von  den  höheren 
Mitteln  der  Bildung,  der  Gymnastik  und  der  Flötenmusik  (s. 
Aristoxenus  in  derselben  Anm.)  ausgeschlossen,  welche 
Plut'arch  i^/op.  Id.  als  Theile  der  uralten  voyM^taia  bezeich- 
net; und  selbst  eine  vereinzelte  Gesetzgebung,  die  des  Philo- 
laus  (Arist.  Palitt.  II,  9.)  trug  den  knappen  Stempel  der  Ari- 
stokratie. Was  wir  daher  von  Eigenthümlichkeit  und  Unsitte 
dieser  Aeolier  lesen,  trifft  keineswegs  die  Plebejer,  denn  ihrer 
wird  nur  in  Parteikämpfen  'und  Umwälzungen  gedacht.  Viel- 
mehr mufs  man  an  den  engen  Bund  der  Stolzen  und  Gewalti- 
gen denken  (derer  die  auf  Grabdenkmälern  f^i^mg  und  ri^mq  %i^' 
ari  titulirt  werden) ,  welche  sich  durch  keinen  niedrigen  Er- 
werb befleckten,  sondern  an  der  Spitze  der  Verwaltung  und 
ihrer  Reisigen,   wie    die   fürstlichen    Machthaber  Thessaliens 

•  (Buttmann,  Geschlecht  der  Aleuaden,  MythoL  II.  22.),  als  ge- 
schlossene Kette  standen,  der  Mann  mit  einem  jüngeren  durch 
Heldenbrüderschaft  oder  kriegerische  Knabenliebe  (eine  nach 
Plut.  £rot.  p.  760.  sq.  unbefleckte  Liebe)  verbunden  und  mit 
allem  Glanz  erblicher  Güter  ausgestattet.  Diese  führten  bis 
zur  Verhärtung  ein  drückendes  Regiment,  dieser  Klasse  gehö- 
ren die  Berichte  von  Schlemmerei  und  Gastgeboten  {icoXvtpaylcc 
der  Boeoter  und  Thessalier,  Ath.  X.  p.  417.  sqq),  die  Vorwürfe 
der  Untreue  (Ath.  X.  p.  442.  E.  Schol.  Eur.  Phoen.  1416.  cf. 
Hemst.  in  Plut  p.  153.),  der  rohen  Denkart  (Demosth.  Lept 

•  p.  490.  aufser  anderen  Belegen) ,  überhaupt  einer  geistigen 
Stumpfheit,  dvcLic%"riaia,  dvaXyrie^oc  (cf.  Huschke  Anal,  critt.  ad 
ÄnthoL  p.  291.) ,  wodurch  die  Kumaeer  vor  anderen  in  Verruf 
kamen,  Strab.  XIII.  p.  622.  Dafs  aber  die  früheren  Erzählun- 
gen vom  Sinnentaumel,  der  auf  Lesbos  unter  den  Weibern  alle 
Schranken  überstieg  und  in  unnatürlichen  Lüsten  sich  überbot, 
auf  verzerrende  Phantasien  der  Komiker  und  grobe  Phr«.%etL  dar 
Späteren  zurückgeben,  wenn  auch  ein  Axila£&  m\^\^ie>xi%0[i*aS^^^^'^ 
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Aeufserungen  der  dichtenden  Sappho  lag,  hat  Welc  ke  r  Sappho 
von  einem  herrschenden  Vomrtheile  befreit,  Götting.  1816.  Kl. 
Sehr.  II.  gezeigt  und  wiederholt  (s.  in  den  Nachtr.  zum  Grundr. 
Th.  II.  p.  31.)  begründet.  Indessen  sind  wir  über  die  Verhält- 
nisse der  Geschlechter,  bis  auf  Andeutungen  in  der  Litteratur, 
nicht  genug  unterrichtet;  aus  einigen'  Winken  hat  man  eine 
Theilnahme  der  Frauen  an  der  Poesie  in  grofsem  Umfang  gefol- 
gert und  hiernach  ihnen  die  Lust  beigelegt,  den  gebildeten  Män- 
nern sich  zu  nähern  und  anzuschliefsen ;  aber  auch  die  Musen- 
schule der  Sappho  bleibt  vereinzelt.  Eine  bezeichnende  Thatsache 
sind  dydivsg  näXXovg  und  nccXXLaTstcc  namentlich  auf  Lesbos,  Wel- 
cker  p  96.  Die  Schönheit  der  Thebanerinnen  preist  Dicae- 
arch  p.  16.  Im  allgemeinen  sagt  Ath.  XIV.  p.  624.  D.  aus  He-  ne 
raklides:  t6  8^  x&v  AloXsatv  Tj&og  i%Bi  zö  yocvifov  xal  Spimdsgy 
hl  dl  vn6%avvoir^  ofioXoysi  dh  tccvtcc  taig  t7t7tOTQoq)UiLg  avx&v  xal 
^ivo8o%Caig'  ov  navov^yov  8h  dXXcc  i^r^Qfiivov  ticcl  ts^aggr^^dg,  Slo 
Hai  oItlsiÖv  iöT  avtoig  77  cpiXonoatcc  nccl  xä  igoatiiiä  aal  naaa  rj  nsgl 
TTyv  dCaitav  ccvsitLg,  8l6  xal  nsgLixovat  tb  trjg  vno8(ogCqv  y(,aXov- 
[t^vrig  ägyMvCag  i^d'og,  ccvttj  ydg  iati,  cpridv  6  'Hga7iXsC8f}g,  rjv  kad- 
Xovv  AloXt8a.  Ein  letzter  wenn  auch  nur  im  Halbdunkel  sichtba- 
rer Beleg  ist  der  Dialekt,  welcher  auf  der  niedrigsten  Stu- 
fe der  Bildung  unter  Arkadiern,  Eleern  und  Eretriern  (Mül- 
ler Dor.  II.  513. fg.)  arm  und  mifstönend  verblieb;  die  Boeo- 
ter  (s.  die  Sammlung  von  Böckh  Corp,  Inscr.l,  p.  717.  sqq.) 
besafsen  eine  topische  Mundart  mit  mäfsiger  Wortbildung,  die 
sich  in  ungeschliffenen  Klängen  breit  und  naiv  dehnte.  Les- 
b  0  s  dagegen  hatte  sich  aus  unfeiner  Nüchternheit  {^dg^agog 
cpmvr}  Plat.  Protag.  p.  341.  C.)  auf  kurze  Zeit  erhoben  und  wur- 
de durch  eine  lyrische  Schriftsprache  veredelt,  doch  kann  selbst 
diese,  soweit  die  dichterischen  Trümmer  reichen,  ihren  sinnli- 
chen Ungestüm  und  die  Beschränktheit  ihres  Ideenkreises  in 
Wendungen  und  Begriffen  (Plehn  Zesb.  p.  126.  sqq.)  nicht  ver- 
leugnen. Da  dem  Aeolischen  Wesen  ein  kräftiger  Kern  abgeht, 
so  fehlt  diesen  vielen  Mundarten  nicht  nur  die  Fähigkeit  zur 
Fortbildung,  sondern  auch  ein  wesentliches  Moment  zur  inneren 
Gemeinschaft,  vermöge  deren  doch  alle  J(0Q^8sg  einander  glichen. 
Schon  Ähren s  de  diaL  Aeol.  p.  222.  bemerkt  dafs  der  Dialekt 
der  Lesbier  nirgend  dem  Boeotischen  ähnlich  sei;  er  meint 
eine  Vermittelung  im  Thessalischen  anzutreffen;  noch  loser  ist 
das  Band  das  die  Pseudaeolicas  verknüpft.  So  wird  man  zu- 
letzt das  Verfahren  Pin  dar  s  begreifen,  der  (wie  auf  Dorischer 
Seite  Herodotus)  den  einheimischen  Dialekt  aufgab,  weil  er 
kein  örtlicher  Dichter  gleich  der  Korinna  sein  wollte.  Verein- 
zelt bleiben  die  späten  Boeotischen  Historiker  Dionysodorus 
und  A  n  a X  i  s ,  welche  D  i  0  d  0  r.  XV.  extr.  erwähnt. 
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29.  Die  Produktivität  der  Aeolier  war  bei  solcher 
Einseitigkeit  gelähmt  und  dem  sinnlichen  Leben  zuge- 
wandt. Ihnen  schwebte  kein  Ideal  der  Schönheit  vor, 
die  bildende  Kunst  fand  unter  ihnen  keinen  Platz,  die 
Plastik  stand  nicht  im  Bunde  mit  religiöser  Denkart ;  am 
wenigsten  hätte  die  Prosa  mit  der  Sinnlichkeit  des  von 
Wifsbegier  und  Reflexion  abgekehrten  Stamme^  sich  ver- 
tragen. Hiernach  blieb  den  Aeoliem  nur  ein  kleiner  An- 
theil  an  Poesie,  dieser  zeugt  aber  nicht  von  Fleifs  und 
Schule,  sondern  von  der  Laune  des  Augenblicks  und  wird 
von  den  Ergetzlichkeiten  einer  lebenslustigen  Gesellschaft 
117  bestimmt ;  denselben  panegyrischen  Ton  verräth  der  Kul- 
tus, der  ein  heiterer  Ausdruck  des  für  Kämpfe  des  Spiels 
und  Gesanges  versammelten  Volkes  war.  Den  höchsten 
geistigen  Genufs  bildete  daher  die  Musik,  und  sie  ver- 
schlang alle  Neigungen  des  Stammes.  Einen  reichen  Stoff 
gaben  ihnen  die  vorherrschenden  Feste  des  Dionysos  und 
verwandter  Gottheiten ;  zu  mancherlei  Formen  wurde  die 
Musik  aus  der  enthusiastischen  Flöte  und  den  begleiten- 
den Saiteninstrumenten  entwickelt,  bis  ihre  Blüte  sich  in 
der  Aeolischen  Harmonie  entfaltete,  welche  von  der  Kälte 
des  Dorischen  Rhythmus  weit  entfernt  nur  den  Stolz,  die 
feurige  Glut,  die  rauschende  Lebhaftigkeit  des  Stammes 
malte.  Ihr  Charakter  war  brausend  und  unruhig;  sie 
pafste  für  den  wechselvollen  Ausdruck  eines  von  Sehn- 
sucht und  Leidenschaft,  von  Lebenskraft  und  Muthwillen 
durchstürmten  Gemüths.  Frühzeitig  ergofsen  sich  von 
Lesbos  und  Boeotien  über  Griechenland  namhafte  Ton- 
künstler in  erstaunlicher  Zahl,  und  sie  brachten  theoretisch 
und  ausübend  die  Kunst  auf  einen  hohen  Grad  der  Vollkom- 
menheit. Daraus  ging  die  einzige  und  wahre  Schöpfung 
der  Aeolier  hervor,  die  Odendichtung  (§.65.  109.), 
ein  erhebUcher  Theil  des  M  e  1  o  s ,  insofern  sie  den  gan- 
zen weltlichen  Kreis  des  geselligen  Verkehrs  und  Erfah- 
rungen des  Subjekts  schildert:  sie  glänzte  vorzüglich 
im  erotischen  Ton  und  in  Schilderungen  begeisterter 
Liebe.  Ihre  Gewandheit  ist  grofs  in  der  Melodie  der 
Rhythmen,   sie  spielt  in  allen  Farben  de^  be^^^^v^.  Ci^- 
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müths  un4  sdilu^  zuerst  vi^e  neue  Saiten  in  freier 
menschlieher  Stimmung^  an,  bei  der  Sappho  klingt  so^ 
gar  manche  Feinheit  in  zarter  Empfindung  durch:  al* 
lein  diese  Poesie  hatte  keine  Dauer  und  ihr  flüchtiges 
Feuer  ist  nach  den  momentanen  Wundem  der  Aeolischen 
Dichterkraft  früh  verraucht,  ihre  Spitze  war  Si^ph<s 
welche  die  Macht  des  Gefühls  mit  sittlicher  Unbefangen^ 
heit  vereint.  Offenbar  reichte  hier  der  musikalische  Geist 
weiter  als  der  Text;  um  diesen  fortzubilden  hätte  man 
eines  edleren  Sprachstoffs  bedurft,  aber  ein  solcher  lief« 
aus  den  groben  und  gröfstentheils  formlosen,  auch  In 
ihrer  Oertliehkeit  beschränkten  Mundarten  sich  nidht  ge-r 
winnen.  Vorübergehend  bildeten  Dichter  eine  Schrift- 
sprache, VOR  Plndar  aber  wurde  der  Aeolismus  in  seiner 
künstlichen  Mischung  des  mundartlichen  Stoffls  völlig 
umgangen. 

Dies  sind  die  Resultate  der  in  Stämmen  gesandert  fort- 
schreitenden Hellenischen  Kultur.  Was  hierauf  die  Attiker 
leisteten^  wie  sie  die  Rückstände  theile  auf  den  höchsten  iis 
Gebieten  der  Litteratur  ausfällten,  theils  mit  uiuiversalem 
Vermögen  jede  Form  in  künstlerischer  Objektivität  er* 
schöpften,  und  den  Stil  zur  letzten  klassischen  Stufe  brach* 
ten,  davon  wird  die  Charakteristik  der  Attiker  in  der  in- 
neren Geschichte  dieser  Litteratur  (§.  69.  ff.)  berichten: 
denn  das  Attische  Wesen,  welches  von  der  Besonderheit 
und  Einseitigkeit  der  Stämme  sich  spät  losgemacht  hat, 
ist  die  reife  Frucht  vieler  Zeitalter  und  Momente  der  Bildung. 
Sie  wurde  möglich,  weil  jene  gründlich  vorgearbeitet  hatten; 
und  blieb  auch  was  unmittelbar  aus  der  Lebensfülle  begab- 
ter Volksgruppen  hervorging  einseitig  und  unvollständig,  so 
bewundert  man  doch  den  methodischen  Takt  der  Stäsn^ 
me.  wie  sie  so  sicher  einandei^  ergänzten  und  die  notii- 
wendigsteh  Glieder  einer  künftig  auf  freierem  Standpunkt 
zu  vollendenden  Organisation  schufen.  Da  nun  ihre  Wer- 
ke nicht  mehr  noch  weniger  aussprechen  als  Mafs  u»d 
Naturtrieb  einem  jeden  Stamm  vergönnten,  so  liegt  in 
ihnen  auch  ein  treuer  Abdruck  der  den  Stämmen  zugemes- 
senen  geistigen  Kraft,  and  ihre  richtige  Deutung  gewährt 
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den  reinsten  Ueberblick  der  Grieehischen  UdivlduaUtitL 
Kftchdem  also  die  Yoranssetzungen  und  GrundlafeD  die»- 
ser  Litteratur  festgestellt ,  die  Elemente  derselben ,  vor- 
aus wir  die  Breiten  und  Tiefen  der  Grieohiscben  Disrstelr 
lung  ermessen,  besonders  Sprachmittel,  Bedingungen  der 
physischen  und  bürgerlichen  Existenz,  Erzi^ung  und 
Yolksthümlichkeit  erkannt  sind:  bleibt  noch  übrig  dw 
künstlerischen  und  ideellen  Gehalt  zu  erwägen.  Den» 
nur  durch  ein  BewuTstsein  der  Kunst  und  ihrer  Ziß\% 
durch  Handhabung  der  Form  und  der  Kunstmittel,  die 
mit  sittlichen  Ideen  oder  Anschauungen  vom  ^atur  ^  und 
Geistesleben  sich  verbanden,  konnten  die  bezeichneten  Ele- 
mente verarbeitet  und  eine  Litteratur  verwirklicht  werden. 

///.    Künstlerischer  Gehalt  der  Griechischen 

Litteratur. 

SO.  Die  Kunst  mit  welcher  die  Griechen  ihre  $clu7|G- 
ten  organisirten ,  ist  keiner  durchgreifenden  Anidyie  Sj- 
higi  ßm  wenigsten  mit  derjenigen  Kunatlehre  zu  lAessi^n, 
w>eiehe  die  Neueren  an  den  modernen  MeisterweriLen  übjen 
und  mit  immer  gröfserem  Erfolg  sich  angeeignet  hAbfH^- 
119 Diesen  kommt  dafiir  vieles  zu  statten:  die  genaue  Be- 
kanntschaft mit  den  stilistischen  Mitteln  und  Studien  dier 
Modernen,  die  Kenntnifs  von  mancherlei  Schulen  und 
Bkhtungen,  welche  die  wichtigsten  Perioden  der  ^eue«- 
ren  Litteratur  bestimmten  und  oft  mächtiger  wi^en  f^ 
<^  Talent  der  Individuen,  besonders  aber  wiixl  i^  in- 
niges V^ständnifs  der  letzteren  durch  die  geistigen  AiMr 
logier  begünstigt,  worin  Zeitgenossen  unter  sonst  verscfhie^ 
denen  Nationen  zusammentreffen  und  ^eich  Mitglieder?^ 
desselben  Familienkreises  sich  gruppiren.  Hingegen  iG^Ut 
deim  klassischen  Alterthum  eine  solche  Gemei^schf^ft 
und  Aehnlichkeit;,  seinen  inneren  Zusammenhang  mKg 
keine  Divination  bis  zur  Gewifsh^  hersteil^,  POch  wie^ 
niger  lassen  sich  gleichartige  Gesetze  finden,  m&  denm 
man  die  Technik  und  Zwecke  der  Autoren  b^urthei^ 
wurde.  Je  reicher  ein  Individuum^  ä^s^Q  ßchwiieriiger  i^ 
es  (¥Ae  bei  den  wiihmi  T>rfm^\^'^}\  W^  yy^^  i^"^^  '^^^ 
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Plato)  die  Beziehungen  und  Absichten  seiner  Schriften 
festzusetzen  oder  allein  aus  inneren  Merkmalen  die  Rei- 
henfolge derselben  zu  muthmafsen.  Lange  nach  Ablauf 
det  künstlerischen  Litteratur  ermitteln  wir  ein  Regulativ 
zuerst  im  Zeitalter  der  Sophistik ;  für  die  früheren  aber 
mangelt  (mit  geringen  Ausnahmen)  eine  genügende  Kennt- 
nifs  von  Studien,  zum  Theil  auch  von  Motiven  der  Dar- 
steller, woraus  die  Entstehung  der  erhaltenen  Werke  sich 
erklären  liefse.  Häufig  fehlt  uns  manches  selbst  zur  nö- 
thigen  Unbefangenheit  und  für  den  Blick  in  vergangene 
Zustände :  wir  bringen  zur  Schätzung  des  alterthümlichen 
Nachlasses  gewisse  schriftstellerische  Prinzipien  mit,  und 
zugleich  pflegt  die  hergebrachte  Vorstellung  vom  Lehr- 
amt der  Bücher  vorzuschweben,  welche  den  Kern  der 
Autoren  in  eine  Summe  moralischer  oder  praktischer  Sätze 
zwängt  und  sie  zum  Gefallen  oder  belehrenden  Unterricht 
ihrer  Leser  bestimmt.  Nun  ist  es  im  Gegentheil  sicher  dafs 
die  Mehrzahl  jener  Klassiker  von  der  Oeffentlichkeit,  in  der 
sie  sich  bewegten,  angeregt  und  mehr  durch  das  Leben 
als  durch  die  Schule  gebildet  in  Plan  und  künstlerischer 
Darstellung  die  verschiedensten  Wege  betrat.  Uns  ge- 
genüber scheinen  sie  zwar  als  Mitglieder  einer  vollstän- 
dig abgeschlossenen  Welt  fast  denselben  Typus  zu  tra- 
gen, aber  Zeiten,  Landschaft  und .  geistiges  Vermögen 
sondern  diese  noch  durch  individuelle  Mannichfaltigkeit 
aufs  äufserste  gespaltenen  Naturen  und  gruppiren  sie  bis 
zu  dem  Grade,  dafs  sie  von  einander  in  Ideen,  in  For- 
men und  Zwecken  wesentlich  abweichen.  Ihre  Gesichts- 120 
kreise  sind  so  unähnlich  als  das  Gepräge  des  Stils;  will 
man  aber  ihre  Leistungen  abschätzen,  so  mufs  man  die 
Stellung  und  Weltanschauung  der  einzelen  kennen,  die 
von  vielen  Momenten  bedingt  war.  Der  Stamm,  der 
Charakter  des  Jahrhunderts  und  Zeitraums,  die  Redegat- 
tung sind  mächtige  Schranken  für  das  persönliche  Ta- 
lent geworden ,  sie  begrenzen  die  bei  Modernen  unge- 
messene Freiheit  und  Willkür  des  Individuums  und  stellen 
Ss  in  ein  immer  anderes  Licht ;  niemand  möchte  daher  was 
sas  so  verßcMedenen  Einflüssen  hervorging  in  die  Kunst- 
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regeln  einer  litterarischen  Technik  ziehen.  Wo  Farm  und 
Gehalt  in  einer  originalen  Litteratur  organisch  verarbeitet 
sind,  da  haben  wir  wenig  Hoffnung  in  einer  Analyse  die 
Bestandtheile  des  Ganzen  auszusondern.  Hiemach  bleibt 
allein  übrig  dafs  wir  die  Wirkungen,  welche  die  Klassi- 
ker auf  unser  Gemüth  machen,  so  vollständig  als  mög- 
lich sammeln,  das  heifst,  auf  den  modernen  Standpunkt 
zurückgehen  und  die  Differenzen  oder  Gegensätze  aufsu- 
chen. An  der  Spitze  derselben  steht  jene  Gabe,  der  die 
Willkür  eines  zufälligen  Geschmacks  widerspricht,  die 
Objektivität,  der  Ausdruck  des  Naturlebens  (§.4.) 
oder  der  realistischen  Denkart.  Die  Griechen  besafsen 
nun  zwar  schon*  vermöge  der  physischen  Ausstattung 
(§.  6.  7.)  die  entschiedensten  Anlagen  zur  Objektivität, 
doch  war  diese  Fähigkeit,  den  empirischen  Stoff  in  aller 
Unmittelbarkeit  und  mit  Freiheit  der  Form  wiederzuge- 
ben^ die  bei  anderen  Nationen  nur  in  einzelen  Zeitab- 
schnitten und  Individuen  erscheint,  bei  ihnen  überhaupt 
auf  die  Periode  von  Homer  bis  zum  Peloponnesischen 
Kriege,  mithin  auf  die  Jugend  und  männliche  Frische 
der  Hellenischen  Kultur  beschränkt,  di^nn  aber  vorzugs- 
weise den  loniem  (§.22.  24.)  eigen,  den  übrigen  Stäm- 
men mehr  oder  weniger  versagt.  Aber  dieses  glänzende 
Talent  würde  nicht  hingereicht  haben,  um  Werke  von 
sittlichem  und  bildendem  Gehalt  hervorzubringen,  wenn 
nicht  das  Bewufstsein  künstlerischer  Aufgaben  jeden 
Schritt  der  objektiven  Darstellung  geleitet  hätte. 

31.  Zunächst  hat  ihr  künstlerisches  Bewufst- 
sein einen  Plan  mittelst  Beherrschung  des  Stoffs  ge- 
fordert. Form  und  Objekt  traten  hiedurch  in  eine  Wech- 
selwirkung, wo  die  Masse  des  besonderen  auf  ein  Gan- 
zes bezogen,  dagegen  vermöge  der  Einheit  und  Gliede- 
rung desselben  die  Vereinzelung  von  losen  Stücken  und 
Theilen  aufgehoben  war :  überall  wurde  die  strenge  Mitte 
i2\  zwischen  materialistischer  oder  mechanischer  Auffassung 
und  der  Empfindsamkeit  oder  humoristischen  Reflexion 
(§.  34.)   gehalten.     Nicht  synthetisch  und  beÄchxevb^wi 
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sondern  ideell  und  gleicätsam  mit  analytischem  Geeist 
wufste  man  im  kleinsten  Punkte  das  Bild  eines  lebencü* 
gen  Ganzen  abzuspiegeln.  Aber  nicht  refiekdrend  (wie 
die  Römer  und  wesentlich  die  Modernen)  sondern  in- 
stinktmäfsig  haben  diese  Griechischen  Meister  die 
Idee  ihrer  Schöpfungen  gefällst  und  aus  ihr  die  Einheit  des 
Werkes  entwickelt.  Die  spätere  Scheidung  der  Praxis 
vom  theoretischen  Gebiet  ist  hier  yöllig  unbekannt:  ein 
überlegener  Takt  bildete  das  Band  zwischen  beiden,  und 
kein  achtes  Kunstwerk  wurde  damals  anders  als  mit  dem 
sdUen  Gefühl  eines  vernünftigen  Zusammenhanges  zwi* 
sehen  leitenden  Ideen  und  der  Erfahrung  unternommen. 
Weit  spater  sehen  wir  die  Theorie  mit  ihren  Beobach- 
tungen und  abstrakten  Regeln  den  Arbeiten  der  Meister 
nachgehen ;  sie  begnügte  sich  die  Musterbilder  auszuzie- 
hen, da  sie  nicht  fähig  war  in  den  Quell  und  die  Tiefen 
des  schöpferischen  Genius  einzudringen,  oft  nicht  ein- 
mal die  Standpunkte  der  älteren  Dichter  (wie  die  Poeük 
des  Aristoteles  zeigt)  unbefangen  verstand.  2.  Ein  Or- 
gan dieser  künstlerischen  Thätigkeit  war  das  plas  tische 
Vermögen  (§.  4.).  oder  die  Fähigkeit  von  einem  engen 
und  individuellen  Punkte  fortschreitend  sinnliche  Gröfsen 
zu  vergegenwärtigen,  von  der  konkreten  Besonderheit 
Kur  Anschauung  eines  geistigen  Ganzen  aufzusteigen  und 
seinen  inneren  Gehsdt  in  scharfer  Charakteristik  anzudeu- 
ten.. Indem  die  Alten  mit  glücklichem  Blick  den  frucht- 
barsten Moment  ergreifen  und  die  Phantasie  beschäftigen, 
aus  der  Art  zu  reden  und  zu  handeln  auf  das  Wesen 
des  Individuums  schliefsen  lassen,  vermeiden  sie  die  Ein- 
tönigkeit, welche  sich  an  Naturmalerei  und  poetisches 
Stilleben  heftet,  aber  auch  Ueberspannung  und  Phanta- 
sterei, wo  die  Sinnenwelt  formlos  verschwimmt;  sie  sind 
daher  von  unschöner  Symbolik  und  den  gestaltlosen  mär- 
chenhaften Ausschweifungen  (§.34, 1.)  ebenso  entfernt  als 
von  einer  nebelhaften  Sentimentalität,  welche  die  geisti- 
gen Bezüge  des  inneren  Lebens  aus  witzigen  Sinnbildern 
kombinirt.  Die  Griechen  der  antiken  Zeit  sind  klar  und 
fafsbar,  sie  verlassen  keinen  Augenblick  den  festen  Bö* 
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den  ihres  Naturlebens,  ihr  er  «G-esel^keit  und  Oegenrwirt, 
iisiiihre  Dsmstellung  bewe^  sich  fertig  und  Abgerundet  in 
den  Grenzen  der  Wirklichkeit»  und  ihr  scharfer  Blick  wies 
ihnen  die  sinnlichen  Formen  in  reichster  Auswahl.  Die* 
8^  Gebundenheit  des  Denkkr^ses  gab  also  das  Natui^ 
ben  leidaen  gewichtigen  Rückhalt;  die  Sicherheit  ihrer 
Zeichnung  bewährt  «ich  Yorzüglich  am  reinen  Gufs 
memschlicher  Ch^u^aktere ,  an  der  Gruppirung  und  Symme» 
itne,  und  bezeugt  wie  fein  sie  den  lempiiischen  Stoff 
zu  läutern  und  nach  den  Urbildem  des  Schönen  zu  for- 
men wufsten.  3.  Trotz  der  allgemeinen  und  grdndlicfaem 
Formenbildung  lehrt  aber  ber  Augenschein  dafs  das 
künstlerische  Vermögen  der  Griechen  mancherlei  JStuflBn 
und  Unterschiede  durchlief;  denn  sie  wurden  durch  die 
Gattungen  und  die  (Stärke  des  Darsteüilers  bedingt.  Keine 
Gattung  gestattet  oder  fordert  einerlei  geisäges  Mafs: 
das  Epos  erging  sich  Tor  allen  in  die  Bresite  der  plasti«* 
soheii  Objektivität,  die  Stärke  der  Melik  li^  schon  we^- 
gen  ihres  praktischen  Z<^eckes  mehr  in  IReflezion  und 
gemütMIcher  Schilderung  als  in  der  mythisdien  Barstel^ 
lung,  aber  das  Drama  machte  bei  weitem  den  groftlen 
Anfi^pruch  an  die  Kraft;  des  Dichters.  Nachdem  dann  die 
Attiker  auf  der  üöhe  ihrer  Bildung  ein  Ideal  künstleri^ 
scher  Objekti^ät  gefunden  und  eine  Sdoiule  äe6  Stils  ge- 
stiftet hatten»  wurden  die  Autoren  weniger  attiängig  vom 
Charakter  der  Gattung,  und  sie  ersclnenen  ungleicher  und 
einander  unähnlicher  als  je.  Denn  ihre  reinsten  Vertreter 
Sophokles  und  unter  anderen  Komikern  Ari  stop  haue  s, 
Thukydides,  Lysias  und  Plato,  zuletzt  Demostiie- 
nes,  denen  in  einiger  Feme  sich  Herodotus  und 
Hippokrates  zugesellen,  geben  ebenso  'viele  Beweise 
für  das  Uebergewioht  des  Genies  und  fizr  die  Heriisichafl;, 
welche  das  Individuum  durch  die  Macht  einer  feinen  G«** 
Seilschaft ,  durch  Studium  und  Sprachkunst  über  die  Gat^ 
tung^a  selber  ausübte.  Zugleich  iimTs  man  immar  ber 
denken  dafs  die  früheren  Autoren  und  ein  Theil  der  äl- 
teretai  Attiker  von  keiner  anderen  Zunistung  geleitet  wurden 
als  ¥on  den  leigenen  Erfahrungen  ihfef^  lidE>eii%^  ^L«sI£D&xäfifi^. 
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von  der  elementaren  Unterweisung  der  Schule.  Selten  (und 
zwar  erst  seit  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts)  arbei- 
teten sie  mit  Sach-  und  Sprachkenntnissen  ausgestattet, 
als  schon  die  litterarische  Propaedeutik  wuchs ;  die  Mehr- 
zahl folgte  stets  der  einfachen  Bildung,  welche  vom  öf- 
fentlichen Verkehr  und  von  den  im  Volk  umlaufenden  My- 
then und  Dichtungen  stammte.  Diese  selben  Autoren  wur- 
den zu  Kompositionen  nicht  durch  Buhmsucht  und  Ge- 
danken an  Unsterblichkeit  angeregt,  sondern  durch  das 
Verlangen  ein  Verständnifs  des  menschlichen  Lebens  ihren 
Lesern  auszusprechen,  soweit  es  ihnen  aus  gereifter  Er- 
fahrung und  glücklicher  Stimmung  aufgegangen  war; 
sie  wollten  was  in  ihnen  zur  individuellen  Summe  der  12s 
Weisheit  sich  geklärt  hatte  den  Zeitgenossen  und  der 
Nachwelt  zum  BewuTstsein  bringen.  Der  antike  Künstler 
blieb  unabhängig,  wenn  auch  Vorgänger  ihn  bestimmten, 
er  betrat  seinen  eigenen  Weg  und  verwandte  die  volle 
Geisteskraft  auf  sein  Werk;  selbst  ein  mäfsiger  Stoff  be- 
schäftigte seine  besten  Lebensjahre.  Diese  Selbstbeschrän- 
kung und  Genügsamkeit  erklärt  warum  die  Vollendung 
gröllier  und  gewisser  wurde.  4,  Was  aber  diese  Zög- 
linge der  Natur  aus  dem  Reichthum  ihrer  Lebensweis- 
heit, im  frischen  Eindruck  der  Gegenwart  und  ohne  die 
Mühseligkeit  eines  schulgerechten  Wissens  bilden,  trägt 
noch  keineswegs  die  Spur  eines  verstand esmäfsigen 
Plans;  sie  folgen  spät  erst  der  Kunst  einer  umfassen- 
den Anlage,  die  alles  Beiwerk  mit  den  Hauptstücken  eng 
verknüpft  und  die  Darstellung  auf  einen  verborgenen  Mit- 
telpunkt zurückführt.  Eine  so  berechnete  Verkettung  der 
Massen  in  geschlofsener  Einheit  konnte  nicht  ohne  Kür- 
zung oder  Dehnung  des  Stoffes  erreicht  werden ;  sie  for- 
dert ein  künstlerisches  Motiv  und  gehört  einem  vorgerück- 
ten Zeitalter,  wo  man  nicht  mehr  gemächlich  auf  den 
Seitenwegen  verweilt,  sondern  die  Massen  straff  zusam- 
menzieht und  aus  vielfältiger  Erfahrung  mit  der  Schärfe 
des  Verstandes  zu  spalten  weifs ;  auch  mufste  der  Blick 
durch  psychologische  Beobachtung  geschärft  sein  und  be- 
reita  die  geistigen  Interessen  klar  durchschauen,  mit  de- 
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nen  der  Künstler  seinen  Stoff  abrundet  und  den  Leser 
spannt.     Sobald  noch  der  Individualität  eine  weite 

Welt   sich  eröffnete,    wuchs   die  Freiheit  und  Kühnheit 

• 

in  Behandlung  des  Entwurfs.  Pläne  von  solcher  Berech- 
nung verfolgte  die  Poesie  seit  den  Perserkriegen,  anfangs 
noch  in  stofflicher  Mannichfaltigkeit  und  Ausdehnung, 
wie  Pin  dar  und  besonders  Aeschylus,  dem  das  breite 
Feld  der  Trilogie  einen  Spielraum  gab ,  dann  aber  zogen 
Sophokles  und  Meister  der  alten  Komödie  ihren  Stoff  auf 
engeren  Räumen  mit  Spannkraft  zusammen,  bis  Euri- 
pides  und  Menander  das  Drama,  nicht  eben  zum  Ge- 
winn des  dichterischen  Standpunktes,  mit  dem  weitver- 
zweigten Mechanismus  einer  künstlich  angelegten  Oeko- 
nomie  bearbeiteten.  Zwischen  Ilias  und  Odyssee  den 
Grundbüchern  des  Epos,  deren  jene  zwar  einen  Mittel- 
punkt der  Sagen  stets  im  Auge  behält,  sonst  aber  nur 
den  geradaus  fortschreitenden  Plan  kennt ,  diese  schon 
1»  Einheit  des  Mythos  mit  verschränkten  Gruppen  genau 
verbindet,  und  zuletzt  Plato  dem  Meister  der  Prosa, 
welcher  den  Glanz  und  die  Reize  des  künstlerischen  Haus- 
haltes im  Symposion  zur  Anschauung  bringt,  liegen 
gar  viele  Stufen  und  Unterschiede  des  kunstgerechten 
Plans.  Selbst  die  Historie  fand  ihn  spät  und  mühsam, 
und  offenbar  stand  sie  höher  in  der  grofsartigen  Zeich- 
nung welthistorischer  Begebenheiten  als  in  Charakteristik 
von  Personen  oder  biographischen  Gemälden.  Im  übri- 
gen haben  die  ausgezeichnetsten  Autoren  früh  und  spät 
die  grofsen  Ideen,  in  denen  ihre  Werke  leben,  mitten 
auch  im  engen  und  verschränkten  Plan  klar  und  frucht- 
bar erhalten.  So  besitzt  die  Ilias  einen  unbegrenzten 
Blick  in  Ionische  Vorzeit  und  Gegenwart,  ohne  strenge 
Planmäfsigkeit  zu  haben,  und  doch  überwiegt  dort  das 
reiche  Bild  der  mythischen  Zeit  alle  vielfach  eingestreu- 
ten Beiwerke. 

31.  Unter  den  Resultaten  der  antiken  Einfalt  und  Unbefan- 
genheit sind  nächst  den  oben  bei  §.  ^.  und  weiterhin  §.  32.  an- 
gedeuteten für  den  Beurtheiler  dieser  Litteratur  vorzüglich  drei 
nach   aUcB  Seiten  wichtig:    die  Macht  dea  Vun^^^xw^^a^^- 
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Wttfstseins»  die  späte  Durchbildung  des  einheitlichen  Plans ,  zu- 
letzt die  Farbe  des  Ausdrucks. 

Obenan  steht  das  künstlerische  Bewufstsein.  Von 
Ideen  erfüllt  und  von  der  klarsten  Phantasie  geleitet  produzi- 
tea  die  Alten  methodifich  «o,  dafs  sie  vom  kleinsten  Punkt  aus- 
gehen;  sie  bemerkten  früh  dafs  ein  geistiges  Prinzip  die  Mas- 
sen des  Okgekts  beherrschen,  daTs  die  Forna  yon  dem  Inhalt 
unzertrennlich  sein  müsse,  wenn  die  Forderungen  des  Schon- 
heitsinnes befriedigt  werden  sollten.  Ausgeschieden  wurde 
durch  die  Macht  der  wirkenden  Idee  was  unkünstlerisch  war 
und  den  Zusammenhang  stört ;  die  Gegenwart  dieses  künstle- 
risehea  Prinzips  empfinden  wir  noch  an  ihrer  sinnlichen  Dar- 
stellung des  Lebens.  Denn  die  frühere  Vorstellung  die  Win- 
ckelmann  und  L e s  s i n g  gründeten ,  den  Griechen  gehöre 
das  Schöne,  den  Modernen  das  Charakteristische,  hat  man  von 
Kunst  und  Litteratur  allmälich  zurückgedrängt  und  anerkannt 
dafs  das  Schöne  der  Hellenen,  um  wahr  zu  sein,  der  vollen 
aber  veredelten  Charakteristik  bedurfte.  Nicht  weniger  bezeich* 
net  den  Geist  ihrer  litterarischen  Arbeit  das  Verhältnifs 
der  Praxis  zur  Theorie.  Letztere  war  wie  billig  keine 
nackte  Technik,  denn  diese  hat  ihre  Regulative  nur  nach  dem  , 
Abschlufs  der  klassischen  Werke  versucht,  sondern  sie  stand 
Tor  dem  ausübenden  Künstler  und  verschmolz  unwillkürlich  mit 
«ednen  Schöpfongen;  der  spätere  Theoretiker  konnte  blofs  ana- 
lysiren,  nicht  erfinden.  Soweit  ist  der  Ausspruch  triftig,  jener 
alte  gangbare  Satz  (unter  anderen  bei  Cic.  de  Or,  1,42.),  dafs  125 
die  Kunst  in  einem  beträchtlichen  Zwischenraum  auf  die  länger 
g^andhabte  Praxis  gefolgt,  dafs  die  Philosophie  besser  als  die 
Autoren  in  die  Regeln  und  Gesetze  eingedrungen  sei;  doch 
Ikat  schon  Quintilian  das  Sach verhältnifs  richtig  beurtheilt 
V,  XO,  120.  sq.:  NeqtLe  enim  Artibics  editis  factum  est  %U  argu- 
menta inveniremtis,  sed  dicta  sunt  omnia,  antequam  praeciperen- 
tur;  mjox  ea  scriptores  observata  et  collecta  ediderunt,  cuitis  rei 
prohaUo  est,  quod  exemplis  eorum  veteribus  utuntur,  et  ab  ora- 
torUms  illa  repetunt,  ipsi  nuUum  novum  et  quod  non  sit  dictum 
mp0n$unt.  Die  Praxis  insbesondere  der  Rhetoren  (worin  Ari- 
stot  ^6^.111.  ihnen  vorging)  ruht  auf  einer  solchen  Beispiel- 
oder  Mustersammlung  aus  den  Klassikern;  nur  der  Auetor  ad 
Herennium  verwarf,  aus  den  thörichten  Gründen  die  er  zu  An- 
fang von  L IV.  hinstellt,  dieses  Mittel  der  konkreten  Anschauung: 
nostris  exemplis  usisumv^,  et  id  fecimus  praeter  consuetudinem 
Graecorum,  qui  de  hac  re  scripserunt.  Gegenüber  steht  der 
sophistische  Satz,  ^  il\v  iymuqCa  tixyriv  inoi^rjasvj  17  d*  dnsLQCa 
T^xnP  (Agatho  ap.  JHstot  Eth.  VI,  4.  Rhet,  II,  19,  13.  Wyt- 
^e'nh.  m  Ptut  T.VI.  p.  678.):  dieser  weiTs  nichts  von  einer 
Ptodaktion  aus  tmbewuTsten  Ide^n ,  sondtrii  %elit  Verstandes- 
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mäfsig  die  Routine  des  Handwerks  und  der  positiven  Eenntnifs 
{äXoyog  rgißri)  auch  beim  Dichter  voraus.  Das  Gegentiieil  er- 
kennt man  daran  dafs  die  Griechen  zwar  Abstraktionen  über 
einige  Redegattungen,  nicht  aber  ein  umfassendes  Lehrgebäude 
der  Darstellung  und  der  litterarischen  Kunst  aufgestellt  haben; 
man  merkt  selbst  an  der  ehemals  gefeierten  Systematik  des 
Aristoteles  (und  er  dachte  liberaler  als  ein  anderer,  Anm. 
zu  §.  92,  1.) ,  dafs  er  den  Zeiten  der  unmittelbaren  Produktivi- 
tät fern  stand  und  ihm  die  vollendeten  Meisterwerke  gleichsam 
zu  rund  und  geschlossen  waren,  um  sie  bis  in  die  kleinsten 
Elemente  rein  aufzulösen  und  so  nüchtern  als  er  wünscht  in 
Fachwerke  zu  zwängen.  Sein  Verhältnifs  zu  den  Originalen 
beurtheilt  treffend  Schiller  Brief w.  mit  Goethe  Th.  3.  p.  97. 
„Nirgend  beinahe  geht  er  von  dem  Begriff,  immer  nur  von  dem 
Faktum  der  Kunst  und  des  Dichters  und  der  Repräsentation 
aus;  und  wenn  seine  Urtheile  dem  Hauptwesen  nach  ächte 
Kunstgesetze  sind,  so  haben  wir  dieses  dem  glücklichen  Zufall 
zu  danken,  dafs  es  damals  Kunstwerke  gab,  die  durch  das  Fa- 
ktum eine  Idee  realisirten,  oder  ihre  Gattung  in  einem  indivi- 
duellen Falle  vorstellig  machten."  Kann  man  hiemach  mit  Ver- 
trauen einen  frühzeitigen  Beginn  von  Werken  annehmen,  wel- 
che berechnet  und  aus  dem  Ganzen  gearbeitet  waren,  so  wird 
auch  die  reine  Schönheit  des  Homerischen  Epos  begreif- 
lich; und  dieses  Wunder  tritt  uns  um  etwas  näher,  sobald  man 
erwägt  dafs  seinen  Schöpfern  manches  ergänzende  Mittelglied 
und  mancherlei  Vorgänger  gegeben  waren  und  als  Einschlag- 
fäden des  Gewebes  dienten. 

Ein  zweites  Moment  ist  der  innere  Zusammenhang  und  Plan 
der  altgriechischen  Dichterwerke.  Man  wird  ihn  anfangs  mehr 
im  Ganzen,  in  den  Gattungen  mehr  als  in  den  Individuen  an- 
196  treffen.  Denn  die  Gattungen  sind  eng  gefügt  und  enthalten 
Gruppen,  die  zurück  und  vorwärts  auf  einander  deuten;  ihre 
Beurtheilung  wird  uns  noch  durch  die  Schranken  erleichtert, 
die  ihnen  in  Objekten  und  Stämmen  gesetzt  waren;  überhaupt 
haben  sie  von  geringen  Anfängen  und  mäfsigen  Stoffen  ausge- 
hend eine  Breite  gewonnen,  wir  überschauen  ihren  Fortgang 
bis  an  ein  äufserstes  Ziel  und  sie  ziehen  sich  auf  ein  leicht 
übersehbares  Gebiet .  zurück.  Nun  hatte  dieser  Prozefs  zwar 
einen  Sicheren  Gang ,  aber  langsam  ist  er  durch  alle  Stadien 
vorgerückt,  und  die  Dichter  welche  nicht  Schulgerecht  mit  ei- 
nem durchgebildeten  Begriff  oder  Summarium  sondern  nach  ei- 
ner centralen  Idee  arbeiteten,  sind  spät  zur  organisirenden 
Einheit  und  nicht  einmal  auf  allen  Gebieten  gekommen. 
Lange  Zeit  war  ihnen  gestattet  mit  objektiver  Ausführlichkeit 
sich  in  den  Kreisen  der  Sage  und  der  Wiik^cWt^X»  «oätasA.^- 
Berntardy  Grieoh,  LitU'Qeacläohtß,    Th.  I«    (S.  AuM  ^^^ 
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nidn.  Nicht  lirah  zog  das  Epos  seihe  vereinzelten  Lieder  im 
Heldei^edicht  zusammen,  ohne  doch  die  Fugen  und  Verschie- 
denheit seiner  Schichten  zu  verdecken,  und  diesen  inneren  Aus- 
bau vollzog  es  mit  sehr  ungleicher  Fertigkeit,  wie  die  Stufe 
von  der  Uias  zur  Odyssee  zeigt:  s.  Wackernagel  im  Schweiz. 
Mus.  II.  p.  83.  fg.  Die  Vorspiele  der  Lyrik  und  die  Spielarten 
der  Melik  selbst  forderten  wegen  ihres  mäfsigen  Umfanges  keine 
Technik  für  einheitlichen  Plan;  ist  aber  ein  Schlafs  aus  Findar 
gestattet,  so  wurde  der  gerade  Verlauf  der  Darstellung  durch 
Episodien  erheblich  unterbrochen,  wodurch  man  den  Anschein  ei- 
ner schulmäfsigen  Ordnung  vermied.  Eine  Blutenlese  von  My- 
then bedeutete  dort  die  Thatsachen  des  Ruhms  und  enthielt  sym- 
bolisch die  Lehren  der  Weisheit,  mit  denen  der  Dichter  haupt- 
sächlich das  bestritt,  was  Neuere  durch  einen  mühsam  zuge- 
schnittenen Plan  der  Rhetorik  und  Moral  ihn  aussprechen  las- 
sen. Frei  mochte  der  Bau  politischer  Dichtungen  in  der  Art 
des  Theognis  sein,  und  wenn  letzterer  jetzt  keine  genügende 
Herstellung  im  Ganzen  verstattet,  so  darf  man  auch  vermuthen 
dafs  ihn  vielleicht  keine  so  starke  Zersetzung  betroffen  hätte, 
wenn  sein  ursprünglicher  Plan  straffer  gewesen  wäre.  Welche 
Mühe  die  Tragiker  überwanden,  als  sie  zuerst  methodisch  den 
Plan  und  die  dramatischen  Personen  in  einer  Einheit  concen- 
trirten,  ist  §.  115, 1.  dargethan.  Eine  solche  Plan mäfsigkeit  mag 
noch  den  Rednern  gemangelt  haben,  ehe  die  ^sophistische  Tech- 
nik aufkam.  Demnach  ist  man  im  Widerspruch  mit  Dissen 
{praef.  Pind.  p.S9.  ac  quod  olrm  W,  dixit  .  .  .  hodie  eonstat  fal- 
sissimum  esse,  vgl.  desselben  Kleine  Schriften  p.  827.  fg.)  noch 
immer  befugt,  den  Satz  {Prolegg.  in  Hom,  p.  125.)  von  Wolf, 
wenn  er  von  einer  Technik  des  Plans  verstanden  wird,  anzuer- 
kennen: dafs  aus  einer  Sammlung  zur  antiken  Poetik  mit  Ge- 
wifsheit  sich  ergeben  werde,  quam  sero  Graeci  in  poesi 
didicerint  totum  ponere. 

Auf  eine  dritte  Beobachtung  leitet  die  Farbe  des  klassi- 
schen Ausdrucks:^  8.  §.32,  3.  mit  der  Anmerkung.  In  der 
Ruhe  des  Griechischen  Geistes,  der  besonnen  und  mit  edler 
Einfalt  seine  Mittel  berechnet,  liegt  der  Grund  für  die  Nüch- 
ternheit der  klassischen  Zeit  im  Gebrauch  der  Wörter  und  Fi- 
guren. Wie  der  Prosaiker  den  poetischen  Stil  scheut,  so  setzt  1^ 
selbst  der  erhabene  Dichter  seinen  Bildern  und  Tropen  eine 
Schranke.  Allerdings  war  die  Prosa  des  Heraklit  an  Phan- 
tasmen und  metaphorischen  Farben  reich,  doch  erscheinen  sie 
nur  als  Lichter,  die  seinen  Aphorismen  aufgesetzt  waren.  Erst 
Plato  hob  den  Ton  der  vollkommensten  prosaischen  Diktion, 
wo  der  Ernst  der  Wissenschaft  mit  den  heiteren  belebten  For- 
men  des  Dialogs  sich  vertrug,    durch  die  blühende  Farbe  des 
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diohterisohen  Bildes ,  BQgleioh  hat  er  manches  schöne  Dichter- 
wort eingewebt  und  hiedurch  zur  Citation  poetischer  Stellen 
den  Weg  gebahnt,  den  die  jüngeren  Redner  wie  Aesehines  und 
Lykurg  gern  betraten.  Die  Späteren  mögen  noch  vor  der 
jüngeren  Sophistik  in  Bildern  geschwelgt  haben :  es  heifst  dafs 
Demetrius  Phalereus  (Quintil.  X,  1,  33.  nee versicolorem 
ülam,  qua  Demetrius  Phalereus  dieebatur  uH,  vestem  bene  ad 
forensem puiverem  facere)  und  noch  auffallender  Bion  derBo- 
rysthenit  (der  nach  Eratosthenes Urtheil  nf^&tog  tijv  tpüLoco- 
(pCav  av&ivk  Mdvasv  „das  bunte  Kleid  zweideutiger  Frauen 
anlegte**,  kommentirt  von  Welcker  prolegg,  in  Theogn,  p.  87. 
sqq.)  mit  seinem  Nachfolger  Menippus  die  Stilarten  mischten 
und  den  Ton  einer  bunten  halb-dichterischen  Komposition  zum 
Schaden  des  Geschmacks  angestimmt  hätten.  Gegenüber  ist  die 
Griechische  Poesie  der  älteren  Zeiträume  weniger  bildlich  als 
man  erwartet;  Empedokles  thut  es  zwar  im  Fluge  der  Be- 
geisterung vielen  zuvor,  Aeschylus  aber  besitzt  ungeachtet 
der  Kühnheit  und  Häufigkeit  seiner  Bilder  keins  von  jenen  pi- 
kanten Wagestücken,  denen  sich  Sophisten  und  künstelnde  Dich- 
ter hingaben:  von  letzteren  s.  Ruhnk.  in  Longin,  3^  2.  mit  Bei- 
spielen beiDemetr.  de  ehe,  299.  (282.)  sqq.  Am  besten  würde 
hier  die  Forschung  nach  den  Ursprüngen  und  dem  Gebrauch 
mancher  Bilder  {na(foc%&uvdvvBviisvcc ,  Encykl.  der  PhiloL  S.  243.) 
belehren,  die  längst  unter  uns  sich  eingebürgert  haben;  bei  den 
Griechen  schlugen  sie  langsam  Wurzel,  wie  die  Parallele  der 
Jahreszeiten  mit  den  Menschenaltern,  die  Bilder  vom  Mikrokos- 
mos und  Makrokosmos  und  ähnliches  Eigentiium  der  Pythago- 
rischen  Schule;  Euripides  gab  Anstofs  mit  seinem  „FuJGb  der 
Zeit**.   Plato  setzte  vieles  was  später  gangbar  War  in  Umlauf. 

^.  Die  Stellung  der  alten  Meister  in  der  Litteratur  war  die 
von  Autodidakten.  Dieser  wichtige  Punkt  bildet  gleichsam  ei- 
nen Angel  der  antiken  Weise  zu  denken  und  darzustellen,  und 
ist  ilach  so  vielen  Untersuchungen  immer  noch  eines  erneuten 
und  eindringenden  Forschens  werth.  Zunächst  findet  hier  der 
oben  (Anm.  zu  §.  17, 1.)  berührte  Binn  der  nohicig  im  Rang  einer 
(k^üig  seine  richtige  Stelle.  Ein  Poet  dieses  Begriffs  fiflet 
alles  in  seinem  Objekt  und  schöpft  nicht  aus  der  Gelehrsam- 
keit :  daher  war  ein  Hauptsatz  im  Bewufstsein  der  Nation,  den 
Pindar  gegen  seine  Nebenbuhler  ausspricht,  aotpog  onoXXä  d- 
dAe  tpvqt,  oder,  t6  dh  tpvot  uffatictov  anccv^  noXXol  Sh  dida^zcttq 
tM'ifüinnv  ugstotüg  itUog  m^ovaav  iUa&oUy  Ol,  II,  155.  IX,  151.  sqq. 
I^eitdem  aber  mannichfaltige  Xöyoi  aufgekommen  waren  und  Män- 
138  ner  der  reichsten  Erfahrung  oder  Belesenheit  wirkten,  wie  He- 
rodotus,  Hippokrates,  Euripides  und  die  Sophisten, 
reichte  die   frühere  Befähigung  durch  Natüraüta^e  tilcht  metr 
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aus:  yergl.  Thiersch  in  Schellings  Allgem.  Zeitschrift  y. 
Deutschen  für  Deutsche  I.  p.  538.  fg.     So  gewifs  nun  den  Au- 
tor bei  der  Abzweckung  seines  Werkes  ein  Grundgedanke  be- 
seelte,  den  wir  in  allen  Theilen  der  Ausführung  ahnen  und 
nachweisen  können,  und  wie  berechnet  auch  seine  Kombinatio- 
nen, wie  kunstvoll  die  Bezüge  der  Details  auf  das  Ganze  sein 
mochten:    so  gewifs  waren  ihm  doch  Absichten  auf  Belehrung 
und  Besserung  unbekannt,   welche  die  Mehrzahl  namentlich  in 
das  Drama  (§.  115,  2.)  hinein  zu  deuten  sich  abmühte.     Mit 
Recht  sagte  Jacobs  Yerm.  Sehr.  Th.,3.  8.34.      „Die  wahre 
Weisheit  eines   Gedichts  liegt  iu  seinem  Innersten,   wie  der 
Fruchtkeim  in  dem  tiefen  Schofse  der  Blume;   und  seine  Sitt- 
lichkeit ist  der  Widerschein  des  Hohen  und  Göttlichen,  das  der 
Menschheit  zum  Grunde  liegt.**     Nicht  statthafter  klingt  die 
Meinung,  die  Herder  und  andere  für  unbestritten  hielten,  dafs 
diese  Alten  ein  glühendes  Verlangen  nach  Unsterblichkeit  nähr- 
ten.   Was  uns  in  solchem  Licht  erscheint,  das  beschränkt  sich 
auf  AeuTserungen  der  ältesten  Weisen,   die  sich  ein  höheres 
Mafs  von  Einsicht  aneignen  durften   (s.  Mein  er  s  Gesch.  der 
Wissensch.  I.  123.  ff.),  dann  der  jüngsten  Lyriker  Simonides 
und  Pin  dar  (denn  belTheognis  gehören  v.  237.  sqq.  zu  den 
Emblemen  des  Gedichts,  ygl.TheilIL2.p.461.),  endlich  der  Ale- 
xandriner (wie  Theo  er.  XVL),   denen  die  Römischen  Dich- 
ter sich  bereitwillig  anschliefsen.     Wahrhafter  klingt  der  Aus- 
spruch eines  der  letzteren,  Horat.  Ä.  P,  323.  Graus  ingenhim, 
Gratis  dedit  ore  rotundo  Musa  loqui,  praeter  laudem  nullius  ava- 
ris.    Mit  der  Objektiyität  hat  sonst  die  Gewohnheit,   dafs  der 
Urheber  einer  Schrift   sich   in  der  dritten  Person  ankündigt 
(Valck.  in  Theoer,  I,  65.),  als   blofse  Form  des  epigrammati- 
schen oder  Lapidar  -  Stils  einen  nur  entfernten  Zusammenhang, 
wie  schon  das  Prooemium  yon  Hekataeos  durch  denUebergang 
zur  ersten  Person  andeutet. 

32.  Eine  zweite  Voraussetzung  war  die  künst- 
lerische Form.  Sie  bestimmt  sowohl  den  Umrifs  ei- 
neS  Stoffes  als  auch  die  Sprachbehandlung  und  Kompo- 
sition. Ihre  Darstellung  aber  sinnlich  und  fafsbar  zu  be- 
grenzen ist  den  Griechen  um  so  wesentlicher  gewesen, 
als  sie  durch  Formensinn  und  plastisches  Vermögen  sich 
über  die  Stufe  der  orientalischen  Abstraktion  und  Ueber- 
schwänglichkeit  erhoben.  Mit  grofser  Entsagung  bewah- 
ren sie  darin  ungestört  das  Gepräge  der  Einfalt  und  Euhe ; 
der  anfangliche  Mangel  an  einheitlichem  Plan  (Anm.  zu  m 
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§.3],  1.)  kapi  Urnen  zugut  und  sicherte  desto  gewisser 
vor  Manier  und  Künstelei,  je  mehr  die  Neigung  in  Schrif- 
ten zu  lehreu  und  moralisch  einzuwirken  der  objektiven 
Stimmung  jener   Zeiten  fremd  war.     Erwägt  man  nun 
dafs  sie  mit  Sicherheit  und  unbedingter  Freiheit  als  Au- 
todidakte,  gleich  fern  von  schul-  und  buchmäfsiger  Bil- 
dung als  von  lehrhafter  Richtung,  auftreten,  dafs  femer 
ihr  Stil  häufig  den  Schein  eines  glücklichen  aber  unbe- 
wufsten  Kunsttriebes  trägt,   so  wäre  man  kaum  geneigt 
diesen  Grad    der  Leichtigkeit   zu  bewundem,    sondern 
würde  vielmehr  in  einer  solchen  Diktion  nur  das  Vorrecht 
alter  Zeiten  wahrnehmen.   Wer  aber  tiefer  blickt,  erkennt 
auch  hier  dafs  die  formale  Bildung  der  klassischen  Au- 
toren eine  nicht  wiedergekehrte  Mischung  von  Instinkt 
oder  sittlichem  Takt  mit  wissenschaftlicher  Arbeit  war. 
Jener  Instinkt  (denn  so  darf  man  die  stille  Macht  einer 
im  Volke  vererbten  Stimmung  nennen)  gründet  sich  auf 
einen  ethischen  Zusammenhang,  welcher  die  sämtlichen 
Individuen    desselben   Stammes,    derselben  Landschaft» 
desselben  Zeitraums  genau  verknüpft,  der  sie  durch  ana- 
loge Denkart  einander  nähert  und  gleich  sicher  auf  den 
Bahnen  des  pralAschen  und  litterarischen  Wirkens  leitet. 
Wie  die  Dialekte   gesondert  ihren  eigenthümlichen  Weg 
nahmen  und  doch  unwillkürlich  einander  ergänzten,  so 
dafs' ein  vollendetes  Sprachgebäude  daraus  hervorging:  so 
bedeutet  jede  Gattung  der  Litteratur  eine  geistesverwandte 
Gruppe,  die  sich  eigenthümlich  in  ihrem  Kreise  bewegt 
und  auf  einem  Standpunkt  geistigen  Schaffens,  welcher 
den  anderen  nicht  durchaus  zugänglich  war,  ihre  Formen 
in  natürlicher  Objektivität  vollendet    Den  Satz  dafs  ähnli- 
ches nur  von  ähnlichem  begriffen  werde,  finden  wir  in  der 
voUesten  Anwendung  auf  diese  durch  Individualität  ge- 
schiedenen Gruppen  ganz  verständlich.    Ihre  Leistungen 
greifen  zwar  in  einander  und  setzen  sich  fort,  aber  der 
spätere  beabsichtigt  weder  die  Lücken  und  Mängel  der 
Vorgänger  auszufüllen  noch  strebt  er  nach  einem  äufser- 
sten  Ziele ;  langsam  wird  die  KJritik  der  Vorgänger  unter- 
nommen,  auch  will  sie  kaum  gelmgexi,  ÖÄ\^e\xkftt  ää  \ä^- 
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ftogener  Richter  des  Kachbars  erscheint,  am  wenigsten 
wird  aber  von  ihnen  Universalität  und  formale  Vielseitig- 
keit erreicht.  Immer  überwiegt  der  Gennfa  am  eigenen, 
wenn  auch  engen  Bezirk  und  die  Selbständigkeit  des  schaff 
fenden  Geistes.  Da  nun  die  Individuen  innerhalb  ihrer  lao 
Gruppen  und  Stämme  theilnahmen  an  einerlei  Bildung 
und  Empfänglichkeit  für  Darstellung,  so  repräsentirt  Je- 
der von  ihnen  als  befugter  Sprecher  das  Mafs  seiner  Ge- 
nossenschaft und  Periode.  Deshalb  haben  die  älteren  Au- 
toren, wenn  man  sie  selbst  mit  begabteren  Köpfen  un- 
ter den  Neueren  vergleicht,  die  Tugend  der  objektiven 
Gründlichkeit  und  Einfalt  voraus,  und  sie  sind  reinere 
Zeugen  für  den  Geschichtforscher  der  Litteratur.  Diese  so 
begrenzte  Bahn  erhielt  zuletzt  ihren  Abschlufs  durch  die 
Form,  in  welche  wie  in  einen  Rahmen  die  Erfahrungen 
und  Gedanken  der  Zeit  gefafst  werden,  und  da  sie  den 
Ideenkreis  des  Künstlers  aufiiahm,  so  bestimmt  sie  siche- 
rer als  alle  Theorie  den  Charakter  und  Gehalt  einer  Re- 
degattung. 2.  Die  Redegattungen  der  klassi- 
schen Zeit  nemhch  sind  keine  Fachwerke,  die  man  mit 
jenen  abstrakten  Ordnungen  der  heutigen  Aesthetik  ver- 
gleichen dürfte,  in  denen  die  Schöpfung  des  Talents  ne- 
ben mannichfachen  Werken  der  Laune ,  des  wechselnden 
Geschmacks  und  jeder  subjektiven  Richtung,  häuüg  ohne 
Rücksicht  auf  die  Differenzen  der  Nationalität,  ihren  Platz 
erhalten  und  einander  stufenweis  ergänzen.  Bei  den  Grie- 
chen waren  sie  vielmehr  die  natürlichen  Typen  und  Organe 
grofser  durch  Abstammung  und  Sitte  zusammengehöri- 
ger Genossenschaften,  dem  einheimischen  gerecht,  den 
Fremden  und  allen  übrigen  Stämmen  selten  bis  zum 
Grade  gleicher  Produktion  zugänglich,  öfter  ungefügig 
und  weniger  geniefsbar ;  demnach  wurden  sie  die  gemes- 
senen, von  der  Natur  vorgezeichneten  Geleise,  in  denen 
das  Denken  und  die  Darstellung  eines  eigenthümlich  or- 
ganisirten  Stammes  nonnal  aber  mit  Nothwendigkeit  sich 
bewegt,  und  die  Willkür  einzeler  konnte  nichts  daran 
ändern.  Sie  sind  auf  antikem  Standpunkte  das  Band, 
welches  die  Individuen  mit  dem  Stamm,  den  Stamm  mit 
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der  Nation  verknüpft  und  vermittelt.  In  ihnen  allein  ist 
das  geistige  Leben  jener  Zeiten  niedergelegt;  sie  ent- 
stehen nach  und  nicht  neben  einander,  blühen  auf  der 
Höhe  dieses  partikularen  Bewufstseins  und  verfallen  mit 
demselben,  ohne  späterhin  einer  anderen  Erneuerung  als 
in  künstlichem  Nachleben  fähig  zu  sein.  Was  daher  seine 
Laufbahn  durchmessen  hatte,  ging  ohne  Wiederkehr  im- 
ter  und  wurde  durch  frische  Gattungen  ersetzt:  mit  ih- 
rer letzten  ist  daher  der  Organismus  der  nationalen  Bil- 
dung und  Kunst  geschlossen  und  die  Litteratur  vollstän- 
dig entwickelt.  So  waren  das  Epos  in  seiner  lautersten 
volksthümlichen  Gestalt  und  die  darauf  folgende  Elegie 
die  allein  gesetzmäfsigen  poetischen  Formen  der  lonier 
181  und  zum  Ausdruck  der  Ionischen  Lebensansicht  berufen ; 
das  Melos  ist  ein  Träger  besonders  des  Dorischen  Cha- 
rakters; das  Drama  war  dem  spekulativen  Geiste  der 
Attiker  vorbehalten.  Die  Griechen  jener  älteren  Periode 
besafsen  daher  in  der  Diktion,  wie  sonst  in  der  Plastik, 
einen  aus  der  Volksthümlichkeit  hervorgegangenen  ge- 
schlossenen Stil,  der  jedesmal  die  festen  Züge  des 
Stammes  wiedergibt;  wesentlich  ist  er  aber  auf  Selbst- 
beschränkung gebaut,  und  allgemein  galt  der  Satz,  dafs 
diese  scharf  begrenzten  Felder  der  Litteratur  nur  das  Ge- 
schäft eines  Mannes  (Anm. zu §.  12, 3.)  sein  könnten.  Wir 
erstaunen  dafs  hier  niemand  vielseitig  sein  will,  dafs  dem 
Epiker  der  Standpunkt  des  Melos  fremdartig  'blieb  und  er 
auf  jenen  nicht  eingeht,  der  Tragiker  (Th.  IL  2.  p.  27.)  von 
den  übrigen  poetischen  Gattungen  abgewandt  niemals  Ko- 
miker zu  sein  wagt,  ein  Dichter  (Ion  macht  hier  zuerst  ei- 
ne kleine  Ausnahme)  nirgend  Prosaiker  war,  dafs  zuletzt 
die  prosaischen  Fächer  in  gleicher  Reinheit  von  einander 
sich  sondern.  Wenn  auch  geistig  nahe  verwandt,  sind 
doch  in  Haushalt  und  Farbe  die  Stilarten  sehr  verschieden ; 
sie  trennen  Poesie  und  Prosa,  nach  allgemeinen  Gesetzen 
der  Bildung  und  dem  Charakter  der  Gattungen.  Eben 
diese  scharfe  Sonderung,  welche  jedem  Zweige  der  Dar- 
steHung  seinen  eigenthümlichen  Ton  und  Vorrath  in  For- 
men- und  Strukturlehre,  in  Wort-  und  8«Ä.^b^\ä5lVi^^  Ixxv 
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Numerus  und  überhaupt  in  sprachlicher  Technik  anwies, 
erwarb  ihnen  jenen  hohen  Grad  der  Festigkeit  und  Klar- 
heit, dem  auch  das  Individuum  seine  formale  Sicherheit 
und  Methode  verdankt;  denn  selbst  der  mittelmäXsige 
darf  daran  wie  an  einer  untrüglichen  Regel  festhalten. 
3.  Im  Ausdruck  der  klassischen  Griechen  und  in  der  An- 
lage der  Sätze  tritt  überall  Gedrängtheit  und  naive  Kürze 
auf.  Sie  klingt  häufig  trotz  des  natürlichen  Tons  unem- 
pfindlich und  kalt,  nach  Art  eines  thatsächlichen  Berichtes; 
Gemüth  und  Gefühl  dürfen  sich  nicht  vordrängen  oder 
empfindsam  spreizen,  sondern  nur  in  der  objektiven  Be- 
de nachklingen,  deren  glücklichste  Nachwirkung  im  vol- 
len Eindruck  des  anschaulich  und  kräftig  entwickelten 
Gedankens  besteht.  Eine  solche  Macht  über  den  Leser 
fordert  Beichthum,  Klarheit  und  Stärke  der  Beobachtung ; 
daher  ordnet  und  gliedert  der  antike  Vortrag  seine  De- 
tails in  der  wirksamsten  Folge  von  Merkmalen  imd  Schil- 
derungen, mehr  plastisch  als  malerisch,  und  die  Phanta- 
sie des  Darstellers  hält  Schritt  mit  ^em  Mafse  des  Stoffs. 
Dieselbe  Stimmung  äufsert  sich  auch  am  Nacheinander 
der  Satzbildung  und  des  Satzgefüges,  wo  die  Neueren  we- 
niger sinnlich  und  lieber  für  den  reflektirenden  inneren 
Sinn  die  Bede  verschränken,  die  Satzglieder  künstlich  iss 
verflechten.  Ueberall  besitzt  die  Schreibart  dieser  Alten 
als  treuer  Spiegel  des  antiken  Naturlebens  ein  übersicht- 
liches Mafs  und  Begrenzung;  sie  vereinigt  gesunde  Na- 
tur mit  den  Vorzügen  des  gebildeten  Geistes,  ist  lebhaft 
und  hat  rasche  Bewegung,  auch  im  hohen  Pathos  bewahrt 
sie  den  gemäfsigten  Ton  und  die  Würde  des  einfachen 
Stils,  und  nur  einzele  Stellen  oder  Wendungen  erheben 
sich  durch  blühende  Färbung  über  den  gewöhnlichen 
Vortrag.  Der  klassische  Stil  ist  genügsam,  züchtig  und 
kömig,  er  folgt  einem  reinen  Geschmack  und  entfernt 
sich  gleich  sehr  von  kunstloser  Trockenheit,  welche  sonst 
der  Sprache  naiver  Zeiten  anhaftet,  als  von  Prunk  und 
überschwänglicher  Fülle.  Ungeachtet  nun  die  groüaen 
grammatischen  Schwierigkeiten  noch  durch  individuelle 
Differenzen  der  Autoren  gesteigert  werden,  ist  doch  das 
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Gewand  des  Hellenismus  durchsichtig  genug  und  die 
Harmonie  der  Darstellung  so  grofs,  dafs  der  späte  Leser 
in  das  innerste  Hellenische  Wesen  sicher  eindringt.  In 
der  Poesie,  deren  ausgezeichnetes  Vorrecht  während  der 
produktiven  Jahrhunderte  das  Bild  und  bildlicher  Ausdruck 
war,  herrscht  zwar  ein  gewählter  Wortgebrauch,  aber 
der  Ton  ist  fafslich  find  milde ;  selten  bemerkt  man  dafs 
er  (wie  vorzugsweise  bei  Pin  dar)  zur  Dunkelheit  neigt 
oder  wie  beim  Aeschylus  an  die  Kühnheit  orientalischer 
Phantasmen  streift.  Die  Prosa  dagegen  hat  aus  Scheu 
vor  dem  engeren  Eigenthum  der  Poesie  bis  auf  Plato 
sogar  Reminiscenzen  und  das  Einweben  von  Dichterstel- 
len fem  gehalten  (poetische  Prosa  wurde  zuerst  in  Schrif- 
ten der  Philosophen  Bion  und  Menippus  wahrgenom- 
men) ;  das  Gesetz  der  Prosa  gebot  zugleich  Enthaltsam- 
keit in  Bildern  und  Tropen.  Nur  ein  Meister  der  Form 
wie  Plato,  der  in  genialem  Wechsel  alle  stilistischen 
Elemente  der  Prosa  handhabt  und  sogar  der  Reihe  nach 
(Sympos.)  mit  Laune  reproduzirt,  der  den  Ernst  der  wis- 
senschaftlichen Lehre  mit  den  Tonarten  des  feinen  Atti- 
schen Gesprächs  ausgleicht,  indem  er  seine  Mittel  zweck- 
gemäfs  beherrscht  und  nach  Gefallen  steigert,  durfte  zu- 
erst dichterische  Farben  auftragen  und  eine  mittlere  Gat- 
tung zwischen  Dichtung  und  Prosavortrag  erproben.  Bald 
streng  und  gemessen,  bald  blühend  und  schwunghaft  bis 
zum  erhabensten  Enthusiasmus,  brach  er  die  Bahn,  wie 
sonst  für  universale  Bildung  (§.  21,  2.),  so  hier  für  den 
durch  Innerlichkeit  vertieften  aber  gemischten  Stil  der 
Modernen.     Im  allgemeinen  haben  also  die  klassischen 

138  Griechen  durch  freiwillige  Beschränkung  das  volle  Talent 
zwar  einseitig  und  mit  Einfalt,  aber  um  so  lebensfrischer 

^  und  ursprünghcher  entwickeln  gelernt.  Ihr  Vortrag  ist 
sparsam  und  durch  praktischen  Sinn  begrenzt,  einfach 
und  dauerhaft,  ohne  Bilderpracht  und  leidenschaftliche 
Wärme;  je  weniger  auf  Erregung  des  Gefühls  bedacht 
oder  von  launenhaften  Tendenzen  und  Moral  berührt,  je 
gleichgültiger  ihnen  die  Standpunkte  der  Leser  sind, 
desto  tüchtiger  repräsentiren  sie  mit  Qieixi  \xÄvi\&xi^«CL 
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Werke  die  ganze  Redegattung,  die  Humanität  des  Stam- 
mes und  Zeitalters,  zugleich  die  Fülle  der  eigenen  schö- 
pferischen Kraft.  Diese  Schlichtheit  des  Stiles  innerhalb 
positiver  Schranken  sichert  ihnen  ein  allgemeines  Ver- 
ständnifs,  und  ihr  geistiger  Kern  ist  der  Rückhalt,  durch 
welchen  das  Wort  der  Griechen  auf  die  Neueren  anre- 
gend gewirkt  hat  und  belebend  wirlien  wird* 

32.  Ein  sehr  einfaches,  nur  auf  den  ersten  Blick  überraschen- 
des Merkmal  dieser  naturgemäfsen  Objektivität  liegt  darin,  dafs 
hier  kein  Platz  für  den  Geschmack  war:  denn  die  Griechen 
kennen  weder  den  Ndmen  der  Sache  noch  ihren  Begriff.  Durch 
einen  seltsamen  Mifsbrauch  ist  gerade  das  Wort  Aesthetik  zu- 
gleich von  einer  Lehre  der  sinnlichen  Erkenntnifs  und  von  ei- 
ner Kritik  des  Geschmacks  gebraucht  worden.  J.  Paul  Aesthe- 
tik III.  788.  .,  Die  Alten  kannten  wohl  begeisterte  Dichter, 
abe^  keine  Musterdichter;  daher  war  nicht  einmal  das  Wort 
Geschmack,  welches  sonst  in  dem  Elassischsein  König  ist,  in 
ihrer  Sprache  vorhanden;  und  nur  in  den  bildenden  KünsteU) 
in  den  für  alle  Augen  unveränderlichen,  erkannten  sie  einen 
Polyklets-Kanon  an."  Goethe  im  westöstlichen Divan  (Werke 
VI.  73.):  ,, Sprechen  wir  es  aber  aufrichtig  aus:  ein  eigentli- 
cher Lebemann,  der  frei  und  praktisch  athmet,  hat  kein  ästhe- 
tisches Gefühl  und  keinen  Geschmack,  ihm  genügt  Realität  im 
Handeln,  Geniefsen,  Betrachten,  ebenso  wie  im  Dichten."  Aus 
dem  gleichen  Grunde  (dies  läfst  sich  hinzufügen)  fehlt  auch  ein 
Ausdruck  für  das  Interessante:  denn  die  Objekte  der  Na- 
tur und  Kunst  wurden  nicht  willkürlich  nach  den  Eingebungen 
einer  subjektiven  Kritik  abgeschätzt.  Im  Sinne  des  Realismus 
that  auch  Aristoteles  jene  Aeufserung,  die  mit  seiner  An- 
sicht über  den  Ursprung  des  Philosophirens  zusammenhängt, 
bei  Plutarch  Qu.  Symp.  YII,  5.  do%si  di  fioi  (Midh  'AffiatotiXfig 
ultCu  dvMtia  xäg  nBql  d'iav  nal  ccTiiföaaLV  svnad'süxg  dnoh^Biv 
oMQaa^as,  tog  fji^vag  dv&QODnLiiag  ovaag,  taig  Ss  äXlaig  -Kai  za 
d^Qia  (prjülv  i%ovTa  xqfiod'ai  nai  Tiotvcovstv,  Einige  Punkte  die- 
ser Art  streifte  Gesner  in  seiner  Comm.  de  antiqua  asmorum 
honestate;  was  Herder  in  seiner  Preisschrift  „Ursachen  des 
gesunkenen  Geschmacks  bei  den  verschiedenen  Völkern,  da  er 
geblühet,  Berl.  1789."  vom  Griechischen  Geschmack  p.  252.  ff.  184 
sagt,  enthält  viel  verworrenes.  Gegenwärtig  wird  man  den 
schwankenden  Begriffen  episch,  lyrisch  u.  s.  w.  einen  be- 
stimmteren Werth  beizulegen  wissen,  sobald  man  das  Wesen 
und  den  Standpunkt  der  Griechischen  Redegattungen  aus  ihrer 
historiBcben  Entwlckelung  herleitet  und  in  ihnen  die  litterari- 
seben  Typen  Yon  Stämmen  und  Gruppen  erkennt,  ^e\c\ie  ^^ve 
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dad  Bpo8  lange  gleichsam  ein  Archiv  Ionischer  Kuitor  war) 
den  ganzen  Reichthum  einer  Zeit  und  landschaftlichen  Bildung 
umfassen,  nicht  aber  an  stilistische  Formen  denkt,  die  gleich- 
zeitig neben  einander  und  zufällig  von  Indiyiduen  aus  der  ge- 
samten Nation,  wie  in  den  neueren  Litteraturen,  nach  Belieben 
bearbeitet  wurden. 

Hiernach  versteht  man  auch  den  entgegengesetzten  Fall,  dafs 
ein  Uebergang  aus  der  antiken  Griechischen  Darstellung  wirk- 
lic)^  durch  das  Eindringen  des  Geschmacks  vermittelt  wurde, 
nachdem  die  Substanz  in  den  Stämmen  sich  aufgelockert  hatte. 
Früher  fesselte  die  Gattungen  selbst  ein  sprachliches  Gesetz, 
wovon  der  Wortgebrauch  zeugte.  Aristot.  Hhet  111,3,  ot  9 
äv&QanoL  roig  SinXotg  xq&vxai,  oxav  dvoiwfMiv  j  xal  6  X6yog 
Bvcvv&stog,  olov  x6  XQOvozQißsiv'  dXX'  ccv  noXv^  navtmg  sroti^rt- 
üov.  dLo  X9V^'^f'0yi!clTrj  ^  dml'^  Xs^ig  toig  dLdVQafißonoLOig ,  oiroL 
yä(f  'ipoqx&dug  at  dh  yXmxxai  xoig  inonoioig,  asfipov  yä(f  tud  av- 
d'cidsg'  ^  i^sxafpoQce  dl  xoi^g  laiißsCoigy  xovxoLg  ycl^  vvv  xfftSvxcUy 
ägnsQ  B^Qfixai,  Dasselbe  im  Auszug  Poet  22.  und  wegen  des 
letzten  Punktes  ausführlicher  i^A^t  III,  2,6.  Eine  gewisse  Pri- 
orität, die  (wie  Wolf  Darst.  der  Alterth«  p.  114.*  sagt)  den 
zuerst  schreibenden  Yölkem  durch  Gunst  des  Schicksals  zu 
theil  geworden,  kann  man  hier  nicht  verkennen,  und  eine  kleine 
Wahrheit  hat  selbst  die  bequeme  Vorstellung  einiger  Modernen 
(Lichtenberg  Verm.  Sehr.  11.267.),  dafs  der  Besitz  einer  ein- 
fachen natürlichen  Diktion  das  unmittelbare  Recht  alter  Zeiten 
gewesen.  Sobald  nun  das  antike  Staatenleben  zu  Grunde  ging, 
wich  jede  typische  Norm  der  Objektivität  vor  einer  übendl 
ausgleichenden  Rhetorik.  Aristot.  Poet.  6,  23.  ot  fiikv  yicQ  «0- 
XOLtOL  noXiXLTimg  knoiovv  Xiyovxagy  ot  dl  vvv  (ifcogLiuig, 

8.  Es  lohnt  und  ist  anziehend  den  Eindruck,  den  der  objek* 
tive  Geist  der  Griechen  in  seiner  strengen  Virtuosität  und  Ein- 
seitigkeit auf  neuere  Beurtheiler  macht,  aus  den  Stimmen  re- 
flektirender  Denker  abzunehmen.  Schiller  in  der  tiefsinni- 
gen Schrift  über  naive  und  sentim.  Dichtung  S.  146.  „Wenn 
man  sich  der  schönen  Natur  erinnert,  welche  die  alten  Grie- 
chen umgab,  —  so  mufs  die  Bemerkung  befremden,  dafs  man 
so  wenige  Spuren  von  dem  sentimentalischen  Interesse  —  bei 
denselben  antrifft.  —  Er  scheint  in  seiner  Liebe  für  das  Ob- 
jekt keinen  Unterschied  zwischen  demjenigen  zu  machen,  was 
13»  durch  sich  selbst,  und  dem  was  durch  die  Kunst  und  den  mensch- 
lichen Willen  ist.  Die  Natur  scheint  mehr  seinen  Verstand  und 
seine  Wifsbegierde  als  sein  moralisches  Gefühl  zu  interessiren* 
—  Nur  das  Lebendige  und  Freie,  nur  Charaktere,  Handlungen, 
Schicksale  und  Sitten  befriedigen  ihn.**  Die«  )dm^  xi^Oci  tvl- 
äig;  ungestümer  aber  mit  richügeu  BUckeu  "M.^^.  ^^  %\.^^\ 
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de  la  Uttärature  p.  23.  £ei  Grecs  etoient  beatuioup  moins  suscep- 
übles  de  malheur  qu*aucun  autre  peuple  de  Vantiqvite,  —  Ce  de- 
couragement  profond  dans  lequel  tomhe  Vinfortune,  cet  ahatte- 
ment  si  douloureusement  exprimä  paar  Shakespear,  les  Grecs  ne 
pouvoient  le  peindre,  ils  ne  Väprouvoient  pas.  Dann  von  den 
Historikern  p.  46.  mais  ils  n*  approfondxssent  point  les  aar  acter  es, 
ils  ne  jrigent  potnt  les  institutions.  Les  faits  inspiroient  alors  une 
teile  avidite,  qu'on  ne  reportoit  point  encore  sa  pensee  vers  les 
causes,  —  On  diroit  que,  nouveaux  dans  la  vie,  ils  ne  savent 
pas  si  ce  qui  est  pourroit  exister  autrement;  ils  ne  hläfhent  m 
n'approuvent.  —  Hs  vous  peignent,  pour  ainsi  dire,  la  condtUte 
des  hommes  comme  la  vigetation  des  plantes,  sans  porter  sur  eile 
un  jugement  de  reflexion.  Genügsamer  äufsern  sich  Courier 
MSmoiresl.  p.  79.  und  besonders -W.  v.  Humboldt  in  seinem 
und  Schillers  Briefwechsel  S.  280.  fg.  Die  Herrschaft  der  ty- 
pischen Zeichnung  erkennt  man  besonders  an  den  Charakteren 
der  Tragödie:  die  der  älteren  Kunst  erinnern  an  die  Symme- 
trie der  Skulptur,  die  des  Euripides  entsprechen  dem  Pinsel 
der  Malerei,  s.  Th.  IL  2.  p.  151.  Aber  auch  Aristophanes 
kann  für  die  Differenz  zwischen  Antikem  und  Neuem  ein  Beleg 
sein :  denn  obgleich  seine ^  früheren  Dramen  den  Geist  der  Atti- 
schen Welt  in  idealen  Bildern  und  kühnen  Kontrasten  mit  ei-- 
nem  leichten  Anflug  des  Humors  zeichnen,  ist  er  doch  den  Mo- 
dernen nicht  zugänglich  geworden,  noch  weniger  hat  ihn  die 
Mehrzahl  der  Kunstrichter  nach  Gebühr  gewürdigt,  hauptsäch- 
lich weil  er  seinen  Plan  hinter  objektive  Typen  oder  Charak- 
termasken in  mythischer  Weise  versteckt;  das  Verständnifs  die- 
ses Hintergrundes  und  seiner  Motive  läfst  sich  aber  nur  aus 
historischen  Analysen  seiner  Themen  gewinnen.  Ein  völliges 
Gegenstück  ist  Euripides:  ohne  Idealist  zu  sein  ist  er  durch 
die  Stärke  des  pathologischen  Interesses  und  einen  Sinn  für 
psychologische  Beobachtung  auf  mehrere  Gesichtspunkte  gelei- 
tet worden,  welche  den  Alten  sonst  fremd  oder  gleichgültig 
wareu.  Kein  Griechischer  Dichter  verglich  vor  ihm  die  Er- 
scheinungen der  Natur  mit  Analogien  des  Geistes  und  der  Sit- 
tenwelt (wie  Hec,  592.  Phoen.  546.  Berc,  102.  Phüoct  fr,  10.  all- 
gemeiner Oedip.  17.  vgl.  Th.  II.  2.  p.  369.);  wir  bewundern  noch 
mehr  dafs  er  sogar  die  feinsten  idyllischen  Züge  der  Sentimen- 
talität und  des  gemüthlichen  Stillebens  (wie  im  Phaethon^  Anm. 
zu  §.  33, 1.)  zu  zeichnen  gewufst,  vollends  das  Pathos  der  Lie- 
be (wie  im  Protesüaxis),  der  kindlichen  und  geschwisterlichen 
Gefühle,  den  Kampf  der  Leidenschaften  durchschaut  und  mit 
ergreifender  Kraft  entwickelt  hat.  Nur  wurden  diese  feinen 
Motive  von  ihm  auf  Kosten  der  Objektivität  in  den  Vorgrund 
gestellt;  seine  dramatischen  Charaktere  sanken,  verlassen  von 
plastiscbem  Gehalt  und  mythischer  Su\>&ta.niL,  x\i  ¥\^x«q.  in. 
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einem  scenischen  Mechanismus  herab.  Auch  dem  Historiker 
fehlt  lange  Zeit  die  Stimmung,  um  mit  allgemeinen  Gedanken 
sein  Werk  einzuleiten  und  in  erschöpfenden  Uebersichten  den 
sittlichen  Kern  des  Themas  anschaulich  zu  machen;  Thuky- 
dides  hat  den  objektiven  Standpunkt  des  Peloponnesischen 
Kriegs  in  einem  meisterhaften  Prooemium  begründet,  die  reyo- 
lutionäre  Gewalt  desselben  aber  nur  in  einer  unerwarteten  und 
fast  versteckten  Digression  besprochen,  und  diese  bedeutsamen 
Reflexionen  III,  82.  83.  erstrecken  sich  doch  nur  auf  den  politi- 
138  sehen  Umschwung.  Ohnehin  kennt  die  Nation  in  ihrer  blühen- 
den Zeit  kein  anderes  Un^ück  als  die  Wechselfälle  der  politi- 
schen oder  bürgerliehen  Existenz;  daran  hangen  auch  die  Be- 
deutungen von  Wörtern,  welche  nur  uns  moralisch  klingen,  wie 
ä&Xiog,  dvgtvxiiG  u.  a.  Begriffe  des  Frevels,  dann  sogar  ddcHÜiCj 
fbCD^^of,  pL(OQa£vsLv  uud  ähnliches  vom  Ehebruch  gesagt,  noch 
über  die  klassische  Zeit  hinaus,  s.  Reiskem  Constant  p.  770.  sq. 
Kein  Wunder  also  dafs  ein  Ausdruck  für  Sünde  mangelt,  wo- 
von J.  Müller  Lehre  v.  d.  Sünde  L  193.  fg.  Wenn  also  die 
moralische  Schuld  blofs  als  mittelbare  Folge  von  einer  gesell- 
schaftlichen Krisis  oder  Katastrophe  betrachtet  wurde,  so  konnte 
bis  zum  Peloponnesischen  £[riege,  dem  Ausgangspunkt  einer 
allgemeinen  sittlichen  Gährung,  die  psychologische  Kenntnifs 
nur  in  den  Anfängen  stehen.  Dafs  aber  überhaupt  die  Ethik 
lange  den  schlichten  Schematismus  nicht  überschritt,  dafür 
würde  zwar  schon  die  Stellung  der  Kardinaltugenden  in  Pia- 
tos Idealstaat  zeugen,  aber  noch  später  gibt  eine  namhafte  Ge- 
währ die  Kritik  der  Stoischen  Denk-  und  Tugendlehre,  wie 
sie  Galen  anstellt,  bei  Bake  de  Posidonio  p.  198  —  230.  oder 
Baguet  de  Chrysippo  p.  83. 113.  Freilich  hat  die  Griechische 
Litteratur  von  dieser  Einseitigkeit  den  Vortheil  gezogen,  dafs 
sie  aus  nur  wenigen  aber  fast  durchsichtigen  Gattungen  besteht, 
deren  Reinheit  weder  ein  schwankendes  Gemisch  von  Spielar- 
ten noch  individuelle  Willkür  trübt:  während  die  künstlich  ge- 
bildete Litteratur  der  Römer  und  die  Mehrzahl  der  neueren 
zur  Beschwerde  der  Aesthetik  so  mannichfaltige  Stufen  und 
Formen  der  Kultur  ohne  strengen  Organismus  in  sich  schliefsen. 

33.  Durch  den  Verein  des  künstlerischen  BewuTst- 
seins  mit  der  entsprechenden  Form  ist  der  Hellenischen 
Objektivität  eine  Reihe  schöner  aber  reaUstischer  Darstel- 
lungen gelungen.  Der  Sinn  des  Meisters  verschmilzt 
mit  dem  Objekt  in  untrennbarer  Einheit;  seine  Sehkraft 
ergründet  die  Thatsachen,  welche  das  Wirken  der  Mensch- 
heit in  einem  grofsartigen  Zusammenhang  mit  dftx  ^%r 
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twt  Offenbaren ;  seine  Person  geht  im  Werk  auf,  das  er 
tnit  höchster  Treue  und  Selbstbeherrschung  ausführt; 
desto  weniger  berühren  ihn  starke  Gefühle,  zufallige  Stim- 
mungen oder  individuelles  Urtheil.  Der  Realismus  war 
ein  Element  der  Griechischen  Bildung;  mit  kluger  Ge- 
nügsamkeit trachten  die  Alten  in  die  Tiefe  der  sinnU- 
chen  Erscheinungen  zu  dringen  und  schon  der  Grad  ih- 
res objektiven  Kunstvermögens  (§.  31,  2.)  läfst  kaum  er- 
warten, dafs  sie  mit  dem  Idealismus,  der  so  häufig  im 
stärksten  Gegensatz  zur  antiken  Lebensweisheit  steht, 
sich  befreunden  konnten.  Sicher  sind  ihnen  aber  gröfs- 
tehtheils  die .  beiden  Extreme  des  darstellenden  Künstlers, 
der  Materialismus  und  die  phantastische  Reizbarkeit  des 
Gefühls,  unbekannt  geblieben.  Gewohnt  den  Menschen  ist 
in  seiner  Thätigkeit  und  bewegtesten  Energie  zu  beob- 
achten, und  ihren  Stoff  in  der  reinen  praktischen  That 
zu  suchen,  welche  durch  die  Gesellschaft  bestimmt  wird, 
die  Umgebungen  der  Natur  dagegen  blofs  als  Schauplatz 
des  Lebens,  in  Beziehung  auf  Handlungen  und  Sitten  des 
Menschen  zu  fassen,  haben  die  Griechen  nicht  leicht  den 
Oenufs  an  schöner  Natur  geschildert  oder  zum  Gegen- 
stand einer  abgesonderten  Gattung  gemacht  (denn  das 
Idyll  steht  auf  dramatischem  Boden  und  entwickelt  sei- 
nen poetischen  Gehalt,  seine  Beschreibungen  und  Wettge- 
sänge nur  aus  mimischen  Gruppen ,  Th.  II.  2.  p.  493.  ff. 
vergl.§.  81, 1,  Schlufs  d.  Anm.),  am  wenigsten  aber  Bil- 
der aus  einer  erträumten  Welt  oder  müfsige  phantasti- 
sche Zustände  nach  Art  des  orientalischen  Märchens  und 
des  modernen  Romans  ausgeführt.  Sie  kennen  die  Poe- 
sie der  malerischen  Natur  so  wenig  als  das  eintönige 
vergröberte  Stilleben  mit  seiner  unpoetischen  Gemüth- 
lichkeit;  Euripides  war  der  erste  der  zwischen  der 
sittlichen  Welt  und  physischen  Zuständen  einige  Bezüge 
wahrnahm  und  in  flüchtigen  Zügen  an  einander  hielt; 
auch  hat  den  Kern  der  bürgerlichen  Gesellschaft  niemand 
vor  der  neueren  Komödie  in  moralische  Sittenstücke  ge- 
zwängt. Als  endlich  bei  Griechen  spät  nach  Alezander 
dem  Groüen  der  Roman  aulkam,  ging  er  doch  nicht 
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aus  der  Gesellschaft  hervor,  sondern  verbarg  sich  als 
Vorläufer  der  Novelle  .halb  parodisch  hinter  Stoffe  der 
Mythologie  und  Geschichte,  zugleich  liebt  er  mit  Mär- 
chen von  Naturwundern  und  anderen  Dichtungen  einer 
abenteuerlichen  Einbildungskraft  zu  spielen.  2.  Wie  we- 
nig die  Griechen  zur  idealistischen  Auffassung  angeregt 
waren ,  dies  zeigt  vielleicht  am  klarsten  das  Wesen  des 
antiken  Glaubens.  Wenn  die  Religion  ein  Gegenstand 
der  menschlichen  Kunst,  die  Kunst  aber  göttlich  war, 
weil  die  Gottheit  in  ihr  sich  offenbaj*te:  so  konnte  die 
Religiosität  der  Nation  in  ihrer  alterthümlichen  Zeit 
nur  ein  Eigenthum  der  Gesamtheit  ohne  subjektiven  Zu- 
satz sein.  Doch  überwog  nach  der  Art  jedes  Stammes 
hier  die  poetische ,  dort  die  politische  Farbe.  Die  poe- 
tische herrscht  bei  den  loniern ,  welche  die  Natur  in  ih- 
rer Herrlichkeit  und  ihren  Kräften  durch  die  Plastik  der 
Göttergestalten  anschaulich  machten;  sie  legten  den 
Grund  zu  jener  weitverbreiteten  Denkart,  in  der  die  Göt- 
ter als  schöne  Bilder  galten  und  durch  lichte  Klarheit 
eine  künstlerische  Phantasie  befriedigten;  was  aber  die 
plastische  Kunst  in  wachsender  Vollendung  vor  Augen 
stellte,  das  gewann  einen  festen  Bestand  durch  den  Ein- 
flufs  der  Dichter.  Politisch  war  dagegen  der  Glaube  der 
issDorier  und  älteren  Attiker:  er  ruht  in  vererbten  Ueber- 
lieferungen,  welche  zugleich  mit  der  Geschichte  des  Staa- 
tes sich  verknüpften  und  einen  Platz  im  sittlichen  Bewufst- 
sein  hatten;  ein  Kult  wie  der  des  Dorischen  Apollon 
und  der  Attischen  Athene  belebte  das  Gefühl  des  gö.tt- 
lichen  Schutzes  und  übte  keinen  geringen  Einflufi^  auf 
die  Kraft  des  Charakters.  Aber  ungeachtet  aller  Ver- 
schiedenheit, welche  mit  der  Eigenthümlichkeit  der  Stäm- 
me zusammenhing,  einigten  sich  die  Griechen  in  den 
Ansichten:  das  menschliche  Dasein  (§.12,  2.  Anm.)  sei 
die  Blüte  der  Weltschöpfung  und  die  Spitze  der  Natur, 
genüge  sich  selbst  und  bedürfe  keiner  weiteren  Fort- 
setzung; die  Götter  in  seine  Mitte  gestellt  leiten  hülf- 
reich das  Leben  als  Schützer  von  Haus  und  Familie,  nicht 
als  unbeschränkte  Machthaber  der  Natur^  und  \^ttCLÖ^<^w 
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Wieder  den  allgeineinen  Lauf  des  Schicksals  zu  wenden 
noch  überschreiten  sie  durch  geistige  Voüi&oinm^nh^it  das 
Mafs  der  sinnlichen  Natur.     Zuletzt  wurde  von  Phüoap- 
phen  nodi  der  Satz  entwickelt,  dafs  der  menschliche  Geist, 
der  innerste  Gott  des  Individuums,  ein  Inbegriff  der  sicht- 
baren und  der  unsichtbaren  Welt  sei ,  daher  der  göttli- 
chen Natur  verwandt,  und  nicht  nur  befähigt  die  ähnli- 
chen Dinge  der  Welt  zu  verstehen  und  zu  empfinden, 
sondern  auch  zum  richtigen  Handeln  mit  Takt  ausgerü- 
stet.   In  diesen  Grenzen  war  die  Gesamtheit  der  Güter, 
des  Denkens  und  der  Praxis  abgeschlossen  und  abgerun- 
det;  die  Hoffnung  auf  Unsterblichkeit  drang  oberfläch- 
lich von  den  Mysterien  her  ins  Volk,   die  sitthche  For- 
d^erung  eines  Jenseits  war  selbst  unter  den  Philosophen 
nicht  zur  Festigkeit  eines  Glaubenssatzes  gediehen.   Spät 
erst  vernahm  man  im  engen  Kreise  der  Dorischen  und 
Eleusischen  Priesterthümer,  bei  den  Orphikem  und  Em- 
pedokles  Aussprüche  von  der  Bedürftigkeit  des  Menschen- 
geschlechts, von  Bufse  und  Sühnungen,  um  die  Yerhei- 
fsung  eines   seligen  Lebens    zu  gewinnen;    aber  diese 
Lehren  der  Weisen  konnten  nur  flüchtig  den  Stolz  des  Na- 
turglaubens beschränken.    Weit  später  wurden  Ahnungen 
eines  sittlichen  Waltens  durch  den  nationalen  Perserkampf 
erregt,    und  das   GeheimniTs  dieser   göttlichen  Leitung 
im  Gange  der  Völkergeschichten  entwickelte  rasch  eine 
Reihe  von  Problemen,  welche  die  Denker  und  bald  auch 
das  Publikum  beschäftigten.     In  derselben  Zeit,  welche 
die  Blütezeit  des  Pindar  und  Simonides  war,*  bewahrte 
die  Poesie  jeden  Zuwachs  an  sittlichen  Gedanken  und 
wirkte  gründlich  auf  Erhebung  der  Hellenen;    dafs  sie 
einen  höheren  geistigen  Standpunkt  einnahm,    bezeugt 
die  Tragödie,  das  Archiv  des  neuen  Ideenkreises ;  es  hat 
aber  lange  gewährt,  ehe  die  Tragiker  den  ersten Um- 
rifs   einer  Philosophie  der  Religion  zugleich  mit  Kiiük 
der  Sitten  (Anm.  zu  §.  73,  1.)  im  Volk  verbreiteten.    Eine  i8» 
religiöse  Durchbildung  ist  hieraus  ebenso  wenig  als  ein 
gemeinsames  Dogma  hervorgegangen ;  sondern  die  Atti- 
Jker  zogen  daraus  nur  einen  reichen  Stoff  zur  Kritik  des 
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Gdttertkums ,  und  im  Zeitpunkt  der  Ochlokratie  (Annu 
zu  §.  74,  3/)  Wären  sie,  iiras  uns  Aristophanes  in  mancher 
objektiven  Zeichnung  anschaulich  macht,  bereits  zur  zer- 
setzenden Skepsis,  zum  Unglauben  der  Freidenker  vor- 
gerückt, neben  dem  Aberglauben  derer  welche  nach  einem 
haltbaren  Dogma  trachteten.  Die  Beschäftigung  mit  den 
Fragen  der  Religion  wurde  der  Mehrzahl  eine  Angele* 
genheit  des  Kopfes  und  Witzes,  wenigen  wie  Euripi- 
des  (§.  119,  6.)  eine  Sache  <Tes  Herzens.  Bald  darauf 
starb  mit  dem  politischen  Leben  auch  der  tiefere  Sinn 
f&r  Religion  an  der  Wurzel  ab;  seit  den  Zeiten  Alexan- 
ders des  Grofsen  war  der  nationale  Glaube  völlig  erlo- 
schen, und  seine  Thatsachen  wurden  nur  Gegenstände 
for  gelehrte  Forschung,  philosophische  Deutung  und  frei- 
eistige  Spötterei.  Die  Saat  einer  reineren  Intelligenz» 
^che  di6  Sokratiker  verstreuten,  an  ihrer  Spitze 
PlaVs,  der  Vorläufer  der  Offenbarung,  welcher  Gott  für 
den  Urgrund  und  die  Spitze  der  sinnlichen  und  geistigen 
Ordnungen  erklärt,  trug  nur  in  engen  gebildeten  Krei- 
sen ihre  Frucht;  die  spätere  Philosophie  machte  beson- 
ders sich  vertraut  mit  jenen  Platonischen  Sätzen,  dafs  der 
Mensch  ein  Besitzthum  der  Götter  sei,  das  Leben  unter 
ihrer  unmittelbaren  Obhut  stehe,  die  Gegenwart  aber  in 
den  Banden  des  Leibes  zur  jenseitigen  Läuterung  des  Gei- 
stes vorbereite.  Die  Stoiker  fügten  noch  den  Gesichtspunkt 
einer  göttlichen  Vorsehung  (ngopoia)  hinzu,  die  sich  auf 
alle  Wesen  erstrecke,  doch  dachten  sie  dabei  blofs  an  den 
verstandesmäfsigen  Plan  der  Welt,  worin  grofses  und  klei- 
nes seinen  berechneten  Platz  für  einen  bestimmten  Zweck 
erhielt;  aber  auch  dieses  trockne  teleologische  Prinzip 
wurde  durch  die  schroffe  Lehre  vom  Schicksal  unfrucht- 
bar. Zuletzt  wuchs  bei  zunehmender  Auflösung  des  Al- 
terthums  auch  der  Zwiespalt  zwischen  dem  Glauben  des 
Volks  und  der  höheren  Bildung;  das  sinnliche  Prinzip 
der  Plastik  verschwand  allerdings  aus  dem  Leben  und 
aus  der  Litteratur,  aber  es  machte  dem  Aberglauben 
und  dem  vernünftelnden  Unglauben,  endlich  dem  mysti- 
schen f'anatismus  (Anm.  zu  §.  83,  3.  8b,  6*  Ä^.^^^^'wcfflß^* 
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Den  Mangiel  an  relig^ser  Warme  verräth  nichts  «nptnd- 
Uohftr  als  ein  Grad  farbloses  Tvockenheit,  welche  seitdem 
auf  aller  Darstellung  ruM. 

33.  Ob  die  Griechen  einen  Naturgenufs  hatten  und  ihnen  die 
Natur  ia  unserem  Sinne  gefiel,  ist  oft  gefragt  und  veroeint 
worden.  Maneli^s  richtige  bemerkt  über  die  Griechische  Na- 1^ 
^raifffassung  Sehn  aase  Gesch.  d.  bildenden  Künste  IL  p.l29.£^, 
ist  ab^r  vom  unrichtigen  Satz  ausgegangen,  dafs  die  Griechen 
gewifs  voll  der  wärmsten  und  feinsten  Empfänglichkeit  für  die 
Schönheit  der  Natur  gewesen,  doch  vielleicht  keine  für  alle  Er- 
soheinungen  derselben  besafsen,  namentlich  nicht  für  solche  die 
dOQl  malerischen  Prinzip  entsprechen.  Treffender  urtheilt  A. 
y. Humboldt  in  den  schönen  Bemerkungen  seines  Kosmos  II. 
p.  6—16.  dafs  wenn  die  Griechen  mit  Naturschilderungen  und 
einem  Ausdruck  des  Wohlgefallens  an  Naturscenen  sparsam 
waren,  dies  weniger  auf  den  Mangel  der  Empfindung  weist  als 
d^n  des  Bedürfnisses,  eia  Gefühl  des  Naturschönen  in  Worten 
9a  offenbaren ;  dafs  aber  weil  die  Nation  dem  handelnden  Ler 
ben  zjugewandt  alle  sinnlichen  Erscheinungen  in  Beziehung  auf 
die  Menschheit  oder  auch  antbropomorphisch  fafste,  die  Kunst- 
formen des  Epos  und  der  Melik  überwogen,  wo  die  Naturbe- 
schreibung blo£B  zufällig  und  nichts  als  ein  Beiwerk  sein  kann. 
Eia  solches  ist  die  Schilderung  des  Winters  (Th.  II.  1.  p.  246.) 
b^  Hesiodus,  and  selbst  die  ^üge  der  Attischen  Landschaft  im 
wunderbaren  Qhorliede  von  Sophokles  Oed.  C,  geben  nur  eines 
Hintergrund,  von  dem  das  Gemälde  menschlichen  Ruhms  sich  ab^ 
hebt.  Auch  sonst  erscheint  alle  Scenerie  des  Naturlebens  verfloch- 
ten in  das  Wirken  und  Handeln  des  Menschen,  zumal  das  be- 
wegte, hauptsächlich  aber  als  episches  Gleichnifs,  als  kleinst 
BUd  oder  ein  Rdief ,  wii3  so  viele  Epigramme  der  Anthoilogis 
und  Beschreibungen  seit  Homer,  wo  der  konkrete  Stoff  mit  der 
schärfsten  Beobachtung  eingerahmt  ist,  aber  das  Gefallen  am 
Leben  in  der  Natur  keine  landschaftliche  Schilderung  gestat- 
tet: s.  Pazschke  über  d.  Hom.  Naturanschauung,  Stett.  Progr. 
1^94  Die  frühesten  Schilderungen  einer  schönen,  innig  em^ 
piundenen  und  warm  ausgepialton  Natur  bietet  der  den  Moder^ 
nen  näher  stehende  Euripides  (Anm.  zu  §.  32,  3.),  der  im 
Phaethon  (fr.  Paris.  23—37.)  einen  schönen  Frühlingsmorgen  ver- 
herrlicht, dann  Plato  in  der  berühmten  Stelle  Phaedri  p.230. 
die  einen  romantischen  Anflug  hat.  Später  fehlen  weder  in  den 
Brotikera  noch  in  den  Lohrdichtern  und  Nonaus  rhetorisoha 
Naturgiemälde,  zumTheU  s^hr  mo^otqne;  dpch  wurde  kedn  ikr 
gesonderter  Zweig  der  Litteratur  dafür  bestimmt.  Wie  dieses 
Moment  hinter  der  dramatischen  Aktion  sich  verbergen  mufste» 
das  erhellt  am  besten  aus  Theokrit.    Eva  gleiches  Resultat  lie- 
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fe^  auob  Caesar  im  auafiUirliehe&  Aufsatz  üebct  das  Noter- 
geföhl  bei  den  Griechen,  Zeitschr.  f.  Aherth.  1849.  Nr.  6(^64. 

2.  üeber  die  Religion  der  Griechen  und  ihren Einflufs  auf 
die  Sittlichkeit  enthalten  die  Schriften  besonders  der  neueren 
Theologen  mancherlei  Material  und  Ansichten,  wäre  nur  nicht 
das  meiste  durch  Polemik  gefärbt  und  aus  dem  Zusammen- 
hang gerissen.  Es  dient  ihnen  zur  Entschuldigung  dafs  die 
Philologen  selber  eine  methodische  Forschung  über  die  Höhe, 
t4l  welche  die  religiöse  Bildung  unter  den  Griechen  einnahm,  und 
über  ihren  Stufengang  versäumt  hatten;  nicht  einmal  die  Kühn- 
heit der  Symboliker,  welche  gleichsam  auf  eine  verschüttete 
Quelle  der  Erkenntnifs  hinwies,  hat  mehr  als  vorübergehend 
gewirkt.  In  den  allmälich  häufiger  gewordenen  Büchern  über  Re- 
ligionssysteme der  Hellenen  und  in  den  Religionsgeschichten  des 
Alterthums  verlautet  von  diesen  Dingen  wenig;  die  Monogra- 
phien über  Theologumena  der  bedeutendsten  Dichter  haben  kein 
Resultat  geliefert,  das  in  den  Zusammenhang  des  Ganzen  ein- 
griff oder  methodisch  angeregt  hätte.  Fruchtbar  und  gründ- 
lich hat  den  Boden  der  gesamten  Untersuchung  nur  Naegels- 
bach  angebaut,  Die  Homerische  Theologie,  Nürnb.  1840.  und 
in  einer  Fortsetzung,  Die  nachhom.  Theologie  des  griech.  Volks- 
glaubens, ib.  1857.  Mehreres  was  die  Wortführer  und  die  Zeit- 
folge der  religiösen  Vorstellungen  angeht  s.  in  des  Verf.  TheO' 
logy.menorum  Graec»  P.  III.  drei  prooemia  Halens.  1856  —  67. 
Frühere  Schriften  wie  von  Voss  ins,  dessen  Theologia  gentiHs 
den  äufseren  nachweisbaren  Stoff  unter  Fachwerke  vertheilt, 
sind  jetzt  ebenso  vergessen  als  J.  A.  Eberhard  Neue  Apolo- 
gie des  Sokrates,  oder  Untersuchung  der  Lehre  von  der  Se- 
ligkeit der  Heiden ,  Berl.  1776.  II.  8.  ein  Werk  das  im  Geiste 
jener  Zeit  von  historischem  Sinn  entblölst  die  Religiosität  der 
Heiden  und  des  Christenthums  nivellirt,  um  den  Mafsstab  der 
orthodoxen  Dogmatik  zu  vernichten.  Diesen  Mafsstab  hatte 
Leibniz  Opp.  T.  VI.  1.  p.  185.  sq.  gegen  die  starren  Meinun- 
gen seines  Jahrhunderts,  das  die  Tugenden  der  Heiden  noch 
mit  August!  n.  C.  D,  XIX,  25.  beurtheilte,  wohlmeinend  mit 
einem  Worte  zurückgewiesen;  nemlich  in  dem  Sinne  den  Sem- 
ler Vorbereit,  zur  theolog.  Hermeneutik  I.  p.  62.  ausspricht: 
„Erst  zu  den  Zeiten  der  Pelagianischen  Meinungen  oder  Strei- 
tigkeiten fing  man  an  vir  tute  s  und  praecepta  moralia 
der  Heiden  zu  verurth  eilen  als  splendida  peccata:  welches 
Ürtheil  kein  Mensch  eigentlich  fällen  kann  und  soll,  der  den 
Umfang  der  Erkenntnifs  und  des  moralischen  Verhältnisses  der 
Heiden  nicht  genau  kennt.*'  Heinze  de  pueritiae  gentilis  insä- 
tutione  ad  religionem,  in  ^.Synt  Opusculorum,  lablonski  über 
die  den  Heiden  bekannte  Erbsünde,   de  \ai.B^TT^  mim.  ikcvur 


164  Einleitung.    Künstlerischer  Gehalt 

servir  ä  VMstoire  de  la  reHgion  de  la  Grece  (Mäm.  de  tAead.  des 
Inser.  T.  XVI.  p.  20.  ffl),  die  phantasiereichen  Berichte  yon  den 
Mysterien  nebst  vielem  kleineren  geboren  nunmehr  in  die  Biblio- 
graphie dieses  Kapitels.  Fafslich  und  wohlgesinnt  aber  lücken- 
haft ist  das  unvollendete  Buch  von  H.  G.  Tzschirner,  der 
Fall  des  Heidenthums,  Leipz.  1829.  Der  Versuch  einer  theolo- 
gisch-begrifFÜchen  Darstellung,  C.  I.  Nitzsch  über  den  Reli- 
gionsbegriff der  Alten  (Studien  u.  Kritiken  1828.  pp.  627.  ff. 
725.  ff.),  Hamb.  1832.  streift  nur  die  Gegensätze  zwischen  Hei- 
denthum  und  Christenthum  (ungefähr  wie  Kahnis  Lehre  vom 
heil.  Geiste  p.  114.  ff.)  und  betrifft  mehr  Acufserungen  der  Phi- 
losophen als  den  historischen  Thatbestand.  An  die  Polemik  der 
alten  Apologeten,  welche  nur  absonderliches  aus  dem  Kult  und  der 
Geschichte  des  Alterthums  aufgriffen,  erinnert  ein  Aufsatz  von 
T  h  0 1  u  c  k,  über  das  Wesen  und  den  sittl.  Einflufs  des  Heidenthums, 
im  I.  Th.  von  Neanders  Denkw.  aus  d.  Gesch.  d.  Christ.  Berl. 
1825.  gegen  den  sich  Jacobs  Verm.  Sehr.  Th.  3.  (vergl.  seine  142 
Vorrede)  mit  zu  grofser  Wärme  des  herabgesetzten  Alterthums 
annahm;  apologetisch  auch  Siebeiis  in  mehreren  Program- 
men, vereinigt  im  Büchlein  disputatt.  quinque  L.  1837.  und  Ad' 
ditam.  1842.  Wenn  man  aber  wie  letzterer  thut  aus  den  schön- 
sten und  erhabensten  Aussprüchen  der  Alten  erweisen  will, 
dafs  schon  vor  dem  Christenthum  in  That  und  Wahrheit  Chri- 
sten gelebt  haben,  so  verrückt  man  den  Standpunkt  der  Frage; 
schon  Valckenaer  Oratt  p.  234.  ist  nicht  entgangen  dafs  die 
Tugenden  der  grofsen  Alten  bürgerlicher  und  politischer  Art 
waren.  Denn  ihre  Religion  war  nicht  auf  Erkcnntnifs  und 
Lehre  gebaut  sondern  auf  Sitte  des  Staats  und  seine  rechtli- 
chen üeberlieferungen ,  von  denen  ein  guter  Theil  nur  münd- 
lich (Anm.  zu  13,  1.)  umlief,  anderseits  wurde  die  Religion  eine 
Stütze  für  das  Bewufstsein  des  Rechtes  (Hermann  Gottesd. 
Altert^,  p.  36.  fg.) :  immer  aber  schlug  das  religiöse  Leben  seine 
Warzeln  im  Gemeinwesen  und  in  der  Politik.  Man  mufs  es  da- 
her als  einen  grofsen  und  erhabenen  Zug  am  Griechischen  Al- 
terthum  rühmen,  dafs  es  ohne  einen  göttlichen  Lehrer,  aber 
geleitet  durch  sittlichen  Takt  und  Hingebung  an  die  Natur  (wie 
der  Heiden-Apostel  sagt)  von  Natur  Werke  des  Gesetzes  that, 
dafs  es  die  ewigen  Wahrheiten  in  allen  praktischen  Verhältnis- 
sen vor  Augen  hatte,  dieselben  sogar  in  einer  voUkommnen 
Form ,  welche  lebendiger  als  Systeme  vermögen  Jung  und  Alt 
ergreift,  an  die  Nachwelt  zum  Vermächtnifs  übergab.  Aber 
diese  Religion  der  höheren  Mächte  ruhte  nur  im  Gefühl  und 
auf  den  Erfahrungen  des  Lebens,  nicht  in  Erkenntnifs  und  Be- 
griffen ;  letztere  gehören  den  denkenden  Autoren,  und  sind  von 
ihnen  immer  bestimmter,  reiner  und  geistiger  soweit  gefaJGst 
worden,  da£s  maa  aus  ihren  Gedanken  eine  Geschichte  der  re- 
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ligiösen  Bildung  kombiniren  darf,  ohne  gerade  (mit  Hermann 
in  d.  Berichten  über  d.  Verb.  d.  Sachs.  Gesellscb.  d.  Wies.  VII. 
1847.  p.  245.)  zu  furchten,  dafs  wir  hiedurch  die  Kraft  des  Alter- 
thums  brechen  und  seine  Natur  vernichten.    Hier  handelt  es  sich 
nicht  um  die  Nation,   nur  um  Individuen  und  eine  subjektive 
Wissenschaft  altertbümlicher  Religion.     Also  kann  auch  nicht 
das  Prinzip  einer  solchen  in  Frage  kommen,  da  die  Forschung 
nicht  einerlei  Mafs  und  Grade  kennt,  sondern  sie  gestattet  ein 
Mehr  oder  Minder  in  den  modernen  Gesichtspunkten ,  wie  bei- 
spielsweise bei  den  Ansichten  über  die  Prometheus-Dichtung  des 
Aeschylus.    Nur  dieser  Theil  der  Forschung  hat  einen  Stoff  an 
den  Denkern,  an  Dichtern   und  Philosophen,   die  im  Streben 
nach  religiöser  Erkenntnifs   {ot  ^ijrovvrag  röv  d'sdv)  den  Boden 
des  volksthümlichen  Glaubens  verliefsen ;  sie  besafsen  aber  kein 
bindendes  geschlossenes  System.     Eben  weil  sie  keiner  herge- 
brachten Glaubensform  anhingen  und  die  Mehrzahl  ohne  Me- 
thode spekuli/t,  begegnet  es  ihnen  öfter  dafs  mancher  schöne 
Spruch  ans  Christenthum  streift.     Man  sollte  sich  daher  hüten 
aus  den  Ansichten  der  Individuen  auf  die  Nation  einen  Schlufs 
zU  ziehen:    nur  eine  strenge   historische  Darstellung  der  reli- 
143  giösen  Kultur  nach  Zeiträumen  und  litterarischen  Wortführern 
derselben  mag  sich  aus  dem  Gewirr  gutgemeinter  Deutungen 
und  abgerissener  Belege  retten.   Hatte  man  nun  ehemals  auf  die 
Voraussetzungen  vom  Geistesadel  der  Griechen  zu  viel  gebaut, 
so  gewähren  noch  weniger  ein  unbefangenes  Verständnifs  die 
Kombinationen  aus  dem  orientalischen  Glauben  oder  die  tap- 
pende Polemik  der  Kirchenväter.    Nur  auf  einen  Abschnitt  des 
Sagenschatzes,  der  Riten  und  der  religiösen  Gefühle  beziehen 
sich  die  geistreichen  Analysen,  welche  v.  Las  au  Ix  in  mehre- 
ren  akademischen  Schriften  (namentlich  im  Würzburger  Pro- 
gramm über    die  Sühnopfer   der  Gr.  u.  Römer  1841.)   an  den 
Charakteristischen   Thatsachen  des   frommen  Bewufstseins  aus 
dem  Alterthum  unternahm ;  jene  sind  gröfstentheils  gesammelt 
in  s.  Studien  des  klass.  Alterthums,  Regensb.  1854.  Ohne  Zwei- 
fel ist  es  ein  Gewinn  dafs  Formen  und  Sagen  der  Griechischen 
Religiosität  in  einen  gröfseren  geistigen  Zusammenhang  geho- 
ben und  durch  Analogien  in   die  primitive  Gemeinschaft  der 
Völker  zurückgeführt  werden;   aber  Belesenheit  und  Phantasie 
vermögen  doch  nicht  darin  Glieder  einer  fortschreitenden  Reihe 
nachzuweisen,  noch  weniger  methodisch  darzuthun  dafs  sie  Vor- 
stufen der  christlichen  Wahrheit  enthalten.  Besonders  mag  die  For- 
schung über  die  Gebete  d.  Gr.  u.  R.  1842.  darthun  dafs  diese  guten 
Bemühungen  eine  nicht  zweifelhafte  Grenze  haben.    Sicher  ahn- 
ten die  Alten   auch  in   dunklen  Tagen  einen  Theil  der  Wahr- 
heit, die  den  feinen  Menschen  auf  keinem  seiTvei '^i^öi^  -^«^X^l^V, 
um  aber  den  Grad  und  den  GesichtskreiB  \ke«t  t^Yl^%^^^^- 
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kfiimtiiifs  im  versidieii,  müsseoi  wir  ilnre  Eultor  und  Kstiottali- 
tät  als  nothwendige  Sd^ranken  betrachten  und  daraus  die  mafs- 
gebenden  Standpunkte  herleiten. 

OiEenbar  sind  die  ältesten  Griechen  fern  tou  jener  Roftieit 
;gewesen,  welche  sich  G&tter  durch  staatsMugen  Betrug  aufdrin- 
igen  lä£st:  einen  solchen  Gedanken  fand  Cicero  widerwärtig,  er 
war  a'ber  *des  Eritias,  der  Euhemeristen  und  des  P0I7- 
bius  VI,  56.  würdig,  und  ihnen  allein  gehört  das  was  Nean- 
)der  in  der  Einleitung  zur  Eirchengeschichte  unter  den  Bele- 
gen einer  pia  fr  aus  erwähnt;  doch  waren  sie  nicht  beschaulich 
genug,  um  sich  eines  „ehrwürdigen,  höchst  religiösen  Ad^sle- 
bens  zu  rühmea."  Die  Griechen  (wie  Schömann  Ueber  das 
sKttlich- religiöse  Verhalten  ier  Gr.  in  der  Zeit  ihrer  Blüte, 
GreJlCsw.  1848.  ausführt)  glaubten  aa  Götter,  sofern  «ie  Göttli- 
ches in  den  NaturfoGrmen  erkannten ;  sie  setzten  daher  die  Ka- 
turordnung  in  eine  Geschichte  göUlicher  Personen  um  und  folg- 
ten einer  Naturreligion ,  deren  Götter  ursprünglich  nicht  rein- 
sittliche  Wesen  waren,  deren  Eult  aach  keine  sittlichen  Ideen  er- 
weckte, vieimeto  lief  eine  Menge  von  moraliscben  Widersprü- 
chen unter,  und  es  wirk?te  hier  mehr  ästhetisches  als  sittliches 
Interesse.  Auf  ^>ekulati¥e  Fragen  welche  die  Neueren  (ülär- 
eker  Das  Prindp  des  Bösen  nach  den  Begriffen  der  Gr.  Berl. 
yMZ.)  herbeiziehen,  ist  die  Nation  nicht  eingegangen.  Den- 
noch fehlte  diesem  plastisdien  Glauben  keineswegs  eine  Wahr- 
heit «od  snbstanzielle  Eraft  für  die  Nation,  denn  sie  ehrte  dar- 
in üeberljieferungen  der  Vorüahren  {naxqiovg  na^udoxäg  Eur. 
Biaceh.20I.  Fiat  IL,  VII.  p.  793.  vgL  Welcker  Götfcwl.  II. 
p.  BS.  fg.)  aus  Zeiten  stammend ,  als  die  ältesten  Geschlediter 
Kocfa  in  einem  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  den  Göttern 
(Anm.zu  §.42, 2.)  lebten.  Sie  muTste  schon  darnm  an  die  Wahr- 
heit dieser  Naturreligion  glauben,  weil  sie  die  Eulte  selber 
sdiuf  und  nach  freier  Wahl  das  Ritual  ihrer  Orgien  und  reli- 
giösen Gemeinschaften  bestimmte,  welche  nach  Anordnufig  des  144 
Staates  oder  privatim  in  vielfach  gegliederten  Eorporationen 
ihre  Feier  begingen:  Petersen  Der  geheime  Gottesdienst  bei 
den  Griechen,  Hamburger  Progr.  1848.  Aber  dieser  auf  blofser 
üeberliefoung  ruhende  Glaube,  der  weder  durch  heilige  Bü- 
cher noch  durch  Jugendlehre  geschützt  wurde,  konnte  der  wach- 
eendea  geistigen  Bildung  und  Reife  nicht  widerstehen.  Indes- 
sen war  für  ganz  Hellas  eine  Zersplitterung  der  Eulte  nothwen- 
dlg  und  fast  wohlthätig.  Die  vielgestaltige  Fülle  des  P0I7- 
t^ismus  gewann  ein  gemüthliches  Prinzip  an  Schutzgöttem  in 
Fre«4en  und  Leiden;  sdlt  dem  heroischen  Zeitalter  hat  der 
Glaube  aa  ^emonen  (s.  6chulzeitnng  1833.  zu  Anfang)  sich 
(ignuis  ^otmekeU;  die  späte  Griediische  Eirche  ging  wol  in  ih- 
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eifiige  Schritte  weiter.  Anferkannt  lag  in  dieser  hM  bmho- 
theistisciien  Vermehrung  der  privilegirten  Hans-  tind  ffeilsgöt- 
ter,  zum  Ersatz  der  schwachen  Intelligenz,  eine  lebendige  Kraft ; 
a.lB  Kommentar  dienen  die  Worte  ton  Zo€ga  (im  Leben  von 
Welckerl.ß5.):  „Es  ist  etwas  so  behagliches  darin,  ein  Wesen 
ainzubeten ,  das  für  mich  mehr  Oott  ist  als  für  einen  anderen, 
solch  eine  Wärme,  mit  der  ich  meinem  Genius  die  MAnde  ent- 
gegenstrecke, ihm  sage,  idi  bin's  der  dich  so  lange  geliebt,  so 
oft  dir  seine  Gebete  dargebrächt,  der  dich  aus  der  Menge  der 
Götter  auserlesen,  um  auf  dich  seine  Hoffnungen  «u  setten 
n.«.w.**  Spät  gaben  nach  Homer  die  Autoritäten  der  Spruch- 
weisheit ftnter  alten  und  jungen  Namen  (Anm.  zu  §.  48,  2.)  ei- 
nen Kern  sittlicher  Glaubenssätze;  die  Kunst  (4erea  Einflufs 
Stellen  bei  Hern  st.  in  Litdani  Somn.  8.  andeuten,  irgl.  §.18.) 
setzte  das  Götiterthum  in  sinnlichen  Idealen  fest.  Ertheilten  nun 
die  Mysterien  auch  keine  Lehrformel,  so  führten  sie  doefti  mittelst 
glänzender  dramatischer  Aktion,  die  yon  Gebrftuth^,  Mythen 
und  Legende^  {dQt6(tBvti  nal  XBy^fi^Uy  die  G.  W.  Nitfesch  in 
zwei  gründlichen  Programmen  über  die  Eieusinica  entwickelt, 
Kiel  1842.  1846.  4.)  unterstütict  wttr,  die  l^atsacheii  der  Natur- 
veliglen  sinnliii^  vor.  Besmiders^preckten  «ie  Miiafte  Bilder 
vom  künftigen  Dasein  (intpp.  PnTi.  Phaed.  98.},  welche  durch 
die  Künstler  befestigt  und  popularieirt  wurden:  Plat  Le§f.T3L 
p.  8741.  E.  Gr.  L  c  Aristogit.  p.  "788.  intpp.  Oic.  Jt^j^.II«  14. 
Böttiger  Archäol.  d.  Malerei  p.  868.  Die  Bomme  4Beser  künst- 
leHsehen  Elemente  war  eine  Eeügioa  der  BcMn^it,  frdh  und 
Spät  bestimmte  sie  die  Litteratur  (wovon  zuletzt  Welcker  im 
z\^eiten  Bande  seiner  Götterlehre),  und  ihre  reifbte  Flucht  war 
das  Drama  unter  beiden  Gestalten:  aber  diese  Religion  gehörte 
nur  dem  Staat  und  dem  politischen  Leben,  das  Individuum  ging 
leer  aus.  Seit  der  Attischen  Ochlokratie  blieb  hier  den  Phan- 
tasmen des  Volks  und  den  Superstitionen  ein  freier  Spielraum, 
wie  m^n  eben  von  einer  Nation  erwartet,  deren  Religionslehrer 
einzig  die  Dichter  war^.  Neben  dem  priesterlichen  Dogma 
145  von  der  UDSterblichkeit  lief  Im  gemeinen  Leben  die  Verheifsung 
um,  dafs  die  Seele  zu  den  Sternen  erhoben  (Aristoph.  Pae, 
81Ö.  Plin.  II,  6.  24.  Maftil.  I,  766.  sqq.)  oder,  in  einer  bei  den 
Platonikern  beliebten  Fafsung,  auf  dem  Monde  wohnen  werde, 
Wytt.  in  Eunap.  p.  117.  Plutarch.  Qu,  Rom.  76.  und  syste- 
Uiatischer  de  gen.  Socr.  p.  691. 

Immer  blieb  hier  ein  nicht  abzuwendender  Nachtheil ,  dafs 
kein  Priesterstand  oder  ein  analoges  Amt  den  positiven  Schatz 
religiöser  Einsichten  bewahrte,  dafis  kein  anerkanntes  Grund- 
buch ein  dogmatisches  Regulativ  einschlofs;  von  dieser  Seite 
konnte  hichts  ausgehen,  was  die  Jugend  beU\\t\.  -vwA  ^\il  ^tV^- 
tigen  Wegen  ejthtdttn  hätte,  Wendern  da«  \)^€lQ  ^^  ^^^  I&^v^xl 
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empfing  war  eine  fre^e  That  der  höheren  Bildung  und  änHierte 
sich  in  einer  langen  Folge  von  Theologumena.  Die  Lücken  des 
religiösen  Glaubens   ergänzten  nun   zum   Theil    die  Tragiker 

~  (Anmerk.  zu  §.  73.) ,  einen  glänzenden  Fortschritt  aber  machte 
Plato,  der  erste  Philosoph  der  in  völlig  religiösem  Geiste 
schrieb;  doch  gab  ihm  das  Alterthum  wenig  Gehör,  und  auch 
dann  hauptsächlich  nur  um  erhabener  Aussprüche  willen.  Nach 
ihm  wurden  Mythen  und  Kulte  durch  die  Leere  der  Zeiten  und 
Deutelei  völlig  zerklüftet;  es  war  ein  unfruchtbarer  Versuch, 
als  Doktrinäre  durch  Theosophie  und  die  Lehre  von  den  Dae- 
monen  nachhalfen.  Allein  der  antiken  Vorstellung  yon  der 
Herrlichkeit  des  menschlichen  Leibes  (Anm.  zu  §.  12,  2.)  wi- 
dersprach nichts  so  stark  als  der  Hauptsatz,  der  von  den  Or- 
phikem  (Theil  II.  2.  p.  366.  374.)  ausging  und  unter  mancherlei 
Bildern  (Ast,  m  Plat  Phaedr,  p.  317.  ed,  pr,)  mehrere  Jahrhun- 
derte hindurch  die  Nothwendigkeit  der  Büfsungen  (Mein er s 
Beitr.  zur  Gesch.  der  Denkart  der  ersten  Jahrh.  n.  C!hr.  p.  96.  ff.) 
begründet:  dafs  nemlich  der  Leib  wegen  urweltlicher  Sünden 
ein  Eerkw  der  Seele  sei.  Hauptstelle  Dion.  Chrjsost.  Or. 
30,  10.  T. L  p. 550.  (zuerst  vervollständigt  dunch  Boisson.  m 
Meet  Eugen,  p.  195.)  o/ti^tMv  xwv  Titdvwv  atficttog  iafihf  i^utg 
incevtBg  ot  &v9q<09C0l,  tS^ovv  hisAnov  ix&'Qoiv  ovttav  toüs  ^soSß 
%al  noUy^üdvxwv  ovdh  rfpbsig  tpßioi  iafiiv^  dUä  %oXat6(isd'ä  ts 
WC  avtmv  nud  inl  tipktoqioL  ysyövafuv^  kv  (pQOVQ^  Sri  Svtig  h  zm 
ßüp  toüovtov  xQÖvov  oaav  ^wtctoi  im$kBV'  tovs  ^  dno&vfic%ovtug 
riimv  nenoXaepLivovg  ijihi  tTutvSg  X'6b^cU  xb  xixl  analXdttBcQ'ia. 
Die  Nation  dachte  vielmehr  bis  in  des  Sokrates  Zeiten,  dafs 
Menschen  und  Götter  eine  kosmische  Gesellschaft  bilden,  wie 
Goethe  sie  im  Gedicht  „das  Göttliche'*  zeichnet:  Demuth 
aber  ist  den  Alten  in  Gedanken  und  Wort  gleich  unbekannt. 
Denn  die  Mysterien  und  Kulte  der  Demeter  und  Eore,  woran 
wir  fürs  Gegentheil  erinnert  werden,  enthalten  nicht  wie  das 
System  des  Onomakrit  Lehren  des  Heils  und  sind  aus  keinem 
religiösen  Bedürfnifs  hervorgegangen.  Es  ist  vielmehr  eine 
Täuschung  oder  leere  Phrase,  wenn  man  aus  den  neueren  Dar- 
stellern der  chthonischen  und  mystischen  Religion  das  Resultat 
zieht,  dafs  dort  das  unbefriedigte  Gefühl  der  endlichen  Dinge 
seinen  Ausdruck  fand,  dafs  ferner  die  mystische  Symbolik  ge- 
gen das  nationale  plastische  Prinzip  einen  geraden  Gegensatz 
bildet,  und  anderes  der  Art,  was  mit  unseren  Gefühlen  und 
Begriffen  am  vollständigsten  von  Preller  im  Artikel  Mysteria 
der  Real-Encyklopaedie  von  Pauly  vorgetragen  wird.  Es  ist 
ja  natürlich  dafs  niemand  gern  an  ein  kunstvolles  System  von 
geistlichen  Riten  glaubt,  hinter  dem  er  nicht  einen  Kern  sittlicher 
und  religiöser  Gedanken,   mindestens  einige  gute  Winke  vor- 

amasetzit   die  dae  Volk  aus  seinen  Q^Uer^enalein  «chweiUch 
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empfangen  hätte.  Gleichwohl  enthalten  die  uns  bekannten  My- 
sterien nur  Weihen,  Sühnungen  und  ein  reiches  Gepränge  Ton 
Schaustücken,  welche  mit  priesterlichem  Verstand  für  die  Sjrm- 
bolik  ihrer  Stiftungsfeier  angeordnet  waren,  hinter  den  Büfonn- 
gen  stand  aber  keine  Mahnung  zur  Bufse,  noch  weniger  ver- 
lautet ein  Dogma,  das  aus  einiger  Feme  den  sinnlichen  An- 
schauungen der  Nation  entgegen  trat,  wie  doch  mehrere  der 
alten  Naturphilosophen  thaten.  Ohne  Zweifel  sind  aber  Enri- 
pides  (Bipp.SS.  ävai^  d^säifg  yciQ  dscndtag  %aXBtv  %^bi&v),  und 
auch  sonst  hat  dieser  die  Tolksthümliche  Meinung  vom  Leben 
ernstlich  bestritten  und  ifi?^.  1224.  sqq.  Einspruch  gegen  Soph. 
Antig.  1165.  erhoben,  dann  die  Sokratiker  (Plat.  CriHa  p.l09. 
B.  Legg.  X.  p.  902.  B.  cf.  Ast.  p.  76.  Xenoph.  Änab.  111,2,18. 
worauf  Ar istophanes  parodirend  anspielt,  wie  Nuh,2^b,  Pac, 
90.)  die  ersten  gewesen  welche  mit  Nachdruck  die  Hoheit  der 
Götter  oder  Gottes  hervorhoben,  unter  dessen  Obhut  die  Men- 
schen ständen,  die  nur  sein  Besitzthum  und  Spielwerk  seien. 
Mit  der  älteren  Ansicht  vom  Götterthum  stimmt  das  bei  meh- 
reren Philosophen  (Valck.  Diatr.  p.  288.  intpp.  Fulgent  p. 
744.)  umlaufende  Dogma,  dafs  der  menschliche  Geist  ein  (unser) 
Gott  sei;  dieses  war  nur  eine  bestimmtere  Fassung  des  allge- 
meiner verbreiteten  Satzes  (Davis,  in  Cic,  Tusc.  V,  18.),  dafs 
der  Mensch  an  der  göttlichen  Weltseele  theil  hat.  Gleichwohl 
war  auch  gebildeten  der  Gedanke  fern,  einen  sittlichen  Schutzgott 
116  zu  ahnen ;  was  daran  aber  anklingt,  gleicht  dem  bürgerli- 
chen Genius  von  Mittelitalien,  wie  der  Platonische  ScUfuov 
(Heind.tn  Phaedr.  130.)  und  der  bei  Menander  fr.  me,  18. 

"Anuvti  dalfuov  dvdgl  avfmaffCatataL 
svdvg  ysvofiivq),  iivatayoayog  rov  ß^ov 
dyad'og'  Tunnbv  yccQ  da^ov  ov  vofuatiov  %tX, 

Um  diese  schlichten  und  so  wenig  bündigen  Gefühle  bis  in  die 
Nachtseite  des  Geistes  zu  verfolgen  und  dadurch  ein  volleres 
Bild  abzurunden,  sind  die  zahllosen,  oft  lebenskräftigen  Su- 
perstitionen einzuschalten;  aus  den  gesündesten  und  poeti- 
'  sehen  Formen  derselben  spricht  der  Naturzauber,  die  Scheu 
vor  der  mit  göttlichen  Kräften  durchwirkten  Natur,  ihr  krank- 
hafter Ausdruck  aber  spiegelt  sich  in  der  dsiGLdcufjbov^a.  Schade 
dafs  wir  darüber  nur  ein  seit  Jahrhunderten  aufgesammeltes 
buntes  Material,  nicht  eine  leidliche  Monographie  besitzen,  bis 
auf  einen  charakteristischen  Punkt,  den  O.  Jahn  erschöpfend 
behandelt,  über  den, Aberglauben  des  bösen  Blicks  bei  d.  AI;- 
ten,  Berichte  der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Philol.  Gl.  1855.  Bei  die- 
ser naiven  Religiosität,  die  für  die  meisten,  vorzugsweise  für 
die  Dorier  eine  Sache  der  Tradition  und  kaum  von  RefLeiiotv 
beruhii  war,  bUeh  man  bis  zu  den  Per&ex\Li\ef^^Ti\   «t%\»  ^assok 
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ymräe  das  Yerhältnins  des  Menschen  zur  Gottbeit  «in  Gegen- 
stand der  Spekulation.  Wenn  man  jetzt  forschte  wieweit  und 
wie  gewaltsam  der  allherrschende  vofiog  der  Weltordnnng 
(Pind.  fr.  161.)  eingreife,  so  geschah  es  nicht  mehr  in  der  frü- 
heren Unmittelbarkeit  des  Glaubens;  am  kühnsten  gingen  die 
Attücer  (ausführlich  Anm.  zu  §.  73.)  von  den  dürftigen  Elemen- 
ten zu  den  Thatsaehen  des  religi&sen  Bewnfstseins  über.  Indem 
sie  durch  diesen  Grundton  den  Gehalt  und  den  geistigen  Aus- 
druck ihrer  Litteratar  ertiöhten,  wurde  nicht  nur  den  Philosophen 
ein  reicher  Stoff  zu  Betrachtungen  über  Schicksal  und  Vorse- 
hung gewährt,  sondern  auch  ein  erhebliches  Kapital  von  Ideen 
in  Umlauf  gesetzt.  Mancherlei  Sammlungen  bei  H.  Grotius 
PhUosoph&rum  sententhe  de  Faio,  Amsterd.  1648.  12.  H.  Blüm- 
ner über  die  Idee;  des  Schicksals  in  d.  Trag.  d.  Aischylos,  Lpz. 
1814.  8.  Fr.  Creuzer  Philosophorum  vett  loci  de  Providentia 
^vina  Hiemque  de  fato,  Heidelb.  1806.  und  seine  Eollektaneen  m 
Plom.  T.  III.  p.  136.  sq.    Vergl.  Th.  II.  2.  p.  194. 

84.  In  diesem  Naturglauben  lebte  die  Mehrzahl  der 
klassischen  Griechen,  wenn  auch  die  Individuen  in  Gra- 
den der  religiösen  Bildung  weit  aus  einander  gehen:  er 
hat  den  alterthümlichen  Ideenkreis  begrenzt,  ihm  die 
Gesichtspunkte  Torgezeichnet  und  seine  Tiefen  bestimmt. 
Selten  fafsten  sie  das  gegenwärtige  Leben  als  Stufe  fftr 
ein«  vollkommnere  Zukunft,  und  noch  ferner  lag  ihnen 
das  Endliche  dem  Unendlichen  und  Jenseitigen  unterzu- 
ordnen, da  für  letzteres  die  Voraussetzungen  fehlten.  Sie 
verstanden  den  äufseren  Menschen  in  seiner  ganzen  sinn- 
lichen Erscheinung,  in  allen  gegliederten  Zuständen,  wor- 
an das  Mafs  seiner  Kraft  sich  äufsert;  den  inneren  gei- 
stigen Menschen  haben  sie  nur  aus  weiter  Feme  ge- 
kannt. Gleich  unbekannt  war  ihnen  ein  Streit  des  Irdi- 
schen mit  dem  Idealen,  weil  sie  dem  Menschen  die  Fülle 
der  göttlichen  Dinge  beimafsen;  sie  wufsten  um  keinen 
&egensatz,  und  kein  Mangel  trübt  oder  erschüttert  ihre 
heiteren  Ansichten  von  der  Welt;  die  festen  Zustände 
der  Hellenischen  Humanität,  die  sich  in  abgeschlossenen  147 
und  alles  fremde  verschmähenden  Kreisen  bewegte,  nähr- 
ten keinen  Zwiespalt  der  Empfindung,  am  wenigsten  den 
Keim  einer  unruhigen  Sehnsucht.  Vielmehr  erschien  ih- 
nen jedes  Ohjekt  des  Verstandes  und  der  Sinnenwelt  als 
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dn  sidierer  Besitz  des  Mensclien,  sobsM  M  den  Mor^ 
men  einer  geläuterten  Sinnlichkeit  entsprach;  die  Nwttir 
dtxnkt  ihnen  nirgend  feindselig  oder  mechanisch,  noch 
weniger  bediirfitig  und  den  Menschen  untergeordnet,  ih- 
Ter  Wifsbegier  setzten  sie  keine  Sehranke,  für  eto  gab 
«s  kein  Problem  welches  sie  glaubten  mit  Mystik  avfilMB- 
sen  und  einer  priesterlichen  Wissenschaft  überlaüiien  2» 
miässen.  Sie  haben  daher  die  Gabe  der  strengen  Beob* 
achtung  mit  Ausdauer  und  klarem  Vertrauen  auf  ihre 
£rafb  entwickelt  und  mit  gleicher  Gründlichkeit  in  Ihren 
Schriften  ausgeprägt.  In  dieser  Beschränkung  auf  ihre 
reiche  Wdt  ist  ihnen  nicht  nur  ein  geübter  Blick  son- 
dern auch  ein  Ernst  ^gen  gewprden,  der  sie  für  hu- 
moristis^^he  Denkart  gänzlich  unfähig  macht.  Eine  sol- 
che wäre  nur  mit  der  Aufhebung  des  Subjekts  und  de« 
Endlichen  verträglich  gewesen ;  dagegen  wird  der  Brost 
Yom  Lächeriichen  scharf  geschieden,  und  d€fr  Tragiker 
konnte  nicht  eine  Person  sein  mit  dem  Komikw.  Sie  w»* 
ren  aber  auch  unfähig  mit  Witz  und  regellot»er  Lauüe  das 
Interessante  hervorzukehren,  oder  die  GemeinschafI; 
des  Ganzen  aufzugeben,  um  mit  Gemüth  und  sentiOieB* 
t  a  1  e  r  Empfindsamkeit  am  besonderen  und  zufälligen  zu  ver- 
weilen. Am  wenigsten  stimmte  zum  Partikularismu»  und 
zur  patriotischen  Denkweise  der  Hellenen  (Anm.  zu  §•  18, 
3.)  ein  kosmopolitischer  Idealismus:  das  Altefthum 
hatte  keinen  Anlafs  in  Geschichte,  Bildung  und  PMlo- 
sophie  einen  Stufengang  und  Fortschritt  der  Zeitalter  und 
Nationen  vorauszusetzen.  Man  versteht  also  die  Grenüg- 
9amkeit,  mit  der  die  Hellenen  in  ihrer  einseitigen  Na- 
turkraft beharren,  und  warum  sie  weder  in  Tendenzen 
religiöser,  phantastischer,  weltbürgerlicher  Art  verschwim- 
men, noch  die  Vertiefung  in  zünftige-  Wissenschaft  anf 
Gebieten  der  Praxis  und  Polyhistorie  ihnen  behagt,  oder 
sonst  ein  Element  des  Modernen  durchschimmert.  Nichts 
kann  den  Gegensatz  zu  letzterem  anschaulicher  machen 
als  die  naive  Stimmung  und  Durchsichtigkeit  des  £p06 
und  des  Epigramms.  2.  Diese  Beschränkung  der  realisti- 
schen Denkart  offenbart  sich  uns  gegenüber  vorzüglich  in 
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dem  Mangel  des  eigentlichen  Liedes  und  der  persönli- 
chen Lyrik,  der  universalen  Völkergeschichte,  der  me- 
thodischen Kritik  in  Geschichtschreibung  und  Philoso- 
phie ;  vielleicht  noch  einleuchtender  bezeugt  ihren  Ein-  i48 
flufs.der  innere  Gehalt  der  litterarischen  Formen.  Das 
Hellenische  Leben  war  bis  zum  Peloponnesischen  Kriege 
durchaus  gleichmäfsig  und  genügsam,  durch  Gesetz, 
durch  langwierige  Tradition  und  die  Macht  der  unbe- 
wufsten  Sittlichkeit  gebunden  und  in  festem  Ebenmafs 
erhalten ;  es  entfaltete  sich  von  keinem  Widerspruch  der 
Leidenschaften  bewegt  vor  aller  Augen  in  der  Oeflfent- 
lichkeit,  und  wurde  weder  durch  konventionellen  Zwang 
gehemmt  noch  durch  Ueberbildung  des  Verstandes  mit 
sich  selber  entzweit.  Eine  so  rein  gehaltene  Gesellschaft 
bot  auf  breiten  Räumen  nicht  blofs  den  trefflichsten 
Tummelplatz  zur  Entwickelung  tüchtiger  Charaktere:  sie 
läfst  uns  auch  den  Einklang  und  die  ungestörte  Wech- 
selwirkung unter  den  Mitgliedern  einer  Landschaft  und 
Zeit  in  Politik,  in  Litteratur  und  Kunst  begreifen.  Weil 
nun  aber  die  Persönlichkeit  in  dem  Ganzen  aufginge  und 
ein  Wechsel  nur  langsam  den  Organismus  dieses  festen 
Ganzen  erschöpfte,  so  waren  Anomalien,  krankhafte  Ver- 
wickelungen oder  Umwälzungen  selten,  und  die  Reflexion 
stieg  nicht  leicht  aus  dem  Allgemeinen  zur  Analyse  der 
individuellen  Zustände  herab.  Immer  zog  man  den  sitt- 
lichen Kern  der  Darstellung  in  geschlossenen  Typen  (fj&f] 
Th.  IL  2.  p.  166.)  zusammen,  welche  statt  vieler  Figuren 
genügen  und  den  Strom  jenes  schlichten  Lebens  fast 
durchsichtig  vorüber  führten;  sie  erscheinen  nirgend  so 
bündig  und  geschlossen  als  in  den  Charaktermasken  der 
Dramatiker.  Die  Kunst  der  psychologischen  Zergliede- 
rung war  damals  so  wenig  bekannt  als  die  pathologische 
Malerei,  worin  erst  Euripides  (Th.  II.  2.  p.  389.)  eine 
Bahn  brach;  weder  Poesie  noch  Historie  und  Philoso- 
phie boten  Stoff  und  Anregung  genug,  um  in  das  Ge- 
triebe der  Leidenschafben  einzudringen  und  aus  der 
Wahrnehmung  von  Ursachen  und  Wirkungen  eine  prag- 
matische Methode  zu  bilden.    Nicht  früh  sondern  als  das 
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Hellenische  Gemeinwesen  zerfiel  und  das  Unglück  maft- 
senhaft  die  Familien  ergriff,  begann  man  in  das  Seelen- 
^ben  hinab  zu  steigen:  und  welches  Interesse  die  Pra- 
xis oder  Theorie  an  Sittengemälden  nahm,  dies  zeigen 
Euripides  und  Theopomp,  dann  die  Studien  der 
Peripatetikerfür  rednerische  Charakteristik  und Etho« 
poeie.  Kaum  in  ersten  Versuchen  bemerkt  man  eine 
berechnete  Gliederung  des  Stoffs,  wo  der  Schwerpunkt 
grofser  Massen  und  eingelegter  Beiwerke  in  den  Mittel« 
149  punkt  geistiger  Prinzipien  verlegt  wird,  kaum  die  Kunst  be- 
deutende Personen  zu  gruppiren  und  die  Sorgfalt  in  der 
Beleuchtung,  welche  die  Lichtseiten  mit  Vorliebe  her- 
auskehrt, noch  weniger  einen  Grad  der  Empfindsamkeit 
und  des  warmen  Gefühls,  der  in  gemüthlicher  Reflexion 
sich  äufsert;  man  meidet  den  Schematismus  eines  ver- 
zweigten Plans,  die  Neigung  für  ausgewählte  Figuren 
mifsfiel,  die  Rücksicht  auf  Gefallen  und  Wünsche  des 
Lesers  war  unbekannt.  Der  Alte  der  einmal  als  achter 
Realist  in  einem  regelmäfsigen  Geleise  der  Begebenhei- 
ten lebt  und  sich  bewufst  ist  in  gleiches  Schicksal  mit 
dem  Naturganzen  verflochten  zu  sein,  geräth  aus  der 
Buhe  seiner  Beobachtung  selten  auf  einen  zerstreuenden 
Abweg,  und  gleich  selten  wird  er  zu  subjektiven  Erörte- 
rungen angeregt.  Vielmehr  erscheinen  die  klassischen 
Autoren,  im  Gegensatz  zur  gemüthlichen  Ofienheit  der 
Neueren,  verschlossen  und  wortkarg,  sie  fahren  ihr 
Werk  mit  lichter  Plastik  in  kräftigen  Strichen  aus,  und 
überlassen  ihrem  Leser  den  inneren  Kern  zu  ergründen; 
sie  selbst  weichen  entsagend  zurück,  und  wie  sie  von 
keinen  Memoiren  und  biographischen  Denkwürdigkeiten 
wifsen,  so  wird  mehrmals  ihre  Person  (wie  die  des  Ho- 
mer) ein  Geheimnifs,  wenn  sie  nicht  (wie  Thukydides) 
mit  einer  summarischen  Andeutung  sich  begnügen.  Das 
Thatsächliche  tritt  also  vor  und  beherrscht  den  Gredan- 
ken,  selbst  der  Dichter  schildert  eine  Welt  der  Erschei- 
nungen in  scharfer  plastischer  Begrenzung,  aber  die  in- 
nersten Quellen  der  Wirklichkeit  bleiben  verdeckt:  und 
doch  verräth  die  gemessene  Haltung  einer  solchen  Ohr 
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neben  der  Gesetamiifs%keit  der  F<iriiiH  mü  "«tielM 
viel  BeiWuiBErtseiia  vmd  Rübe  des  Gemüths  man  bis  zum;  An^- 
8<diein  der  Kälte  sehrieb;  Immer  verwenden»  diese  Mänsie^ 
aite  Stärke  des  Geistes  auf  Treue  de»  Berichts  und  künstleri^ 
sidie  Darstellung,  und  ungeachtet  der  grofeen  Kürze  lalsttm 
siiertQeinen  Zweifel  über  ein  wahrha£bes  Moment  des  Objekts-^ 
9b&t  kein  Gtefühlv  keine  Neigung  des  abgestofsenen  oder 
lie[friedigten)GeQ!iüthes  darf  sich  vordrängen.  £in  Schmerx 
stört,  um  so  weniger  den  Meister  in  seiner  sicheren  rhyth* 
mifldieiB  Stimmung,  als  er  im  Unglück  nur  eine  phy^ 
siBohe  Wirkung  dies  lülgemeinen  Schicksals  überwindet. 
ffi^aw  ennächst  eine  Reihe  von  Problemen,  die  niemals 
in  dcar  X&terpretation  zum  AbschluDs  kommen:  die  mei* 
sienrDrMPateller  haben  ihre  Gesinnung  tief  im  Objekt  ver^ 
borgen  imd  mit  der  antiken  Bündigkeit  der  Form  ver- 
faüHt,  ihre  Winke  sind  sparsam  und  leise,  am  wenigsten 
aber  mogeasie  den  Gedanken  in  seiner  ursprünglichen  £in- 
ÜKdiiMit  wiedergeben.  Solche  Schwierigkeiten  beschäfti- 
gfflii  XBiB  ernstlich  bei  den  Attikem ,  weil  sie  gern  über 
den  go^öhnächen  Ausdruck  hinaus  gehen,  wie  vor  ande^ 
reu)  &!ophokles  und.Thukydides.  3.  Diese  Keusch* 
heit  und  Unbefangenheit  des  Naturlebens  wird  aber  erstuo 
durch  das  Zusammenstimmen  ^r  Sprache  völlig  harmoi* 
niaohv  und  an  diesem  schmiegsamen  Organ  (§.  32.)  be^ 
sitat  der  Ba/u  dea  alterthümlichen  Denkens  seine  festeste 
Stützte.  Denn  dieVonkommenheit  des  Griechischen  Idioms, 
da&  nvar  auf  einzelen  Punkten  von  mancher  der  Schwe* 
sterspsachen  übertroffen  wiifd,  ist  vorzüglich  daraus  her- 
vorgegangen, dafs  es  ohne  Verlust  an  seiner  Einheit 
u»dj  allgemeinen  Anerkennung  in  besanderen  Gruppen 
mit  den  Stammen  und  Bedegattungen  Schritt  hielt  und 
iteem^  Geiste  gemälis  sich  organisirte.  Aus  diesen  viel* 
fikehen  Schulen  oder  Stufen  zog  der  Stil  seine  Rundung 
und  jenen  Grad  der  Methode,  dafs  die  Bede  normal  und 
zugleich  der  Freiheit  des  Individuums  gerecht  wurde; 
die  so  gereifte  Sprache  trägt  den  Strom  des  Gedankena 
veftn  und  gemessen,  wie  auf  schmaler  Mittelstrafse,  und 
frttcbibar  und  immw  bildsam  setzt  sie  doch  der 
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launenbftften  Willkür  de&Darstelillers  eine  Schranke;  Di.  sie 
nun  die  Reinheit  der  sohönenForm  besall,  und  von  sciunü- 
ekender  Rhetorik  oder  witziger  Subjektivität  (^.  32, 3.  Anm. 
zu.  §.  31.)  nur  leicht  berührt  wurde,  so  verband  sie  Natur 
und  bündige  Klarheit  mit  Kunst  und  milder  Harmonie; 
jie<ien&  verstattet  sie  hinlänglichen  Raum,  um  den  Stoff 
mit  Qi^iBt  und  schöpferischer  Krafb  zu  entüadten,  und  die 
Verschiedenheit  in  der  Behandlung  des  sprachlichen  6^ 
hi^ts  war  so  stark,  dafs  zwischen  dem  naiven  Autor  und 
de^  grofsartigen  Künstler  viele  Stufen  in  der  Mitte  Ift* 
gen.  Uebrigens  waren  die  Farben  und  Formen  des  an- 
tiken Ausdrucks  ao  Ort  und  Zeiten,  an  Gesellschaft  und 
pii^abtisches  Leben  eng  geknüpft,  er  wucha  und  wirkte 
nur  in  einer  engen  Heimat  und  lieä  sieh  aus  dieser 
traulichen  Gemeinschaft  auf  keinen  llremde»  Boden  ver^ 
pflanzen;  der  Beichthum  djer  Bilder,  der  Phrasen  und 
Strukturen  verlor  seine  Wahrheit  und  wurde  zum  über-^ 
filieXsiendem  Schmuck  der  Kultur,  als  gelelirte  Leser  und 
Nachahmer,  Alexandriner  ebenso  sehr  als  die  Sophisten 
umd  Byzantiner,  sie  zerpflückten  und  ohne  Sympathie  mit 
den  Alten  in  einen  flitterhaflten  Hausarat  der  Rhetorik 
umsetzten.  Ein  klassisches  Werk,  worin  Form  und  Ge- 
balt gleich  vollendet  gewesen  wären  und  genau  zusam- 
menstimmten, haben  die  langeni  Jahrhunderte  naeh  Ale* 
xander  nicht  mehr  hervorgebracht:  die  B^dung  war  da- 
mals trotz  aller  Arbeit  nicht  mehr  organisch;  doch  be^ 
sals  wenigstens  die  Zeit  von  Augustus  bis  auf  luMan  ^- 
nen  Grad  der  Produktivität,  der  entweder  in  Form  odep 
in  Gehalt  und  Geist  hervorsticht. 
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Litt^ratur. 

35.  Frühzeitig  habea  die  Griechen  für  die  Gesohiohte 
der  einheimischen  Litteratur  durch  Kunstkritik,  biogiu» 
Irische  Sammlungen,  bibliographische  Repertorien,  Chro- 
njikeni  und  gemischte  Notiz^  mit  njicht  gewöhulicher  Eru- 
dition gesorgt,  doch  nur  geiingea  Interesse  den  ältereni 
Zeitcüuni^en  zugewandt,     Ihr  Fleifa  steigt  häoft^  bis  i» 
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die  kleinsten  und  äufserlichen  Einzelheiten  hinab,  ihre 
Beobachtungen  eind  uns  nicht  nur  achtenswerth,  son- 
dern öfter  auch  in  unscheinbaren  Notizen  schätzbar,  selbst 
wo  bloüs  dürftige  verworrene  Trümmer  jener  Gelehrsam- 
keit in  Sammlerwerken  und  Schollen  vorliegen:  über- 
haupt mögen  wenige  Redegattungen  sein,  in  denen  wir 
nicht  den  Verlust  ihrer  vielen  Vorarbeiten  empfinden 
und  an  den  bestehenden  Lücken  und  leeren  Feldern  der 
historischen  Ueberlieferung  merken.  Indessen  hat  das 
Alterthum  hier  nicht  mehr  noch  weniger  geleistet  als 
dem  Hellenischen  Geiste  möglich  war.  Man  verdankt 
jenen  einen  äufserlichen  Vorrath  an  empirischen  Massen, 
selten  eindringende  Kritik,  und  noch  weniger  würde  man 
von  ihnen  wissenschaftliche  Methode  verlangen;  auch 
mangelte  den  meisten  ein  psychologisches  Verständ- 
nifs  der  litterarischen  Erscheinungen,  namentlich  der  gro- 
fsen  Individuen.  Endlich  besafsen  sie  mehr  ein  Gefühl 
für  künstlerische  Form  als  den  Ueberblick  des  Ganzen, 
um  die  Kunst  mit  Geschmack  zu  würdigen;  der  Stoff 
war  zu  weitläufig,  die  Geister  der  klassischen  Periode  zu 
£nh  und  zu  hoch  gestellt,  um  ein  Bild  frei  von  Partei- 
lichkeit und  einseitigem  Schulwissen  aufzustellen  und  die 
Fülle  des  Details  in  einer  reinen  Summe  vollständig  zu 
verknüpfen.  Im  allgemeinen  ist  weder  die  Neigung  des 
Alterthums,  das  mehr  zu  schaffen  als  auf  gelehrten  We- 
gen zu  forschen  berufen  war,  noch  die  Subjektivität  und 
der  Standpunkt  der  Forscher  einem  fruchtbaren  Anbau 
der  Lltterarhistorie  günstig  gewesen.  2.  Fast  den  An- 
fang macht  Plato:  nicht  blofs  die  früheren  Philosophen 
sondern  auch  das  Prinzip  der  Poesie  und  die  von  Atti- 
kem  gelesenen  Dichter  hat  er  einer  Kritik  unterworfen, 
gelegentlich  auch  über  Eintheilung  der  dichterischen  Gat- 
tungen gesprochen.  Bald  nach  ihm  regte  sich  ein  ge- 
lehrter Eifer,  man  begann  Denkwürdigkeiten  und  Alter- 
thümer^auf  litterarischem  Gebiet  zu  sammeln;  wir  sindm 
aber  nicht  genügend  mit  Form  oder  Inhalt  solcher  Kom- 
pilationen bekannt.  Mehrere  Schriften  aus  der  Klasse 
4^  ^äv^U^ßp  namentlich  des  Philochorus,  gehört^i 


der  Griech.  Litteratnr.    PUtb  u.  Pisripäteliker.     177 

hiehef,  ylellficht ftueh  die  desGlaükos  von  Rhegium. 
Ein  grofees  Verdi  tost  erwärt)  sich  der  umfassendste  Den- 
ker des  Alterthums  Aristoteles,  der  ein^^eMann  de^ 
im  Besitz  zahlreicher  Hülfsmittel  bereits  aus  Quellen  und 
öfTentlichen  Denkmälern   eine    zusammenhängende  Ge- 
schichte der  Poesie  schuf  und  auf  der  Höhe  seines  tie&inni- 
gen  philosophischen  Systems  auch  in  den  Geist  der  Littera- 
tur  mit  kühner  Theorie  eindrang.  Ihm  schwebte  schon  eine 
organisirte  Disciplin  in  grofsen  Umrifsen  vor;    für  diesen 
Zweck  standen  ihm  Schätze  der  Empirie  zu  Gebot,  die  er 
mit  einem  auf  das  Ganze  gerichteten  praktischen  Blick  be- 
herrschte.   Von  seinem  Wissen  auf  diesem  Gebiete  zeu- 
gen die  zerstreuten,  durch  Geist  und  Gehalt  unschätz- 
baren Notizen  in  den  Werken  über  Rhetorik,  Poetik,  Me- 
taphysik und  den  Problemen;   eine  grofsartige  Gelehr- 
samkeit scheint  in  den  Schriften  über  !Dichter,   nament- 
lich über  Tragiker,  und  in  denen  über  Beredsamkeit  ver- 
loren gegangen  zu  sein.     3.  In  dieser  Richtung  auf  Lit- 
teratur  und  Institute  der  Griechischen  Kultur  Sind  ihm 
die  meisten  seiner  Schüler  gefolgt,  besonders  aber  wur- 
den die  Geschichten  der  Philosophen,   der  Tragiker  und 
der  alten  Komödie,   der  Musik  und  der  verwandten  Me- 
lik   von   Demetrius    Phalereus,    Theophrast,    Di- 
caearchus,  Aristo^enus,  Chamaeleon,  Phanias, 
Klearch,  Heraklides  angebaut;  allein  keiner  von  ih- 
nen besafs  den  überlegenen  Takt  des  Meisters.     Bald 
überwog  bei  den  Schulphilosophen  die  Biographie  nebst 
vermischten  Sammlungen;  aber  in  diese  zahlreichen,  mit 
Fleifs  gemachten  Vorarbeiten  kam  durch  eine  feindselige 
P&lemik  zwischen  Platonikem  und  Peripatetikern,   dann 
durch  die  noch  gesteigerte  Leidenschaft  der  Stoiker  und 
Epikureer,  die  von  schädlicher  Polygraphie  genährt  wur- 
de, zuletzt  durch  die  niedrige  Denkart  jener  Zeiten  ein 
gehässiger  Ton  und  sie  verbreiteten  ein  Gewebe  lügen- 
hafter Erzählungen.  Die  Gewährsmänner  dieiser  EtitStel- 
lungen  und  Truggebilde,    darunter  Hieronymus  der 
•Rhodier,   erlangten  erst  in  der  jüngeren  Litteratur  ein 
unerwartetes  Ansehn,  als  unkritische  ^aixxxG\ex^  ^^x  ^«^ 

Borabsrdy  Qriecb,  Litt.-Ge8chlcbte.  '  Tb«  l.    i^  KaM  ^^^ 
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Atheiiaeus,  Aelian  und  Diogenes,    solche  Sag^n  iss 
unbedenklich  aufnahmen  und  überliefern  halfen,  welche 
der  Aberglaube   der  früheren  Philologie  in  ihrer  argen 
Entstellung  bis  in  unser  Jahrhundert  arglos  fortpflanzte. 

1.  Eine  Stellen-  oder  Aktensammlung  alter  litterarhistori- 
scher  Schriftchen  und  Artikel:  Bioy^dtpoi,  Vitarum  Scripiores 
Graeci  minores  ed.  A.  Westermann,  BrunsT.  1845.  Eine  Art 
Anhang:  J>idymi  Opuscula  a%u:tori  suo  restituta  —  ed.  Fr.  Rit- 
ter, Colon.  1845.  Notiz  der  alten  Litterarhistoriker:  E.  Koep- 
ke  in  einer  Gratul.  Sehr.  Berl.  1845.  4.  und  Uppenkamp  Priri' 
cipia  disput.  de  origine  conscribendae  historiae  litter arum  ap.  Grae- 
cos,  Diss.  Münster  1847.  Dazu  die  Monographien  über  Cha- 
maeleon  und  andere  Peripatetiker.  Aestheiische  Beurtheilung 
der  Klassiker  im  Alterthum:  E.  Egger  Essai  sur  l'kistoire  de 
la  critique  chez  les  Crecs  suivi  de  la  Poetique  d'Aristote,  Paris 
1849. 

2.  Mancher  nützliche  Wink  bei  Plato  (wie  über  die  Rhetorik 
der  Sophisten  im  Phaedrus  oder  die  Kritik  über  die  Schulen 
der  Philosophen  Soph.  p.  242.)  wird  wie  so  viele  ganz  absicht- 
los in  bedeutenden  Monumenten  des  Alterthums  verstreute  No- 
tizen hier  einfach  vorausgesetzt;  sonst  müfste  man  auch  etwa  des 
Aristophanes  Parabase  der  Ritter  als  Aktenstück  zur  Ge- 
schichte der  Komödie  hervorheben.  Hieher  gehört  aber  wesent- 
lich Piatos  Kritik  der  Dichter  (ausführlich  Anm.  zu  §.92,  1.), 
besonders  des  Homer,  den  er  gar  ehrsam  aus  seinem  Staate 
{Rep,  III.  p.  898.)  verweist,  der  älteste  der  so  häufig  mifslunge- 
nen  Versuche  die  Poesie  vor  den  Richterstuhl  der  Moral  zu 
ziehen,  allein  er  spricht  als  Philosoph,  und  beurtheilt  die  Dich- 
tung auf  dem  Standpunkt  der  Spekulation  als  eine  Kunst,  wel- 
che nichts  ist  aufser  dem  Zusammenhang  mit  Gott  und  von  der 
göttlichen  Eingebun«^  zehrt.  Plato  blieb  immer  zu  sehr  im  Ein- 
vernehmen mit  der  Hellenischen  Bildung,  welche  die  schöne 
Form  mit  allen  Erscheinungen  des  Lebens  innig  verbunden 
weils,  um  jemals  die  Idee  des  Schönen,  wenn  er  sie  in  der 
Wirklichkeit  oder  an  den  Werken  der  Dichter  betrachtet,  von 
dem  Guten  und  Wahren  zu  sondern  (s.  Yischer  Aesthetik  I. 
p.  90.  fg.);  das  Schöne  galt  ihm  als  Erscheinung  des  Guten: 
daher  der  paedagogische  Mafsstab  und  die  Schärfe  seines  Ur- 
theils,  aus  dem  doch  Geist  und  Gemüth  sprechen.  Hievon 
Morgenstern  de  Plat  Rep.  p.  237.  sqq.  und  Schramm  Plato 
poetarum  exagitator,  Vratisl.  1830.  Wie  sehr  ihm  die  Poesie  am 
Herzen  lag,  merken  wir  am  Nachtrag  seines  vollendeten  Ideal- 
staats.    Was  er  vom   poetischen  Enthusiasmus   sagt,    den  er* 

jPAa^dr,  p.  245.  Jiep,  X.  p.  601.  und  sonst  in  einen  Gegensatz  zum 
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Wissen  stellt,  das  störte  weniger  als  seine  mit  Gunst  oder  aus  An- 
tipathie geäufserten  Ansichten  über  einzele  Dichter.  Kaum  darf 
man  sich  also  yerwundern,  wenn  einige  davon  aufgeregt  dem 
Philosophen  die  Fähigkeit  über  Dichter  zu  richten  absprachen. 
Pro  kl  OS  in  Plat  Tim.  p.28.  stnsQ  ydq  ttg  äXXog  nal  noiTjtcäv 
ägtatog  HQLtijg  6  UldTtaVy  mg  nalAoyytvog  avvCatriüiv.  ^Hgomlsi- 
^rjg  yovv  6  nowinog  tpriaiv  oti  rmv  XolqÜ,ov  töts  sv8o%i(iovvta}v 
nXdtoav  rd  'Jvtiiucxov  nQOvt^fi/rjaSy  xal  atJrov  Fiestas  töv  'Hgaulsi- 
Stjv  Big  KoXotp&va  iWdvxa  xd  non]ybaxa  £vA^gai  zov  dv9q6g.  (id- 
triv  ovv  q)X7jvaq)ovCL  KaXXi(iaxog  xal  dovQig,  mg  UXdtoDVog  ov% 
ovxog  vauvov  -aqCvBiv  noirixdg,  Erwähnung  verdient  seine  Theo- 
rie der  Dichtung  Rep.  III.  p.  394.  und  insbesondere  der  Komödie 
Phüeb.  p.  50.  Nichts  charakteristisches  hat  dagegen  die  Dar- 
154  Stellung  des  Melos  Legg.  III.  p.  700.  Desto  origineller  ist  der 
Satz  am  Schlufs  des  Symposion :  xov  ayxov  dvögog  slvai  NOfto)- 
dCav  yf.al  xqayaiBiav  inCaxaa^ai  nouiv^  xal  xbv  xi%vTß  XQay<p8io- 
TtoLov  ovxa  'üco^tpÖLOTCOLOv  slvuL.  Ausführlichcr  A.  Rüge  die 
Plat.  Aesthetik,  Halle  1832.  und  E  Müller  Gesch.  der  Theorie 
der  Kunst  bei  den  Alten,  Breslau  1834.  I.  S.  27  —  129.  Eine 
verarbeitete  Darstellung  von  den  Leistungen  des  Aristoteles 
auf  dem  litterarischen  Gebiete  fehlt. 

3.  Zusammenhängende  Forschungen  über  die  Unkritik  und 
das  Lügensystem ,  das  unter  den  Einflüssen  der  Rhetorschulen 
seit  Isokt-ates  und  nach  Aristoteles  durch  die  Anekdotensucht 
der  Peripatetiker,  ferner  durch  die  gehässige  Parteiung  zwi- 
schen Stoikern  und  Epikureern  in. die  Litterarhistorie  sich,  ein- 
schlich, hat  nach  dem  Vorgang  von  Gassendi  und  Meiners 
(wir  meinen  dessen  Zeugenverhör  über  Pythagoras)  trefflich  un- 
ternommen lo.  Luzac  Leett,  Ätticae  sive  de  digamiä  Socratis, 
LB.  1809.  4.  Kaum  bedarf  es  einer  Erinnerung,  dafs  der  hie- 
her  gehörende  Stoff*  im  Werk  von  lonsius  de  Scriptt.  Hist, 
Philosoph,  nachgewiesen  werde.  Für  den  Geist  in  welchem  die 
Peripatetiker  (Notizen  bei  Bode  Gesch.  d.  Hell.Dichtk.  I.  p  S.ff"., 
einen  Tfaeil  berührt  die  Einleitung  von  Meineke  Hist.  Com. 
Gr,)  arbeiteten,  dürfte  besonders  charakteristisch  sein  das  Frag- 
ment des  Dcmetrius  Phalereus  (Anm.  zu  §.53,2.  Schlufs) 
bei  Eust.  oder  Schol.  in  Odyss,  y,  267.  Vgl.  die  Einleitung 
von  E.  Köpke  im  Progr.  de  Cham^eleonte  Peripatetico ,  Berl. 
1856.  Es  ist  klar  dafs  nur  hervorstechende  Punkte  der  Biogra- 
phie und  des  litterarischen  Stoffes  von  Mythen  oder  Mifsver- 
ständnissen  berührt  wurden.  Naiy  und  einfach  lauten  daher 
die  mythischen  Verzierungen  oder  die  Symbolik  im  Leben  der 
antiken  Dichter,  wie  beim  Arion ,  Stesichorus,  Epicharmus; 
küpstlicher  die  Züge  welche  den  Ausgang  eines  Dichterlebens 
(wie beim  Aeschylus)  merklich  machen ;  m  daÄl.e\ktxv  ^(ix  ^«a-Y^^ 
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ist  ein  Roman  durch  die  mittlere  Komödie  gekommen;  das 
meiste  der  Art  streift  biols  Einzelheiten  und  äufserliche  Sagen, 
denen  man  doch  mit  schonender  Kritik  nachgehen  mufs.  Lehrs 
sieht  den  Schaden  zu  schwarz  und  findet  den  Fabel-  und  Anek- 
dotenkram, der  aller  litterarischen  Tradition  als  unwillkomm- 
nes  Uebel  nachzieht,  in  so  grofsen  Massen  ausgestreut,  dals  er 
am  SchluTs  seines  Aufsatzes  lieber  Wahrheit  und  Dichtung  in 
der  Griech.  L.  6«  (Ehein.  Mus.  N.  F.  VI.)  darum  eine  Töllige 
Umgestaltung  ^  Griechischen  Litteraturgeschichte  und  ihrer 
Quellen  fordert.    * 

36.  Seit  den  Ptolemaeern  stieg  dieses  Studium  bis 
zum  UebermaXs.  Zuerst  in  Alexandria,  wo  die  Vor- 
rätbe  der  Nationallitteratur  in  verworrenen  Haufen  zu- 
sammenflössen, weiterhin  auch  in  Pergamum,  unter- 
nahmen die  Grammatiker  fast  gleichzeitig  mit  jenen  Phi- 
losophen ein  Werk,  das  den  Arbeiten  der  damals  begin- 1» 
nenden  Berufswissenschaflt  zur  Grundlage  dienen  und  die  . 
litterarische  Thätigkeit  auf  einen  methodischen  Weg  lei- 
ten mufste.  Sie  begannen  mit  einer  rein  bil^iothekari- 
schen  Leistung  an  den  Bücherschätzen  der  Ptolemaeer, 
und  nachdem  Kallimachus  mit  praktischer  Einsicht 
einen  bleibenden  Grund  gelegt  hatte,  wurde  diese  Vor- 
arbeit von  Aristophanes  und  Aristarchus  soweit 
ergänzt  und  in  Kommentaren  fortgeführt,  dafs  sie  auch 
Ihren  Nebenbuhler  Erat  es  mit  seinen  Schülern  in  Per- 
gamum' zum  Wetteifer  aufforderte.  Durch  sie  gelang 
nemlich  der  erste  Versuch  eines  beurtheilenden  Katalogs 
oder  Repertorium  {nivaxeg)^  das  die  sämtlichen  Schrift- 
denkmäler zur  äufseren  Uebersicht  brachte:  die  Bestände 
der  Litteratur  waren  dort  unter  Fachwerke  vertheilt,  die 
Autoren  verzeichnet,  die  vorhandenen  Schriften  vollstän- 
dig aufgezählt  und  von  diplomatischen  und  kritischen 
Angaben  begleitet.  Indem  hier  was  von  Autoren  und  Wer- 
ken vortrefflich  war  aus  dem  geringeren  oder  wenig  ngm-  " 
haften  Gute  der  Litteratur  heraustrat,  wurde  bald  eine 
Reihe  bedeutender  Namen  und  Meister  {oi  iyxexQifiivoi^ 
classici)  als  Mittelpunkt  des  Ganzen  erkannt,  und  schon 
in  den  Zeiten  des  Aristarch  zog  man  aus  diesen  Grup- 
Pßj2  einen  engeren,  nicht  immer  ängstlich  erlesenen  Dich- 
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terkreis  (den  sogenannten  canon  Alexandrinörrum)) 
der  zugleich  Objekte  für  die  grammatischen  und  kriti- 
schen Studien  gab,  nicht  aber  für  geistige  Bildung  und 
stilistische  Nachahmung.  Daraus  folgte  weiter  dafs  die 
Schule  auf  diese  kleine  Zahl  und  Auswahl  der  Klassiker,  die 
vorzugsweise  durch  Abschreiber  verbreitet  wurde,  Gxt 
Zwecke  der  Bearbeitung  und  Erklärung  sich  beschränkte. 
Hieran  knüpfte  sich  eine  Kette  von  Kommentaren,  und 
frühzeitig  kam  die  Sitte  der  Einleitungen  auf,  in  denen 
ein  litterarischer  Bericht  über  Person,  Ruhm  und  Schrif- 
ten der  Autoren  enthalten  war;  auch  hat  es  an  verstän- 
digen Urtheilen  nicht  gefehlt,  welche  mehrmals  von  ei- 
ner praktischen  Kennerschaft  zeugen.  Jetzt  lassen  die 
verworrenen  Trümmer  von  Prolegomenen,  Auszügen  und 
Schollen  ihren  Werth  und  Umfang  nur  oberflächlich  er- 
kennen. 2.  Ein  anderes  Gebiet  des  litterarischen  Wis- 
sens behandelten  chronologische  Verzeichnisse  mit  ein- 
gemischten biographischen  Denkwürdigkeiten,  wo  man 
die  Lltteratur  synchronistisch  in  angemessenen  ZuBam- 
menhang  mit  den  politischen  Ereignissen  setzte.  Solche 
Chroniken  begann  Eratosthenes  in  seinen  ^oyoy^o^ 
M6  q>iai ,  nach  seinen  Notizen  und  in  gleicher  Methode  war 
von  Apollo dor  das  vielgebrauchte  Schulbuch  XQürixä 
verfällst;  die  folgenden  Chronisten,  vorzüglich  Eusebius 
und  Georgius  Syncellus,  haben  aus  jenen  und  an- 
deren gelehrten  Sammlern  nicht  wenige  solchem  Angaben 
gerettet.  Endlich  schöpften  mehrere  Römer,  Varro, 
Horatius  (Ep.  ad  Pisones)^  Quintilianus,  Sueto- 
nius  und  etliche  Grammatiker  eine  mäfsige  litterarische 
Gelehrsamkeit  aus  Alexandrinischen  Quellen.  Ein  altes 
Denkmal  jener  litterarischen  Uebersichten,  das  Resultat 
vieler  Sammlungen  mit  nicht  eben  strenger  Methode, 
liegt  hn  Marmor  Parium  vor.  3.  Drei  Jahrhunderte 
lang  wuchs  die  Zahl  der  Lebensbeschreibungen,  der  Phi- 
losophengeschichten und  der  vermischten  Sammlungen; 
niemals  aber  fafste  man  den  Gedanken  an  eine  zusam- 
menhängende Forschung  und  Darstellung  der  Nationallit- 
teratur.    Zuletzt  wurde  der  ÜeberbÄck  dwiöci  ia»  ^ä^^t- 
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maXs  an  Notizen  nnd  bibliographischen  Mitteln  erschwert; 
wenn  daher  eine  Zahl  von  Kompilatoren  und  Abbreviato- 
ren  vortrat,  und  sie  sich  mühten  aus  der  dichten  Masse 
wenigstens  einen  Theil  des  denkwürdigen  und  paradoxen 
Stoffes  zu  retten,  so  war  eine  solche  Thätigkeit  eher 
nothwendig  als  tadelswerth.  Allein  der  grofsartlge  Geist 
der  älteren  Grammatik  verschwand,  mit  ihm  verlor^  auch 
dieses  Studium  an  Gründlichkeit  und  Fülle ;  einen  kleinen 
Ersatz  gab  das  Interesse,  welches  bald  nach  Chr.  Geb.  für 
ästhetische  oder  dilettantische  Skizzen  und  philosophi- 
sche Biographie  durch  ein  lebhafteres  Eingehen  in  Stil 
und  Charakteristik  der  Autoren  angeregt  wurde.  Dafür 
und  besonders  für  ein  Studium  der  Attischen  Beredsam- 
keit wirkte  vor  allen  der  geübte  Kenner  der  Redner  Di o- 
nysius  von  Halikarnafs,  später  Herno genes  und 
Longinus,  die  der  rhetorischen  Kunstkritik  nicht  ohne 
feinen  Geschmack  sich  zuwandten.  Beliebt  waren  Le- 
bensbeschreibungen und  Memoiren  der  Litteratur,  aber 
Kritik  und  Würde  mangelte  vielen  dieser  Sammelschrif- 
ten, die  fast  an  den  Roman  streifen  oder  zur  niedrigen 
Anekdotenlese  herabsinken:  schlimme  Belege  sind  die 
Variae Historiae  des  Aelian  und  Diogenes  Laertius, 
dessen  Epitomator  Hesychius  Illustrius  selber  jetzt 
nur  im  magersten  Auszuge  vorliegt.  Höher  stehen  So- 
pater  und  Proklos  der  Verfasser  einer  Chrestomathie, 
Philostratus,  Porphyrius,  lamblichus,  Euna- 
pius,  Marinus,  Damascius.  Durch  Sachkenntnifs 
und  hellen  Verstand  in  Anwendung  eines  grofsen  litte- 
rarischen Materials  ist  Sextus  Empiricus  ausgezeich- 157 
net.  Was  noch  später  gebildeten  Geistlichen  in  Kon- 
stantinopel durch  Urtheil  und  Belesenheit  erreichbar  war, 
das  besafs  Photius,  und  sein  Wissen  hat  er  an  der 
Musterung  einer  erlesenen  Bibliothek  bewährt.  Hierauf 
folgten  kümmerliche  Zeiten,  als  Kritik  und  schaffende 
Kraft,  nicht  aber  die  litterarischen  Hülfsmittel  versiegt 
waren:  und  was  damals  begehrt  wurde,  das  trug  Sui- 
das  (aus  ihm  in  verjüngtem  MaTse  Eudocia)  ohne  Ge- 
schick und  Geist  zusammen,  wodurch  noch  ansehnliche, 


der  Griechischen  Litteratur.    Alexandriner.     18S 

selbst  ungeachtet  ihrer  Lücken  unentbehrliche  Massen 
uns  gerettet  sind.  Vor  den>  Erlöschen  des  Byzantini- 
schen Kaiserthums  schwanden  zugleich  mit  dem  histori- 
schen Sinn  sogar  die  letzten  Spuren  des  litterarischen 
Wissens. 

1.  Da  nicht  nur  die  Anfänge  der  Alexandrinischen  Litterar- 
geschichte  mit  den  Ilivcnisg  des  Kallimachus  zusammenfal- 
len, sondern  auch  der  mifsverstandene  klassische  Kanon  auf 
sie  zurückgeht,  so  lohnt  es  bei  ihnen  zu  verweilen.  Ueber  die 
Hauptpunkte  Meier  im  Sommerprooem.  Hai.  1836.  n^vanBg  [tdiv 
iv  Tcdcri  TCoLidBCtf  dLaXa^tpdvtoov  tial  av  cvvsyqocipav ,  iv  ßißX^ois 
W  %al  (f\  Ausführung  bei  Suidas]  war  der  Haupttitel  seines 
überaus  fleifsigen  Werkes,  worin  er  nach  Vorarbeiten  aus  Zeiten 
von  ^nig  Philadelphus  chronologisch  die  Vorräthe  der  königli- 
chen Bibliothek,  nemlich  Gedichte,  Philosophen,  Redner,  Hi- 
storiker, y ermischte  Schriften,  worunter  vofiOLy  mit  Angabe 
der  Autoren  und  Titel,  ihres  meistentheils  stichometrisch  be- 
rechneten ümfangs  und  etwaniger  Zweifel  an  Authentie,  end- 
lich mit  einem  diplomatischen  Vermerk  des  Anfangs  und  der 
Schlufsworte  katalogisirte ;  mancher  Abschnitt  wird  daraus  ci- 
tirt,  wie  unter  der  verfehlten  Aufschrift,  dvayQaq)7j  tmv  ^iocxä 
XQOvovs  Hai  an  aQXtjs  ysvofiivoav  Sidaa'KaXi<3vy  und  umsonst  hat 
man  diesem  Unding  durch  ein  didaandXcov  nachzuhelfen  ge- 
sucht. Sonst  könnte  man  vermuthen  dafs  die  U^vceusg  in  den 
ß{oL  seines  Schülers  Hermippus  (Lozynski  p.  26.  sqq.)  ei- 
nen Nachtrag  erhielten.  Wieweit  die  Vorarbeiten  des  Alexan- 
•  der  Aetolus  und  Lykophron  gingen ,  namentlich  aber  des  Zeno- 
dotus,  den  Welcker  (der  epische  Cyclus  L  p.  8.  ff.,  vgl.  Anm. 
zu  §.  78,  4.  Th.  II.  1.  p.  192.)  als  Sammler  von  mindestens  einem 
grofsen  Corpus  Homerischer  Epen  betrachtet,  ist  unbekannt; 
dafs  es  aber  übel  getban  war  den  Kallimachus  auf  einen  blo- 
fsen  Epigrammatarius  herabzusetzen,  lehrt  der  Zusammenhang 
aller  seiner  bibliographischen  Leistungen.  Indem  nun  dieser 
den  vielen  ohne  üeberschrift,  anonym  und  zweifelhaft  umlau- 
fenden Büchern  nach  Umständen  ihre  Verfasser  oder  Titel  zu- 
wies (von  der  bibliothekarischen  Thätigkeit  des  Kallimachus 
158  Anm.  zu  §.  78, 4.),  wurde  der  erste  Grund  zu  den  mannichfalti- 
gen  kritischen  Problemen  gelegt;  hier  begannen  auch  Kollektiv- 
Sammlungen  unter  berühmten  Namen,  deren  Ausscheidung  die 
Philologen  zur  genüge  beschäftigt  hat.  Aehulich  doch  mit  ge- 
ringerem Ruf  oder  Talent  zeichneten  Grammatiker  zu  Perga- 
mum  (Meineke  Eist  Com,  Gr.  p.  13.),  wir  wissen  nicht  ob 
Krates  und  Karystios,  die  dortigen  Bücher  auf ;  gelegentlich 
beziehen  sich  auf  sie  Athen.  VIII.  p.3S6.  E.  und  Dionysias 
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Ton  HaUkojirnal^  de  Pmarcho  w4p  1.  c^  dl  h^mv  oidW  ca^ifH 
^vxB  I^ttXXCfm%p9  ovxi  zovs  h  JIsQYcinQv  y^cr^ortxovg  nsQl  ccv- 
xov  ygatlfcevtccg  f   dXXä  nccf^cc  tö    (ir}dlv  i^ndcai  nsgl  avxov  x&v 
tntQLßs&fiQcnv  riiiutQxrj%6xag  f   ms  fxri  f$6vo9  hpBvcl&ai  woXXd  nxX.^ 
und  Ck  11.  p.  661.  opxog  h  xotq  Th^yapnffiifoti  Uivaii  tpi^Bxai  tbg 
KcclXin^xovs»     Ob  er  dieselben  meint,  wo  er  von  der  ersten 
Staatsrede  des  Demosthenes  spricht  (Ep.  I.  ad  Ammaeum  c.  4. 
^y  iniyQdtpovCLif  ot  xovg  ^xoqvnovq  n£va%aq  evvxdiccvxBg)^  bleibt 
zweifelbaft,  besonders  wegen  Athen.  XV.  p.  669.  D.    Auf  eine 
ganze  Folge  solcher  Bibliographen  deutet  der  allgemeine  Titel 
ot  Ilivaxoyqdtpoi  (Steph.  Byz.  Y.^'Aßdriqcc:    nXstcxoL  ^ 'AßdriQl^ 
x(u  vna  xcov  ÜLvaitoyqdtpcpfV  dvaygdtpovxaL)  ^   auch  der  in  einer  ^ 
merkwürdigep  Stelle  bem  a  r  p  o  c  r  a  t.  y.  '^Icav  citirte  A  p  o  1 1  o  n  i  - 
des  Yon  Kikaca  scheint  unter  sie   zu  gehören;  das  Verbum 
dvce%Qd(peiv  (cf.  Steph.  y.  Alvog)  ist  der  Ausdruck  joner  Thä- 
tigkeit,  Bentl.  Ep.  adMill  p.  67.  sq.  (509.)  Besafs  nun  auch  Kalli- 
limachus  immer  den  Ruf  der  Gründlichkeit,  so  hatten  doch  seine 
Kataloge  noch  das  Glück  dafs  sie  Yon  einem  seiner  Nachfolger  im 
Amte,  dem  Aristophanes  fortgesetzt  und  kommentirt  wurden, 
Athen.  IX.  p.  408.  F.  (cf. VIII.  p.  336.  E.)  'AqiVtotpdvTig  6  ygafifkccTL" 
%hg  h  xoBg  nQog  xovg  KaXXifidxov  nCva%ag,    Man  kann  zweifeln  ob 
^r  in  dieser  bibliothekarischen  Arbeit  oder  im  Kommentar  zu 
Ari'stophanes  die  von  Schol.  Nub.  968.  erwähnte  Notiz  gab, 
h  yctQ  dnoandaytaxi  h  x^  BipXio^Tvrj  ivQeü^  'Agiaxotpdvri :  wahr- 
scheinlich aber  fand  seine  Klassifikation  der  Platonischen  Dia- 
loge nach  Trilogien  dort  ihren  Platz.    Hienach  ist  Yermuthlich 
zu  berichtigen  Etym.  M.  y.  TICvai\    6   Öl  XoiQoßoaytög  ilg  x6 
dveiKpfovrixov  Xiysr    nCvc(%dg  (priaiv^  iv  olg  at  dvayQutpal  riaav 
xav  dQttfJtdxtov,    o  ovv  (yovv)  KccXXtfiax^S  ^  yQuitfiaxiHog  inotii 
nivoAug^  iv  olg  f^eav  cct  dvccyqafpal  nccQct  xäv  dqxaloiv    olg  iv- 
xvxoiv  6  ygannaxLiibg  (1.  ijaav  dvayq,  noirixäv  dqxaCtov*    olg  ivx, 
'A(iiaxo(pdv7ig  6  yq,)  ktoüi  xäg  vnod'iasig  x&v  dQafidxctv.   Auf  die 
gar  zu  Byzantinische  Form  dieser  Notiz,  woran  sich  viel  Yer- 
missen  und  makein  läfst,  müssen  wir  Ycrzichten,  auch  bringen 
die  Bedenken  Yon  Heck  er  Comm,  Callim.  p.  29.  nicht  weiter 
als  die  Yon  Schneidewin  d^  hypothesilms  tragg,  Gr.  Aristo- 
pham  Byz,  vindicandis,  Gott.  1853.  p.  32.  fg. ;   wenn  aber  unsere 
Konjektur  im  wesentlichen  den  richtigen  Sinn  ausdrückt,   so 
ziehen  wir  daraus  zwei  nicht  uninteressante  Thatsachen,  ein- 
mal dafs  die  Yon  Aristophanes  zu   den  Tragikern   Ycrfafsten 
vnoQ^iesig  ein  Theil  seiner   litterarhistorischen  Arbeit   waren, 
dann  das  älteste  Zeugnifs  für  die  noch  Yorhandenen  (minde- 
stens für  die  in  Prosa  geschriebenen)  Argumente  *AQL(fxo(pdvovg 
tov  yga^ifAuxLHov,    Die  Bruchstücke  sind  Yon  Schneidewin  zu- 
Jaizt  behandelt,  Th.  II.  2.  p.2.    Nacb  einer  solchen  Vorarbeit 
/^  auch  ihm  nad  dem  Aristarch  schon  uaiki«  dl«  ^üxdi^sten  \» 
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AnAoren  zn  kjassifizlren ;  man  begreift  ieioht  wanim  sie  keinen 
ihrer  Zmigenossen  aufnahmen,  Quintii  X«l,  54. 

£ndlieh  ergibt  siich  ein  Hauptpunkt  au»  dieser  ganzen  Erör- 
terung: jene  Kritiker  und  Bibliothekare  hatten  niemals  die  Ab- 
sicht eine  ^thetische  Wahl,  eine  engere  Liste  kanonischer  Au- 
toren gleichsam  als  Wegweiser  für  Abschreiber  und  für  die  stndi- 
rende  Welt  aufzustellen,  wie  Buhnkenius,  Wolf  und  andere  dach- 
ten. Hiegegenslnd  zuerst  Bedenken  aufgestellt  in  der  Wissensch. 
Syntax A.  55w  (ygl. Ranke  de.  Vita  ArisiopJL  p.  CVU.  sq<i.>  welche 
dann  bündig  zusammengefafst  haX.  Nauck  Jristoph.  Byz.Fragm, 
p.  67.  sq.  Mit  immer  gleicher  Betriebsamkeit  pflanzten  Abschrei- 
ber noch  später  mittehnüfsiges  neben  dem  klassischen  Gute  fort ; 
die  studirenden  aber  behaupteten  ihren  engen  gemessenen  Kreis 
poetischer  Lesung,  und  yerliersen  ihn  nur  gelegentlich,  wenn  sie 
Exemplare  der  Prosaiker  ordnen  oder  berichtigen  sollten.  Schon 
Wyttenbach  hat  einen  Theil  des  Wahren  geahnt,  wenn  er 
einwendet  Vita  Ruhnk,  p.  286.  Qvintilianus  (X,  1,  54.  59.)  .  .  . 
duobus  locis  ea  dicit,  quibus  fere  in  eam  opinionem  ducaris,  duum- 
viros  Ulos  non  nisi  poetarum  censum  habuisse.  Freunde  der 
schönen  Diktion  denen  man  zur  Nachahmung  eine  Reihe  nor- 
maler Schriften  hätte  bezeichnen  sollen,  fehlten  während  des 
Alexandrinischen  2^eitraums;  denn  erst  im  Zeitalter  der  Sophi- 
stik  (§.  85.)  las  man  Autoren  um  des  Genusses  und  des  Stils 
willen,  und  nicht  viel  früher  bildete  man  Gruppen  der  Klassi- 
ker und  Repräsentanten  in  den  wichtigsten  Gattungen.  Wenn 
also  die  Alexandriner,  die  weder  Rhetoren  noch  Stilisten  son- 
dern Grammatiker  waren,  die  klassischen  Autoren  in  einer  Aus- 
wahl bestimmten,  so  haben  sie  nur  für  die  Zwecke  der  Schul- 
gelehrsamkeit einen  Kreis  festgesetzt,  in  dem  ihre  Studien  sich 
bewegten,  nicht  einen  normalen  Kanon  als  Blütenlese  der  Lit- 
teratur. Nun  aber  läuft  der  vermeinte  canon  Alexandrino- 
rum,  der  Gedanke  von  Ruhnkenius,  den  er  (ohne  sich  sel- 
ber Bedenken  zu  verschweigen)  aus  Winken  bei  Quintilian 
und  Pro  kl  OS  und  dem  trübesten  Gewährsmann  Tzetzes  her- 
vorzog, den  vor  anderen  Wolf  (Darstell,  d.  Alterth.  S.  27.  fg.) 
als  ein  unschätzbares  Mittel  zur  Erhaltung  der  Griechischen 
Klassiker  pries,  auf  blofse  Trümmer  aus  gröfteren  Verzeichnis- 
sen hinaus,  und  diese  geben  nicht  einmal  durchgängig  das  XJr- 
theil  der  Alexandrinischen  Kunstrichter:  dies  wird  ebenso  sehr 
durch  die  Planlosigkeit  im  Ganzen  als  die  Lücken  der  Ausfüh- 
rung bewiesen.  Nicht  einmal  die  Prosa  sehen  wir  dort  vertreten: 
die  Auswahl  der  Historiker  ist  eine  Fiktion,  die  der  zehn  Red- 
ner nicht  vor  den  Zeiten  des  Augustus  nachzuweisen,  Sehlufs 
der  Anm.  zu  §.  83,  t.  Doch  haben  grölsere  Sicherheit  nicht  einmal 
kanonische  Dichter,  worunter  bisweilen  geringere  (wie  Ion 
und  Ächaetis  als  Tragiker)  stehen  nnd  ^^ete^xtciÄ«^  xasÄi'tosv- 
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pides  fehlen,  Epiebarmus  gar  als  Mitglied  der  alten  Komödie  160 
erscheint;  noch  auffallender  ist  dafs  selbst  einige  von  den  Gram- 
matikern behandelte  Autoren,  Plato  und  Hippokrates,  ausfallen. 
Dagegen  kann  es  nicht  befremden  dafs  man  aus  den  Katalogen 
fortwährend  Register  der  wichtigsten  Erscheinungen  in  der 
Litteratur  zog:  so  auf  dem  Byzantinischen  Standpunkt  Tzetze  8 
Prolegg.  in  Lycophr.  und  Gramm.  Coisl.  p. 697.  Man  wird 
also  gut  thun  den  Alexandrinischen  Kanon  als  ein  Mifsverständ- 
nifs  fallen  zu  lassen  und  dafür  die  Pinakes  samt  dein  Studien- 
kreise der  Alexandriner  zu  setzen ;  der  Zusammenhang  dieser 
Darstellung  zeigt  dafs  sie  nicht  die  Wichtigkeit  der  Aristopha- 
nisch-Aristarchischen  Tafeln  (wie  Welcker  ep.  Cycl.  I.  p.26. 
meint)  antastet,  sondern  ihr  wahres  Gebiet  in  seiner  Reinheit 
sichern  soll. 

2.  Die  litterarischen  Angaben  jener  Römer,  denen  man 
Varro,  Cicero  und  die  beiden  Plinius,  nicht  aber  den 
Sammler  Gellius  beifügen  kann,  nützen  uns,  soweit  sie  man- 
ches aus  der  zertrümmerten  Alexandrinischen  Erudition  bewah- 
ren oder  ergänzen.  Diesen  Ursprung  yerrathen  deutlich  die 
Stellen  in  Horazens  Epistola  ad  Pisones  (wieweit  hiefür  Ne- 
optolemus  von  Paros  eine  Quelle  war  läfst  sich  anzweifeln), 
die  sonst  oberflächlichen  Notizen  im  ersten  Buche  des  Velleius, 
das  räsonnirende  Verzeichnifs  Quintilians  (X,  1.  und  sonst 
zerstreut),  die Prolegomena  vor  demTerenz,  nächst  anderem 
im  Corpus  Grammaticorum  auch  Angaben  bei  Diome- 
des  und  das  Fragm.  post  Censorin.  c.  9.  In  einigen  Fäl- 
len läfst  sich  die  Autorität  nicht  mehr  ermitteln,  wie  bei  der 
bei  Horaz  angeregten  Frage  Serm,!,  4,  45.  comoedia  necne 
poema  esset;  vielleicht  hat  er  aus  Varro  geschöpft,  und  dieser 
aus  Griechen. 

8.  lieber  die  litterarhistorische  Kenntnifs  der  Byzantiner  und 
ihren  Apparat  wünscht  man  einigermafsen  belehrt  zu  werden, 
da  noch  jetzt  der  erste  Versuch  eines  Umrisses  mangelt.  Nur 
das  ist  einleuchtend  dafs  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Kai- 
serthums  alles  Wissen  der  Art  in  zwerghafte  Denkwürdigkei- 
ten nach  Art  eines  Katechismus  überging,  wovon  eine  Probe 
in  Moschopulus  Titzii  p.  59.  sq.  (veredelt  in  Bekk.  Anecd, 
p.  1081.  sq.  1461.  aber  recht  Byzantinisch  ib.  p.  1162.)  und  der 
Höhepunkt  wol  in  Theodor!  Metochitae  JfisceUanea  (z.  B. 
c.  14—20.)  angetroffen  wird.  Mithin  handelt  es  sich  hier  we- 
sentlich nur  um  den  Zeitpunkt  von  Prokop  bis  auf  Eustathius, 
wo  meistentheils  die  Chronisten,  kluge  Sammler  und  täppische 
Lügner,  gelegentlich  einen  Beitrag  zur  Litterargeschichte  mit- 
nahmen. Recht  unerwartet  erscheint  daher  eine  Redaktion  aus 
sehr  verBchiedenem,  zum  Theil  unergründetem  Material«  die  dem 
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Lexikon  des  Suidas  einen  bleibenden  Werth  verleiht.  Dieser 
161  besafs  noch  litterarische  Register  über  Grammatiker,  Rhetoren 
und  Aerzte,  ähnlich  denen  des  Philo  von  Byblos;  namentlich 
aber  müssen  ihm  für  die  Dichter  entweder  Pinakographen  oder 
eine  bequeme  Sammlung  von  Bl*ol  vorgelegen  haben.  Mehrere 
seiner  chronologischen  Angaben  ,,nach  dem  Trojanischen  —  dem 
Perserkrieg,  um  oder  bis  an  die  Zeiten  eines  Römischen  Kai- 
sers" setzen  den  Gebrauch  litterarischer  Chroniken  nach  Art 
unseres  Marmor  Parium  voraus ;  denn  Tafeln  von  ähnlicher  An- 
lage fehlten  nicht,  wie  ein  noch  zuletzt  gefundenes  Bruchstück 
andeutet :  Ännali  d.  Instit.  di  Corresp.  archaeol,  T.  25.  p.  83.  ff. 
Sonst  waren  aus  grammatischen  Werken  und  Prolegomenis  nicht 
wenige  Notizen  in  Umlauf,  wie  die  Schollen  zum  Dionysius 
Thrax  (z.  B.  p.  747.  sqq.  oder  Gaisf.  in  Prodi  Chrestom, 
p.  409.  sq.)  und  zersprengte  Kritiken  über  die  bewährtesten  Au- 
toren (Bekk.  Änecd.  p.  1165.  Boisson.  Anecd,  III.  p.  210.) 
zeigen. 

37.  Als  die  Neueren  ihre  Studien  in  Griechischer 
Litterarhistorie  begannen,  fehlte  ihnen  jede  Kenntniä 
aus  antiker  Ueberlieferung;  denn  die  flüchtigen  Griechen 
vermochten  davon  nicht  einmal  Elemente  mitzutheilen. 
Sie  haben  daher  von  vorn  und  aus  dem  groben  angefan- 
gen, und  da  die  Griechische  Litteratur  in  den  Kreis  der 
philologischen  Studien  erst  seit  dem  vorigen  Jahrhun- 
dert, mit  vollem  Anspruch  sogar  nicht  vor  dem  unsrigen 
eingetreten  ist,  ao  leuchtet  von  selbst  ein  warum  die 
historische  Darstellung  derselben  sich  verspäten  mufste. 
Noch  jetzt  nachdem  die  fruchtbarsten  Vorarbeiten  weit 
über  MittelmäXsigkeit  hinaus  gerückt  sind,  erinnern  viel- 
fache Spuren,  besonders  die  grofsen  Rückstände  in  den 
nichtklassischen  Zeiträumen,  an  die  Jugend  des  Faches. 
Ueber  die  biographische  Notiz  hinaus  (den  Anfang  mach- 
ten Conr.  Gesner  und  Lilius  Gyraldus)  fand  das 
Fach  wenig  Nachfrage;  denn  es  blieb  fast  bis  zur  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  in  derselben  Dürftigkeit  und  kämpfte 
mit  vielen  Hindernissen,  die  den  Fortgang  einer  nirgend 
wurzelnden  Doktrin  unmöglich  machten.  Das  erste  lag  in 
der  Unterordnung  und  kümmerlichen  Existenz  der  Grie- 
chischen Werke,  die  sich  auch  in  den  vernachlässigten 
Texten  dieser  Autoren  abspiegelt.     Zwar  be^9äMt^\\^  \n»*- 
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mentlich  Rom,  Florenz,  Venedig  und  Paris  einen  Schatz 
Yon  Handschriften,  darunter  Stücke  von  bedeutendem 
Werth,  welche  die  Gelehrten  bei  reicher  Mufse  zu  lebhafter 
Benutzung  hätten  auffordern  sollen ;  aber  lange  Zeit  wufste 
man  weder  einen  Apparat  zu  sammeln  noch  einen  diplo- 
matischen Kern  au&ufinden,  sondern  man  griff  rasch 
nach  den  nächsten,  gewöhnlich  den  schwächsten  Codi- 
ces, und  während  Grammatik  und  historisches  Wissen 
in  der  Kindheit  standen,  wurde  nur  auf  einzelen  Punkten 
ein  Theil  der  Emendation  improvisirt.  Wenn  also  die 
frühesten  Herausgeber  der  Texte,  an  ihrer  Spitze  De- 
metrius  Chalkondyles  und  Musurus  (Schlufs  der  102 
Anm.  zu  §.  90.)  nebst  anderen  Zeitgenossen,  von  denen 
Aldus  unterstützt  wurde,  dann  die  Pariser  Typo- 
graphen,  uneigennützig  und  mit  rühmlichem  Eifer  wirk- 
ten, so  fehlte  doch  diesen  Erstlingen  der  unmündigen 
Kritil^  eine  kräftige  Fortsetzung  durch  selbständige  Hel- 
lenisten. Die  Mehrzahl  ihrer  Arbeiten  wurde  bald  in 
Nachdrücken  wiederholt,  ein  frischer  Fortgang  der  Kri- 
tik aber  früh  genug  durch  das  erschlichene  Ansehn  ei- 
ner fehlerhaften  und  selten  angetasteten  Vulgata  gehemmt. 
Wider  Willen  hat  hiezu  vielleicht  H.  Stephanus  das 
meiste  beigetragen,  denn  seinem  Namen  vertraute  man 
Jahrhunderte  lang;  doch  gab  er  neben  manchen  neuen 
Texten  in  grofser  Eile  nur  Revisionen ,  und  machte  dafar 
einen  ebenso  flüchtigen  Gebrauch  von  Handschriften. 
Ein  solcher  Grad  der  Unthätigkeit  war  vorzüglich  durch 
die  Seichtheit  der  Griechischen  Sprachstudien  verschuldet, 
denn  dürftig  gehandhabt  und  auf  enge  Zwecke  beschränkt, 
im  Gefolge  starker  Fehler,  welche  bereits  Stephanus  ver- 
geblieh rügte,  mufsten  sie  dem  Latein  nachschleichen. 
Aber  nicht  blofs  überwogen  Latein  und  Römische  Kul- 
tur,, so  d?a&  auch  die  vaterländische  Litteratur  sich  unter- 
ordnete ;  die  gewohnte  Kenntnifs  des  Hellenismus  selbst 
bestand  nur  in  schwächlichen  Elementen,  welche  von 
der  Ahnung  eines  Organismus  gleich  fem  waren  als  von 
der  Einsieht  in  die  ausgedehnteste  Empirie.  Sie  sollten 
nwr  fär  ravitimrie  Lesung  weniger  Bücher  zurüsten,  nicht 
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in  eine  geistige  Welt  und  in  den  inneren  Gehalt  der 
Klassiker  einführen.    Mit  dieser  ärmlichen  Aussteuer,  die 
für  keinen  Theil  der  philologischen  Technik  unwürdiger 
sein  konnte,  mit  entsprechenden  Begriffen  von  der  mo- 
ridischen  Weisheit  der  Alten ,  von  ihrem  Lehrstoff  und 
ihrer  praktischen  Kraft  (§.  30.)  trat  man  seit  der  Refor- 
mation in  den  winzigen  Kreis  von  Autoren,  den  das  theo- 
logische Bedürfnifs  rings  um  das  Neue  Testament  als 
seinen  Mittelpunkt  aufgestellt  hatte;  man  hegnügte  sich 
mit  den  geringfügigsten  Autoren,  die  keinen  Weg  zum 
antiken  Geiste  bahnten,  sogar  nicht  einmal  die  Beobach- 
tung des'  Sprachschatzes  und    ein   methodisches  Fort- 
schreiten in  Erklärung    und  Kritik  anzuregen  taugten. 
Vor  so  winzigen  Lesebüchern  wichen  die  Meister  der 
Griechischen  Bildung  in  den  Hintergrund;    und  es  war 
kein  geringer  Uebelstand  dafs  die  meisten  Griechischen 
Autoren  in  wenigen,  unschönen,  oft  unbrauchbaren  Aus- 
gaben umliefen,  kindlich  hatten  die  Gelehrten  des  Fachs 
sich  gewöhnt  von  Klassikern  nicht  anders  als  von  den  un- 
wesentlichen Schriften  einebloüs  summarische  Kenntnifs  zu 
nehmen,  soweit  solche  zur  Erudition  und  antiquarischen 
Belesenheit  gehörte.     Man  war  gleichgültig  gegen  die 
Kritik,   die  Herausgabe  von  Griechen  blieb  eine  Sache 
i^  des  Zufalls,  unmethodisch  und  mittelmäfsig,  die  Leistun- 
gen der  Erklärer  genügten  nur  dem  Anfanger,   und  ge- 
rade die  wichtigsten  Autoren  traten  wegen  Seltenheit 
ihrer  Texte  zurück  oder  geriethen  überhaupt    (wie  die 
Redner  und  Plato)  völlig  in  Rückstand.     Man  begreift 
aus  der  Summe  dieser  Thatsachen  wie  gering  damals 
das  Verlangen  nach  litterarischer  Forschung  sein  mufste, 
wieviel  geringer  der  Erfolg  der  wenigen  Vorarbeiten,  in 
Zeiten  wo  niemand  aus  der  unübersehlichen  Menge  der 
Griechischen  Schriftwerke  junges  von  altem,  verfälschtes 
vom  ächten    zu  scheiden   wagte.      Jederman  begnügte 
sieh  daher  durchaus  mit  der  äufserlichen  Biographie  von 
Autoren  und  Gattungen:   als  fleifsiger  Sammler  nützte 
Meursius,  durch  Klarheit,  zum  Theil  durch  behutsames 
Urtheil  waren  Monographien   von  Ho\Ä\.^\i\M^^  Qi.V 
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V  o  s  s  i  u  8  und  I  o  n  s  1  u  s  ausgezeichnet,  aber  sie  yermoch- 
ten  nicht  das  siebzehnte  Jahrhundert  zu  wecken.  Unter 
solchen  Umständen  verdient  die  mühsame  Leistung  von 
I.  A.  Fabricius  noch  jetzt  unsere  Bewunderung;  wenn- 
gleich er  weder  irgend  einen  höheren  Anspruch  erfüllt 
noch  eine  grofise  Belesenheit  mitbringt.  Aber  er  hatte 
zuerst  die  Masse  profaner  und  kirchlicher  Autoren,  der 
erhaltenen  und  der  verlorenen,  in  Klassen  übersichtlich  ge- 
ordnet, den  äufseren  Vorrath  biojgraphischer  und  biblio- 
graphischer Notizen  planmäfsig  gesammelt,  Kollektiv- 
schriften der  Neueren  und  Inedita  eingereiht,  und  wenn 
er  auch  weder  kritisch  und  zuverläfsig  verfuhr  noch  tie- 
fer einging,  selbst  das  trümmerhafte  Aggregat  von  chro- 
nologisch gefügten  Namen  nur  lose  zusammenhielt  und 
an  keinen  Ausbau  dachte,  doch  ein  so  reiches  Material 
gehäuft,  dafs  der  Entwurf  einer  künftigen  Litterarge- 
schichte  hinlänglich  vorbereitet  war  und  hier  zuerst  ein 
werdendes  Fach  unter  den  philologischen  Disciplinen  auf- 
dämmerte. 

1.  A.  Fabricii  Bihliotheca  Graeca  s,  notitia  scriptorum  vete- 
rum  Graecorum,  Hamb.  1705—28.  XIV.  4.  noch  nicht  entbehr- 
lich gemacht  durch  die  sehr  erweiterte  aber  unvollendete  Ed. 
IV.  cur.  G.  Chr.  Harles,  Hamb.  1790—1809.  XII.  4.  Index  in 
Bihl.  Fahr,  Hari,  L,  1838.  C.  D.  Beck  Äccessiones  ad  Fabric.  B. 
Gr.  Lips.  1827—28.  2  specim.  4. 

38.  Dieser  Schatz  von  Polyhistorie  wurde  nicht 
vor  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  belebt  und  frucht- 
bar gemacht,  ehe  die  Holländische  Schule  der  Hellenisten, 
von  Hemsterhuis  bis  auf  Wyttenbach,  den  bisher 
engen  Gesichtskreis  erweiterte.  Sie  hat  mit  Aufhebung 
der  zünftigen  Beschränktheit  und  des  theologischen  Vor- 
urtheils  die  Griechen  ohne  Rücksicht  auf  Schulbedarf  den 
Neueren  zugeführt,  Zeiten  und  Gruppen  unterschieden, 
das  klassische  Gut  vom  späten  durch  Chronologie  und 
Bestimmungen  über  Aechtheit,  selbst  mit  ästhetischem 
Geschmack  gesondert,  zuletzt  kritische  Fragen  und  gründ-  i64 
liehe  Monographien  versucht,  welche  die  wichtigsten 
Erscheinungen  dieses  Gebiets  berühren.    Dürfen  wir  nun 
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auch  von  den  Mitgliedern  dieses  Vereins  noch  kein  tie- 
feres Eindringen  in  den  litterarischen  Haushalt  und  künst- 
lerischen Plan  der  Alten  fordern,  und  ist  nicht  zu  ver- 
kennen dafs  ihre  beharrlichen  Anstrengungen  weniger 
auf  Kombination  und  Anordnung  des  zerrissenen  Stoffs 
gerichtet  blieben,  da  sie  lieber  ein  haltbares  Material  an 
den  Tag  zogen  und  aus  solchen  Resultaten  die  Lösung 
kritischer  Probleme  vorbereiten  mochten:  so  gewährt 
doch  die  Schärfe  und  Selbständigkeit  ihrer  Methoden 
einen  Ersatz.  Ausgaben  wie  die  von  Hemsterhuis, 
Wesseling  und  Valckenaer  waren  ein  unermefsli- 
eher  Fortschritt  nach  so  langwieriger  Mittelmäfsigkeit ; 
die  Forschung  über  Stücke  der  Litteratur  hoben  vor  al- 
len Valckenaer  {diatribe  in  Eurip.  fragm,;  Callimachi 
elegg.  fragen.;  de  Hesychio;  de  Äristobulo  ludaeo),  Ruhn- 
kenius  (hist.  crttica  oratorum  Graecorum;  de  Äntiphonte; 
de  Longino),  Luzac  und  mittelbar  durch 'Anregungen, 
welche  noch  spät  auf  Fragmentsammlungen  und  Unter- 
suchungen aus  dem  philosophischen  Gebiet  sich  erstreck- 
ten, Wyttenbach.  Ihr  Vorgang  bahnte  die  Wege  zur 
sorgfaltigen  Ermittelung  des  gelehrten  Stoffs.  2.  Gleich- 
zeitig haben  die  Deutschen,  nachdem  sie  durch  ihre 
Nachbarn  bestimmt  worden,  wissenschaftlich  mit  selbstän- 
diger Kraft  und  Empfänglichkeit  die  Litterargeschichte 
gefördert;  von  ihnen  wurden  die  ersten  freien  Ansich- 
ten über  die  geistige  Welt  der  Griechen  aufgefafst  und 
in  historischer  Darstellung  befestigt.  Zwar  gingen  die 
Versuche  der  früheren  Philologen  nicht  über  vorläufige 
Behandlung  einiger  litterarischer  Kapitel  hinaus,  sie  be- 
rührten die  künstlerische  Seite  wenig  und  wirkten  nur 
entfernt  auf  ein  Verständnifs  des  Ganzen;  doch  hatten 
Heyne,  der  im  Geiste  seinerzeit  die  kulturhistorischen 
Gesichtspunkte  hervorhob,  und  Meiners  schon  Fragen 
von  gröfserer  Bedeutung  skeptisch  erwogen  oder  anzie- 
henden Stoff  dafür  entwickelt.  Bald  nachher  traf  aber 
eine  reichere  Fülle  von  Anregungen  in  der  Deutschen 
Bildung  zusammen,  um  den  Sinn  fiir  die  Griechische 
Welt  zu  schärfen  und  ein  neues  kräftiges  El^m«a\>  4^% 
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Greschmacks  unter  den  Deutschen  beimisch  2u  machen. 
Winckelmann  erweckte  die  Kunst  der  Alten,  Lea- 
sing schuf  die  wissenschaftliche  Kritik  und  gab  ihr  ei- 
nen männlichen  Ton,  die  Klassiker,  Homer  an  ihrer  Spitze, 
wurden  der  Nation  in  streng  geregelten  Uebersetzungen  i<s 
durch  Vofs  zugänglich  gemacht,  und  selbst  die  Meta- 
phrasen in  modernem  Grewande,  deren  Wieland  eine 
Zahl  in  Umlauf  setzte,  dienten  als  eine  Vorschule;  mit 
der  Vollendung  der  nationalen  Poesie,  welche  selber  nur 
im  engen  Ansohlufs  an  das  Alterthum  vorrückte,  kamen 
die  fast  todten  Ueb^rlieferungen  der  Hellenischen  Weis- 
heit zur  Anschauung  und  damals  erst  begann  ein  inni- 
ges Verständnifs  der  antiken  Form.  Auch  die  durch 
Kant  gleichzeitig  in  der  Spekulation  hervorgerufene  Be- 
wegung erfüllte  das  philologische  Studium  mit  ihrem 
Hange  zum  kritischen  Raisonnement  und  belebte  die  For- 
schungen über  alte  Philosophie.  Eine  so  regsame  Zeit, 
welche  die  mechanische  Starrheit  in  Gesellschaft  und  Wis- 
sen mit  aller  Kraft  der  Subjektivität  und  mit  genialem 
Schaffen  zu  lösen  strebte,  hatte  den  vollen  Beruf  für  eine 
warme  Schätzung  der  Griechischen  Klassiker.  Sie  galten 
als  Regel  des  richtigen  Geschmacks,  zugleich  gewährten  sie 
freiere  Gesichtspunkte  für  die  moderne  Bildung  und  edle 
Vorbilder  der  guten  Darstellung.  Ein  frischer  Schwung 
ergriff  nun  auch  4en  Gang  der  Schule,  sobald  Sprachstu- 
dien und  Kritik  im  besserem  Geist  geübt  wurden,  und 
die  Kommentatoren  suchten  schon  von  den  Ahnungen  ei- 
nes Kunstwerks  geleitet  in  den  Gehalt  der  Griechischen 
Denkmäler  einzudringen.  Indem  man  den  alterthümli- 
eben  Stoff  vollständiger  durchforschte,  gleichzeitig  die  we- 
niger gelesenen  Texte  hervorzog  und  sie  bessern  half,  wur- 
den vor  anderen  die  Dichter,  besonders  die  Dramatiker 
und  Pindar,  die  Historiker,  weiterhin  die  Redner  und 
Plato  gleichsam  wiedererweckt  und,  wiewohl  noch  öfteiiS 
auf  elementarem  Standpunkt,  in  den  Kreis  der  Studien  ein- 
geführt; mühsam  zwar  aber  mit  wachsender  Einsicht  lebte 
man  sich  in  die  neu  erschlossene  Welt  antiker  Ideen  und 
Kunstformen  ein.    Nicht  die  letzte  Thatsache  welche  die 
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Begeisterung  dieser  Zeiten  in  ein  helles  Licht  setzt, 
ist  die  nicht  zünftige  Wirksamkeit  von  Brunck,  der 
an  der  Verbreitung  und  läuternden  Kritik  der  Griechi- 
schen Dichter  einen  wesentlichen  Antheil  hatte.  Am 
SchluTs  des  so  geweckten  und  reifenden  Jahrhunderts 
trat  Wolf,  dessen  akademische  Thätigkeit  vorzugsweise 
zur  geistigen  Auffassung  des  Griechischen  Alterthums 
beitrug,  mit  seinem  berühmtesten  Buch  hervor.  Wenn 
diese  Homerischen  Prolegomena  in  Haltung  und 
Farbe  bisweilen  an  die  kecke  skeptische  Stimmung  der 
Zeitgenossen  erinnern  und  auch  unverstanden  in  ei- 
nem Wendepunkt  gährender  Bildung,  wo  der  Naturalis- 
mus mächtiger  war  als  historische  Kenntnifs  und  Ein- 
sicht in  den  Organismus  eines  Kunstwerks,  den  empfang- 
lichsten Boden  fanden:  so  dürfen  sie  doch  nach  Geist 
und  Individualität  noch  jetzt  unter  den  ersten  genialen 
Schöpfungen  in  der  alterthümlichen  Wissenschaft  und  be- 
166  sonders  auf  dem  Gebiet  der  litterarischen  Forschung  gel- 
ten. In  diesem  Buch  wurde  die  volle  Stärke  des  formalen 
und  antiquarischen  Wissens  erprobt  und  methodisch  darge- 
stellt, indem  das  erste  Denkmal  des  Griechischen  Ge- 
nies als  ein  Ergebnifs  fester  Kulturstufen  in  seine  Ele- 
mente aufgelöst  wird;  sein  verborgener  Gehalt  verkün- 
det eine  Stufe  der  Mündigkeit  und  begründet  das  Recht, 
die  Formenbildung  der  ältesten  Poesie  aus  inneren  Ge- 
setzen, auch  über  die  Tradition  hinaus,   zu  begreifen. 

3.  Die  Folgezeit  hat  nach  diesem  ersten  grofsen  Wurfe 
selbständig  die  Zergliederung  und  Charakteristik  der  poe- 
tischen Felder  fortgeführt,  und  auch  die  vor  anderen  phi- 
lologisch gebildeten  Sprecher  der  Romantik,  die  beiden 
Schlegel  haben  durch  manchen  namhaften  Beitrag  ge- 
fordert. Ein  Zuflufs  von  Forschungen  gab  diesem  Stu- 
dium,  das  noch  über  den  flüchtigen  Umrifs  wenig  hinaus 
ging  imd  in  einem  Uebermafs  philosophischer  Reflexion  sich 
bewegte,  die  nöthige  Bestimmtheit  und  den  erwünschten 
positiven  Reichthum,  Viele  der  empflndlichsten  Lücken  in 
der  antiken  und  Alexandrinischen  Periode  wurden  durch 
Monographien  und  Fragmentsammlungen  entfernt^  K^u.^t- 
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Stücke  der  Dichtung  und  der  Prosa  durch  tieferes  Ein- 
dringen in  Ideenkreise,  Stilarten  und  sachlichen  Gehalt  be- 
leuchtet und  gesichtet,  manche  Seite  der  künstlerischen 
Technik  heller  begriffen,  die  wichtigsten  Individuen  schär- 
fer ergründet  und  aus  dem  Zusammenhang  mit  ihrem  Zeit- 
alter erklärt;  und  fast  allgemein  ist  als  leitendes  Prinzip 
anerkannt  worden,  dafs  Autoren  auf  jeder  Stufe,  dem 
tüchtigen  Geiste  neben  den  geringeren  Erscheinungen, 
unbefangen  auf  historischem  Standpunkt  ihr  Platz  zu  ge- 
währen sei.  Die  gereiften  Einsichten  unseres  Jahrhun- 
derts haben  neben  der  Durchbildung  der  alterthümlichen 
Philologie  auch  dieses  Fach  gehoben,  seine  Bahn  gesi- 
chert, seinen  Umfang  nach  vielen  Seiten  ausgedehnt. 
Nirgend  sind  Wissen  und  Methode  glänzender  vorge- 
schritten als  in  den  Forschungen  über  Homer,  die  hier 
eine  Schule  der  Poetik  fanden,  in  den  Studien  über  die 
Dramatiker,  die  Redner  und  Plato,  femer  in  der  Ge- 
schichtschreibung der  alten  Philosophie.  Dafs  aber  dies 
Zusammenwirken  für  den  Ausbau  des  Details  in  einem 
Ganzen  möglich  geworden,  dafs  das  iitterarhistorische  Ge- 
biet, ein  sonst  dürrer  und  trüber  Bezirk,  an  Reichthum 
gewonnen  hat,  ein  frisches  Gepräge,  durch  die  stetige 
Verknüpfung  der  bindenden  Glieder  einen  lebendigen  Zu- 
sammenhang; besitzt,  das  verdankt  man  wesentlich  der 
in  gröfserem  Stil  besonders  von  Hermann  und  Bek- 
ker  geübten  diplomatischen  und  konjekturalen  Kritik. 
Die  Texte  der  Griechen  sind  gereinigt,  mit  den  Kunstmit- 
teln einer  methodischen  Emendation  berichtigt,  zum  Theil  le? 
ergänzt  und  überhaupt  zugänghch  geworden.  Eine  nicht 
geringe  Zahl  der  Autoren  ist  zum  ersten  Male  herausge- 
geben ,  und  der  urkundliche  Stoff  entweder  vervollstän- 
digt und  lesbar  gemacht  oder  doch  auf  einen  so  siche- 
ren Boden  gestellt,  dafs  die  wichtigsten  Fragen  über  Stil 
und  Authentie  der  klassischen  Werke  fruchtbar  erörtert 
werden  können.  Minder  günstig-erscheinen  die  Mittel  und 
Aussichten  für  die  jüngeren  Perioden  der  Litteratur,  imd 
die  Forschung  mufs  dort  noch  beträchtliche  Rückstände 
überwinden.    Die  Probleme  haben  sich  gemehrt,  auf  vle- 
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len  Punkten  des  antiken  Zeitraums  sogar  verschwende- 
risch gehäuft,  und  die  Hofifhung  auf  einen  Abschlufs  in 
der  Geschichte  dieser  Litteratur  oft  in  weite  Feme  gerückt. 

1.  Vor  den  neueren  Litterarhistorien  gedenkt  man  füglich 
mit  einem  Wort  der  wenigen  namhaften  Vorarbeiten,  welche 
nicht  bereits  im  Texte  §.  37.  bezeichnet  sind.  Von  den  belese- 
nen Polyhistoren  wäre,  wenngleich  Scaliger  im  Easebius  eine 
Menge  neuer  und  eigenthümlicher  Ansichten  verstreut  hat,  nie- 
mand aufser  Casaubonus  anzuführen:  dieser  aber  nur  we- 
gen seiner  Kritik  alter  Geschichtschreiber  in  der  Dedikation 
vor  der  Uebersetzung  des  Polybius.  Ihm  zunächst  lo.  Meur- 
sius,  welcher  das  Fach  gewissermalsen  zurüstete:  seine  Ab- 
handlungen JHonysius,  Theophrastus ,  de  fferaclidCf  seine  Biblio- 
iheca  Graeca  und  BibL  Attica  sind  in  Tom.  X.  des  Gronov,  Thes. 
A.  Graec.  yereinigt,  wozu  noch  manche  seiner  Exkurse  in  Aus- 
gaben, wie  von  Apollonn  Eist  Comment,  kommen.  Wegen  sei- 
ner biographischen  Artikel  bleibt  das  Dictionnaire  historique  von 
Bayle  immer  nennenswerth.  Unter  anderen  encyklopädischen 
und  bibliographischen  Werken  gehören  hieher  G.  Chr.  Ham- 
b  er  ger  Zuverlässige  Nachrichten  von  den  vornehmsten  Schrift- 
stellern V.  Anf.  der  Welt  bis  1500.  Lemgo  1756—64.  IV.  8.  im 
Auszug  ib.  1766.  67.  II.  und  Chr.  Saxii  OnomasHcon  litera- 
rium,  Trai.  1775—1803.  VIII.  8.  und  ein  Auszug  in  der  Gestalt 
eines  dürren  Namensverzeichnisses,  Onomastici  literarü  Epitome, 
ib.  1792.  8.  Auf  einzele  Punkte  beschränkt  sich  Fr.  Scholl 
Repertoire  de  literature  ancienne,  Paris  1808.  8.  Dies  wenige 
mufs  genügen;  sonst  hätte  man  wegen  der  eingelegten  Kapi- 
tel über  Litteratur  auch  die  Mehrzahl  politischer  Historien  an- 
zuführen, welche  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis  zn 
Thirlwall  und  Grote  herab  auch  litterarische  Zustände  berühren. 

2.  Wie  Homer  der  Kern  und  Mittelpunkt  seiner  Lektüre  war, 
so  hinterliefs  Wolf  in  jenen  Proleg omena,  welche  viele  Zeit- 
genossen mit  Begeisterung  (wie  Fr.  Schlegel  Gesch.  der 
Griech.  u.  R.  Litt.  S.  158.)  als  das  Grundbuch  einer  litterarhi- 
storischen  Epoche  priesen,  jüngere  bisweilen  als  ein  Probestück 
gewählter  Erudition  gemeistert  haben ,  das  mit  männlicher  Be- 
sonnenheit vollbrachte  Hauptwerk  seiner  Forschung  und  Ge- 
lehrsamkeit, und  er  gewöhnte  sich  auf  diesem  Gipfel  behaglich 
auszuruhen.  Sie  wurden  ihm  ein  Standort  gleichsam  auf  hoher 
Warte,  von  hier  mochte  er  wol  nach  beliebter  Art  „per  spatia 
respirandi"  in  den  Zeiten  vor  Alexander  spähen,  auch  die  durch 
andere   gebotenen  Eesultate  zum  alten  Besitz  hinzufügen  und 

168  in  Umlauf  setzen ;    aber  seine  geistige  Weise  liefs  ihn  nicht 
zum  Detail  der  rückständigen  Arbeit  hiuabstev^eii.  ^Lvx.  ^^<^^\k 
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Betrachtungen  gegenwärtig  diese  Prolegomena  auffordern,  de- 
ren Geist  und  Methode  durch  keinen  Abzug  Yerkümmert  wird, 
darüber  handelt  Anm.  zu  §.  94,  7.  Nichts  kann  sie  in  ein  so 
günstiges  Licht  setzen  als  die  Thatsache,  dals  ihre  falschen 
Voraussetzungen  und  Folgerungen  dem  Zeitalter  selber  zur 
Last  fallen  und  sogar  unvermeidlich  waren,  als  man  die  Stu- 
fen und  Mittelglieder  im  Epos  und  in  der  epischen  Kunst  noch 
nicht  gesondert  hatte.  Wenn  nun  gleich  sein  Verdienst  um  die 
ganze  Litterargeschichte  der  Griechen  durch  den  Ruf  übertrie- 
ben wurde,  so  mufs  man  doch  vor  dem  schiefen  ürtheil  (es 
beweist  nur  gleich  so  vielen  AeuTserungen  wie  oberflächlich 
Wolf  auch  von  näheren  Zeitgenossen  aufgefafst  sei)  warnen, 
dafs  er  es  unbequem  gefunden  habe  mit  den  Nachbarn  fortzu- 
schreiten. Bas  Mafs  seiner  akademischen  Darstellungen,  wo- 
von Bruchstücke  stillschweigend  in  alle  Winkel  (selbst  in 
Schaaffs  Encyklopädie  der  class.  Alterthumskunde)  sich  ver- 
streuten, bezeichnen  im  allgemeinen  J.  A.  Rienäcker  Hand- 
buch der  Gesch.  d.  Griech.  Litt.  Berl.  1802.  und  (mit  Abzug 
der  Hör-  und  Schreibsünden)  Wolfs  Vorlesung  über  d.  Gesch. 
d.  Gr.  Litt,  herausg.  v.  Gürtler,  Leipz.  1831.  8.  wozu  für  die 
Anfänge  der  Litteratur  kommt  Helmholz  die  erste  Entwicke- 
lung  der  Hellenen,  Progr.  Potsdam  1830.  4.  Die  zwei  Bogen 
seines  eigenen  aber  nicht  ausgegebenen  Grundrisses  „Zu  den 
Vorlesungen  über  die  Gesch.  der  Griech.  Litteratur,  Halle 
1787.  4."  sind  eine  Antiquität. 

3.  Geschichten.  Ed.  Harwood  Biographia  classica,  the 
lives  and  char acters  ofthe  greek  and  roman  classiks,  Lond.  1740. 
1777.  II.  8.  Classische  Biographie  aus  d.  Engl.  v.  Sam.  Mur- 
sinn a,  Halle  1767 — 68.  IL  8.  ähnlich  dem  Handbuch  der  klass. 
Litteratur  von  Eschenburg,  7.  Aufl.  Berl.  1825.  J.  C.  S c hui z 
Bibliothek  d.  Griech.  Litt.  Giefsen  1772.  Zusätze  1773.  G.  C. 
Harles  introductio  in  historiam  lingicae  Gr.  Altenb.  1778.  ed. 
sec.  ib.  1792—96.  IL  8.  Supplementa,  lenae  1804—1806.  IL  Pra- 
ktischer Auszug  Brevior  noUtia  Utteraturae  Graecae,  Lips.  1812. 
Ädditamenta  ed,  ffoffmann,  Leipz.  1829.  8.  I.  G.  Hauptmann 
notitia  auctorum  vett.  Graec.  et  Latin.  Gerap  1778.  8.  I.  D.  Hart- 
mann Versuch  einer  Culturgeschichte  der  vornehmsten  Völker 
Griech.  Lemgo  1780—96.  IL  8.  unvollendet  wie  Chr.  Mei- 
ners Gesch.  des  Ursprunges,  Fortganges  und  Verfalles  d.  Wis- 
senschaften in  Griech.  u.  Rom.  Lemgo  1781—82.  IL  8.  Trad, 
par  Laveaux  et  rev.  par  Chardon  de  la  Rochette,  Par.  1798.  V. 
8.  Skizzenhaft  C.  D.  Beck  commentarii  de  Häeris  et  auetori- 
bus  Gr.  atque  Zatinis,  P.  I.  Lips.  1789.  8.  W.D.Fuhrmann 
Handb.  d.  class.  Lit.  d.  Griechen,  Leipz.  1804— 8.  IIL  «.  O.E. 
Groddeck  iniüa  Aistor.  Gr.  Hterariae,  Vilnae  (1811.)  lS21*-2d. 
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1»  n.  8.  O.  C.  Mohnike  Gesch.  d.  Litt  d.  Gr.  n.  Mm.  Greif sw. 
1813.  I.  8.  Fr.  Scholl  hist  de  la  littSrature  Grecque  profane, 
Par.  1813.  II.  {hist.  ahrdg.)  1823.  VIII.  2.  ed.  Deutsch  bearbeitet 
V.  Ft.  Schwarze  u.  M.  Finder,  Berl.  1828— 30.  IIL  8.  Ital.  m. 
Zusätzen  v.  Em.  Tip  aldo,  Venezia  1827—30.  VI.  J.E.G.Rou- 
lez  Manuel  de  Vhistoire  de  la  Utterature  Grecque  —  abrege  de  l'our- 
vrage  de  Schoell,  Brux.  1837.  Chr.  Petersen  haandbog  i  den 
graeske  Zitteraturhistorie,  Kopenh.  1830.  Von  ihm  selbst  über- 
setzt, Handb.  d.  Griech.  Litteraturgesch.  Hamb.  1834.  8.  Fr. 
F ick  er  Litteraturgesch.  d.  Gr.  u.  Rom.  Wien  1835.  8.  K.  O. 
Müller  Geschichte  d.  Gr.  Lit.  bis  auf  das  Zeitalter  Alexanders. 
Herausgeg.  v.  E.  Müller.  Bd.  1.  2.  Breslau  1841.  (unvollendet) 
Zweite  Ausg.  1857.  Engl.  Bearbeitung  und  Fortsetzung :  M.  Ei- 
story  of  the  literature  of  ancient  Greece.  Continuat  by  I.  W. 
Donaldson,  Lond.  1858.  II.  Der  erste  gröfsere  Versuch  der 
Engländer:  Will.  Mure  A  critical  history  of  the  language  and 
literature  of  ancient  Greece,  Lond.  1850—57.  jetzt  5  Voll,  worin 
der  Verfasser,  bekannt  aber  nicht  einverstanden  mit  den  For- 
schungen der  Deutschen ,  eine  Reihe  räsonnirender  Artikel  im 
Geiste  der  Britischen  Aesthetik  liefert. 

Chronik  der  älteren  Litteratur:  H.  F.  Clinton  (f  1852. 
Äutobiography  f  L.  1854.)  Fasti  Hellenici.  The  civü  and  literary 
chronology  of  Greece  {and  Roma),  from  the  earliest  aecotmts  to 
the  death  of  AugusttUt  in  three  volumes.  Vol.  I.  from  the  earl, 
accounts  to  the  ZV.  Olympiad.  Oxf.  1834.  Vol.  II.  from  the  ZV. 
to  the  CXnV.  Ol.  1824.  sehr  vermehrt  1827.  (Zat.  eonv.  C.  G. 
Krüger,  Lips.  1830.)  1841.  Vol.  III.  from  the  CXÄIV.  Ol  to 
the  death  of  Augustus,  1830.  4.  Auszug:  Epitome  of  the  civil 
and  literary  chronology  of  Gr.  from  the  earliest  accounts  to  the 
death  of  Aug.  1851.  8.  Den  SchluXs  dieser  Arbeiten  yon  Clin- 
ton bilden  seine  Fasti  Romani  Vol.  IL  Appendix.  Oxf.  1850.  4. 
wo  die  Schriftsteller  von  Strabo  bis  auf  die  Zeiten  des  Hera- 
clius  p.  264— 338.  verzeichnet  sind. 

Skizzen  und  Vermischte  Schriften.  Nachträge  zn 
Sulzers  Theorie  der  schönen  Künste,  Lpz.  1792.  ff.  Fr.  Gren- 
zer Epochen  d.  Griech.  Litteraturgesch.,  Marb.1802.  8.  A.  Mat- 
thiae  Grundrifs  der  Gesch.  d.  Gr.  u.  Römischen  Litt.  Jena 
1815.  1822. 1834.  8.  Desselben  Programm  de  historia  Htterarum 
Gradearum  seeundum  aetates  et  tempora  sica  descripta,  in  s. 
Miscell.  phüolog,  Altenb.  1803.  1.2.  Fr.  Pas  so  w  Grundzüge  der 
Griech.  u.  Rom.  Litteraturgeschichte,  Berl.  1816. 1829. 4.  H.  Har- 
leXs  lineamenta  hist.  Gr.  et  Rom.  litt.  1827.  8.  Fr.  Eckhard 
Uebersicht  der  Oerter,  wo  d.  bekannt.  Gr.  Schriftsteller  lebten, 
Giefsenl776.  Das  vielgebrauchte  Handbuch  von  L.  Schaaff, 
rweekmäfsl^  oa^eairbeitet  v.  £.  Horim^nxL    ^.^uxlY  Qi^ 
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schichte  der  Griech.  Lit.  Berl.  1849—50.  II.  eine  populäre  Dar- 
stellung verbunden  mit  einer  Blütenlese.  Daneben  mancher  tri- 
viale Abrifs  wie  Tregder  Handbuch  der  Gr.  u.  R.  Literatur- 
geschichte. Nach  dem  Dänischen  bearbeitet  von  J.  Hoffa,  Mar- 
burg 1847.   , 

Fr.  Osann  Beiträge  zur  Gr.  u.  Rom.  Litteratur*Geschichte, 
Darmst.  1835.  Giefsen  1839.  II.  8.  Die  vorzüglichsten  Beiträge 
gab  F.  G.  Welcker:  Kleine  Schriften.  Theil  1.  2.  (Kleine 
Schriften  zur  Griech.  LGesch.)  Bonn  1844 — 45. 

XJebersetzungen.  Ihr  umfassendstes  Archiv  ist  in  den 
Stuttgarter  Sammlungen  enthalten.  Die  Litteratur  derselben  ver- 
zeichnet da.s Zexicon Bibliographicum yon  Kot fmamn  in  grofser 
Vollständigkeit,  aber  auf  dem  Standpunkt  der  heutigen  Wissen- 170 
Schaft  wird  etwas  mehr  gefordert  als  ein  Register.  Um  zu  be- 
lehren und  die  Fortschritte  des  Fachs  nachzuweisen,  das  so 
vieles  völlig  antiquirte  besitzt  und  seine  früheren  Grenzen  längst 
überschritten  hat,  bedürfen  wir  einer  beurtheilenden  Chronik 
mit  Analysen  und  Proben.  Selbst  ein  kürzeres  Repertorium 
sollte  die  naiven  Versuche  der  früheren  Zeiten  und  Metaphra- 
sen von  den  künstlerischen  Versuchen  und  den  sachkundigen 
Arbeiten  unterscheiden,  welche  kritisch -exegetischen  Werth 
haben.  Jetzt  mufs  man  noch  immer  gebrauchen  J.  F.  Degen 
Litt,  der  Deutschen  Uebers.  d.  Griechen,  Altenb.  1797—98.  II. 
8.  Nachtrag,  Erlangen  1801.  (vergl.  Prutz  zur  Geschichte  der 
'  Deutschen  Üebersetzungs-Litt.  in  d.  Deutschen  Jahrb.  1840. 
N.  57.  ff.)  dann  Brüggemann  für  Englische,  Paitoni  für  Ita- 
liänische  XJebersetzungen  (s.  Grundrifs  der  Rom.  Litt.  S.  145.), 
deren  letzterer  vervollständigt  wird  in  der  litterarhistorischen 
Notizensammlung  Federici  degli  scrittori  Greci  e  delle  Italia- 
ne versioni  delle  loro  opere,  Padua  1828.  8. 

F.    Eintheilung  der  Griechischen  Litterar- 

geschichte. 

39.  Wäre  die  Griechische  Litteratur  ein  zünftiges  Ei- 
genthum  von  Kasten  oder  Ständen  gewesen,  wie  bei  meh- 
reren Völkern  des  Alterthums,  so  würde  die  Geschichte  der- 
selben nur  eine  Chronik  von  Personen  und  Denkmälern 
sein.  Da  sie  aber  durch  das  Zusammenwirken  der  ge- 
samten Nation  gebildet  ist,  also  jede  Seite  des  inneren 
und  äufseren  Lebens  einschliefst,  so  fordert  ihr  Stoff  eine 
zweifache  Darstellung.  Zuerst  erkennen  wir  in  ihr  den 
vollständigen  Ausdruck  der  nationalen  Zustände,  die  hier 
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eine  Form  öffentlicher  Mittheilung  gefunden  haben,  und 
in  einem  Ganzen  die  freien  Offenbarungen  der  Bildung 
und  der  Wissenschaft  aus  allen  Kreisen  des  Lebens  um- 
fassen. Nun  wird  der  Höhestand  der  Kultur  und  der 
geistige  Gehalt  einer  Nation  nicht  äufserlich  in  zählbaren 
Thatsachen  wahrgenommen,  noch  weniger  können  uns  alte 
gute  Gewährsmänner  solche  der  Reihe  nach  gleichsam  in 
fortlaufender  Erzählung  berichten,  sondern  seine  Geschich- 
te ruht  in  den  Tiefen  der  Begebenheiten  und  Individuen. 
Man  mufs  aus  zerstreuten  grofsen  und  kleinen  Zügen  ihn 
ermitteln,  selbst  an  der  Farbe  der  hervorragenden  Autoren 
ahnen,  wofern  man  das  innere  Bild  von  Jahrhunderten  und 
Perioden  anschauen  will.  Wenn  wir  nun  an  der  Erfor- 
schung dieses  wesentlichen  Momentes  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  ein  reines  Interesse  nehmen,  so  liegt  es  doch  in 
der  Natur  der  Arbeit  dafs  eine  nur  aus  fragmentarischen  Be- 
171  richten  sich  gestaltende  Wissenschaft  Ton  inneren  Zustän- 
den, die  zum  organischen  Zusammenhang  streben,  weder  so 
leicht  den  subjektiven  Charakter  überwindet  noch  allge- 
meinere Beistimmung  findet.  Die  innere  Geschichte 
der  Litteratur  bezweckt  aber  nichts  geringeres  als 
eine  Biographie  des  Volksgeistes,  wofür  sie  die  Einwir- 
.  kungen  von  Politik,  Sittlichkeit,  Religion  und  Gesellschaft 
auf  Bildung  und  Denkart  zusammenfafst ;  sie  will  die  Lit- 
teratur als  eine  Frucht  dieser  Kräfte  begreifen,  die  vom 
Beginn  bis  zum  Verfall  der  nationalen  Ordnungen  sie  be- 
gleiten, in  ihr  sich  abspiegeln  und  einen  kräftigen  oder 
schwächeren  Abdruck  hinterlassen  haben.  Doch  könnte 
sie  weder  den  Geist  der  Litteratur  bestimmen  noch  ihre 
Wandelungen  und  Bahnen  in  der  ganzen  Reihe  der  Jahr- 
hunderte mit  Sicherheit  erforschen,  wenn  sie  nicht  sinn- 
liche Bilder  jenes  inneren  Lebens  an  den  bedeutendsten 
Individuen  besäfse.  Diese  sind  die  konkret  gewordenen 
Erscheinungen  jeder  Stufe  der  Bildung,  zugleich  die  Ver- 
nüttler  zwischen  uns  und  der  litterarischen  Vergangen- 
heit. Namentlich  aber  sind  die  hervorragenden  Geister 
nicht  nur  Kinder  ihres  Zeitalters  und  geben  von  seiner  in- 
neren Art  ein  vielfältiges  Zeugnifs ,  sohölotci  ^«t  ^€vöör 
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thum  ihrer  Persönlichkeit  behert-scht  auch  dnen  weiten 
Kreis  in  der  Gegenwart  und  hilft  neue  Richtungen  begrün- 
den. Sie  haben  daher  einen  zweifachen  Werth,  indem  sie 
die  Einschlagfaden  für  das  Gewebe  der  allgemeinen  littera- 
rischen Schilderung  bilden,  und  zu  gleicher  Zeit  das  Ge- 
mälde des  Werdens  in  der  Litteratur,  das  doch  in  einer 
Wechselwirkung  zwischen  den  nationalen  Zuständen  und 
den  persönlichen  Talenten  besteht,  mit  allen  Farben  d^ 
Hellenischen  Persönlichkeit  füllen.  Dieser  erste  Theil 
mufs  also  den  Organismus  der  Litteratur  herstellen ;  wenn 
aber  einem  solchen  die  genaueste  Gliederung,  die  Durch- 
dringung der  allgemeinen  und  individuellen  Momente 
und  die  lebendige,  stets  sich  erneuende  Rückbeziehung 
auf  ein  Ganzes  zukommt,  wodurch  jede  Gattung  ein  Spie- 
gel der  Einheit  wird,  so  besitzt  die  Griechische  Littera- 
tur den  schönsten  organischen  Bau.  Denn  sie  verdankt  der 
Vollständigkeit  und  künstlerischen  Reinheit  ihrer  Entwicke- 
lung,  dafs  sie  den  langwierigen  Stufengang  ihrer  Formen 
vollenden  und  den  Reichthum  des  nationalen  Lebens  und  m 
Denkens  ausprägen  konnte,  während  sie  die  Mufse  fand 
auch  ihre  Gliederung  klar  und  mit  sicherer  Nothwendig- 
keit  durchzubilden.  Ohne  Tadel  und  ohne  Lücken  sehen 
wir  in  ihr  jeden  Theil  seinen  Kreis  für  sich  beschreiben, 
nach  eigenem  Gesetz  aber  mit  immer  gleicher  Gründ- 
lichkeit und  Kraft  wirken  und  an  sein  Ziel  gelangen,  kei- 
nen dem  anderen  vorgreifen,  geschweige  dafs  er  mit  jd- 
nem  sich  vermischt  oder  den  früheren  wiederholt  hätte. 
Sobald  man  hierauf  die  Denkmäler,  welche  den  Nachlafs 
der  Nation  und  ihr  geistiges  Bild  enthalten,  nach  IGas- 
sen  und  Fächern  zerlegt  und  in  Gruppen  ordnet,  so  folgt 
eine  zweite  Seite  der  Darstellung,  die  äufsere  Ge- 
schichte dfer  Litteratur.  Sie  hat  den  Werth  einer 
litterarischen  Statistik  und  vollzieht  alle  Geschäfte  der- 
selben: sie  verzeichnet  als  Chronik  (Pinakographie)  die 
nachweisbaren  Schriftwerke  Griechischer  Autoren,  berich- 
tet über  die  Verfasser  in  einer  biographischen  Notiz,  die 
häufig  nur  lückenhaft  und  ungenügend  sein  kann,  schil- 
dert  ihren  Charakter,  ihren  slttlicheii  imd  künstlerischen 
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Standpunkt,  beurtheilt  ihre  Werke  nach  Zweck,  Form  nnd 
Gehalt,  und  schliefst  mit  den  Ordnungen  oder  Fachwer- 
ken der  Bedegattungen,  worin  die  Gesamtheit  der  litte- 
rarischen Massen  bis  auf  zufälliges  und  vereinzeltes  her- 
ab ihren  Platz  findet.  Nun  soll  zwar  auch  der  Darstel- 
ler dieser  äufseren  Geschichte  seinen  vielfältigen  Stoff 
organisiren,  aber  die  Geschlossenheit  eines  Organismus 
wird  nicht  überall  erreicht.  Bald  hindern  die  Lücken  der 
Ueberlieferung,  welche  die  Leistungen  der  grofsen  Mehr- 
zahl von  Schriftstellern  weder  zuverläXsig  noch  vollstän- 
dig angibt,  bald  kreuzen  Willkür  und  das  launenhafte 
Talent  der  Individuen,  der  Einflufs  rhetorischer  Kunst- 
übung oder  Schulstudien  den  natürlichen  Verlauf  der 
Bedegattungen,  und  lenken  durch  einen  Miüsbraach  der 
litterarischen  Form  auf  Abwege  für  manchen  fremdarti- 
gen Zweck.  Seit  Alexander  dem  Grofsen  wird  vollends 
die  Vielschreiberei  beschwerlich,  und  da  derselbe  Mann 
auf  den  entlegensten  Gebieten  wirkt,  so  kann  man  nicht 
immer  mit  Sicherheit  das  Hauptfach  auf&nden,  worunter 
Autoren  mit  so  verschiedenartigen  Schriften  zu  befassen 
sind.  Hiedurch  verliert  die  äufsere  Geschichte  vieles  an 
Klarheit  und  festem  Zusammenhang,  und  selten  ist  es 
möglich  den  vollen  litterarischen  Bestand  eines  erhebli- 
173  chen  Fachs  sicher  zu  summiren.  Dagegen  gewährt  die 
Kenntnifs  von  Geist  und  Ton  eines  Jahrhunderts  einigen 
Anhalt  in  den  vielen  Fragen  aus  Zeiten  der  verworrenen 
Schriftstellerei ,  um  Zweck  und  Stellung  der  Arbeiten 
wahrscheinlich  zu  bestimmen.  Da  nun  endlich  auch  die 
Srömung  in  der  Wirksamkeit  der  Jahrhunderte,  welche 
den  Stoff,  der  inneren  Litterargeschichte  bildet ,  immer 
verschiedene  Zielpunkte  hat  und  die  Farbe  der  Zeiträu- 
me wechselt,  so  fordert  der  erste  Theil  mancherlei  Zeit- 
abschnitte oder  Epochen,  lun  verwandte  Beihen  zu- 
sammenzuhalten und  von  Gruppen,  deren  Beruf  ein  an- 
derer war,  zu  scheiden.  Zwar  soll  man  auf  dem  Felde 
geistiger  Thätigkeit,  wo  nur  hervorragende  Thatsachen 
einen  Standpunkt  geben  imd  Endpunkte  besser  als  Anfön^e 
grofser  Bewegungen  erkannt  werden ,  ia\^  äxäx  ^^^qssscdät 
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rischen.  Sonderung  sich  begnügen  und  auf  scharfe  Be- 
grenzung durch  Zahlen  der  Chronologie  verzichten ;  aber 
unsere  Vorgänger  sind  im  Ansetzen  von  Perioden  allzu 
sorglos  und  mechanisch  verfahren,  indem  sie  mehr  be- 
queme Ruhepunkte,  die  mit  politischen  Abschnitten  zu- 
sammenfallen, als  den  charakteristischen  Grundzug  und 
trennende  Momente  der  litterarischen  Bewegung  aufsuch- 
ten. Gleichwohl  entsteht  keine  geringe  Schwierigkeit  aus 
dem  Gewühl  von  Richtungeil  und  Individuen  in  der  Griechi- 
schen Litteratur,  die  zwar  Stufen  im  Werden  der  natio- 
nalen Bildung  ankündigen,  aber  in  einem  Sammelplatz 
der  Massen  und  Kräfte  verschwimmen.  Weniger  hindert 
das  Uebergreifen  einzeler  Schichten  und  iGröfsen,  wenn 
sie  gleich  mehrmals  an  den  Endpunkten  einer  Epoche 
gleichsam  zweifelhaft  zwischen  Beginn  und  Schlufs  auf 
dem  Uebergang  stehen:  denn  jeder  Fortschritt  zu  neuen 
Entwickelungen ,  gleichviel  ob  er  schwankend  oder  mit 
entschiedenem  Bewufstsein  eintritt ,  ruht  stets  auf  einer 
Grundlage  des  Alten  und  hat  in  der  Auflösung  desselben 
einen  Grund  seines  eigenen  Daseins.  Wenn  also  die 
Stadien  der  Litteratur  nach  ihren  inneren  DiflTerenzen  zu 
sondern  sind  und  die  Perioden  ihre  Wendepunkte  bedeu- 
ten, so  schliefsen  sechs  die  wesentliche  Gliederung  der 
Griechischen  Litteratur  ein.  Die  drei  ersten  enthalten 
den  Verlauf  der  klassischen,  besser  der  antiken  Litteratur. 

Erste  Periode:  von  den  politischen  Anfängen 
der  Griechischen  Nation  bis  auf  Homer.  Der  elementare 
oder  vorbereitende  Zeitraum. 

Zweite  Periode:  von  Homer  bis  zu  den  Perser- 
kriegen Ol.  72,  3.  490.  a.  Chr.     Der  erste  Zeitraum  schö- 174 
pferischer  Kunst,  in  dem  die  Poesie  der  Nation  aus  den 
partikularen  Ordnungen  der  Stämme  hervorging. 

Dritte  Periode:  von  den  Perserkriegen  bis  auf 
Alexander  den  Grofsen  Ol.  111, 1.  336.  a.  Chr.  Der  Zeit- 
raum der  gereiften  Nationalität  und  der  Attischen  Pro- 
düktivität,  in  Dichtung  und  in  klassischer  Prosa. 
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Vierte  Periode:  von  Alexander  bis  zum  Beginn 
der  Römischen  Kaiserherrschaft  durch  Augustus  Ol.  187, 
1.  30.  a.  Chr.  Der  Zeitraum  gelehrter  Arbeit  an  dem  Nach- 
lafs  der  klassischen  Litteratur,  namentlich  der  berufoiä- 
fsigen  Wissenschaft. 

Fünfte  Periode:  von  Augustus  bis  auf  lustinian 
529.  oder  von  den  Anfängen  der  Römischen  Kaiserherr- 
schaft bis  zur  Festsetzung  eines  christlich-Byzantinischen 
Kaiserthums,  Der  Zeitraum  der  Sophistik  und  der  phi- 
losophischen Reproduktion,  oder  die  letzten  Anstrengun- 
gen der  alterthümlichen  Litteratur,  um  die  Fragen  des 
Lebens  und  der  Wissenschaft  in  die  Gegenwart  einzu- 
fuhren und  den  Schatz  früherer  Gelehrsamkeit  in  klassi- 
scher Form  geniefsbar  darzustellen. 

Sechste  Periode:  von  lustinian  bis  zur  Einnah- 
me Konstantinopels  1453.  Der  Byzantinische  Zeitraum 
der  Mittelgriechen  und  der  christlichen  Schriftstellerei. 

39.  lieber  die  Gesichtspunkte  der  inneren  und  äufseren  Ge- 
schichte s.  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  §.  25.  Zur  Vergleichung  mit 
vorstehender  Periodisirung  lohnt  es  kaum  bei  der  früher  gang- 
barsten Praxis  zu  verweilen,  worin  auf  die  Vorhalle  zur  Ein- 
hegung der  Scriptores  ante  Eomerwm  folgten:  L  Von  Homer 
bis  auf  Alexander.  II.  Ferner  bis  auf  Augustus.  III.  Dann  bis 
zum  Konstantin.  IV.  Endlich  bis  zur  Türkischen  Eroberung. 
Vor  allen  aber  verdient  hier  einen  Platz  der  Versuch  von 
Wolf  in  den  Diktaten  vor  dem  Gürtlerschen  Heft  S.  9.  fg.,  wo 
die  Perioden  in  gewähltester  Rede  gezeichnet  werden,  nur  mit 
einer  ausführlicheren  Charakteristik  als  hier  zu  wiederholen  er- 
forderlich scheint.  ^ 

Quamohrem  has  facmvus  sex  periodos: 

L  A  prvmis  initiis  cultus  humani  in  Graecia  Europaea  usque  ad 
efflorescentem  apud  Jonas  poesin  ab  anno  fere  A,  C.  1800.  ad 
1000.  Hanc  aetatem  priscorum  doiSrnv  appellamus,  terminosque 
stattwntis  loniam  in  Asiae  minoris  ora  florescentem  etHomerum 
eorum  qui  nunc  supersunt  vatum  antiquissimum. 

175  //.  ^  poesi  ab  lonibus  artificiosius  excoli  coepta  usqtie  ad  ru- 
dimenta  prosae  orationis,  ab  A,  C.  1000.  ad  560.  Haec  saecula 
sunt  expoliüoris  poeseos*  ac  rudis  cuiusdam  abnormisque  philo- 
sopMae. 
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IIL  Ä  proiae  eloqttentiae  iniüis  ad  phüosophkim  plerisqiue  par- 
Ubus  suis  raUone  et  via  pertractatam,  ab  Ä.  C.  560.  ad  323.  Harte 
aetatem  notäbüem  facit  inprirms  Attica  elegantia  litterarum  et 
artium. 

IV.  Ab  Alexandra  M,  ad  Caesarem  Aibgustum,  ad  A,  C,  30. 
ffaec  autem  tria  saecula  a  tutela  Ptolemaeorum  nonUnemus  ae- 
tatem studiorum  Alexandrmorum  seu  polymatkiae  Alexandrinae. 

V.  Quinta  aetas  eruditos  Graecos  vidit  per  Universum  fere  or- 
bem  Romanorum  dispersos,  Haec  aetas  ab  Augusti  principatu 
usque  ad  Byzantium  novam  imperii  Romani  sedem  constitutam 
quamquam  adhuc  ingeniosos  et  docios  homines  habuit  satis  mul- 
tos,  notas  tarnten  ubique  ostendit  labentram  Utterarum,  Huius  ae- 
tatis  seriptorum  agmen  cum  ducat  optimus  anHquorum  oratomm 
censor  Dionysius,  claudat  eam  comptulus  eorundem  imitator  Li-' 
banius. 

VI.  Sexta  periodus  ducitur  a  Constantino  M,  usque  äd  Constan- 
Imopolin  a  Tvrcis  captam,  per  quae  saecula,  Byzantinis  compüa- 
toribus  annaiium  insignia,  Graecus  senno^  philosophia,  artes  ele-- 
gantes  vitiatae  sunt  atque  omnis  ingeniorum  flos  tandem  deperUt, 
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"•  ErsterAbschnitt. 

Innere    Geschichte  der  Griechisehtn   Litttrmtnr. 


Erste    Perio  de. 

Elemente  der  Zitteratur  bis  auf  Homer. 

40.  Aus  den  frühesten  Jahrhunderten  der  Nation  ist 
weder  den  gelehrten  Griechen  noch  ims  ein  Denkmal  be- 
kannt geworden,  dessen  Zeit  über  Homer  aufstieg.  Der 
Gegenstand  dieser  einleitenden  Periode  können  also  nur 
Thatsachen  sein,  mit  denen  die  Griechische  Kultur  begann, 
und  zwar  yorzugsweise  solche  die  den  geistigen  Keim 
der  frühesten  Poesie,  womit  alle  Darstellung  anhob,  im 
Schofse  trugen.  Vor  anderen  tritt  hier  sogleich  dio  For- 
schung über  Ursprung  und  früheste  Sitze  des  Griechischen 
Volks  in  den  Vorgrund.  Auf  den  Orient  deutet  nun  zwar 
schon  der  innere  Charakter  und  die  Farbe  der  uralten 
U^berlieferungen,  wiewohl  sie  wenig  auf  historische  DeiA- 
mäl^  und  Zeugnisse  sich  stützen,  und  die  Melnrzahl  die- 
ser in  verworrenes  Helldunkel  gehüllten  Sagen  läfst  kei- 
nen Zweifel  an  der  Abstammung  der  Hellenen  yon  Asiaten; 
aber  bei  der  Erörterung  der  Thatsachen  oder  ihrer  halb- 
g^chichtlichen  Spur  ist  den  verschiedensten  Hypothe- 
sen ein  Spielraum  gegönnt  Die  starke  Verschiedenheit 
der  Ansichten  ist  aber  dadurch  berechtigt,  dafs  die  Hel- 
lenen frühzeitig  im  Fortgang  ihrer  freien  und  selbstän- 
digen Entwickelung  den  Zusammenhang  mit  Orientalen 
aufgehoben  und  fast  unbewufst  nur  in  Mythen  ein  An- 
denken daran  bewahrt  hatten.  Deshalb  werden  aUe  be- 
deutenden Momente  dieser  schon  an  sich  verwickelten 
Frage  problematisch,   und  da  sie  d\itc\L  «oi  "j^tAxi^Aad^* 
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sches  Gewand  oder  Symbole  verhüllt  sind,  so  gestattet 
die  hier  anwendbare  Kritik  keine  zu  peinliche  Zerglie- 
derung. Wir  würden  aber  auch  mit  behutsamer  Kritik  177 
aus  den  Trümmern  jener  Ueberlieferung  wenig  gewin- 
nen, wenn  nicht  die  moderne  Forschung  über  Geschichte 
der  Religionen  und  der  Sprachen  solche  Fragen,  die  den 
Griechen  selber  unklar  oder  gleichgültig  waren,  in  einen, 
gröfseren  Zusanmienhang  eingereiht  und  dafür  eine  wis- 
senschaftliche Methode  geschaffen  h^tte.  Die  Alten  hatten 
früh  schlechthin  anerkannt  dafs  ihre  Vorfahren,  wenn 
auch  in  unvoUkommner  Form ,  manches  Element  der  Kul- 
tur von  den  Barbaren  empfingen,  auch  bemerkten  sie 
manches  Wort,  das  die  fremden  Sprachen  mit  den  Hellenen 
gemein  hätten.  Doch  erst  Hecataeus  und  Herodo- 
t  u  s ,  die  mit  Aufmerksamkeit  Aegypten  bereisten  und  im 
Orient  grofsartige  Denkmäler  einer  mächtigen  Kunst  und 
vom  höchsten  Alter  sahen,  dann  die  SymboUk  der  dorti- 
gen Religionen  und  massenhafte  Zeitregister  der  östlichen 
Reiche,  Zeugen  eines  längst  fertigen  Kulturstandes,  be- 
wunderten, durften  ihre  Landsleute  für  jünger  als  die 
gebildetsten  Asiatischen  Völker,  sogar  für  Schüler  der- 
selben in  Kenntnissen  und  Riten  erklären.  Nach  dem 
Vorgang  besonders  Herodots  war  man  früh  und  spät  ge- 
wohnt einige  Seiten  der  Wissenschaft,  religiöse  Vorstel- 
lungen und  selbst  Philosopheme  der  unabhängigen  Den- 
ker vom  Orient  herzuleiten;  hiedurch  wurde  die  Darstel- 
lung von  den  Inkunabeln  der  Griechischen  Bildung  ver- 
seichtet oder  verwirrt.  Aber  nur  die  Traditionen  der  Kunst 
lassen  sich  unzweifelhaft  als  ein  festes  Band  zwischen 
Hellas  und  dem  Orient  bezeichnen.  2.  Weit  sicherer  ist 
das  Resultat  der  neueren  Sprachenvergleichung,  dafs  das 
Griechische  Idiom  ein  ursprüngliches  Glied  in  der  Fami- 
lie der  Arischen  oder  Sanskritsprachen  war.  Diese  hat- 
ten sich  im  Lauf  ihrer  ausgedehnten  Wanderungen  von 
den  Hochebenen  Asiens,  wie  es  scheint,  bis  in  den  Nor- 
den und  Westen  Europas  verzweigt;  je  näher  den  Stamm- 
sitzen, je  schwächer  vom  politischen  Wechsel  berührt, 
wie  man  beim  Indischen  und  Zend  wahrnimmt,    stellen 
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sie  desto  treuer  und  in  Tolleren  Formen  den  alterthüm- 
lichen  Sprachbau  dar.  Nun  ist  in  wesentlichen  Punkten 
der  Abstand  der  Griechischen  und  ihrer  nächsten  Schwe- 
stersprache  der  Lateinischen  vo^  den  übrigen  bedeutend, 
und  zwar  in  dem  Mafse,  dafs  das  Latein  mit  den  ur- 
sprünglichen Formationen  mehr  in  der  Flexion  überein- 
stimmt, und  einen  Grad  der  Reinheit  zeigt,  der  aus  sei- 
178  ner  gröfseren  Einfachheit  und  dem  jüngeren  Einflufs  der 
Litteratur  sich  begreifen  läfst,  während  das  Griechi- 
sche nicht  nur  durch  Mannichfaltigkeit  in  Dialekten  und 
einen  verfeinernden  Dichtergebrauch,  sondern  auch  durch 
die  geistige  Macht  der  Zeitalter  und  Sprachbildner  jenem 
Verband  der  Sprachenfamilie  vielfältig  entfremdet  ist  und 
zur  Kunde  der  sprachlichen  Alterthümer  weniger  beiträgt 
als  von  der  Sprachenvergleichung  empfängt  und  erläu- 
tert wird.  Vollends  in  Syntax  und  Sprachschatz,  also  in 
denjenigen  Gebieten  worin  Ursprünglichkeit  weniger  be- 
deutet als  Stärke  der  individuellen  Entwickelung  und  die 
Kunst  des  Stils,  haben  die  Griechen  eine  solche  Selb- 
ständigkeit gezeigt  und  den  Reichthum  anderer  Nationen 
so  sehr  überboten,  dafs  nur  der  dort  waltende  Sprach- 
geist an  die  Verwandschaft  mit  einigen  Schwesterspra- 
chen, mit  dem  Germanischen  und  gelegentlich  dem  Sla- 
vischen  Stanim  erinnert.  3.  Welchen  Gang  die  sprach- 
liche Tradition  auf  ihrer  Wanderung  zum  Griechischen 
Boden  nahm  ist  unbekannt;  indessen ' bezeugt  das  Epos 
dafs  ein  sprachliches  Verständnifs  zwischen  Asien  und 
Europa  bis  zum  heroischen  Zeitraum  fortdauert,  und  die 
Völkerschaften  Kleinasiens,  besonders  Phryger,  verkeh- 
ren mit  dem  Europäischen  Küstenland,  namentlich  Thra- 
kien, ohne  sonderlichen  Unterschied  des  Idioms.  Eine 
nicht  kleine  Masse  war  aus  dem  vorderen  Kleinasien 
nach  Thrakien  geströmt,  und  diese  fast  gleichartigen 
Glieder  der  Thrakischen  Einwanderung,  welche  sich  auf 
beiden  Reiten  des  Hellespont  ausbreiteten,  bilden  zum 
grofsen  Theil  einen  durch  Religion  und  Politik  geschlos- 
senen Bund.  Zugleich  tritt  ein  mächtiger  Völkerzug  in 
ansehnlichen  Strichen  des  nordwe&Uic\i^ii  (stXi^Ock&T^^sssi^ 
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und  im  Peloponnes  hervor,  welcher  Yon  den  Küsten  des 
Mittehneers  ausgegangen  war  und  noch  in  der  Homeri- 
schen Welt  sich  unmittelbar  verständigt.  Auch  gedenkt 
die  Sage  bisweilen  einer  verschollenen  Götterspra- 
che,  worin  bereits  ein  Unterschied  zwischen  alter  und 
neuer  Zeit  angedeutet  wird.  Den  weiteren  Fortgang  in  der 
Sprachbildung  lassen  uns  weniger  die  onomatopoeischen 
Wörter  als  die  noch  sichtbaren  Trümmer  aus  den  Anfan- 
gen einer  grammatischen  Ordnung  ahnen.  4.  Sobald 
aber  aus  politischen  Umwälzungen  und  Systemen  der 
Volker  stojrke  Differenzen  in  die  Thrakisch-Achaeische 
Sp^rachmasse  (§.  45.)  gekommen  waren,  und  zunächst  ein 
alt-Aeolisdbes  und  ein  Ionisches  Idiom,  dann  eine  Fülle 
besonderer  und  topischer  Dialekte  (§.  9.)  sich  gebildet 
hatte,  worauf  die  Denkart  der  Stämme  und  weiterhin  die  lit- 
terarische Thätigkeit  einwirkte:  da  wich  auch  dasEbenmafs 
und  die  behaghche  Vollständigkeit  im  Organismus,  wel- 
che das  unangefochten  in  den  alten  Räumen  entwickelte 
Sanskrit  besafs,  vor  einer  mit  grofser  Freiheit  geübten  179 
Herrschaft  der  Analogie.  Diese  Bewegung  der  Helleni- 
schen Rede  behauptete  sich  zwanglos  unter  einem  ste- 
ten ZufluTs  von  Besonderheiten,  von  gekürzten  und  ge- 
mischten Formen,  in  den  Grenzen  des  örtlichen  Bedarfs, 
und  wurde  von  den  Dichtem  fortgeleitet,  theilweis  auch 
in  die  Litteratur  eingeführt;  nachdem  aber  die  Form  von 
den  Attikem  in  einer  Auswahl  für  alle  Gebiete  der  Darstel- 
lung bestimmt  war,  konnte  von  den  Alexandrinern  ein 
allgemeines  Gesetz  mit  geringen  Abweichungen  durch- 
geführt werden ,  indem  sie  den  Ueberflufs  der  Flexion 
auf  Grund  der  Attischen  Grammatik  durch  Regeln  be- 
schränkten und  ihn  sogar  zu  meistern  unternahmen. 

1.  üeber  die  früheste  Gemeinschaft  dieser  Völker  hatten  ältere 
Gelehrte,  Salmasius(^ Hellenistica  p. 379. sqq.),  H u e t  (Btietia- 
na  c.  41.),  I/eibniz  (der  unter  anderem  die  Verwandschaft 
des  Griechischen  und  Deutschen  auch  durch  Mythen,  besonders 
den  vom  Prometheus,  bestätigt  und  auf  einen  Skythischen  ür- 
sitz  zurückging,  wie  Opp,  V.  p.  341.  sq.  VI.  2.  p.  79. 87.),  allerlei 
Gedanken  hingeworfen,  wobei  die  hebraisirende  Hypothese  (En- 
cfkJ,  d,  Pbilol»  p.  1 78.)  überwog.  Vor  anderen  aber  haben  die  Deut- 
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sehen  solche  Fragen  erörtert,  zuletzt  auch  das  alte  chronologi- 
sche System  mit  seinen  Fiktionen  in  Zahlen,  in  Namen  und 
Geschichten  entfernt.  Jenem  System  oder  der  Methode  Yon 
Larcher  folgen  treulich  einige  neuere  Darstellungen  der  Fran- 
zosen: namentlich  E.  Ciavier  histoire  des  pr emiers  temps  de 
la  Grece,  depuis  Inachus  jusqu'ä  la  chute  des  Pisistratides ,  Par, 
1809.  IL  sec.  edit.  1822.  III.  8.  womit  mehrere  der  ersten  Ab- 
schnitte in  Clinton  Fasti  Hell.  Vol.  I.  sich  verbinden  lassen. 
Man  hat  aufgehört  sich  weiter  um  das  Stammland  der  auf  ent- 
legene punkte  verstreuten  Völker  zu  mühen;  lieber  mag  man 
die  mutbmafslichen  Bande,  welche  die  näheren  Glieder  einer 
umfassenden  Völkerfamilie  bezeichnen,  auf  dem  Wege  derSpra- 
chenvergleichung  aufsuchen,  ohne  doch  neben  der  allgemeinen 
Verwandschaft  ein  ursprüngliches  Element  der  Verschiedenheit 
zu  bezweifeln:  s.  die  Bemerkung  von  Niebuhr  Rom.  Gesch. 
I.  p.  60.  ff.  (kürzer  p.  55.  ff.  2.  Ausg.)  In  gleichem  Sinne  hat 
Buttmann  „über  die  mythischen  Verbindungen  von  Griechen- 
land und  Asien"  Mythol.  II,  20.  (vgl.  S.  233.)  Analysen  des  My- 
thos uuternomm^  und  den  Gehalt  symbolisch  gefafster  Mythen 
sinnreich  zergliedert;  den  Grundton  seiner  Kombination  lehrt 
das  Schlufswort:  „Diese  mythischen  Personen  und  die  damit 
verbundenen  etymologischen  Notizen  kamen  den  Griechen  in 
Verbindung  mit  den  vielen  anderen  Asiatischen  und  Phrygischen 
Sagen  zu,  und  verbreiteten  so  eine  dunkle  Kenntnifs  von  jenen 
Völkern,  während  die  Personifikationen  derselben  sich  an  die 
heimischen  Mythen  anknüpften,  und  so  nun  zum  Theil  freier 
sich  ausbildeten.*'  Hiernach  sollte  man  noch  keineswegs  er- 
warten dafs  die  ganze  Summe  der  über  Gemeinschaft  vom  äl- 
testen Hellas  mit  dem  Orient  umlaufenden  Sagen  etwas  gemach- 
tes, ein  auf  gelehrtem  Wege  redigirtes  Phantasiestück  sei; 
gleichwohl  steht  mit  den  Ansichten  Buttmanns  über  den  Werth 
des  alterthümlichen  Mythos  im  Einklang  der  bedenkliche  Satz 
180  S.  210.  „Ich  fürchte  man  bedenkt  nicht  genug,  dafs  die  ganze 
ältere  Griechische  Geschichte  bis  gegen  die  Zeiten  des  Pisistra- 
tus  nur  ein  wissenschaftliches  Produkt  ist,  gezogen  aus 
wenig  Monumenten  und  viel  Sagen  und  Epopöen,  mit  einer 
Kritik  die  wir  nicht  mehr  revidiren  können."  Gleichzeitig  hatte 
Müller  (Orchomenos  p.  102.  ff.  mit  den  Nachträgen  in  s.  Pro- 
legom.  zu  e.  wiss.  Mythologie)  die  Legenden,  welche  Kekrops, 
Danaos  und  Kadmos  als  Ansiedler  in  Griechenland  setzten,  auf 
unhistorische  Verschönerung  der  in  Aegypten  ansäfsigen  lonier 
oder  auf  spätere  Kompilatoren  zurückgeführt;  aber  die  Ahnung 
einer  ursprünglichen  Einheit  vor  aller  Geschichte  und 
Sage  wagt  er  nicht  abzuweisen.  Hierauf  hat  man  der  Erfor- 
schung des  religiösen  Zusammenhanges  mit  Vorliebe  sich  zu- 
Bornhardy  Oriecb.  LiU.-Oe<chicbte.    Ttu  L    (S.  iüiCL.^  \}k 
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gewandt;  doch  ist  von  den  Wortführern  des  symbolischen  Prin- 
zips (8.  Creuzer  II.  282.  ff.)  wenig  geschehen,  um  durch  eth- 
nographische Darstellung  ihren  Standpunkt  zu  begründen,  und 
den  einmal  eröffneten  Weg  der  Dichtung  über  die  Vorzeit  Eu- 
ropäischer Völkergeschichten  sind  noch  jüngere  Werke  ge- 
wandelt 

Herodotus  war  wol  der  erste  welcher  entschieden  die  Grie- 
chen des  Mutterlandes  für  Jünger  der  Asiatischen  Völker  in 
Kultur  und  geistlichen  Stiftungen  erklärte;  Vermittler  zwischen 
beiden,  worauf  er  zuweilen  deutet,  mufsten  die  lonier  sein, 
nachdem  die  Handelssperre  der  barbarischen  Politik  (Strabo 
XVII.  p.802.  vgl.  Böttiger  Kunstmytb.  I.  p.  376.  ff.)  sich  ge- 
mildert hatte.  Einer  ähnlichen  Ueberzeugung  folgten  andere 
gelehrte  Forscher  in  derselben  Zeit,  wie  Hekataeos  (Strabo 
VII.  p.  321.  a%B86v  di  xi  xal  r}  avfinaaa  *EXXäg  %axoLV.Ca  ßaffßd- 
qmv  vTcf^Q^s  x6  naXaiov)  und  Ephorus  (Di od.  I,  9.)  mittelbar 
hören  lafsen  dafs  die  frühesten  Barbaren  älter  als  die  Hellenen 
gewesen;  vgl.  die  Stelle  der  Epinomis  in  Anm.  §.  6,  3.  Auch 
Autoren  wie  losephus  in  Apion.  I,  2.  TatiaiT  und  andere  Patres 
(s.  Tzschirner  Fall  des  Heidenth.  p.  263.)  unterlassen  nicht 
darauf  hinzuweisen.  Zwar  ist  dieser  Theil  der  Forschung  an 
äufsere  Zeugnisse,  wie  Kirchenväter  und  späte  Sammler  sie 
bieten,  am  wenigsten  gebunden;  dennoch  bleibt  für  die  Ge- 
schichte der  Griechischen  Litteratur  eine  mifsliche  Frage  zu- 
rück, mit  welchem  Recht  das  Alterthum  manchen  Autoren  eine 
vertraute  Kenntnifs  der  orientalischen  und  namentlich  der  Ae- 
gyptischen  Weisheit  beilege.  Dafs  in  der  Blütezeit  der  lonier 
einige  vielseitige  Historiker,  Hekataeos,  Hellanikos  und 
noch  mehr  Herodot  ein  genaues  Wissen  vom  Osten  besafsen, 
war  begreiflich;  der  Zweifel  trifft  aber  nicht  dieses  stoffmäfsige  hi- 
storische Wissen  sondern  den  muthmafslichen  Einflufs  des  Ori- 
ents auf  spekulative  Geister  und  auf  die  charakteristischen  Prin- 
zipien der  älteren  Griechischen  Philosophie.  Nun  waren  jene 
Denker  in  Zeiten  gereist,  als  die  Wege  des  Hellenischen  Verkehrs 
sich  erweitert  hatten  und  die  Lust  an  den  Wundern  des  ge- 
priesenen Ostens  rege  geworden  war ;  man  nimmt  auch  an  dafs 
Berichte  von  dortigen  Religionen  und  Wissenschaften  ihnen  zu- 
strömten. Aeufserliche  Momente,  wie  manche  problematische  1^1 
Reise  der  Philosophen,  sind  hier  Nebendinge,  wo  es  im  wesent- 
lichen um  einen  Kern  der  Systeme  (vgl.  Ritter  Gesch.  d.  Phil. 
1. 60.)  sich  handelt.  Man  ist  aber  meistentheils  nicht  von  Grund- 
sätzen der  Kritik  ausgegangen,  sondern  gewissen  Eindrücken 
gefolgt,  welche  besonders  an  Symbolik  in  der  philosophischen 
Formel,  an  Dualismus  und  Daemonologie  sich  knüpfen.  Mit 
solchen  Anschauungen,  welche  von  Ton  und  Form  des  Griechi- 
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sehen  Denkens  am  weitesten  sich  entfernen,  ist  die  Schale  der 
Pythagoreer  am  stärksten  gefärbt.  Zuletzt  hat  mit  dem  gröfs- 
ten  Aufwand  an  Studien  und  allem  Ernst  den  Glauben  und  die 
Bildung  der  Hellenen  auf  die  Mittheilungen  der  Phoeniker  zu- 
rückgeführt, besonders  aber  den  Ideenkreis  der  Philosophen 
von  Thaies  bis  auf  Pythagoras  und  vielleicht  noch  Piatos,  aus 
dem  Orient,  d.  h.  aus  der  Aegyptischen  uncl  Zoroastrischen 
Glaubenslehre  herzuleiten  versucht  Ed.  Roth  Geschichte  unse- 
rer abendländischen  Philosophie  usw.  Mannh.  1846—68.  II.  Der 
Versuch  ist  mifslungen,  und  zwar  nicht  blofs  aus  Mangel  an 
tiefer  Kenninifs  des  Alterthums  und  der  Philologie. 

2.  Nach  dem  Vorgang  von  Jones  hat  unter  uns  diese  Ver- 
wandschaft nebst  ihren  Ergebnissen  zuerst  Fr.  Schlegel  aus- 
gesprochen, Ueber  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier,  Hei- 
delb.  1808.  Indem  er  unter  anderem  den  Bau  des  mit  schlich- 
ter Vernunft  und  philosophischem  Tiefsinn  gebildeten  Sanskrit 
charakterisirt,  wagt  er  S.  40.  auch  diese  Vergleichung  der  Sprachen: 
„Obwohl  es  zu  viel  gesagt  sein  würde,  wenn  man  es  auf  alles  aus« 
dehnen  wollte,  dals  sich  das  Griechische  und  Römische  in  Rück- 
sicht der  Grammatik  zum  Indischen  wieder  verhalte  wie  die 
Romanischen  Sprachen  zur  Lateinischen,  so  ist  es  doch  unleug- 
bar wahr  dafs  sie  in  eihigen  Punkten  durch  die  Beihülfe  der 
Praepositionen  und  durch  die  schwankendere  Unregelmä- 
fsigkeit  schon  den  Uebergang  zu  der  modernen  Grammatik 
bilden,  und  dafs  die  regelmäfsige  Einfachheit  der  Indischen 
Sprache  in  der  gleichen  Struktur  ein  untrügliches  Kennzeichen 
des  höheren  Alterthums  ist.**  Eine  Behauptung  dieser  Art 
schmeckt  nach  Zeiten,  denen  noch  der  Anfang  einer  verglei- 
chenden Analyse  vom  Sanskrit  und  Griechischen  fehlte,  welche 
durch  Bopp  vergleich.  Gramm.  I.  107.  ff,  begründet  ist.  Spä- 
ter hat  man  lieber  gesagt  dafs  das  Sanski'it  die  Worteinheit 
oder  Formung  erschöpfender  und  nach  strengerem  Gesetz  be- 
handle. Die  Verwandschaft  der  Indogermanischen  Völker  und 
ihres  primitiven  Eulturstandes  erhellt  auch  an  der  (Grcmeinsam- 
keit  der  Wörter  für  Familienglieder  und  Volk,  Haus  und  Haus- 
thiere,  Ackerbau,  Feldfrüchte  und  die  Anfänge  der  Technik. 
Uebersicht  in  einem  Programm  von  A.  Kuhn  BerL  1845.  und 
in  d.  Indischen  Studien  von  Weber  I.  p.  321.  ff. ,  auch  zuletzt 
in  s.  Buch,  Die  Herabkunft  des  Feuers  und  d.  Göttertranks, 
Berl.  1859.  Für  unseren  Zweck,  dem  die  Charakteristik  der 
Sprachen  nur  subsidiär  ist,  genügt  es  zu  verweisen  auf  Pott 
in  d.  Hall.  Encycl.  Indogerm.  Volksstamm  und  Schleicher 
Die  Sprachen  Europas  in  systematischer  Uebersicht,  Bonn  1850. 
Uebrigens  läfst  sich  bezweifeln  ob  die  Mittelglieder  der  Sanskrit- 
sprachen, wohin  man  das  Armenische  leclxue^»^  d\^  ^^"^oiO^^^^ 

Vi* 
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Schlegels  S.  75.  begünstigen  werden,  dafs  der  Weg  der  uralten 
Wanderung  längs  des  Gihon  und  an  der  Nordseite  des  Kaspi- 
sehen  Meeres  und  des  Kaukasus  immer  weiter  nach  Südwe- 
sten ging. 

3.  Butt  mann  Mythol.  11. 186.  „Es  ist  gewifs  dafs  nicht  nur 
die  beiden  gegenüber  liegenden  Küsten  von  Griechenland  und 
Kleinasien  mit  verwandten  Völkern  besetzt  sind,  sondern  auch 
Ton  den  inländischen  und  nördlichen  Völkern  Kleinasiens  die 
anerkannten  Verwandten  auf  dem  Europäischen  Kontinent  Ton 
Thrakien  an  zu  finden  sind.  Die  Thrakier  auf  beiden  Seiten 
der  Meerengen,  die  Namen  der  Thyner  und  Bithyner,  der  Phry- 
gier  und  Briger,  der  Paeonen  in  Asien  und  Europa  bezeugen 
es  deutlich.**  Vergl.  S.  184.  mit  210.  „lonier,  Aeolier  und  Do-  1» 
rier  haben  ohne  Zweifel  Ton  uralten  Zeiten  her  auf  beiden  Sei- 
ten des  Aegaeischen  Meeres  und  auf  tielen  Inseln  gewohnt.** 
Vor  allem  war  damals  die  Natur  des  Griechischen  Meeres  bestim- 
mend: hier  wo  die  Menge  der  Häfen  und  Buchten  eine  fast  un- 
beschränkte Leichtigkeit  gewährt,  um  rasch  von  einem  Ziel  zum 
anderen  zu  gelangen,  bis  in  die  verborgenen  Winkel  Attikas  und 
des  Peloponnes,  wo  diese  lockende  Sicherheit  frühzeitig  zur 
Seefahrt  und  Seeräuberei  aufforderte ,  femer  die  durchsichtige 
Luft  einen  weiten  Blick  über  Fest-  und  Inselland  erhält,  da 
mufste  der  Verkehr  der  Völker  uralt  sein  und  Asien  unwillkür- 
lich mit  dem  Hellenischen  Europa  zusamroenfliefsen.  Beachtens- 
werthes  über  die  Wasser-  und  Völkerstrafsen  des  Mittelmeers 
gibt  die  Dissertation  von  Rathlef  Bedeutung  der  Meere  usw. 
Dorpat  1858.  Die  Beobachtung  dieser  durch  die  Natur  selbst 
begründeten  Gemeinschaft  ist  eine  der  wenigen  Thatsachen,  um 
die  sogar  die  Alten  wufsten;  nur  wurden  unter  ihren  Augen 
die  Zwischenglieder  immer  dünner  und  erloschen  endlich  ganz. 
Nach  Anführung  der  beiderseitigen  Myser  sagt  Strabo  VII. 
p.  295.  üccl  ccvtol  if  öt  ^Qvysg  Bqfysg  Btai^  SqipLidv  zi  ^Ovop,  xa- 
&dnsQ  xofl  Mvydovsg  xofl  BsßQVHEg  %ccl  Maidoßi&vvol  xofl  Bl&v- 
vol  xal  Svvor  doniS  dl  nccl  tovg  Maqiavdvvovg.  Dann  bemerkt 
derselbe  XIII.  p.  586.  dafs  die  genannten  Völker  nebst  anderen 
sich  auf  den  Trümmern  der  uüter  Priamus  gebildeten  Troi- 
sehen  Symmachie  niederliefsen;  Ton  einigen  derselben  be- 
richteten schon  ältere  Forscher  dafs  sie  yerschollen  seien, 
Charon  ap.  Schol.  Apoll.  II,  2.  Eratosth.  Gcogr,  CIV.  Das 
Detail  dieser  Traditionen  behandelt  B.  Giseke  vollständig  im 
ersten  Abschnitt  seiner  sorgfältigen  Schrift,  Thrakisch-Pelasgi- 
sche  Stämnie  der  Balkanhalbinsel  u.  ihre  Wanderungen  in  my- 
thischer Zeit,  L.  1858.  in  einer  Erläuterung  des  Satzes,  mit  dem 
er  anhebt:  „Kleinasien  und  die  Bälkanhalbinsel  werden  durch 
ddn  HeUesponi  mehr  verbunden  als  getrennt ;  soweit  unsere  ge- 
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sdiiohtliohe  Ueberliefeniiig  zurfickgefat ,  wohnen  TerscldedeDe 
Zweige  desselben  Stammes  und  Namens  ma  beiden  Seiten  der 
Meerenge;'*  und  mit  dem  Schlufssatz:  »«Teukrer  Myser  Pkry* 
ger  Mygdoneh  Dardaner  Troer  Lykier  bilden  auf  beiden  Seiten 
<des  Hellespont  ein  System  Ton  Völkern,  welehe  unter  sich  eng 
T^bunden  sind  und  weder  den  Griechen  im  Westen  noch  den 
hinter  ihnen  liegenden  Semiten  sieh  unbedingt  anreiben  lafsen.**^ 
Nach  solchen  Voraussetzungen  konnte  man  mit  gleichem  Recht 
als  Hauptidiom  jener  Völkergruppe  ^en  angeblichen  Thraki» 
sehen  Sprachstamm  (mit  Rask  in  einer  Sammlung  linguist. 
Sehr.  V.Vater,  Halle  1822.)  oder  die  Phrygische  Zunge  be* 
trachten.  Das  Alter  der  letzteren  hat  Her  od.  II,  2.  anerkannt,, 
und  man  darf  eine  Tradition  yoraussetzen  wenn  Plato  Craiyl. 
p.  410.  A.  alte  Hellenische  Wörter  aus  ihr  erklärt :  o^a  xoivvv 
%al  tovto  xovvoy^a  tb  nvq  fMJ  ti  ßocqßaQLnov  jj*  xovro  yeiQ  ovte- 
^ddiov  nQOgchpUL  katlv*EXl7jVL%'§  (ponv^  cpavsqoC  t  elelv  ovttog  avTO 
TtaXovvTsg  ^qvysg,  chl'kqov  zl  naQccnX^vovrsg,  nal  t6  ^8  vdmQ  nuxt 
tag  %vvag  ind  äXXa  noXXd,  Nicht  weit  führt  die  Voraussetzung 
dafs  die  Phryger  zwischen  Semiten  und  Ariern  vermittelnd  stan- 
den. Ein  neues  Glied  dieser  Völkerfamilie  hat  man  aber  in  der 
Ly  kl  sehen  Sprache  aufgefunden:  davon  Las&eja  in  einer 
lehrreichen  Abhandlung  welche  die  übrigen  Sprachen  B^inasi- 
ens  umfafst,  Zeitschr.  d.  D.  Morgen!.  Gesellschaft  Z.  Wir  haben, 
aufserdem  einige  mythische  Spuren,  welche  den  uralten  Verband 
von  Lykien  mit  Argos  verrathen;  denn  Lykisc^  Baumeister 
arbeiten  für  König  Proetus  und  ihre  Kunst  bezeugte  das  Mau- 
erwerk von  Tiryns.  Bei  Homer,  dem  sonst  alle  jene  Natio- 
nen durch  Gemeinschaft  der  Rede  gleichartig  sind,  stehen  für 
sich  als  ein  altes  Problem  (Anm.  zu  §.  8, 1.)  die  K&^Bg  ^fx^^a- 
(f4qHovoLy  um  so  mehr  als  nach  dem  Bericht  von  Strebe  (XIV. 
-p.  662.  avdi  ye  ozl  tqa%vzdvri  17  yXcSr^a  xmf  Koc^^w*  ot;  ya^ 
i^xiv  «Lla  %al  nX^i^ata^EXXffiVLYtk  6v6(t€exa  i%SL  Titutccfiafiuyiiiivay. 
mg  ififiOL  ^ÜLinnog  6  tu  Kanntet  yQihlfas)  ,ihr  Dialekt  in  keinen  Ge- 
gensatz zum  Hellenischen  gerieth;  man  darf  daher  vermuthen 
dafs  die  Karer  von  den  loniern  ihren  Siegern  nicht  mehr  ver- 
standen wurden  und  das  Ohr  der  letzteren  empfindlich  gewor- 
den war.  Denn  im  übrigen  wufste  man  wohl  dafs  die  Völker 
Kleinasiens  viele  Mundarten  sprachen,  II.  p,  ^04.  ^.  487. 

Diese  AHerthümer  der  Sprache  erinnern  an  die  dLdXsutoff 
9'et»Vj  von  der  nach  Koen  m  Gregor.  p.92.8q.  erschöpfend  han- 
delt Lob  eck  Aglaoph.  IL  p.  858.  sqq.  Wenn  letzterer  annimmt 
dafs  die  sogenannte  Göttersprache  nur  eine  Fiktion  für  die  unge- 
wöhnlichen und  prächtig  klingenden  Wörter  sei,  so  widerstrebt 
einem  solchen  Gedanken  die  Wahrhaftigkeit  oder  ¥Aiii^\^^^\&^'c%\ 
denn  spätere  Dichter  mochten  ihm  dergVeicYitiv  x«a.  ^^^"C^tK^^^ 
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oder  Scherzes  willen  abborgen,  er  selbst  hat  absichtlich  nichts 
erfanden  oder  verziert.  Aus  demselben  Grande  widersprach 
auch  Naegelsbach  Hom.  Theol.  p.  178.  fg.  Bedenkt  man 
aber  dafs  diese  spärlichen  Ueberbleibsel  ein  Stück  der  alten  N9*i8S 
menklatnr  bedeuten,  dafs  ferner  in  frühester  Zeit  eine  Menge 
TOn  Doppelnamen  (Clayier  prem,  temps  I.  p.  53.  Butt  mann 
Myth.  II.  137.  fg.)  umlief,  deren  Ursprung  entweder  in  den  Mund- 
arten lag  oder  in  der  Weise  des  höheren  Alterthums,  ein  Ap- 
pellativ mit  dem  Ausdruck  individueller  Bestimmtheit  zu  ver- 
knüpfen: 80  kann  man  dem  Glauben  nicht  entsagen  dafs  hierin 
eine  verklungene  Tradition  über  Sprachalterthüiner  ruht.  Man 
darf  auch  die  Analogie  des  Nordens  vergleichen,  denn  Grie- 
chen und  Deutsche  haben  eine  besondere  Göttersprache  ange- 
nommen; doch  lassen  die  Auffassungen  in  der  Edda  zweifelhaft 
ob  man  den  Göttern,  weil  sie  durch  Alter  und  Würde  den  Men- 
schen voraus  seien,  auch  den  Gebrauch  verschollener  Wörter 
beigelegt  habe,  Grimm  D.  Myth.  p.  308.  ff.  Eine  neuere  Hy- 
pothese die  diese  paar  Urwörter  wegen  ihres  heiligen  Ausse- 
hens an  die  Pelasger  überweist,  führt  zu  keinem  Aufschlufs 
und  vertauscht  nur  ein  Käthsel  mit  dem  anderen. 

4.  An  dieser  Stelle  finden  die  Resultate  der  anziehenden 
Forschung  über  den  Umrifs  und  muthmafslichen  Bestand  der 
Sprache,  wie  sie  von  den  Epikern  zuerst  organisirt  worden,  ihren 
Platz;  wäre  sie  nur  nicht  selber  noch  in  wesentlichen  Stücken 
rückständig.  Dafür  werden  allerdings  nicht  wenige  Vorarbei- 
ten erfordert.  Die  vergleichende  Grammatik  mufs  ein  sicheres 
Verzeichnifs  nackter  Wurzeln  aufstellen;  man  braucht  einen  In- 
begriff von  Homerischer  Wortbildung,  ein  Glossar  für  verein- 
zelte, verschollene,  problematische  Wörter  aus  der  Vorzeit  (von 
denen  Hermann  richtig  urtheilt  de  Hyperbole  p.  9.  Opuse,  IV. 
291.  permulta  ffomerus  aperte  ah  antiquioribus  poetis  accepit, 
quae  fere  eo  cognoscuntur ,  quod  expUcatus  magis  reconditos  et 
a  shnpKcitate  Homerica  alienos  hahent);  endlich  fehlt  zur  Ver- 
mittelung  zwischen  diesen  Elementen  ein  Abrifs  der  ursprüng- 
lichen Flexion ,  wenn  er  auch  wenig  mehr  als  eine  Sammlung 
von  Bruchstücken  sein  wird.  In  Hinsicht  auf  letztere  belehrt 
schon  ein  gruppirtes  Bild  der  Monosyllaba  (Sammlung  von  Lo- 
beck Paralip.diss.  11.)  und  der  Anomalie,  woraus  Buttmann 
Ausf.  Gr.  §.  56.  zwar  Einzelheiten  auiJBer  allem  Zusammenhang 
vorführt,  aber  doch  soviel  dafs  der  Anfang  einer  ungramma- 
tischen Deklination  sich  nicht  verkennen  läfst,  und  wir  mer- 
ken noch  das  naturalistische  Wesen  derselben  an  den  nüTsli- 
chen  Bestimmungen  über  Metaplasmen  und  Heteroklisie.  Man 
begann  (auch  in  der  freieren  Komparation)  wie  im  Sanskrit 
mit  einer  noch  angeformten  Wurzel,  die  später  anomal  und 
roh  erschien,    weil   man  sie   nur  aus  eVuieV^u  casus  obUqvi 
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abnahm;   ein  Verfahren  dieser  Art  wird  namentlich  von  Ari- 
starch  den  Aeoliern  zugeschrieben  (Sc hol.  Ven.  H.  i.  299.)» 
Ton  S trabe  VIII.  p.  364.  und  belesenen  Grammatikern    (cf. 
Valck.  in  Adoniaz.  p.  382.  sq.   Annot  in  JDionys.  p.  915.)   mit 
ungewöhnlichen  Belegen  besonders  für  primitiTC  Begriffe  und 
Eigennamen  erläutert.     Wir  finden  darunter  mundartliche,  ge- 
lehrte Wörter  ohne  Regel  und  Form,  in  denen  die  Grammati- 
ker gewohnt  sind  eine  Apokope  zu  sehen,  wie  ddi  (richtig  von 
Doederlein  Hom.  Glossar  I.  p.  231.  beurtheilt),  ^^r,  x^r,  qpa^, 
yXi^Vy  %iv8vv  (Herod.  n,  fiov.Xs^.  p.l6.  Bekk.  Anecd.  p.l389.) 
und  ähnliches ,  dann  eine  Reihe  von  Naturlauten ,  ß&  ya  Sä  fuc 
184  (Mä  Name  der  Naturgöttinn ,  n&  oder  arnca^  Steph.  Byz.  y. 
Mdaxavqa  oder  nach  codd,  Strabo  XII.  p.  535.),  von  denen  ein 
Theil  zur  festen  konsonantischen  Endung  gelangt,  wie  p&q  und 
Trag  (Thema  des  Dryopischen  nonoi^  des  komischen  a^r^vg,  Tiel- 
leicht  auch  des  Thessaliscben  ^AnXmq)^  und  eine  Zahl  alter  ein- 
sylbiger  nom.  propriabeiChoerob.  £^at>/*.  p.l5.  Bekk.^.\\%\,sq. 
und  in  den  Auszügen  bei  Arcadius  p.  124.  sq.   Es  ist  unmög- 
lich diese  frühen  Versuche   der  Sprachbildnerei   mit  einerlei 
Norm  abzuthun:  wie  wenn  Ahrens  D.  Dor.  p.  567.  yermuthet 
dafs  solche  stumpfe  Formen,  welche  die  Grammatiker  unter  die 
Apokope  brachten,  Sikeliotischen  Ursprungs  und  von  Aeschy- 
lus  herüber  gebracht  wären.    Weiter  versuchte  man  einzele  Ka- 
sus mittelst  der  Suffixe  (wie  qpt,  <8't  und  Q'sv),  dann  mit  gram- 
matischen Endsylben  am  Stamm  zu  bilden;  nur  langsam  rückte 
die  Flexion  bis  zur  vollständigen  Reihe  der  Kasusformen  vor. 
Einzelheiten  der  Art  hat  die  vorattische  Sprache  genug:  9^0- 
viv  Hom.  yXc5%8g  und  JT^aßifs,   ^tO-v^aftp«  Find,  atada  lyr.  ap, 
JDracon,  p.  36.  und  Zusammensetzungen  wie  dvgdccpux^tog  ^  iqv*- 
adqfuieTBg  oder  ^aXXiyvvavMt.   Nominatiyformen,  selbst  eines  här- 
teren Klanges ,  machten  den  Schlufs ;  besonders  aber  erprobte 
das  Gehör  an  den  nomina  propria  (Beispiele  bei  Buttm,  Myth. 
IL  138.  fg.)  Wohlklang  und  Tonfülle. 

41.  Weniger  klar  und  bezeugt  ist  ein  zweites  Mo- 
ment jener  uralten  Gemeinschaft,  die  Religion  und 
die  Verwandschaft  religiöser  Sagen*  Die  Hellenen  ha- 
ben ihren  Kulten  durchaus  ein  nationales  Gepräge  auf- 
gedrückt, das  mit  dem  geistigen  Wesen  der  Orientalen 
und  mit  ihrer  Symbolik  streitet.  Zwischen  Griechischer 
und  orientalischer  Denkart  bestand  hier  vielleicht  mehr 
als  anderwärts  eine  Kluft,  die  nicht  willkürlich  sich  auf- 
heben läfst;  die  Griechen  besafsen  weder  heilige  Bü- 
cher und  Dogmen  noch  einen  Priestei^twia.  tol\^  xä^- 
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ser  Intelligenz,  ebenso  wenig  vereinte  sie  die  nationale 
Gemeinschaft  des  Glaubens  in  einem  gemeinsamen  Kul- 
tus. Dennoch  sind  ihnen  Erinnerungen  an  den  Orient 
geblieben,  feine  Sagen,  welche  bis  auf  den  Beginn  der 
Kultur  zurückgehen,  und  geistliche  Stiftungen,  die  dem 
Boden  von  Hellas  nicht  entstammen.  Dieser  entschie- 
dene Gegensatz  hat  zwei  wissenschaftlichen  Extremen 
ihr  Recht  und  einen  weiten  Spielraum  gegeben,  je  nach- 
dem man  das  religiöse  Leben  des  hohen  Alterthums  in 
einen  gröfseren  Zusammenhang  aufnahm  oder  abgeschlos- 
sen in  nationaler  Beschränktheit  fafste.  Wenn  Symbo- 
liker und  Anhänger  der  Romantik  auch  den  Urgriechen 
einen  Theil  Asiatischer  Religionen  und  Tempellehren 
beilegen,  der  lange  sich  rein  erhielt,  bis  ihn  Dichter  und 
sinnliche  Götterdienste  gänzlich  trübten:  so  liefsen  ihre 
Gegner,  die  Vertheidiger  des  historischen  und  kritischen 
Prinzips,  ohne  jede  Voraussetzung  alle  Religion  von 
dem  ersten  Ursprung  an  auf  Griechischem  Boden  wach- 
sen und  fortschreiten.  Sie  wollten  daher  den  Gang  dieser  iss 
einheimischen  Entwickelung,  das  heifst,  den  Zuwachs  an 
Götterthümem  und  Mythenkreisen  nur  auf  historischem 
Wege  bestimmen,  fremdartige  Kulte  dagegen  und  das 
Eindringen  störender  Ideen  als  jüngeren  Zusatz  oder 
priesterlichen  Trug  ausscheiden.  Nachdem  aber  der  Streit 
der  Parteien  sein  Ziel  erreicht  und  das  Uebergewieht  der 
reifen  Kritik  eine  methodische  Forschung  begründet  hat, 
ist  es  leichter  geworden  die  Standpunkte  zu  würdigen 
und  ihr  Ergebnifs  festzustellen.  2.  Wie  die  Geschichte 
der  Religionen  zeigt,  kannte  die  Zeit  des  ungestörten 
Bestandes  noch  keinen  sinnlichen  Ausdruck  des  Natur- 
glaubens in  künstlichen  Zeichen;  sobald  aber  die  Völker 
sich  trennten,  begann  auch  mit  ihren  Wanderungen  ein 
religiöser  Zwiespalt.  Die  Griechen  folgten  ihrer  indivi- 
duellen Anlage  zur  Plastik,  welche  sie  vor  anderen  aus- 
zeichnet: sie  drängten  die  Symbolik  der  schaffenden  Natur- 
kraft zugleich  mit  den  Zeichen  der  Astrolatrie  (solche 
haften  noch  zerstreut  an  örtlichen  Sagen  oder  an  Attri- 
buten  des  ApoUon   und  der  orientaliachen  Athene)  zu- 
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rück,  und  begannen  die  Oötter  konkret  nach  dem  Mafse 
des  Menschen,  anfangs  nur  mit  dem  Gehalt  menschlicher 
Denkart,  weiterhin  auch  mit  anthropomorphischen  For* 
men  der  Kunst  auszustatten.  Gleich  den  Völkern  von  Mit- 
telitalien fixirten  sie  die  grofsen  Abschnitte  des  Landbaus 
durch  Festperioden,  ihre  frühesten  Feste  wurden  an  ge- 
heiligten Stätten  gefeiert,  welche  mit  Marken,  mit  Bäumen 
und  Steinen  bezeichnet  waren,  und  Denkmäler  dieser  alten 
Gottesdienste  noch  spät  in  Landschaften  des  inneren  und 
minder  zugänglichen  Landes  vorgewiesen.  Dann  vermit- 
telte der  Phoenikische  Handel  auf  Inseln  und  Küstenstrichen 
manche  Kulte  der  zeugenden  und  nährenden  Naturkraft, 
priesterliche  Riten  und  Geheimlehren  aus  den  Kreisen 
des  Semitischen  Glaubens,  während  Pelasger  die  Künste 
des  Ostens  verbreiteten.  Dies  war  ein  früher  Anlafs  für 
Mysterien;  in  einer  lichten  Periode  (§.  58.),  die  vom  Be- 
ginn etwa  der  Olympiaden  bis  zur  Attischen  Herrschaft 
reicht ,  kam  ein  Zug  orgiastischer  und  mystischer  Weisen 
des  Glaubens  und  Kultus  auf,  und  soweit  ihre  namhaftesten 
Punkte  vortreten,  scheint  es  dafs  sie  vor  anderen  in  den 
Peloponnes  (man  weiTs  nicht  ob  durch  das  Mittelglied  von 
Kreta)  ihren  Weg  nahmen  und  dort  dauernd  eindrangen. 
186  Diese  neuen  Elemente  des  Glaubens  schlugen  im  Boden  der 
Dorier  feste  Wurzel,  wo  sie  den  alten  Bestand  der  Reli- 
gion und  Denkformen  färbten  und  mischten,  aber  die 
Kunde  dieser  zertrümmerten  Sagen  4ind  im  Winkel  ver- 
steckten Heiligthümer  bleibt  ebenso  fragmentarisch  als 
die  der  Samothrakischen  Mysterien.  Wie  sehr  nun 
auch  die  Kraft  der  Hellenischen  Natur  jeden  fremd- 
artigen Einflufs  überwand  und  das  fremde  Gut  mit  na- 
tionalem Gepräge  zu  zeichnen  liebt,  so  sind  doch  jene 
religiösen  Elemente  ins  Leben  um  so  tiefer  gedrungen, 
als  der  Volksglaube  wenig  geistige  Nahrung  bot,  und 
haben  den  Dichtem,  den  Denkern,  zuletzt  der  bildenden 
Kunst  einen  vielfachen  Stoff  zugeführt.     Die  Heroenzeit 

welche  Homer  schildert,  kennt  weder  rohe  Symbole  noch 

* 

mystischen   Dienst;    in  der  Stille  wurden    die    heiligen 
Bilder  durch  schöne   Formen  der  meivBC^iXvöcÄTL  Q^^'sXai^ 
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erhöbt  und  in  Tempeln  zur  allgemeinen  Anbetung  auf- 
gestellt. Sonst  erscheint  die  Mebrzabl  verehrter  Wesen 
in  der  Verborgenheit  der  Haus-  und  Winkelgötter,  und 
sie  verlor  sich  in  dunkle  Kulte  der  Daemonen.  Immer 
steht  ein  kleiner  Kreis  von  Mythen  und  religiösen  Figu- 
ren in  Zusammenhang  mit  den  uralten  Ueberlieferungen 
der  Asiaten,  und  solche  tragen  nicht  undeutliche  Spuren 
ihrer  orientalischen  Abkunft:  namentlich  die  Sagen  von 
Kadmos,  Danaos,  Perseus,  die  ehemals  mit  den  jünge- 
ren Fabeln  von  Kekrops ,  Pelops  und  ähnlichen  verbun- 
den in  der  apokryphischen  Urgeschichte  der  Hellenen 
als  eine  Grundlage  galten. 

2.  Im  Partikularismus  der  Griechen  liegt  der  Grund  dafs  auf 
dem  religiösen  Gebiet  die  fremden  Traditionen  zersetzt  und 
zerstückelt,  dann  auch  umgeschmolzen  wurden.  Ohnehin  gab 
es  kein  primitives  Element  der  Bildung,  wie  man  vorzüglich 
an  den  orientalischen  Ueberlieferungen  der  Plastik  und  Tech- 
nik sieht,  dessen  Ursprung  die  Griechen  nicht  durch  Umbildung 
verwischt  hätten.  Was  an  den  Orient  oder  an  Fetischdienst 
erinnert,  ist  in  Winkel  Arkadiens  zurückgewichen  oder  safs 
einsam  auf  Inseln;  aber  ein  Asiatischer  Kern  hat  schon  wegen 
seiner  Sprödigkeit  und  geistigen  Kraft  sich  zäher  in  priester» 
lieber  Weisheit  und  mystischer  Praxis  erhalten.  Diesen  zu  er- 
kennen und  zu  gliedern  brauchen  wir  weniger  Kritik  als  Mcr 
thode.  Den  Sinn  des  Fetischdienstes  in  Hellas  hat,  nachdem 
die  Zahl  der  Notizen  beträchtlich  gewachsen  war  (Meiners 
Gesch. aller Relig.  K. 2.  und  Winckelmann  Gesch. d. Kunst  I, 
1,  8.  vgl.  Müller  Archäol.  d.  K.  §.  66.),  bis  zur  dürresten  Ein- 
seitigkeit besonders  Zoega  „Vorlesungen  üb.  die  Gr.  MythoL" 
in  s.  Abhandlungen,  Götting.1817.  (cf.  de  usu  et  orig.  ohel.  p.  193. 
sqq.)  gedeutet,  als  ob  halb  unbewufst  ans  Steinen  und  Bäumen 
der  Begriff  der  Götter  sich  entwickelt  hätte.  Mit  Grund  macht 
Welcker  (Leben  v.  Zoega  IL  125.  ff.)  den  Einwand,  dafs  auch 
das  unentwickelte  Leben  einer  rohen  Zeit  nicht  aus  thierischen 
Zuständen  seine  Religion  und  Sittlichkeit  gestalten  konnte,  son- 187 
dem  die  schon  vorhandenen  Götterbegriffe  seien  von  ihm  an- 
gewandt und  vermöge  dieser  Besonderung  erst  Oertcr  und  sinn- 
liche Formen  geheiligt  worden.  Vgl.  Hermann  Gottesdienstl. 
Alterth.  pp.  7.  78.  fg.  Doch  besafs  nicht  jede  Gegend  (z.  B.  At- 
tika)  Fetische,  Pausanias  selbst  wenn  er  auch  die  meisten  Sym- 
bole dieser  Art  berichtet  oder  sah,  berührt  doch  nur  das  denk- 
würdigste; vielleicht  enthielt  auch  der  Peloponnes,  den  wir  aU 
Sammelplatz  und  Stätte  der  Ablagerung  votv  deu  entlegensten 
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Sacra  kennen  und  der  die  gröfste  Zersplitterung  in  Kulten  zeigt, 
die  seltensten  Stücke  der  religiösen  Antiquität :  Tcrgl.  Anm.  zu 
§.  25.  Solche  Kulte  waren  begriff-  und  namenlos;  sie  wechsel- 
ten in  jedem  Stamm,  denn  daTs  auch  kleinere  Gruppen  ihre  be- 
sonderen Götter  ehrten  sagt  schon  der  Homerische  Vers  //.  ^. 
400.  äXlog  ^  ällm  ^qsSs  &b&v  aUiyBvstdoiV.  Erst  mit  den  plasti- 
schen Göttern  und  der  persönlichen  Darstellung  durch  Attri- 
bute begann  jene  Vielnamigkeit  der  Götter  (worüber  An- 
deutungen bei  Buttmann  Myth.  II.  132.),  die  noch  durch  Aus- 
bildung der  Q'Bol  ndqsdQOL  gesteigert  wurde;  zwischen  beiden, 
den  rohen  Kulten  und  den  jüngeren  Hellenischen  Göttern,  stand 
in  der  Mitte  ein  dunkler  aber  ansehnlicher  Kreis,  Heroen,  Dae- 
monen  und  verwandte  Winkelgötter  (vgl.  Allg.  Schulzeit.  1833. 
p.  15.  16.),  welche  man  aus  einem  unverarbeiteten  Material  im 
allgemeinen  erkennt.  Denn  die  Sammlung  von  Ukert  über 
Daemonen,  Heroen  und  Genien  (in  den  Abhandlungen  der  bist, 
phil.  Classe  der  K.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Bd.  I.  Leipz.  1850.) 
ist  antiquarischer  Arti  Gröfsere  Klarheit  hat  die  Forschung 
gewonnen  durch  Gerhard  Ueber  Wesen,  Verwandschaft  und 
Ursprung  der  Daemonen  und  Genien,  Abhandl.  d.  Berl.  Akad. 
1852.  Scheidet  man  also  diese  verschiedenartigen  Bestandtheile, 
so  fällt  der  Satz  von  Creuzer  (SymboL  IV.  203.):  „je  älter 
ein  Griechischer  Lokaldienst  war,  desto  mehr  glich  er  hierin 
dem  barbarischen,  in  Symbolen  wie  in  Mythen.**  Uebrigens 
thut  es.  dem  Alter  der  unter  Hellenen  in  vielfacher  Gestalt  ver- 
steckten Symbolik  keinen  Eintrag,  dafs  kein  Autor  der  früher 
oder  glaubhafter  als  Herodotus  wäre  sie  bezeugt:  ihre  Spur 
erscheint  doch  nicht  selten  auf  Inseln  und  Festland,  und  man 
findet  sie  dort  selbst  eingewurzelt;  nur  gehen  die  Züge  der 
symbolischen  Kulte  weit  auseinander  und  durch  mythische  Fas- 
sung verdunkelt.  Mehr  gruppirte  Sammlungen  als  Kritik  hat 
Böttiger  in  seiner  Kunstmythologie;  mit  einfacheren  Aufgaben 
beschäftigen  sich  die  zahlreichen,  besonders  von  Franzosen  aus- 
geführten Monographien  über  die  mythischen  Götter  der  jün- 
geren Stufe,  ihre  Kreise  und  geographischen  Sitze.  Die  Däm- 
merung des  mafslosen  Orients  und  seiner  symbolischen  Ele- 
mente hat  bereits  Homer  mit  heiterem  Sinn  für  Form  und 
Schönheit  überwunden,  denn  er  kennt  weder  einen  Fetisch  noch 
symbolische  Zeichen;  nur  einige  Spuren  kosmischer  Anschau- 
ungen sind  bei  ihm  ermittelt  worden.  Vergl.  Anm.  zu  §.  43,  2. 
Ausländische  Kulte  bei  Homer,  deren  Merkmale  Völcker  im 
Rhein.  Mus.  V.  Welcker  I.  191.  ff.  nachzuweisen  sucht,  haben  we- 
nig Zusammenhang  und  Bedeutung.  Schon  hier  erkennen  wir 
wie  früh  die  Hellenische  Nation  unter  dem  Eindruck  einer  eben- 
so klaren  und  scharf  begrenzten  als  Charakter-  \i\id.  ^^^Vä^V- 
vollen  Natur  in  das  Mafs  und  die  plaalvacYie  ^<iÄ\IvBi\xÄii€'^X.  xOCivr 
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giöser  Anschauungen  sich  emlehte ;  die  Formlosigkeit  der  orien- 
talischen Typen  und  Bilder  mufste  vor  dem  Licht  und  der  kon- 
kreten Feinheit  der  Mythen  zurückweichen. 

42.  Von  solchen  Elementen  ist  ein  Uebergang  zu  iss 
den  frühesten  Griechischen  Völkern  unklar  und  an  Pro« 
blemen  reich.  Sie  treten  durchgängig  in  grofsen  oder 
kleinen  Massen  zersplittert  auf,  welche  sich  über  schwer 
zu  begrenzende  Räume  verbreiten.  Namen  ziehen  vor- 
über und  verschwinden,  es  ist  unmöglich  sie  als  Aus- 
druck einer  festen  Gesellschaft  in  engere  Kreise  zu  zie- 
hen und  innerhalb  eines  bleibenden  Länderbesitzes  zu 
iixiren,  ihnen  eine  bestimmte  Charakteristik  zu  geben 
und  Grade  der  Verwandschaft  aufzufinden.  Indem  diese 
Völker  über  Meer  und  Land  von  Nord  nach  West  und 
Süd  wandern  oder  sich  ansiedeln ,  wo  sie  wol  eher  ge- 
mächlich nachrückten  als  mit  dichten  Massen  in  einem  ge- 
waltsamen Andrang  stürmten,  besetzen  sie  die  Räume 
von  den  Thrakischen  Küsten  bis  zum  Ionischen  Meere 
gen  Epirus  und  Illyrien,  durchziehen  Macedonien  und 
den  nordwestlichen  Kontinent  der  Griechen,  namentlich 
das  Tiefland  des  Peloponnes,  und  laufen  in  den  sprach- 
verwandten Stamm  aus,  der  in  Mittelitalien  eine  Gemein- 
schaft am  Lateinischen  Idiom  hatte.  Lose  Völkerschich- 
ten wechseln  den  Platz  und  füllen  einen  zum  Theil  glän- 
zenden Sagenkreis,  den  Dichter,  Mythographen  und  prag- 
matisirende  Erzähler  mit  allen  Farben  der  Heldensage 
verzierten;  Genealogien  in  langem  Zuge  täuschten  durch 
den  Anschein  eines  stetigen  Verbandes  und  haben  un- 
sere Vorgänger  oft  getäuscht,  weil  einzele  Massen  über- 
wiegen und  dem  Ganzen  einigen  Zusammenhalt  geben; 
dennoch  verhüllt  alle  künstliche  Darstellung  einen  nur 
kleinen  Kern  von  Thatsachen.  Mehrere  Völker  mögen 
durch  Krieg  und  Verschmelzung  mit  nachrückenden  und 
mächtigeren  Stämmen  sich  aufgelöst  haben,  ein  nicht 
kleiner  Theil  ging  aus  Mangel  an  Fähigkeit  für  geistige 
Kultur  oder  durch  Zerstückelung  unter.  Wenn  wir  da- 
her diese  verschollenen  Elemente,  die  mythischen  Namen 
der  Haemones,  Lapithae,  Phlegyae,  Dryopes, 
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Myrtnidones,  Aones,  der  Kureten  und  Kauko- 
nen, der  im  Westen  verbreiteten  L  e  1  e  g  e  s ,  der  weniger 
sefshaften  Karier,  der  Dolopes,  der  Kadmeer  und 
sonst  kriegerische  Geschlechter  in  ununterbrochener  Reihe 
gruppiren  und  fast  als  Zeitgenossen  verknüpfen:  so  ge- 
schieht es  um  so  viele  Namen  und  starke  Bewegungen 
fafsbar  und  übersichtlich  zu  machen.  2.  Ein  geistiges 
Eigenthum  der  Griechischen  ürvölker  erkennen  wir  in 
wenigen  Ueberlieferungen ,  die  sie  mit  den  meisten  Na- 
tionen eines  ähnlichen  Naturstandes  theilen.  Darin  tre- 
ten Sagen  von  einer  seligen  Gemeinschaft  der  Götter 
und  des  Menschengeschlechts  hervor,  die  sich  in  einem 
langen  Stufengang  erschöpfte,  die  von  der  Einfalt  und  Un- 
schuld in  schwächliches  Wohlleben,  von  gewaltthätiger 
Roheit  und  heroischer  Kraft  in  Verderbnifs  und  mühe- 
189  volles  Dasein  versank:  lauter  trümmerhafte  Sagen,  unter 
denen  die  Mythen  von  Giganten  und  Phaeaken  al- 
terthümlich  klingen.  Hiezu  kommen  andere  vom  tausend- 
jährigen Lebensalter  der  Vorzeit  und  von  örtlichen  Um- 
gestaltungen der  Erde  durch  Wasserfluten. 

Zuletzt  erheben  sich  aus  diesem  Gewirr  zerstückel- 
ter Völker  und  Ansiedelungen  zwei  Stämme,  die  vorzüg- 
lich auf  die  Kultur  einwirkten  und  in  bedeutenden  Land- 
schaften des  inneren  Hellas  sich  verzweigten,  Pelasger 
und  Thraker.  Jene  begründeten  die  nothwendigsten 
praktischen  Elemente  der  Griechischen  Civilisation,  diese 
wirkten  durch  Gesang. 

1.  Die  Menge  dieser  über  alle  Griechischen  Landschaften  auf 
und  ab  ziehenden  Völker  berührt  zuletzt  Welcker  Griech. 
Götterlehre  I.  p.  13.  ff.,  aber  auch  ihm  ist  nicht  gelungen  irgend 
ein  kritisches  Merkmal  aufzufinden,  wodurch  Gruppen  nach  Gra- 
den ihrer  Bedeutung  und  Verwandschaft  sich  sondern  oder  ver- 
'  knüpfen  lassen.  Nur  die  Namen  Pelasger  und  Thraker  stechen 
hervor,  nächst  ihnen  werden  Leleger  und  Karier  wol  häufiger 
genannt,  schlielsen  aber  kein  Moment  der  Kultur  ein.  Man 
weifs  daher  selten  zu  bestimmen  ob  diese  kleinen  Völker,  die 
vermuthlich  zum  geringeren  Theil  auf  der  Wanderung  blieben, 
aufgerieben  wurden  oder  in  einem  Kollektiynamen ,  einer  Bun- 
desgenossenscbaft  untergingen   oder  ob  sie  vor   der  höherea 
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Kultur  der  jüngeren  Völker  iirichen,  wie  Pelasger  yor  loniem 
und  Achaeern,  wo  die  mächtige  Differenz  des  religiösen  Prin- 
zips nothwendig  jedem  nicht  plastischen  Element  aus  dem  Orient 
entgegen  trat. 

2.  Eine  kritische  Darstellung  dieser  Traditionen  ist  mifslich. 
Das  Gemälde  der  paradiesischen  Vorwelt  hat  manchen  (Prel- 
ler Demeter  p.  350.)  befremdet,  denn  es  ist  ein  empfindliches 
"Widerspiel  zu  den  Phantasmen  von  der  hulflosen  Armuth  des 
eichelessenden  Pelasgers;  auch  spotteten  die  thatkräftigen  At- 
tiker,  deren  Gedanken  Teleklides  ap.  Ath,  VI.  p.  268.  und 
ähnliche  Humoresken  der  Dichter  aussprechen^  über  den  phan- 
tastischen Traum  eines  thatenlosen  und  doch  genufsreichen  Le- 
bens. Daran  haben  die  Dionysosfeste  noch  spät  in  fanatischen 
Scenen  und  Legenden  erinnert,  wie  die  Mechanik  der  Alexan- 
driner sie  steif  reproduzirte :  B.Uero  de  Automatis  p.256.  sqq., 
der  einen  Kommentar  zu  den  Schilderungen  bei  Eurip.  Baech. 
142.  und  intpp,  Tibulli  I,  3,  45.  geben  kann.  Nur  aus  einem 
sentimentalen  Interesse  gefielen  sich  c(ie  Römer  seit  Augustus 
Zeiten  (cf.  Euhkopf  in  Senecae  Q,  Jf,  I,  17,  6.)  in  paradiesi- 
schen Bildern  dieser  Art.  Näher  lag  es  mit  Buttmann  den 
räthselhaften  Mythos  desHesiodus  von  den  ältesten  Menschen- 
geschlechtern aus  dem  Orient  oder  einer  den  Ursprüngen  na- 
hen Quelle  herzuleiten.  Aber  nach  Ausscheidung  aller  künstli- 
liehen  Bindeglieder,  wodurch  die  Komposition  der  Erzählung, 
deren  Glieder  wesentlich  das  goldne  Geschlecht,  das  eherne  mit 
seiner  edelsten  Stufe  den  kriegerischen  Heroen,  zuletzt  das  ei- 
serne waren,  in  zwei  Gruppen  zerfällt  (Bamberger  Ueber  des 
Hesiodus  Mythus  von  den  ältesten  Menschengeschlechtern,  Rhein. 
Mus.  N.  F.  I.  624—34.  vgl.  Th.  II.  1.  p.  245.) ,  bleibt  nur  eine  re- 
flektirte  Natur-  und  Kulturgeschichte  der  Menschheit  übrig,  in 
welche  mancher  Rückblick  auf  den  verlorenen  Urständ  eines 
behaglichen  Daseins  sich  eindrängt.  Der  religiöse  Ton  der  Mo- 
saischen Urkunde,  das  Motiv  der  durch  die  Sünde  verlorenen 
Seligkeit,  wird  hier  nicht  vernommen,  und  noch  weniger  ana- 
log ist  die  Charakteristik  der  Daemonen,  der  ältesten  Stamm - 
und  Hausgötter,  welche  mit  den  Engeln  zu  vergleichen  man 
keinen  zwingenden  Grund  hat.  Weit  natürlicher,  auch  nach 
der  Voraussetzung  des  Epikers,  (og  ofiod^ev  ytsydaai  &sol  Q^xoi 
X  avd'Qoonoi,  von  der  auch  Dicaearchus  (Porphyr,  de  Abst 
IV,  1.  rovg  nccXuLOvg  aal  iyyvg  Q'e&v  fpriGi  ysyovotcigy  ^sXxCatovg  ts 
ovtas  (fvasL  xal  xbv  aqiaxov  ^iri%6xag  ßlov,  <og  xqvcovv  yivog  vo-  igo 
fil^ea&ai)  in  seiner  Kulturgeschichte  der  ältesten  Zeit  ausging, 
verbindet  man  jenen  seligen  Stand  der  Menschheit  mit  der  frü- 
hesten Giganten fa bei,  nicht  wegen  einer  physikalischen 
Deutung  (wovon  Rjck  de  Gigantibus  und  mehreres  in  Fabri- 
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eil  opuscuiorum  —  sylloge,  Hamb.  1738.  p. 443. sqq.),  sondern 
weil  glaubhafte  Stellen,  auf  die  zuerst  Huschke  Änaleeta  lit- 
ter, p.  321.  sqq.  (vgl.  Nitzsch  z.  Od.  Th.  I^.  p.  156.)  hinwies,  un- 
ter den  Namen  der  Giganten,   Titanen  und  verschollener  Göt- 
ter (Kronos  fast  ein  abstrakter  Begriff  des  Alten,  wie  yiysiog 
neben  y^yag)  jene  Zeit  vergegenwärtigen,   in  welcher  mensch- 
liches Walten,  durch  Daemonen  vermittelt,  vom  göttlichen  Le- 
ben unzertrennlich  war,    ot  naXaiol  iyyvtiQca   &smv  olnovvrsg. 
Diese  Weise  des  Verkehrs  bei  Gastmal  und  Versammlungen 
zeichnet  Homer,   nur  phantastisch  aber  schwerlich  auf  Grund 
nordischer  Sagen,    im  Staate   der  Phaeaken.       Ganz  sinnlich 
sprach  Hesiodus  einen  solchen  Gedanken  nach  Cr  igen  es  c, 
Cels.  p.  216.  aus:  iSjwal  ycc^  tote  daitsg  ^aav,  ^vd  dh  d-6a>%OL  | 
aO'avdtOLüL  Q'sotaL  natad'VTitOLg  t    dvd'QoanoLg,     Derselben  Zeit, 
worin  die  Menschen  zuerst  von  Göttern,  dann  von  Helden  und 
Königen  {Zegg.  IV.  p.  713.  C.)  regiert  wurden,  meint  Plato  (na- 
mentlich im  dichterischen  Episodium  von  den  periodischen  Al- 
tern der  Welt  Politic.  p.  271.  sqq.)  habe  die  minder  begünstigte 
Nachwelt  allen  Samen  der  Wissenschaft  und  Religion  zu  danken. 
Seine  Vorstellung  gehört  zwar  in  die  Geschichte  der  urweltli- 
chen Seele,   sie  knüpft  ab^r  an  die  sagenhaften  Anschauungen 
älterer  Dichter  an.    In  denselben  Zusammenhang  fallen  auch  die 
gut  bezeugten  Ueberlieferungen  (loseph.  A,Iud.  I,  3,  9.    Sturz 
in  Hellan,  fr,  128.),  dafs  das  Lebensmafs  der  ältesten  Menschen 
(vermuthlich  in  der  Gemeinschaft  mit  Nymphen,    Hesiodi  fr. 
50.)  tausend  Jahre  betrug;  ferner  dafs  sie  von  Titanen  abstamm- 
ten (Citate  bei  Lob  eck  Aglaoph.  I.  pp.  666.  sqq.  763.),  worin 
man  den  tiefsinnigen  Gedanken  nicht  ahnen  darf,  dafs  die  Ahn- 
herren des  Deukalion  und  der  Hellenischen  Fürstengeschlech- 
ter einen  Kampf  für  Freiheit  des  Willens  gegen  Nothwendig- 
keit  und  Natur  bestanden.     Hiezu  kommt  mancher  halbwahre 
Stoff,  zum  Theil  Divinationen  über  das  Schicksal  der  ersten  politi- 
schen Ordnungen  (Plato  2^^^. III.  pr.),  die  periodischen  Ueber- 
schwemmungen   (Buttmann  Mythol.  I,  8.    Müller  Orchom. 
p.  65.     Ast  in  PL  Legg.  p.  139.  u.  a.),  die  Verhältnisse  des  ge- 
wichenen Meeres  zum  Festland  und  dessen  Eigcnthümlichkei^ 
ten  in  Verein  mit  Erderschütterungen,  Ukert  phys.  Geogr.  der 
Alten  K.  V.  und  die  frühere  Litteratur  in  C.  D.  Beck   de  fon- 
iibus,  unde  sententiae  et  coniecturae  de  creatione  et  prima  fade 
orbis  terrarum  ducuntur,  Lips.  1782.  p.XIX.  sq.    Diesen  Sagen- 
reichen Stoff  hat  niemand  mit  gröfserer  Neigung  als  Plato  be- 
handelt;   im   einzelen  konnten  ihm  Attische  Traditionen  vor- 
schweben.   Endlich  sind  die  Vorstellungen  der  Alten,  besonders 
der  Griechischen  Denker,  über  Anfänge  der  menschlichen  Kul- 
tur und  Anthropogonie   zusammenhängend  von  Prell  er  vorn 
in  Philologus  VII.  entwickelt  weiden. 
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43.    Die  Pelasger   gelten  den  Alten   selber  als 
Vorläufer  der  Hellenen:    sie  bedeuten  überall  Stämme 
der  Vorzeit  und  bilden  den  höchsten  Grenzpunkt  in  der 
historischen  Existenz  der  Nation,     Dieser  unbestimmte  i9i 
Name  begreift  auf  einem  weiten  Ländergebiet  ((Jenn  ihre 
Wohnsitze  verbreiteten  sich  über  die  Landschaften  von 
Europa,  dem  so  benannten  Pelasgischen  Westen,  im  Ge- 
gensatz zum  Ionischen  Asia)    zwei  lange  Reihen  urgrie- 
chischer Völker,  deren  Abkunft  auf  Asien  hinweist.     Sie 
haben  den  Schein  geschichtlicher  Entwickelung,  aber  nie- 
mand kennt  ihre  Geschichte.    Bald  stellen  sie  ansäfsi- 
ge  Städtebewohner  oder  Autochthonen  dar,  fast 
in  der  Art  eines  zusammenhängenden  Volkes ;  bald  sind 
sie  unstäte  Seefahrer,  die  sich  auf  Inseln  und  Küstenland 
festsetzten,  besonders  unter  dem  Namen  Tyrrhenische 
Pelasger,  sonst  aber  in  zerstückelten  Gruppen  aus  einan- 
der  fallen.    Beiden  wird  ein  Grad  technischer  Fertigkeit 
beigelegt,   den  vorzüglich  eine  Reihe  mächtiger  Bauten 
im  inneren  Griechenland,  in  Thessalien,  in  Boeotien  und 
Apia,  d.h.  in  den  vorzugsweise  Pelasgischen  Landschaf- 
ten Argos  und  Arkadien  bezeugte;  dem  Tyrrhenischen 
Zweige,  der  über  die  Gestade  vom  Hellespont  und  über 
Inseln   im  Thrakischen  Bezirk    bis    zu  den   entlegenen 
Buchten  des  Hadriatischen  Meeres  schweifte,   gehörten 
im  Umkreise  von  Lemnos,  in  Attika,   vielleicht  auch  in 
Mittelitalien  die  dauerndsten  Denkmäler,  welche  nur  durch 
einen  grofsartigen  Aufwand  an  Kunst  und  Kraft  vollendet 
werden  konnten.     Ein  wichtiges  Glied  des  Pelasgischen 
Stammes  waren  Völker  in  Epirus,  besonders  um  Dodo- 
na,   wo  die  später  unscheinbar  gewordenen  Helli  oder 
H  e  1 1  o  p  e  s  und  die  G  r  a  e  c  i ,  deren  Name  früh  zur  Kennt- 
nifs  der  Römer  kam,  in  den  Institutionen  der  Religion  eine 
Bedeutung  hatten.  Wenn  nun  diese  Pelasger  so  dauerhaft 
und  in  solchem  Umfang  wirkten,  so  mufsten  sie  feste 
Wohnsitze  seit  geraumer  Zeit  behaupten,  und  verschmol- 
zen um  so  leichter  mit  ihren  unmittelbaren  Nachfolgern 
den  Hellenen.    Nur  ein  Nachhall  dieser  Ueberlieferungen 
war  die  gelehrte  Sage,  dafs  Pelasgus  zuerst  den  hülf- 
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lösen  Menschen  einen  Schutz  gegen  die  Noth  des  Le- 
bens darbot.     Anerkannt  gehören  den  Pelasgem  die  äl- 
testen, mit  symbolischen  Mythen  geschmückten  Fürsten- 
häuser,  die  Thätigkeit  in  Land-  und  Wasserbau,  welche 
besonders  im  Urbarmachen  von  wüsten  Strecken  (ccgyos) 
sich  bewährte,  die  Anlage  gewaltiger  Mauern  zur  Abgren- 
iw  zung  der  Feldmarken,  die  Stillung  von  Vesten  (Xdqiaaai)^ 
von  Schatzhäusern  {d^r^oavQol)  und  Nekropolen  im  Her- 
rendienst, sämtlich  Werke  der  Kyklopischen  Architektur, 
aus  unbehauenen  Felsblöcken  aufgeführt,  welche  locker 
ohne  Mörtel  geschichtet  wurden,  oder  in  unregelmäfsi- 
gen  Polygonen   zusammengefügt;    überhaupt  glänzende 
Bauten,  die  von  Kleinasien  bis  nach  Latium  sich  erstre- 
cken und  den  frühesten  Grund  zum  beginnenden  Städte- 
leben legten.     Ihr  Verdienst  war  ferner  die  Mittheilung 
der  im  Orient   erfundenen  Schrift  mit   einem  Bestände 
von  16  Buchstaben  (Kad/ujjia  oder  Ooivixrjia  ygccfipiata); 
ihr  allgemeiner  Gebrauch  im  Verkehr  und  in  öffentlichen 
Inschriften  wird  aber  erst  nach  der  heroischen  Zeit  be- 
merkt.     2.  Endlich  sind  bestimmte  Formen  des  Kultus 
im  Gefolge  der  Pelasger  gewesen,  vor  allen  geheimnifs- 
volle  Mysterien,  bei  denen  namentlich  die  Symbolik  des 
Phallus  an  Asiatischen  Ursprung  erinnert.     Ihnen  legte 
man  ferner  den  Glauben  an  zwei  höhere  Naturmächte  bei, 
welche  sie  ohne  Bilder  und  Tempel  verehrten ;  auch  üb- 
ten sie  die  Weissagung  in  den  Schauern  eines  Erdora- 
kels.     Sonst  ist  unbekannt  ob  die  Pelasgische  Religion 
über  den  ersten  Umrifs  hinaus  ging  und  eine  Fähigkeit 
zur  sinnlichen  Darstellung  besafs;  sicher  scheint  nur  dafs 
erst  die  künstlerische  Form  der  Poesie  aus  diesen  überlie- 
ferten Elementen  ein  nationales  Werk  schuf.     Uebrigens 
war  von  der  Pelasgischen  Sprache  jede  nähere  Kenntnifs 
verschollen,   und  den  Hellenen  selbst,  welche  mit  den 
üeberresten  des  Stammes  (solche  fand  man  zuletzt  in  ei- 
nen  Winkel  des  Thrakischen  Landes  nach  Kreston  verschla- 
gen) sich  nicht  mehr  verständigten,  erschien  Pelasgisch 
als  ein  völlig  barbarisches  Idiom. 

Bernbardy  Griech.  Litt.  Geschichte.    Tlul.    (3.  Aufl.)  15 
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1.  Was  aus  dem  SchifTbrnch  Pelasgischer  Hypothesen  (in  ei* 
ner  geordneten  Erzählung  trug  sie  Dionys.  A,Jt,  1, 17. 18.  vor, 
unter  den  Neueren  wol  vor  anderen  Palmerius  Graec,  antiq, 
1,  9.)  von  Fr  er  et  bis  auf  unsere  Tage  sich  gerettet  hat,  das 
geht  wesentlich  auf  drei  bedeutende  Fragen  zurück:  das  Yer- 
hältnifs  der  Pelasger  zu  den  Hellenen»  ihre  Sprache,  den  Be- 
stand ihrer  Keligion.  Es  ist  nun  kein  geringer  Uebelstand  dafs 
alle  diese  Fragen  auf  einem  sehr  schwankenden  Boden  stehen. 
Denn  ob  die  Pelasger  Nomaden  oder  nur  sittige  Landleute  gewe- 
sen, oder  (woran  man  am  wenigsten  zu  zweifeln  pflegt)  als  See- 
räuber schweiften,  darüber  laufen  die  Meinungen,  die  jeder  in 
seinem  Sinne  durch  Stellen  erweist,  um  so  willkürlicher  aus 
einander,  als  niemand  ihrer  Chronologie  hat  Meister  werden 
können,  auch  niemand  gewifs  ist  immer  dasselbe  Volk  zu  be- 
handeln und  in  fester  Hand  zu  behalten.  Allein  eben  auf  die- 
ser mifslichen  Voraussetzung,  dafs  man  unter  einerlei  Benen- 
nung Zweige  desselben  Stammes  in  Westeuropa  yor  sich  habe,  t9S 
ruhen  die  meisten  Geschichten  der  Pelasger;  doch  sind  bei  wei- 
terer Ausführung  selbst  ihre  Verfasser  darüber  bedenklich  ge- 
worden, und  Jenes  Gefühl  yerhehlt  auch  Niebuh r  R.  Gesch. 
I.  29.  ff.  nicht,  beim  Rückblick  auf  das  etwas  phantastische  Ge- 
mälde Pelasgischer  Ansiedelungen.  Unklar  ist  nun  sogleich 
die  Sprache  der  Pelasger,  welche  Herodotus  wederkannte 
noch  in  den  versprengten  Ueberresten  begriff.  Unter  den  Neu- 
eren haben  besonders  Engländer  (Herbert  Marsh  horae  iV- 
lasgicae ,  Cambr.  1815.  8.)  ihr  mit  grofsem  Eifer  nachgeforscht. 
Einige  Gedanken  über  Restauration  dieses  Idioms  welche  Rei- 
sig (Anhang  zu  s.  Vorless.  über  Lat.  Sprachwissenschaft)  äu- 
fserte,  sind  nichts  anderes  als  Rückschlüsse  oder  Abstraktionen 
über  die  ältesten  Stücke  der  Griechischen  Formenlehre.  Der 
Abstand  des  Lateins,  das  seinem  eigenthümlichen  Genius  ge- 
folgt ist,  als  der  gemeinsame  Sprachstamm  in  Mittelitalien  neue 
Zweige  trieb,  mufs  doch  stark  erscheinen  und  gestattet  keine  Kon- 
struktion. Nicht  einmal  ein  Pelasgisches  Wort  ist  uns  überlie- 
fert aufser  den  beiden  historischen  äqyog  uild  Xdqiaüa.  Viel- 
leicht war  Pelasgisch  ein  Vorläufer  der  alt-Aeolischen  Sprach- 
form, der  Kern  der  nachfolgenden  z/co^l^  yrndi  Aloliq^  auch  in 
Betracht  der  alten  Zeugnisse  (Anm.  zu  §.  45, 2.),  welche  die  Pe- 
lasger mit  den  Aeoliern  in  Westhellas,  namentlich  in  Thessa- 
lien verschmelzen.  Diese  Frage  führt  unmittelbar  auf  den 
schwer  zu  ergründenden  Ueb ergang  der  Pelasger  in  das 
Hellenische  Volk.  Dafs  zwischen  beiden  eine  Stammver- 
schiedenheit statt  fand,  welche  die  jüngeren  Hellenen  bewog 
von  ihren  Ahnen  als  von  Barbaren  zu  sprechen,  war  das  Ur- 
theil  kundiger  Forscher,  des  Hekataeos  {ap.  Strah.  VIL  p. 
821.  tCBql  zfii  IlBXolcowriüov  tprialv  oxl  nqb  z&v  ^EXKv^mv  mni^^av 
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otvtiiv  ßäqßaQOt,:  das  weitere  sind  Worte  Strabos)  nnd  Hero- 
dotus  I,  56.  58.  II,  51.  yerbunden  mit  der  strengeren  Auffas- 
sung bei  Thucyd.  I,  3.  und  Dionys.  A.  R.  I,  17.     Meisten- 
theils  geht  der  Kollektivname  Hellenen  regelmäfsig  zur  Seite 
der  Pelasger ;  doch  würde  dies  nicht  hindern  mit  einigen  Neueren 
anzunehmen  dafs  der  Name  Pelasger  kein  eigenthümliches  Volk  be- 
zeichnet, sondern  den  Gegensatz  der  alten  Zeit  gegen  die  jün- 
gere ausdrüc^kt:  dürfte  man  nur  einen  so  TöUig  abstrakten  und 
mit  Reflexion  gemachten  Begriff  in  der  klassischen  Zeit  yoraus- 
setzcn.     Diese  Neueren  haben  fast  ängstlich,   damit  nicht  der 
Begriff  Pelasger  als  heterogene  Masse  verstanden  und  der  Grie- 
chischen Nation  gegenüber  gestellt  werde,  sogar  mittelst  trock- 
ner  Etymologien  (Hermann  Staatsalterth.  §.  7,  14.  4.  Aufl.)  des- 
selben sich  entledigt.      Nun  aber  fand   sich  die  Tradition  der 
Pelasger  blofs  auf  einzelen  Punkten  des  Hellenischen  Bodens,  und 
als  die  neue  Nationalität  in  den  Vorgrund  trat,  war  selten  eine 
Spur  von  Urgriechen  übrig.    Alles  berechtigt  eher  an  den  Pro- 
zefs  einer  gelinden  Umwandlung  oder  an  einen  Stufengang  zu 
denken,  denn  das  jüngere  Geschlecht  überwog  durch  hohe  gei- 
stige Kraft.   Eine  solche  Verschmelzung  entzog  sich  den  Blicken 
der  Nation  und  der  Forscher  um  so  leichter,  als  die  Pelasger 
zersplittert  und  selten  in  dichten  Massen  auftraten;  und  nichts 
steht  der  gefälligen  Ansicht  von  Niebuhr  entgegen,    dafs  die 
Pelasgischen  Völker  mit  Leichtigkeit  in  Hellenen  sich  umbilden 
konnten,  wenn  nicht  auf  Grund   der  ursprünglichen  Verwand- 
schaft, doch  weil  die  Griechische  Nationalität  und  Sprache  mit 
zauberischer  Gewalt  alle  fremden  Völker  überwältigte. 

194  Eine  weitere  wichtige  Frage  betrifft  die  Künste  der  Pelas- 
ger. Unsere  Vorgänger  liebten  ehemals  die  sonst  verachteten 
Pelasger  freigebig  mit  Technik  und  Erfindungen  der  Civillsation 
auszustatten;  Homers  ölol  IlsXaayol  wurden  sogar  Gottesmän- 
ner', Wachs muth  H.  A.  I.  1.  28.  fg.  1  Ausg.  Nur  soviel  ist 
gewifs  dafs  sie  der  jedesmaligen  Naturlage  gemäfs  sich  einzu- 
richten wufsten:  in  Arkadien  waren  sie  Hirten,  Ackerbauer  in 
den  gut  bewässerten  Ebenen  von  Thessalien  und  Argos  (hier 
der  Provinzialismus  Scgyog,  den  Kallimachus  auffrischte,  soviel 
als  TtBÖCov  Ttagctd'ciläaaLov  und  gleich  ^Qycc,  Strabo  VIII.  p. 372. 
Eust.  in  Dionys.  ^19,),  mit  Wasserleitungen  vertraut,  endlich 
als  Seefahrer  an  Küsten  und  auf  Inseln  ansäfsig.  Ihnen  gehö- 
ren die  Ky  kl  epischen  Bauten,  jene  riesenhaften  und  kühn 
gefugten  Felsblöcke  der  polygonen  Architektur,  Gewölbe  mit 
horizontal  gelegten  Steinen,  Mauerwerk,  militärische  Befesti- 
gungen, Schatzhäuser  (oder  vielmehr  Nekropolen,  unterirdische 
Gewölbe  mit  Todtenkammern,  durch  Erhebungen  in  der  Ebene 
kenntlich,  wovon  Sophokles  in  El.  und  Antig.  deutliche  Bilder 
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,  gibt,  welche  zule)tzt  am  genauesten  W.  Mure  im  Rhein.  Mus. 
VI.  240.  ff.  und  besonders  Welcker  Kl.  Sehr.  III.  353.  ff.  cha- 
rakterisirten),  überhaupt  Substruktionen.    Diese  Denkmäler  rei- 
chen von  Eleinasien   bis   nach  Italien  und   sind  vorzüglich  in 
Argolis,    dann  auf  vielen  Punkten  von  Phrygien  und  Lykien 
und  von  den  Geschicbtschreibern  der  Baukunst  immer  vollstän- 
diger  dargelegt  worden.     Im  allgemeinen  Wal  pole  Memoirs 
p,  315.  ff.    Rofs  Hellen,  p.  XV.    Müller  Handb.  der  Archäol. 
■§.45.  ff.  und  für  bildliche  Darstellung  die  Hauptwerke,  E.  Dod- 
well  Viewsand  descHptions  of  cyclopian  remains  in  Greece  and 
Italy,  Zönrf.  1834.  fol.   W.  Gell  Probestücke  von  Städtemauern 
des  alten  Griechenlands,  aus  d.  Engl.  München  1831.    Die  Bau- 
OQieister  und  Baugenossenschaften  von  Lykischer   oder  Thraki- 
«cher  Herkunft  {yaaxBqoxBiqBg  oder  %siqoydaxoQ£g)  läfst  die  Tra- 
dition entschieden  in  Argos  wirken,  Strabo  Vlll.  p.  373.  Schol. 
Eurip.  ör.  953.  cf.  Creuz.  in  Hecat^.Tl.^c^,  Huschk.  Anal, 
litt.  p.  339.    Das  Alter  ihrer  Arbeiten  bezeugt  das  Wort  d^aav- 
ifOQ,  welches  Homer  nicht  kennt,  Scaliger  (in  Fest.  v.  aurum) 
mit  genialem  Irrthum  aus  einem  urgriechischen  avqov  ableitete, 
mindestens  etwas  sachgemäfser  als  die   welche  darin  den  Sinn 
eines  Wasserbehälters  fanden.    Werke  dieser  Art  konnten  nach 
der  Trojanischen  Zeit  nicht  unternommen  sein:  mindestens  ge- 
hören  die    massenhaften   Arbeiten    einem    älteren   Geschlecht, 
wenn  auch  die  Persiden  in  Argolis  bei  jüngeren  Werken  den* 
selben  Baustil. sollten  befolgt  haben.    Noch  weniger  zweifelhaft 
ist  das  Recht  der  Pelasger  auf  Verbreitung  der  Buchstaben- 
schrift; ungeachtet  die  Gelehrten  bis  in  Extreme  sich  wider- 
sprachen.    Denn  ältere,  besonders  Larcher  Herod.  T.  IV.  p. 
253.  fg.  setzten  auf  gut  Glück  eine  vorpelasgische  Schrift,  wäh- 
rend Wolf  Prolegg.  in  Hom.  p.  47.  sqq.  an  die  Spitze  derer  trat, 
welche  nichts  vor  dem  Ionischen  Handelsverkehr  gelten  licfsen, 
und  aus  unzeitiger  Furcht  einei^  Kadmos    ablehnte.     Man  hat 
damals  weder  bedacht  noch  gewufst  dafs    die  (von  Böckh   in 
den  Metrologischen  Forschungen  erwiesene)  Tradition  von  Ma- 
fsen  und  Gewichten  aus  dem  Orient  in  die  klassische  Welt  von 
Hellas  und   Mittelitalien   überging,   und   dafs  diese  neben  der 
Buchstabenschrift  ihren  Lauf  nahm.    Dieser  Name  Kadmos  be-  195 
zeichnet  aber  nur  das  Morgenland  mit  seiner  Religion,  in  ganz 
eigentlichem  Sinne   den  Semiten   (vgl.  Buttm.  Myth.  I.  233.); 
es  versteht  sich  dafs  ein  solcher  Begriff  und  Name,  den  weder 
Hellenen  bilden  noch  Semiten  sich  selbst  beilegen  konnten,  aus 
dem  Orient  kam.     Allein  ihn   zu  fixiren  ist  schwer,   will  man 
ihn  auf  ein  engeres  Lokal  beschränken,   auf  Boeotien  und  zu- 
letzt Illyrien,  wie  Danaos  und  Danae  (davä  der  Phoeniker 
nach  Hekataeos  dp.  Herod.  it.  (lov.  Xi^.  p.  8.)  wirklich  auf  Argos 
gehen,  oder  ihn  (wie  Movers  versucht)  im  Phoenikischen  Kult  un- 
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terbriBgen.  Im  eigentlichen  Hellas  war  Eadmos  nur  ein  Epo- 
nymus,  das  mythisch  verzierte  Haupt  der  Kadmeer,  eines  vor 
den  Boeotern  ansäfsigen  Volkes  mit  dem  Stammsitz  Theben: 
hier  erscheint  Kadmos  und  verschwindet  ohne  Spur  selbst  in 
den  Genealogien,  man  hört  aber  ebenso  wenig  woher  die  Kad- 
meer kamen.  Vgl.  Giseke  im  unten  genannten  Buch  p. 56.ff. 
Dagegen  ist  Kadmos  oder  Kadmilos  ein  sicher  überlieferter 
Daemon  in  den  Mysterien  von  Lemnos  und  Samothrake,  wo 
Pelasger  safsen ;  aber  er  tritt  darin  nicht  selbständig  auf,  son- 
dern als  untergeordneter  Genius  und  verschmilzt  mit  Hermes, 
setzt  daher  keinen  primitiven  Kult  voraus.  Hier  hat  man  den 
nächsten  Anlafs  einen  tieferen  Einflufs  der  Phoeniker  anzuneh- 
men, die  doch  die  Vermittler  zwischen  Orient  und  Abendland 
waren,  wenn  auch  nicht  jeder  mit  Roth  die  Pelasger  zu  Phoe- 
nikischen  Semiten  machen  und  ihren  Namen  mittelst  Semitischer 
Etymologie  auf  Auswanderer  deuten  würde.  Doch  begegnen 
uns,  gewifs  nicht  durch  Zufall,  Kadmos  Phoeniker  Pelasger  bei 
der  ältesten  Benennung  der  Schrift,  und  die  dreifache  Formel 
der  ygcc^iiccra  {^OLViTii^Lct y  Kad^'/iicCy  IlsXccijyiyiciy  Stellen  bei  Fi- 
scher in  Well.  I.  p.  5  —  8.)  mufs  von  derselben  Thatsacbe» 
der  Mittheilung  des  Semitischen  Alphabets  durch  Völker  des 
Orients  verstanden  werden.  Sonst  ist  unbekannt  wie  früh  die 
Griechen  von  jener  Erfindung  einen  häufigen  Gebrauch  mach- 
ten. Indessen  hat  Hug  Erfindung  d.  Buchst,  p.  15.  über  die 
Glaubwürdigkeit  dieser  Tradition  richtig  geurtheilt;  vgl.  Anm. 
zu  §.  47,  2.  Aus  derselben  Quelle  flofs  das  altitalische  Alpha- 
bet, das  der  Etrusker  und  der  Latinischen  Völker;  aber  die 
Zeiten  und  Gänge  desselben  sind  unerweisbar.  Man  begreift 
nur  dafs  dieses  Schriftsystem  nicht  erst  in  historischen  Zeiten 
durch  einen  Mann  wie  Demarat  gelehrt  wurde;  Form,  Zahl  und 
Stellung  der  Buchstaben  gehören  noch  der  ursprünglichen  Tra- 
dition, und  ihre  Zähigkeit  bestätigen  auch  die  Schicksale  des 
Digamma  oder  H  und  der  Episemen.  Vergl.  Grundr.  d.  Rom. 
Litt.  Anm.  107.  Alles  deutet  auf  starke  Wanderungen  des  so- 
genannten Pelasgischen  Alphabets ;  die  Dichtung  aber  (bei  Dio- 
dor  und  Eust.  in  Iliad.  p.  841.)  dafs  diese  cxoLXBta  aus  der 
grofsen  Wasserflut  gerettet  worden,  darf  man  den  ptagmatisi- 
renden  Mythographen  gönnen. 

Zuletzt  bleibt  die  Bestimmung  des  Pelasgischen  Gebiets. 
Seine  Gesamtheit  zeichnet  in  einer  Hauptstelle  Aeschylus 
Suppl.  253.  sqq.,  wo  Pelasgus  des  TlaXaii^cov  Sohn  erzählt  dafs 
er  vom  Stammsitz  Apia  her  bis  zu  den  Perrhaebern  und  zum 
Strymon,  dann  über  Dodone  bis  an  das  Meer  als  äufserste 
Grenze  seiner  Herrschaft  gebiete.  Ein  Beleg  dafür  sind  die 
vereinsamt  in  Thrakien  sitzen  gebliebenen  Pelasger  von  Kre- 
ston:    worüber  Giseke  Thrakisch-I^elasgische  Stämme  u.s.w. 
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p.  23.  ff.  Wahrhaft  yriysvris  war  dieses  Volk  in  'Ania  (y^  8h  *AnUt, 
auf  Skythisch  Herod.  IV,  69.  Buttm.  Lexil.  1, 19.) ,  und  wenn 
nicht  im  ganzen  Peloponnes,  doch  in  Arkadien,  dem  Thailand 
Argos  und  Aegialea.  Sie  wurzeln  in  der  ältesten  Fürstensage 
und  vielen  Symbolen  geographischen  Inhalts  (z.  B.  Apoll  od. 
II,  1.  Paus  an.  VIII,  1.  vgl.  auch  über  Lerna  Buttm.  Myth. 
II.) ;  Apia  wird  mit  Thessalien  {JlhXttfsyvmv  ^Aqyoi)  durch  den 
Mythos  von  Akrisios  verknüpft.  Einen  wichtigen  Anhalt  gab 
ihnen  in  Epirus  der  Umkreis  von  Dodpna,  ^^Xlonla  Besitz  der 
*£Uol  oder  UaXXo^  auch  FgaLytol  genannt,  später '^Hijrsg :  Ari- 
stot.  Meteor.  1,  14.  Strabo  VII.  p.  328.  und  andere  bei  Clin- 
ton F.HL  p  20.  Ferner  die  Notiz  Steph.  Byz.  v.  T^ai%6^\ 
FQuiusg  dl  Tcagä  'AX'k^vl  ccl  td^  ^EXXijvav  iirjriQsgy  nccl  nagä  So- 
(po^XsL  iv  noLfJbiaLv.  Eine  merkwürdige  Sage,  dafs  Pandora  vom 
Zeus  den  FgaLTiog  empfing,  kannte  Hesiodus  (cf.  fr.  39.)  ap, 
Lyd.  de  meriss.  I,  13.  Dieser  von  Alexandrinern  aufgefrischte 
Name  (Sophokles  soll  auch  ^Portxov?  gebildet  haben,  vielleicht  IM 
synonym  mit  ^Paizoi)  mufs  nach  Italien  früh  gelangt  sein,  man 
weifs  nicht  ob  durch  das  Mittelglied  der  trümmerhaften  HeXa- 
.  cyol  TvQQTjvoC  Das  Andenken  der  letzteren  hatte  die  Akropolis 
von  Athen  am  längsten  bewahrt;  aus  dem  inneren  Griechenland 
vertrieben  waren  sie  auf  Imbros,  Lemnos  und  Samothrake  an- 
säfsig,  gelehrte  Griechen  kannten  sie  noch  an  den  Küsten  Asi- 
ens, zuletzt  wichen  sie  vor  den  Kolonien  (Strabo  XIII.  p. 
621.)  ins  Dunkel,  bis  ihr  Andenken^ nur  in  Mauerwerken  fort- 
lebte. Die  Bedenken  über  Tyrrhenische  Pelasger  an  den  Kü- 
sten Etruriens  können  hier  nicht  erörtert  werden ;  vgl.  Grundr. 
d.  Köm.  Litt.  §.  27.  Es  genügt  in  den  Tyrrhenern  auf  Griechi- 
schem Boden  mit  Müller  Orchom.  p.  437.  ff.  (vgl.  124.  ff.)  ein 
Pelasgisches  Volk  zu  sehen,  dessen  Spur  in  Boeotien  und  At- 
tika  sich  verfolgen  läfst,  aber  einen  bestimmten  Platz  wagt  man 
ihnen  nicht  in  einem  historischen  Ganzen  anzuweisen.  End- 
lich da  schon  Kadmos  in  seiner  mythischen  Verzierung  nur  ein 
gestaltloses  Symbol  geboten  bat,  möchte  noch  weniger  zu  sa- 
gen sein  welche  Gegend  ursprünglich  mit  der  Benennung  £u- 
rope  (im  Gegensatz  zum  Peloponnes  Hom.  h,  ApolL  251.)  be-  ' 
legt  worden  und  ob  diese  den  Nordpelasgern  gehörte;  denn  die 
abstrakte  Bedeutung  Abendland  (Buttm.  Myth.  II.  176.)  kann 
ebenso  wenig  genügen  als  die  Deutung  des  Namens  auf  einen 
Semitischen  Kultus. 

2.  In  dieser  Auffassung  ist  der  Eindruck  ausgesprochen,  den 
bei  so  grofser  Formlosigkeit  des  Stoffes,  noch  abgesehen  vom 
Gewirr  der  Hypothesen,  weniger  die  Zeugnisse  machen  konn- 
ten als  die  Gesamtheit  der  mythischen  Ueberlieferung.  Dafs 
erstlich  die  Pelasger  an  Dodona  den  Mittelpunkt  eines  uralten 
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Kaltes  besafsen,  ist  gewifs,  wenn  man  anch  über  den  Platz  des 
Yon  Achilleus  angerufenen  Zsvg  Jmdmvalog  n^Xuayiiiog  zweifelt, 
s.  Welcker  Gr.  Gotterlehre  I.  p.  199.  fg.  Eben  dort  vernahm 
Her  od.  II,  52.  dafs  sie  längst  ihre  Götter  bild-  und  namenlos 
verehrten,  weiterhin,  aber  einzele  Götter  nach  dem  Vorgang 
der  Aegyptier  benannten;  nur  als  eigene  Yermuthung  bat  er 
(n,  53.  worüber  Ulrici  Gesch.  d.  Hell.  Dichtk.  I.  103.  die  ver- 
schiedensten Ansichten  nachweist)  den  berühmten  Satz  aufge- 
stellt, Hesiod  und  Homer  hätten  den  Hellenen  eine  Theogonie 
gedichtet,  den  Göttern  charakteristische  Namen,  Gestalten  und 
Aemter  beigelegt.  Zwar  erleidet  hier  der  denkende  Forscher 
eine  Täuschung,  wenn  er  für  das  Werk  Homers  (denn  diesen 
allein  mufste  Herodot  nennen)  ein  sinnliches  Götterthum  er- 
klärt, statt  den  Einflufs  des  Dichters  auf  Kunst  und  Bildung 
der  Nation  (Anm.  zu  §.  94,  2.)  hervorzuheben ,  wodurch  es  ihm 
gelang  sie  trotz  aller  partikularen  Kulte  bei  Stämmen  und  Ort- 
schaften für  die  Plastik  so  methodisch  zu  erziehen ,  dafs  eine 
Bilderwelt  aus  dem  noch  formlosen  Bewufstsein  sich  entwickelte. 
Dies  eben  ist  es  was  Homer  gemacht  hatte,  die  Gliederung 
des  göttlichen  Haushaltes,  des  Personals,  der  Ehren  und  Verrieb* 
tungen,  denn  die  Götter  sind  von  ihm  (wie  Schelling  in  einer 
sinnigen  Erörterung  der  Stelle  Herodots  sich  ausdrückt,  Einlei* 
tung  in  d.  Philosophie  der  Mythologie  p.  15.  fif.)  nicht  erfun- 
den sondern  als  Wesen  von  einer  religiösen  Bedeutung,,  mit 
sehr  realer  Geltung,  gefunden  worden.  Nur  geht  letzterer  zu 
weit  wenn  er  die  Neuheit  der  mit  den  Hellenen  entstandenen  Göt- 
tergeschichte betont,  der  die  Poesie  selber  gleichzeitig  war, 
und  es  ist  kühn  zu  meinen  dafs  man  die  Götter  im  Homerischen 
Epos  sogar  entstehen  sehe,  so  sehr  funkele  dort  alles  von  Neuheit, 
und  noch  sei  die  Götterwelt  in  ihrer  ersten  Jugendfrische.  Bes- 
ser redet  er  von  einer  Krisis  des  mythologischen  Bewufstseins, 
in  welche  der  Beginn  der  Göttergescbichte  fiel  und  wodurch 
sie  sich  in  den  Dichtern  selbst  gemacht  hat.  Denn  die  That- 
sachen  welche  dem  alten  Historiker  vorschwebten ,  sind  wahr: 
die  Pelasger  verehrten  kosmische  Gewalten  und  Naturkräfte,  die 
Hellenen  aber  eine  Personifikation  derselben  in  aller  Fülle  pla- 
197  stischer  Besonderheiten,  wofür  die  menschliche  Gesellschaft  das 
Mafs  gab.  Jene  glaubten  an  die  sichtbaren  Gewalten  des  Him- 
mels und  der  Erde,  worauf  auch  Plato  Gratyl.  p.  397.  hinweist; 
Astrolatrie  bewahrten  Argos  und  Arkadien  mehr  als  andere  Ge- 
genden; aber  unzweideutige  Spuren  für  Tempel  und  Bilder 
finden  sich  ebenso  wenig  als  entwickelte  Legenden,  und  leicht 
haben  Dichter  und  Mythologeu  diesen  unfafsbaren  Stoff  ver- 
wirrt und  mifs verstanden.  Nirgend  erscheint  der  Keim  eines 
konAeten  Göttersystems,  wenn  auch  keineswegs  Namen  fehl- 
ten, wie  Zeus  und  Diene  oder  Hera  (Herr  und  Herrinn,  paral- 
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lel  Apollon  und  Artemis),  Buttm.  Myth.  I,  2.  Dagegen  besafs 
die  Pclasgische  Religion  einen  Kern  physischer  Anschauungen 
und  Dogmen;  solche  bildeten  vrol  den  Gehalt  von  Mysterien, 
und  mögen  in  Symbolen ,  besonders  dem  Phallus  des  Hermes 
(Herod.  II,  51.  noch  sichtbar  an  Thoren  des  Kyklopischen  Mau- 
erwerks, Göttling  Gesch.  d.  Rom.  Staatsverf.  p.  28.)  sinnlich 
hervor  getreten  sein.  Ein  Volk  dessen  Kultur  auf  Ackerbau 
ruhte,  mufste  den  Dienst  der  Naturkräfte,  vorzüglich  die  chtho- 
nischen  Götter  mit  ihren  mystischen  Begriffen  sich  aneignen, 
die  namentlich  im  Kadmeischen  Theben  Wurzel  schlugen;  auch 
bezeichnet  Herod.  II,  171.  Demetefr  und  die  Thesmophorien  der 
Göttinn  als  Pelasgisch.  An  diesen  Ideen  und  Symbolen  ging  Ho- 
mer vorüber:  nicht  mit  dem  Blick  eines  Beobachters,  der  fremdar- 
tiges kennt  und  durch  ein  entgegengesetztes  Prinzip  beseitigt 
(denn  Homers  Kenntnifs  von  Demeter  und  Göttern  des  verwand- 
ten Kreises  ist  nur  äufserlich  und  bleibt  auf  der  Oberfläche), 
vielmehr  liegt  das  Pelasgische  Götterthum  hinter  ihm  oder  zur 
Seite,  da  der  mystische  Gesichtspunkt  niemals  allgemein  und 
national  wurde.  Jene  Religion  (die  man  mit  den  Mysterien 
nicht  vermischen  darf)  steht  im  Gegensatz  zum  Hellenischen 
Kult  und  Haushalt  der  Götter,  welcher  wirklich  eine  freie  Pro- 
duktion der  Hellenen  war  und  von  vorn  begann ;  Homer  bedeu- 
tet den  ersten  Wortführer  der  jüngeren  Ordnung  auf  dem  Stand- 
punkt der  Ionischen  Plastik  und  Humanität,  er  hat  aber  weder 
eigenmächtig  erfunden  noch  in  religiösen  Dingen  eine  sichten- 
de Kritik  ausgeübt  (die  Scenen  der  Theomachie  klingen  abwei- 
chend genug),  noch  weniger  die  widersprechenden  Elemente 
vermittelt.  Der  Trieb  des  Hellenischen  Wesens  zur  Einheit  und 
Harmonie  der  religiösen  Anschauung  spricht  nirgend  vernehm- 
licher als  in  der  Mythologie.  Von  allen  Seiten  zurückgedrängt 
flüchtete  die  Pelasgische  Tradition  in  die  Geheimlehre  der  Sa- 
mothrakischen  Mysterien.  Hierüber  Gerhard  in  d.  Hyperbor. 
Rom.  Studien  zur  Archaeol.  I.  p.  34.  ff.  und  in  d.  akad.  Abhandl. 
über  Griech.  Volksstämme  1854.  Prell  er  Demeter  und  Perse- 
phone,  Hamb.  1837.  (vgl.  dort  pp.  18.  ff. 267.  ff.)  Bäumlein  Pe- 
lasgischer  Glaube  und  Homers  Verhältnifs  zu  demselben,  Zeit- 
schrift f.  Alt.  1839.  Nr.  147—150. 

44.  Weit  klarer,  aber  auch  auf  einen  mäfsigen  geo- 
graphischen Raum  beschränkt,  erscheint  die  Wirksamkeit 
der  Thraker,  denen  man  einen  wesentlichen  Antheil  im 
an  den  ersten  Einrichtungen  der  Humanität  und  einer 
milderen  Lebensart  beilegen  darf.  Sie  treten  als  ein  ge- 
sangreiches Volk  hervor,  das  mit  heiligen  NamenÄind  mit 
Formen  einer  Gottesverehrung  begann;  sie  haben  sogar 
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bestimmte  PeFSönlichkeiten  aufzuweisen  ^  welche  fast  aii 
historische  grenzen,  aber  den  Einzelnamen  wurde  früh 
das  undurchsichtige  Gepräge  von  Symbolen  aufgedrückt. 
Trotz  dieser  Hüllen  und  gehäuften  Verzierungen  können  wir 
leidlich  erkennen,  dafsThamyris  ein  berühmter  öffent- 
licher Sänger  und  Nebenbuhler  von  Kunstgenossen  war, 
dafs  Orpheus,  wenn  man  ihn  des  Glanzes  seiner  vei>- 
schiedenartigen  und  in  vielen  Jahrhunderten  aufgetrage- 
nen Attribute  entkleidet,  einen  religiösen  Namen  und 
Mittelpunkt  im  Naturdienst  des  nördlichen  Europa  darstellt, 
weniger  dafs  Eumolp US  eine  ähnliche  Bedeutung  in  den 
Weihen  von  Eleusis  hatte.  Schwindet  nun  auch  die  Per- 
sönlichkeit der  Thrakischen  Meister,  so  lassen  sich  doch 
namhafte  Gegenden  in  Nord-  und  Mittelgriechenland  nach- 
weisen, in  denen  jener  Stamm  wirkte.  Vom  Pangaeus  her- 
ab oder  aus  der  rauheren  Landschaft,  wo  später  Odry- 
sae,  Bessi,  Satrae  und  andere  kriegerische  Völker 
gefunden  werden,  zogen  Thraker  in  das  Thal  Pierien, 
und  diese  Vermittler  zwischen  der  Heimat  und  dem  künf- 
tigen Hellas  bildeten  dort  im  Ausgangspunkt  der  Grie- 
ehischen  Welt  zuerst  das  religiöse  Lied;  der  enthusiastir 
sehe  Ton  ihres  Naturgesanges  hat  wol  auch  einen  leb- 
haften Beigen  begleitet  und  geweiht.  2.  Hochgebirge 
mit  ihren  Quellen  und  Wäldern,  durch  die  leuchtenden 
Namen  Pindus,  Olympus,  Pimplea,»  Libethron 
verewigt,  waren  die  Stätten  jener  Kunst  und  nährten  sie 
mit  begeisternder  Kraft.  Vorsteherinnen  der  Kunst  hie- 
fsen  Musen,  drei  Gottheiten  welche  Gedächtnis,  Ue- 
bung  und  Gesang  bedeuten ;  unter  ihrem  Schutz  standen 
die  priesterlichen  Sänger.  Auch  ein  poetisches  Objekt  oder 
einen  Text  läfst  im  ersten  Umrifs  die  Götterfamilie  des 
Olympus  erwarten,  aber  von  den  Gegenständen  ihrer  frühe- 
sten Muse  wissen  wir  nichts.  .  3.  Dann  wird  ein  Thrakischer 
Zug  in  Phokis  am  Parnassus  angetroffen;  vielleicht 
gab  er  der  Orakelstätte  von  Delphi  zuerst  die  durch  Na- 
tur der  Oertlichkeit  vorgezeichnete  Richtung  auf  einen 
poetisch -religiösen  Beruf.  Von  hier  drangen  Thraköi* 
199  bis  an  den  Helikon  und  saTsen  am  Boeotisehen  Flecken 
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Thespiae;  sie  bewohnten  dort  eine  Gegend,  wo  die 
lebendigsten  Ueberlieferungen,  Mythen,  musische  Kulte» 
Namen  von  Ortschaften»  Höhen  und  Gewässer  an  uralten 
Pierischen  Einflufs  erinnern.  4.  Als  äufserster  Wohn- 
sitz der  Thraker  unter  einem  mythischen  Oberhaupt  £u - 
molpus  ist  der  Winkel  um  Eleusis  bezeugt.  Die  Wei- 
hen und  Mysterien  der  Demeter  (d-eafioq>6Qog)  und  des 
gesetzgebenden  Triptolemos  gelten  unbestritten  als 
Stiftung  der  Thrakischen  Eumolpiden,  namentlich  des 
Musaeus;  und  es  war  ein  Verdienst  jener  priesterlichen 
Weisen,  dafs  sie  die  Werke  des  Ackerbaus  fordernd  und 
daran  mit  Symbolen  anknüpfend  in  Stille  die  schlichten 
Gebote  der  Sittlichkeit  und  des  gesetzlichen  Lebens  aus- 
säten. 5.  Ob  endlich  in  dieser  nordgriechischen  Vor- 
bildung einige  jetzt  zerstückelte  Sagen  von  Natursängem 
und  Wahrsagern,  von  den  homonymen  Bakis,  von  Li« 
nus  und  Sibyllen  einen  Platz  hatten,  ist  ungewifs,  da 
diese  Figuren  nicht  entfernt  den  Werth  einer  individuel- 
len historischen  Existenz  besitzen. 

Von  beiden  Hauptstämmen  sind  die  Grundlagen  der 
Griechischen  Humanität  in  Künsten  und  Religion  herzu- 
leiten. Diese  Thatsache  mag  in  solcher  Allgemeinheit 
fast  als  eine  historische  gelten;  denn  jedem  der  Stäm- 
me kann  niemand  seinen  eigenthümlichen  Antheil  daran 
ausschliefslich  zuweisen.  Den  Thrakern  dürften  aber 
wesentlich  Elemente  der  Dichtung  und  religiösen  Ideen, 
den  Pelasgem  aller  Anfang  in  bürgerlicher  Ordnung  ge- 
hören. 

1.  Von  den  Thrakern  als  einem  zusammenhängenden  Yöl- 
kerstamm,  der  von  Norden  her  in  das  innere  Griechenland,  bis 
nach  Boeotien  und  Attika,  vordrang,  vrissen  die  Griechen  aus 
ihrer  lückenhaften  historischen  Tradition  nichts  zu  berichten. 
Alles  läuft  auf  einzele  Spuren  und  Erwähnungen  hinaus,  die  , 
vor  anderen  Müller  Orchom.  p.  379.  ff.  kombinirt.  Die  An- 
fänge dieser  Thrakischen  Kultur  weisen  auf  einen  ursprüngli- 
chen Zusammenhang  mit  Asien  (§.  40,  3.  Anm.)  zurück,  auch  auf 
eine  Verbindung  mit  den  Phrygern ,  deren  Symbol  Midas  wie- 
derum in  Emathien  sich  findet,  cf.  Xanthus  Creuz,  p.  170.  sqq. 
Jetzt  berichtet  ihren  Ausgangspunkt  wol  nur  Strabo  YIL 
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p.  321.  Mcatidoviav  fihv  BQ^g  %aC  xiva  fU^  «$s  BntaXiag  (cl- 
%ov\  von  ihren  Sitzen  in  Phokis,  wo  sie  bis  unter  den  ParnaTs 
gedrängt  wurden,  derselbe  IX.  p.  401.  mit  anderen;  die  meisten 
reden  von  Thrakern  beim  Eumolpus,  die  zuletzt  nach  Euboea 
SOG  streiften,  Aristo  t.  ap.Strab.  X.  p.  445.  Die  durch  Mytbogra- 
phen  unklar  gewordene  Sage  vom  Thraker  Eumolpus  erörtert 
sorgfältig  Giseke  Thrak.  Pelasg.  Stämme  p.43.  ff.  Ihr  wahr- 
scheinlicher Bestand  enthält  nicht  die  Stiftung  der  Eleusinien, 
sondern  die  Besitznahme  der  Thriasischen  Ebene  durch  einen 
fremden  Stamm,  der  lange  Zeit  aufser  Gemeinschaft  mit  Athen 
war.  Sonst  wird  im  Gefolge  der  Thraker  nur  der  Kult  des 
Dionysos  angetroffen.  Ucber  den  musischen  Geist  dieses  Stam- 
mes ist  die  Hauptstelle  Strabo  X.  p.  471.  (coli.  IX.  p.  410.)  mit 
der  allgemeinen  Bemerkung:  anb  dh  tov  fiiXovg  %alxov  fv^fiov 
ücil  tav  oQydvcnv  %cil  ^  (lovaLTtTj  näaa  Gqati^a  noil  'AGL&zig  vsv6- 
(uatuL.  Dazu  Pausanias  IX,  29.  in  der  Geschichte  des  Mn- 
sendienstes :  ös^lc&zsqov  yoiQ  xd  xb  aXXa  idönsL  xov  Mcc7isdovi%ov 
xb  id^og  slvai  ndXai  xö  GgduLOv,  %(d  ov%  6[io£mg  kg  xä  d'sia  6Xi- 
yooQOv.  Vergl.  auch  Heyne  suspiciones  de  Graecorum  origme  a 
septentrionali  plaga  repetenda,  Comm.  Soc,  Gott,  Vol.  VIII.  mit 
jY.  Comm.  Vol.  I.  p.  89.  sqq. 

Als  man  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  eifrig  mit  Be- 
obachtung der  Naturvölker  und  kindlichen  Zeitalter  sich  be- 
schäftigte, forschte  man  auch  den  Ursprüngen  der  Musik  und 
Poesie  nach,  selbst  bei  den  Urgriechen,  doch  weder  fein  noch 
mit  scharfer  Kritik.  So  Brown  on  the  rise ,  tmion  and  power 
—  of  poetry  and  music,  Lond.  1763.  4.  Deutsch  v.  Eschenburg, 
'Lpz.  1769.  8.  und  Jens  Kraft  Die  Sitten  der  Wilden,  übers. 
Kopenh.  1766.  Auf  dem  gleichen  kulturhistorischen  Standpunkt 
sehen  wir  Heyne  (cf.  6*/)t^c.  L' p.  219.)  diesen  Stoff  zuerst  un- 
ter den  Deutschen  begründen:  zwei  commentatt,  in  Opusc,  II. 
pr.,  über  Einwirkung  der  Dichter  auf  die  Civilisation  ib.  I.  p. 
166.  sqq. ,  Vergleichung  der  Kultur  mit  den  Formen  der  Reli- 
gion ib.  II.  p.  299.  sqq.,  de  Musis  und  de  sacris  cum  furore  ce- 
lehratxs  in  Comm.  Soc.  Gott  VIII.  und  sonst.  Seine  Forschung 
hat  Müller  Orchom.  p.  379.  ff.  vervollständigt;  mehreres  aber 
das  dort  und  in  den  Prolegg.  zur  Mythologie  gegen  Ende  vor- 
getragen ist,  erleidet  wesentliche  Beschränkungen  durch  Lo- 
becks Orphica,  da  der  Stoff  in  zwei  durch  unähnliche  Zeiten 
sehr  geschiedene  Mafsen  zerfällt.    S.  §.  56.  58.  mit  d.  Anm. 

2.  Von  den  Musen  als  begeisternden  Nymphen  des  Waldes 
und  der  Quellen  s.  statt  anderer  G.  Hermann  de  Musis  flu- 
vialibus  Epicharmi  et  Eumeli,  L.  1819.  u)>d  Opusc,  II.   Die  gewöhn- 
lichen Etymologien  des  Namens  gibt  We%&^\.  iu  D\od«\^^'^« 
unter  deaen  die  geläufigste»   Mraca  nou  ^^^  m\» ^^OoX. ^^\^ 
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B  u  1 1  m  a  li  n  Myth.  1. 289.  fg.  verworfen  wird.  Noch  j  etzt  haben 
die  Sprachkundiger  wegen  einer  zweifellosen  Ableitung  sich 
nicht  verglichen ;  ihre  meisten  Gedanken  geben  den  Begriff  des 
Gedächtnifses.  Auch  weichen  überall  die  Benennungen  der  Mu- 
sen ab;  immer  aber  bleibt  die  Thatsache,  dafs  sie  ursprünglich 
als  Quellnymphen  gefafst  wurden.  Vor  allen  sind  die  Namen 
der  drei  ältesten  Musen  MvrjiiTj  MsXitrj  'Aoidjj  ein  klares  Zeug- 
nifs  der  frühesten  Poesie,  des  Epos  oder  der  durch  Erinnerung 
fortgepflanzten  Sagen  über  Ursprung  und  Thaten  sowohl  der 
Götter  als  der  Menschen,  die  durch  Aoide  dargestellt  und  vor- 
getragen werden.  In  der  Geschichte  der  Musen  war  hervor- 
stechend das  Abenteuer  des  Thrakers  Thamyris  (auch  0cc^- 
Qag^  wie  im  Drama  des  Antiphanes),  dessen  Mythos  (IL  ^.301 
594.  sqq.  Rh  es.  915.  sqq.  cf.  Heyn,  in  Apollod.  p.  14.)  bereits  ei- 
nen Aufschwung  im  Gesang  annehmen  läfst.  Die  Sage  vere- 
wigte den  hochmüthigen  Sänger,  welcher  auch  ohne  göttliche 
Weihe  seiner  eigenen  Kraft  vertraute.  Das  unklarste  Problem 
liegt  im  Namen  Orpheus:  Sammlung  der  Notizen  G.  H.  Bode 
de  Orpheo,  Gott.  1824.  4.  Nachdem  er  aber  aller  späteren  At- 
tribute sich  hat  entäufsern  müssen,  bleibt  ihm  jetzt  wenig  mehr 
als  der  Schatten  eines  Thrakischen  Symbols,  und  niemand  darf 
glauben  dafs  er  eine  Zeit  vorhomerischer  oder  mythischer  Poesie 
repräsentire.  Vielmehr  stammt  er  aus  den  fanatischen  (vielleicht 
weder  Bacchischen  noch  Apollischen)  Naturdiensten  der  Qdry- 
ser,  der  Makedonier  und  ihrer  Nachbarvölker,  bei  denen  der 
Gedanke  an  einen  jüngeren  Kult  aus  der  Periode  nach  Homer 
nicht  zuläfsig  ist:  Züge  daraus  geben  Eurip.  -BaccÄ.  407.  sqq. 
und  Plut.  Alex,  14.  Dies  alles  hat  Lobeck  Aglaoph.  Lp.  238. 
289—297.  vollständig  erörtert.  Nur  können  Phrasen  wie  «ftov- 
coxBqoq  Asißri&Qlav  (Bast.  Ep.  Grit.  p.  266.)  wegen  ihrer  späten 
Autorität  nichts  erweisen.  Da  nun  alle  Persönlichkeit  und  Oert- 
lichkeit  hier  in  Nebel  verschwimmt,  so  bleibt  einzig  die  Gewifs- 
heit,  dafs  die  Griechische  Bildung  von  der  Musik  ausging 
(Strabo  X.  p.  468.)/  diese  mit  der  Religion  innig  zusammenhing. 
Hier  treten  zuerst  als  ein  wichtiges  Moment  der  Kultur  die 
Feste  hervor,  von  den  Göttern  selbst  geweihte  Ruhepunkte  des 
mühevollen  Lebens  (eine  schöne  Bemerkung  von  Plato  Zegg. 
II.  pp.  653.  672.  übertragen  voa  Cicero  legg.  II,  12.);  sie  schu- 
fen den  Verband  von  Tonkunst  und  Orchestik,  wodurch  die 
Völker  an  Rhythmus  und  Harmonie  sich  gewöhnten.  Aehnlich 
leitete  Theophrast  {ap,  Plut  Qu.  Symp,  I,  5.  cf.  S.  Empir.  adv. 
Math.  VI,  18.)  den  Ursprung  der  Musik  aus  drei  Grundkräften 
ab,  aus  Freude,  Trauer  oder  Begeisterung  {voluptatem,  iram, 
enthusiasmon  bei  Mar  ins  Victorin.  p.  2607.);  etwas  sinnli- 
cher lautet  der  Satz  des  Ephorus  (fr.  I.  Polyb.  IV^  20.), 
der  gerügt  wird ,    [lovaiwfiv   ...    in    ändrii  h«1  yotfU^u  na- 
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QSig^jfi'aL  toig  piv^^oinoLg.  Eine  mecbanische  Hypothese  weniger, 
wie  des  D  emokrit  (apiPlut  de  solert  amm.  p.  974.  A.  Chamae- 
leon  0/9.  ^^^.IX.  p.  390.  A.),  dafs  die  Töne  blofa  den  Vögeln  abge- 
lernt worden,  fand  keinen  Eingang.  Die  geringste  Bedeutung 
mag  der  Tanz  in  den  Anfähgen  gehabt  haben ;  merkwürdig  ist 
der  Zug  eines  Epikers  bei  Ath.  I.  p.  22.  C.  (liacoLOLV  ^  (OQxstto 
nciTTiQ  dvdQtav  TS  d'sciv  T£.    S.  Anm.  zu  §.  48, 2. 

3.  Was  von  Niederlassungen  in  Lokris  und  am  Parnafs  er- 
zählt wird,    läuft  grorsentheils  in    eine   Spezialgeschicbte   des 
Delphischen  Heiligthums  aus.     Man  beginnt  mit  Deukalion: 
er  sollte  wie  Pelasgus  nach   der  Ueberschwemmung  eine  neue 
Lebensordnung,    Städte   mit  Kulten   gestiftet    (A  pol  Ion.  III, 
1088.  sq.)  und  ein  im  Umkreis  von  Delphi  durch  priesterlichen 
Sinn  bedeutsames  Geschlecht  (Parnasses,  Kastalios,  Thyia 
U.S.W,  bei  Pausan.  X,6.  Schol.  Eur.  Or.  1087.  Schol.  Aesck 
Eum,  16.  u.  a.)  erzeugt  haben.     Aus  den  Anfängen  des  Orakels 
tW3  aber  besitzen  wir  nur  vereinzelte  Nachrichten,  die  sich  in  My- 
then verlieren.     Ohne  Pelasgisch  zu  sein  war  es  doch  ähnlich 
dem  Dodonaeischen  ein  Traumorakel  mittelst  der  Inkubation; 
ein  solches  entsprach  der  Oertlichkeit,  wo  der  kalte  Quell  Ka- 
stalia,  Erddünste,  Grotten  und  Schluchten  natürliche  Leiter  für 
enthusiastische  Stimmung  wurden.     Diesen  von    Ciavier  im 
memoire  sur  les  oracles  des  anciens  übersehenen  Punkt  macht 
die  Fabel  der  Fri  bemerklich,  welche  zuerst  und  als  Vorgänge- 
rinn   der  Tbemis    (Jibg  iisydXoio  ^efiLazsg   Hom.    cf.  Aesch. 
Prom.  210.)  das  Orakel  verwaltete.    Hauptstellen  Aesch. ^um. 
princ.  und  Eurip.  Iph.  7'.  1259.  sqq.  neben  Pausan.  X, 5.  Plut. 
de  Pyth.  orac,  p.  402.   Wessel.  in  Diod,  V,  67.    Die  prppheti- 
sche  Kraft  der  Erde  mufste,  nach  dem  antiken  Glauben,   sich 
der  Pythia  miftheilen,  wenn  sie  das  begeisterte  Wort  des  Got- 
tes über  die  Zukunft   aussprechen   sollte.      Hiemit  hängen  zu- 
sammen die  häufige  Nennung  der  Erdgöttinn  noch  in  der  Gigan- 
ten- und  Titanenzeit   (Hesiod.  Theog.  ^26.  884.  89 L     Schol. 
Pind.  Keiii.  I,  100.),  die  Abstammung  der  Musen  von  OvQavog 
und  rfj  (Alcman.  fr.  9.)  und  des  Euripides  X&oav  iieXavonrs- 
qvyoav  fiätsQ  ove^qcov,  zuletzt  das  Alter  und  die  Ehre  der  Traum- 
deuter oder  ovsLQonoXoL,      Eine  ernstliche  Forschung  über  die 
zahlreichen,  früh  und  spät  im  Alterthum  besuchten  Erd-  und 
Traumorakel  hat,  nach  Wolfs  scherzhaftem  Versuch,  besonders 
unter  dem,  Gesichtspunkt  von  Heilanstalten  Welcker  Kleine 
Sehr.  III.  p.  89.  flf.  angestellt.     Die  Ursprünge  von  Delphi  be- 
handelt mit  dilettantischer  Systematik  W.  Götte  Das  Delphi- 
sche Orakel,  L.  1839.     Am  wenigsten  möchte  man  beurtheilen 
wieweit  die  Sibyllen,    unter   denen  die  Delphische  und  Sa- 
mische  namhaft  sind  (Schol.  Plat  p. 315.  sq.   Pausan.  X,  12. 
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Lactant.  I,  6.  mit  den  Nachweisen  zum  Suidas),  einen  ver- 
wandten Ursprung  hatten  und  ob  ihnen  auf  hohes  Alter  ein 
Anspruch  zukommt.  Zwar  werden  die  Sibyllen  nach  Homer  und 
ausdrücklich  zuerst  yon  Heraklit  genannt;  doch  wenn  sie  hier- 
nach jung  erscheinen  müfsen,  so  darf  man  nicht  übersehen  dafs 
sie  kaum  zu  den  Absichten  und  Bestandtheilen  der  Religionen 
nach  Homer  passen.  Von  ihrer  rein  physischen  oder  bürgerli- 
chen Bedeutung  handelt  in  einem  Memoire  Fröret  Oeu/vres  T. 
XVII.  p.  192.  ff.  Vergl  Th.  II.  1.  p.  382.  fg.  Auffallend  bleibt 
endlich  das  Institut  der  Hierodulen  und  Leibeigenen  zu  Del- 
phi, das  einzige  dieser  Art  im  Inneren  Griechenlands;  man 
bleibt  UDgewifs  ob  es  mit  den  Nachwirkungen  der  Dorischen 
Wanderung  begann  oder  der  späteren  Blütezeit  des  Heiligthums 
angehört,  als  die  reicheren  Staaten  den  Delphischen  Gott  durch 
Zehnten  und  glänzende  Gaben  ehrten. 

4.  In  den  Alterthümern  von  Eleusis   einen  Zusammenhang 
herzustellen  fällt  schwer  bei    der  grofsen  Verworrenheit  der 
Angaben,  noch  schwerer  etwas  von  historischer  Entwickelung 
aufzufinden.     Die   Geschichte  jener  Mysterien  hat  Fugen  und 
Rifse,    welche  kein  Alter  auszufüllen  dient;    man  weifs  auch 
nicht   wie  früh  und  auf  welchen  Wegen  lacchus  im  Kult  der 
Göttinnen  Zutritt  fand.     Aber  ziemlich  übereinstimmend  nennt 
die  Sage  den  Thraker  Eumolpus,  Beherrscher  des  den  Athe-  203 
nern  fremden  und  feindlichen  Gaues  Eleusis,  mit  Poseidon  ver- 
bunden, als  Stifter  von  Mysterien,  richtiger  als  Haupt  de&  Prie- 
stergeschlechtes EviLoXnCdai ,   und  der  mit  Attischem  Witz  ge- 
schmückte Mythos  der  jenen  in'  einen  Erleg  gegen  Erecbtheus 
den  Verfechter  der  Athene  zieht,  streift  fast  an  eine  historische 
Tradition.     Man  wundert  sich    dafs  hievon  der  alte  Gewährs- 
mann des  Apoll  od.  III,  15,  4.  mehr  weifs  als  der  populäre 
Hymnus  auf  Demeter  (vgl.  Vofs  p.80.):  ausführlich  Lo- 
beck Agil,  p.  206.  sqq.  239.     Die  priesterliche  Beziehung  des 
Eumolpus  und  seine  Stellung  als  Eponymus  (vergl.  p.  235.)  ist 
das  Werk  einer  jüngeren  Zeit.    Naiver  lautet  die  charakteristi- 
sche Fortsetzung  des  Mythos,  welche  den  Triptolemos  zum 
Lehrling  der  Göttinn  macht  und  in  alle  Welt    aus  Attika  den 
Landbau  verpflanzt;  im  weiteren  Ausbau  setzte  man  daran  auch 
die  Heiligkeit  dreier  Ackerzeiten  (der  drei  cIqotol  bei  Theo- 
phrast.  sign,  tempest.  4,  6.)  in  Attischen  Festlichkeiten,   Plut. 
Praec.  coniug.  p.  144.  A.  H  e  s  y  c  h.  v.  Bovivyrig,    Gröfseres  Inter- 
esse hat  hier  die  Fassung  von  drei  mysteriösen  Geboten  und 
praktischen   Sittenregeln,  den  ersten   Geboten  der  Humanität 
{ayqoifpd),  aqal BovivyBioL ,  Porphy r. eftf  JWm.IV, 22.  worüber 
Valck.  in  Herod.  VII,  231.      Es  genügt  dafs  sie  vorzugsweise 
diesem  Heros  zugeschrieben  sind,  und  man  nimmt  daran  kein 
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Bedenken  dafs  ihrer  noch  unter  anderen  Autoritäten  in  der  äl- 
testen Gnomologie  gedacht  wird:   Welcker  Prometh.  p.  101. 
frolegg.  in  Theogn,  p.  78.     Am  yolistftndigsten  handelt  yon  den 
Vertretern  der  frühesten  Satzungen  C.  Fr.  Hermann  über  Ge- 
setz u.  8.  w.  p.  32.  ff.  vgl.  Anm.  zu  §.  46,  3.    An  Stelle  jener  drei 
naiven  Regein  lehrt  Euripi des  Antiope  fr.  Z^^ßi^Othott,  Göt- 
ter, Aeltem  und  Gesetze  von  Hellas  zu  ehren.     Zuletzt  möge 
hier  ein  Theil  der  ältesten  gemeinnützigen  Erfindungen  Platz 
finden.     Zwar  sieht  man  auf  die  trivialen  Namen  der  Erfinder 
(Lob eck  Agl,l,  p.  168.),  so  dürften  sie  schlecht  beglaubigt  er- 
scheinen, doch  haben  diese  Notizen  einen  Schein  der  Tradition 
durch  örtliche  Beziehungen,    welche  den  Mangel  an  Gewähr 
verdecken.    Eine  Probe  Plutarch.  ap. Proclum  in  Hesiod.  p. 227. 
%al  zovg  ccQxaiovg  Öl  noXvv  xal  tcvtcov  noiBta^ai  Xoyov^  %al  ztov 
evQStmv  nd^tpcov  [ikv  tLftav,  dtc^Tt  rbv  XvxvovitQcotog  svQS  nccl  to 
kn  tovtov   q)ag  slgi^ays ,   zov  d\  z&v  Uitd'iaiv  S'qfjLOV  diä  xovxo 
ovxmg  dvofucaaiy  ÖiÖtl  tdav  nCQ'tav  insvoiioavto  xr^v  nXdciv.    Kaum 
würde  man  bereits  in  den  Anfängen  der  Mysterien  einen  Glau- 
ben an  Unsterblichkeit  der  Seele  vermuthen,  wie  Thraker  (Mo- 
la II,  2,  3.),  Geten  und  andere  Nordvölker  ihn  gefafst  hatten, 
sondern  er  entwickelte  sich  wol  langsam  aus  der  schönen  Sym- 
bolik von  Demeter  und  Köre,  wovon  ehemals  Welcker  im  er- 
sten Stück  der  Zeitschrift  für  Kunst.    Völlig  in  der  Luft  schwebt 
die  Figur  des  Musaeus,  wenn  man  von  diesem  Namen  die 
Gemeinschaft  mit  Orpheus,  die  sühnenden  Sprüche  der  Aristo- 
phanischen Zeit,  die  Abkunft  von  der  Selene  und  ähnliche  Zu- 
thaten  ausschliefst,   und  ihn  zuletzt  auf  das  was  übrig  bleibt, 
auf  Beziehungen   zu  den  Attischen  Mysterien  und  auf  Poesie 
beschränkt.    Die  Nachrichten  der  Alten  in  Passows  Einleitung 
zeigen  weder  eine  Spur  seiner  Wirksamkeit  noch  symbolische 
Bedeutung;    vielmehr  lassen  sie  nicht  zweifeln  dafs  er  ein  Er- 
zeugnifs  des  6.  Jahrhunderts  und  seine  Litteratur  ein  Werk  der 
Orpheotelesten  war.    Vergl.  Th.  II.  1.  p.  278. 

1M)4  5.  In  den  Thälern  des  Helikon  (Heyne  OpiLsc,  11,  p.  306.) 
wurde  noch  spät  ein  ayrnv  oder  Movasia  begangen :  ein  Anlafs 
für  Schriften  über  das  Fest  und  die  dortigen  Alterthümer,  Am- 
phion  nsql  xov  iv  ^EXiTicovi  (lovas^ovj  Alkidamas  fiovcsi^ov, 
Nikokrates  nsQl  xov  iv^EXinmvi  dyavogy  Bergk  Jnal.  Alex. 
I.  p.  21.  Jahn  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VL  636.  Der  Helikon  und 
in  seiner  Nähe  das  gesangreiche  Thespiae  (cf.  Corp.  Inscr,  I. 
n.  1585.)  dürfen  als  Heimat  oder  Sitz  mancher  für  uns  verschol- 
lener Natursänger  gelten.  Einige  sind  zusammengestellt  bei 
Plut.  demus.  p.ll32.  A.  %axä  d%  xrffif  ccvxriv  7iXi%£uv  xulAivov  xov 
i{  Evßo^ag  ^(fi^ovg  nsnoLrpisvai,  Xsysi,  %al''Av9ipf  xov  i£  'Avd^ 
ddvog  xijg  Boiaxiag  vfi/vovgy   nud  IIiiQtov  xov  in  ILsQÜcg  xä  nsQl 
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tag  Movcag  voii^fuxTcc,  Darnnter  hatßaki«  der  Boeotische  Na- 
tursänger {wfLcpoXTpttog)  noch  einige  Sicherheit;  hesonders  wenn 
man  der  Erzählung  des  Theopomp  folgen  will,  dafs  er  im 
Auftrag  Apollons  die  wahnsinnigen  Lakonerinnen  sühnte,  denn 
eine  solche  Tbätigkeit  pafst  zur  mystischen  Genossenschaft  des 
Melampus  (§.  56.)  oder  der  Peloponnesier.  Sonst  erscheint  er 
nur  in  dem  Kreise  poetischer  Mystifikationen,  und  seine  Orakel 
waren  neben  denen  des  Musaeus  von  Aristophanes  Zeiten  an 
bis  auf  Lucian  (Nachahmung  M.  Peregr.dO.)  gangbar;  die  dar- 
an haftenden  chronologischen  Widersprüche  hob  man  durch 
Fiktion  von  drei  Homonymen,  Schol.  Arist.  Av.  963.  Pac.  1071. 
S  u  i  d  a  s  V.  Bä%Lg :  cf .  W  e  s  s  e  1.  in  Her  od.  VIII,  20.  Zwar  ent- 
behrt er  aller  mythischen  Verzierung,  aber  ihn  darum  für  eine 
kahle  Dichtung  des  Attischen  Priesterthums  auszugeben  wäre 
gewagt;  eher  läfst  sich  dies  beim  heiligen  Sänger  Lykos 
(Pausan.  X,  12.  f.)  vermuthen.  Denn  im  wesentlichen  standen 
wol  Bakis  und  seinesgleichen  auf  der  Stufe  der  Wahrsager  von 
Akarnanien  (Lob  eck  Aglaoph.l,  p.  310.),  welche  noch  spät  die 
verschwisterten  Künste  der  Mantik  und  natürlichen  Heilkunde 
betrieben,  aber  einer  mystischen  Verbrüderung  ebenso  fern  blie- 
ben als  der  litterarischen  Tbätigkeit. 

Am  wenigsten  rein  läfst  die  Fabel  des  Linus  sich  auflösen: 
I.  Ambrosch  de Lino,  Berol.  1829.  4.  Welckerin  Allg.  Schul- 
zeit. 1830.  N.  2.  ff.  Kl.  Sehr.  I.  8.  ff.  Cli  n  t  o n  jP.  iT.  L  p.  341—43. 
Die  gelehrte  Sage,  der  Hesiod  und  Pindar  folgten,  macht  ihn 
zum  Sohn  einer  Muse  und  stellt  ihn  als  Gegenstand  eines  Thre- 
nos  neben  lalemus  und  Hymenaeus :  so  die  beiden  Schollen  zu 
Rhesus,  welche  Herm.  Opicsc,Y,l9Q.  ff.  behandelt.  Nur  eine 
kleine  Zahl  unter  den  Alten  legt  ihm  die  Buchstabenschrift  bei 
und  setzt  ihn  mit  Rücksicht  auf  //.  </.  570.  vor  Homer  (cf.S ext. 
"El m ^.  adv.Math.l.  20^.  Schol.  Dionys.Thr.  p.  785.  Suid.  v.); 
die  spätere  sehr  ausgebildete  Fabel  häuft  Personen  und  Loka- 
litäten in  Fülle.  Neuere  fassen  ihn  viel  zu  dogmatisch,  indem 
sie  wegen  Mangels  an  positivem  Stoff  auf  Analogien  fufsen,  als 
Symbol  der  orgiastischen  Naturreligion  in  Urgriechenland  oder  205 
als  Seitenstück  zu  Narkifs:  Müller  Dor.  1.346.  ff.  Ain  weite- 
sten geht  aber  die  Deutung  von  E.  y.  Lasaulx  im  Würzburger 
Progr.  1843.  indem  er  den  Fall  der  Menschheit  als  den  Grund- 
gedanken erkennt.  Wir  wollen  uns  daher  kaum  wundern  wenn 
Herodotus  II,  79.  (cf.  Sappho  fr.  128.)  Aegyptisches  am  Li- 
nus fand.  Jetzt  enthält  dieser  Peloponnesische  Mythos  nur  den 
Nachhall  eines  alten  Volksgesanges.  Vergl.  Th.  II.  1.  p.  571. 
Dafs  endlich  Linus,  wol  nicht  in  früher  Zeit,  neben  Orpheus 
ein  litterarischer  Name  wurde,  zeigen  einige  theologische' Fra- 
gmente, darunter  zwei  Sentenzen  in  den  Gnomologien,  Mach- 
werke der  Alexandriner  und  Orphiker :  V  a  1  ck.  ^d  Arisfob, extr. 
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45.   An  die  Thrakische  Kultur  knüpfen  wir  das  RIt- 
terthtim  der  Minyer,  welches  jetzt  eine  Blüte  musischer 
und  geselliger  Form  zeigt,  aber  nur  als  glänzendes  Bruch- 
stück   aus    einem  vorgeschrittenen  Zeitraum   erscheint. 
Sie   verbreiteten  den  Ruf  des  Aeoli sehen  Stammes: 
ihre  Herrschaft  umfafste  nicht  nur  Thessalien,  Boeotien 
und  Elis,  sondern  dehnte  sich  auch  mittelst  einer  Seemacht 
über  die  benachbarten  Inseln  aus.      Der  Mittelpunkt  ih- 
rer Boeotischen  Besitzungen,    wo   sie   den   erworbenen 
Relchthum  in  der  Anlage  von  Vesten,  Thesauren,  Was- 
serbauten und  Heiligthümem   entfalteten,  war  die  blü- 
hende Stadt  Orchomenus.     Hier  stiftete  König  Eteo- 
kles  den  Dienst  der  Chariten:    und  wenn  dieser  Aus- 
druck des  Kunstsinnes  und   anmuthigen  Verkehrs  eine 
Stufe  der  Technik  und   der  behaglichen  Lebenssitte  be- 
zeugt (wofür  die  Göttinnen  schon  bei  Homer  ein  Symbol 
sind),   so  deuten  die  begleitenden  Instrumente,  der  Ge- 
brauch   der  Flöten    oder  Schalmei    vom    einheimischen 
Rohr    bereits    auf  einen   Grad  musikalischer  Fertigkeit. 
Lange  Zeit  sind  die  XagiTciaia  ein  Sammelplatz  musi- 
kalischer Wettkämpfe  geblieben,  und  die  verschiedensten 
Formen  des  Vortrags  fanden  dort  einen  günstigen  Spiel- 
raum.    Dieselbe  Feier  stand  in  nahem  Zusammenhang 
mit   der  Religion    des  Thessalischen   Gottes   Apollon, 
dessen  Tempel  in  ansehnlicher  Zahl  und  von  alter  Stif- 
tung bis  nach  Boeotien  reichten.      Die  Hauptsitze  des 
Gottes  Delos  und  Delphi  nahmen  die  dreisaitige  Kithar 
oder  (poQ^iy^  auf;   Pytho,   das  nachmalige  Delphi,   ver- 
band die  Leier  mit  der  Flöte.       2.  Weiterhin  treten  die 
Völkerschaften  gesondert  in  Gruppen  aus  einander:  statt 
der  Pelasger  werden  Achaeer   und   lonier   genannt, 
W6  meistentheils  über  Küstenländer  und  Inseln  zerstreut,  auch 
Plätze  der  Thraker  werden  von  ihnen  eingenommen,  und 
Hellenen  fingen  in  einem  Winkel  Thessaliens  sich  zu 
sammeln  an.    Mit  den  Thaten  der  Achaeer  beginnt  zuerst 
eine  zusammenhängende  Geschichte  der  Hellenen.     Zu- 
letzt mufste  das  Idiom  sich  spalten,  und  die  fliefsende 
harmonische  Mündart  der  lonier,  die  durch  künstsinnige 
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Dichter  an  der  Richtschnur  des  Hexameters  ein  festes  Eben- 
mafs  erhielt,  trat  den  breiten,  schwerbetonten,  auch  durch 
das  alterthümliche  Digamma  bezeichneten  Dialekten  ge- 
genüber. Nunmehr  lassen  ferne  Züge  und  Abenteuer,  an  de- 
nen die  jugendliche  Volksage  sich  nährt,  ein  lebhaftes  Zu- 
sammenwirken der  Ritter  und  Fürsten  annehmen:  so  die 
Fahrt  auf  der  Argo ,  der  doppelte  Streit  gegen  Theben, 
zuletzt  der  Trojanische  Krieg.  Dieser  bedeutet  den 
Gipfel  und  Schlufsstein  des  heroischen  Zeitalters,  in  dem 
die  Herrschaft  der  Troer  eine  Menge  von  Völkerschaften 
Kleinasiens  vereinigt,  neben  stammverwandten  Gruppen 
der  Thraker,  die  demselben  Bund  angehören,  während  die 
Macht  der  Argeier  unter  Agamemnon  vorwiegend  über 
den  Peloponnes  und  Inseln  gebietet. 

1.  Von  den  Minyern  allgemeines  und  einzeles  bei  Bockh 
Staatsb. II.  366.  ff.  Buttmann  „die  Minyae  der  ältesten  Zeit*' 
Myth.  H,  21.  Müller  „Orchomenos  und  die  Minyer,"  wo  die 
Belege  für  den  von  Boeotien  bis  Delphi  reichenden  Apolldienst 
p.  146.  ff.  und  für  die  Chariten  p.  177.  ff.  Ungeachtet  dieser  ein- 
dringenden Forschungen  bleibt  die  Geschichte  der  Minyer  nur 
■ein  glänzendes  Fragment,  das  in  kein  tieferes  Verständnifs  ddr 
Hellenischen  Vorzeit  einführt;  sicher  war  es  gewagt  wenn  Butt- 
mann xnit  geistvoller  Kombination  die  Minyer,  die  doch  schon 
als  begüterter  Herrscherstamm  erscheinen,  in  die  Vorzeit  der 
«rcten  Menschengeschlechter  aufrückt,  und  kaum  darf  er  dafür 
«den  etymologischen  Schein  einiger  Namen  anführen.  Ebenso  we- 
aiig  werden  die  Beziehungen  desMinyer-Mythos  auf  denPythischen 
Apollon  verstanden.  Allein  der  Mythos  läfst  manche  Thatsache 
idurchblicken :  nicht  umsonst  heifsen  Trophonius  und  Agamedes 
(Mülier  p.  243.  fg.)  die  Baumeister ,  welche  gemeinsam  die  rei- 
chen  Sitze  der  Götter  und  Fürsten  gründeten ;  auch  konnte  der 
Verkehr  zwischen  Orchomenus  und  Pytho  nicht  zufällig  sein,  wenn 
man  die  Natur  jener  Landstriche  bedenkt,  die  von  Schluchten  und 
kaitön  Bergwässern  erfüllt,  von  schwerer  Luft  gedrückt  zur  Inku- 
bation und  dämonischen  Weissagung  anregten.  Eine  wichtige 
Frage  betrifft  den  Ursprung  der  Chariten:  an  ihnen  sahHe- 
rod.  II,  50.  nichts  Aegyptisches ;  ihr  Kult  war  so  schlicht  als 
ihre  ältesten  Gebilde  zu  Orchomenus,  die  man  als  ÖLOTtstTJ  be- 
trachtete. Paus  an.  IX,  38.  In  der  äufserlichen  Erscheinung 
gleichen  sie  den  benachbarten  Musen;  im  Namen  'Oqxo^svog  er- 
kannten gelehrte  Dichter  (Euphor.  fr.  66.  und  wie  Scaliger 
muthmafste  Catull.  64,287.  Minyasin  linquens  Doris  celebranda 
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choreis)  die  Spur  der  Tänze,  die  sie  auch  zu  Delphi  mit  den 
907  Musen  feierten,  Hom.  ZT.  27, 15.  Belehrend  war  das  alte  Bild- 
werk bei  Plut.  de  mus,  p.  1136.  A.  «al  ri  h  Ji^iXtp  dl  xov  aydX- 
(uctog.  avtov  (AndXXoDVog)  ccq)£dQvaLg  i%Bi  iv  fih  ty  ds^Lqi  xoiiWy 
iv  ds  zfi  agtarsgot  XdQLtccg,  ttSv  tf^g  yLOvavmig  ogydvoav  BTidarrjv  xt 
ixovaccv  17  fikv  yocQ  Xvgav  %Qccü£t^y  ^  Sl  avXovgy  -^  Sh  iv  iidam 
ngogüsifiivTiv  l%ft  xtS  axofiaxL  avgiyya:  cf.  Siebel.  m/y^r.  p.  67. 
sq.  mit  der  Münze  in  Comm,  Soc.  Gott,  XIV.  p.  228.  Fast  un- 
willkürlich erinnert  diese  Plastik  an  die  drei  Musen  des  Eu- 
melus  (Herrn.  Opusc,\\,Z(i(i.)y  Töchter  Apollons,  deren  eine 
Krupiam  (d.  h.  die  von  Orchomenus)  hiefs.  Diesen  Kultus  ver- 
mittelte die  Flöte,  die  Begleiterinn  des  Tanzes,  deren  Trefflich- 
keit vorzüglich  durch  das  von  Find.  Pi/,  XII,  47.  gerühmte  Flö- 
tenrohr (avXTiriTidg  KdXaiiog)  bedingt  war.  Sie  begründete  den 
musikalischen  Ruhm  der  Boeoter,  namentlich  der  Thebaner,  die 
als  Meister  der  Flöte  galten  und  vor  allen  Hellenen  ihren  Stolz 
in  diese  Tüchtigkeit  setzten,  s. besonders  Dio  Chrys.  Lp. 263. 
Vgl.  Anm.  zu  §.  58, 1.  Sollte  nun  auch  die  Delphische  Flöte  jün- 
ger oder  Asiatischen  Ursprungs  sein,  so  liegt  doch  in  jenen 
Thatsachen  die  Spur  einer  urboeotischen  Poesie;  man  möchte 
selbst  an  Hesiodus  erinnern,  weniger  an  Thrakische  Bevölke- 
rung, auf  die  Müller  p.  388.  fg.  ein  Gewicht  legt. 

2.  Eine  Hauptquelle  waren  hier  des  Hekataeos  AloXinci. 
Als  Sammelplatz  der  Aeolier  galt  Thessalien,  das  alte  Gebiet 
der  Pelasger  (Aeolier  und  Pelasger  wurden  für  identisch  erklärt, 
Herod.VII,  95.  Strabo  V.  p.  221.),  und  ausdrücklich  ist  der 
Name  AloXstg  für  Thessalien  und  Aetolien  (Wessel.  in  Herod, 
VII,  176.  Palm  er.  Graec,  ant,  IV,  8.)  angemerkt,  sogar  noch  auf 
einen  gröfseren  Theil  Griechenlands,  in  dem  Achaeer  wohnten, 
ausgedehnt.  Strabo  VIII.  p. 333.  evxto  dl  xov  AIoXl%ov  ^Shfovg 
ini^gccxovvxog  iv  xoig  kuxog  'lad'(iov  xal  o£  ivxbg  ACoXstg  ngoxs- 
gov  fiaavy  üx  iiL£%^aav'.  weiterhin  bemerkt  er  dafs  die  Mund- 
art jener  Aeolier  zwar  überall  wechselte,  mehr  oder  weniger 
aber  zu  den  benachbarten  Doriern  neigte,  dann,  doiiovm  dh  dat- 
g^^SLv  anavxsg  dicc  xrjv  avfiß&aav  inLugdxsLuv,  Die  Mischung  der 
jüngeren  Aeolier  erhellt  aus  dem  Verzeichnifs  der  Völker,  von 
denen  Aeolische  Kolonien  gestiftet  wurden,  Schol.  Dionys.  Pe- 
rieg.  820.  Die  Sprachform  der  Aeolier  pflegt  eine  dunkle  Tradi- 
tion mit  dem  Latein  (Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  105.)  zu  verknüpfen; 
bezeugt  sind  das  Digamma  und  das  Fehlen  des  Duals,  neben  an- 
deren zahlreichen  Punkten,  worin  die  Lateinische  Laut-  und 
Formenlehre  mit  der  jüngeren  Aeolis  oder  dem  bekannten  alt- 
griechischen Idiom  zusammentrifft.  Kein  unbedeutender  Be- 
standtheil  ruht  noch  in  Flexionen  und  im  Lexikon  der  Home- 
rischen Sprache.    Vgl.  Anm.  zu  §.54,4. 
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Endlich  yerdienen  über  diesen  verworrenen  Theil  der  Griechi- 
schen Vorzeit  erwogen  und  für  iiünftige  Forschung  benutzt  za 
werden  zwei  Vorträge,  von  Gerhard,  lieber  den  Volksstamm  der 
Achi^eer,  und  das  Seitenstück  dieser  akademischen  Arbeit,  Ueber 
Gjdechenlands  Volksstämme  und  Stammgottheiten ,  beide  in  d. 
Abhandl.  der  Berliner  Akad.  d.  Wiss.  J.  1853.  In  jener  Abhandlung 
(die  zweite  betrifft  die  frühesten  Völkergruppen  wie  Pelasger 
und  Thraker)  versucht  er  mit  Hülfe  von  Götterdiensten  und  re- 
ligiösen Sagen  darzuthun  dafs  der  Stamm  der  Achaeer,  wel- 
cher in  der  nicht  einheitlichen  Masse  der  Aeolier  nicht  sowohl 
unterging  als  fortlebte,  diesen  den  besten  Tbeil  ihrer  Kultur 
als  Vermächtnifs  übergab,  dafs  er  ferner  auch  zur  Entwickelung 
der  lonier  und  Dorier  beitrug  und  ihr  zum  Grunde  liegt.  Den 
Details  welche  für  die  Verflechtung  des  Achaeischen  Götter- 
wesens in  das  Leben  der  jüngeren  Hellenischen  Zeit  hervorge- 
hoben werden,  gehen  wir  hier  um  so  weniger  nach,  als  sie  von 
ungleichem  Werth  sind  und  hauptsächlich  im  Ganzen  ihre  Kraft 
haben;  mancher  Satz  streitet  allerdings  empfindlich  mit  dem 
Herkommen,  darunter  die  These  dafs  Aeolier  kein  Hellenischer 
Stamm  seien ;  al^r  vielleicht  ist  es  auf  diesem  schlüpfrigen  Bo- 
den nicht  rathsain  irgend  eine  Kombination  auf  die  Spitze  zu 
treiben,  sonst  blieben  uns  wol  die  Achaeer  nur  als  Abstraktion 
oder  Kollektivname  zurück. 

46.  Das  heroische  Zeitalter  zeigt  die  Achaei- »s 
sehen  Völkerschaften  auf  einer  Stufe  geistiger  Entwicke- 
lung, aus  welcher  der  Anfang  einer  poetischen  Kunst 
hervorging.  Unsere  Kenntnifs  von  ihm  ruht  in  einem 
Werk  der  künstlerischen  Kritik,  in  dfen  Homerischen 
Gesängen;  daher  ist  sie  nicht  durchaus  vollständig, 
sondern  eine  Blütenlese  von  Zuständen,  Figuren  und  Zü- 
gen, vorzüglich  aus  der  nächsten  Vergangenheit,  und  be- 
schrankt sicii  auf  einen  mäfsigen  Baum.  Zwar  besitzt 
diese  Schilderung  der  altgriechischen  Ritterwelt,  wenn 
man  den  Grundton  und  den  Eindruck  des  Ganzen  fafst, 
im  allgemeinen  einen  historischen  Werth,  den  schon  der 
Realismus  und  die  objektive  Treue  des  Ionischen  Sinnes 
verbürgt,  noch  sicherer  aber  die  von  keinen  Widersprü- 
chen gestörte  Harmonie  des  Gemäldes  bezeugt;  allein 
der  wirre  gestaltlose  Stoff  ist  sichtbar  in  einen  gleich- 
artigen Zusammenhang  unter  Formen  geselliger  und  re- 
ligiöser Ordnungen  gebracht.     Diese  Welt  erblicken  nfir 
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geregelt,  yeredelt  und  der  sittlichen  Einfalt  einer  vbrg^ 
schrittenen  Zeit  näher  geruckt,  die  Stärke  der  Leiden- 
schaft gemildert  9  die  Sinnlichkeit  des  Maturiebens  vott 
den  ursprünglichen  Launen  der  Roheit  und  Barbarei  be- 
freit und  auf  den  Boden  der  reinen  Menschlichkeit  ge- 
stellt. Denn  mochten  auch  die  lonier,  was  in  ihrem  We- 
sen lag,  mit  vertraulicher  Neigung  der  Natur  und  dem 
Alterthum  sich  hingeben,  so  hatten  ^e  doch  aus  dem 
Sagenkreise  der  Achaeer  und  Troer  nur  Bruchstücke  votiEi 
Gerücht  empfangen.    Es  war  daher  die  Aufgabe  der  San- 

• 

ger,  diese  vereinzelten,  oft  wüsten  und  eintönigen  Ge- 
schichten mit  Auswahl  zusammenzufügen  und  in  den  breiten 
Strom  einer  organisirten  Dichtung  für  den  Genufs  2u  IM- 
ten.  Wenn  sie  nun  die  Grundzüge  derHeroenfeeit  mit  ein- 
faltigem G^müth  erkannten  und  unverfälscht  beobachten^ 
80  verwischen  sie  doch  zugleich  Jedes  Merkinal  der  Un- 
sitte, und  berichtigen  was  formlos  oder  dem  Gefahl  fremd 
war  mit  dem  gebildeten  Auge  des  jüngeren  Geschlechts^ 
Der  Kern  dieser  Homerischen  Auffassung  besteht  in  dem 
Umrifs  von  Naturstaaten,  welche  bereits  der  rohen  Gewalt 
sich  entwinden  und  aus  der  Unmündigkeit  des  patriarchali- 
schen Regiments  in  eine  Zeit  der  Ordnung  eintreten.  Sie 
fallen  vermöge  der  endlosen  Zerstückelung  von  Gebieten 
und  Landschafben  vielfältig  aus  einander;  sonst  ist  die 
Masse  der  Achaeer  sich  gleich  an  Bildung  und  sie  stehen 
auf  einerlei  Stufe.  An  ihrer  Spitze  walten  Könige,  die 
W9  väterlichen  Schutzherren  ihrer  Völker,  deren  Wille  wenig 
durch  einen  Rath  der  Alten,  noch  weniger  durch  die  be* 
rufenen  Volksversammlungen  beschränkt  wird;  sie  üben 
eine  Fülle  der  Macht,  welche  sich  auf  den  Besitz  von 
Herden  und  Grundstücken,  den  reichen  Antheil  an  der 
Beute,  die  Hoheit  über  Vasallen  und  Nachbarfdrsten  stützt. 
Ihre  Geschäfte  bestanden  hauptsächlich  in  der  Kriegfüh- 
rung, im  Rechtsprechen  und  öffentlichen  Opferdienst. 
Seine  höhere  Geltung  und  Stärke  verdankt  aber  das  König- 
thum  einem  mythischen  Glauben,  der  guten  Meinung  von 
seinen  erblichen  Vorzügen,  seiner  göttlichen  Abkunft  und 
vollendeten  körperlichen  Bildung,  selbst  von  einem  Grade 
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der  Klugheit  in  Kath  und  That,  auch  glänzt  der  fürstliche 
Verstand  bisweilen  in  List  und  kühner  Berechnung. 
Ihnen  gegenüber  entbehren  die  Völker,  wenngleich  frei 
und  zu  öffentlichen  Verhandlungen  berufen,  aller  Selb- 
ständigkeit ;  nur  in  kleinen  zersplitterten  Fürstenthümem, 
besonders  auf  Inseln,  bilden  Edle  mit  mäfsigem  Besitz, 
die  gewissermafsen  im  Verhältnifs  der  Gefolgschaft  stan- 
den, eine  Mittelklasse,  wie  die  Schilderungen  der  Odyssee 
vom  westlichen  Inselgebiet  sie  vor  Augen  stellen.  Die 
Häuslichkeit  war  schlicht  und  ehrbar,  die  Heiligkeit  der  Ehen 
und  Achtung  vor  den  Frauen  (§.  14,  2.  Anm.)  fast  unge- 
schwächt;  der  Dienst  von  Sklaven  erscheint  noch  selten, 
da  sie  nur  zufallig  durch  Gefangenschaft  und  Kauf  er- 
worben und  mehr  Genossen  der  Familie  wurden  als  be- 
queme Werkzeuge  fiir  die  Gesellschaft.  Technische  Gewer- 
be werden  besonders  zierlich  an  Waffen  und  Geräthen,  an 
eingelegter  Arbeit  in  edlen  Metallen  oder  kostbaren  Stoffen 
(mit  Ausnahme  der  Malerei)  geübt,  und  verrathen  gleich 
sehr  Fertigkeit  als  Wohlstand.  Jede  Kunst,  zumal  wenn 
sie  unter  göttlicher  Mitwirkung  betrieben  wird,  fordert 
ihren  eigenen  Mann;  der  Seher,  der  Arzt,  der  Sänger 
sind  immer  andere  Personen,  und  eine  solche  Theilung 
der  künstlerischen  Kraft  beruht  noch  auf  keiner  Verer- 
bung in  Kasten  oder  Zünften,  selbst  nicht  in  der  Arznei- 
kunde. Diesen  höchst  einfachen  Verhältnissen  entsprach 
der  Umfang  des  damaligen  Wissens,  soweit  ein  Umrifs  des- 
selben im  ältesten  Epos  hervortritt.  Länder-  und  Himmels- 
kunde beschränkte  sich  erstlich  auf  eine  mäfsige  Kenntnifs 
vom  inneren  Griechenland  und  von  Inseln  des  Aegaeer- 
meeres,  welches  man  mit  ängstlicher  Küstenfahrt  beschifite, 
dann  auf  Elemente  der  Astrognosie  oder  ein^n  Inbegriff 
der  Sternbilder,  welche  der  scharfe  phantasievolle  Blick  des 
Landmannes  und  der  einst  nomadischen,  dann  in  Jag- 210 
den  und  Weideplätzen  verweilenden  Völker  wahrnahm. 
Fremde  Waaren  wurden  durch  Phoeniker  zugeführt,  man 
kannte  nur  Tauschhandel,  wofür  Herden  oder  bewegliche 
Habe  {nQoßaza)  als  Werthmesser  galt,  und  begehrte  vor- 
züglich Metalle,   an  denen  Hellas   niemals   reich  war. 
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Uebrigens  entwickelten  weder  diese  Berührungen  mit  dem 
Orient  einen  lebhaften  Verkehr  noch  die  rechtlich  aner- 
kannte Seeräuberei.  2.  Charakteristisch  und  schon  bis 
auf  einen  Grad  abgerundet  erscheint  ein  Kern  nationa- 
ler Ansicht  von  menschlichen  und  göttlichen  Dingen.  Ihr 
unwandelbarer  Grund  ist  der  Naturglaube,  die  noch  be- 
fangene Verehrung  der  geheimnifs vollen  Gewalten  und 
unveränderlichen  Naturgesetze,  welche  gleichmäfsig  Leib 
und  Seele,  physische  Macht  und  geistige  Vorstellungen, 
die  Gedanken  und  Entschlüsse  des  Menschen,  überhaupt 
das  Gebiet  der  Sinnenwelt  beherrschen;  ein  durchgrei- 
fendes sittliches  Bewufstsein  fehlt  und  schwach  unter- 
scheidet man  zwischen  dem  was  gut  oder  böse  sei;  de- 
sto sicherer  war  das  Vertrauen  zum  gegenwärtigen  Le- 
ben. Ein  praktischer  und  geläuterter  Ausdruck  dieses 
Naturglaubens  zeigt  sich  im  regen  Gefühl  des  Rechts 
und  in  der  Achtung  vor  dem  sittlichen  Herkommen  (*^- 
fiiareg),  das  unter  dem  Schutz  der  Götter  stand.  Den 
Namen  des  politischen  Gesetzes  kennt  die  Praxis  ebenso 
wenig  als  seine  Forderungen;  aber  im  dunklen  Bewufst- 
sein aller  wurzelt  die  Ahnung  einer  natüriichen  Sittlichkeit, 
und  der  Begriflf  des  Schicksals,  welches  die  Kreise  göttlicher 
und  menschlicher  Gewalten  umgibt,  bot  mindestens  einen 
Ersatz.  ,  Mag  nun  auch  das  Auge  der  Olympischen-  Göt- 
ter und  Zeus  der  erhabenste  Walter  auf  das  irdische  Trei- 
ben blicken,  die  Rathschläge  der  Menschen  bestimmen, 
ihre  Handlungen  unermüdlich  bewachen,  so  steht  doch 
über  oder  neben  diesen  (denn  Homers  Auffassung  schwankt 
hier  am  meisten)  noch  ein  mächtiges  Schicksal,  welches 
den  letzten  Ausgang  nach  seinem  Willen  erzwingt,  aber 
in  seinem  Lauf  durch  Eingriffe  jeder  Art  und  vom  Zu- 
fall oft  gehemmt  wird.  Der  Einflufs  dieses  Naturglau- 
bens, der  viele  Möglichkeiten  gestattet  und  der  strengen 
Berechnung  sich  entzog,  war  kräftig  genug,  tim  ebenso 
sehr  sittliche  Scham  und  Mäfsigung  als  gastfreundlichen 
Sinn  und  Scheu  vor  dem  Unglücklichen  zu  erwecken; 
die  Furcht  vor  einer  Nemesis  und  dem  göttlichen  Wil- 
len, der  nach  Gefallen  bethört  und  erleuchtet,  griff  in  das 
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Let)en  .wohlthätig  ei^  und  milderte  die  sonst  ungezügelte 
.Leidenschaft.  A\;f  dieser  Stufe  des  phantastischen  Den- 
kens fUefsen  die  sinnliche  und  geistige  Welt  zusammen; 
.sie  sind,  durch  keine  Grenze  geschieden  und  stehen  noch 
weniger  im  Gegensatz  zu  einander.  Ein  moralisches  Ur- 
tjieil  über  Unrecht  mangelt,  dem  Frevel  folgt  die  Strafe 
nicht  (auch  der  Todschlag  wird  bürgerlich  gebüfst);  die  an 
Gegenwart  ist  der  Kreis  aller  Humanität  und  ihr  Ab- 
schlufs,  denn  nur  kümmerlich,  ohne  sittliches  Bewufst- 
sein  oder  Vergeltung  (wenn  man  den  ursprünglichen  Be- 
stand beider  Epen  hört),  setzt  sie  sich  als  trübe  Schat- 
tenwelt in  einem  Nachhall  des  jetzigen  Daseins  fort. 
Nur  die  seligen  Götter,  wiewohl  sie^Genufs,  Leid  und 
Neigung  mit  den  Menschen  ohne  sittliche  Vollkommen- 
heit theilen,  übertreffen  das  menschliche  Mafs  in  leibli- 
cher Erscheinung  und  in  Kraft  der  Sinne,  wirken  durch  die 
Gabe  der  Verwandlung  weit  über  die  Schranken  des  Raums 
und  der  Persönlichkeit,  sind  zuletzt  keiner  Vergänglich- 
keit unterworfen,  sondern  erfreuen  sich  einer  ewigen  Ju- 
gend und  Unsterblichkeit,  die  ihnen  aber  blofs  einen 
Reichthum  an  physischer  Macht  gewährt.  Indessen  ist 
nicht  zu  yerkennen  dafs  das  Epos,  ohne  durch  Reflexion 
den  Begriff  der  Götter  zu  steigern  und  zu  läutern,  doch 
ihr  Bild  schrittweise  von  gröberen  Zugaben  der  Mensch- 
lichkeit befreit  und  durch  ein  plastisches  Ideal  erhöht 
hatte.  Gleich  einfach  war  die  Darstellung  der  öffentli- 
chen Religion ;  den  Göttern  war  noch  kein  allgemeiner 
Dienst  in  Zeiten  gewidmet,  als  die  Griechischen  Völker- 
schaften sich  völlig  von  einander  schieden.  Am  weite- 
sten verbreitet  erscheinen  Kulte  des  Götterkönigs  Zeus, 
des  Apollon  und  der  Artemis  (beide  galten  ehemals  für 
Beschützer  von  Herden  und  Triften),  neben  denen  Stadt- 
hüter {noXiovxoi^  wie  Hera  im  Atridenreich)  in  nicht 
kleiner  Zahl  sich  erhielten ;  sonst  werden  Haus  -  und  Fa- 
miliengötter besonders  in  den  Geschlechtern  der  Könige 
fortgepflanzt  und  verschmelzen  endlich  mit  ihren  Genea- 
logien. Statt  der  Asiatischen  Tempel  und  Götterbilder 
wurden  ihnen  Altäre  und  Haine  geheiligt,  Opfer  ohne 


Erste  Periode.    Elemente.    Heroisches  Zeitalter.    249 

priesteirliche  Riten  dargebracht  (blofse  Opferer  sind  1«- 
^(ffjsg,  ^voa)i6ßi\  Heiligthümer  manches  Gottes  berührt  das 
Epos  auf  mehreren  Punkten  Griechenlands  mit  einem 
Wort.  Aber  eine  Spur  von  abstraktem  Kult  oder  Got- 
terdiensten  mit  landschaftlichem  Ansehn  fehlt,  bis  auf 
die  Panegyren  des  Achaeischen  Poseidon,  geschweige 
dafs  eine  Kunde  von  fanatischer,  geheimer,  enthusiasti- 
scher Feier  und  von  Kulten  der  unterirdischen  Götter  sich 
fände ;  die  Orakel  von  Pytho  und  Dodöna  nennt  im  Vor- 
übergehen erst  die  Odyssee.  Die  Pelasgische  Religion 
(§.43,  2.)  hätte  bei  Homer  schon  wegen  ihrer  Nüchternheit 
und  des  Mangels  an  sinnlicher  Darstellung  in  den  Hin- 
tergrund treten  müfsen;  aber  auch  der  Standpunkt  der 
schönen  plastischen  Kunst  lag  ihm  fern.  Denn  die  Vor- 
stellung von  Göttern  und  Heroen  spielte  mit  wunderba- 
ren Kräften  und  verlief  zu  sehr  in  formlose  Phantasmen, 
um  alle  Schärfe  sinnlicher  Bestimmtheit  zu  fordern;  die 
313  Zahl  der  göttlichen  Geister  war  nicht  abgeschlossen,  und 
der  Personifikation  von  Naturkräften  blieb  ein  freier  Raum 
eröffnet.  Wenig  wurzelten  in  der  öffentlichen  Meinung, 
wenn  auch  beachtet,  die  Künste  der  Vogelschauer,  der 
Traumdeuter  und  der  übrigen  Kenner  der  Zukunft  (S-fio- 
ngonoi)^  welche  den  Zeichen  und  Eingebungen  der  Göt- 
ter folgten.  3.  Auf  dieser  Stufe  der  naiven  Bildung, 
wo  die  Mittelmäfsigkeit  göttlicher  und  menschlicher  Weis- 
heit jede  geistige  Gröfse  hervortreten  liefs,  mufsten  die 
Sänger  {döiöoi)  als  Vertreter  einer  hohen  Kunst  leb- 
haft verehrt  werden.  In  der  That  ist  Musik  vereint  mit 
Gesang  der  Gipfel  aller  heroischen  Kultur.  Auch  Für- 
sten waren  des  Gesangs  zum  Spiele  kundig,  und  erhei- 
terten sich  an  musischer  Kunst,  wenn  sie  das  Andenken 
früherer  Grofsthaten  feierten ;  manchem  unter  ihnen  hat, 
vielleicht  durch  spätere  Hand  verschönert,  die  Sage  schon 
einen  Grad  der  Weisheit  und  der  Redegabe  beigelegt;  aber 
eine  Kunst  des  Liedes  übte  hier  nur  der  Stand  der  Sänger, 
auf  denen  Lust  und  Gabe  des  Gesanges  ruht,  und  gleiche 
Verehrung  wird  ihnen  von  Volk  und  von  Edlen  erwiesen. 
Diese  sind  die  berufenen  Männer,  welche  mit  musikalischem 
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Vortrag,  den  die  Kithar  begleitet,  im  Liede  beim  Gast- 
mal oder  Tanzreigen  das  Lob  der  Götter  und  Helden 
verherrlichten.  Selbst  die  Götter  sollten  sich  am  Spiel 
Apollons  zum  Gesang  der  Musen  erfreuen :  denn  sie 
hatten  die  Leier  als  Freundinn  des  Schmauses  verliehen. 
Nichts  hob  aber  den  Ruf  und  die  Geltung  der  Aoeden 
bei  Yolk  und  Königen  mehr  als  der  Glaube,  dafs  sie 
nicht  aus  schulgerechter  oder  weltlicher  Einsicht  sondern 
unter  Gunst  und  Schutz  der  Unsterblichen  in  begeister- 
ter Stunde  sängen,  was  in  ihrem  Geiste  durch  Eingebung 
der  Musen  angeregt  wurde;  man  setzte  hier  stillschwei- 
gend eine  Kraft  des  Gedächtnisses  und  um  so  leichter 
voraus,  als  die  Lieder  in  einem  bestimmten  Kreise  von 
Geschichten  sich  bewegten.  Welche  Stoffe  sie  behandel- 
ten, das  läfst  sich  eher  ahnen  als  aus  den  Schilderungen 
der  Odyssee  ermitteln ;  offenbar  stellt  sie  dieses  Gedicht 
(namentlich  in  den  symbolischen  Figuren  P he mios  und 
Demodokos)  vergeistigt  und  auf  einer  Stufe  techni^ 
scher  Ausbildung  dar.  Doch  zeigen  solche  Schilderuri- 
gen dafs  die  Sänger  der  Achaeer,  ganz  wie  die  Natur- 
dichter bei  Völkern  in  ähnlichem  Kulturstande,  nur  ei- 
nen  einzigen  Mythos  oder  e  i  n  bedeutendes  Ereignifs  in 
seinem  geschlossenen  Zusammenhange  vortrugen,  die  213 
weiteren  Sagen  aber  als  bekannt  zur  Seite  liefsen  oder 
nur  andeutend  berührten. 

1.  2.  Zur  Uebersicht  der  Homerischen  Objekte,  der  Gesamt- 
heit und  der  Details,  sind  in  neuerer  Zeit  mehrfache  Forschun- 
gen unternommen  und  bis  zu  dem  Grade  der  Vollständigkeit 
geführt  worden,  dafs  sie  bereits  in  populären  Summarien  konn- 
ten verarbeitet  werden.  Aber  ein  mit  vielseitigem  Blick  und 
erschöpfender  Kenntnifs  gearbeitetes  Werk,  das  zugleich  in  die 
Homerische  Litteratur  und  die  Heroenzeit  des  Epos  einführt, 
fehlt  und  ist  mehr  als  jemals  ein  dringendes  Bedürfnifs.  An 
die  Stelle  von  Ev.  Feith  Antiquitates  Homericaey  LB.  1677. 
Argent.  1743.  8.  ist  L  Terpstra  Jntiquitas  Jffomericay  LB.  1831. 
8.  getreten,  und  zuletzt  ein  reiches  Archiv,  J.  B.  Friedreich 
Die  Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee,  Erl.  1851.  Nachtr.  1856. 
Die  Stelle  von  J.  H.  Kopp  en  über  Homers  Leben  und  Gesänge, 
Hannov.  1788. 1821.  8.  nimmt  ein  L.  Cammann  Vorschule  zu  der 
IJIas  und  Odyssee,  Lelpz.  1829.  8.  nebst  dem  Abschnitt  im  Wol- 
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fischen  Heft,  Bern  1830.  und  Leyesque  sur  les  moeurs  et  les 
usages  des  Grecs  du  tems  d' Homere  in  Mem,  de  VInsütut  T.  II. 
Uebersichten  bei  K.  G.  Heibig  Die  sittlichen  Zustände  des 
Griech.  Heldenalters,  Leipz.  1839.  Schönwälder  im  Programm, 
Brleg  1843.  und  vor  anderen  Schoemann  Antiqu,  p.  62  —  75. 
oder  in  s.  Griech.  Alterthümern.      Schilderungen  der  Homeri- 
schen und  Hesiodischen  Welt  unternahm  auch  der  Philosoph  J. 
J.  Wagner  Kleine  Schriften  Th.  3.  Ulm  1847.    Das  breite,  we- 
nig geniefsbareWerk  von  E.W.  Gladstone  Studies  on  Homer 
and  the  Homeric  age,  Oxf,  1868.  III.  liefse  sich  in  freier  Bear- 
beitung und  auf  einen  Band  herabgesetzt  nützlich   machen. 
Die  Frage  wieweit  Homer  als  historische  Quelle  betrachtet  wer- 
den könne,    hat  Wachsmuth  H.  Alt.  I.  1.  300  —  8.    (I.  770.  ff. 
2  Aufl.)  erörtert,  doch  mit  der  sehr  bedenklichen  Voraussetzung, 
dafs  ein  stetiger  Zusammenhang  zwischen  dem  heroischen  und 
dem  Homerisch-Ionischen  Zeitalter  walte.    Man  ist  früher  noch 
weiter  gegangen  und  bis  zur  Annahme  gelangt,  dafs  Homer  über 
Vergangenheit  und  eigene  Zeit  einen  vollständigen  Bericht  gab, 
dafs  also  sein  Stillschweigen  ein  sprechendes  9ei,  und  was  bei 
ihm  nicht  vorkommt,  auch  nicht  existirte.    Hiegegen  sagt  Gi- 
seke  Thrakisch-Pelasgische  Stämme   p.  30.  treffend:   „Homer 
lebt  in  der  Gegenwart ;  was  nicht  mehr  ist  danach  gelüstet  ihn 
nicht.      In  drei  Generationen  bewegt  er   sich  vom  Enkel  bis 
zum   Grofsvater  hinauf,  höchst  selten  nur  fällt  sein  Blick  im 
Vorübergeben  auf  etwas  früheres."   Wenn  man  bisweilen  (He- 
rod.  II,  16.)  eine  Spur  absichtlicher  Umänderung  an  den  My- 
then sah,   so  that  dies  dem  Glauben  an  das  Epos  keinen  Ein- 
trag bei  den  Alten;    Homers   Auffassung  der  alterthümlichen 
Zustände  blieb  völlig  unberührt.    Letztere  pflegte  noch  das  vo- 
rige Jahrhundert  an  den  Sitten  der  Wilden  und  den  Stoffen 
der  Reisebeschreiber  sich  zu  vergegenwärtigen.    Solchen  Ana- 
logien widerspricht  schon  die  Harmonie  in  der  Darstellung  der 
Keligion :  Hauptbuch  C.  F.  Naegelsbach  Die  Hom.  Theologie, 
Nürnb.  1840.  vgl.  Hermann  Gottesdienstl.  Alterth.  p.  8.  9.  und 
das  ergänzende  Programm  von  T  e  u  f  f  e  1  Die  Hom.  Vorstellun- 
gen V.  d.  Göttern  u.  s.w.  Stuttg.  1848.    Hiezu  K.  W.  Halbkart 
psychologia  Hom^ca,  Züll.  1796.  8.  und  vor  allen  Vofs  im  er- 
sten Theile  der  Antisymbolik  und  mehreren  mythologisch-geo- 
graphischen Schriften.    Fleifsig  sind  Politik  und  rechtliche  Sei- 
ten der  Heroenzeit  dargestellt:    E.  Platner  notiones  iuris  et 
iustitiae  ex  Hom.  et  Hesiodi  carm,  explicitae,  hinter  s.  Beitr.  zur 
Eenntnifs  des  Attischen  Rechts,  l^arb.  1819.  8.  und  die  Verfas- 
ser von  politischen  Alterthümern,   besonders  Hermann  §.  55. 
tu  Ein  wesentlicher  Beitrag  zur  inneren  Eenntnifs  von  Berufswei- 
sen und  heiliger  Wissenschaft  in   der  Homerischen  Welt  bei 
Loh  eck  Aglaoph,  I.  p.  256.  sqc^.    lieber  die  lL\]L'[i&\iest\I\^€\V  ^^^ 
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Heroenzeit  haben  die  Archaeologen  sich  alimftlidi  verglichen: 
Fr.  Thiersch  Epochen  der  bildenden  Kunst  unter  d.  Gr.  Mün- 
chen 1829.  Müller  in  Wiener  Jahrb.  Bd. 36.  TJebersicht  der 
Technik  im  heroischen  Zeitalter,  dess.  Arcbäol.  §.  56.  58.  Einen 
Theil  hievon  behandelt  auch  Miliin  minSralogie  HomMquet 
ed.  2.  Par.  1816.  Deutsch  v.  Rink,  Königsb.  1793.  Genügend  sind 
Einzelheiten  der  Technik  und  wissenschaftlichen  Kenntnifs  er- 
örtert, Erz,  Elektron  und  andere  Stoffe,  Astrognosie  (Müller  Pro- 
legg.z.Myth.  p.  191.  ff.),  Flora  (Miquel  Hom.  Flora,  aus  d.  HolL 
Altona  1836.)  und  geographisches  Detail:  von  letzterem  seit 
den  Göttinger  Preisschriften  und  dem  Vofsischem  System  na- 
mentlich Ukert,  Grotefend,  Völcker  über  Hom.  Geogra- 
phie und  Weltkunde ,  Hanno v.  1830.  Hierüber  sind  aber  die 
Meinungen  ebenso  sehr  gctheilt  als  über  die  Topographie  von 
Troas  und  Ithaka,  deren  Litteratur  nicht  dieses  Ortes  ist. 

3.  Von  der  Bedeutung  der  Sänger  Fr.  Schlegel  Gesch.  d. 
Gr.  Poesie  S.  18.  42.  ff.  und  sorgfältiger  Welcher  d.  epische 
Cyclus  I.  S.^42— 67.  Kl.  Sehr.  II.  p.  LXXXVII.  ff.  Auch  hier 
erkennt  man'  einen  Fortschritt  von  der  Ilias  zur  Odyssee.  Dort 
-wo  kein  Sänger  der  Heldenzeit  eingeführt  wird,  sondern  allein 
der  Dichter  sich  vernehmen  läfst,  hängt  die  Gabe  des  Liedes 
wesentlich  vom  Gedächtnifs  ab,  weshalb  die  Musen  es  anregen 
und  kräftigen;  in  der  Odyssee  gebieten  die  heroischen  Aoeden, 
Mitglieder  eines  geübteren  Zeitalters,  bereits  über  mannichfal- 
tige  Stoffe,  sind  im  Besitz  einer  durch  Nachdenken  fortgebil- 
deten  Kunst,  die  schon  an  die  frühesten  Sänger  der  kleinen 
Epen  erinnert,  tragen  aber  den  gewählten  Stoff  nur  in  einer 
durch  die  Gottheit  geheiligten  Stunde  vor.  Hier  wurzelt  un- 
mittelbar der  wichtige  Hellenische  Satz,  der  auf  Anlafs  von 
Aeufserungen  des  Demokrit,  Plato  und  anderer  (Lamb.  in  Bo- 
rat A,  P.  295.)  vielfach  bis  in  neueste  Zeit  erläutert  ist:  ein 
Dichter  könne  nur  vermöge  der  göttlichen  Eingebung,  des  über 
die  gewöhnliche  Stufe  erhöhenden  Enthusiasmus  (Plat.  Tim,  p. 
71.  £.)  wirken  und  durch  diesen  unmittelbaren  Zusammenhang 
mit  Gott  auch  von  Dingeji  der  Vergangenheit  wahr  berichten. 

Zum  Schlufs  finden  hier  die  Sagen  von  der  Weisheit  und 
Dichterkraft  einzeler  Fürsten  einen  Platz;  sie  bedeuten  zugleich 
den  Keim  der  ältesten  volksthümlichen  Gnomen.  Einiges  da- 
von aber  wenig  fruchtbar  behandelt  U.  A.  Rohde  de  vett,  poe- 
tarum  sapientia  gnomica,  Bavn,  1800.  Manche  Dichtungen  lehn- 
ten sich  an  die  später  fleifsig  gepriesene  Person  des  Chiron, 
welche  besonders  in  den  ^Tnod^fiaai  XBiqtovoq  (§.  104,  3.  Tb.  II.  )15 
1.  p.  465.)  fixirt  wurde.  Das  Verdienst  des  Heros  beschreibt 
der  Verfasser  der  Titanomachie  bei  Giern,  Alex.  Strom,  I. 
p.  361.  recht  doktrinär: 
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iHg  ts  dLucuoavvTiv  9vrjtc9V  yivog  ijyceySy  Ostias 
OQitovg  %al  dvaiag  tXuifäg  wd  <s%ri\iMei  'Olvfinov^ 
Bewährter  klingt  die  Sage  von  einer  alten  gnomologischen  Weis- 
heit, in  der  Pittbeus  berühmt  war:   Plut  Thes.  3.  iv  dg  yivo- 
(isvog  ÜLtO^g  6  Orjuioag  ndnnog  n6Xiv  fikv  ov  fisydlrjp  n^vT^ot- 
^Tivüov  miuaSf  Sö^oev  dh  luHiata  ndvxtav  dig  dvri^  Xoyiog  h  xoig 
t6xB  xal  notp(otaxog  ia%iv,  i(v  dh  x'^g  aotpiag  insivrig  xoluvxtj  xig 
mg  ^oi%Bv  idsa  xal  dvvafiigf   otqi  x^r^adiuvog  *Hcio6og  svdoTitfieL 
luHliaxa  nsgl  xag  iv  xoCg  *%QyoLg  yvcDiwXoyi'ag,  xal  (i^av  ys  xovxmv 
i%Blv7iv  Xiyovai  Tlixd'img  slvai,   Miad'og  ^  dvÖgl  q>CX(p  slQrjfiivog 
ägntog  iaxto,  xovxo  iih^  oiv  mal  'AQiaxoxiXrig  6  (pLX6ao(pog  sfyri^ev, 
Schol.  Eurip.  ffipp,  263.   6  dh  QsdtpQaarog  mg  xa  Siavtpov  Xb- 
y6[tBva  xal  Tlix^imgy  olov  firiShv  äyav,  (iridh  di%av  diyidaijg.    Spä- 
teren erschien  Pittheus  sogar  als  Rhetor,  da  man  zuletzt  ge- 
wohnt war  eine  heroische  Rhetorik  (Telepbus  schrieb  nsgl  xrjg 
%a$^  "OitrjQOv  (fixoQLH'^g)  anzunehmen  und  sie  mit  Belegen  aus 
Homer  erwies,  Spengel  away,  xB%vmv  p.  6.  sq.  Schol.  Her- 
mog.  T.  IV.  p.  43.  nqo  NsaxoQÖg  xe  xal  ^oiviiiog  IlccXafiriSovg  xs 
wxl  'Odvcaimg  xal  xtov  iv  'iXCtp  (rjxoQoiiV  YiOnstxo  jcaqa  dvd'Qoinoig 
17  ^TjfcoQL^/iy  stys  %al  xbv  Tqol^t^viov  TLix^ia  (paalv  iviOL  xixvag 
yqdfpBiv  XB  xal  diddtmsLV  dvd'qconovg.     Ferner  ein  Spruch  unter 
dem  Namen  des  Hyllus   oder  Echemus,  Suid.  v.  'EnißoXi^. 
Ausführlich  Schneidewin  de  Pittheo  Troez.  ^0^^.1842.    Ent- 
fernter steht  Rhadamanthys,    dem  ein  verdienstlicher  Ein* 
flufs  auf  die  Kultur  vor  allen  übrigen  Vertretern  der  alten  vo- 
fi>ifia  (Hermann  in  Anm.  zu  §.  44,  4.)   zugeschrieben  wird ;    er 
soll  einen  sicheren  Rechtszustand  (durch   Satzungen  wie  das 
Recht  der  Nothwehr,  der  Wiedervergeltung  und  den  gerichtli- 
chen Eid)  bewirkt  haben.    Aristot.  ^^A.  V,  8.  x6  *Pudafidv^og 

S£%cuov 

fßt«  nd^OL  xd  z  ^QB^Sy  8C%ri  %  t&sccc  yivoixo. 

Angeblich  war  dies  ein  Vers  des  Hesiodus.  Ganz  anderer  Art 
scheint  der  Ruf  von  des  Adrast  süfser  Beredsamkeit  zu  sein, 
der  wol  aus  den  Epikern  stammte:  Tyrtaei  III,  8.  Plat. 
Phaedri  p.  269.  A.  Hier  hat  Dionysius  von  Halikarnafs 
A,  R,  V,  17.  (cf.  Plut.  Poplic,  9.  extr.)  strenger  als  seine  Vorgän- 
ger geurtheilt,  wenn  er  den  Gebrauch  des  Xoyog  initdtpLog  der 
ältesten  Zeit  absprach. 

47.  Diese  naiven  Zustände  der  Heroenzeit  und  Na- 
lurpoesie  dauerten  zwar  formlos  aber  in  ursprünglicher 
Kraft  bis  zur  Zeit  jener  Völkerzüge,  welche  wie  man  an- 
nahm 80  Jahre  nach  der  Zerstörung  Trojas  begannen, 
)I6  dann  unter  stetem  Wandern  und  Gedränge  nicht  nur  den 
Grund  zu  neuen  Ordnungen  legten  und  mit  der  Gebun- 
denheit politischer  Formen  auftraten,  sondern  auch  das 
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geistige  Wesen  der  Hellenen  zuerst  entfalteten.    AUmä- 
lich  verschwindet  der  Achaeische  Stamm  und  verliert  sich 
in  Aeoliern  oder  loniern,  am  längsten  mag  er  aber  in  den 
unterworfenen  Landgemeinen  der  Dorischen  Staaten  fort- 
gedauert haben.    Sobald  nun  die  früher  gemischten  oder 
zersplitterten  Massen  in  einer  Reihe  von  Körperschaften 
sich  aus  einander  setzten  und  in  starken  Gegensätzen 
ihre  Gesellschaft  befestigten,  lernte  die  Hellenische  Na- 
tion auf  engen  landschaftlichen  Räumen  ihre  Kraft  üben, 
und  sie  lebte  sich  seitdem  in  kleinen  scharf  geprägten 
Organismen  ein,   welche  nur  durch  Geblüt  und  Sprache 
zusammenhingen.    Nachdem  nun  der  Zug  der  Herakliden 
ein  neues  politisches  System  in  den  Peloponnes  eingeführt 
und  der  Wechsel  in  den   meisten  Griechischen  Ländern 
einen  Trieb  nach  fernen  Ansiedelungen  erregt  hatte,  wur- 
den Mutterland  und  Kolonien  die  beiden  Körper,  welche 
das  Lebensprinzip  einer  überall  verschiedenartigen  Poli- 
tik und  Bildung  aufnahmen.  Eine  so  bunt  verstreute  Fülle 
fand  durch  Scheidung  in  drei  Stämme  die  feste  Bahn, 
worauf  die  Hellenen  methodisch  in  ihrer  nationalen  Ent- 
wickelung  vorrückten.  Denn  die  Natur  der  Stämme  (§.  22 — 
29.)  gab  durchgreifende  Typen,  und  durch  ihre  normalen 
Mafse  wurden  die   nothwendigen  Differenzen  in  Verfas- 
sung,  Gesellschaft  und  Glauben,    in  litterarischer  und 
künstlerischer  Thätigkeit  geregelt  und  harmonisch  ausge- 
glichen ;  doch  ist  dieses  Gesetz  der  Stämme  nur  dadurch 
wahrhaft  fruchtbar  geworden,   dafs  lonier  Dorier  Aeolier 
mannichfaltige  Gruppen  bilden,  welche  wieder  in  kleinere 
Kreise  zerfielen,  und  indem  sie  mit  klimatischen,  räum- 
lichen und  politischen  Einflüssen  genau  Schritt  hielten, 
einen  genügenden  Raum  besafsen,   um  rein  und  aus  ei- 
genen Trieben  auf  allen  Seiten  ihr  produktives  Vermö- 
gen, um  Dialekt  und  Sitte,  Litteratur  und  Kunst  auszu- 
bilden.        2.  Indessen  förderte  diese  Verarbeitung   der 
geistigen  und  physischen  Anlagen  zuerst  nur  den  Gang 
der  Gesellschaft,  und  das  Leben  mufste  gröfseren  Bestand 
gewinnen,  wenn   auch  die  Poesie  sich  gestalten  sollte. 
Dafür  bedurfte  sie  mehrerer  Jahrhunderte,  in  denen  die 
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Gemeinen  nach  langen  Schwankungen  zwischen  Oligar- 
chie und  Aristokratie,  die  an  die  Stelle  des  Königthums 
traten,   zur  staatlichen  Festigkeit  gelangten,  Schiffahrt 
und  Verkehr  mit  Fremden  einheimisch  machten,  die  Tech- 
nik der  Kunst  über  den  gewöhnlichen  Bedarf  erhoben; 
217  auch  hat  es  lange  gewährt ,  ehe  die  Schrift  mit  Fertig- 
keit geübt  wurde.      Der  Gebrauch  der  Schrift  blieb  ein 
mühsames  und  durch  ihren   spröden  Stoff  erschwertes 
Geschäft,    das  eben  für  die  nöthigsten  Aufzeichnun- 
gen der  Behörden,  in  politischen  und  heiligen  Akten- 
8tü<;ken   auf  Stein  oder  Metall,  zureichte.     Weit  später 
empfand  man  ein  Bedürfnifs  die  Schrift  für  täglichen  Ge- 
brauch anzuwenden,  da  Gesang  und  mündUche  Mitthei- 
lung der  Lieder  genügten.     Wie  nun  die  äufsere  Zeitge- 
schichte vom  Heraklidenzuge  bis  zum  Beginn  der  Olym- 
piaden und  noch  darüber  hinaus  gleich  unsicher  als  nüch- 
tern und   arm  an  Gehalt  erscheint:  so  füllt  die  kleine 
Summe  der  litterarischen  Werke  vielleicht  ein  halbes  Jahr- 
tausend aus.    Sie  trägt  wenige  glänzende  Namen,  welche 
die  schwächeren  oder  zersplitterten  Leistungen  von  Kunst- 
verwandten vertreten,  und  vereint  die  Beiträge  von  Grup- 
pen,  die  meistentheils  im  Zusammenhang  einer  Genos- 
senschaft wirkten.     In  Zeiten  einer  so  starken  Bewegung 
gewährte  die  Religion  ein  stilles  Heiligthum,  in  dem  die 
Dichtung  ihre  Kräfte   sicher  aber  gemächlich  entfaltete. 
Wenn  nun  die  Griechische  Poesie  in  diesem  geweihten 
Kreise  wuchs,  in  der  Nähe  der  Heiligthümer  und  in  der 
Zucht  der  Religion  ihre  Jugend  und  Lehrjahre  verlebte, 
so  blieb  sie  doch  selbständig,    ohne   die  Fesseln  einer 
unterwürfigen  Tempeldichtung  zu  dulden.     Sie  wurzelte 
daher  in  der  heiligen  Sage  von  Göttersitzen,  ihr  objekti- 
ver Boden  aber,   den  sie  bis  zur  ausgedehnten  Heroen - 
und  Völkerfabel  befruchtete,   war  die   Sage   des  Volks, 
und  im  Hauch  natürlicher  Begeisterung    fand    sie  jene 
symmetrischen  Formen,    welche  vom  Gefühl  für  Schön- 
heit erzeugt  das  Gleichgewicht  zwischen  frischer  Sinn- 
lichkeit und  innerlicher  Tiefe  der  Gedanken  schon  auf 
der  frühesten  Stufe  künstlerischer  Bildung  begründeten. 
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2.   Wieweit  die  Schreibekunst  in  den  ersten  Jahrhunderten 
der  Griechischen  Nation  verbreitet  war  und  seit  welcher  Zeit 
die  Häufigkeit  der  Privatschrift  (während  die  Praxis  der  Akten 
oder  Denkmäler  im  politischen  Leben  beschränkt  und  ohne  Ge- 
läufigkeit blieb)  einen  Einflufs  auf  den  Gang  der  Litteratur  ge- 
wann,   diese  Frage  würde  wegen  ihrer  Wichtigkeit  an  dieser 
Stelle  zu  erörtern  sein.     Allein  wir  besitzen  eine  nur  mäfsige 
Zahl  von  Datis,  und  der  Kern  der  Forschung  wird  immer  von 
subjektiver  Kombination  abhängig  sein.    Vor  uns  liegen  bereits  218 
drei  Stufen,  der  alte  Buchstabenglaube,  die  zersetzende  Skepsis 
und  zuletzt  der  übertreibende  Rückschlag.     Anfangs  liefs  man 
Poesie  und  Gebrauch  der  Schrift  mit  einander  Hand  in  Hand 
gehen ;  noch  immer  gab  es  Männer  welche  besorgten ,  aus  ei- 
ner späten  Anwendung  der  Schrift  müsse  wol  auch  eine  ver-  ^ 
spätete  Bildung  der  Hellenen  in  Geist  und  Kunst  folgen ;  end- 
lich  aber  hat  man  wenn    auch  widerstrebend  eingesehen  dafs 
beides   nicht  zusammenfalle.      Zum  besseren  Verständnifs  hat 
nach  Woods  flüchtigen  Versuchen  entschieden  die  zusammen- 
hängende Skepsis  von  Wolf  Prolegg.  m  Hom.  p.  40— 90.  geführt, 
und  mit  Rücksicht  auf  die  Natur  der  ältesten  Poesie  ist  ihr  W. 
V.Humboldt  Einleit.  z.  Kawi-SpraChe  p.  257.  (wo  die  Motive 
zur  Aufzeichnung  p.  259.  ig.  ganz  richtig  erkannt  sind)  unbe- 
dingt beigetreten.      Manches  Bedenken  Wolfs    hat  man  zwar 
beseitigt   oder  zurückgedrängt,    selbst  das  von  ihm  gezogene 
Resultat  kann  nicht  anders  als  in  sehr  bedingter  Fassung  sich 
behaupten  (hievon  das  Hallische  Prooemium  1846.);  dennoch  ist 
immer  klarer  die  Gewifsheit  hervorgetreten ,   dafs  ein  so  wüst 
liegendes  Feld  des  höheren  Alterthums,  dem  aller  Rückhalt  an 
chronologisch  bestimmten  Denlimälern    und    Zeugnissen  fehlt, 
nicht  mehr  dogmatisch  sich  feststecken  läfst.     In  der  Polemik 
gegen  Wolf  hat  zuerst   (in  der  Mehrzahl  seiner  jetzt  nutzlosen 
Gegner  warder  gründlichste  Hu  g,  s.Theilll.  1.  p.l04.)  Nitzsch 
de hist  Homeri,  Hannov.  1830.  I.  (nach  ihm  summarisch  Franz 
Eiern.  Epigr,  Gr.  p.  29—34.)  die  haltbarsten  Thatsachen  zusam- 
mengefafst.     Man  darf  aus  ihnen  schliefsen,  erstlich  dafs  auf 
dem  Gebiet  des  Epos  die  frühesten  und  häufigsten  Anwendun- 
gen einer  ausgedehnten  Schrift  gemacht  wurden,  dann  dafs  um 
die  Zeiten  eines  Arktinos,  Lesches  und  anderer  auf  Lesung  ge- 
richteter Epiker  oder  seit  den  ersten  Olympiaden  schon  ein 
Grad  von  Polygraphie  bestand ,    dafs  ferner  die  J)ichterschule 
längst  begonnen   hatte    die   Gesänge  Homers  entweder  durch 
Exemplare  zu  vervielfältigen  oder,  was  glaublicher,  durch  Schrift 
für  die  Zwecke  künstlerischer  Arbeit  zu  fixiren.      Liegt  nun 
aber  in   der  Aufzeichnung  jener  nachhomerischen  Dichtungen 
das  älteste  litterarische  Moment,  so  möchte  man  es  kaum  für  ein 
fruchtbares  halten;  denn  wir  gewinnen  daraus  immer  noch  keine 
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Yoratellung  von  der  Gewohnheit  des  Schreibens  in  der  Litte- 
ratar.  Der  EykloS  war  zwar  grofs  aber  wenig  gelesen,  wnrde 
mithin  wenig  abgeschrieben;  die  Werke  der  kleinen  Ionischen 
Poesie  und  der  Melik  gaben  keinen  umfangreichen  Stoff,  son- 
dern erst  die  Bücher  der  Logographen  setzen  ein  schreiblusti- 
ges Zeitalter  voraus.  An  einem  so  langsamen  Fortgang  mer- 
ken wir  wie  lange  Jene  früheren  Jahrhunderte  dauern  mufsten« 
Wo  das  poetische  Wissen  allein  durch  lebendigen  Vortrag  in 
das  Leben  eindrang;  nur  genug  konnte  damals  die  Zahl  der  Le- 
ser sein,  als  weder  materielles  noch  geistiges  Bedürfnifs  zur^ei- 
fsigen  Nutzung  der  Schrift  bestimmte.  Man  kann  daher,  ohne 
dieser  negativen  Gewifsheit  wesentliches  zu  entziehen,  manch- 
mal die  Skepsis  aus  Mangel  an  positiven  Beweisen  auf  sich  be- 
ruhen lassen;  dahin  gehört  der  Angriff  auf  Weihgeschenke  mit 
Inschriften  unter  uralten  Autoritäten,  denen  Herodotus  und  noch 
willfähriger  Pausanias  (Wolf  p.  55.)  glaubten:  und  doch  werden 
919  Stellen  wie  die  bekannte  des  losephus  c.  Apion,l,  2.  eher 
erschüttert  (nur  nicht  mit  Einwürfen  wie  Gl  a  vi  er  hist.  des 
pr.  tems  T.  III.  p.  9.  sie  vortrug)  als  thatsächlich  widerlegt. 
Wenn  aber  Rofs  im  Vorwort  seiner  Hellenika  p.  18  —  24.  aus 
unserer  erweiterten  Kenntnifs  der  Epigraphik  und  Palaeogra- 
phie  folgert,  dafs  die  Schrift  frühzeitig  eine  Fülle  von  Formen 
und  Stufen  durchlief  und  auf  ausgedehnten  Räumen  der  alten 
Welt  ausgebildet  wurde:  so  beweist  dieses  nicht  zweifelhafte 
.  Resultat  für  einen  höheren  Anfang  der  Schrift  unter  Hellenen, 
den  Wolf  noch  nicht  vermuthen  konnte,  viel ,  für  die  Litteratur 
nichts.  Der  litterarische  Gebrauch  der  Schrift  setzt  eine 
Mehrheit  von  Werken,  diese  Häufigkeit  der  Bücher  eine  vorge- 
schrittene Bildung  mit  dem  Triebe  zu  lesen  und  mit  leidlicher 
Mufse  voraus.  In  den  Anfängen  der  nächsten  Perlode  läuft 
aber  der  hauptsächliche  Schriftgebrauch  auf  dürre  politische 
Register  und  Urkunden,  Namen  und  Formeln  hinaus,  dann  bei 
Peloponnesiern  (Müller  Dor.  LI 30.  ff.)  und  loniern  auf  Stadt- 
chroniken. Und  doch  läfst  sich  nicht  einmal  erweisen  dafs  die 
ältesten  Ritualbücher  (Hermann  Gottesdlenstl.  Alterth.  p. 4.) 
früh  geschrieben  oder  die  Rituale  auch  nur  aufgezeichnet  wa- 
ren. Den  ersten  gröfseren  Fortschritt  zeigen  Annalen  der  Io- 
nischen Staaten  und  Heiligthümer :  qccli  diBüci^ovro  nccga  roCg 
inixtüQ^ois  (Mr^fMci  natä  idvri  re  xosl  %cctä  nölBts,  eVt  iv  tegoCg 
sCv  h  ßsßi^Xoig  ccno%s£{i>svai  yqccqicc^f  Dionys.  iiuiic,  de  Thueyd, 
5.  und  davon  machten  die  frühesten  Historiker  in  ihren  mqoi  Ge- 
brauch. Im  übrigen  mögen  die  beiden  ütrjXaL  im  Heiligthum  der 
'Afuafvp&ia  "AgtsfiLg  bei  8 trab o  X.  p.  448.  einen  Anspruch  auf 
höheres  Alter  haben.    Vgl.  Anm.  zu  §.  51. 54, 2. 

Bernhardy  Grieolu  Litt.  Guohiobte.    Th.  L    (S.  Aafl.)  \7 
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48.  Heiligthümer  an  denen  blutsverwandte,  beson- 
ders nachbarliche  Völker  (Amphiktionien)  ursprüng- 
lich Aiitheil  hatten , .  waren  ein  geeigneter  Sammelplatz 
für  jährliche  oder  periodische  Zusammenkünfte  (navrjyv- 
Qeig) :   wie  der  Kultus  des  Poseidon  zu  Kalauria,  Onche- 
stus  und  beim  Achaeischen  Helike,  des  Apollon  auf  De- 
lös,  der  Artemis  in  Amarynth.     Je  mehr  diese  Götter- 
dieinste  wuchsen,  desto  schärferschlossen  sich -die  Theil- 
nehmer  aus;    sie  wurden  ein  Erbtheil  kleiner  Sippschaf- 
ten und  enger  Familienkreise,  zugleich  gewährten  sie  beim 
Wechsel  festlicher  Epochen  einen  behaglichen  Spielraum, 
um  Rhythmen  des  Tanzes  und  der  jugendlichen  Poesie 
zu  versuchen.    Diese  der  Andacht  und  musischen  Erhei- 
terung bestimmten  Vereine  dehnten  sich  früher  oder  spä- 
ter, bei  längerer  oder  kürzerer  Dauer,   in  Kreise  politi- 
scher Repräsentation   aus,   sie  wuchsen  zu  berathenden *w 
Versammlungen  und  Bünden  an ,  welche  zur  Kräftigung 
des  politischen  ßewufstseins  unter  den  zersplitterten  Hel- 
lenen  beitrugen:    so   der    anfangs  westgriechische  Am- 
phiktionenbund  zu  Delphi  und  Pylae,   die  Vereine  vom 
Panionium,  die  Panegyren  der  vier  allgemeinen  Festspie- 
le, wo  die  Macht  und  der  gesellige  Ton  der  Dorier  über- 
wog.    Auch  haben  diese  Vereine  den  Bundesgott  Apol- 
lon, der  durch  Tempel  und  Bildwerke,   durch  den  Pomp 
der  Feste  (Pythien  und  Kameen)  und  die  Herrschaft  des 
Delphischen  Orakels  weit  geehrt  war,  zu  nationaler  Gel- 
tung gebrächt.         2.  In  den  ersten  Ordnungen  Helleni- 
scher Rieligiosität  ruhten  Elemente  der  Dichtung,  welche 
die  Litteratur  einführten;    der  festliche  Reihentanz,  die 
lustigen,  nur  durch  Takt  und  Kitharspiel  eines  Sängers 
geregelten  Bewegungen  einer  Gruppe,  die  um  den  Altar 
unter  dem.  enthusiastischen  Zuruf  der  Menge  kreiste,  wa- 
ren Ausgangspunkte  der  Poesie.     Schon  die  Zeit,  in  der 
man  gewöhnlich  die  heiligen  Versammlungen  beging,  die 
Abschnitte  des  Frühjahrs   und  Herbstes,    der  Aussaat, 
der  Ernte  und  der  Weinlese,  bezeichnet  den  natürlichen 
Aniafs  solcher  Zusammenkünfte;    hieher  strömten  daher 
auch  die  Familien  mit  Weib  und  Kind,  und  nahe  den  Tempel-  , 
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räumen ,  wo  diese  Schwärme  den  taktmärslgen  Kreistanz 
mit  ausdruckvollen  Geberden  begingen,  stimmte  man  einen 
begeisterten  Gesang  an.  Dann  folgten  mythische  Darstel- 
lungen zum  Preise  des  gefeierten  Gottes,  sobald  was  bisher 
gemangelt  hatte,  der  Mythos  einen  festen  Text  als  Rah- 
men des  Vortrags  finden  lehrte.  Seiner  Fassung  nach 
war  er  zweifach,  indem  er  ebenso  sehr  die  historischen 
Ueberlieferungen  oder  Sagen  des  Volks  (§.53,  2.)  als  die 
religiösen  enthielt,  immer  aber  verflocht  er  mit  bildneri- 
scher Phantasie  die  Götter  und  Heroen  in  die  Formen  der 
Wirklichkeit  unter  allen  ihren  Attributen.  Dieser  mythi- 
sche Trieb,  ein  Vorrecht  des  Hellenischen  Geistes,  ent- 
wickelte bald  mit  wunderbarer  Gewandheit  die  Götter- 
weit  als  einen  geordneten  Haushalt,  er  hat  sie  mit  end- 
lichen Ordnungen  und  Leidenschaften  ausgestattet,  die 
Helden  zu  den  Göttern  erhoben,  zugleich  jeden  Moment 
des  menschlichen  Thuns  und  Denkens  mit  einem  göttlichen 
Abglanz  umgeben;  aus  derselben  mythologischen  Kraft 
zog  die  Poesie  noch  in  Zeiten,  die  längst  mit  künstlerischer 
Reife  (§.  23,  2.  vgl.  Anm.  zu  §.  17, 1.)  selbständig  sich  be- 
«wwegten,  einen  Theil  ihrer  Produktivität  und  plastischen 
Darstellung.  Wenn  nun  gleich  die  Mythen  auf  histori- 
sche Treue  keinen  Anspruch  machen,  sondern  unbewufst 
Bilder  der  Phantasie  mit  Genealogien  der  Götter  und 
Stämme  verweben,  so  besitzen  sie  doch  einen  histori- 
schen Grund  und  einen  Grad  thatsächlicher  Wahrheit. 
Sie  waren  nicht  blofs  dem  jugendlichen  Denkvermögen 
des  Volks  entsprungen,  und  versinnlichten  den  nationa- 
len Glauben,  an  bestimmte  Formen,  Personen  und  0er- 
ter  geknüpft:  sie  begreifen  überhaupt  die  gesamte  Tradi- 
tion und  Erfahrung  der  Hellenischen  Jugendzeit.  Sie 
verdienten  daher  im  Gedächtnifs  des  Volks  zu  leben; 
der  Glanz  welcher  sie  begleitet,  ist  weit  entfenit  von  der 
Willkür  einer  Erfindung,  vielmehr  bewahren  sie  noch  In 
der  klassischen  Zeit  denselben  Zauber  der  Gegenwart  und 
frischen  Anschauung,  wo  sie  den  Institutionen  und  Sagen 
der  Landschaften  eine  symbolische  Weihe  gaben.  Ein  Theil 
derselben  (er  darf  der  ethnographische  heifsen)  war 
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eip  halb  poetisches  Element,  welches  dem  Bewufstsem  der 
Gemeine  von  ihren  Zuständen  einen  lebendigen  Ausdruck 
yerli^h ;  er  enthielt  topischeMythen,  worin  erstlich 
die  Vorzeit  des  Volks  und  die  physische  Geschichte  des 
Landes  naiv  unter  der  Hülle  von  heroischen  Genealo- 
gie», von  Individuen  und  Familien -Scenen  vorgetragen 
wurde,  dann  eine  grofse  Fülle  der  Städtesagen,  die  beson- 
.ders  in  lonien  von  einem  Geschlecht  zum  anderen  über- 
liefert und  fortgesetzt  den  späteren  Historiographen  eine 
jQuefle  ^vifübrten.    Ein  anderer  Theil  befafste  die  Fest- 
mythen:   die  kindliche  Phantasie  zog  den  Gott  mitten 
in  die  Lustbarkeit  seiner  Verehrer  und  stellte  das  Wun- 
der dieser  Gemeinschaft  mimisch   dar,  um   Zweck  und 
Riten   des  Festes  zu  erklären.     Hieraus  ergab  sich  ein 
dramatisches  Festgemälde  mit  manchen  heiligen  Legen- 
den, die  keiner  religiösen  Feier  der  Griechen  völlig  fehl- 
ten.    Mit  jedem  Kult  wurden  auch  seine  Mythen  gebo>- 
ren^  welche  die  Umwohner  bewahrten  und  ihren  Dichtem 
zur  künstlerischen   Fassung  übergaben:    ein  poetisches 
Talent  durfte  nicht  mühsam  neues  erfinden,  sondern  nur 
den  fertigen  volksthümlichen  Stoff  begrenzen  und  in  die 
Formen  der  Plastik  kleiden.    Mythen  waren  also  das  £r- 
zeugnifs  und  Eigenthum  der  Nation,  Tempeldichtung  hin- 
gegen und  priesterliche  Sagen  gehören  in  Genossenschaf- 
ten mit  besonderen  Interessen,  und  sind  in  einer  jünge- 
ren Zeit  entweder  gestiftet  oder  bekannt  geworden.  Hier^  «i 
in  also  war  ein  poetischer  Stoff  und  der  Anfang  dramati- 
scher Gruppen  enthalten :  der  Chorreigen  sollte  die  Gofc- 
tesgaben,  die  unter  göttlichem  Schutz  gestifteten  Formen 
bürgerlicher  Gesellschaft  nach  den  Erinnerungen  der  Vor- 
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zeit  verherrlichen.  Seitdem  gilt  der  Chor  als  Bedingung 
und  Schmuck  der  Feste.  Wo  nun  Gesang  und  Tanz  in  Hai- 
nen oder  um  den  Altar  des  Gottes  mit  bewegter  Mimik  sich 
verband,  und  die  Geschichte  der  Festlichkeit  in  einer  mit 
Scherz  gemischten  Darstellung  vergegenwärtigte,  wurden 
die  plastischen  Anlagen  der  Nation  geweckt;  aus  dersel- 
ben. Quelle  schöpften  auch  die  Dramatiker  im  Beginn  ih- 
rer Gattimg.    Die  Chöre  blieben  eine  Zierde  HeUenischer 
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Länder  und  Städte,  namentlich  aber  machten  Dorier  tmd 
Attiker  (§.  20.  26.)  von  erlesenen  Chören  bei  ihren  An- 
dachten einen  künstlerischen  Gebrauch. 

1.  Die  frühesten  Zustände  der  Bünde  und  die  Geschichte  der 
Bandes  Verfassungen  erörtert  besonders  W.  Vischerin  der  akad. 
Schrift,  lieber  die  Bildung  von  Staaten  u.  Bünden  —  im  alten 
Griechenl.  Basel  1849.  4.  Für  die  Tbatsacben  der  navTfyvQStg 
gibt  vollständige  Nachweise  Wachsmuth  H.  Alterth.1.  §.22 — 
24.  Aus  der  Menge  traten  dyavsg  (§.  53.)  als  glänzende  Punkte 
hervor,  von  denen  zehn  in  chronologischer  Folge  aus  den  Jli- 
xXoL  des  Aristoteles  anführt  SchoL  ArisÜd,  T.  III.  p>323.  {ed. 
Fromm,  p.  105.  sq.)  Die  Zahl  solcher  Vereine  war  den  Spuren 
zufolge  sehr  beträchtlich  und  nicht  immer  vom  Ruf  der  KuHus- 
örter  abhängig :  so  versammelte  Tenos  seine  Nachbarn-zu  pracht- 
vollen Poseidonien»  Strabo  X.  p.  487»  Unter  den  ältesten  In- 
stituten gehören  vorzüglich  hieher  die  dem  ApaUon  geweihten, 
und  zwar  die  Pythische  Amphiktionie^  deren  Zusam- 
mensetzung selbst  in  die  Vorzeit  des  Hellenischen  Volkes  und 
Gottesdienstes  zurückgeht,  und  die  Del ia,  gleich  jener  auf 
die  Zwölfzahl  gegründet  und  später  unter  Athens  Hoheit  (Carp. 
Ins  er.  I.  n.  158.)  gestellt,  welche  früher  (vgl.  Anm.  zu  §.  23^,  2.) 
wol^inen  engeren  Sammelplatz  der  von  Athen  her  unter  Neli- 
den  X^erzeichnifs  bei  Schol.  Dionysii  Perieg.  525.)  kolonisirten» 
durch  den  'Anollcav  natqmog  geeinigten  Inseln  bildeten.  VgL 
Hermann  Staatsalt.  §.  11.  Aber  die  harmlosen  Genossenschaf- 
ten der  lonier  verfielen  und  traten  gegen  die  mit  politischem 
Geist  geordneten  musikalischen  Spiele  der  Dorier  zurück.  Diese 
besafsen  am  Delphischen  Orakel  einen  Mittelpunkt,,  wel- 
cher weit  über  die  Kreise  des  Stammes  hinaus  seinen  morali- 
schen Einflufs  übte^  Denn  es  war  ebenso  sehr  ein  geistlicher 
als  ein  politischer  Mittelpunkt  von  Hellas,  wenn  man  die  Bedeu- 
tung des  Gottes  und  seines  Kultes,  die  von  dort  ausgesandten 
und  unter  seinen  Schutz  gestellten  Kolonien  und  auch  seinen 
Antheil  an  der  nationalen  Gesetzgebung  erwägt.  Soweit  hat 
Delphi  mehr  als  ein  anderer  Orakelsitz  des  Alterthums  mittel- 
bar auf  die  Kultur  eingewirkt,  obgleich  nicht  in  jenem  Grade, 
93S  den  Neuere  (Jacebs  Verm.  Sehr.  III.  355.  ff.)  dem  Ephorus 
fr.  70.  beistimmend  annahmen;  sonst  vertrug  sich  wol  ein  mo- 
ralischer Einflufs  mit  der  Praxis  des  Delphischen  Orakels^  Her- 
mann Gettesd.  Alt.  §.  40.  Er  verbreitet  sich  seit  Solons  Zei- 
,  ten  und  geht  gleich  anderen  guten  Ueberlieferungen  mit  dem  Pe- 
loponnesischen  Kriege  zu  Grabe.  Wenn  daher  das  Oraütel  in 
der  Litteratur  einen  Platz  findet,  so  geschieht  es  bei  der  For- 
schung über  Ursprung  der  ältesten  Metra   (Anm.  an  §.  49,  2.\ 
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weniger  wegen  der  Sibyllensprüche;  mehr  vermuthen  als  erweisen 
läfst  sich  dafs  ein  Theil  der  Hymnendichtung  (Anm.  zu  §.  68,4.) 
im  Schofs  des  Heiligthums  erwuchs,  ferner  dafs  manche  My- 
then und  Phantasmen,  deren  erster  Anlafs  vielleicht  in  alten  Sa- 
gen lag,  dort  ihren  Ausgang  nahmen,  wie  die  zuletzt  von  Wel- 
cker  Götterlehrell.  p.  348.  flf.  erörterte  Fabel  der  Hyperboreer. 
Weiteres  für  den  Delphischen  Einflufs  in  Anm.  zu  §.  66, 3. 

2.  Ueber  Formen  und  Motive  der  Griechischen  Volksfeste  hat 
Lob  eck  AgL  I.  p.  672.  sqq.  (vgl.  Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  116.) 
die  mannichfaltigste  Sammlung  aufgestellt.  Der  Ansicht  des 
Aristoteles  Eth,  VIII,  9.  extr.  (ähnlich  der  Platonischen  in 
Anm.  zu  §.  44,  2.)  über  Erntefeste  gleichen  einige  Darstellun- 
gen der  Römer.  Indefs  haben  agrarische  Festlichkeiten  das 
Aussehn  einer  späteren  Einrichtung,  die  Eenntnifs  der  Getrei- 
dearten (s.  Heyne  Origg,  panificii  in  Opuscl.)  kam  langsam  in 
Umlauf;  Opferkuchen  sind  den  Homerischen  Gedichten  fremd, 
vielleicht  aber  stand  die  höchst  verschiedenartige  Gestaltung 
dieses  heiligen  Backwerks  (mehreres  bei  Lob  eck  p.  1062.  sqq.) 
in  nahem  Bezug  zur  Fabel  und  Bedeutung  der  später  geordne- 
ten Feste.  Wesentlich  ist  immer  die  mythische  Form,  in  die 
fast  jedes  volksthümliche  Spiel  der  Griechen  sich  hüllt;  sie  be- 
ruht weniger  auf  Priesterlegenden  als  auf  der  Phantasie  der 
Theilnehmer,  namentlich  in  der  Dionysischen  Feier,  ui^  schon 
die  halbdramatische  Fabel  in  Dipolien,  in  Choen  oder  Brauro- 
nien  kann  erklären,  vide  leicht  und  spielend  ein  sinnreicher 
Scherz  den  Uebergang  zur  Poesie  bahnte.  Mit  gutem  Grunde 
liefs  daher  Heyne  das  dem  Griechen  eigenthümliche  mythus, 
welches  in  keiner  Beziehung  durch  fabula  ersetzt  wird,  trotz 
des  fremdartigen  Aussehns  auch  für  den  Lateinischen  Vortrag 
gelten  (vgl.  Wolf  Darst.  d.  Alterth.  p.  59.);  mit  gleichem  Recht 
fafst  er  diese  Mythen,  denen  der  Werth  einer  glaubhaften  Tradi- 
tion zukommt,  als  Vorläufer  der  prosaischen  Historie,  Comm,  Soc, 
Gott  XIV.  de  fide  histörica  aetatis  mythicae  p.  107.  sqq.  und  de 
opmionibus  per  mythos  traditis  p.  143.  sqq.  Vgl.  Nitzsch  in  Annu 
zu  §.  53,  1.  Solchen  naturalistischen  Schauspielen  fehlte  weder 
Gesang  ($.  17,  2.)  noch  ^n  neckender  Dialog  und  Spott,  auch 
wird  diesem  gewöhnlich  (wie  bei  den  Thesmophorien)  eine  my- 
thische Deutung  untergelegt;  cf.  Heyn,  m  Apollod.  pp.  26.  88. 
Bald  gab  es  kaum  ein  Fest,  dem  nicht  Musik  und  verwandte 
•  rhythmische  Künste  sich  zugesellten:  Belege  gibt  die  reiche 
Sammlung  bei  Hermann  Gottesdlenstl.  Alterth.  §.  29.  Chöre 
welche  denen  von  Mittelitalien  glichen,  kennt  Homer  nicht,  denn 
%oqoq  geht  in  II.  0".  590.  Od.  •d'.  248. 260.  auf  den  Tanzplatz.  Sie  )U 
erscheinen  zuerst  im  Apollodienst  mit  rhythmischem  Kreistanz 
2um  Saitenspiel:   H.Apoll.  149. 
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ot  di  öS  nvyfiax^jj  zs  %clX  ögxv^C'fp  >^c^^  doLÖrj 
fiAffiüafi^svoL  rignovöiv,  Sit  ccv  .ov^aavt ai  dymva. 
Callim.  h,  Del,  312. 

nwvLOy  dov  UB^I  ßmfuov  kysiQoydvov  Tu^uQ^Oftov 
Tivukiov  (OQXi^faavto,  xogov  ^  i^yjjcraro  Sriaevs* 
Strabo  IX.  p.  4.21.  aycov  Sh  6  [ihv  aQxaCog  iv  JsXtpoig  xi^ape»« 
dmv  iysvrfiri,  nai&vct  t^dovtoav  stg  zbv  d'sov  id^nav  dl  dsXfpoL 
Daher  das  Prädikat  von  Städten  und  Ländern  cv^vjo^og  (Tayl. 
tn  Demosth,  Mid.  p.  591.  Doederlein  Hom.  Glossarium*  I.  ge« 
gen  Ende,  andere  Tvie  Nitzsch  z.  Od.  Th.  2.  p.  79.  sehen  darin 
das  verkürzte  cv^v^o^os),  aber  seine  volle  Bedeutsamkeit  fällt 
in  die  Zeiten,  als  die  förmliche  Leitung  der  Festlichkeit  ein 
yi>Bö6x<i9og  oder  ^i^o^ottoiö^  übernahm  und  durch  Gesang  oder 
Schlagen  des  Taktes  (Soph.  Äu  698.  Eratosth.  Merc,  fr.  26.) 
eine  Regel  gab,  da  sonst  die  bewegten  Theilnehmer  nur  kunstlos 
und  rauschend  tanzten.  Auf  die  jüngere  chorische  Kunst  gehen 
Dichterphrasen  wie  nXi^aaeiv  oder  Cantsiv  d^x^'f^ara,  xcerox^ovcty 
XOQSi'ccVy  V  i  r  g.  pars  pedibus  plaudunt  choreas,  cf .  R  u  h  n  k.  in  Hom, 
h.  Äp.  516.  Daneben  die'  kykiische  Chorstellung  um  einen  Al- 
tar oder  geweihten  Platz,  worin  der  Anfang  aller  x^9^^  %v%Uot 
ruht,  die  nach  Casaub.  tn^M^n.  VII, 3.  und  Perizon.  inAe' 
Uan.  X,  6.  oft  genug  besprochen ,  aber  nicht  selten  mit  den 
gleichnamigen  Chören  im  Dithyrambus  verwechselt  worden,  §• 
107,  15.  Anm.  Sie  hängt  mit  uralten  Gebräuchen  zusammen, 
deren  Alter  schwer  zu  bestimmen  ist,  wie  bei  Weihungen:  so 
IL  a.  448.  Ae seh.  fr.  434.  Im  übrigen  dient  zum  Verständnifs 
dieser  Elemente ,  die  bei  der  schwierigen  Forschung  über  die 
frühesten  Epiker  und  ihren  Platz  bei  den  Volksfesten  im  Hin- 
tergrund stehen,  manche  noch  bei  den  Neugriechen  beobachtete 
Sitte:  die  ländlichen  Panegyren  sind  dort  ein  Sammelplatz  der 
Gemeinen,  einheimische  Sänger  aber,  die  gleich  ihren  Vorgän- 
gern mit  der  Lyra  wandern,  regieren  als  geistige  Ordner  das 
Fest,  ergötzen  durch  Volkslieder  und  verbreiten  die  Erinnerung 
an  grofse  Zeiten.  Davon  unter  anderen  Fauriel  in  der  Ein- 
leitung zu  den  Neugriech.  Volksliedern  nach  Müllers  Bearbei- 
tung p.  LIII— LVL 

49.  Im  Schofse  dieser  Mythen  und  Chorreigen 
keimte  die  Hellenische  Poesie.  Da  sie  unter  dem 
Schutze  der  Religion,  nicht  in  ihrem  Dienste  still  und 
unvörkümmert  erwuchs ,  so  wurde  sie  von  ihren  Ursprün- 
gen an  ein  Gemeingut  der  Nation,  das  über  dem  gewöhn- 
lichen Leben  stand.  Die  Sänger  erheiterten  nicht  blofs 
nHt  Lied  und  Saitenspiel  die  festliche  Menge,  sondern 
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fanden  auch  unbewqfst  in  den  Takten  und  der  symme-ns 
trischen  Bewegung  des  Cl^ortai^^es  das  Metrum,  jenen 
hörfalligen  Ausdruck  des  für  göttlich  geachteten  Rhyth- 
mus, welcher  als  ein  geistiges  Mafs  die  schwesterlichen 
Künste  der  Musik  und  Orchestik  verband.  In  diesen  pro- 
paedeutischen  Zeitabschnitt  darf  man  den  Anfang  aller 
einfachen  metrischen  Füfse  setzen,  weil  sie  die  na- 
türliche Messung  chorischer  Reihen  gaben  und  unmittel- 
bar von  den  Eindrücken  des  Gehörs  bestimmt  wurden. 
Die  Versmafse  begleiteten  den  Kultus  und  zugleich  jeden 
Gang  der  Poesie:  sie  waren  die  formalen  Rahmen  der 
Redegattungen  und  das  wirksame  plastische  Mittel,  um 
den  Ton  und  sinnlichen  Charakter  aller  poetischen  Dar- 
stellung in  seiner  Gebundenheit  fafsbar  zu  machen.  Ihr 
Alter  wufsten  die  Griechen  nur  mythisch  anzudeuten; 
ihr  Ursprung  schliefst  aber  die  Zahlen  der  Chronologie 
^us,  da  das  metrische  Mafs  kunstlos  und  unbemerkt  aus 
den  Tiefen  der  Empfindung  hervorging.  Die  Griechen 
pflegen  aber  Erfinder  derselben  bald  symbolisch  bald  mit 
historischen  Namen  zu  bezeichnen,  indem  sie  zwischen 
den  elementaren  Anfangen,  wo  die  Rhythmen  dem  Be- 
^ulstsein  des  begeisterten  Volks  zuströmten,  und  den 
Zeiten  4er  fixirten  oder  veredelten  litterarischen  Form 
nicht  unterscheiden.  Indessen  gibt  die  Sage  selber  einen 
nützlichen  Wink,  indem  sie  meistentheils  die  Götterthü- 
mer  andeutet,  denen  die  Metra  gewidmet  waren  und  ih- 
icen  Ursprung  verdanken.  2,  Obenan  steht  das  iam- 
bisch-trochaeische  Mafs:  es  wurde  gleich  sehr  in 
iambischer  Neckerei  (ia^ßi^eiv)  von  der  fröhlichen  Menge 
geübt  als  im  trochaeischen  Rhythmus  (xoQBiog),  dem  di- 
meter  oder  dem  tetrameter,  für  ein  lustiges  Wechsel- 
gespräch der  Chöre  gebraucht  Diese  logaoediscbe  Kom- 
position spiegelt  sich  naiv  in  dem  muthwilligen  ithy* 
phallicus  ab;  daneben  wurden  kurze  daktylische  Rei- 
ben, welche  danix  in  langen  oder  kürzeren  Zeilen  nait  ein- 
ander wechselten  und  sich  paarten,  £uir  den  kräftigen 
Vortrag  gebildet.  Aus  einer  Mischung  dieiS^r  Elemen* 
(0  üors  in  jüxigerer  Zeit   der   daktylische   Hexa- 
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laeter,  die  Verdoppelung  eixier  rhythmischen  Reihe; 
die  Ueberlieferung  des  Alterthums  aber  erklärt  ihn  für 
die  heilige  Form  des  Delphischen  Orakels^  nemlich  Blen- 
dung der  Priesterinn  PhemonoS,  und  daran  erinnert 
noch  manche  Benennung,  versus  Pythius,  ver- 
sus DelphlcuSi  metrum  theologlcum.  Indessen 
hat  erst  in  später  Zeit  das  daktylische  MaTs  mit  der  Tem- 
7»  pelapraehe  sich  vertragen.  Andere  Metra  verrathen  mehr 
oder  weniger  klar  ihren  Dorischen  Ursprung  und  den 
Dienst  des  Apollon,  gröfstentheils  aber  haben  sie  den 
EinfluTs  der  Dorischen,  später  als  das  Epos  entwickelten 
Melik  erfahren:  und  zwar  nvQQixiog  das  Element  des  krie- 
gerischen Tanzes  (nvQqi%ri)^  ausgedehnt  zum  unrhythmi- 
schen nQOxtXevofiamog  ^  dann  naiwveg,  xqtjtixoI,  äva- 
TiaiOTOiy  welche  nicht  nur  in  Gesängen  zur  Ehre  des  Got- 
tes (vofiog  OQ^iog,  Ilv&ixog)  sondern  auch  in  landschaft- 
lichen Weisen  des  Stammen  gehört  wurden.  Unter  den 
letzten  metrischen  Formen  der  beginnende^  Poesie  waren 
ßaxxetog  und  icavLxoi^  die  dem  Bacchischen  Kult  entspre- 
chend durch  ihren  weichen  und  enthusiastischen  Ton  her- 
vorstechen. Alle  solche  Bhythmen  konnten  anfangs  nur 
in  kurzen  Zeilen  auftreten,  und  besafsen  wiederholt  oder 
gepaart  mehr  Wechsel  als  Gleichförmigkeit. 

Fassen  wir  endlich  die  bedeutendsten  Ergebnisse 
der  zwei  oder  drei  Jahrhunderte  nach  dem  Trojanischen 
Kriege  zusammen,  um  den  Uebergang  zu  den  Anfangen 
einer  Nationallitteratur  zu  linden:  so  waren  Ritterzeit  und 
Königthum  vor  der  Uebermacht  und  Reife  der  individuel- 
len Freiheit  gewichen.  Die  frische  Kraft  der  Nation  kam  in 
Gemeinen  und  zahllosen  Körperschaften  zum  selbständi- 
gen Recht  und  hatte ,  mit  den  so  reich  und  ungleich  in 
den  Stämmen  vertheilten  Anlagen  gerüstet  und  von  der 
physischen  Mannichfaltigkeit  des  Kontinents  und  der  In- 
seln angeregt»  die  Bahnen  zur  politischen  und  sittlichen 
Entwickelung  der  Griechischen  Welt  betreten.  Ani  Schlufs 
bekam  der  Vortrag  der  Dichter  durch  dfe  sinnliche  Dar- 
stellung der  religiösen  Andacht  und  der  Feste  seinen  er- 
ste^  objektiven  und  formalen  Aninalt. 
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1.  Die  Yorzüglichsten  Metra  haben  schon  Alte  mit  der  Reli- 
gion in  Verbindung  gesetzt.  So  Strabo  X.  p.  467.  fj  rs  fiotr* 
<fi%ii  xBqi  Z8  oq%riöiv  ovoa  %al  (v&(U>v  mal  (UXog  i^/doyg  te  &fkec 
xal  TiaXXitsxv^oc  nQog  ro  ^£^1^  ^ifMcg  awcbttsi.  Tiefer  Plato, 
Zegg.  II.  p.  653.  f.  ra  [ihv  ovv  aXXa  Jfloa  ov%  E%bi.v  ata^aiv  zmv 
iv  tatg  TLLvi^asffi  tä^soav  ovdh  dra^ioSv,  otg  dii  (v^fibg  ovofia  xal 
aQfiov^oc'  riiitv  Sh  ovg  BtTtofisv  rovg  d'sovg  avyxoQSvtäg  dBÖooQ'aiy 
rovtovg  slvai  xal  xovg  dedonotag  xr^v  ivgvd'iiov  xs  %otl  ivagfi6vL0V 
atcQ^aiv  iisd^  riSovrjgj  ^  dri  hlvsiv  xs  rjfiäg  %al  xoqriyBiv  fjfMov 
xovxovg,  cpdaig  zs  nal  oqxv^^^''''^  dXXriXoig  ^vvs^ovxagy  x^Q^''^^  ^^ 
mvo^onisvai  naqa  zijg  x^Q^S  fycpvxov  Svofia,  Daher  Longinus 
fr.  3.  (iszQov  dl  TtatTjQ  Qv^'^ibg  tial  d'sog'  dn6  ^vQ'iiov  yocQ  iaxs  zr^v 
dgxi^Vy  ^sög  dh  z6  fiitgov  tt7i8(pd'iy^axo.  Näheres  bieten  die  Sa- 
gen Ton  einzelen  Metris,  worüber  die  vollständigsten  Nachweise 
bei  Santen  zum  Terendanus  Mauras.  Bei  diesem  Schatz  rhyth- 
mischer Kunstfertigkeit  ist  aber  an  jenem  wesentlichen  Unter- 
schiede festzuhalten,  der  zwischen  dem  accentirenden  und  quan- 
titirenden  Prinzip  der  Sprachen  besteht.  Wo  prosodische  Mes-  wi 
sung  und  Selbständigkeit  mangelt  und  die  beseelende  Kraft  des 
Accentes  statt  syllabischer  Gliederung  wirkt,  da  bildet  der 
Reim  ein  Ineinander  von  gegliederten  Reihen  und  Paaren;  die 
alten  Sprachen  dagegen  sind  der  materiellen  Wägung  dienstbar 
und  werden  erstlich  durch  Wortfüfse  bestimmt,  deren  reichste 
Harmonie  der  daktylische  Hexameter  besitzt,  dann  durch  das 
System  der  strophischen  Komposition,  worin  nur  Ganze  sich  fu- 
gen und  gleichsam  decken.  Diese  Symmetrie  fliefst  eben  aus  dem 
Rhythmus,  der  ein  räumliches  Ebenmafs  neben  einander  geord- 
neter Gröfsen  war  und  alle  litterarische  Form  beherrschte. 

2.  Wenn  das  früheste  Metrum  einen  Takt  angab,  ohne  den 
eine  Gruppe  nicht  füglich  gemeinsam  wirken  kann,  wenn  ein 
TtsXsvtia  (S  ext  US  c.  Mus.  VI,  24.  na&oinsQ  d^  ot  dx&ocpOQOvvzsg  ^ 
iQsaaovzsg  rj  äXXo  zl  zmv  iTtinovoav  dgmvzsg  iQyoav  "KsXsvovaLV  slg 
ro  dv9'iX%6Lv  zbv  vovv  dnb  Z7\g  nazä  zb  igyov  ßaadvov)  die  Menge 
zusammenhielt  oder  auch  rohe  Werkzeuge  (wie  yigifißccXa,  dfv- 
ßa(pay  TiQizaXa,  Athen.  XIV.  p.  636.  Hesych.  v.  ÄQS^ißccXidisiVf 
cf.  S  a  1  m.  in  E,  Äug.  T.  II.  p.  840.  sq.)  dafür  dienten  :  so  taugte 
keine  Form  hiezu  mehr  als  der  den  Dichtern  unbequeme  pro- 
celeusmaticuSy  das  slgödiov.  Diony  sius  ^.  J?.  VII,  72.  p. 
1488.  vergleicht  den  Rhythmus  der  nvQQ^xV^  ^^^  allerdings  cha- 
rakterisirt  Longin.  41.  deanvQQix^og  als  d^jj^T^crrtxdi/,  doch  wis- 
sen wir  von  seiner  Anwendung  nichts  erhebliches,  denn  ein  bei 
Dionys.  C,  V.  p.  222.  ed.  Schaef.  aufgestelltes  Beispiel  von  18 
Kürzen  klingt  wie  Fiktion.  Daran  grenzen  zunächst  die  pae- 
ones;  an  ihren  Beginn  werden  wir  durch  das  Ephymnium  Iri 
Ilaiav  oder  in  Irt  Ilai^ov  (Santen.  in  Tercntian,i5.14S.  et Blomf. 
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gloss,  Agam.  144.)  erinnert,  und  sie  verdankten  wol  wie  die  ver- 
wandten cretici  der  Dorischen  Melik  ihre  Bildung.  Aber  den 
daktylischen  Hexameter  führt  die  Tradition  auf  eine  Vor- 
zeit des  Delphischen  Orakels  zurück;  wiewohl  es  einleuchtet 
dafs  dieser  Rhythmus  des  ausgebildeten  Epos  nicht  die  früheste 
Form  sein  konnte.  Die  meisten  gedenken  seiner  als  Erfindung 
der  symbolischen  Phemonoe  (Santen.  p.  139.  sq.),  wie  Pau- 
san.  X,  5.  fisyiotri  dl  xal  naQoc  nXeiatoov  ig  ^(tovor^v  do^a  iaxlv^ 
<og  TtQOfiavxLg  yivoizo  ri  ^fwvöri  "^^  &£ov  ngoiti^j  xal  nqtotri  to 
i^dfisxQOv  ^06 :  ja  selbst  den  ersten  Hexameter  kennt  Plut.  de 
Pyth,  orac.  p.  402.  D.  hioi  dh  nal  n(^&z6v  tpaaiv  '^Qmov  ivtav^a 
fiitQOv  d'KOvad'TJvai' 

2]v(t(piQ6ts  ntSQCc  x  otavol  TirjQov  ts  (tiXiooäu  ^ 

Dagegen  kommen  Ölen  und  andere  Namen  die  Clemens  Alex. 
^  Strom.  I.  p.  366.  aufzählt,  ebenso  wenig  in  Betracht  als  Orpheus, 
welchen  die  Stellen  bei  L  o  b  e  c  k  Agl.  I.  p.  233.  sq.  zum  Urhe- 
ber dieses  sogenannten  metrum  theologicum  machen.  Mit 
der  Sage  von  Phemonoe  verbindet  sich  am  natürlichsten,  was 
*as  aus  alter  Tradition  Heraclid.  Pont,  ap,  Äth,  XV.  p.  701.  und 
Terentian.  1580.  sqq.  erwähnen,  dafs  ein  dreimaliges  tijllaidvy 
welches  man  nach  alter  Sage  zu  Ehren  des  Delphischen  Apol- 
lon  sang,  den  Keim  des  epischen  Hexameters  und  zugleich  des 
iambischen  Trimeters  enthielt,  je  nachdem  man  in  trochäischem 
Tonfall  oder  mit  iambischer  Hebung  sprach.  Unbekannt  mit 
diesem  Mythos  v^rmuthet  Apel  (Metrik  I.  480.)  dafs  der  epi- 
sche Vers  ursprünglich  aus  einem  Paar  accentirender  Ithyphal- 
lici  nach  Art  des  asynartetischen  Saturnius  bestand.  Denn  der 
Ansicht  welche  vor  anderen  Vofs  vertrat,  dafs  der  Hexameter, 
der  doch  für  das  kurze  Lied  der  ältesten  epischen  Poesie  viel 
zu  stattlich  erscheint,  ein  natürlicher  Ausdruck  harmonischer 
und  mannichfaltiger  Beihen  war,  fehlt  die  historische  Gewähr 
aus  einer  Mehrzahl  gebildeter  Litteraturen ;  ihre  rhythmischen 
Anfänge  hatten  ganz  andere  Takte,  wenn  man  noch  von  dem 
unähnlichsten  Metrum  des  Indischen  Epos  absieht.  Fragt  man 
aber  nach  dem  heiligen  Gebrauch  des  Hexameters  (und  auf  ei- 
nen solchen  deuten  doch  die  Benennungen  der  Grammatiker 
versus  Pythius,  Delphicus,  theologicus),  so  weist  uns 
alles  (ungeachtet  Hermann  Gottesd.  Alt.  p.  202.  einem  höheren 
Alter  geneigt  ist)  in  junge  Zeiten.  Erstlich  befremdet  mitten 
unter  dorisirenden  und  bei  einem  wesentlich  Dorischen  Institut 
(wie  auch  Ciavier  hist  T.  III.  p.43.  fühlte)  der  Ionische  Dia- 
lekt, der  nur  in  wenigen  Fällen  (z.B.  in  der  Geschichte  des 
Ly.kurgus  und  Battus)  weicht;  dann  aber  halten  die  bildli- 
x^hen  Ausdrücke  der  Delphischen  Tempelsprache,  ein  svQvydatatQy 
6(psoß6^oLf  nvQvadoiy  die  man  doch  für  uralt  erklärt,  mit  dem 
Hexameter  am  wenigsten  Schritt,  xiad ^«  \&Xi  T];n.^iiDXV^^isai&s^ 
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dafs  sokfa^  frübveitig  gebildet  oder  mir  möglieh  waren,  Wenn 
das  Heiligtbnm  bereite  sein  metriscbes  Mafs  besessen  hfttte. 
Deshalb  darf  Lob  eck  behaupten  Afl,ll,  p.  853.  poesm  sacram 
neque  elim  legibus  meiricis  mserviUse  neque  nunc  adstrietam 
teneri. 

Den  Doriern  gefiel  der  Anapaest  besonders  in  der  katalekti- 
sehen  Form  des  paroemiacus.  Er  diente  dem  Eriegslied  oder 
den  ^ßarr^QLa  (Th.  II.  1.  p.  520.) ,  vor  allen  aber  dem  epigram* 
matiscben  Spruch  und  dem  Sprüchwort  (yergl.  p.  74.  mit  Anm. 
zu  §.  10.  und  §.25.  Schlufs):  Reimarus  in  Dion.  Cass.hXVl^ 
8.  1  n  t  p  p.  Luciani  Dcmon.  65.  B  5  c  k  h  in  Corp,  Inscr,  I.  p.  883.  sq. 
So  fand  er  sich  in  der  alten  Inschrift  auf  Hierons  Helm  C.  L 
n.  16.  Td5  Jl  TvQciv  dno  Kvfiag,  oft  in  abgekürzter  Form,  (xal)  xrf^- 
TiOQog  iv  Xaxdvoiai,  oder  in  Wetterbeobachtungen,  wie  qpiXer  dh 
votog  ftfira  ndxvrjv  Theophr.  de  ventis  s.  50;  hog  (pi^SL^  ovxl 
aQOvga  id.  ff.  PL  VIII,  7,  6.  Sonst  ist  was  wir  Bauerregel 
über  Wind  und  Wetter  nennen  in  Hexametern  (Proben  bei  Bergk 
Lyr.  p.  1034.)  abgefafst  und  am  wenigsten  von  ungelehrten  Leu- 
ten stilisirt.  Eine  stattliche  Sammlung  von  Sprüchwörtern  und 
Terwandten  Formeln  im  Rhythmus  des  anapaestischen  paroe- 
miacus, aus  Ycrschiedenen  Quellen  und  Zeiten,  gibt  der  Exkurs 
Ton  Meineke  hinter  seinem  dritten Theocritus  p. 454.  ff.  Bei- 
läufig auch  Bergk  in  einem  Freiburger  Progr.  1854.  und  er  sucht 
hier  darzuthun  dafs  die  Sänger  der  ältesten  Heldenlieder  sich 
der  kurzen  aber  paarweise  mit  einander  verbundenen  Spruch- 
Terse  bedienten,  unter  der  Voraussetzung  dafs  solche  Lieder 
einen  mehr  lyrischen  als  epischen  Charakter  hatten  und  mit  ei- 
nem kurzen  sangbaren  Srophenpaar  auskamen.  Selten  wird  jetzt 
der  Dorismus  in  solchen  paroemiaci  mit  ächt-sprüchwörtlichem 
Inhalt  angetroffen.  Ein  Sprüchlein  wie  beim -4M.  VII.  p.288.A. 
(ir}  fiot  ßaicov,  yiatibg  tx^vg,  stammte  wol  aus  der  Attischen  Le- 
bensweisheit. Auf  der  anderen  Seite  sind  ohne  Zweifel  bei  den 
loniern  aus  dem  Bacchischen  Kult  hervorgegangen  bacchii 
(Santen  p.  89.)  und  die  rauschenden  ionici,  TccovcoLffi  vdfioiat 
Aesch.  Suppl.  69.  Draco  p.  128.  An  den  Ionischen  Ursprung 
erinnern  noch  die  Chorlieder  in  Euripides  Bacchen. 

Zuletzt  bleibt  als  ein  weltlicher  der  trochäische  Rhythmus,  m 
Dafs  man  im  Drama  vom  trochAischen  Tetrameter  (o^x^crirtxo^) 
zn  lamben  überging  bemerkt  Aristoteles  Rketor.  111^  1,  9. 
Poet»  4,  18.  und  die  Komposition  des  versus  Saturnius 
(Or«ndr.  d.  R.  L.  Anm.  120.)  reicht  hin  um  ebenso  sehr  den  Na- 
turalismus als  das  Alter  dieser  metrischen  Form  darzuthun. 
Biezu  kommt  weniger  der  Gebrauch  des  ithyphallicus  im 
Gefolge  des  iambischen  Trimeters  als  der  tsochäisehe  Tetra- 
meter^  welcher  den  Grlechea  (wena  inr  üfin  l^iBlic\^aaEiB»A  vixv 
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nehmen)  für  satirischen  Spmchwitz  minder  als  den  Römern  ge- 
läufig war.    80  bei  Strabo  IX.  p.  875.       ' 

Und  XII.  p.  545.  i<p  y  naQOifudiovtaL  *  ogrig  i^yov  ovÖlv  slxi^ 
^Aqydvriv  izs^x^asv.  Mehreres  aus  der  Römischen  Zeit:  Plut. 
Stilla  2.   xal  tdav  'Ad^vrjöL  ystpvQLarcov  ^rciaumtps  reg,   Big  xovto 

2v%d(iiv6v' iad^  6  2^XXag  aXtpCtm  nsnaüfiivov: 

nebst  anderen  Attischen  Tetrametern  Pomp,  27.  Cat  mm,  7B. 
Suet.  Aujf,  99.  Selbst  eine  Bauerregel  ist  holprig  genug  in 
den  Tetrameter  eingekleidet  worden,  Plut.  Qu, Natur. IQ.  p,9iy 
£.  das  Gegenstück  zum  feinen  praktischen  Rath,  der  in  den 
Fragm,  trag,  p.  697.  keinen  Platz  finden  durfte,  Mor,  p.  75.  F.  ngbg 
etdd'fifj  TcsTffov  rCQ'sad'ttL,  iir^zt  ngög  nixQtp  erdd'iirjv.  Andere  Be- 
lege bei  Welcker  Syll  Epigr.  p  275.  sq.  Ferner  berichten  Etym* 
M.  und  Suidas  y.  &Qi(iciißog  von  einem  Festzuge,  wo  Knaben 
inaiiov  nQO<pi(fovxsg  laiifisCa  zsxQd(utQa  r^  r/fudiißsuc.  Die  läng- 
sten satirischen  Lieder  in  dieser  rhythmischen  Form  sind  oben 
p.  70.  erwähnt.  Nicht  zufällig  war  auch  der  klassische  Name 
Xogsiog^  den  Santen  p.  73.  wunderbar  fand,  er  geht  aber  unmit- 
telbar auf  improvisirte  Neckerei  der  Wechselchöre  zurück.  Gans 
allgemein  Hom.  h.  Merc.bb, 

i^  uvtoüxsdlfig  nsiQoifievogj  i^vtB  %ovqoi, 
^ßrjzcci  dtcX^ci  na(ftt£ßoXa  niSQzofiiovaLVy 

d.  h.  XPQoig  diioißaCoig,  Aehnliche  Formen  sehen  wir  im  Mythos 
der  lambe  (unter  anderen  Schol,  Nicand,  Alex.  130.),  in  Thes- 
mophorien  und  lakcbischen  Späfsen  (Ari  st.  Ran.  400.);  die  Grie- 
chen waren  sinnreich  genug  um  ein  erstes  Exemplar  des  iam- 
bischen  Trimeters  nachzuweisen,  entweder  aus  dem  Trojanischen 
Krieg  (Schol.  II.  i.  35.  Eust.  ib.  p.476. 

fM7  dnsv^  'Axt'XXiv,  ngiv  Movrivütv  iX^ff, 
vdoQ  yocQ  ovH  hfBaxLj  diipmaiv  nwtag), 

oder  aus  dem  Gespräch  einer  Waschfrau  (Dr  aco  p.  128.  Schol. 
Hephaest  p.  158.  Scalig.  LL,  Auson,  II,  8.)  ein  noch  bün- 
digeres Paradigma, 

ävd'Qan  dnsXd'S'  zriv  awifpTjv  dvatqineig. 

Aus  Orakeln  kannte  man  nur  wenige,  ziemlich  apokryphische 
Trimeter:  Belege  in  Schol.  Aristoph.  JVu6. 145. 
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Zweite  Periode,  ^^ 

Von  Homer  bis  zu  den  Perserkriegen,   OL  72,  8. 

50.    Dieser  erste  Zeitraum  der  Griechischen  Litte- 
ratur ist  ein  grofses  Bruchstück,  dem  alles  zur  Klarheit 
eines  abgerundeten  Bildes  fehlt.    Weil  er  die  Jugend  der 
nationalen  Produktivität  begreift ,  so  sind  seine  gröfsten 
Thaten  in  der  Stille  geschehen  und  treten  vollendet,  nicht 
nach   einander  in  ununterbrochenem   Fortgang   hervor; 
sie  bezeugen  jede  Stufe  der  Gesellschaft  und  machen  die 
wachsende  Bildung  in   den  Stämmen  anschaulich,  aber 
nur  durch  fertige  Denkmäler,  deren  Anfang  und  Studien 
uns  völlig  entgehen.    Indessen  besitzt  hier  die  Forschung 
einen  wesentlichen  Vortheil :  ihr  Stoff  ist  fast  gleichartig, 
und  sie  selbst  durchläuft  begrenzte  Bahnen.    Einen  Ab- 
schnitt von  vielleicht  mehr  als  vier  Jahrhunderten  füllen 
die  wichtigsten  Leistungen  in  der  Poesie,  hauptsächlich 
des  Ionischen  und  Dorischen  Stammeß ;  Epos,  Elegie  und 
Melos  waren  nicht  nur  vorherrschende  Gattungen,  sondern 
auch  Grundformen  Hellenischer  Bildung,  die  schwachen 
Anfange  der  Prosa  traten  zurück;  zugleich  mit  der  dich- 
terischen Vollendung  schlofsen  lonier  und  ein  Theil  der 
Dorier  auch   ihr  politisches  Leben  ab.     Wenn  nun  die 
Poesie  langsam  und  geräuschlos  sich  entwickelt,  so  liegt 
der  Grund  in  den  mühevollen  Vorarbeiten,  in  den  vielen 
Stufen  und  Uebergängen,  durch  die  man  zur  poetischen 
Technik  und  Festigkeit  des  Stils  gelangt.    Das  Andenken 
daran  war  früh  verwischt,  und  nach  dem  Verlust  der  äl- 
testen  oder  mittelbaren  Denkmäler  entbehrte  selbst  die 
klassische  Zeit  einer  sicheren  Ueberlieferung  aus  den  er- 
sten Quellen.      Schon  hier  fühlt  man  deutlich  den  be- 
zeichnenden Zug  dieser  Litteratur,    alles  auszuscheiden 
dessen  Interesse  nur  im  Alter  und  im  Reiz  des  formlo- 
sen Anfangs  lag;    man  merkt   aber  auch  dafs  frühzeitig 
die  Dichter  um  kernhafte  Führer  sich  zu  schaaren  lieb- 
ten und  in  Gruppen  sich  sammelten,  die  nur  in  stillen 
Kreisen   vereinzelt  wirken.  '  Hieraus  ergibt  sich  schon 
die  Dunkelheit  der  ersten  Periode,  namentlich  die  Sprö- 
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digkeit  ihres  Charakters,  die  längere  Zeit  keine  Verket^ 
tung  von  Individuen  und  Thatsachen  gestattet    Sie  ent- 
zieht uns  jeden  Blick  in  die  Kindheit  und  Lehijahre  dea 
litterarischen  Betriebs,  und  beginnt  sofort  mit  voller  Blü^ 
te  der  Dichtung;  sie  nennt  selten  und  mit  halben  Wor- 
ten die  erfinderischen  Dichter,  vielmehr  pQegt  aie  die 
Stufen  oder  bedeutenden  Momente    durch   symbolische 
INamen  zu  repräsentiren  und  versteckt  sie  im  gesellschaft- 
licheh  Verein  von  Kunstverwandten ;  sie  gebraucht  Kolr 
tsi  lektivbegriffe,  die  kaum  in  individuelle  Gestalten  sich  aus^ 
scheiden  lassen,  selten  an  Chronologie  und  feste  biogra^ 
phische  Nachrichten  anlehnen.     Wie  nun  die  Persönlich- 
keit der  Erfinder  und  schöpferischen  Geister  hinter  den 
Thatsachen  sich  verbirgt  und  in  der  Allgemeinheit  von 
Gattungen  oder  Kunstschulen  aufgeht:   so-  ruht  ein  glei- 
ches Dunkel  auf  dem  inneren  Haushalt  dieser  Schulen 
und  auf  den  Uebergängen  in  neue  Formen  der  Bildung. 
Nicht  leicht  werden  die  Weisen  des  Fortschritts  in  einer 
so  wenig  praktisch  und  nüchtern  ausgeprägten  Welt  err 
fafst,  wo  Mythos  und  mythische  Denkart  den  Kreis  dea 
dichterischen  Schaffens  und  lange  Zeit  auch  das  politi- 
sche Leben  beherrscht.    Eben  das  Zurücktreten  der  prak- 
tischen Wirksamkeit  gegen   die  Lebendigkeit  der  Poesie 
läXst  merken,  woher  jene  Mehrzahl  von  Lücken  und  ab- 
gerissenen Fäden  stammt,  welche  manchem  Jahrhundert 
den  Anschein   einer  thatenleeren  Oede  verleiht,  warum 
auch   die  litterarischen  Begebenheiten  so  geringen  Stoff 
zur  Verkettung  und  zur  äufserlich  zusammenhängenden 
Chronik  bieten.   Es  waren  Zeiten  in  deren  Wesen  ein  hoher 
Grad  von  Objektivität  und  Natürlichkeit  lag,  wo  die  Kräfte 
der  Phantasie  und  sinnlichen  Wahrheit  über  den  bewufa- 
ten  Verstand  herrschten;   die  Stämme  durften  noch  mit 
ungetrübter  Lust  und  jugendlicher  Frische,  von  gewalfc- 
samen  Stürmen  wenig  erschüttert,  auf  mäfsigen  Räumen 
ihre   Gesellschaft   ausbilden.      Die   Dichter   waren    aber 
damals  berufen  als  Sprecher  der  Hellenischen  Denkart 
den  Genius  ihrer  Nation  in  eine  feste  Bahn  zu  leiten,  und 
sie  wirkten  dafür  durch  den  Mythos ,  \irelclÄt  ^\^N<^\%XÄ^r 
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langen  von  den  65ttem    menschlich  formte,    zugleich 
duh^h  seine  Plastik  den  Kunstsinn  und -die  Kunst  vorbe- 
reitend anregte.    Wie  produktiv  auch  die  Stimmung,  war 
sie  doch  von  keiner  Baschheit  in  der  Arbeit  begleitet; 
sondern  gemächlich  und  in  kleinen  geschlossenen  Krei- 
sen entwickelte  sich  aus  den  Gattungen  des  Epos  und 
Melos,  dann  aus  den  Anfangen  der  Historie  und  Philoso- 
phie ein  Kern  mannichfaltiger  Erfahrung  und  ein  siche- 
rer Ausdruck  der  formalen  Bildung.      Alle  Standpunkte 
der  Zeit  und  Landschafb  fanden  hier  ihr  Organ,  und  wenn 
das  litterarische  Werk,  dem  Stammcharakter  entsprechend,  ^m 
einseitig  blieb,  so  war  es  doch  dauerhaft  und  reichte  völ- 
lig verarbeitet  auf  Jahrhunderte  hin,  in  denen  die  schöpfe- 
rische Kraft  weder  übereilt  noch  überspannt  und  zu  Neue- 
rungen gedrängt  wurde.     Desto  williger  fügten  sich  die 
Stämme  jenen  begünstigten  Genien,  die  durch  Weisheit 
und  künstlerischen  Geist  ihren  Zeitaltem  überlegen  waren 
und  kunstverwandte  Männer  so   sehr  anzogen,  dafs  sie 
mehr  auslegend  und  nachdichtend  den  Schatz  der  Meister 
fortbildeten  und  an  Mit-  und  Nachwelt  überlieferten;  doch 
selbst  diese  leitenden  Geister  verschmolzen  im  Andenken 
mit  ihren  Kunstgenossen.    Bis  auf  Archilochus  trat  kein 
Individuum  aus  dem  Ganzen  hervor,  und  die  Macht  der 
Objektivität  (§.31.)  oder  einer  allen  gemeinsamen  Form 
der  Anschauung  und  des  Denkens  war  zu  stark,  als  dalä 
die  Persönlichkeit  des  einzelen  bevorzugt  sein  und  aus 
der  Menge  sich  abheben  konnte.    Trotz  der  trümmerhaf- 
ten Ueberlieferung,  welche  den  Zusammenhang  einer  hi- 
storischen Erzählung  nicht  gewährt,  sind  daher  jene  kräf- 
tigen Genien,   in  denen   das  geistige  Mafs  ihrer  Zeiten 
sich  abspiegelt,  sichere  Führer  im  Dunkel  der  Forschung, 
und  eine  Beihe  von  Dichtem  darf  ihre  Zeitgenossen  ver- 
treten. 

61,    Die  früheste  Dichtung  welche  den  übrigen  Hel- 
lenen die  Wege  der  Kunst  eröffnete  und  ihnen  Muster- 
werke gab,    war  ein  Eigenthum  der  lonier.      Dieser 
Stamm  hatte  vermöge  seiner  glücklichen  physischen  Aus- 
stattung,   seiner  Wifsbegier  und  Liebe  xur  filittheilung 
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(§.  22 — 24.),  unterstützt  von  einem  fliefsenden  Idiom,  den 
nächsten  Beruf  die  Wunder  der  Natur  und  die  Sagen  der 
Vorzeit  mit  aller  Empfänglichkeit  darzustellen.  Ihre  Reg^ 
samkeit  wuchs  mit  dem  Reichthum,  der  durch  Gewerbe« 
fleifs,  Handel  und  Seefahrt  ihnen  zuflofs;  sie  setzten  ihr 
Dichten  und  Forschen  bis  in  die  Zeiten  der  Uebermacht 
Athens  fort,  aber  eine  grofse  Zahl  ihrer  Dichter  und  Den* 
ker  blieb  verborgen  und  trat  aus  der  Stille  des  Privat- 
lebens wenig  hervor.  Denn  es  war  ein  charakteristischer 
Zug  der  lonier  dafs  sie  niemals,  auch  nicht  als  Krieges- 
noth  und  Politik  der  Asiatischen  Weltreiche  sie  bedräng- 
ten und  zusammenzuhalten  zwangen,  aufhörten  sich  zu 
vereinzeln.  Ihre  fleifsigsten  Aufzeichnungen  aber,  welche 
der  Anlafs  wurden  die  Schrift  an  einem  verbesserten  Ma- 
terial zu  üben,  ihre  Stadt-  und  Hauschroniken,  rückten 
233  als  Privatsache  geräuschlos  fort;  und  doch  stand  dort  die 
Wissenschaftim  genauen  Verkehr  mit  der  bürgerlichen  Thä- 
tigkeit,  und  ebenso  wenig  wufste  man  von  gelehrten  oder 
zünftigen  Zwecken  der  Schriftstellerei.  In  den  reichsten 
Plätzen  der  Gesellschaft  und  des  Handels  von  lonien^ 
Milet,  Smyrna,  Kolophon,  Chios,  Samos  und  ei- 
nigen ihrer  Kolonien  (worunter  Lampsakos)  blühte  die 
lebhafteste  Mittheilung :  sie  wurden  gleichsam  Studienör- 
ter,  und  stellten  den  Ruf  kleiner  oder  weniger  berühmter 
Städte  in  Schatten.  Der  Gang  der  Ionischen  Litteratur  war 
daher  selbst  den  Alten  nur  fragmentarisch  bekannt,  und 
manche  bedeutende  Leistung  übersah  man  in  den  reichen 
Jahrhunderten,  oder  sie  blieb  bei  der  grofsen  Fülle  der  In- 
dividuen durch  Zufall  liegen.  Auch  ihre  namhaftesten  Auto- 
ren stehen  immer  vereinzelt,  und  man  hört  selten  von  na- 
hen Beziehungen,  die  zwischen  Meister  und  Jüngern  sonst 
sich  bilden.  Ueberdies  mufste  die  Poesie  der  lonier,  weil 
sie  mit  dem  Kultus  in  loser  Verbindung  stand ,  frühzeitig 
aus  der  Oefifentlichkeit  sich  zurückziehen.  2.  Indessen  er- 
scheint uns  diese  Zersplitterung  vielleicht  gröfser  xmd  we- 
sentlicher als  man  ursprünglich  annehmen  darf,  #blofs  weil 
die  Ueberlieferungen  aus  dem  Alterthum  abgerissen  und 
am  wenigsten  planmäfsig  waren.    Denn  d\e\^^^<^\i^^'vA^\.^'c^ 
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Thatsachen  der  Ionischen  Kultur,  welche  den  Gewerbe- 
fleifs  und  Verkehr,  die  künstlerische  Technik  und  das 
Wirken  der  Dichter  bezeugen  konnten  und  eine  Statistik 
des  Stammes  enthielten,  lagen  auch  fleifsigen  Forschem 
der  Historie  ziemlich  fem ;  über  die  mundartlichen  Ver- 
schiedenheiten der  Sprache  sind  wir  wenig  unterrichtet ; 
der  innere  Gang  der  künstlerischen  Bildung  und  Institute 
war  zum  Theil  wegen  ihres  hohen  Alters,  da  sie  lange 
vor  der  Olympiadenrechnung  aufblühten,  unergründlich 
oder  nur  durch  ungewisse  Sagen  überliefert.  Dem  Volk  da- 
gegen galt  der  reine  Genufs  des  Schönen  mehr  als  die  Kennt- 
nifs  von  litterarischen  Elementen  und  Anfängen,  und  es 
mochte  weder  den  Meistern  noch  den  Vorschulen  und  dem 
Verdienst  ihrer  Beiträge  kritisch  nachgehen ;  man  begnügte 
sich  das  vollendete  Werk  aufzunehmen  und  liefs  die  frühen 
Versuche,  die  den  Neueren  zum  geschichtlichen  Verständ- 
nils der  Redegattungen  unschätzbar  sein  würden,  spurlos 
fallen.  Noch  später  wie  es  scheint  haben  lonier,  als 
die  Reife  der  Hellenischen  Politik  auch  den  Blick  ihrer 
Geschichtforscher  schärfte,  niemals  die  Kultur,  die  doch 
reich  an  Glanzpunkten  des  Ionischen  Lebens  war,  ins  »4 
Auge  gefafst;  daher  fiel  dieses  Objekt,  mit  dem  einheimi- 
sche Kenner  des  Alterthums  sich  nicht  beschäftigten, 
zuletzt  in  die  Hand  der  oberflächlichen  Sammler.  Wenn 
nun  eine  so  zerstückelte  Tradition  vielleicht  mehr  die 
Leistungen  einiger  Mitglieder  als  einen  litterarischen 
Gemeingeist  unter  den  loniem  erwarten  läfst:  so  sind 
doch  Schulen  und  zünftige  Genossenschaften  nur  Or- 
gane der  Bildung  und  nicht  im  alleinigen  Besitz  der  schö- 
pferischen Kraft  gewesen.  Schon  der  stetige  Fortschritt 
in  den  Redegattungen,  wo  nichts  verschollenes  und  ver- 
lebtes sich  wiederholt,  setzt  das  einmüthige  Zusammen- 
wirken der  Gesamtheit  voraus:  hervorstechende  Geister 
werden  auf  allen  namhaften  Punkten  des  Ionischen  Ge- 
biets angetroffen;  auch  mufste  wol  ein  Stamm,  der  un- 
ermüdlich aus  Wifsbegier  seine  Mufse  dem  Hören  und 
der  ausgedehntesten  Mittheilung  zuwandte,  gleichmäfsig 
mn  aller  geistigen  That  in  seiner  Mitte  den  wärmsten  An- 
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theil  nehmen.  Wir  dürfen  also  die  Litteratur  der  lonier, 
"wenngleich  sie  jetzt  nur  aus  vereinzelten  Namen  und  Er- 
scheinungen begrififen  wird,  für  das  Ergebnifs  einer  volks- 
thümlichen  und  vielseitig  organisirten  Bildung  halten, 
die  durch  eine  Wechselwirkung  zwischen  dem  bewegten 
Leben  und  der  stillen  künstlerischen  Arbeit  genährt  wur- 
de. Dichter  und  Denker  befruchteten  diesen  dankbaren 
Boden  und  verliehen  den  Schöpfungen  oder  Ahnungen 
des  Ionischen  Genius  eine  bleibende  Gestalt,  die  letzte 
Weihe  der  Form  und  der  edlen  Kunst. 

1.  Die  Thatsache  dafs  die  frühesten  Schriften  der  Ionischen 
Litteratur  untergingen  oder  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt (also  diaskeuasirt)  fortdauerten,  wird  mit  Bestimmtheit  nur 
yon  Werken  ihrer  Historiker  erwähnt.  Dionys.  Hai.  iud,  de 
Thuc.  23.  ovTE  yccQ  diaamtovtaL  x&v  nlsLÖvcav  at  yQcctpal  li^iXQi 
TiDV  na^*  '^(lag  XQOvmVy  ovd^  cct  ÖLcceoDiSiisvai  naqä  näciv  mg  ^mC- 
voav  oicai  T(ov  dvdffcav  niüzBvovxav  iv  alg  bIolv  atxB  Kddfiov  xov 
MiXricCov  %al  *AqiCxcilov  xov  n^ounowricCov  %aX  x&v  ^ocQuitlrieCmv 
xovtoig,  S  u  i  d  a  s  v.  ^E'naxaLog :  TCQäxog  d^  tcxoqCav  nsSfog  i^i^- 
yfyxe,  avyyQcctprjv  dh  ^SQSuvdrig*  xä  yag  'AnovciXdov  vod'svBxou, 
Athen.  II.  p. 70.  A.  ^ETiaxcctog  d*  6  MiXTiaiog  iv'Ac^ag  TCsqiriYijaei^ 
bI  yvrjcLov  xov  avyyQcc(pi(og  x6  ßißX^ov  KaXX^fucxog  yccQ  Ntjölooxov 
avxö  dvayqdfpsu  Aehnlich  von  desselben  Aegyptiaca  Arrian. 
£xp,  V,  6.  Ferner  Clem.  Alex.  Strom,  VI.  p.  752.  xal  inl  xov- 
xoLg  6  ÜQO'iiOWTJaiog  BCfoVy  og  %cä  xd  Kddfiov  xov  nccXaiov  fisxi^ 
yqwtpsusfpccXccLOviisvog.  Suidas  Y.'^lnTrvg:  xal  TCQcaxog  iyqatffS 
xdg  ZiKeXiTiocg  nqd^sig,  ag  vaxsqov  Mvrig  inexifiexo.  Athen.  XII. 
p.  515.  D.  Sdv&og  6  Avdbg  7}  6  xdg  slg  avxov  dvatpsgofiivccg  taxo- 
(fCag  avyysyqaqxog  jLOvvciog  6  Ziivxo^qa%C(av,  Cf.  Annot.  in  JHO' 
nys.  Perieg.  pp.  490.  520.  Von  Attikern  und  Doriern  finden  wir 
336  nichts  ähnliches  berichtet;  bei  jenen  mögen,  wenn  man  yon 
den  Täuschungen  des  Heraklides  Ponticus  absieht,  Ueberarbei- 
tungen  der  ältesten  Komödien  kaum  analog  scheinen.  Doch  soll- 
te man  sich  wundern  wenn  nicht  auch  manches  epische  Gedicht, 
das  kein  allgemeines  Interesse  besafs,  seines  Mythenstofifes  we- 
gen umgeschrieben  wäre.  So  werden  die  Nöaxoi  der  Prosai- 
ker Antiklides  und  Lysimachus  (einiges  davon  Müller 
de  cyclo  p.l26.),  yielleicht  auch  Polemo,  wie  Welcker  ver- 
muthet,  eine  kyklische  Masse,  Sosikrates  die  Hesiodischen 
Eoeen  (Ath.  XIII.  p.  590.  A.)  verarbeitet  haben;  ein  gleiches 
wird  jetzt  vom  Kv%Xog  des  Grammatikers  Dionysius  ange- 
nommen. XJeberhaupt  waren  die  sogenannten  kyklischen  Epiker 
weniger  aus  ihren  Texten  als  aus  der  A.\xfi)b«>xii%  ^xulOgl  \cc)^^- 
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graphische  Hülfshücher  bekannt.  Alsdann  darf  man  auch  den 
Akusilaos  in  einem  anderen  Licht  betrachten,  der  fortwäh- 
rend mit  Hesiodus,  gleichsam  als  Fortbildner  seiner  Fabeln  (fr. 
7.  coli.  17.)  eng  yerbunden  wird,  und  den  wesentlichen  Inhalt 
der  Eoeen  mit  neuen  Ortsagen  vermehrt  in  prosaischen  rsvsa- 
XoyCai  (wovon  das  einzige  wörtliche  Citat  8 Chol.  II.  i^'.  296.) 
niederlegte.  Von  diesem  Fortsetzer  des  Hesiodischen  Mythen- 
kreises s.  Th.  II.  1.  p.  257. 

52.  Seefahrten,  Handelsverkehr  und  Gewerbefleifs 
waren  die  Grundlagen  der  Ionischen  Kultur  und  gewähr- 
ten die  Mittel,  wodurch  Götterthümer  und  Künste  sich 
hoben.  Homer  deutet  davon  nur  den  Umrifs  an :  bei  ihm 
dämmert,  mitten  unter  Thatsachen  der  Seeherrschaft  der 
Phoeniker  und  neben  ihren  wohlersonnenen  Schiffermär- 
chen, eine  leichte  Kunde  von  Aegypten  und  seinen  Geheim- 
nissen. Nicht  viel  klarer  ist  der  Zeitraum,  welcher  den 
Olympiaden  nahe  stand ;  man  merkt  nur  dafs  damals  grö- 
fsere  Fortschritte  zur  Erweiterung  des  Wissens  und  des 
bürgerlichen  Wohlstandes  geschahen,  bis  das  Lydische 
Reich  den  loniern  näher  rückte.  Nunmehr  wächst  unsere 
Kenntnifs  von  ihren  Ansiedelungen  im  Ausland,  von  dem 
was  sie  dort  besafsen  und  mit  unternehmendem  Geist 
noch  erwarben.  Nach  einander  zerstreuten  Milet,  Sa- 
mos  und  Phokaea  das  nebelhafte  Dunkel,  das  auf  den 
Wundem  des  nördlichen  Asien,  des  westlichen  Europa, 
der  Libyschen  Küstenländer  ruhte.  Milet  machte  den 
Pontus  sicher  und  wohnlich,  stiftete  Verbindungen  mit 
den  Nachbarn,  bewog  die  nomadischen  Barbarenvölker 
zum  Austausch  derWaaren,  und  sobald  die  Kyrenaische 
Pentapolis,  dann  die  Neigung  der  letzten  Aegyptischen 
Könige  ihnen  den  bisher  verschlossenen  Welttheil  eröff- 
nete, waren  Milesier  die  gewandten  Vermittler,  welche 
den  entfernteren  Hellenen  die  Güter  und  Sagen  Libyens 
zuführten.  Mehr  dem  Westen  zugewandt  hatten  Pho-sss 
kaesCr  und  Samier  einige  Kunde  von  Iberien  und  Ligy- 
stika,  von  Sardo  und  den  Nachbarinseln  mit  manchem 
abenteuerlichen  Schmuck  überliefert,  und  Massilia, 
welches  in  Gallien  ein  bleibender  Sitz  Hellenischer  Kul- 
tur  wurde,   zum  Ausgangspunkt  für  kühne  Reisen  und 
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geographische  Beobachtung  gemacht.  Ihre  Kriegsschiffe 
und  grofsen  Handelsflotten  beschränkten  das  Uebergewicht 
der  fremden  Kauffahrer,  und  vereint  mit  Korinthiern  und 
anderen  Doriern,  die  seitdem  immer  häufiger  in  Italien 
und  Sicilien  sich  ansiedeln,  lichteten  und  beherrschten 
siejiängere  Zeit  das  Ionische  Meer.  2.  Was  lonier 
aus  diesen  umfassenden  Zügen  an  geistiger  und  mate- 
rieller Ausbeute  mitbrachten,  blieb  ihnen  kein  todter  Be- 
sitz. Durch  die  Vortrefflichkeit  des  Bodens  und  Him- 
mels über  alltägliche  Nothdurft  erhoben  und  befriedigt 
nutzten  sie  den  reichen  Stoff*  zur  Bildung  ihrer  Kraft, 
zur  Veredlung  des  Gemeinwesens  und  zur  künstlerischen 
Praxis;  je  stärker  und  anregender  der  Zuflufs  so  vielfäl- 
tiger Schätze  war,  desto  lebhafter  erfreute  den  bewegli- 
chen Sinn  dieses  Volks  das  Schauen,.  Geniefsen  und  Schaf- 
fen. Ihre  religiösen  Institute  und  Feste  glänzten  durch 
die  Pracht  und  Fülle  sinnlicher  Formen ;  ihre  Tempel  und 
Orakelstätten  (vor  anderen  besafsen  Ephesus,  Phokaea 
und  Samos  ausgedehnte  Heiligthümer) ,  ihre  Bathhäuser 
und  anderen  öffentlichen  Anlagen  waren  durch  Alter  und 
Umfang  ausgezeichnet,  und  entwickelten  den  zierlichen 
Stil  der  Ionischen  Architektur.  Einen  Fortschritt  be- 
zeichnen die  Namen  der  Baumeister  Bhoeko  s  und  Cher- 
siphron;  die  Götterstatuen  beharrten  aber  lange  Zeit  im 
starren  überlieferten  Typus,  auch  fanden  die  Maler  noch 
keinen  fruchtbaren  Stoff.  Der  Luxus  eines  so  behagli- 
chen Lebens  förderte  die  Fabrikation  metallener  Gefäfse, 
sie  wurde  verfeinert  und  vervollkommnet,  nachdem  Theo- 
dorus  das  Giefsen,  Glaukos  das  Löthen  verbreitet 
hatten;  zugleich  hob  der  Gewerbfleifs  die  Verarbeitung 
aller  Rohstoff^,  besonders  die  Wollenarbeit  und  das  Wir- 
ken bunter  Teppiche.  Bald  blühten  vielbesuchte  Schu- 
len (Anm.  zu  §.  16,2.),  sie  verarbeiteten  zuerst  ein  voll-p 
ständiges  Alphabet  und  der  Unterricht  erhielt  reiche  Nah- 
rung an  den  Dichterwerken.  Ueberhaupt  war  jeder  Fort- 
schritt durch  die  demokratische  Freiheit  und  Oeffentlich- 
337keit  der  lonier  begünstigt,  wo  das  Talent  nach  Wunsch 
hervortreten  durfte;  die  gleiche  Regsamkevt V^^Yk.^^NX'^V^^'^^v 
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sie  noch  spät  unter  Gefahren  und  Schwankungen  in  un- 
geschwächter Kraft.  Dies  waren  die  schönsten  Tage  der 
epischen  Poesie.  3.  Je  näher  aber  die  Macht  der  Asia- 
tischen Monarchien,  besonders  der  Lydischen  Könige  sie 
berührte,  desto  festeren  Boden  gewannen  auch  die  Künste 
der  Barbaren  in  lonien;  überdies  waren  sie  durch  eigene 
Sinnesart  und  Luxus  vor  anderen  geneigt  die  fremden 
Sitten  sogar  mit  Ueberschätzung  aufzunehmen.  HeUeni- 
Bche  Kulte  mischten  sich  mit  Asiatischen;  fremde  Mu- 
'sik  und  verführerische  Weiber,  geü^t  in  Saiten- und  Flö- 
tenspiel, drängten  sich  ein  und  wurden  eine  beliebte  Zu- 
gabe der  lüsternen,  durch  Erfindsamkeit  verfeinerten 
Gastmäler.  Nach  der  Unruhe  der  früheren  strebsamen 
praktischen  Jahre  gefiel  sich  ihr  Geist  allmälich  in  einem 
weichlichen  Privatleben,  selbst  in  kleinbürgerlichen  Verhält- 
nissen, und  die  Selbstsucht  lockerte  den  Patriotismus  auf. 
Dieser  Geist  des  Ionischen  Stillebens  erzeugte  die  schwäch- 
lichen Klagen  der  Elegie,  die  Sittenzeichnung  des  spot- 
tenden lambus,  den  plebejischen  Choliambus  mit  seiner 
stark  ausgeprägten  Naturwahrheit.  Während  des  6.  Jahr- 
hunderts kam  das  Staatswesen  bisweilen  in  die  Hand 
kräftiger  Tyrannen,  die  zum  Theil  alten  Geschlechtem 
angehörten  oder  anfangs  in  Parteiungen  zwischen  Rath  und 
Gemeine  vermittelt  hatten;  doch  erreichte  keiner  den  Glanz 
des  Polykrates,  welcher  als  freigebiger  Beförderer  der 
Kunst  und  Poesie  seine  Herrschaft  sogar  populär  mach- 
te, grofsartige  Bauten  unternahm,  litterarische  Sammlun- 
gen begann  und  einen  höfischen  Verein  von  Dichtern 
um  sich  sammelte.  Zuletzt  durch  Uebermacht  der  Per- 
ser, weiterhin  der  Athener  aus  der  Politik  vertrieben 
flüchteten  sie  sich  in  die  stille  Gelehrsamkeit,  und  legten 
nicht  nur  einen  Grund  in  historischer  und  philosophi- 
scher Prosa,  sondern  gaben  auch  der  kunstgerechten 
Dichtung  einen  Ausdruck,  einzele  (wie  Xenophanes 
und  Ion)  versuchten  selbst  mehrere  Gebiete.  Hier  am 
Endpunkt  ihrer  Laufbahn  befriedigten  die  lonier  sich  an 
den  reichen,  besonders  durch  Länder- und  Weltkenntnifs 
gehäuften  Stoffen  der  Polyhistorie  in  emsiger  Lese-  und 
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Schreibelust,  aber  wenige  kümmerten  sich  um  die  gei- 
stigen Bewegungen  ihrer  Zeit. 

^3S  1.  Eine  so  bedeutende  Geschichtmasse  konnte  hier  nur  ange- 
deutet werden,  um  daraus  ein  Bild  Ton  den  Umgebungen  der 
Ionischen  Litteratur  zusammenzusetzen.  Die  Auswahl  erhebli- 
cher Momente  mag  um  so  mehr  hinreichen,  als  selbst  die  hi- 
storische Darstellung  der  Ionischen  Staaten  lückenhaft  bleibt. 
Denn  auf  ihre  Inkunabeln,  wovon  besonders  Pausanias  und 
S  trab  0,  folgen  leere  Zeiträume,  äufsereThatsachen  bieten  sich  in 
nur  geringer  Zahl  mit  leidlich  bestimmter  Zeitfolge:  vermuthlich 
waren  die  Chroniken  nicht  eben  früh  angelegt.  Die  Kulturge- 
schichte der  lonier  ist  aber  wesentlich  in  ihrer  Litteratur  enthal- 
ten. Ungezwungen  läfst  sich  nun  wol  annehmen  dafs  aus  dem  Ge- 
misch der  Kolonisten  eine  Verschiedenheit  in  Mundarten  (Anm. 
zu  §.  24.)  hervorging,  die  noch  in  dem  Homerischen  Dialekt 
ihre  Spur  hinterlassen  hat;  dahin  gehören  vielleicht  auch  Aeo- 
lismen  beim  sogenannten  Her  od.  F.  Hom,  37.  Ferner  wird  durch 
die  Pflanzorter  und  Handelswege  der  oben  genannten  drei  Städte 
manche  geistige  Berührung  zwischen  entfernten  Punkten  ver- 
ständlich: sie  verbreiteten  das  Epos  (bei  jenem  Her  od.  7.  schifft 
Homer  unter  anderem  i%  TvQcrjv^rjg  %cci  -crjg  *lpriQ^ris)r  die  Sagen 
vom  Westen  Europas,  welche  der  Sikeliot  Stesichorus  benutzt» 
und  empfingen  von  Italioten  im  Phokaeischeü  Elea  die  Kennt- 
nifs  ihrer  Philosopheme ,  von  denen  Heraklit  in  Rphesus  und 
Melissus  auf  Samos  wufsten.  Ueber  Phokaea  besonders  He- 
rod.  I,  163.  öt  dl  ^tonaissg  ovtol  vavcLXAjaL  fLwüQfjin  nq^toi^EX' 
X'^voav  ix^'qaav^o*  xofl  t6v  xb  'Adqiriv  xod  vqv  TvqüjjfvCriv  %al  xr/P 
'ißriQ^riv  nccl  xbv  TaQxrjebv  ovxoC  slai  ot  nccxadi^avxsg.  Dafs  sie 
den  Griechen  unter  anderen  Waaren  xslqöimxhxqcc  noQ(pvqa  mitr 
theilten  schliefst  man  aus  Sappho  ap.  Äth,  IX.  p.  410.  D.  In 
der  frühesten  Zelt  ihrer  Seefahrten  scheint  es  hatten  sie  Mas* 
silia  gestiftet  (Aristot.  ap,  Ath,  Hill,  p.  576.  Harpocr.  v. 
Rhein.  Mus.  IV.  99.  ff.) ;  sonst  kommt  die  tbatkräftige  Stadt  nur 
bei  der  Geschichte  geographischer  Entdeckungen  in  Betracht» 
und  wir  erfahren  nicht  einmal  aus  allerhand  Notizen  (Vi  11  eis. 
in  Long,  p.  118.  Grundr.  d.  Rom.  L.  p.  72.  unten),  wieweit  das 
Griechische  Sprachelement  bei  den  trilingu^s  Massilien- 
ses  sich  erstreckte.  Ueber  Milet  einiges  Ukert  Geogr.  1. 1. 
p.  44.  fg.  Als  äufserster  Punkt  seines  Verkehrs  im  Westen  er- 
scheint Sybaris  (Herod.  VI,  21.  Diod.  fr,  Tat.  VII,  IL),  im 
Süden  Naukratis  vor  anderen  Hellenischen  Stapelplätzen  (He- 
rod. II,  154. 178.  sq.  MiXricCcov  xatxog  S trab.  XVII.  p.801.  mit  der 
merkwürdigen  Notiz  bei  S  t  e  p  h.  v.  *£qp€(roff),  im  Osten  und  Nor- 
den aber  sind  die  Grenzen  sehr  unbestimmt.  Gewifs  drangen 
sie  tief  in  das  Innere  des  PerserreichB,  waYiT^iL^  vi&\ti\^\i^^^V<%^ 
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des  Pontos  (die  älteste  Spur  solcher  üotemehmiingen  verbirgt 
der  Argonauten -Mythos)  die  Waaren  Ton  Hochasien  empfingen 
(S trab. IL  p. 73.  XL  p.  509.)»  und  mit  ihren  Kolonien,  worun- 
ter Borysthenis  (Dio  Chrys.  Or.  36.)  noch  Trümmer  loni- *2S9 
scher  Bildung  zeigte ,  berührten  sie  sogar  die  Steppenvölker. 
Von  den  S  am  lern,  unter  denen  Kolaeos  namhaft,  Her  od.  IV, 
152.  mit  den  Einzelheiten  bei  Ath.  XIV.  p.  655.  Der  Einflufs 
dieser  ausgedehnten  Fahrten,  die  besonders  im  Sagenkreise  des 
Hesiodus  durchschimmern,  zeigt  sich  an  i/bvQ'oi  JSvßccQitLyLol 
und  ALßvnol  (Anm.  zu  §.  17,  4.),  namentlich  an  der  Fabel  des 
Busiris,  die  man  aus  Panyasis  (Eratosth.  Geogr,  fr,  15.  Ath. 
IV.  p.  172.  D.)  erfuhr,  an  der  Benennung  'loviog  novrog  (dunkel 
Schoh  Pind.  Py,  III,  120.  ergänzend  SchoL  Dionys.  94.),  auch  an 
Mythen  der  Lyriker;  davon  zeugen  noch  Logographen  und  phi- 
losophische Studien.  Seitdem  Griechische  Söldner  (bei  Nebu- 
kadnezar  01.44.)  Babylon  und  Syrien  besucht  (Müller  in  Nie- 
buhrs  Bhein.  Mus.  I.  p.  287.  ff.),  Griechische  Waffen  und  Reisen- 
de, selbst  Gesandschaften  nach  Aegypten  (Her od.  II,  159.  fg.) 
gedrungen  waren,  kam  die  Kunde  von  den  religiösen  Ideen  des 
Orients  auch  zu  den  loniern.  Doch  wird  dieses  letzte  so  merk- 
liche Moment  des  Verkehrs  von  keinem  Alten  bezeugt,  und  die 
kecke  Hypothese  von  Priester-  und  Schifferkulten,  die  Vof  s  in 
ein  straffes,  fast  chronologisches  System  mit  starken  Auswüch- 
sen gebracht,  ist  in  ihrem  ganzen  Umfang  sein  volles  Eigenthum: 
vgl.  Anm.  zu  §.  22.  und  zu  §.  56,  2.        ' 

2.  Aelteste  Tempel  der  lonier  in  Phokaea  und  Samos,  He- 
rod.  III,  60.  Paus  an.  VII,  5.  Jünger  waren  der  Milesische  des 
Apollon  (Strab.  XIV;  p.  634.),  obgleich  in  seinen  Anfängen  ur- 
alt« und  das  Artemisium  von  Ephesus.  Von  den  genannten 
Künstlern  Müller  Archäol.  §.  60.  fg.  Die  ältesten  Tempel  lo- 
niens  zählt  ders.  §.  80.  auf.  Ein  Maler  Bularchus  ist  als  Mifs- 
verständnifs  bei  Plinius  erkannt.  Ueber  anderes  das  hieher 
gehört  8.  Anm.  zu  §.23,  2. 

3.  Die  Berührung  mit  den  Lydiern-  hat  den  nächsten  Einflufs 
auf  die  Kolophonier  ausgeübt,  wie  Ath.  XII.  p.  526.  A.  lehrt. 
Hieher  gehört  vorzüglich  die  Aneignung  von  nri%x£dBg,  üvQiyysgy 
at;;io/r(Herod.I,17.  Hauptstellen  bei  Ath. XIV.  p. 635.  D. 636.  A.), 
mit  denen  sie  concertirend  die  Gastmäler  und  den  Festreigen  be- 
gleiteten, cf.  Aelian.  If.A.  XII,  9.  Von  hier  war  ein  leichter  Fort- 
schritt zur  harmonischen  ^wavXla,  sobald  die  *Aaiag  nud'dQcc  (d.  h. 
Avdla,  Strabo  X.  p.  471.  Plut.  de  mus,  p.  1133.  C.  SchoL 
Apollon.  n,  777.  inipp,  Arist  Thesm.  120.) ,  namentlich  die  ftd- 
yadig  in  Händen  von  fiovaovQyoi  (Ion  ap.Ath.XTV.  p.  634.  F.), 
mit  der  Phrygischen  Flöte  sich  paarte,  die  hier  vervollkomm- 
ne/ wurde,  Tel  es  tes  op.  iltA.p.  617.B.  Ein  wesentlicher  Theil 
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nicht  nur  der  Grieebischen  Melik  sondern  auch  der  jüngeren 
Religion,  welche  sich  aus  Lydien  und  Phrygien,  der  Wiege 
rauschender  Kulte,  vom  Flötenspiel  geleitet  nach  Delphi,  dem 
MO  Peloponnes  und  Athen  zog,  ist  unter  den  Einwirkungen  dieser 
neuen  Tonbildung  zu  Tage  getreten.    Vgl.  Anm.  zu  §.  58,  1. 

Für  die  politischen  Reibungen  im  Inneren  der  Ionischen  De- 
mokratie ist  ein  Beleg  Aristot.  PoHtt.Vf2,  extr.  Tyrannen 
in  dieser  unbestimmten  Bezeichnung  (Anm.  zu  §.  28,  1.  und  die 
Nachweise  bei  Wachsmuth  I.  p.495.  fg.)  gab  es  vor  und  un- 
ter der  Persischen  Herrschaft;  cf.  Her  od.  VI,  43.  Häuptlinge 
wirkten  (wie  in  Phokaea,  Charon  ap,  Plut  Mor,  p. 255.)  noch 
als  Mitglieder  der  Königsgeschlcchter,  andere  traten  unter  Ly- 
dischem  (Ephesus),  später  unter  Persischem  Einflufs  und  Schutz 
hervor;  nur  Samos  besafs  eine  durchgebildete  Dynastie. 

53.  Dieser  so  kunstsinnige,  durch  alle  Keichthümer 
der  Natur  und  der  menschlichen  Betriebsamkeit  entwickel- 
te Stamm  war  zum  Schöpfer  der  Poesie  berufen,  und  hat 
das  Epos,  die  ursprünglichste  Form  der  Poesie  in  ih- 
rem ersten  frischen  Abglanz  gebildet.  Im  Epos  fand  er 
ein  Organ ,  um  den  Geist  in  der  Wirklichkeit  zu  begrei- 
fen und  die  Erscheinungen  des  Geistes  in  einer  Idee  zu 
fassen;  in  ihm  spiegelte  sich  die  Geschichte,  die  Ver- 
gangenheit gleich  sehr  als  die  Gegenwart,  und  sie  trat 
dort  als  Sage  hervor  oder  mit  sagenhafter  Färbung.  Von 
natürlichem  Enthusiasmus  getrieben  formte  die  Poesie 
zuerst  die  jugendlichen  Anschauungen  des  Volks,  und 
weil  sie  den  alterthümlichen  Bestand  seines  geistigen  Ei- 
genthums  aufnahm,  so  hat  auch  die  Nation  sie  dankbar 
als  die  Wiege  seiner  Humanität  gehegt  und  willig  mit 
den  höchsten  Vorrechten  geehrt.  Denn  die  Poesie,  nament- 
lich die  des  Epos  bedeutete  damals  nicht  blofs  ein  Band 
für  rhythmisches  Mafs  und  Formenbildung:  sie  gab  auch 
dem  kindlichen  Denken  ein  Gewand  und  erzog  durch 
strenge  Methode  zu  den  Idealen  der  Kunst.  2.  Das  äch- 
te Epos  welches  in  seiner  natürlichen  Frische  nur  die 
Hellenen  besafsen,  ruht  auf  der  Sage,  dem  frühesten 
Eigenthum  des  Volkes.  Sobald  aber  die  Sage  zur  Festigkeit 
kam,  wurde  sie  von  Sängern  in  einer  Auswahl  solcher 
Volkslieder,  die  vor  anderen  gefielen,  begrenzt  und  dutcli 
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einen  Stil  fixirt,  dessen  Ton  ein  enger  Kreis  wiederkeh- 
render Formeln  bedingte;  dort  wurzelte  die  früheste 
Volkspoesie.  Wahre  Volkspoesie  geht  nun  als  Organ 
der  Sage  lange  vor  der  Kunstdichtung  her  und  besteht 
auch  neben  ihr,  aber  namen-  und  herrenlos:  denn  das 
Volk  nimmt  daran  theil  und  wirkt  in  ihr  unbemerkt  gleich 
ein  em  dichtenden  Individuum,  die  Sänger  aber  geben  sei- 
nen Sympathien  und  Themen,  wenn  sie  der  Augenblick  er- 
regt, nur  einen  fafslichen  Ausdruck  und  tragen  diesen  Stoff 
mit  vollerer  Stimme  vor.  Im  Mythos  (Anm.  zu  §.  44,  2.) 
von  den  drei  ältesten  Musen  liegt  ein  klares  Zeugnifs  für 
den  Glauben,  dafs  das  Epos  aus  der  Erinnerung  oder 
Sage  hervorging  und  hiedurch  der  Grund  aller  Poesie 
wurde.  Die  Sagenpoesie  war  der  erste  Schritt  in  der  Bil- 
dung, der  früheste  geistige  Besitz  und  deshalb  ein  Schatz 
der  Nation ;  auch  die  Kunst  und  Handhabung  dieser  Poe-  241 
sie  war  vielen  gemeinsam,  wenn  nicht  ein  Gemeingut. 
Sie  forderte  kein  persönliches  Talent,  ebenso  wenig  aber 
gestattete  sie  dem  einzelen  seine  Persönlichkeit  geltend 
zu  machen ,  sondern  was  er  dichtete  war  aus  der  dich- 
terischen Kraft  und  Stimmung  des  Volks  geschöpft.  An 
ihr  konnte  daher  keine  Besonderheit  haften;  um  zu  gel- 
ten mufste  sie  zur  vollendeten  Objektivität  sich  durch- 
bilden und  allen  gerecht  werden.  Nun  war  ein  so  rein 
objektiver  Vortrag  und  Ausdruck  des  volksthümlichen 
Bewufstseins  noch  leicht  und  möglich,  als  die  Schlicht- 
heit der  bürgerlichen  Zustände  nirgend  mit  der  gläubi- 
gen Hingebung  an  ein  Ideal  der  Vorzeit  in  Widerspruch 
gerieth:  man  fühlte  sich  selber  jenen  starken  Geschlech- 
tem verwandt,  welche  durchaus  abhängig  von  göttlichen 
Kräften  so  wunderbares  gewirkt  hatten.  Wo  nun  das  He- 
roen thum  noch  nicht  verblichen  war,  und  das  Subjekt 
im  Objekt  aufging,  blieben  die  Sagen  und  idealen  An- 
schauungen frei  von  aller  Reflexion.  Am  wenigsten  schwie- 
rig oder  selten  war  aber  damals  ein  naives  Verständnifs, 
als  diese  Lieder  einen  geringen  Umfang  hatten  und  nur 
in  der  anschaulichen  Erzählung  eines  einzigen  Mythos 
(§,  46,  3.)  sich  bewegten :  ein  so  kleiner  Bestand  von  Lie- 
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dern  blieb  im  treuen  Gedäcbtnifs  aller  und  schlofs  die 
Willkür  der  Individuen  aus.  Femer  lag  es  im  Geist  je- 
ner alterthümlichen  Zustände,  dafs  die  Volksdichtung  we- 
der roh  (d.  h.  unfein  in  Sittlichkeit  und  ohne  Gefühl  für 
Form)  noch  zierlich  und  mannichfaltigwar,  dann  dafs  sie  in 
Form  und  Stoffen  ein  gleichmäfsiges  Gepräge  trug.  Aus 
80  schlichten  und  ursprünglichen  Elementen  ging  das 
Epos  hervor:  sein  Beginn  geschah  durch  Verknüpfung 
der  Sage  mit  der  Kunst,  und.  wenn  jene  durch  Auswahl 
des  Stoffs  und  den  Anfang  einer  Arbeit  fixirt  wurde,  so 
vermittelte  hier  der  Mythos  ein  plastisches  Element  der 
•  Sage.  Sein  Stoff  war  die  sagenhafte  Geschichte,  der 
Vortrag  aber  noch  allein  auf  einen  Mythos  und  auf 
Darstellung  einer  Sage  gerichtet.  Ein  kühner  Wurf 
mufste  den  Verband  zwischen  Kunst  und  Sage  stiften; 
aber  er  geschah  mit  Bewufstsein  und  Besonnenheit  im 
Gebrauch  der  Mittel.  Der  Künstler  ordnete  den  bekann- 
ten Stoff,  erfand  und  verschönerte,  bemüht  durch  den 
Reiz  der  Neuheit  zu  fesseln ;  die  Form  war  kindlich,  ein- 
fach und  ohne  Schmuck.  Die  schaffenden  Künstler  und 
ihre  frühesten  Versuche  blieben  zwar  immer  ein  Geheim- 
nifs,  doch  darf  man  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dafs  die  Sprache  hart  und  ungefügig,  dafs  das  metrische 
Gesetz,  dem  orchestischen  Takt  (§.  49.)  abgewonnen,  un- 
sicher war  und  langsam  eine  Macht  über  den  sprachli- 
chen Stoff  errang;  endlich  mufste  der  dichterische  Text 
örtlich  auf  ein  kleines  Gebiet  beschränkt,  auch  wol  nur  in 
den  Landschaften  der  Aeolier  oder  lonier  einheimisch  sein. 
Von  den  frühesten  Epikern  wissen  wir  nichts;  die  älte- 
Ui  sten  Dichter  sind  hier  wie  überall  namenlos.  Eben  weil 
in  einer  Zeit  gleichartiger  Zustände  der  Ruhm  und  das 
V  Verdienst  der  Individuen  gering  war,  konnten  die  Volk- 
sänger nicht  Erfinder  sein,  sondern  sie  gaben  nur  der 
Sage,  die  aus  der  gesamten  Bildung  des  Volkes  erblüht, 
die  rechte  Fassung  in  einer  allen  verständlichen  Form. 
Daher  gelten  die  verzierten  Namen  eines  Korinnos, 
Syagros  und  mehrerer  Peloponnesier  für  zweifelhafte 
Legenden ,  kaum  für  Symbole  der  Diclvt\iw^  ^^\b%V,  'Ina 
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Gelehrten  des  Alterthums  aber  haben  mit  gutem  Gründet 
da  sie  keinen  Erfinder  einer  Redegattung  annahmen,  wel- 
che die  VolksthümlichbLeit  und  den  Geist  des  Stammes 
so  treu  wiedergibt,  Homer  für  den  ersten  Epiker  von 
Ruf,  die  Homerischen  Gedichte  für  das  erste  nachweis- 
bare Denkmal  der  Litteratur  erklärt.  3.  Auch  diese 
Litteraturgeschichte  beginnt  also  mit  Räthseln,  und  schon 
die  Griechen  der  klassischen  Zeit  hätten  solche  nicht  mehr 
gelöst.  Sie  konnten  nur  wenige  Thatsachen  überliefern,  die 
wir  nicht  mehr  bis  zur  historischen  Sicherheit  erheben 
und  ergänzen;  uns  verbleibt  allein  die  Kombination  in 
fragmentarischen  Umrissen,  wobei  die  Anschauung  ahn-  • 
lieber  Zustände  als  Regulativ  dient.  Kein  Ausgangspunkt 
liegt  hier  näher  als  die  religiösen  Versammlungen  der 
Völkerschaften  (§.  48.)  oder  Panegyren,  denn  aus  ih- 
nen war  die  Poesie  als  enthusiastischer  Ausdruck  der 
Naturfeier  und  Gotte? Verehrung,  mit  Mythen  uud  Rhyth- 
men (§.  49.)  ausgestattet,  hervorgegangen.  Neben  die 
heilige  Dichtung  trat  dort  im  weitesten  Umfang  eine  halb 
weltliche  Darstellung,  welche  die  Festlichkeiten  und  Kreise 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  schmücken  liebte.  Die 
Feste  besafsen  als  Einleitung  einen  Lobgesang  auf  den 
Gott  (nQooifiiov)  ^  worin  man  das  Alterthum  seines  Dien- 
stes mit  aller  Treue  nach  örtlichen  Sagen  und  Tempel- 
legenden pries;  Kitharoeden  hatten  den  Beruf,  wie  spä- 
ter in  Versammlungen  der  Mysterien,  mit  solchen  Ge- 
sängen das  Fest  zu  eröffnen  und  zu  weihen,  sie  forder- 
ten sogar  die  Menge  zur  Andacht  auf,  lange  bevor  künst- 
lich angelegte  lesbare  Lieder  (vfxvoi)  aus  den  Händen 
musikalischer  Dichter  kamen.  Gegenwärtig  läfst  nur  der 
kleinste  Theil  Homerischer  Hymnen  einiges  im  allgemei- 
nen muthmafsen;  wenige  Zeilen  genügten  wol  um  in  ei- 
ner feierlichen,  spät  erst  festgestellten  Form  den  Gott34s 
anzurufen,  die  Sage  von  Einsetzung  seines  Kultes  nebst 
seinen  Attributen  zu  berichten  und  das  Volk  ernst  zu 
stimmen.  Nicht  viel  später  weckten  einen  freien  dichte- 
rischen Vortrag  jene  Wettgesänge  {dytSves  §.  48,  1. 
Änm.),  welche  von  einer  zahlreichen  stammverwandten 
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Volksmenge  gern  vernommen  wurden;    sie  begleiteten 
die  heiligen  oder  nationalen  Panegyren  (zuletzt  in  Athen 
die  Panathenaeen   und  die  Versammljmgen  der  Argivi- 
' sehen  Landschaft),    die  Leichen-  und  Ritterspiele ,    die 
Feste  der  Erinnerung  und  die  bürgerlichen  Zusammen- 
künfte.    Als   den  hauptsächlichen   Stoff  solcher  Festge- 
sänge  darf  man  die  ältesten  Heldenlieder  {xUa  av- 
ÖQüiv),  den  Kern  der  volksmäfsigen  Sage  betrachten.  Diese 
ruhte  nicht  nur  auf  geschichtlichem  Grunde,  sondern  ge- 
nofs  auch  das  Vorrecht  für  wahr  zu  gelten,  und  wurde 
trotz  der  wachsenden  Verschönerung  geglaubt:  ohnehin 
gehörte  sie  kräftigen  und  ruhmbegierigen  Geschlechtern, 
welche  vom  natürlichen  Hange  zum  Wunderbaren  erfallt 
ihre  Vorzeit  idealisirten.     Eine  solche  Heldensage  hatte 
schon  in  ihrem  Ursprung  dichterischen  Hauch  und  wurde 
durch  die  Weihe  des  nationalen  Glaubens  über  das  ge- 
wöhnliche Mafs  hinaus  gehoben.    Noch  bildeten  vielleicht 
nur  einen  kleinen  Körper  die  Sagen  und  Lieder,  welche 
die  Nachkommen  der  Sieger  von  Troja  vorfanden   oder 
bewahrten  und  auf  dem  nahen  Schauplatz  jener  Kämpfe 
lebhafter  empfanden.      Im   Munde   der   Sänger  mehrten 
sich  diese  Sagen  bis  zur  Heldendichtung,  zu  klei- 
nen epischen  Gemälden  in  der  Komposition  einer  oY/ht}, 
und  bald  erwuchs  aus  der  ersten  Frische  der  Einbildungs- 
kraft ein  dichterischer  Stoff,  der  von  jenen  erweitert,  so- 
gar mit  einiger  Absicht  und  Kunst  geschmückt  wurde. 
Ihnen  kam,  was  in  der  Natur  der  festlichen  Vereine  lag, 
das  Verlangen  nach  Mittheilung  entgegen,  das  eine  hei- 
tere Gesellschaft  kennt;   jede  Versammlung  mochte  be- 
haglich an  den  rühmenswerthen  Erlebnissen  der  Vorfah- 
ren sich  ergetzen,   und  neben  der  Heldendichtung  hörte 
man  mit  gleicher  Neigung  die  Sage  von  der  Stiftung  ei- 
nes Kultes  oder  Vereines.       4.  Aus  diesen  beiden  Arten 
der  Vorträge,  den  hymnologen   (dvaßoXai)    und  den 
agonistischen,  welche  Vergangenheit  und  Gegenwart 
verknüpfen,  entstand  eine  zünftige  Kunst,  die  Rhapso- 
dik.     Hier  war  der  Ursprung  der  von   einer  jüngeren. 
Zeit  ausg-ebiideteb  Fertigkeit  in  B.ecvtal\o\i  mxi^  mvaxv&OckSt 
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Aktion  (vTioxQiTixtj) ,  und  ihre  Genossen,   die  mit  einem 
derben  Ausdruck  benannten  ^axpq)dol,  sind  die  kunstge- 
rechten Bildner  des  Epos  geworden.  Die  Rhapsoden  floch- 
ten und  fugten  verschiedene  Sagen  in  einander,   die  sie 
schon  in  Liedern  gestaltet  fanden ;  dieses  Geschäft  bewog  3U 
sie  häufig  selber  Hand  anzulegen,  ^nd  bald  mufsten  sie  kür- 
zen bald  einschalten  und  nachdichtend  den  Stoff  ergänzen. 
Sie  besitzen  daher  eine  Technik  (Sicherheit  in  Gestaltung 
des   Mythos    und  in   kunstgerechter  Erzählung,   (iOQq>^ 
iniwv)^  welche  schon  die  Thätigkeit  einer  Zunft  voraus- 
setzt.   Diese  Selbständigkeit  wurde  kräftiger  und  gewann 
einen  Schwung,  seitdem  die  Heldensage  gewissen  Chara- 
kteren und  ihren  Schicksalen,  die  vor  anderen  beliebt  ge- 
worden, einen  Vorzug  gab;   erst  jetzt  hatte  man  einen 
dringenden  Anlafs  alles  was  im  Liede  sich  auf  jene  Hel- 
den bezog  zu  vereinigen  und  die  gefalligen  Mythen,  wel- 
che noch  vereinzelt  standen  und  auf  keine  zusammen- 
hängende Folge  berechnet  waren,  für  ein  Ganzes  plan- 
mäfsig  zusammenzuziehen.    Die  Dichter  mufsten  für  ein 
solches   Geschäft  nicht    geringen  Ueberblick  und   einen 
Grad  poetischer  Fertigkeit  mitbringen:   nach  beiden  Sei- 
ten förderte  sie  die  Wahl  ihres  Stoffes.    Denn  sie  mach- 
ten den  Trojanischen  Krieg,    die  Spitze  der  Heroenzeit, 
zum  Mittelpunkt  der  Heldensage,  hoben  unter  den  He- 
roen Achilleus   und  Odysseus   als  Blüte  nationaler  Cha- 
raktere aus,  in  denen  man  den  vollkomnxensten  und  reich- 
sten Ausdruck  des  altgriechischen  Ritterthums  wahrnahm, 
und   gruppirten   den   epischen  Vorrath  in  einem  immer 
mehr  sich  schliefsenden  Kreise.  Die  Homeriden  auf  Chios 
waren  scheint  es  der  dichterische  Verein,  der  hauptsäch- 
lich an  kunstgerechten  und  ausgedehnten  Epen  arbeite- 
te:   zuletzt   gingen  aus  den   bisher  getrennt^  Liedern 
dieses  Sagenkreises    nach  manchen  harten  Mühen   des 
Ergänzens  und  Umdichtens  Hias    und  Odyssee  hervor, 
zwei  grofs  angelegte  Massen,   die  zur  Einheit  strebten. 
Der  symbolische  Name  Homer  galt  für  den  Urheber  bei- 
der Werke.    Dichtungen  eines  solchen  Umfanges  forder- 
ten  geraume  Zeit,   wozu  nicht  weniger  die  Breite  der 
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Erzählung  aus  einem  reicher  fliefsenden 'Sagenschatz  als 
der  Reiz  der  Episodien  einlud ;  denn  man  war  nicht  mehr 
durch  den  knappen  Stoff  des  Einzelliedes  beengt.  Lang- 
sam drang  der  Vortrag  dieser  Lieder  in  entlegene  Win- 
kel Griechenlands;  besonders  aber  kam  an  den  hohen 
Festen  Athens  und  der  Spartaner  eine  Fülle  ritterlicher 
Sägen  und  Abenteuer  in  Umlauf,  welche  von  Rhapsoden 
in  treuem  Gedächtnifs  bewahrt  und  durch  Hörer  des 
neuesten  Gesanges  mit  Empfänglichkeit  vernommen  wur- 
den. 5.  Die  Kunst  der  epischen  Form,  Sprachmittel 
und  Stil  waren  zugleich  mit  den  Anschauungen  vom  Na- 
245  turleben,  die  noch  in  unseren  Homerischen  Epen  densel- 
ben Geist  athmen,  ein  vorzügliches  Eigenthum  der  lonier. 
Diese  Männer  haben  erstlich  um  Technik  des  Epos  ein 
bleibendes  Verdienst  erworben,  dann  durch  Grammatik 
und  metrische  Gesetzgebung  auf  die  Folgezeit  entschie- 
den eingewirkt.  Während  sie  den  frischen  Gedanken  durch 
den  Versbau  glücklich  begrenzten  und  in  einer  sinnlichen 
Einheit  zusammenfafsten ,  wufsten  sie  doch  die  Form 
zwanglos  in  aller  Mannichfaltigkeit  zu  entwickeln.  Ihr 
Stil  war  von  den  edelsten  Reizen  der  Natürlichkeit  um- 
geben; mit  ihm  hielt  die  Durchbildung  des  Sprachscha- 
tzes und  die  Phraseologie  gemessenen  Schritt.  Letztere 
begann  mit  gewählten  Redensarten  und  festen  naturgemä- 
fsen  Epitheta,  die  stets  wiederkehren  durften;  auch  scheute 
man  nicht  die  Wiederholung  längerer  Stellen  in  der  Er- 
zählung und  in  den  entsprechenden  Reden :  die  Jahrhun- 
derte des  mündlichen  Vortrags  sorgten  hiedurch  gleich- 
zeitig für  den  Dichter  und  für  die  Zuhörer.  Der  Satz  ent- 
faltete mit  klarer  Logik,  in  natürlicher  Wortfolge,  jedes 
Moment  der  Handlung,  des  Gesprächs  uncl  Affekts,  und 
nicht  weniger  glücklich  war  die  Wahl  des  Hexameters, 
welcher  den  Strom  der  epischen  Diktion  im  Geist  einer 
jeden  Stimmung  trug.  Dieses  Versmafs  welches  zwischen 
kunstlosen  und  künstlichen  Rhythmen  eine  strenge  Mitte 
hielt,  wurde  nicht  nur  ein  Bildner  des  dfchterischen  Wor- 
tes (cViog),  sondern  auch  ein  Vermittler  des  Natursinnes 
mit  dem  noch  wenig  geübten  Dexikeiv  Äxi^x  Y3^^^xköK\ötÄ\!L 
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Zeit.  An  ihm  lernte  das  Griechische  Ohr  schon  in  den 
Anfangen,  indem  es  den  einfachen  Takten  und  der  me- 
chanischen Vermessung  des  Sylbenwerthes  nachging,  auf 
Euphonie  und  Ebenmafs  in  aller  Komposition  merken.  Sein 
wechselnder  Tonfall  macht  es  fähig  verschiedene  Rhyth- 
men aufzunehmen  und  zu  gliedern,  sein  Fortgang  in 
längeren  Sätzen  oder  rhythmischen  Perioden  mit  eben- 
mäf&igem  Steigen  und  Sinken  erregte  die  Lust  an  gro- 
fsen  fortschreitenden  Erzählungen,  auch  lag  in  ihm  jede 
Tonart  des  ernsten  Vortrags,  weil  es  klar  und  ruhig  die 
Abstufungen  zwischen  erhabener  Pracht  und  schlichten 
Zuständen  ausdrückt.  Denn  der  Hexameter  war  dehn- 
bar  und  grofs  genug  für  ein  stattliches  Gedicht,  aber 
zugleich  einfach  und  fafslich  für  einen  mäfsigen  Umfang 
des  Gedankens ,  bewegt  und  würdig  um  das  Epos  in  je- 
der Scenerie  zu  begleiten,  und  in  dem  Grade  schmieg- 
sam, dafs  er  dem  Wechsel  des  Tons  und  Affektes  seine 
Farbe  gab.  In  seiner  höchsten  Vollendung  besafs  er  ei- 
nen Reichthum  an  vielfach  gegliederten  Wortfiifsen  oder 
an  Polymetrie;  ursprünglich  aber  trug  ihn  nur  ein*ma- 
gerer  zweisylbiger  Numerus,  sein  Gang  war  eintönig 
und  sein  Schwung  durch  die  Schwäche  des  Sprachstof- 
fes nicht  wenig  gehemmt.  Mit  diesem  bestand  er,  wie 
noch  jetzt  die  Homerischen  Gedichte  zeigen,  einen  har- 
ten Kampf,  und  spät  erst  leitete  die  Bestimmtheit  der 
Quantität  und  die  materielle  Tonmalerei  zur  gleichförmi- 
gen Regel,  welche  Längen  von  Kürzen  schied  und  mit 
einander  symmetrisch  wechseln  liefs ;  so  wurde  nicht  nur 
ein  feines  Gefühl  des  Wohllauts  geweckt,  sondern  auch 34a 
durch  einfache  Wortordnung  ein  Boden  für  den  Stil  be- 
reitet Den  Berechnungen  der  Metrik  folgend  und  mit  ei- 
nem Instinkt  für  Analogie  begabt  schufen  die  Dichter,  wenn 
auch  als  Naturalisten,  ihren  sprachlichen  Bedarf;  aber 
einmal  entwickelt  erhielt  der  Hexameter  den  poetischen 
Geist  in  frischer  Bewegung  und  auf  einer  Höhe  des  Aus- 
drucks, er  zwang  die  Sprache  mit  ihrer  ganzen  Bieg- 
samkeit eine  Fülle  der  Flexion,  der  Ableitungen  und  Wort- 
bildnerei  zu.  ent&iten ,  aber  auch  die  Freiheit  der  neuen 


Zweite  Periode.     Anfänge  des  Epos  389 

ßchaffenden  Kraft  methodisch  im-  Gleichgewicht  auszu- 
üben.    Sie  regelten  und  beherrschten  die  Form  durch 
den  rhythmischen  Fall  und   das  Ebenmafs  des  Verses  j 
in  festen  Caesuren   und  wandelbaren  Ruhepunkten  war 
ein  Anhalt  für  Satzgliederung  und  Kunst  der  Recitation 
gegeben.     Aus  diesen  Ordnungen  des  tonreichen  Verses 
zog  das  Griechische  Idiom   nicht  blofs   seine  sinnliche 
Schönheit,    welche  durch  musikalische  Klarheit  fesselt; 
man  gewann  hier  auch  die  frühesten  Ahnungen   eines 
grammatischen  Gesetzes,  lernte  die  Willkür  der  Anoma- 
lie beschränken,  und  legte  den  sicheren  Grund  für  einen 
dehnbaren  poetischen   Sprachschatz.     Die  formbildende 
Macht  des  daktylischen  Hexameters  wurde  daher  ein  nie 
versiegender  Quell,  aus  welchem  der  alterthümliche  Sprach- 
stoff neue  Kräfte  für  methodische  Fortbildung  schöpfte; 
zugleich  lag  in  diesem  Rhythmus,  der  ungeachtet  seiner 
Pracht  und  Gemessenheit  einer  jeden  Bewegung  des  Ge- 
dankens leicht  und  sicher  nachging,  ein  gutes  Maus  und 
Gleichgewicht,    dessen   der  Epiker  in  seiner  objektiven 
Darstellung  bedarf.      Ein   so    behaglicher  Vers  welcher 
durch  Caesuren,  Pausen  und  Gliederungen  wohl  organi- 
sirt  zu  Ruheplätzen  einladet  und  füllende   Beiwörter  in 
Menge  zuläfst,  entsprach  dem  Ionischen  Triebe  zur  sinn- 
lichen Schilderung  und  gewährte  der  Plastik  des  Natur- 
lebens einen  reichen  malerischen  Stoff.    Ein  guter  Sinn 
wies  die  Dichter  im  Gebrauch  eines  solchen  Verses  auf 
die  rechte  Mitte  und  lehrte  sie  sowohl  Stillstand  als  Eile 
vermeiden;   innerhalb  der  rhythmischen  Schranken  glie- 
derten und  beherrschten  sie  den  Gedanken,  indem  sie 
die  ganze  Tonleiter  einer  Erzählung  von  Vergangenheit 
und  Gegenwart,  von  göttlichen  und  menschlichen  Dingen 
übten.     Das  Epos  hat  also  den  jugendlichen  Zuständen 
ausschliefslich  sich  angepafst  und  daraus  ein  Organ  der 
dichterischen  Form  entwickelt;    man   begreift  dafs  kein 
späteres   Zeitalter  ihm  einen   gleich  fruchtbaren  Boden 
darbot.       Allein  die  Nation   erinnerte    sich    stets  dank- 
bar an  das  gründliche  Verdienst  des  Epos ;   denn   dort 
war  die  Vorschule   des   reinen   GeacYim^c!^^^    ^«e^  ^'^- 
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bildeten  Vortrags,  dögar  der  gestmden  Rhetorik,  welche 
bei  Homer  in  den  Methoden  des  Erzählens,  des  naivem 
Gesprächs  und  der  gemüthlichen  Spruchweisheit  sich  er- 
probte. Dagegen  bewandert  die  Nachwelt  an  diesem 
Vermächtnifs  der  Oriechischen  Jugendzeit  nichts  so  lebhaft 
als  jenen  seltnen  Grad  der  Objektivität  und  der  Wahr- 
heit, welcher  das  früheste  Werk  der  Dichtung  auszeich- 
net; keine  Litteratur  besitzt  ein  zweites  Werk  des  ur- 
kräftigen epischen  Geistes,  das  ein  gleich  klarer  Spiegel  des  947 
Natuflebens  geworden  wäre. 

1.  Die  Voraussetzung  aller  nationalen  Poesie  war  der  My- 
thos (Anm.  zn  §.17,  1.)»  gemeinhin  mit  einem  vieldeutigen 
Worte  Volksage  genannt.  Das  Verständnifs  desselben  hat 
wesentlich  gefördert  Nitzsch  „Die  Heldensage  der  Griechen 
nach  ihrer  nationalen  Geltung'*  am  Schlufs  der  Kieler  philolog. 
Studien  1841.  wo  die  Sagen  des  örtlichen  Kultus  und  der  par- 
tikularen Geschichte  gruppirt  und  bis  in  die  Zeiten  der  Auf- 
klärung öder  des  philosophischen  Rationalismus  herabgeführt 
-werden.  Nach  Graden  der  objektiven  Wahrheit  sind  sie  von 
einander  sehr  verschieden;  in  ihrem  engeren  Kreise  wurden  sie 
geglaubt.  Vgl.  §.  48,  2.  Denn  dalJs  die  Mythen  auf  dem  Volks- 
glauben ruhten,  nicht  von  Dichtern  erfunden  sind  (nur  die  Form 
gehört  ihnen  und  sonst  mancher  Zusatz  des  Märchens),  dies 
beweist  ihr  Siun,  da  sie  Legenden  über  Grund  und  Alterthum 
dnes  örtlichen  Kultes  waren.  Weil  aber  die  Vorzeit  alles  ge- 
meinsame Gut  auf  ein  Individuum  zurückfuhrt,  dessen  Wirken 
sie  dramatisirt,  so  fallen  GÖtt^-  und  Heroensagen  unaufhörlich 
zusammen.  Die  Poesie  brauchte  nur  zu  wählen  und  darzustel- 
len ;  sie  wurzelte  stets  im  Leben  und  fand  dort  einen  starken 
Glauben.  Von  ihrer  allgemeinen  Anerkennung  zeugt  am  besten 
Sex  tu  s  Empir.  'adv.MathA.  c.  13.  Sinnreich  stellt  ühr  Wir- 
ken bis  zum  langsamen  Uebcrgang  in  die  Prosa  d«r  Alltäglich- 
keit dar  Plutarch.  de  Pyih,  orac.  p.  40ß.  ffV  üvv  ozs  loyov 
vo^ia^aGLV  ixQ^^'^'^  {Uxqoiq  %a\  {UXbci  %a\  tpdatg^  näaav  iikv 
taxogCav  %al  tpiXoaocptaVy  nav  d\  ndd'og  (og  anltSg  slnstv  «al  ngäytia 
atfwotiptcg  qxov^g  dsöfisvov  slg  noirfcitiriv  %al  ^kovai^riv  äyovxsg,  — 
dXXa  vn6  r^?  JCQbg  noiTjtniT^v  inirridsi&rriTOg  ot  nlsietoi,  diä  IvQccg 
ntccl  cid-tig  hov&hovVy  inaQQTjaid^ovtOf  naQ8%slevovto,  pv^oig  nett 
naQoiiUaig  indgaLPOV  hi  dl  viivovg^  d'eäv  evxdgy  ncuavag  iv 
liSTQOig  knoiovvto  xal  iiiXBOLV^  ot  ^Iv  81  svtpvtaVy  ot  Öh  did  avvi^ 
&SLOCV,  —  insl  dl  %ov  pCov  fistapoXriv  Sfia  tocig  vuxccig  xal  raig 
^vVftft  Xaftßthovtog  j  i^aO'övtfa  to  nsQittbv  ij  XQ^^  TtgaßvXovg 


wi^jn^  aoßaiftotiqm  ditin^iqSy  TSßl  vnilvas  wi&OQfqv^  py  (pt^ylag 
i&L^Qp4ve(>V  civn%^X<oni^sc^ou  ngd^  trlv  vQlvtiUiav  &hsM^  xal 
x6  dipsXlg  xal  Ilt6v  iv  noa^tp  t^sad'cu  fiällov  19  x6  copoc^pv  xal 
nsQisqyov  ovtm  tov  Xoyov  avfifi^ccßdXlQvtog  $iia  %(d  avvanoÖvth- 
^vov,  ^^zißyi  f/ilv  dno  x^v  fiSTf^oav  ägnsq  6xriitdt09  ^ 
tptQQ^Qij  xckI  t(p  ns^ip  iidXicta  xov  iwd'tfdovg  dnB^^lQ^  to  dXifi'^  — . 
In  den  hervorgehobenen  Worten  erläutert  eiin  dem  A^terthum 
geläufiges  Bild  die  beachtenswerihe  Meinung,  dafs  die  Griechi- 
848  sehe  Prosa  wesentlich  nur  eine  mildere  Fassung  oder  Reduktion 
der  Poesie  war:  auc)i  ent^elt  die  vielseitige  Natur  der  letzte- 
ren manche  Möglichkeit,  um  den  Uebergang  zum  Gegenstück 
in  der  prosaischen  Auffassung  zu  versuchen.  Hierauf  geh^n  die 
Stellen  bei  Strabp  I.  p.  18.  (mit  der  Vorbemerkung,  ^g  f  sl- 
n^tVj  6  UBj^og  X6yQg  oye  %aTsa'KSva<mivQg  fit^ijf^a  xov  9017itjl%ov 
iau)  und  Aristot.  Jthetor,  111,  X,  3-  9.  wobei  der  ziemlich  iro- 
nische Gedanke,  insl  d*  o[  noirjxocl  Xiyovtsg  Bvri&rj  Ölu  trjv  Xi^t9 
ido^ovv  noQicaa^'aL  n^vSs  xr^v  do^av,  did  xovxo  noLTixini^  ngoaxti 
iyivsxo  Xi^ig^  olov '^  Togy^ov,  nal  vvv  hi  ot  noXXol  xtav  dncctjdsvxiuv 
xoi)g  xoto^xovg  oiovxai  diaXeyBO^ai  TtdXXLCxcL  Niemand  hat  wol 
aber  gewähnt  dafs  die  Griechen  einmal  im  bürgerlichen  Verkehr 
poetisch  redeten,  und  ein  Einspruch  gegen  Strabo  (Nitzsch  de 
hist  Born.  I.  p.  92.  sq.)  beruht  auf  Mifsverstand.  Auch  über  den 
Sinn  des  Metrum  täuschten  sich  die  Alten  nicht:  Plut.  Erat 
p.  769.  C.  nci&dnsQ  dh  Xöyat  noCriCig  ridvafiaxa  fiiXrj  %(d  (UxQa  %al 
(vd'^ovg  iq)aQ^6aaffa  xal  xd  naidsvov  avxov  %LV7ixiyuax6QOv  htoAi- 
CS  xal  xb  ßXdxxov  d(pvXoc7ix6xEQOv  -^,  wonach  bei  Strabo  XVII. 
p.  818.  zu  lesen,  SgnsQ  (liXog  rj  qvQ'iiöv  ^dvafictta  xA  X6ym  xrjv 
xsQaxsCav  nqogtpiQOvxsg,  Cf.  Dionys.  ti^  F.  c.  25.  p.  382.  Sckaef. 
Sie  meinteq,  was  W.  v.  Humboldt  bündig  auss^pricht:  „der  poe- 
tische Gehalt  führt  gewaltsam  auch  das  poetische  Gewand  her- 
bei.** Die  genaue  Verknüpfung  der  ältesten  Poesie  mit  den 
Rhythmen  der  Musik,  wodurch  die  Stämme  dem  Gedanken  eine 
sichere  Haltung  gaben,  liefs  sogar  keine  andere  Wahl.  Daher 
hat  Aristoteles  (Anm.  zu  §.  17, 1.)  etwas  einseitig  das  Metrum 
für  ein  äufserliches  Gewand,  nicht  für  ein  wesentliches  Stück  er- 
klärt; daherkam  auch  die  Klage  dafs  nur  der  Dichter,  wenngleich 
er  selbst  an  objektivem  Wissen  arm  sei,  durch  Vers  und  Rede- 
schmuck die  Menge  bezaubere,  Plato  Jtep.X.  p. 601.  Isoer. 
Euagor.  p.  190.  Gegenüber  beschränkt  das  Versmafs  auf  einen 
allzu  engen  Zweck  Schlegel  Krit.  Sehr.  I.  S.  140.  „Aus  der 
damaligen  Unmöglichkeit  etwas  schriftlich  aufzubewahren  folgt 
weiter,  dafs  das  Sylbenmafs  zu  Homers  Zeit  keineswegs  blofs 
schmückende  Einkleidung,  sinnliche  Form  des  Schönen  war, 
sondern  Hülfsmittcl  für  das  Gedächtnifs,  und  also  eine  Sache 
des  Bedürfnisses.*'  Besser  trifft  sein  Ausspruch  vom  Uebergan|[^ 
der  formlosen  Sage  sur  Kunst,  Werke Xll.  ^.^^,il.^  ^^  vt 
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von  folgenden  Sätzen  ausgeht :  „  Alle  Poesie  beruht  auf  einem 
Zusammenwirken  der  Natur  und  Kunst.  Ohne  Kunst  kann  sie 
keine  dauernde  Gestalt  gewinnen;  ohne  Natur  erlischt  ihr  in- 
neres Leben.  Wie  unschuldig  jene  frühe  Kunst  auch  sein  moch- 
te, so  mufste  sie  dennoch  nach  den  ersten  Fortschritten  bald 
aufhören  unabsichtlich  zu  sein.*'  lieber  Anfänge  der  Volksdich- 
tung in  einzelen  Liedern  haben  Ferd.  Wolf  in  Wiener  Jahrb. 
Bd.  117.  1847.  p.  87.  und  Haupt  Verhandl.  d.  Sachs.  Gesellsch. 
d.  Wiss.  1848.  IL  p.  100.  fg.  einiges  angedeutet.  Vor  anderen 
lehrreich  ist  aber  der  ausgezeicl^iete  Aufsatz  von  W.  Wacker-  249 
na  gel  „Die  epische  Poesie"  im  Schweizerischen  Museum  f.  , 
hist.  Wissenschaften,  Bd.  1.  2.  Frauenf.  1837—38.  Lichtvoll  und 
in  treffender  Zeichnung  hat  er  in  alter  und  moderner  Dichtung 
den  Stufengang  der  Poesie,  namentlich  des  Epos,  von  den  klein- 
sten Elementen  bis  zu  seinem  letzten  Ausläufer,  Thierepos  und 
Fabel,  anschaulich  gemacht. 

2.  Vom  Gange  welchen  die  früheste  Sprachbildung  nahm,  re- 
den die  Griechen  wenig  und  unklar.  Ihrer  sonstigen  Ansicht 
gemäfs  spricht  Dio  Chrys.  XII.  p.  384.  sq.  vortrefflich  vom 
objektiven  Gepräge  der  Wörter,  wiewohl  er  anderwärts  XL  p. 
315.  wie  Max.  Tyr.  XXXII,  4.  die  Homerische  Rede  blofs  der 
'Paradoxie  wegen  für  ein  Gemisch  aus  den  Dialekten  erklärt; 
darin  stimmt  er  freilich  mit  den  meisten  Grammatikern  über- 
ein. Dafs  nun  die  Epiker  aus  stumpfen  und  formlosen  Wurzeln 
einen  Sprachschatz  mit  wandelbarer  Flexion  und  nach  Gesetzen 
der  Analogie  schufen,  ist  in  Anm.  zu  §.  40,  4.  angedeutet.  Im 
Mittelpunkt  dieser  «Arbeit  stand  das  inog.  Ursprünglich  der  , 
Ausdruck  für  jedes  metrische  Wort,  besonders  den  Orakelspruch, 
wie  Carmen  {nav  f/dxqov  ircog  TtaXovai  Schol.  Arist.  Equ.39, 
Thesm.  419.  und  aus  Proklos  das  E  t  ym.  M.  p.  327.  f.  cf.  Fr  an  ck. 
Callin,  p.  77.  sq.) ,  dient  es  weiterhin  als  auszeichnende  Benen- 
nung für  das  daktylische  Mafs  (woher  inonoibg  zuerst  auf  Empe- 
dokles  angewandt),  ehe  der  Gebrauch  die  technischen  Namen  ver- 
breitete, B^dfisxQOv  TfifmoVy  TKfcaiiiol  at^xoiy  heroici  poetae.  Hievon 
die  fast  erschöpfende  Stellensammlung  bei  Santen.  in  Teren- 
tian  p.  223.  sqq.  Welche  Wege  nun  der  Hexameter,  jener  in 
der  Pracht  und  Fülle  seiner  Wortfüfse  so  schwungvolle  Rhyth- 
mus (vom  Ruhm  desselben  Santen.  p.  237.)  durchlief,  bis  er 
den  Spracbstoff  überwand  und  meisterte ,  darauf  deutet  noch 
jetzt  manche  Spur  des  ersten  Versuchs  in  den  Homerischen  Gedich- 
ten ;  ihre  metrische  Physiognomie  kann  in  Verbindung  mit  den 
grammatischen  Thatsachen  viele  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Hexameters  selber  liefern.  Bereits  sind  hiefür  mehrere  nam- 
hafte Darstellungen  unternommen,  aber  keine  abgeschlossen 
worden:    vor  anderen  Hermann  Eiern,  J>,  M.  1, 10.  II,  26.  und 
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Spitzner  de  versu  Gr,  heroicOy  maxime  Homerico,  dann  Hoff- 
mann  Quaest.  Born,  Vol.  I.  Clausthal  1842.  Letzterer  untersuicht 
die  Differenzen  der  Ilias  in  Caesnren,  in  Hiaten  und  Verlänge- 
rung kurzer  Scblufssylben ;  hiebe!  fragt  sich  nur  auf  welchen 
Quell  man  solche  Diskrepanzen  zurückführen  soll,  ob  auf  die 
Verschiedenheit  der  Verfasser  und  ihrer  Vorarbeiten  oder  nicht 
lieber  auf  die  Natur  des  ältesten  Epos.  Dann  von  der  rhyth- 
mischen Komposition  Schlegel  Krit.  Sehr.  I.  S.  139.  ff.  und 
vorzüglich  Klopstock'in  der  nicht  genug  anzuerkennenden 
Schrift,  Fragm.  über  Sprache  u.  Dichtkunst,  Hanab.  1779.  Klop- 
«250  stock  ist  die  Bemerkung  cigenthümlich ,  dafs  die  Quantitäten 
des  Griechischen  Hexameters  auf  einem  unvoUkommnen  Me- 
chanismus beruhen,  dafs  aus  der  Anhäufung  von  Längen  und 
Kürzen  zwar  die  musikalische  Feinheit  dieser  Sprache  und  be- 
sonders die  Polymetrie  hervorgeht,  dafs  aber  nicht  minder  ein  Wi- 
derspruch empfunden  wird^  in  den  der  Zeitausdruck  mit  dem  Ge- 
danken trete;  daraus  zieht  er  ferner  ein  praktisches  Resultat, 
dafs  das  Prinzip  der  Wägung,  welche  Längen  und  Kürzen  ihre 
Sylbenzeit  beilegt,  nicht  gestatte  den  materiellen  Griechischen 
Vers  mit  dem  Hexameter  einer  so  begriffmäfsigen  Sprache  wie 
die  Deutsche  ist  auszugleichen:  demnach  solle  der Uebersetzer 
der  Griechen  weniger  den  Klang  als  den  geistigen  Ton  wieder- 
geben. Hiezu  noch  desselben  Briefe  an  Vofs  bei  der  zweiten 
Auflage  von  des  letzteren  Zeitmessung,  Königsb.  1831.  und 
Wolf  über  ein  Wort  Friedr.  p.  20.  Gegen  Klopstock  hat  zwar 
Schlegel  (Krit.  Sehr.  L  253.  ff.),  obgleich  er  das  syllabisehe 
Zeitmafs  des  Hexameters  von  empirischen  Gesetzen  ableitet  und 
eine  malerische  Nachbildung  Homerischer  Rhythmen  verwirft, 
die  Griechische  Sylbenmessung  mit  Hülfe  des  Sanskrit  und  al- 
lenfalls des  Gothischen  als  ein  Werk  des  natürlichen  Sinnes 
darzustellen  gesucht,  aber  blofs  weil  die  Quantität  in  Zeiten, 
die  sich'  mit  zarter  Empfänglichkeit  am  Wohllaut  erfreuten,  vor- 
herrschend ein  Prinzip  der  Poesie  gewesen  sei.  Er  verwech- 
selt aber  die  reinen  Bestimmungen  der  Quantität ,  welche  die 
G ethische  Vokalisation  so  scharf  unterschied,  mit  dem  künstli- 
chen System  des  antiken  Epos.  Man  darf  daher  die  genannten 
Analogien  um  so  mehr  auf  sich  beruhen  lassen ,  als  schon  das 
Latein  entgegen  steht,  welches  seine  prosodische  Festigkeit  nur 
auf  dem  Wege  der  Kunst  erlangt  hat.  Blickt  man  überdies  auf 
offenbare  Spuren  im  Homerischen  Versbau  (Anm.  zu  §.  49,  2.), 
namentlich  die  Vielseitigkeit  der  Wortfüfse,  die  Macht  der  Ar- 
sen, das  Gewicht  der  Daktylen,  die  lockere  Mittelzeitigkeit,  der 
man  durch  Synizesen,  Digamma  und  ähnliche  Mittel  nicht  ge- 
nug begegnet,  der  Attischen  Metrik  gegenüber,  wo  das  epische 
Gesetz  vielfach  ermäfsigt  wird:  so  mufs  wol  uoch  \sä\\x  ^ycv- 
levchten  daSs  die  ältesten  SprachbWduet   dw  OwcXi^\i  \ivx^\sn. 
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O^tüBI  titid  elüem  unbewufsteii  Triebe  folgten,  und  selbst  fiire 
)^0äititfen  Notmeil  dvttth  die  musikaüsbh^n  El^lnönte  des  Idioms 
bestimmt  wurden.  Zi>letst  erstreckt  sich  das  qnarntititive  Mo- 
ment noch  auf  den  prosaischen  Numerus:  auch  dieser  Punkt  ist 
der  Beobachtung  von  Klopstock  p.  89.  nicht  entgangen. 

Endlich  die  Namen  der  Epiker  vor  Homer:  manche  Nach- 
richt der  Alten  läfst  man  völlig  auf  sich  beruhen  wie  Aeliani 
V.  H,  XIV,  2i.  ort  -Zvay^dff  rig  iysvsTO  woiijt^s  ftsi'  'ÖQtpsa  xal 
MoveaCoVy  Sg  Xiystai  tbv  Tf^toL^bv  nöXsfiov  ngmog  ^aai,  ferner 
die  Geschichte  vom  Epiker  Korinnos  bei  Suidas,  von  Sa- 
garis  Homers  Nebenbuhler  (Di'og.  Laert.  11,46.),  die  Fabel 
des  pragmatisirenden  Dionysius  (Diod.  III,  66.)»  dafs  Pro-tisi 
napides  aus  Athen  (nach  anderen  bei  Strabo  XIV.  p.  039. 
Aristeas)  Homers  Lehrer  gewesen,  zuletzt  den  harmlosen  Be- 
richt desselben  Diod.  IV,  66.  f.  dafs  Homer  nicht  weniges  von 
der  angeblichen  Delphischen  Sibylle  entlehnt  habe,  nag'  f^g  tpa- 
4ft  %ccl  tbv  Tcoirjtriv  "OfiTigov  noXXä  %&v  indäv  cq)Bts(iLC(i(isvov  xo- 
ü(i/fiaai  tfiv  Idiav  noiriQLV,  Von  diesen  Namen  scheint  Philostr. 
Heroic.  p.  667.  nichts  zu  wissen.  Immer  bleibt  der  Satz  der  Ale- 
xandriner unangetastet,  den  Herodotus  11,53.  fast  vorwegge- 
nommen hatte,  bei  Sextus  Emp.  adv.  Math,  I,  202.  (aus  Pin- 
darion, nebst  anderen  bei  L  o  b  e  c  k  Aglaoph,  I.  p.  350.  sq.)  dsdo- 
mfMcaiiivrj  S^  xal  dqxaioxdtri  iazlv  17  *0(ii^qov  no^rjaig.  noCriyi^ci 
yäq  x)vdhv  TCQsaßvtSQOv  ^x£y  slg  '^tiäg  zfig  WbCvov 
noii/lCB(og:  denn  es  ist  sehr  überflüssig  dafs  Sextus  selber  als 
wahrscheinlich  einwendet,  was  schon  Aristoteles  Poet.4f  9. 
eingeräumt  hatte;  ysyovivcei  tiväg  ngb  avxov  %aX  •Mxri  avzbv  noirj- 
tfig.  Neuere  haben  diese  Wahrscheinlichkeit,  aber  schwach  und 
nnhistorisch ,  zu  begründen  versucht:  entweder  meint  man  im 
Hesiodus  Spuren  einer  älteren  didaktischen  Dichtung  anzutref- 
fen (der  von  Hermann  Opusc.  VI.  1.  89.  fg.  ohne  jede  Begrün- 
dung ausgesponnene  Gedanke,  vgl.  Anm.  zu  §.  57,  2.),  oder  man 
vernimmt  den  Anklang  einer  mystischen  heiligen  Priesterpoesie 
(ülrici  I.  118—129.),  Traumbilder  ohne  fafsbare  Figuren.  Nur 
ans  der  Odyssee  liefsen  sich  frühere  Sänger  und  Sagenkreise 
scheinbar  abnehmen ,  und  man  suchte  besonders  die  historische 
Existenz  von  Phemios  (H  er  od.  F.  Born,  4.)  und  Demodokos  (Plut. 
de  mu$,  p.  1132.  B.)  nachzuweisen.  Endlich  gehört  hieher  die 
merkwürdige  Notiz,  die  Demetrius  Phalereus  über  einen 
noch  vor  dem  Trojanischen  Kriege  zu  Delphi  gehaltenen  Wett- 
gesan^  bei  Eust.  oder  Schol.  in  Od.  y'.  267.  gab:  tozb  dri 
%aX  tbv  iwaBtrj(fi%bv  tmv  JIvd'üav  dy&va  äyoaifod'BtBi^  Kgioav,  bvC- 
%a  d\  drifMoHog  Aanmv  fta^riti^g  Avtoy/tjdovg  tov  MvnTjvccüyVj  og 
^v  ngntog  dC  indiv  y^dtpag  trjv  'Af/^itQveovog  nqog  TtiXBßoag  {uc- 
jt^  xal  t^p  iqiv  Xid'aiffSvog  t8  luxl 'EXiiuovo«.  r(v  dh  %td  «vtbg 
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(wiov  . . .  xal  ^tt^tÖMOf  TÖv  Acauova  %al  JIf6^olw  %9P  Snct^^id- 
triv.  Man  sieht,  die  Mythographen  wufsten  frühzeitig  mit  Na- 
men auszuhelfen.  Derselbe  Perimedes  ist  vielleicht  im  Fragm. 
post  Censorinum  c.  10.  „qui  primus  cecinerit  res  gestas  heroum 
musicis  cantihus*'  gemeint. 

8.  Ueber  das  Alter  der  Hymnen,  yr&sm  smo  «oo^t  vauf  dem 
modernen  Standponlit  des  religiösen  Gefühls  aber  lirig  Anfänge 
der  sogenannten  Lyrik  sah,  bleibt  der  Bericht  iragmentari^ch. 
353  Veranlafst  durch  Andeutungen  Plutarchs  dachte  Wolf  Proiegg. 
p.  106.  sq.,  dafs  die  Rhapsoden  ihre  Vorträge  mit  kleineren  Hymnen 
eröffneten,  dafs  aber  die  jetzigen  Stücke  im  Homerischen  Cor- 
pus eine  Kompilation  daraus  seien.  Nun  mag  zwar  das  Pindarlache 
/JLog  ix  it^ooLfA^ov  Nem,  IL  pr.  ganz  wohl  mit  einem  kurzen  Prae- 
ludium  des  epischen  Kitharisten  (^soi;  ^^;i;£ro  0  d.  ^.  499.  gleich 
jedem  Anruf  der  d>egei8ternden  Gottheit,  wie  II.  ^.  484-^493.) 
sich  vertragen,  denn  aiuch  späterhin  hegsmi  ein  feierliches  Opfer 
y(Ari8tot.  JBAet.  III,  14.)  mit  eitier  Einleitung  des  Flötenspielers; 
wenn  a'ber  Thukydides  den  Hymnus  auf  AipoUDn  ^onC^ov 
'AndXlwvog  nentnt,  so  folgt  er  schon  der  erweiterten  Bedeutung 
des  Wortes.  Man  mufs  sogar  zweifeln  ob  das  or^oo^ov  in  ei- 
ner so  bestimmten  Passung  schon  üen  Festgesang  erö^henkipnn- 
te ,  wofern  man  den  Sinn  des  Homerischen  o/)^  bedenkt ,  .das 
einen  erlesenen  and  bereits. gan^acen  epischen  Jtf^hos  bezeich- 
net :  vergL  Weloker  Cycl.  I.  p.  350.  Es  ist  ferner  möglich  dafs 
iman  damnter  anfangs  nur  ein  musikalisobee  I^aeludium,  «ine 
mmßohij  verstand.  Sonst  jkliiigen  «.war  in  v&rmflkler^iiisicht  ei- 
frige kleinere  Hymnen  wie  »poa^tüft,  dagegen  m^dc^  die  vier 
•ersten  nur  aus  der  Periode  der  jiyioveg  ibegneiflkh  «nd  ibradter 
Bestand,  selbst  micht  das  Demetar-Lied  aoegenommen,  war  für 
iein  lesendes  Publikatm  sredigirt  worden,  ißeberdies  mufsten  die 
Ir^esten  Prooemien^  wenn  sie  <ein.Theil  des  Gottesdienstes  ^a* 
ren,  kurz  seia,  während  Gedichte  ;gleich  unseren  Homerischen 
Hymnen  aus  den  Agonen  der  Epiker  hervorgingen.  VgLAnm. 
'2u§.  .68,  4.  Die  Schwierigkelten  die  ihier  sich  auFdfiängen,  hat 
Ni'tzsch  L  p.<]86.s<|q.  sorgfältig  ^erwogen.  Genau  genommen 
ist  sogar  .nur  .die  .Scblufsfoi»nel  ider  Bhapsoden  überliefert ,  ihr 
Exodion  lautete  nach  AeliuiS  Dionyslns  bei  Eust.  in,il,  ^. 
|>.^299.  (woraus  Meineke  ^om,  Jl.  p..<^0.  den  .Artikel >des  .Hesy- 
ehius  IV.  Nivv  M  d'sol  i(i,  berichtigt)  JVw  dh  fdieol  i^dnaifsg  x&v 
ia&Xmv  &pdfow)i  icak.  In  .keinem  Fall  ist  auf  uns  etWAs  ande- 
res ^ekomnjien  jbk'celn  ^Gemisch  von  profanen  Hymnen,  die  .man 
jaus  dem  Haus-  und  Familiengute  der  Zunft,  4en  «^d<9'eTai^i7 
^OfMi^t^t'  zog,  deren  iPla.to  i^aedr,^,  252.,  A.  kAKunentirt  !von 
li^ketik  4^.  II.  ;p.i8Q2d  ^t  ^m^epi  .^]^M«m^  ,%,«^Ac^\  ^v^ 
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jetzige  Sammlung  (Th.II.  2.  p.l78.)  Iftfst  uns  keinen  Blick  mehr 
in  den  Anfang  der  heiligen  Lieder  thuD. 

4.  'Ay6vB9  welche  Aristoteles  (Anm.  zu  §.48, 1.)  in  chronologi- 
scher Reihenfolge  herzählte,  waren  der  Boden  für  die  musischen 
Wettspiele,  wo  die  epischen  Sänger  unter  Stammgenossen  ihre 
Dichtungen  vortrugen.  Vielleicht  den  natürlichsten  Anlafs  ga- 
ben dymvBg  iniz(xq)Loi,  die  noch  Aeschylus  Agam,  1548.  an- 
deutet: ci.  Albert,  in  Hesy eh.  y.  in  E>vQvyvy  dyoiv,  Hesiodub 
igy.  652.  sqq.  unser  erster  Zeuge  gedenkt  einer .  im  Alterthum 
(Plut.  Conv,  Sap.  p.  153.  f.  und  'Oiiri(fov  xal  'Hciodov  aymv)  be- 
rühmten Euboeischen  Leichenfeier;  möglich  dafs  hier  Kreophy- 
los  den  Anlafs  zu  seiner  Ol%aXCag  dXcocig  fand.  Einen  Attischen 
dymv  wegen  Androgeos  kannte  man  vielleicht  aus  demselben 
Hesiodus  fr.  45.  Sicher  steht  der  vom  üelikon,  Anm.  zu  §.  44,  5. 
Einen  schon  ausgebildeten  Gebrauch,  Epen  dort  vorzutragen, 
bezeugt  erst  Her  od  V,  67.  KXsiad'ivrjg  yoiQ  'Agysioiai  7coX£fi7/<raff  253 
(cnffipdovg  inavcs  ivJSiTivöivL  uyoov^sad-ai,  und  ausüeraklits  Munde 
Diog.  Laert.  IX,  1.  TÖy  Ta  "Dfii^pov  iipaansv  ä^tov  h  zcov  dyoo- 
vmv  iußdXXea&aL  wd  (an^saO'ai.  Dahin  gehören  auch  die  Ago- 
ne  Spartas,  wovon  p.  120.  und  Anm.  zu  §.  55, 1.  Seit  Selon  und 
Pisistratus  finden  wir  die  Homerischen  Gesänge  vorzüglich  in 
Attischen  Festen,  besonders  Panathenaeen  (Lycurgus  c.  Leoer, 
p.  161.);  daneben  soll  noch  das  Epos  des  Cboerilus  vorgetragen 
sein,  avv  xotg  'OfirJQOv  dvayiv(6c%Ba&aL  hprupiü&ri  Suidas  v.  Xol- 
i^CXog,  Zuletzt  nennt  die  Dionysien  Athen.  VII.  pr.  <5ayi}- 
aiu,  i^iXins  Sh  avtrj  Tia&dnsQ  ^  tcov  faipmdwv^  ^v  i^yov  ncctd  v^v 
tmv  /iiowcCaiV  iv  y  naqiovtsg  ^ccazoc  xtp  &sm  otov  xniriv  dneti- 
Xow  vijv  (aiptpd^av.  Die  Ansichten  von  Welcker  p.  391.  über 
letztere  Stelle  sind  unstatthaft.  Auch  erwähnt  der  Platonische 
Ion  einen  Agon  an  den  Asklepiea  von  Epidaurus;  ähnlich  nennt 
Hesychius  {BffamQoai^^oig,  tr^v 'IXidda  ^dov  (aipipdol  iv  B(}avQcovL 
T7f^ 'Axtmrjg)  die  Attischen  Brauronien;  und  noch  später  gehört 
dergleichen  unter  die  musischen  und  jugendlichen  Wettkämpfe 
zu  Teos  und  Chios,  Corp.  Inscr.  T.  IL  n.  2214.  3088.  Cf. 
Heyn,  m  7/.  T.  VIII.  p.  796.  Als  Belege  für  diese  panegyri- 
schen Vorträge  dürften  zwei  kunstgerechte  Dichtungen  der  ma- 
lerischen Art  gelten,  das  Scutum  Herculis  (§.96,  6.),  und 
ein  aus  alten  epischen  Vorräthen  gelöthetes  Stück,  Catulli 
Epithalamium  PeL  et  Thet.  c.  64.,  das  noch  in  tcüis  coetus  v.  408. 
an  seinen  ursprünglichen  Zweck  erinnert.  Nun  liegen  in  dem 
bezeichneten  agonistischen  Epos  die  Anfänge  der  Rhapsoden 
unddieRhapsodik  (^tf'^flod^a,  xo  (cnltipdL'KÖv)^  ein  spät  ausgebil- 
deter Theil  der  vnonQLxvK/f,  Aristot.  HhetAll^  1.  Poet.  21,  6. 
Schol.  Dionys.  Tbr.  pp.  766.  769.  Die  Alten  haben  nun  hie- 
von'  nur   verworrenes,    meisteniheils  wnter  dem  Einflufs  der 
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Etymologie  kompilirt  (besonders  Seh  ol.  Find.  Nem.  II,  1.)*  den 
Neueren  aber  genügten  lange  Zeit  die  sorglosen  und  sogar  nie- 
drigsten Vorstellungen  von  einem  mechanischen  Handwerk  der 
Rhapsoden:    S.  F.  D  res  ig   de  rhapsodis,  von  denen  Meister- 
sängern der  Griechen,   Lips.  1734.  4.     Alle  weitere  Forschung 
empfing  durch  Wolf  Prolegg.  p.  96.  sqq.  zuerst  Licht  und  gei- 
stige Gesichtspunkte;  weiterhin  ist  sie  recht  breit  getreten  wor- 
den, hat  aber  weder  an  scharfem  Verständnifs  gewonnen  noch  ei- 
nen Zusammenhang  der  durch  Ort  und  Zeit  so  zersplitterten  Ein- 
zelheiten erlangt.    Von  früheren  Heyne  Exe,  IL  sect.  3.  in  IL  ca. ' 
dann  Nitzsch  I.  p.  139.  sqq.  der  unter  anderem  eine  doppelte 
Rhapsodik  vermuthet,  früher  zur  Kithar  und  mit  dem  Lorber, . 
dann  mit  schlicht   modulirtem  Vortrag    (aber  Kitharodie  und 
Rhapsodie  sind  durchaus  verschiedenartige  Geschäfte);  allerlei 
J.  Kreuser  Homerische  Rhapsoden,  Köln  1833.    Zuletzt  Wel- 
cker  der  epische  Cyclus  I.  p.  358.  ^,     Von  jener  Doppel  Rha- 
psodik ausgehend,  die  er  mit  den  Analogien  alt-Deutscher  Dich- 
554  tung  unterstützt,  hat  Welcker  zwei  Theile  gleich  dem  Singen 
und  Sagen  als  ursprünglich  gesetzt,   das  Singen  und  das  rha- 
psodische Hersagen,  Aoeden  neben  Rhapsoden,  Sänger  und  Dich- 
ter.   Endlich  fragt  man  hier,  in  Ermangelung  klarer  Zeugnisse, 
nach  der  Etymologie  und  dem  Alter  des  Wortes.    Nun  schützt 
Welcker  noch  die  vulgare  Ableitung  von  Qccßdog^  indem  er  (a- 
ßostpdög  oder  (ccTtigtpdös  (was  doch  nur  einen  Gertenträger  be- 
deuten kann  und  nicht  an  das  Hesiodische  atL^nrQOv  ddcpvrjg  reicht) 
aisälteste  Form  betrachtet;  allein  sie  widerstrebt  dem  Gesetz  der 
Griechischen  Komposition,  wie  gern  auch  diese  mit  ihren  Spielar- 
ten wechselt,  und  ist  einmal  ^aijttodög  ein  jüngeres  Wort,  so  hatte 
damals  die  Beziehung  auf  ein  veraltetes  Attribut  wenig  Werth.  * 
Daher  bleibt  nichts  als  (dntSLv :  und  wenn  doch  ^aifjatdogf  das  die 
lonier  nicht  kennen  und  in  solcher  Form  yon  sich  weisen  müs- 
sen, den  zusammenfügenden  Künstler  bedemtet,  woran  auch  die 
Anklänge  des  Pindarischen  ^OfirjQtduL  (aiexav  inioav  dotdol  erin- 
nern, so  steigen  wir  zu  späteren  Zeiten  herab,  wo  Männer  ei« 
nes  zünftigen  Berufs  die  Dichtungen  Homers  und  anderer  Sän- 
ger an  Agonen  in  einer  Kontinuität  vortrugen,  d.  h.  ungefähr 
in  den  Attischen  Zeitraum,  den  Kreuser  S.  46.  ff.  sogar  im  eng- 
sten Sinne  versteht.     Alsdann  waren  die  Rhapsoden  nicht  Au- 
toren von  carmina  eontexta,  verbis  ad  metri  legem  iunetis  (nach 
Heyne  p.  794.  welcher  so  die  grobe  Vorstellung  von  Centoma- 
chern  beseitigen  wollte),  sondern  sie  hatten  zum  Geschäft,  nach 
Wolfs  Ausdruck,  hreviora  carmma  modo  et  ordine  publicae  red- 
tationi  apto  eonneetere ;  wohlverstanden  mit  einer  aus  der  Na- 
tur der  Sache  fliefsenden  Freiheit  und  Fertigkeit  ^nachzuarbei- 
ten und  fortzudichten,  nicht  aber  als  eine  Gesellschaft,  von  der  das 
Homerische  Corpus  atomistisch  bervorgex^ÄifeeiXi^^^^»  \>^\i\^  ^'^ 
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ist  eln6  fremdartige,  ntir  aob  WolfoProlegomeoen  abstraihirtlß  Vor- 
stellung von  der  Rhapsodik,  xirenn  Schlegel  Krit.  6cbr.  I.  39. 
60.  ihretwegen  noeh  auf  die  Eigenschaft  des  Epos  zurGdcging, 
vermöge  der  ihm  natürlichen  Leichtigkeit  sich  zu  thellen  und 
9Sti  vereinigen,  um  entweder  gröfsere  Ganze  zusammenzuheften 
oder  die  Sage  von  einem  beliebigen  Punkte  her  zu  runden  und 
bei  jedem  schicklichen  Einschnitt  wieder  fallen  zu  lassen.  Dage- 
gen sieht  Welcker  p.  871.  ff.  mit  Wahrscheinlichkeit  in  den  Festen 
oder  Agonen  einen  nahen  Anlafs  zum  Vortrage  grofser  zusam- 
menhängender Epen;  man  darf  namentlich  bei  der  Geschichte 
der  Homerischen  Poesie  nicht  vergessen  dafs  alle  klassische 
Dichtung  der  Hellenen,  Epos  Melos  Drama,  mochte  sie  noch  so 
kunstvoll  in  der  Stille  gearbeitet  sein,  der  Oeffentlichkeit  und 
den  Festen  angeborte.  Dafs  jedoch  mehrere  Rhapsoden  mit  dem 
Vortrag  abwechselten  sagt  niemand,  und  nt>ch  weniger  läfst 
dieser  Wechsel  sich  in  II.  ä.  604.  und  Od.  co.  60.  entdecken.  Die 
Alten  selber  sind  gewohnt  an  (cctiftpdstv  nichts  als  den  Sinn  ei- 
ner kunstmäfsigen  Deklamation  poetischer  Stoffe ,  Homerischer  2S5 
80  gut  wie  nicht  epischer,  in  allen  Zeiten  zu  knüpfen;  schlecht 
zusammengelesene  Beispiele  hat  Athen.  XIV.  p.  620.  Die  Per- 
son des  Ereophylos  läfst  jene  Kunst  noch  vor  dem  Namen 
in  ihrer  frühesten  Ausübung  durchscheinen.  Für  (Ke  kritische 
liösung  der  Homerischen  Frage  können  daher  die  Rhapsoden 
nicht  fruchten,  werm  sie  gleich  einen  Platz  in  der  Gesclfidhte 
Homers  einnehmen  und  ihre  Praxis  bei  Zergliederung  defr  Details 
vorschweben  mufs;  wollte  man  selbst  zugestehen,  was  Wolf  un- 
bewiesen für  gewifs  ausgab,  mtllurn  prope  faisse  rhap^adum, 
quin  idem  prohabiU's  po0ta  esset.  Von  den  weiteren  Schicksalen 
der  Rhapsoden  is.  Anm.  ^u  §.  55,  2. 

64.  ^öme^  giH  als  der  orgaidsirend«  Mdster  fles 
Epos.  Er  bedeufet  jenen  ordnenden  Geist,  der  die  losen 
vereinzelten  Lieder,  als  sie  bereits  sich  häuften,  yielleicht 
schon  aus  ihrer  engen  Heimat  zu  wandern  begannen  und 
im  Gedächtnifs  sich  v^erschoben,  zu  gestalten  unternahm 
und  in  ein«r  Auswahl  fesseke,  der  sie  durch  einen  Plan  ver- 
band und  in  einen  kernhalten  innerlichen  Zusammenhang 
setzte ;  auch  hindert  nichts  zu  glauben  dafs  er  einen  Theil 
durch  das  Mittel  der  schriftlichen  Aufzeichnung  sicher  stell- 
te. So  iAMi4;  er  den  ^ersten  Schratt  >zur  Einheit  jener  kürzeren 
Epen,  Indem  er  sie  nicht  nur  gruppiren,  «ond^n  auch  durch 
Auslassungen  tind  Zusätze  für  «in  grofses  Gedicht  ^usam- 
menjtQgen  muüte;  hiemit  verUefs  er  aber  die  Stufe  der  Un- 


fi^htild  In  dem  iftotist  nmiven  Vortrag  der  Sa^ea.  Beine 
Person  gehört,  Soweit  wir  die  Wenigen  älterthümlicheii 
Fabeln  und  sogar  den  Ansphioh  der  um  ihn  streitenden 
Städte  deuten»  in  Aeolisches  Oebiet^  das  weiterhin  den 
loniern  zufleL  Ueber  seine  Gedichte  wufste  daä  Alter'* 
thum  ausdrücklich  nur  das  zu  berichten,  was  jet^t  ihr 
äufserlicher  Anblick  lehrte  dafs  Ilias  und  Odyssee ^  wei*- 
che  die  klassische  Sage  von  Pindar  bis  auf  Alexandriner 
dem  eitlen  Homer  beilegt,  das  erste  nachweisbare  Denk- 
mal der  Griechischen  Litteratur  seien  (Anm.  zu  §.53,  2.); 
wenige  fuhren  aber  auf  ihn  noch  andere  verschiedene 
Dichtungen  (§.  94.)  und  insbesondere  den  Kyklos  zurück. 
Sicher  sind  Iliäs  und  Odyssee,  wenn  sie  gleich  nicht  a%i9 
derselben  Hand  hervorgingen,  die  am  frühesten  vervoll*- 
kommneten,  in  weitester  Ausdehnung  gearbeiteten  Eped^ 
und  haben  zuerst  einen  aus  dem  gesamten  Kreise  der 
Trojanischen  Fabel  erlesenen  Stoff  zur  Einheit  erhoben« 

.  Leicht  eii^ennt  man  daher  in  Homer,  woferh  er  Verfhssier 
der  beiden  Gedichte  heifst,  nicht  ein  Individuum^  einen 
Meister  mit  historischer  Persönlichkeit,  sondern  ein  Sym- 

356  hol,  einen  Genius  oder  Kunstnamen,  unter  dem  na6h  ai-^ 
ter  Sitte  sich  eine  Körperschaft  verbirgt,  die  aber  mit  eine^ 
jenen  Zeiten  eigentbümlichen  Begeisterung^  als  dereinzeie 
Mann  geneigt  war  auf  seinen  Ruhm  zu  verzichten^  alie  Kraft 
zu  einer  gemeinsamen  Schöpfung  det  Kunst  aull>ot.  Homer 
ilmschliefst  die  Mehrzahl  der  alten  Epiker  und  ilat  den  we* 
sentlichen  Bestand  der  kleinen  Epeti  in  sich  auligenom* 
men ;  derselbe  vereinigt  die  Beiträge  der  durch  ihn  ge^ 
stifteten  Si^ngerzunft^  welchie  den  vom  Meister  entwerfe'^ 
nen  Plan  mit  treuer  Ar4:>eit  ausfüllte.  Diese  ging  dein 
geistigen  Motiv  seines  einheitlichen  Epos  nach,  das  den 
romantischen  aber  wenig  bildsamen  Gesichtspunkt  des 
ursprünglichen  Heldenliedes,  den  Raub  der  Helena,  ge- 
gen ein  sittliches  Pathos^  den  Zorn  des  tapfei^ten  Hel- 
den zurücktreten  liefs  und  mitten  in  die  vollendete  Blüte 
des  nationale^  Heldenthums  einführte.  Sie  nutzte  sei- 
nen Ton  in  Erzählung  und  Reden,  seine  plastische  Zeich- 
nung und  seine  Weise  zu  gruppkeiv,  matäcL\i^  %^\i^^^^^^^ 
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zum  Eigenthum  des  Epos  und  verarbeitete  stets  flüfsiger 
den  gleichen  Vortrag,  die  Bilder  und  Mittel  des  dichte- 
rischen Schmucks,  die  Gliederung  des  Satzbaus  und  die 
Phraseologie;  das  wichtigste  war  aber  dafs  die  Homeri- 
schen Epiker  dieselben  Anschauungen  der  Ritterwelt  und 
des  Götterthums  (§.  46.)  ausprägten.  Daher  gaben  sie 
dem  in  der  Nation  wurzelnden  Glauben  eine  so  bestimmte 
Form,  eine  solche  Richtung  auf  die  plastische  Sinnlich- 
keit, dafs  Homer  den  späteren  Geschlechtern  (Anm.  zu 
§,  43,  2.  94,  2.)  als  Gesetzgeber  der  Hellenischen  Religion 
erschien.  Dieser  Einflufs  verräth  schon  die  Macht  einer 
Genossenschaft  und  vieler  Jahrhunderte,  nicht  des  ein- 
zeln stehenden  Individuums.  Wenn  nun  Homer  mit  al- 
lem Recht  den  Eindruck  eines  reichen  Geistes  erweckt, 
der  durch  eine  Fülle  von  Erfindung,  durch  Aufgaben  in 
grofsartigen  Umrissen  und  durch  den  Glanz  einer  voll- 
kommneren  Technik  seine  Nachfolger  so  sehr  zu  be- 
schäftigen wufste,  dafs  sie  ihm  sich  unterordneten  und 
fast  jeder  persönlichen  Neigung  entsagend  in  den  Kreis 
seiner  Kunst  eingingen:  so  beweist  doch  die  kritische 
Zergliederung  besonders  der  Ilias,  dafs  Homer  selber  auf 
dem  Grunde  mancher  Vorarbeitien  und  mitten  in  einer 
zusammenhängenden  Reihe,  gewissermafsen  einem  Ky- 
klos  eigener  und  fremder  Entwürfe  steht,  dann  dafs  die 
von  ihm  betretene  Bahn  durch  viele,  nicht  in  gleichem 
Grade  produktive  Köpfe  erweitert  und  einer  Mehrzahl  mt 
zugänglich  wurde.  Noch  mehr  bedeutet  und  erweist  der 
Uebergang  von  der  Ilias  zur  Odyssee.  Mag  man  ai^  die 
jüngeren  Vorstellungen  dieses  Epos  oder  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  epischen  Kunst,  den  Ton,  den  Schliff 
der  Form  (§.  94,  8.)  merken,  deren  Glanz  im  Fortgang 
erbleicht,  bis  zuletzt  auch  der  dichterische  Geist  an  in- 
nerer Kraft  verliert:  überall  leuchtet  ein  dafs  Homer  nicht 
nur  den  Nachlafs,  die  Studien  und  Lehijahre  der  frühe- 
sten Dichterschule,  sondern  auch  den  künstlerischen  Haus- 
hall und  Stufengang  mehrerer  Jahrhunderte  in  sich 
schliefst.  Eine  solche  Thätigkeit  mufste  lange  währen 
üDd  ohne  Glanz  in  der  Stille  sich  entwickein,   auch  be- 
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rechtigt  nichts  zu  glauben  dafs  die  Poesie  Homers  früh 
aus  den  örtlichen  Grenzen  des  Ionischen  Stammes  in 
weitere  Kreise  drang  und  auf  die  Litteratur  jenen  bestim- 
menden Einflufs  ausübte,  den  man  zuerst  in  der  Melik 
wahrnimmt.  Tiefere  Wurzel  schlug  dann  Homer  im  Atti- 
schen Leben,  sobald  Solons  Bestimmung  ihm  einen  siche- 
ren Platz  im  ersten  Feste  des  Staates  gab,  besonders  aber 
als  ihn  die  Paedagogik  aufnahm;  seit  den  Perserkriegen 
war  er  ein  anerkannter  Bestandtheil  aller  Griechischen 
Bildung.  2.  Indem  man  nun  die  stillen   Gänge   der 

Homerischen  Epen  verfolgt  und  historisch  zu  fixiren  sucht, 
wo  nicht  die  That  eines  hervorragenden  Talents  sondern 
das  Zusammenwirken  von  Jahrhunderteh  erkannt  wer- 
den soll,  ist  eine  der  nächsten  Fragen,  ob  die  Homeri- 
schen Gedichte  frühzeitig  in  schriftlicher  Abfassung  be- 
standen oder  nur  in  lebendigem  Gesang  verbreitet  war 
ren.  Erwägt  man  dafs  hier  lange  Zeit  neben  den  Kunst- 
genossen nur  ein  hörendes,  kein  lesendes  Publikum  war, 
dafs  alle  Mittheilung  der  Epen  nur  öffentlich  an  Festen 
erfolgte:  so  wird  die  Praxis  der  Schrift  durch  kein  Be- 
dürfnifs,  noch  weniger  aus  der  Uebung  einer  schreibelu- 
stigen Zeit  begründet.  Am  wenigsten  stimmt  zu  früher 
Aufzeichnung  ein  untergeordnetes  Moment,  der  ursprüng- 
liche Gebrauch  des  Di  gamma.  Denn  dieser  Haucher, 
der  weiterhin  aus  der  Griechischen  Sprache,  namentlich 
aus  dem  Verkehr  der  lonier  verschwand,  den  auch  kein 
alter  Kritiker  im  Epos  vorfand,  war  von  Homer  aner- 
kannt und  angewandt;  im  jetzigen  Text  aber  schwankt 
sein  Gebrauch  und  das  Digamma  wird  in  digammirten 
Wörtern  immer  weniger  beim  Versbau  beachtet;  vielleicht 
ging  das  Zeichen  berei4;s  vor  den  Zeiten  einer  häufigeren 
Schrift  verloren.  Wenngleich  von  geringem  Werth,  berech- 
tigt doch  diese  Thatsache  zu  glauben  dafs  die  schriftliche 
Festsetzung  von  Epen,  in  denen  das  alterthümliche'^igam- 
ma  fort  besteht,  während  die  Spuren  seines  Erlöschens  na- 
358  mentlich  in  der  Odyssee  sich  mehren,  nur  langsam  und 
stufenweis  eintrat,  dafs  folglich  zwischen  der  ursprüng- 
lichen und  der  geläufiger  ausgeübleiv  Äößtvft.  ««v.  \cä^«^- 
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eher  A^tand  Uieb ;  aumal  da  der  früheste  Vortr»g  der 
BiOch  kleinen  oder  zersplitterten  epischen  Lieder  entwer 
der  den  Festen  oder  den  bürgerlichen  Vereinen,  derglei- 
ehen  die  Lesche  sah,  bestimmt  war.  Lange  konnte  daher 
eine  hlofs  mündliche  Tradition  genügen ,  und  sicher  hatte 
sie  das  Uebergewicht.  Sobald  aber  die  Liederstoffe  fortge- 
setzt und  in  grofsen  Epen  verarbeitet  wurden,  bot  die 
Schrift,  wiewohl  die  Sänger  noch  immer  alle  Stärke  des 
Oedächtnisses  und  der  Improvisation  öffentlich  erprobten, 
einen  unentbehrlichen  Rückhalt,  als  Kontrole  dessen  was 
gedichtet  worden  und  was  noch  rückständig  blieb.  Sie 
war  damals  ein  Werkzeug  der  arbeitsamen  Zunft  oder 
4er  S^hule^  kein  praktischer  Bedarf  der  Oesellschaffc, 
denn  ein  dringender  Anlafs  den  diese  zur  Schrift  im' 
gröfseren  Umfang  erhielt,  kam  später  aus  dem  poli- 
tischen Lehen;  um  so  weniger  darf  das  Stillschweigen 
Homers  überraschen,  denn  weder  in  seiner  objektiven 
Schilderung  der  Heroensitte  (wo  das  Schreiben  gar  keir 
nen  Platz  fand)  noch  beiläufig  hat  er  mit  einem  Wink 
die  Schrift  angedeutet.  3.  Was  aber  mehr  gilt  und  be- 
weist, einen  Stufengang  der  Kunst,  eine  grofse  Reihe 
von  Dichtem  und  dichterischen  Beiträgen  setzt  nicht  nur 
4ie  Verschiedenheit  des  Grundtons,  der  Gegensatz 
zwischen  der  Erhabenheit  der  Ilias,  welche  dem  Natur- 
leben am  nächsten  steht,  und  der  milden  Flüfsigkeit  der 
Odyssee  voraus,  sondern  auch  die  Komposition  des 
Stoffes;  denn  an  dieser  hat  der  schaffende  Geist  des 
höheren  Alterthums  seine  volle  Kraft  bewährt,  indem  er 
den  besten  Bestand  der  heroischen  Sagen  im  Mittelpunkt 
zweier  Epen  organisirte.  Schliefst  man  aus  Mythen  und 
Liedern,  die  noch  jetzt  in  beiden  durchschimmern,  auf 
4ie  frühesten  Quellen  Homers,  so  besafsen  sie  bei  kur- 
zer Fassung  und  ohne  knappen  Zusammenhang  einen 
Kern  lion  Charakteren  und  ^Leidenschaften ,  flössen  aber 
nicht  so  reichlich  als  der  Umfang  des  Homerischen  Epos 
erwarten  läfst ,  und  erfuhren  wol  auf  allen  Punkten  des 
Grieohischen  Bodens  eine  grofse  Zersplitterung;  diese 
mMg  ßbi^r  noch  g-ewaab^^n  seiA)  als  die  Kolonien  dem 
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Mutterland  und  seinem  Sagenschatz  sieb  entfremdeten- 
Erst  lonlen  begann  mit  einer  auf  Vollständigkeit  ange- 
legten Sammlung  und  Anordnung  des  Sagenstoffes,  und 
die  Sängerfamilie  welche  sich  unter  den  Namen  und  das 
)59  Gesetz  des  Homer  stellte,  vererbte  zuletzt  den  Abschlufs 
ihrer  Heldendichtung  auf  die  kyklischen  Epiker.  Doch 
entwickelte  sich  die  Blüte  der  ritterlichen  Mythen  aus 
der  engeren  Trojanischen  Fabel,  die  durch  örtliches  In^ 
teresse  nicht  weniger  begünstigt  als  durch  rein  poetische 
Motive  veredelt  wurde.  Die  reifste  Frucht  dieser  Auswahl 
mit  festen  gediegenen  Charakteren  war  die  Ilias,  welche 
d^  weiten  Kreis,  den  sie  zuerst  (wie  Buch  II.  verräth)  be- 
schrieb, ins  enge  zog.  Denn  mit  glücklichem  Blick  fand  Ho- 
mer an  der  heroischen  Gewalt  des  Achilleus,  die  mit  den  hi- 
storischen Stammsagen  kaum  zusammenhing,  einen  Büek- 
halt  oder  vielmehr  einen  bestimmenden  Schwerpunkt ;  an 
diesen  epischen  Kern  lehnte  sich  episodisch  oder  nach  Art 
von  Romanzen  die  kleine  Zahl  überlieferter  Heldenlieder^ 
von  Nestor,  Bellerophon,  Tydeus,  Meleager.  Eine  noch 
gröfsere  Reihe  kriegerischer  Scenen  (namentlich  ä(HOtHa$) 
füllt  den  Verlauf  der  Begebenheiten,  und  bewirkt  dafs  diese 
sich  in  natürlichem  Wachsthum  steigern  und  den  Ab- 
schlufs verzögern.  Der  Ausbau  der  Hauptmasse  durc^ 
rings  angesetzte  Seitenfelder  beschäftigte  nun  die  Kunst  der 
Rhapsodie  (§.93,  3.)  längere  Zeit,  bis  eine  M^ng^xil- 
Xfjog  mit  allen  wesentlichen  Stücken  an  ihr  Ziel  kam. 
Die  Fortsetzer  der  Ilias  entfalteten  hierauf  einen  vollen 
Ueberblick  der  Troischen  Mythen  und  umfafsten  noch 
ihre  letzten  Ausläufer,  die  Schicksale  {NoaTov)  der  rück- 
kehrenden Fürsten.  Ein  Reichtbum  an  Stoff  verband  sich 
mit  vielseitiger  Erfahrung  in  Kunst  undTechnik,  und  führte 
zum  Höhepunkt  der  Nosten,  als  ein  hervorragender  Geist 
in  dieser  Ionischen  Genossenschaft  einen  centralen  Plan, 
den  Plan  der  Odyssee  mit  sicherer  Hand  entwarf.  Ihr 
Stifter  glänzt  durch  vollkommne  Freiheit  der  Kunst,  die  bis 
zu  fein  berechneter  und  fest  geschlungener  Anlage  vorge^ 
schritten  war ;  sie  streifte  bereits  an  die  letzten  Felder 
des  kyklischen  Stoffes  und  ergriff  mit  \LÜ\xxiet  ^\äw\»3ää 
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sogar  den  Zauber  einer  märchenhaften ,  auf  Wunder  ge- 
bauten Welt.  Zugleich  verarbeitet  dieses  Epos  eine  Fülle  ge- 
reifter sittlicher  Ideen;  und  doch  verkündet  es  schon  merk- 
lich einen  Wechsel  in  den  religiösen  Ansichten,  beson- 
ders in  den  Vorstellungen  vom  Jenseit,  und  gibt  in  der 
weltlichen  Episode  von  Ares  und  Aphrodite  das  früheste  Bei- 
spiel einer  mythischen  Parodie.    Nirgend  ist  ein  freierer 
Gebrauch  von  organisirender  Dichtung  gemacht,  nirgend 
weniger  an    überlieferte  Wirklichkeit  und  örtliche  Sagen 
angeknüpft  als  in  der  Odyssee.    Man  erräth  aus  der  edel- 
sten Scenerie   derselben   und  aus   den  Phantasmen  der 
ältesten  KykUker,  wie  sehr  die  Naivetät  des  NaturgHm^ 
bens,  welche  sonst  das  von  physischer  Kraft  erfüllte  Zeit- 
alter der  Heroen  umgab,  vor  der  Tageshelle  der  histori- 
schen Wirklichkeit  zurückwich;   diese  fern  liegende  my- 
thische  Welt  wurde   schon  ein   gefalliger  Stoff  for   die 
schmückende  Kunst,   und  da  man  nicht  mehr  auf  dem 
festen  Boden  der  Vergangenheit  stand,   so  durften  die 
Dichter  ihre  Schilderungen  steigern  und  Wunder  aus  ei- 
gener Erfindung,   selbst  märchenhafte  Teratologie  (Anm. 
zu  §.  93,  1.)  einfügen,  woran  auch  die  jüngeren  Gesänge 
der  Ilias  theilnehmen.   Endlich  haben  die  beiden  grofsen 
Epen,  da  sie  Jahrhunderte  lang  die  Werkstätte  der  dich- 
terischen Arbeit  waren,  das  Talent  der  lonier  in  Plastik 
und  objektivem  Natursinn  (§.  31.)  so  vollständig  be- mo 

V  herrscht  und  entwickelt,  dafs  ein  epischer  Grundton  in 
Denkart  und  Bildung  jenes  Stammes  überging,  dafs  er 
weiterhin  selbst  ein  Element  in  der  nationalen  Kultur 
wurde.  Der  Einflufs  der  Ionischen  Dichtung  erklärt  auch 
warum  der  Hellenische  Glaube,  verbunden  mit  der  pla- 
stischen Kunst,  abhängig  von  Poesie  und  fafsbaren  My- 
then, seitdem  einen  vorwiegend  sinnlichen  Charakter  an- 
nahm. Diesen  staunenswerthen  Erfolg  hat  Herodotus 
(p.  231.)  fast  übertrieben  in  dem  Satz  ausgesprochen,  Ho- 
mer habe  seiner  Nation  eine  Theo go nie  geschaffen. 
Sicher  sahen  der  Dichter  und  seine  Genossen  von  aller 
Beschränktheit  örtlicher  Sagen  ab,   sie  verwischten  die 

Spuren  eines  rohen  symbolischen  Kultes  (Anm.  zu  §.  41, 
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2«)  und  hielten  sich  fern  von  den  Versuchen  der  wissenschaft- 
lichen Reflexion.  Sie  begründeten  daher,  nicht  als  Erfinder 
sondern  als  Ausleger  des  Volksgeistes,  nicht  in  Lehren  und 
Abstraktionen  sondern  mit  dem  reinsten  plastischen  For- 
mensinn, mitten  aus  einer  Fülle  der  Götterfabel  das  kla- 
re Bewufstsein  einer  idealen  Natur,  der  in  einem  gesel- 
ligen Verband  und  durch  einerlei  Gesetz  bestimmten  Ord- 
nungen des  göttlichen  und  menschlichen  Daseins.  Ho- 
mer hat  dieses  Gemälde  des  götthchen  Haushaltes,  das 
von  innerem  Widerspruch  gleich  entfernt  ist  als  von  ei- 
ner tieferen  Anschauung,  wie  ein  Seitenstück  der  Men- 
schenwelt mit  so  voUkommner  Unbefangenheit  und  Har- 
monie ausgeführt,  dafs  nirgend  der  Eindruck  einer  Neue- 
rung oder  religiösen  Gesetzgebung  entsteht:  denn  die 
Vorstellungen  welche  der  Stamm  in  dunklen  Gefühlen 
trug,  sind  hier  dichterisch  gefafst,  und  Epiker  wurden  seine 
Wortführer.  Nur  ein  Verein  von  Kunstverwandten  konnte 
solche  Bilder  durch  feste  Gestaltung  dauernd  machen  und 
durch  ein  gleichmäfsiges  Gepräge  verbinden.  4.  Wie  nun 
dort  die  Kraft  ganzer  Zeitalter,  vom  Talent  der  begabtesten 
Köpfe  geleitet,  für  die  gröfsten  Leistungen  der  Poesie  zu- 
sammentrat und  ein  gemeinschaftliches  Eigenthum  der 
lonier  schuf:  so  bezeugen  auch  die  Homerische  Pro- 
sodie  und  Formenbildung  den  Fortschritt  von  Jahr- 
hunderten. In  beiden  Theilen  hat  zwar  Homers  Text 
unter  den  Händen  der  Grammatiker,  da  sie  wie  man  aus 
ihren  mechanischen  Ansichten  abnimmt  jenen  naturwüch- 
sigen Bau  selten  würdigen  und  nicht  immer  schonten, 
ein  regelmäfsigeres  Aussehn  angenommen,  auch  durch 
ihre  subjektiven  Entscheidungen  manchen  alterthümli- 
chen  Zug  verloren;  dennoch  haben  sie  das  Schwanken 
des  Sprachbestandes  nicht  getilgt,  sondern  der  ursprüng- 
liche Grundton  ist  mächtiger  geblieben.  Homers  aus  un- 
bewufster  Norm  und  genialer  Anomalie  gewebte  Form 
281  hatte  zu  tiefe  Wurzel  getrieben,  um  nicht  über  die  Spra- 
che des  ältesten  Epos  einen  leidlichen  Aufschlufs  zu  ge- 
ben. Man  bemerkt  erstlich  ein  Gleichgewicht  zwischen 
dem  Wortaccent    und    der  Quantität.     Die  6e^a.lt  ds.^ 

B «m  A  «rdjr  Griech.  Litt.  Geachichte.    (TU«i.   3.  kufL.^  %^ 
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Accents,  anfangs  das  einzige  Regulativ,  und  gleichwohl 
von  geflngem  Einflufs  auf  die  Bildung  des  Sprachstofifes, 
wurde  durch  das  Uebergewicht  der  Zeitdauer  (§.53, 
2.)  geschwächt,  doch  nicht  so  gänzlich  aufgehoben,  dafs 
die  Spuren   einer  biegsamen    und   gleichgültigen,  blofs 
durch  Takte  des  Hexameters  bedingten  Sylbenmessung 
getilgt  wären.    Zweitens  erfuhr  der  Sprachschatz  bei 
den  Epikern   eine  durchgreifende  Begrenzung.     Früher 
war  er  ein  Gemisch  veralteter  örtlicher  formloser  Gebil- 
de, wo  die  Redetheile  noch  in  einander  flössen;  jetzt  ge- 
wann die  Flexion  ein  grammatisches  und  begriffmäfsiges 
Gepräge,   das  den  dürftigen  Archaismus  überwand,  und 
sie  begann  die  Grundzüge   des  lonismus  vorzubereiten. 
Dennoch  trat  diese  Bewegung  der  Sprachbildnerei  nir- 
gend so  gewaltsam  auf ^  dafs  die  frische  Form  auf  dem 
Wege  zur  grammatischen  Norm  und  Analogie  nicht  auch 
gesetzloses    und  unfügsames   in  Menge  zurückgelassen 
hätte.     Nur  ein  solches  Beisammensein  junger  und  ur- 
alter Elemente,  deren  letztere  doch  schon  sehr  zersplit- 
tert und  auf  dem  Rückzuge  sind,  konnte  früher  den  Glau- 
ben erzeugen,  dafs  hier  alle  Dialekte  wirre  neben  einan- 
der lägen.    Vielmehr  deutet  diese  Mischung  auf  die  Hand 
vieler  Bearbeiter,  die  mehr  dem  Gehör  als  der  schriftli- 
chen Uebeiüeferung  folgten,  aber  einem  verfeinerten,  für 
das  Mafs  des  Schönen  empfänglichen  Zeitraum  angehör- 
ten :   in  der  That  ist  die  Homerische  Diktion  soweit  von 
nüchternen  Anfängen  entfernt  als  von  der  Reinheit  und 
formalen  Strenge  der  nächsten  Dichter.      Ihr  Rückhalt 
war  eine  dem  epischen  Ton  angemessene  reiche  Phra- 
seologie,  voll  fester  Wendungen  und  Formeln  bis  zum 
Anschein  des  Mechanismus ;  sie  sicherte  den  Geschmack 
und  das  Gedächtnifs,  beschränkte  die  neuemde  Willkür 
und  begünstigte  die  Technik  der  Rhapsoden  oder  Nach- 
dichter.     Endlich   zeigt  einen  durchdachten  Fortschritt 
die  Komposition  des  Satzes  und  die  Regel  der  Wort- 
stellung.    Sie  ruht  auf  dem  Gesetz  epischer  Darstel- 
lung und  Plastik,  die  gemächlich  in  mäfsigen  Reihen  sich 
zu  gUedem  iiebt  und  durch  gelockerte,  sinnlich  geord- 
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nete  Merkmale  zur  Anschauung  eines  Ganzen  vorrfickt. 
Ebenso  wenig  weicht  sie  (p.  287.)  von  der  Einfachheit 
und  natürlichen  Geradheit  des  logischen  Denkens,  son- 
302  dem  sie  bewegt  sich  in  mäXsig  verschränkten  (paratakti* 
sehen)  Satzgefügen,  und  die  zarte  Farbe  der  unmittelba- 
ren Empfindung,  die  von  der  vielbedeutenden  Tonleiter 
der  Partikeln  getragen  wird,  verstärkt  noch  den  Eindruck 
alterthümlicher  Wahrheit.  Eine  jugendliche  Sprachschö- 
pfung wie  diese  des  Homer,  mit  spielender  Kraft  des  Ge- 
müths  und  weniger  systematisch  als  in  lebendigem  Sprach- 
gefühl unternommen,  welche  sich  erfinderisch  in  Worten- 
dungen und  Wortgruppen  versucht,  deren  gröfseren  Theil 
und  namentlich  die  nach  Rhapsodien  wechselnden  ana^ 
Xeyofxeva  man  weiterhin  fallen  liefs,  konnte  (wie  der 
Umfang  des  Homerischen  Lexikons  mit  den  Zugaben 
vereinzelter  Wörter  und  die  Sicherheit  der  Syntax  be- 
weisen) weder  das  Werk  eines  sein  noch  überall  einer 
genau  zusammenstimmenden  Regel  folgen.  Die  sprach- 
liche Form  führt  ebenso  sehr  als  die  sonst  wohlberechnete 
metrische  Kunst  (p.  288.)  genug  Unebenheiten  mit  sich, 
die  den  Charakter  der  Gesänge  zeichnen  und  unterschei- 
den, mehrmals  auch  den  Ton  und  Ausdruck  in  späteren 

Abschnitten  befremdlich  färben. 

■.'  .  ...» 

1.  Der  Gedanke  dafs  der  Name  H  cm  eres  die  Stufe  der  con- 
centrirenden  Kunst  im  Epos  bedeutet,  dafs  Ilias  und  ^Odyssee 
schon  mitten  in  einer  kyklischen  Bewegung  stehen  und  sie 
fortführen,  nicht  aber  erzeugt  haben,  ist  das  leitende  Motiv  im 
epischen  Cyclus  von  Welcker  und  nicht  sein  letztes  Verdienst. 
Man  wird  darüber  die  mifsrathene  Etymologie  des  Zusammen- 
fügers (p.  125.  ff.)»  des  Symbols  für  die  Stufe  der  umfassenden  ' 
und  zur  Einheit  sich  verbindenden  Dichtung,  zu  gute  halten. 
Denn  nimmer  lag  im  Bewufstsein  der  ältesten  Zeit-  und  Kunstge- 
nossen dafs  sie  ein  dichterisches  Prinzip,  das  der  reflektirende 
Verstand  nur  spät  an  Werken  der  Litteratur  erkennt,  vor  allen  an- 
deren Vorzügen  zu  betonen  dachten  und  im  Eigennamen  kenntlich 
machten.  Warum  sollten  wir  aber  das  Licht  der  übersichtliclien 
Ordnung  und  Symmetrie,  welches  durch  ein  Zusammenfassen 
der  ehemals  abgerissenen  Heldenlieder  auf  das  Epos  fiel,  höher 
anschlagen  als  die  Griechische  Nation  selber  that  ?  warum  glauben 
dafs  jenes  org-anlslrende  Talent  damala  aoi  öl^ä  ÄOcKv^toÄ^wÄi^ 
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einen  lebhafteren  Eindruck  machte  als  die  grofsen  und  ergrei- 
fenden Eigenschaften,  die  sittliche  Milde  bei  starker  Leiden- 
schaft,  die   dramatische  Kunst  und  der  plastische  Ton?    Yon 
diesen  Eigenschaften  aber  und  nicht  vom  Verbände  zahlreicher 
Stoffe  (denn  diesen  hat  sogar  unsere  Zeit  erst  zuletzt  als  Charakter- 
zug und  Tugend  Homers  begriffen)  werden  noch  die  jüngsten, 
die  dem  Epos  am  meisten  entfremdeten  Geschlechter  bezaubert. 
Einen  nicht  geringeren  Grad   der  künstlerischen  Einsicht  und 
der  Herrschaft  über  den  Stoff  setzt  jener  glückliche,  von  den 
Alten  (Welcker  II.  78.)  gepriesene  Griff  voraus,  wenn  der  Dich- 
ter mitten  in  den  Kreis  der  Geschichte  uns  versetzt  und  von 
ihrem  Brennpunkt  her  sie  dramatisch  vergegenwärtigt.     Eben 
diese  Kausalität  in  der  einheitlichen,   das  heifst  dramatischen 
Entwickelung  des  Stoffes  vermifst  Aristoteles  Poet.  23.  an  den  268 
Kyklikern;   doch  urtheilt  Welcker  IL  71.  ff.    hierüber  anders. 
Dafs  aber  der  Kollektivname  Homer  zwei  so  wenig  gleicharti- 
ge Gedichte  vertritt,  welche  sehr  verschiedene  Stufen  epischer 
Kunst  bedeuten,  dies  ist  vielleicht  das  entschiedenste  Zeugnifs  für 
das  Werden  Homers,  und  läfst  uns  in  das  langwierige  Wirken 
einer  und  derselben  Dichterschule  blicken,   die  das  Epos  als 
Gemeingut  erwarb  und  fortschreitend  in  Stoffen  und  Methoden 
beherrschen  lernte.     Der  Ordner  der  Ilias  mufste  weit  mehr 
aus  freier  Hand  erfinden,  er  gestaltete  Mythen  und  Charaktere, 
die  wenigen  Sagen  von  berühmten  Fehden,  welche  dem  letz- 
^ten  Jahre  des  Krieges  vorauflagen,  wurden  nur  episodisch  ein- 
geflochten.   Hierüber  hat  Welcker  in  der  Einleitung  zum  zwei- 
ten Theile   seines    epischen  Cyclus    (besonders  p.  34.  ff.)  eine 
^eihe  fruchtbarer  Gedanken  aufgestellt,   welche  tiefer  zu  ver- 
folgen lohnen  wird.    Dahin  gehört  dafs  der  Krieg  gegen  Troja 
und  sein  Fall  für  eine  wahre,  von  den  Dichtern  geglaubte  Be- 
gebenheit galt  und  gelten  mufste ,   nicht  für  eine  Fiktion  oder 
Legende,  wohin  noch  einige  der  jüngsten  Forscher  neigen;  nur 
hatten  jene  Dichter,  wiewohl  sie  auf  dem  festen  Boden  der 
Wirklichkeit  standen,   wie  der  Geist  des  Epos  forderte,  Dich- 
tung mit  Wahrheit  gemischt.    Ferner  ergibt  die  Zergliederung 
des  Stoffes  dafs  nicht  blofs  Nebenfiguren  erdichtet  und  durch 
symbolische  Namen  bezeichnet  wurden,  sondern  sogar  nur  der 
kleinere   Theil   der  Abenteuer    aus   einer   älteren   Heldensage 
stammte.     Die  tragische  Hauptfigur  des  Achilleus  mufste  dort 
in  glänzenden  Liedern  verherrlicht  sein,   schon  weil  sie  sowe- 
nig als  die  Stammsage  der  Myrmidonen  mit  dem  späteren  Zuge 
der  Kolonien  einen   genauen  Zusammenhang  hat;  desto  mehr 
wundert  man  sich   dafs  von  Agamemnon  und  dem  Hause  der 
Atriden,  ungeachtet  ihres  historischen  Rufes,  hier  keine  nam- 
Jia/te  Sage  vorkommt,  die  jenseit  des  Trojanischen  Krieges  läge. 
In  Episodien  Bind  Stücke  von  Liedern  des  'KesX.w  ^U.  t  ^  \wv^ 
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des  Meleager  (77.  £.)  eingeflochtön,  beiläufig  wird  des  Tydeus 
gedacht;  sonst  zieht  aber  die  Ilias  sehr  wenige  gefeierte  Per- 
sonen aus  anderen  Sagenkreisen  heran,  auch  enthält  sie  keinen 
Mythos,  der  aus  den  Kyklikern  eingeschaltet  wäre.  Hingegen 
steht  die  Odyssee  bereits  mitten  in  einer  Fülle  kyklischer  Epen 
(zwei  grofse  beliebte  Lieder  oder  ofyui  erwähnt  Od.  ^.  75.  500.), 
und  hat  sich  aus  dem  gesamten  Kreise  derselben  in  gröfster 
Vollkommenheit  (Theil  II.  1.  p.  201.)  erhoben;  wenngleich  es 
wahr  ist  dafs  die  glückliche  Wahl  dieses  Lichtpunktes  aller 
Nosten  unmittelbar  zur  Einheit  führte,  und  die  Natur  des  Stof- 
fes selber  eine  fast  perspektivische  Verschränkung  gegliederter 
Partien  nahe  legte.  Diesen  Standpunkt  Homerischer  Kunst 
mufs  man  wohl  erwägen,  um  einzusehen  dafs  der  Ausdruck 
Lieder,  mit  dem  Lachmann  in  seiner  Sektion  der  Ilias  ihre 
kleineren  Abschnitte  bezeichnet,  fremdartig  oder  täuschend  sei. 
Die  Glieder  dieses  Epos  gehören  in  einen  organischen  Verband 
<M4  und  haben  ihren  Bezug  auf  die  Hauptstücke,  sie  standen  (selbst 
4ie  Dolonea  nicht  ausgenommen)  weder  Ycreinzelt  noch  wurden 
sie  zei;stückelt  an  den  Agonen  vorgetragen.  Allein  sie  sind 
durch  Nachdichtung  verändert  und  erweitert,  auch  wol  durch 
ungeschickte  Füllung  (wie  tJ.  313—^.  252.)  vergröbert  worden. 
Ferner  durften  die  gröfseren  Abschnitte  weniger  streng  ver- 
knüpft sein  und  manche  Vergefslichkeit,  manchen  Widerspruch 
an  den  Endpunkten  zulassen,  weil  sie  für  den  öffentlichen  Vor- 
trag gearbeitet  waren.  Vieles  was  wir  Differenzen  oder  Wi- 
derspruch heifsen,  entging  den  Dichtern  ebenso  gut  als  ihren 
Zuhörern ;  denn  noch  lange  wurde  das  epische  Werk  nicht  von 
den  Augen  des  Lesers  im  abgeschlossenen  Buche  verglichen. 
Nur  zu  vieles  erinnert  oder  sollte  uns  erinnern  an  den  nur  ge- 
hörten und  vorgetragenen  Homer.  Daher  sind  hier  viele  nö- 
thige  Verkürzungen,  vollends  in  der  Odyssee,  wo  sie  doch  nä- 
her lagen,  unterblieben. 

2.  Von  den  Zweifeln  an  frühzeitiger  Anwendung  der  Schrift 
in  der  Litteratur  enthält  Anm.  zu  §.  47,  2.  eine  vorläufige  Notiz. 
In  den  Wolfischen  Prolegomena  finden  sich  die  allgemeinen  hi- 
storischen Verhältnisse  von  p.  40.  an,  dann  die  Thatsachen  aus 
Homer  p.  73 — 78. 81—88.  die  zuletzt  eine  Summe  negativer  Mo- 
mente vereinigt:  nusquam  vocahulum  libri,  nusquam  lectiO' 
nig,  nusquam  litter arum:  nihil  in  tot  millibus  versuum  ad 
lectionem,  omnia  ad  auditionem  comparata  etc.  Doch  kann  dies 
alles  kaum  überraschen,  da  nichts  davon  in  die  objektive  Schil- 
derung der  Heroenzeit  gehört,  und  noch  weniger  berührt  es 
die  Frage  vom  geschriebenen  Homer.  Denn  die  vielbesprochene 
Wendung  II.  J*.  168.  ai^ficcxa  IvyQd,  yQuipag  iv  n^vam  «tvxtcS  9v- 
(io(pd'6Qcc  noKXd  (wovon  das  oben  etwaAixvle  Pvooem.  HaV.V^AS^^ 
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p.  VllL),  Iftfst  nur  von  symbolischen  Zeichen  oder  Chiffern 
sich  verstehen.  Hierauf  fol^  der  Sprung  zu  den  Rhapsoden 
p.  94.  mit  der  unerläfslichen  Hypothese  p.  101.  ipsa  recitaüo  non 
est  facta  de  scripta.  Freilich  traute  Wolfs  Zeit  dem  Gedacht* 
nifs  nie  versiegende  Kräfte  zu,  weil  man  zu  bedenken  vergafs 
dafs  die  Dichter  nicht  mehr  auf  der  Stufe  der  in  Erinnerung 
lebenden  Muse  (§.  44,  2.  Anm.)  standen  oder  blofse  Bewahrer 
der  Sage  waren,  sondern  bereits  Lied  an  Lied  mit  berechnen- 
der Kunst,  willkürlich  und  frei  ketteten;  alsdann  empfanden  sie 
gleich  anderen  Kunstgenossen  auch  das  Bedürfnifs,  so  oft  sie  zur 
Arbeit  zurückkehrten,  einen  festen  Anhalt  um  des  Rückblicks 
willen  oder  die  Sicherheit  einer  Schrift  zu  besitzen.  Richtig 
hatte  schon  Hug  Erfind,  d.  Buchst,  p.  120.  von  der  Unmöglich- 
keit gesprochen,  Gedichte  von  so  kunstvollem  und  ausgedehn- 
tem Plan  einzig  im  Gedächtnifs  zu  bewahren.  Gegen  den  Be- 
ginn einer  Aufzeichnung  lohnt  es  um  so  weniger  etwas  einzu- 
wenden, als  lange  Zeit  nur  ein  kleiner  Theil  der  Ilias  fertig 
war.  Aber  die  gelehrten  Alexandriner  hatten  kein  Exemplar 
Homers,  das  im  alten  Alphabet  abgefafst  war:  s.  Th. II.  1.  p. 
94.  Das  Di  gamma  welches  von  Heyne  in  der  Kritik  ge- 
inifsbraucht,  von  Buttmann  in  die  Grammatik  eingeführt  wor- 
den, hat  man  weiterhin  so  verschwenderisch  und  ohne  Mafs  be- 
handelt, dafs  eine  behutsame  Monographie  wünschenswerth  er- 
scheint, um  die  üppigen  Yorräthe  zu  sichten  und  das  beste  für  Wi 
Homer  auszuheben.  Beachtenswerth  das  Programm  von  Sa- 
velsberg,  Aachen  1854.  Vgl.  Christ  Grundzüge  d.  Griech. 
Lautlehre  p.  203.  ff.  Wolf  ist,  wir  wissen  nicht  ob  aus  Kon- 
sequenz oder  aus  übertriebener  Scheu,  niemals  darauf  ein- 
gegangen ;  die  von  ihm  in  Analekten  IL  160.  'fg.  geäufserten 
Bedenken  sind  am  wenigsten  geeignet  Mifstrauen  zu  erwecken. 
Obgleich  nun  weder  ein  Ionisches  Denkmal  (die  sonderbare 
Inschrift  Corp,  Inscr,  1. 10.  bei  Seite  gesetzt)  das  Digamma  zeigt 
noch  bei  der  Jugend  unserer  Ionischen  Monumente  zeigen  kann, 
ferner  nicht  der  geringste  Beweis  dafür  spricht  dafs  man  in 
Homers  Exemplaren  seine  Spur  wahrgenommen,  sondern  die 
digammirten  Wörter  nur.  in  verwandten  Lauten  (91} ,  TIoXvtpBC- 
drjg,  ivads,  ^avä^aigj  taXävQivogy  yivto,  isins)  sichtbar  werden: 
so  läfst  doch  die  Regelmäfsigkeit  des  Hiats  vor  gewissen  Wörtern, 
in  Endungeiii  in  Abschnitten  des  Verses  und  manche  Verlängerung 
nicht  zweifeln  dafs  die  Homerischen  Werke  vor  aller  Schrift 
mit  dem  Digamma  gehört  sein  müssen.  Auf  die  Wichtigkeit 
dieses  Momentes  hatte  Person  Traets  and  rmscell,  crit  p.ll7. 
hingedeutet.  Vergl.  G  i  e  s  e  d.  Aeol.  Dial.  p.  159.  ff.  Sicherer 
würde  man  urtheilen,  wenn  die  Anfänge  des  F  als  Episemon 
bekannt  wären.  Gewifs  war  aber  dieser  Buchstab  nicht  (wie 
mehrere  wünschten)  wandelbar  und  fügsam  ^enug  um  bald  zu 
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» 
stehen  bald  auszufallen;   noch  gewisser  scheint  dafs  das  Di- 

gamma  keinen  Einflufs  auf  die  Kritik  des  Textes  gewinnen  kann. 

Doch  hat  ihm  zuletzt  Bekker  seinen  Platz  im  Text  wieder" 

gegeben.     Am  weitesten  geht  C.  A.  J.  Hoff  mann  Quaest,  Ho- 

mericae,  Clausthal  1848.  (Vol.  II.)  wenn  er  das  Digamma  nicht 

nur  konsequent  wieder  herzustellen  versucht,  sondern  auch  aus 

den  Spuren  desselben  die  älteren  und  jüngeren  Partien  der 

Ilias,  verwandte  von  fremdartigen  Gruppen  scheiden  will. 

3.  Wiewohl  die  mythischen  Bestandtheile  der  Homerischen 
Epen  weder  leicht  noch  rein  sich  auflösen  lassen ,  so  werden 
doch  nicht  nur  verschiedene ,  sogar  (was  den  Alten  nicht  ent- 
ging) streitende  Zeiträume,  sondern  auch  geographisch  getrennte 
Kompositionen  im  ganzen  Homer  wahrgenommen.  Diese  Wahr- 
nehmung hat  Wolf  p.  130.  sqq.  berührt.  Alsäufserste  Grenze 
wird  der  Mangel' an  mythischen  und  fanatischen  Riten  erkannt: 
s.  L  0 b ec k  Agh I.  p.  286.  sq.  300.  sqq.  vgl.  oben  p.  219.  mit  Anm. 
zu  §.  56.  Erst  im  Verlauf  der  Handlung  bemerkt  man  ein  Fort- 
schreiten des  Trojanischen  Sagenkreises,  wie  in  II.  <o.  das  Ur- 
theil  des  Paris,  Kasandra,  die  Geschichte  der  Thetis  u.  a. ;  dann 
erinnert  in  Od.  ^.  der  Zwist  des  Odysseus  mit  Achilleus,  das 
hölzerne  Pferd  und  so  manches  an  den  Stoff  der  Nosten.  Auch 
zeigt  das  Epos  im  weiteren  etwas  mehr  Empfänglichkeit  für 
Abstraktionen^  (^tral  und'^tTj),  einen  Rückgang  der  physikali- 
schen Fabel  (anderer  Art  war  die  sonderbare  Masse,  welche 
sich  in  der  Gsofiax^a  sammelt) ,  dagegen  weder  Ionische  noch 
Dorische  Stammsage  (den  Schiffkatalog  bei  Seite  gesetzt),  son- 
166  dern  in  ungleicher  Auswahl  die  Heroenfabel  der  Pelopiden  und 
Aeoliden,  die  Heldensage  der  Argiver,  Thessalier,  Aetoler  u.  a. 
Vgl.  Heynes  Exkurse  de  mythis  und  de  allegoria  Homerica,  H, 
<0^.  Exe,  L  ip\  Exe.  IIL  dazu  oo.  Exe,  II,  seet,  2.  und  Exe,  IV, 
Man  darf  nicht  zweifeln  dafs  eine  Fülle  wahrhafter  Mythen  oder 
Volkersagen,  ehe  sie  durch  die  Wandelungen  der  Stämme  ge- 
stört und  vertilgt  wurden,  dem  Epos  als  ursprünglicher  Stoff 
vorlag  und  in  abgeschlossenen  Kreisen  befestigt  war;  das  Epos 
welches  als  ein  Heiligthum  des  ältesten  Mythenschatzes  galt 
und  in  den  Idealen  der  Vergangenheit  (§.  93,  2.)  lebt,  hegte 
solche  Sagen  in  der  Stille,  zurückgezogen  vor  dem  historischen 
Lichte  der  Staatenbildung.  Wenn  nun  in  dieser  Verborgen- 
heit die  Mr^iq  'A%iXXriog  auch  dann  ein  Thema  der  Epiker  blieb, 
als  sie  bereits  das  enge  Gebiet  der  Heldensagen  überschritten 
hatten,  so  versteht  man  wie  naiv  die  von  B.  Tbl  er  seh  (Th.II. 
1.  p. 53.)  besprochene  Vermuthung  war,  dafs  Homer,  weil  er 
von  den  jungen  Traditionen  der  Stämme  nichts  wisse,  vor  dem 
Einfall  der  Herakliden  gelebt  haben  müsse.  Desto  mehr  über- 
rascht uns  die  Sparsamkeit  oder  Ver{lvkc\i\i\^Tk^  ^^x  '(i^^A>%^mk 
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Yolksage  (s.  Anm.  1.);  denn  dafs  Homer  aus  einer  überaus  reich 
und  voll  strömenden  Sagenquelle  schöpfte,  diese  Meinung  von 
Müller  Prolegg.  z.  Myth.  p.  349.  besteht  nicht  vor  der  genauen 
Analyse.  Im  wesentlichen  hat  er  sogar  nichts  mythisches  er- 
funden, sondern  einen  sicheren  Grund  in  Sagen,  auch  in  den 
unverstandenen  anerkannt  und  die  Mythen  einer  sichtenden 
Auswahl  unterworfen;  die  Traditionen  vom  heroischen  Zeital- 
ter  standen  schon  fest,  wie  man  an  ihrer  grofsen  Harmonie  (§. 
46,1.)  merkt.  Nur  sind  wir  nicht  unterrichtet  ob  eine  Schichte 
lokaler  Helden  -  und  Stammdichtung  mit  dem  übrigen  Strom  der 
epischen  Mythen  zusammenlief.  Kvnqia  gehörten  vielleicht  in 
ihren  Anfängen  den  Kypriern,  wie  die  NccvnäntLa  den  Aetolern, 
Al^ifiiog  und  eine  Zahl  ^Hgd'nXsLai  den  Doriern,  Mivvdg,  &rjßatg 
und  ähnliche  dem  engeren  Raum,  auf  den  der  Mythos  oder  das 
daran  geknüpfte  Interesse  sich  beschränkte,  Nöatoc  umfafsten 
wol  auf  Anlafs  der  HTLasig  viele  Punkte  der  Hellenischen  Welt. 
Einen  engeren  Sagenkreis  zu  bearbeiten  wurden  die  Sänger 
vielleicht  durch  die  Feste  von  Sparta  und  Argos  (Nitzsch  I. 
p.  154.  sqq.)  veranlafst;  unter  die  jüngsten  gehören  aufser  ande- 
ren problematischen  Epen  die  fast  verschollenen  der  Attiker, 
wie  'Ard-^g  oder  'AybciovCa,  Th.  II.  1.  p.  276. 

4.  Die  Homerische  Grammatik,  dieses  ganz  in  einer  Jugend- 
zeit und  aus  regelloser  Fülle  gediehene  Sprachsystem,  ist  zu- 
erst anschaulich  geworden  und  fixirt  durch  die  Schule  von  Alexan- 
dria, wo  der  Streit  um  Analogie  und  Anomalie  von  den  Home- 
rischen Exemplaren  ausging,  welche  mancher  grämliche  Kopf 
gleich  Timon  lieber  unberichtigt  lesen  mochte;  zuletzt  führte 
der  Sieg  der  Aristarcbischen  Partei  zur  Ausschleifung  der  wi- 
derstrebenden Fälle.  Wer  künftig  die  Forschungen  jener  Kri- 
tiker und  die  Details  des  abnormen  und  von  ihnen  überwllltig- 
ten  Stoffes  im  Zusammenhang  entwickelt  (die  Philologie  bedarf 
einer  solchen  Monographie ,  die  neben  dem  in  Anm.  zu  §.  40,  207 
4.  angedeuteten  glossematischen  Werk  ein  Seitenstück  zu  Lehrs 
de  Aristarchi  studiis  Homericis  sein  wird),  findet  reichlich  Ge- 
legenheit darzuthun,  wievieles  bei  Homer  noch  unbestimmt  mit 
dem  Gepräge  hoher  Altertbümlichkeit  (selbst  dem  Idiom  der  älte- 
sten Aeolier  verwandt«  Anm.  zu  §.45,2.)  umlief,  in  Formen  der 
Numeri,  Substantiva,  Pronomina,  in  der  Verbalflexion,  im  lexi- 
kalischen Gebrauch  und  in  der  Syntax,  von  welchem  allen  uns 
noch  zur  genüge  bleibt,  nicht  eben  wie  Wolf  Prolegg,  p.  212. 
nannihil  forte  casuque.  Mit  Recht  urtheilt  Giese  (d.  Aeolische 
Dialekt  p.  163.  ff.)  dafs 'ein  Gebrauch  der  Schrift,  wenn  er  ne- 
ben der  ersten  Abfassung  der  Epen  hergegangen  wäre,  mit 
den  erstaunlichen  Schwankungen  in  Homerischen  Formen  und 
Prosodie  nicht  vereinbar  sei,  dafs  vielmehr  der  Rückblick  vom 
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späteren  auf  früher  geschriebenes  ihnen  ein  Ziel  setzen  mnfste. 
Die  Kritiker  der  Alexandrinischen  Zeit  besafsen  aber  kein  authen- 
tisches Exemplar  in  alter  Schrift.  Auch  die  Geschichte  des  Hexa- 
meters, seine  freie  Haltung  und  der  Mangel  an  Korrektheit  (Anm. 
zu  §.  53,  2.  Geppert  Urspr.  d.  Hom.  Ges. IL),  deutet  auf  eine 
lange  Dauer  der  mündlichen  Ueberlieferung.  Da  nun  Ilias  und 
Odyssee  im  Sprachgebiet  nicht  durchgängig  zusammenstimmen, 
und  die  formalen  Differenzen  in  beider  Ursprüngen  begründet 
sind,  so  darf  man  am  wenigsten  den  Khapsoden  oder  InterpO' 
latoren  solche  zur  Last  legen;  dagegen  müfste  recht  wunder- 
bar die  Gleichförmigkeit  der  Rede  erscheinen,  welche  Heyne 
(Exe,  in  n.  T.  VIII.  pp.  232. 816.)  an  den  älteren  Epikern  und  Ky- 
klikern  wahrnahm ,  aber  noch  wunderbarer  was  auf  Wolfs  Autori- 
tät hin  Schlegel  Krit.  Sehr.  L  67.  versichert:  vom  wüsten  Schwul- 
ste der  Bilder,  wie  solcher  der  Kindheit  der  Sprachen  anhaftet, 
unermefslich  entfernt  scheine  die  Homerische  Diktion  vermöge 
ihres  gleich mäfsigen  bescheidenen  Tones  eine  Vorbotinn  der 
entstehenden  Prosa  zu  sein.  Er  meint  offenbar  die  Durch- 
arbeitung des  epischen  Stils,  der  als  Gemeingut  einer  grofsen 
Schule  zur  Festigkeit  und  Milde  gereift  war,  indem  die  Dich- 
ter weniger  eigenes  und  neues  als  Reinheit  des  Tons  und  rich- 
tige Wirkung  suchten.  Von  besonderem  Gewicht  ist  hier  die 
fafsliche  Wortstellung^  welche  Klop stock  fein  beurtheilt, 
Fragm.  über  Sprache  u.  Dichtkunst  S.  296.  (266.)  „Die  Grie- 
chen gingen  in  dieser  Verwerfung  der  Worte  nicht  soweit  als 
die  Römer.  Homer  ist  unter  Jenen  der  enthaltsamste.  Der  gute 
Alte  der  überhaupt  ein  trefflicher  Witterer  war,  mocht'  auch 
wol  davon  wittern  dafs  diese  Wortordnung  Tücken  hätte,  die 
der  Darstellung  zuweilen  wol  gar  bis  ans  Leben  kämen.*'  Hie- 
mit  stimmt  überein  die  Analyse  dieser  natürlichen  avvd'scLg  bei 
Dionys.  C.  F.  3. 

tM»  ^0,  Aus  dem  allseitigen  Zusammenhang  so  gewich- 
tiger Thatsachen  erkennen  wir  dafs  Homer  der  Aus- 
druck der  religiösen  Bildung,  des  Dichtergeistes  und  for- 
malen Talentes  ganzer  Zeiträume  war.  In  diesem  älte- 
sten Denkmal  der  Litteratur  sind  Naturwahrheit  und  kla- 
rer Verstand  mit  solcher  Anmuth  und  Reinheit  des  Ge- 
schmacks, mit  so  vieler  sittlicher  Würde  und  plastischer 
Schärfe  hervorgetreten,  dafs  die  Nation  noch  spät  und  auf 
vorgerückter  Stufe  der  Intelligenz  an  Homer  eine  Vorschule 
der  Kunst  und  Poesie  (§.  94,  2.  Anm.)  besafs.  Ein  so 
hoher  Grad  frühzeitiger  Vollendung  wurde  durch  das  Zmt 
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sammenwirken  des  Ionischen  Stammes  gefordert:  denn  die- 
ser, der  von  begabten  Individuen  einer  epischen  Genos« 
senschafb  (man  nennt  hier  die  Homeriden  und  einen 
Dichter  Kreophylos)  in  den  Plan  einer  Heldendichtung  ein- 
geführt wurde,  leitete  den  Strom  der  empfangenen  Lieder 
hörend  und  nachdichtend  fort,  erweiterte  die  mythischen 
Kreise,  worin  alter  StolBf  mit  neuem,  ursprüngliche  Vor- 
stellungen mit  jüngeren  Ansichten  und  Erfahrungen  sich 
mischten,  und  gestaltete  daraus  einen  Organismus  Ioni- 
scher Lebensweisheit,  welcher  dem  Epos  den  Charakter 
einer  nationalen,  nicht  blofs  örtlichen  Poesie  verlieh.  Im 
Lauf  der  Zeiten  gewann  es  an  sprachlichem  Reichthum  und 
mythischem  Gehalt,  bot  aber  auch  der  poetischen  Technik 
einen  freieren  Tummelplatz,  seitdem  der  Kern  und  wesent- 
liche Bestand  des  Gedichts  an  einer  Handschrift  seinen 
Bückhalt  besafs;  der  sichere  Hintergrund  der  Ilias 
lockte  zu  weiterem  Ausbau,  der  einen  dehnbaren  Zuwachs 
an  Gesängen  vergönnte.  Der  Stifter  dieses  ersten  Epos 
hatte  vielleicht  kaum  die  Hälfte  vollendet  oder  im  Um- 
rüJB  festgestellt ;  eine  Reihe  kunstverwandter  Dichter  theil- 
te  sich  in  die  Fortsetzung  durch  neue  Glieder  desselben 
dramatischen  Plans,  sie  fügten  Episodien  und  Aristien  der 
Helden  ein,  sie  vervollständigten,  bisweilen  nach  doppel- 
ten Entwürfen  desselben  Themas,  das  System  der  Erzäh- 
lung und  drangen,  spannend  oder  hemmend,  dem  ge- 
steckten Endpunkt  näher.  Sie  dichteten  aber  mit  unglei- 
chem Erfolg,  und  erreichten  weder  überall  den  Geist  Ho- 
mers noch  erhielten  sie  sich  auf  einerlei  Höhe  der  epi- 
schen Kunst  und  Eründsamkeit.  Agamemnons  Aristie 
stimmt  nicht  zur  ursprünglichen  Charakterzeichnung,  sie 
gehört  einer  anderen  Hand  als  die  Kämpfe  vor  der  Mauer 
und  den  Schiffen,  wiederum  weichen  diese  in  Form  und  Ton 
voll  derPatrokleaundderHoplopoeie  ab,  von  allen  früheren 
aber  entfernen  sich  am  stärksten  die  sechs  letzten  Ge- 
sänge, worin  so  viel  fremdartiges  in  Stoff  und  Gedanken  ^e» 
mit  geistiger  Mattigkeit  zusammentrifft ,  dafs  man  einen 
späten,  vielleicht  den  jüngsten  Mitarbeiter  der  Ilias  ver- 
muthet    Besondera  aber  gab  der  Vortrag  und  Wetteifer 
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in  den  Agonen  und  an  glänzenden  Festen  (§.  48.)  einen 
vielfältigen  AnlaTs  zur  Nachdichtung,  zur  gewählten  und 
episodischen  Darstellung  beliebter  Themen,  und  die  Zunft 
der  Rhapsoden  (§.  53,  4.),  gleichsam  der  Archivare 
des  Epos,  erwarb  hier  einen  hohen  Grad  der  Fertigkeit. 
Eine  Probe  dieser  freien  Dichtung  von  interessanten  Bei- 
werken ist  die  Dolonea,  die  jetzt  weder  zu  der  Handlung 
genau  pafst  noch  den  Stil  des  Ganzen  trifft.  Hierauf 
folgte  die  Odyssee,  deren  einheitlicher  Plan  vermöge 
seiner  kunstvollen  Gliederung  die  Willkür  der  Nachah- 
mer beschränkte.  Mit  der  zweiten  Hälfte  verliert  sie  zu- 
sehends an  Erfindung  und  Energie,  sie  wird  eintönig  und 
schleppend,  behauptet  auch  nicht  die  Kraft  und  Höhe 
den  Charakteristik,  die  letzten  Mitarbeiter  aber  verfallen  in 
blofse  Manier,  die  den  Einflufs  einer  trocknen  bürgerli- 
chen Zeit  merken  läfst;  die  Produktivität  und  epische 
Stimmung  erlischt,  nirgend  empfindlicher  als  im  letzten 
Buche  der  Odyssee.  Jahrhunderte  lang  hatten  also  beide 
Gedichte  manches  Talent  des  Stammes  beschäftigt,  und 
sie  gewöhnten  nicht  nur  an  Harmonie  der  Weltanschau^ 
ung,  sondern  erzogen  auch  in  einerlei  Werkstätte  für 
die  Grundsätze  der  reinen  Form  und  künstlerischen  Kom- 
position. Endlich  von  zwei  Seiten  an  den  Höhepunkt  in 
der  epischen  Poesie  gelangt  erregten  Ilias  und  Odyssee  für 
die  reichen  Stoffe  desselben  Sagenkreises  ein  allgemei- 
nes Interesse ;  die  dichterische  Kunst  war  an  jenen  Mu- 
stern hinlänglich  gereift,  um  den  Ausbau  des  Homeri- 
schen Gebäudes  im  weitesten  Umfang  zu  betreiben.  Die- 
ser Trieb  den  mythischen  Verlauf  der  schon  wurzelnden 
Epen,  von  der  entferntesten  Spitze  der  Fabel  bis  zu  den 
jüngsten  Begebenheiten,  vollständig  aufzunehmen  und 
seinen  ganzen  Kreis  zu  beschreiben,  hauptsächlich  aber 
die  Felder  der  Ilias  beim  Anfangs-  und  Endpunkt  fortzuse- 
tzen und  abzurunden,  war  es  der  die  Gesellschaft  der  soge- 
nannten Kykliker  (§.61,2.)  zusammenhielt,  welche  sich 
um  Homer  als  ihren  Mittelpunkt  biegend  den  Mythen- 
kreis der  Trojanischen  Fabel  erschöpften.  Zwar  scheint  es 
jetzt  unmöglich  den  dichterischen  Wertti  dv^^^t  OcTOi^^^-lm 


•• 


816    Innere  Qeschiehte  der  Griechischen  Litteratur. 

,  würdigen,  oder  gar  die  Stufen  ihres  Talents  und  die  Vor-  ^o 
Züge  des  einen  vor  dem  anderen  pünktlich  zu  bestim- 
men; denn  ihre  Personen  sind  gegen  Homer  den  Natio- 
naldichter, welcher  vorherrschend  den  Mafsstab  der  epi- 
schen Kunst  bildet,  in  den  Hintergrund  gewichen.  Ge- 
wifs  aber  hatten  sie  durch  Verbreitung  der  reichsten  und 
beliebtesten  Heldensage,  die  der  Glanzpunkt  Hellenischer 
Urgeschichte  wurde,  sich  um  die  nächsten  Jahrhunderte 
verdient  gemacht;  ihre  Bruchstücke  verrathen  dafs  sie 
schon  weniger  an  der  Homerischen  Formel  und  Farbe 
festhielten,  hingegen  das  Element  der  Erzählung  und  der 
Schilderung  freier  entwickelten.  Lange  nachher  wurden 
Homers  Epen  in  Athen  unter  den  Schutz  des  Staates  ge- 
stellt und  durch  eine  Redaktion  dort  zum  Abschlufs  gebracht. 
So  Ion  gebot  den  Rhapsoden  treu  nach  einem  öffentlich 
beglaubigten  Text  {i^  vnoßolrjg)  vorzutragen;  Pisistra- 
tus  liefs  diesen  durch  eine  Kommission  von  vier  Dich- 
tern, Onomakritosan  ihrer  Spitze,  mittelst  durchgreifen- 
der Kritik,  der  ersten  ihrer  Art,  läutern.  Hiedurch  wurden 
die  bereits  anerkannten  aber  nicht  streng  geordneten,  von 
Variationen  erfällten  Rhapsodien  für  immer  an  eine  feste 
Gliederung  und  Tradition  gebunden;  zuletzt  befahl  Hip- 
parchus,  um  der  Willkür  in  einer  Auswajil  beliebter 
Partien  zu  begegnen,  dafs  certirende  Rhapsoden  gröfsere 
zusammenhängende  Gruppen  in  stetiger  Reihenfolge  (1^ 
vnolijipetjg)  an  den  Panathenaeen  deklamiren  sollten. 
Die  rhapsodische  Kunst  gewann  hier  gleich  sehr  als  der 
Genufs  am  Epos.  2.  Nachdem  der  Homerische  Text  sich 
geschlossen  und  den  willkürlichsten  Interpolationen  oder 
Nachträgen  eii^  Ziel  gesteckt  hatte,  kam  Homer  in  wei- 
testen Umlauf.  Bisher  war  er  vorzugsweise  das  Eigen- 
thum  der  lonier,  und  dieser  Stamm,  der  ihn  als  Muster 
des  poetischen  Ausdrucks  verehrte,  fand  in  ihm  auch  den 
Schatz  seiner  ursprünglichen  Ansichten  von  Welt  und 
Gottheit ;  die  frühesten  Panegyren  für  musikalische  Me- 
lik  und  die  Dorischen  Lyriker  nutzten  ihn  nur  als  Aus- 
gangspunkt für  die  landschaftliche  Form  ihres  Dichtens. 

Als  aber  die  Lesung  Homers  durch  den  Vortrag  an  Fe- 
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sten  häufiger  geworden  und  seit  Erschöpfung  der  Ionischen 
Poesie,  während  die  Spielarten  der  Melik  blühten,   alle 
dichterischen  Studien  im  ältesten  Epos  einen  Mittelpunkt 
ni  fanden ,  wurde  Homer  als  der  gemeinsame  Meister  und 
Lehrer  anerkannt.     Mit  seiner  Nutzanwendung  und  Er- 
läuterung begannen  schon  gelehrte  Rhapsoden  und  Lob- 
redner  (inaivhai)^    nach    dem  Vorgange   von  Thea- 
genes  und  Kynaethos,  sich  zu   beschäftigen.      Die 
beste  Thätigkeit  dieser  Homerischen  Studien  gehört  nach 
Athen,  wo  sie  die  lebendigen  Träger  des  Homerischen 
Epos  wurden,  auch  einen  Anfang  mit  Kritik  und  Exegese 
machten.    Solange  nun  die  Stadt  noch  arm  an  eigenthüm- 
licher  Poesie  war  und  vom  jugendlichen  Unterricht  nur 
Elemente  der  Litteratur  empfing,  lag  in  der  Oeflfentlichkeit 
des  Homerischen  Gesanges,  der  die  Feste,  vielleicht  noch 
die  gute  Gesellschaft  begleitete,  zuletzt  seinen  Schlufs- 
stein  in  der  Schule  fand,  ein  fruchtbarer  Keim ;  wie  tiefe 
Wurzel  er  aber  in  der  sittlichen  und  poetischen  Denkart 
des  Attischen  Volkes  schlug,  das  erhellt  glänzend  an  der 
That  seiner  ersten  dichterischen  Geister,  Aeschylus  und 
Sophokles,  deren  Tragödie  von  den  heroischen  Stofifen 
und  der  Plastik  Homers  genährt  war.    Den  Attikem  ver- 
dankt es  die  Griechische  Nation  dafs  Homer  ihr  für  alle 
Zeiten  und  Altersstufen  ein  Führer  zur  Bildung  und  Hu- 
manität blieb. 

1.  Die  Verbreitung  Homers  in  der  Hellenischen  Welt  oder 
die  Homerische  Tradition  hat  drei  namhafte  Stufen:  seinen  er- 
sten Boden  in  den  ^Oin^Q^dciLy  dann  die  Fortsetzung  im  Kreise 
der  sogenannten  Kykliker,  zuletzt  den  sicheren  Besitz  in  Athen 
seit  Solon,  der  am  meisten  bezeugt  ist.  Ob  die  Homeriden 
eine  Zunft  und  poetische  Genossenschaft  oder  ein  bürgerliches 
Geschlecht  waren,  darüber  streiten  Alte  und  Neuere:  s.  "Wel- 
cker  ep.  Cyclusl.  p.  160— 168.  Hauptstelle  Harpocr.  v.'Ofwj^/- 
dai:  'laonguTT^g  *EXiv7j,  'OiirjQ^dat  ysvog  iv  Xiip,  OTtSQ  'Axovc^ccog 
iv  y,  *EXXccvL%og'»kv  rfj  'ArXccvtiddL  dnb  zov  UoLTjtov  cprjaLV  mvo- 
lidG&ocL.  2sX6v%og  dl  iv  ^  nBql  ß^cov  a{iaQToivsiv  q)7jal  KQcctrjrcc 
vo(i^ovrcc  iv  rccLg  tsqonoUaig  'O^rjQidag  dnoyövovg  elvocL  xov  üol- 
TjTOtf*  avo(icic&7jcav  yccQ  dno  tcov  6(i7]Q(ov  %tX,  Wen  Isokrates 
p.  218.  f.  meinte  bleibt  ungewifs;  vermuthlich  aber  (cf.  Pla.t<i 
Bep.  X.  p.  599.  f.  Ion,  p.  530.  f.)  dachte  er  axv 'NVSkXixict  ^v^tV^^^^- 
nes  (vgLAnm.  2.),  denn  einen  solchen  We\det  ÖX^  ^^TKViJCsÄviXÄ 
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Fabel,  dafs  Homer  durch  ein  Traumgesicht  der  Helena  zu  sei- 
ner Fafsung  des  Trojanischen  Kriegs  bestimmt  wurde.     Den 
Namen  wandte  nach  dem  Beispiel  von  Athen.  I.  p. 22.  B.  zu- 
erst Hemsterhuis  (tn  Arist.  Plut  p.  445.)  auf  die  kleineren  Denk- 
mäler unter  dem  Namen  Homers  an,  nach  ihm  in  der  bekann- 
ten vollen  Formel,  Homeri  et  Homeridarum  opera,  Wolf,  indem 
er  Prolegg,  p.  98.  von  einer  famüia  oder  secta  nach  Art  einer 
Sippschaft  der  Philosophen  sprach.    Hält  man  aber  eine  patro- 
nymische  Form  von   so  hohem  Alter  mit  sonstigen  Analogien 
zusammen,   so  scheint  es  rathsamer  mit  Niebuhr,  Nitzsch 
und  anderen,  denen  auch  Seleukos  der  Homeriker  (Th.II.  1.  p.  161.)  tn 
angehören  mufs,  eine  rein  bürgerliche  Familie  anzuerkennen, 
die  vielleicht  spät  wegen  der  poetischen  Leistung  eines  ihrer 
Mitglieder  das  Attribut  der  Rhapsodie  erhielt.    Homer  galt  dort 
als  Stammhaupt,  zuerst  als  abstrakter  Begriff  eines  Heros,  der 
dem  künstlerischen  Epos  ein  Gesetzgeber  (nach  Welcker)  gewor- 
den war,  und  alsdann  konnte  wol  dieser  Familien  verein,  nach 
Böckhs  Prooem.  aestiv.  1834.  p.  11.  sq.  vermittelnder  Ansicht 
(Tgl.  Schol.  Find,  in  Anm.  2),  den  epischen  Gesang  als  Erbtheil 
besitzen  und  anbauen :  ita  heroicum  Carmen  ab  insigniore  poeta 
coeptum,  a  maioribus  propagatum,  hereditaria  arte  et  praeroga* 
tiva  coluerunt  ffcmieridae  et  in  sacris  potissiihum  ludis  et  certa- 
minibus  musicis  recitarunt.-  Nur  mit  der  Ansicht,  dafs  das  Ge-  ^ 
schlecht  dem  Homer  als  seinem  Ahnherrn  opferte ,  sieht  es  mÜJB- 
lich  aus,  zumal  wenn  man  mit  erzwungener  Auslegung  darauf  die 
Worte  Kqdtr^a  iv  xciLg  ts^onoi^aLg  bezieht,  vollends  wenn  man 
der  märchenhaften  Erklärung  von  Lauer  Gesch.  d.  Hom.  Poe- 
sie p.  105.  folgen  müfste,  dafs  nach  der  Meinung  von  Erates 
dem  Pergamener  die  Homeriden  nur  in  Bezug  auf  die  dem 
Homer  gemeinsam  dargebrachten  Opfer  als  Nachkommen  des- 
selben zu  betrachten  seien.    Besser  denkt  man  an  Erates  des 
Atheners   Schrift  über  die   vaterländischen  Feste   (von  ihm 
Prell  er  Demeter  p.  61.)  oder  einen  Abschnitt  derselben,  worin 
eine  Notiz  üben  rhapsodischen  Festvortrag  sich  fand ;  alsdann 
ist  vo(i£iovta  verstellt.  Auch  steht  irgend  ein  Anspruch  der  Fami- 
lie der  Homeriden  auf  Vererbung  ihres  poetischen  Eigenthums 
(und  doch  ist  ein  solcher  sowenig  durch  die  Versicherungen 
der  Chier  nach   S trabe  XIV.  p.  645.  als  durch  das  •OfMJ^ato» 
zu  Chios  Corp,  Inscr,  n.  2221.  bewährt)  nicht  auf  derselben  Li- 
nie mit  den  individuellen  Vorrechten  von  Priesterfamilien,  wie 
bei  den  Lykomiden.  Dagegen  besafs  das  nachbarliche  Geschlecht, 
das  edle  der  Kq^m^pvloi  zu  Samos,   dem  allem  Anschein  nach 
der  Homerische  Sänger  Kreophylos  angehört,  den  blofsen 
Werth  einer  politischen  Familie;  die  scharfe  Sonderung  der  Fami- 
lienglieder  durch  Individualisirung  in  Eigennamen  war  in  Jenen 
ültcD  Zeiten  noch  selten.   UebrigeuB  lal  em  «aÖÄtet  O^^^x^^  ^««l 
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Lauer  p.  227.  ff.  dafs  die  Ereophyler  anf  Bamos  nichts  geringe- 
res als  Bildner  und  Bewahrer  der  Odyssee,  die  Homeriden  yon 
Chios  dagegen  diejenige  Zunft  gewesen,  welche  mit  der  Ilias 
beschäftigt  war,  einer  der  vielen  Einfälle,  die  durchaus  auf  kei- 
nem historischen  Grunde  stehen.  Immer  ist  das  Verhältnifs  der 
Chier  Homeriden  zum  persönlichen  Homer  und  zu  seinen  Dich- 
tungen ebenso  hypothetisch  als  die  Voraussetzung  dafs  sie 
seine  Nachkommen  waren.  Wie  nun  aber  die  früheste  Sänger- 
schule mit  dem  Stande  der  Rhapsoden  verschmolz,  davon 
Anm.  2. 

Problematisch  sind  auch  die  Bezüge  der  Kykliker  zum 
Homer.    Wolf  hatte  zwischen  Homer  und  den  kyklischen  Dich- 
tern einen  schroffen.Stillstand  angenommen,  um  das  Epos  nach  so 
gewaltsamer  Anstrengung  gleichsam  ausruhen  zu  lassen,  mit  an- 
deren Worten,  einen  leeren  Raum  vorausgesetzt,  und  mühsam 
ihn  durch  seine  Rhapsoden  als  ausschliefslich  Homerische  Zunft 
ausgefüllt :  ^raef,  in  IL  p.  22.   Et  hac  ratione  quodammodo  ex* 
plentur  Graecorum  illa  vacua  poeticis  operibus  saecula,  nee  tU" 
litis  excellentis  poetae  nomine  illüstrata.    Er  bedachte  sich  ein- 
fach zu  gestehen,  dafs  wir  den  Gang  und  vollen  Gehalt  des 
epischen   Zeitalters  nicht  kennen.     Auf  denselben  Standpunkt 
578  kam  wider  Willen  aber  thatsächlich  Hermann  Opusc.Yl,  1. 
p.  81.  ff.  zurück,  wenn  er  gegen  Wolf  drei  grofse  Bedenken  er- 
hebt:  die  Beschränkung  der  Homeriden  auf  die  Gesänge  der 
Ilias  und  Odyssee  „einen   so  kleinen  Theil  der  Troischen  Be- 
gebenheiten", das  gänzliche  Verstummen  der  Homerischen  Poe- 
sie „die  nur  geraume  Zeit  nachher  erst  durch  die  kyklischen 
Dichter  wieder  ins  Leben  trat*',  zuletzt  das  Ansehn  Homers  in 
ganz  Griechenland ,  das  ihm  mehr  auf  dem  Inhalt  und  stoffli- 
chem Interesse  als  auf  der  Vortrefflichkeit  seiner  Gedichte  zu 
beruhen  schien.     Diese  drei  vermeinten   Schwierigkeiten  löst 
er  (vgl.  Th.  II.  1.  p.  125.  fg.)  dütch  die  Thätigkeit  von  Sängern, 
welche  sich  ausschliefslich  mit  den  Gedichten  des  beliebtesten 
Epikers,  des  Urhebers  von  zwei  nicht  grofsen  Epen»  beschäf- 
tigten und  sie  vollendeten.     Seine  Beschreibung  vom  Verlauf 
dieser  epischen  Thätigkeit  (p.  87.)  klingt  gar  bequem,  und  hier- 
nach sollte  man  glauben  dafs  alles  auf  ebener  Bahn  recht  glatt 
von  statten  ging.    Aber  die  Vorarbeiten  mögen  doch  weit  lang- 
samer vorgerückt  und   manche  Studien  in  der  epischen  Werk- 
stätte  zurückgeblieben  oder  beseitigt  sein,  wenn  man  den  in- 
neren Bau  der  Ilias  näher  betrachtet,  wo  Beiträge  von  verschie- 
denem Werth  weder  in  denselben  Plan  eingreifen  noch  harmo- 
nisch zusammengefügt  sind.     Wolf  traute  doch  dem  Ionischen 
Stamme,  der  in  einer  Fülle  von  Heldenliedern  lebte^  weniger  ^\iV 
sagung  zu;  daher  sollten  Rhapsoden  und\\ttft'^^OQio\^«tVcL  Vt«v«t 
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ProduktiTität,  nur  unter  dem  Schutz  des  Namens  Homer,  gear* 
beitet  und  einmüthig  ihr  doppeltes  Werk  vollbracht  haben. 
Nachdem  nun  aber  die  Kykliker  in  diesen  öden  Zeitraum  ein- 
geschaltet und  zu  Ehren  gebracht  worden,  haben  die  Jahrhun- 
derte des  Homerischen  Epos  einen  sehr  genügenden  Bestand 
an  Themen  und  Dichtern  empfangen.  Sie  bilden  und  füllen  mit 
Gedichten,  die  gleichsam  um  Homer  als  ihre  Sonne  sich  dre- 
hen, einen  weiten,  planmäfsig  verketteten  Kreis,  während  sie 
sonst  an  Ilias  und  Odyssee  als  blofse  Voraussetzung  anknüpf- 
ten. S.  N  i  fc  z  s  c  h  I.  p.  152.  Soweit  scheinen  auch  die  kyklischen 
Epiker  eine  zusammenhängende  Gesellschaft  zu  sein,  und  ihre 
Dichtungen  strenger  in  einander  zu  greifen  als  mit  einzelen  Bei- 
spielen sich  verträgt  (man  wundert  sich  dafs  Arktinos  und 
Lesches,  beide  P'ortsetzer  der  Ilias,  denselben  Mythos  behan- 
deln); im  übrigen  bleibt  ein  erheblicher  Zweifel  wenn  nicht 
über  die  Zeit  ihrer  Entstehung,  doch  über  den  Abstand  der  äl- 
testen von  dem  Homerischen  Epos,  mindestens  von  der  fast  ab- 
schliefsenden  Ilias.  Bedenkt  man  die  künstlichen  Zuthaten  und 
freien  Erfindungen  der  Kykliker,  wodurch  sie  von  dem  volks- 
mäfsigen  Epos  sich  entfernen  und  von  der  Romanze  zum  Mär- 
chen oder  zur  abenteuerlichen  Sage  mit  Bewufstsein  vorrücken: 
80  mag  der  Abstand  eher  grofs  als  gering  erscheinen.  Zwar 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs  insbesondere  die  Kypria  (Wel- 
ckerll.  149.  ig,)  auf  eine  Vorbereitung  oder  Einleitung  zur  Ilias 
angelegt  waren,  und  den  Leser  Homers  über  vieles  was  vorauf  ge- 
gangen, von  ihm  aber  voraus  und  bei  Seite  gesetzt,  bisweilen  kaum 
angedeutet  worden,  belehren  sollten;  allein  wir  kennen  zu  we- 
nig die  Grenze  zwischen  den  freien  Erfindungen  und  den  my- 
thischen Traditionen  dieser  Dichter,  und  thäten  wol  auch  un- 
recht einer  so  bedeutenden  Gruppe  von  Dichtern  in  der  frische- 
sten Zeit  der  Nation  ein  blofs  gelehrtes  mythographisches  In- 
teresse beizulegen  und  sie  nur  in  den  Dienst  des  gröfsten  Epi- 
kers zu  stellen.  Setzt  man  indessen  das  volle  Bewufstsein  und 
die  freie  Tendenz  eines  encyklopaedischen  Epos  (und  eine  solche 
sind  wir  jetzt  leicht  geneigt  hinter  einem  dichtgefugten  Corpus 
zu  vermuthen),  so  war  doch  ihr  Plan  immer  nicht  abhängig  und 
bedingt  von  48  fertig  geschriebenen  und  vollständig  aus- 
geführten Homerischen  Gesängen.  Hat  einmal  Homers  Ruhm 
sie  wirklich  zur  Nachdichtung  gereizt,  so  genügte  dafs  die 
Hauptstücke  schon  vorlagen  und  sie  den  ümrifs  seines  schon  274 
abgerundeten  Mythenkreises  kannten;  denn  in  das  Innere  der 
Homerischen  Epen  ist  kein  Kykliker  mit  Zusätzen  interpoliren- 
der  oder  ausfüllender  Art  gedrungen,  sondern  sie  treten  den 
Anfängen  und  Schlufspunkten  beider  Gedichte  so  nah  als  mög- 
Jlcb,  Hierbei  wäre  noch  der  Unterschied  zwischen  dem  Home- 
rlscben  und  dem  kyklographischen  Prinzip  \u  ku%c\A^^  zu  brin- 
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gen :  der  Geist  epischer  Dichtung ,  der  aus  einem  starken  Pa- 
thos und  ernsten  sittlichen  Motiven  eine  Reihenfolge  spannen* 
der  Begebenheiten  entwickelt,  und  ihm  gegenüber  der  kyklische 
Bericht  von  Heldenthatcn  und  grofsen  Schicksalen,  an  denen 
einige  glänzende  Figuren  ihren  Antheil  hatten,  ohne  sie  durch 
eigene  Macht  zu  bestimmen.  Solange  jene  treibende  Kraft  des 
Homerischen  Epos  die  Talente  zusammenhielt  und  nicht  quan-^ 
titativ  wie  Hermann  dachte  „für  einen  kleinen  Theil  der  Troi- 
schen  Begebenheiten**  sondern  an  den  fruchtbarsten  Themen 
beschäftigte,  konnte  das  kyklische  Motiv  nicht  aufkommen ;  wir 
denken,  der  Grundzug  der  einheitlichen  und  organischen  Dich- 
tung werde  nicht  zu  früh  sich  erschöpft  haben.  Müssen  wir 
daher  einen  nicht  kleinen  Abstand  der  Eykliker  von  Homer  setzen, 
so  urtheilt  Welcker  ep.  Cyclus  I.  p.  328.  ff.  recht,  wenn  er  im 
Uebergewicht  der  Ilias  und  Odyssee  einen  geistigen  Mittel- 
punkt erblickt,  um  den  jene  fortarbeitend  sich  bewegten;  es 
ergibt  sich  aber  aus  dem  vorbin  bezeichneten  Gegensatz  dafs 
sie  nur  im  mythischen  Interesse  die  Bahn  erweiterten,  und  im 
Homer  werden  wir  höchstens  die  Idee  des  Kyklos  und  nicht 
selber  einen  Eykliker  sehen :  vgl.  Anm.  zu  §.  54, 1.  und  Theil  IL 
1.  p.  203.  Die  wahrscheinlichste  Folgerung  ist  also  diese :  die 
Eykliker  setzen  Ilias  und  Odyssee  im  Eern  und  ihren  künstle- 
risch angelegten  Plan,  nicht  ihren  fertigen  Bestand  voraus» 
denn  der  Zeitpunkt,  in  dem  die  Nachdichtung  bis  zum  Ausbau 
der  beiden  Epen  gedieh,  läfst  sich  nicht  entfernt  bestimmen. 
Wir  wissen  nur  dafs  der  älteste  Eykliker  für  einen  Schüler 
Homers  gilt,  der  letzte  dagegen  rückt  näher  an  Selon,  als  der 
Homerische  Text  durch  die  Schrift  ziemlich  umschrieben  war. 

Elarer  ist  das  Schicksal  des  Homerischen  Epos  im 
Jährhundert  Solons  und  der  Pisistratiden.  Zwar 
geht  die  Sage  weiter  zurück,  schon  Lykurg  habe  die  von 
Ereophylos  oder  seinen  Nachkommen  empfangenen  Gesänge 
Homers  (Wolf  Prolegg.  p.  139.  Heyne  T.  VIII.  p.  808.)  nach 
Sparta  gebracht;  ferner  dachte  Welcker  p.  246.  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  die  Dorier  mit  dem  Epos  früh  bekannt  wurden, 
an  eine  fast  unmittelbare  Verbreitung  Homers  durch  Eynae- 
thos,  der  ihm  den  Lakedaemonier  Einaethon  bedeutet:  s.  die 
nächste  Anm.  2.  In  jener  flüchtigen  Sage  finden  wir  aber  nur 
den  Wink  ausgesprochen,  Homer  sei  durch  agonistischen  Vor- 
trag dorthin  verpflanzt  und  ein  Stück  der  Spartanischen  Bildung 
geworden;  noch  anschaulicher  bezeichnet  seinen  dortigen  Ein- 
flufs  die  Thätigkeit  des  Terpander  (Anm.  zu  §.58,  5.  vergl. 
Th.  IL  1.  p.  531.) ,  der  den  Homerischen  Text  in  einer  musika- 
lischen Feier  vortrug,  und  zwar,  was  den  Weg  Homerischer  Tra- 
dition klar  macht,  in  den  A  g  o  n  e  n.  S.  Aum.  x\i  %.  &^>  ^.  '^'».^  \%s^:^ 
Borii  Aardj  Cfriech.  Litt.-Go8ehlohte.    Tb.  l.    V^  kuM  *)»^ 
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Stesichorus  mit  Homer  immer  vertraut  gewesen  sein,  so  ler- 
nen wir  doch  daraus  zu  wenig,  wie  das  Epos  dort  in  Umlauf  kam. 
Damals  hatte  die  Produktivität  der  Epiker  nachgelafsen,  oder  sie 
wurde  (F.Schlegel  Gesch. d.  Poesie  S.75.)  sobald  das  Melos  ne- 
ben Gymnastik  und  Orchestik  erblühte,  mehr  in  den  Hintergrund 
gedrängt.      Fruchtbarer  sind   also  die   Berichte  von  dem  was 
Selon,  Pisistratus  und  Hipparchus  für  Athen  geleistet  275 
hatten.    Hauptstelle  Diog.  Laert.  I,  57.  rd  ts  ^Ofi'qqov  i^  vno- 
^oXr^i  yiyQafps  Quiptpdsiad'aLj  olov  onov  6  XQci'pog  iXT^^ev^  hteSd'sv 
äQXsa&ai  tbv  kx6(iBvov,  (ucXXov  ovv  26X(ov  '*Oim]qov  ifpoinasv  ^ 
IIsiaiaxQcnogy  cog   (prjaL  JuviCdag  yxX.     Nemlich  der  Megarer 
Dieuchidas  erzählte  dafs  Pisistratus,  nicht  Selon  (s.Welcker  p. 
879.)  aus  Homer  einen  historischen  Beweis  zog.    Dann  der  Ver- 
fasser des  Hipparch.  p.  228.  B.  (er  redet  vom  Hipparchus) 
%cH  'qvdywxce  tovg  (ctftfftpdovg  Uccvcc&Tjva^oig  i£  vTCoXi^smg  iq)Bifjg 
avtd  duivciLy   mgnsQ  vvv  hi  otÖB  noiovai:  dieses  Zeugnifs  mag 
unverkümmert  bleiben,  trotz  des  Irrthums  in  den  vorangehen- 
den Worten,    xorl  ra^Ofii^QOv  ^Ttrj  TtQoitog  hiofuasy  Big  rriv  yfjv 
xawrivC,     Geringeren  Werth  hat  A  eil  an.  V,  H,  XIII,  14.    Wir 
wissen  nicht  welches  Fest  Solon  bei  seiner  Vorschrift  im  Auge 
hatte ;  gewifs  scheint  dafs  Pisistratus  und  sein  Sohn  die  grofsen 
Panathenaeen  zuerst  oder  reicher  mit  einem  musischen  Agon  aus« 
statteten,  und  zwar  Hipparchus  mit  einem  Wettkampf  unter 
Rhapsoden.    Ehemals  hielt  man  nun  vno^oXri  und  vitoXrifpig  für 
sinnverwandt,    für  den  Ausdruck  eines  ununterbrochenen  Vor- 
trags der  Gesänge  Homers,  und  bezog  darauf  den  erklärenden 
Zusatz  olov  , . :  ixofLsvov  bei  Diogenes:    so  Wolf  p.  141.  und 
Böckh  im  citirten  prooem,  p.  4.    Auch  die  Polemik  von  Her- 
mann Opusc,  T.  V.  p.  300  — 311.  und  Defensio  dissertatioms  de 
vnoßoXfj,  Z.  1835.  ib.  T.VII.  p.  65  — 87.  folgt  einer  unrichtigen 
Voraussetzung,    die  durch  Heranziehen  fremdartiger  Beweis- 
mittel (wie  des  alten  epischen  vnoßXi^dTiv  und  des  räthselhaften 
vßßäXXsLv  IL  T.  80.  „ausführlichen  Vortrag  halten**)  nicht  gewann, 
von  Nitzsch  Prooem,  aest,  KiL  1837.  aber  grofscntheils  berich- 
tigt wurde.      Später  hat  aber  letzterer  (Sagenpoesie  p.  414.  ff.), 
weil  vTcoßdXXBLV  auch  aufgeben   oder  anleiten  heifst,  vnoßoX^ 
von  einer  Instruktion  oder  gestellten  Aufgabe  verstanden,  wel- 
che die  Personen  und  die  Ordnung  der  zu  haltenden  Vorträge 
bestimmte.     Sollen  wir  indessen   glauben  dafs  Solon  wirklich 
eine  Verfügung  traf,  die  des  Gesetzgebers  und  des  Andenkens 
werth  war,  so  mufste  seine  Vorschrift  nicht  formeller,  fast  po- 
lizeilicher Art  sein,  sondern  ein  Statut  von  materiellem  Belang 
welches  die  Rhapsoden  hinderte  den  Homer  nach  Willkür  zu 
improvisiren.  Was  man  nun  auch  zur  Erläuterung  beibringen  mag, 
weder  vnöXrppig  noch  'bnoßoXfj  geht  auf  Anknüpfung  des  in  den 
früheren  Text  einfallenden  Sängers,    denn    vnoßoXrj  bedeutet 
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entschieden  ein  untergelegtes  und  urkundlich  bewährtes 
Exemplar.  Bei  Diogenes  zwar  möchte  man  anfangs  den  Be- 
richt für  lückenhaft  halten»  und  die  Worte  onov  .  .  •  tdv  ix6- 
(isvov  konnten  in  einem  ausfuhrlicheren  Satz  über  Neuerungen 
der  Pisistratiden  stehen;  vorausgesetzt  dafs  jener  mit  Sach- 
kenntnifs  schrieb  und  den  Werth  der  fraglichen  Formel  kannte : 
besser  wird  aber  oroi'  oitov  —  ix6[isvov  alä  jüngere  Randbemer* 
kung  ausgeschieden,  s.  Th.  IL  1.  p.  92.  Wenn  nun  Solon  bei  der  öf- 
fentlichen Deklamation  einen  diplomatischen  Vortrag  festsetzte, 
der  durch  Vergleichung  mit  einem  normalen  Exemplar  kontrolirt 
würde:  so  bleibt  nur  ein  Zweifel  wer  damals  eine  so  beglaubigte 
oder  authentische  Handschrift  besafs,  ob  sie  von  den  Rhapsoden  als 
Urkunde  der  Genossenschaft  beigebracht  oder  nicht  ein  offiziel- 
ler städtischer  Text  im  Archiv  Athens  aufbewahrt  wurde.  Denn  ein 
solcher  konnte,  weil  er  unverändert  blieb  und  nicht  wie  die  Pri- 
vatschriften der  Zunft  unter  überschüssigen  Zuthaten  und  Va- 
riationen litt,  am  besten  vor  TJebergriffen  und  willkürlicher  Im- 
976  provisation  der  Rhapsoden  schützen:  so  liefs  der  Redner  Lykurg 
die  Schauspieler  nach  dem  im  Archiv  niedergelegten  Exemplar 
der  tragischen  Meister  ihre  Leseproben  anstellen,  Theil  IT.  2. 
p.  110.  Doch  wie  man  immer  muthmafsen  will,  das  Gebot  So- 
Ions  setzt  entschieden,  woran  Wolf  noch  zweifelte,  den  im  we- 
sentlichen vollendeten  und  geschriebenen  Text  Homers  voraus. 
Weniger  sicher  würde  man  daraus  schliefsen  dafs  die  Rhapso- 
den grofse  Willkür  und  Interpolationen  sich  erlaubten;  selbst 
wenn  Solon  zum  Spruch  noXlä  tpBvdovtccL  doidoC  durch  die  Mo- 
tive, welche  SchoL  Plat,  p.  465.  f.  erwähnt,  bewogen  wäre.  Nicht 
so  deutlich  ist  der  Sinn  des  i£  vnoXritpBcog  ^  wofern  Hipparchus 
ein  praktisches  Interesse  dabei  vor  Augen  hatte.  Die  Sprache 
gestattet  nicht  an  die  blofs  stetige  Verknüpfung  von  Rhapsodien 
zu  denken,  und  wenn  auch  vorher,  wie  man  leicht  annimmt,  die 
Rhapsodik  eklektisch  die  beliebtesten  oder  anmuthigsten  Ab- 
schnitte nach  Gefallen  aus  dem  ganzen  Homer  erlas  (dafür  die  No- 
tiz im  unten  p. 327.  angeführten  Seh ol.  Find.  N.  II,  1.  %oLza  fti- 
qri  nqotSQOv  vfjg  noi'i^asmg  ÖLadsdoiiivi^s  tmv  dycoviatäv  s^aatog 
oti  ßovXoito  (liqog  ^^£),  so  versteht  man  immer  noch  wenig  von 
der  Absicht  des  neuen  Gesetzes.  Hält  man  das  Verfahren  im 
^Ofii^Qov  %ttl  'Haiödov  dymv  mit  dem  dunklen  vnoßoXiig  avtceno- 
ddasmg  in  der  Teischen  Inschrift  n.  3088.  zusammen,  so  hat  ein 
Wettstreit  in  der  Deklamation  nicht  gefehlt.  Wenn  aber  '^nöXriipig 
nur  einen  fortgesetzten  Vortrag  in  Gegenstücken  oder  korrespon- 
direndem  Vortrag  bedeuten  kann,  so  führt  die  Th.II.  1.  p.  95.  mo- 
tivirte  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  ästhetisches  oder  künstlerisches 
Statut,  und  Hipparchus  gebot  dafs  Homer  in  abgerundeten 
Gruppen  oder  zusammenhängenden  Abschnitten  agonistisch 
vorgetragen  würde.  Durch  die  Redaktion  ^e%  Y\%\&^x^^»&  ^^  ^« 
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Sinn  für  ein  dichterisches  Ganzes  und  den  Zusammenhang  in 
der  Rhapsodie  geschärft. 

Selon   hatte  wol  noch  freie  Wahl  gelassen,  wenn  nur  der 
Vortrag  nicht  von  der  Urkunde  sich  entfernte;  der  Gesetzgeber 
sorgte  vielleicht  nicht  blofs  für  das  Fest,  sondern  auch  für  den 
Zweck  der  Schule,  denn  er  heiligte  zuerst  den  Homer  als  Be- 
standtheil  der  Attischen  Erziehung.    Wenn  auch  nicht  für  den- 
selben Zweck  wurde  Solons  Arbeit  von  Pisistratus  fortge- 
setzt,  und  wie  es  scheint   (Anm.  zu  §.  96,  3.  Th.II.  1.  p.  232.) 
war  er  auch  um  Hesiodus  bemüht.     Erwägen  wir  nur  dafs  er 
in  der  Mitte  zwischen  Solon  und  Hipparch  steht,  welche  fort- 
schreitend Kontrole  und  Vollständigkeit  in  die  festliche  Rhapso- 
die des  gröfsten  Nationaldichters  brachten:  so  war  wol  am  we- 
nigsten sein  Sinn  eine  Bibliothek  zu  sammeln,  wovon  Kompila- 
toren  bei  Weicker  I.  p.  380.  leichthin  reden.     Seine  Kommis- 
sion, die  früheste  kritische  Gesellschaft  in  der  Hellenischen  Welt» 
mit  Onomakritos  an  der  Spitze,  sollte  vielmehr  die  zerstreu- 
ten und  fast  überfliefsenden  Massen  der  beiden  Homerischen 
Epen  fixiren  und  aus  Revision  von  zahlreichen  Exemplaren  durch 
eine  liberale  Redaktion  den  Bestand  eines  vollen  und  gereinig- 
ten Textes  gründen,  der  für  paedagogischen  und  festlichen  Ge- 
brauch genügte.    Diese  selbst  mit  interpolirender  Hand  bewirkte 
Leistung  hat  den  Text  abgeschlossen;   noch  mehr,  sie  war  für 
die  Alexandriner  der  älteste  Text  Homers,  und  niemand  kannte 
Handschriften,  die  von  der  Attischen  Recension  abgewichen  oder 
gar  in  eine  frühere  Zeit  zurückgegangen  wären ,  ja  was  noch 
mehr  bedeutet,  niemand  las  ein  Exemplar  aus  der  Pisistratischen 
Zeit    Hierin  liegt  ein  deutlicher  Beweis,  erstlich  dafs  sie  die 
älteren  Bücher  überfiüfsig  machte,  nicht  ein  völlig  neues  Werk  377 
stiftete,  dann  aber  dafs  damals  noch  kein  Homer  im  Publikum 
mit  zu  starken  Variationen  oder  gar  in  kritischer  Bearbeitung 
umlief,  sondern  die  gültigen  Exemplare  konnten  nur  der  Zunft 
oder  engeren  Schule  geboren.     Sie  enthielten  manchen  rhapso- 
dischen Ueberflufs  (wie  die  Dolonea)  zur  Verfügung;  die  Kom- 
mission schonte  soviel  als  möglich,  ja  sie  liefs  eine  Menge  von 
Widersprüchen  im  Detail  und  unvermittelte  Darstellungen  des- 
selben Themas  aus  verschiedenen  Händen  stehen:   ihr  Verfah- 
ren war  nicht  Kritik  sondern  ordnende  Diaskeuase.   Belege  hie- 
für bei  L  achm  ann  Fernere  Betrachtungen  über  die  Hias  1841. 
Die  Verworrenheit  in  einigen  Aristien   und  in  der  Teichoma- 
chie  wurde  damals  befestigt,  indem  man  die  zerstreuten  Bau- 
steine falsch  einfügte;  ferner  die  doppelte  Fassung  der  Patro- 
klea,  sowohl  in   den  Motiven  als  in  der  Erzählung  vom  Tode 
des  Helden ,  beibehalten  und  auf  verschiedene  Punkte  versplit- 
tert:  wieviel  mehr  übersah  man  kleine  Widersprüche,  wenn  sie 
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denselben  Mann  betrafen  (IL  6.  515.  gegen  q\  306.  oder  q\  347. 
aufgehoben  durch  X\  577.),  und  etwas  häufiger  die  Wiederho- 
lung längerer  Stellen  an  ungeeigneten  Orten,  statt  mit  kriti- 
schem Grifif  kürzend  und  ausmerzend  den  Text  zu  gestalten. 
Durch  zweideutige  Stellen  also,  die  man  ehemals  in  einem  an- 
deren Zusammenhange  nahm,  liefs  Wolf  p.  142.  ff.  sich  verlei- 
ten die  erste  schriftliche  Aufzeichnung  Homers  dem  Pisistratus 
beizulegen,  wobei  ihn  auch  die  Deutung  der  Diaskeuasten 
täuschte,  Heinrich  de  dutsceitastis  Homericis,  Eil.  1807.  4. 
Dies  haben  seit  Payne  Kni  ght  mehrere  wahrgenommen,  wenn- 
gleich nicht  aufs  bündigste  gegen  ihn  dargethan.  Vgl.  Th.  II. 
1.  p.  9  L.  Die  Darstellung  von  Nitzsch  I.  p.  167.  schwebte  noch 
im  allgemeinen ;  desto  mehr  genügt  sein  Progr.  Kiel  1839.  durch 
sorgfältige  Revision  dieser  Frage.  Längst  aber  hatte  Hug  (Erfind, 
d.  Buchst,  p.49.  vgl. 94.  i^,)  den  richtigen  Standpunkt  bezeichnet: 
„denn  man  mufs  die  Bemühungen  —  der  Pisistratiden  um  den 
Homer  nicht  als  den  Anfang  der  Schreibekunst  betrachten,  son- 
dern als  kritische  und  philologische  Unternehmungen,  die  von 
Begeln  des  Geschmacks  und  des  Eunsturtheils  geleitet  wurden'* 
u.  8,  w.  W^as  noch  auf  Anlafs  des  Plautinischen  Scholium  seit- 
dem erforscht  worden ,  dies  ist  ausführlich  erörtert  Th.  IL  1. 
p.  89.  ff.  In  einer  ähnlichen  Weise  wie  Athen  mochten  wol 
auch  andere  Städte,  für  den  Zweck  der  festlichen  Rhapsodie 
oder  sonst  für  öffentlichen  Gebrauch,  ihre  beglaubigten  Ab- 
schriften besitzen:  hieher  darf  man  die  städtischen  Exemplare 
Homers  (Th.  IL  1.  p.  152.)  ziehen.  So  vor  anderen  für  die  Ilias  i} 
MccaaaXuoxLyLii  und  SivconiTLij,  dann  die  von  Chios,  Aeolis  (Schol, 
Od,  |'.280.  o'.98.),  Argolis,  Kypros,  Kreta  (Wolf  p.l76.),  viel- 
leicht lafsen  sogar  mehrere  nicht  mehr  zutreffende  Citationen 
der  Klassiker  (id.  p.  37.  sq.)  auf  dieselbe  Quelle  sich  zurückfüh- 
ren. Waren  diese  Texte  nicht  gerade  von  anerkannter  Autori- 
278  tat,  so  hatten  sie  doch  manche  eigenthümlichere  Lesart  als  die 
liOival  oder  xvxXixif. 

2.  Eine  Geschichte  der  Homerischen  Rhapsoden  läTst 
sich  aus  den  überkommenen  Stellen  der  Alten  nicht  schreiben. 
Der  Name  mag  jung  sein,  die  Kunst  selbst  fällt  schon  in  Zei- 
ten der  werdenden  Heldendichtung,  sie  begann  mit  Singen, 
schlofs  aber  mit  Sagen  und  schlichtem  Vortrag.  Rhapsoden 
bedeuten  uns  jetzt  die  äufsere  Erscheinung  und  gleichsam  welt- 
liche Thätigkeit  der  epischen  Dichter,  womit  sie  in  die  Oeffent- 
lichkeit  traten,  um  an  Festen  und  Wettspielen  die  Gedichte  der 
Zunft  zur  Schau  zu  stellen;  von  ihrer  in  der  Stille  fortspinnenden 
Arbeit  zeugt  niemand.  Wer  dürfte  daher  gegen  Wolf  behaupten, 
dafs  sie  niemals  andere  Bedeutung  hatten  als  in  der  sie  der  At- 
tische Zeitraum  sehen  läfst,  oder  gai  d^^Ä  %\.^  «X^\ä  xwä^^^n»».- 
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dig  waren  nnd  allein  aus  Homer  recitirten?  Ebenso  wenig  aber 
wird  man  mit  Bestimmtheit  den  inneren  Haushalt  nachweisen, 
durch  den  eine  geschlossene  Zahl  epischer  Künstler  sich  der 
Homerischen  Dichtungen  in  Masse  bemächtigen  und  über  die 
meisten  Theile  Griechenlands  sie  verbreiten  konnte.  Soviel  nur 
ist  einleuchtend  dafs  sie  durch  Verwandschaft  mit  einander  ver- 
bunden waren  oder  daTs  Sängerschulen  einen  Familienkreis  bilden 
mufsten.  Wenn  Kreuser  (§.  53,  4.  Anm.)  namentlich  im  vier- 
ten Abschnitt  seines  Werkes,  um  seine  Hypothese  von  Flicksän- 
gern zu  begründen,  mit  übertriebenem  Dogmatismus  Einzelhei- 
ten der  verschiedensten  Art  kombinirt,  so  bleibt  der  wichtigste 
Theil  der  Forschung  unberührt,  schon  weil  er  in  den  jüngeren 
Zeiten  seit  den  vierziger  Olympiaden  verweilt,  üebrigens  sollte 
man  nicht  vergessen  dafs  wir  hauptsächlich  nur  von  Attischen 
Rhapsoden  wissen,  dann  dafs  diese  Nachrichten  keine  rückwir- 
kende Kraft  für  den  früheren  Zeitraum  besitzen,  wie  schon  an- 
derwärts (Anm.  zu  §.  94, 2.  p.  64.  vergl.  mit  dem  erwähnten  Pro- 
gramm von  Nitzsch,  Bist.  Born. U.Z.)  bemerkt  worden.  So- 
weit wir  zurückgehen,  begegnet  man  nur  ihrer  öffentlichen  oder 
agonistischen  Thätigkeit,  da  sie  selber  in  den  Agonen  wurzel- 
ten; dieses  dya^v^sad^ai  bezeugt  auch  Herod.  V,  67.  wo  die 
Rhapsoden  in  Sikyon  berührt  werden;  ihre  stillen  zünftigen  Ar- 
beiten blieben  verborgen,  mit  Ausnahme  vielleicht  der  Hymnen, 
aber  auch  diese  verrathen  einen  agonistischen  Zweck.  Ausführ- 
lich Anm.  zu  §.  53,  3.  4.  und  in  Betreff  ihrer  populärsten  Hy- 
mnen Th.  II.  1.  p.  186.  Namentlich  tritt  uns  einer  der  Homeri- 
4en  als  Verfasser  des  Hymnus  aufApoUon  entgegen :  wenn 
nun  dieser  v.  172.  die  von  ihm  geleiteten  Jungfrauen  des  Cho- 
res (woher  vnonQivaad's)  anruft  und  von  seiner  Blindheit,  sei- 
nem Wohnsitz  auf  Chios  und  dem  unvergänglichen  Ruhm 
der  eigenen  Lieder  redet,  so  gönnen  wir  jenem  immerhin  die 
Maske  Homers,  den  die  Alten  dort  zu  hören  glaubten,  aber  er 
konnte  doch  nur  darum  mit  solcher  Zuversicht  verkünden,  tov 
aeäauL  (ist&itLad'sv  dqietsi&ovGiv  doidaCy  weil  er  sich  als  Mitglied 
einer  in  Unterricht  oder  durch  Abstammung  zusammenhaltenden 
Genossenschaft  fühlt,  die  bereits  in  ihrem  Schofse  die  berüh|n-  V9 
testen  Gesänge  bewahrt  und  vererbt..  Dennoch  leugnet  Plato 
Jtep.  X.  p.  600.  dafs  Homer  irgend  namhafte  Traditionen  gestif- 
tet und  als  Haupt  einer  Schule  gewirkt  hätte:  dafür  soll  ihm 
Kreophylos  selber  beweisen,  der  erst  nach  Homers  Tode 
den  Ruf  der  Homeriden  verbreitete.  Von  diesem  Manne ,  den 
die  Sage  Homers  Eidam  nennt  und  abwechselnd  an  Smyma, 
Chios  und  los,  die  frühesten  Stätten  des  Homerischen  Epos» 
knüpft,  mithin  symbolisch  als  Depositar  oder  Erben  desselben 
bezeicbnet,  hat  am  ausführlichsten  Welcher  gehandelt:  cf. 
Jnnoa.  in  Svid.  r.  nnd  Th.  II.  1.  p.  2A6.  obeix  i^.  ^1^.    ^«oi^ 
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fördert  die  Nachricht  desDionysius  ArgivQs  in  SehoLIHnd. 
Kern,  II»  1.  ot  dl  Ott  luxtä  ydqri  nqdtBQOv  v^g  voi'qasmg  öiccdBÖo- 
(Uvi^g  tmv  dyiaviatmv  hutaxog  Sri  ßovloixo  fikigog  ^ds'  tov  dh  a&Xov 
to£g  VLnäOLV  aQvbg  unodedeLyiiivov  nQogceyoQBvd'^pcu  t&ce  fikp 
dqvaid<y6gy  spät  aber  sei,  nachdem  grofse  Körper  aus  den  klei- 
neren Gesängen  zusammengefügt  worden,  der  Name  Rhapsoden 
aufgekommen.  Dies  war  eine  Täuschung,  denn  da(s  jene  frü- 
heren Sänger  vielmehr  iqvtpdol  gewesen,  hierin  also  gar  kein  Ge- 
gensatz der  Einzelgesänge  zum  Ganzen  liegt,  sah  Welcker  p.d62. 
Die  Durchbildung  der  Kunst  geschah  am  Homerischen  Corpus; 
wir  wüfsten  auch  einige  Namen  der  mitwirkenden  Personen, 
wenn  die  sogenannten  Kykliker,  wie  mehrere  sehr  unwahrschein- 
lich annehmen,  Rhapsoden  Homers  gewesen  wären.  Aus  der 
inneren  Geschichte  der  Rhapsoden,  woran  am  meisten  gele- 
gen sein  mufs,  werden  wir  erst  dann  ein  Bruchstück  erlangen, 
wenn  man  die  stichhaltigen  Ergebnisse  der  zersetzenden  höheren 
Kritik  des  Homer  zu  sichten  beginnt.  Einzele  Stücke  der  in  unserer 
Hias  aufgesammelten  Masse  zeigen  schon  jetzt,  wie  die  Nach* 
dichter  dieselben  Formeln  und  längeren  ausgearbeiteten  Stellen 
auf  yerschiedenen  Punkten,  unbekümmert  um  Oekonomie  und 
Gliederung  des  Ganzen,  verbrauchten,  selbst  im  UeberfluTs  der 
Kunstmittel  (z.B.  der  Gleichnisse,  Th.  IL  1.  p.  1^1.)  prunkten;  die 
letzten  Redaktoren  hatten  aber  einen  zu  geringen  Ueberblick  des 
Ganzen ,  um  mit  scharfer  Kritik  jeden  Auswuchs  zu  entfer- 
nen. So  der  übel  geflickte  vordere  Theil  von  U.  ^.  (hierüber 
Köchly.im  Züricher  Proo^m.  1800.)  wo  80 — 82.  mit  dem  Sche- 
ma von  d,  220—223.  zusammentrifft,  110.  ff.  in  L  17—28.  wie- 
derkehrt. Vollends  verrathen  die  jüngsten  Stücke  der  Odyssee 
die  Hand  von  Rhapsoden,  welche  mehr  Fertigkeit  als  Dichter- 
geist besafsen. 

In  die  Blüte  der  rhapsodischen  Praxis  fallen  die  schon  erör- 
terten Normen  des  Selon  und  Hipparch.  Dem  Attiker  er- 
sebien  jene  weiterhin  hur  als  eine  zunftmäfsige  Handhabung 
Homerischer  Phrasen;  Xenophon  und  Plato  verachten  die 
gedankenleere  Kunst  als  eitle  Gedächtnifssache.  Kaum  läfst 
sich  bestimmen  ob  die  alterthümlichen  Ueberschriften  Homeri- 
scher Bücher  (Heyne  T.  VIII.  p.  787.  fg.)  auf  Gruppen  deuten, 
welche  die  Rhapsoden  auswählten.  Dies  Geschäft  erhielt  aber 
um  jene  ^eit  ein  wissenschaftliches  Ansehn,  als  gebildete  Män- 
ner den  Uebergang  zur  kunstgelehrten  und  moralisirenden  In- 
380  terpretation  (inaivitccL  *0(i'^Qgv)  machten ,  wie  vor  den  Zeiten 
des  Perikles  Theagenes  von  Rhegium  (Sg  nQmtog  ^yQuipB  ne» 
qI^Oim^qovj  SchoL  IL  '6.^1,)f  dann  Metrodorus  von  Lampsa- 
kos,  Stesimbrotus  von  Thasos  und  Glaukos;  ihr  Verfah<^, 
ren  kann  man-ausdem  Hippias  mluot  v^u^u«  ^«^^M'^A^v 
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Nitzsch  in  PL  Ion,  p.  &  sqq.  Welcker  p.  183.  fg.    Einen  Theil 
ihrer  Traditionen  will  man  in  des  sogen.  Herodotus  F.  Hom,  er- 
kennen.   Unter  den  ältesten  dieser  gelehrten  Rhapsoden  glänzte 
Eynaethos  von  Chios  (Eust.  m//.  p.  6.  f.),  und  vielleicht  war 
er  der  erste  namhafte  Diaskeuast  Homers.   Hauptstellen  Schol. 
Find.  JVinn.  II^l.  ijufpccvs^g  dh  {^optpa>dol)  iyBvovxü  otnsQlKvvai' 
Q'oVf  ovg  xpaai  xolXd  tmv  inoiv  Ttoii^accvtag  ift^aXsiv  slg  vt]v  *Ofin]' 
Qov  Tto^rjOLV,  ^v  dh  6  K'övaid'og  Xiog,  dg  %ccl  r&v  imyQafpofUvoiV 
*Of(92^ov  Tcoirjfidtciv  xöv  slg  'Anölloava  ysyqafifisvov  v^ov  Hytcai 
TCSTtOLrjuivaL,  ovzog  ovv  6  KvvaiQ'og  nQohog  iv  Sv^cmovauLg  k0- 
^'tfxpdrjas  tä  *0(nJQOv  ^rj  Tuxrd  vtjv  s^rjaoat^v  ivvdvrjv  'Olvii/nid- 
day  <&g  *lmt6atqax6g  (priaiv.    Und  präadser  ein  zweites  Scholium: 
^OfiTiQ^daL  nqötSQOv  (ihv  oi  'Ofi/riQOv  xaidsg,  vexsqov  Sh  ot  nB^fi  Ki- 
ffai&ov  (ccßdipdoL    ovtoi  ydq  xr^v  ^Ofi^QOv  no^riaiv  cxsdaod'sü'aav 
iptmjiiovevov  nal  iniiyyslXov.  iXvinivavro  dh  avxriv  ndw.     Vofs 
Myth.  Br.  I»  18.  wollte  diesem  noch  den  Hymnus  auf  Hermes  zu- 
schreiben.   Wichtiger  ist  die  Frage,  wieweit  es  denkbar  scheint 
daTs  niemand  vor  Ol.  69.  in  Syrakus  öffentlich  den  Homer  ge- 
sungen habe;    denn  dafs  Sicilien  längst  mit  epischer  Poesie 
vertraut  war  bezeugt  Stesichorus;  ob  nicht  also  jenes  nqmog  den- 
selben Glauben  verdiene,  den  das  weiterhin  folgende,  ^wtjjfpdft- 
eai  di  (prjaL  nq&cov  tbv  *Haiodov  NLTionXTJg.  Vgl.  Anm.  zu  §.  57, 2. 
Nun  fand  Welcker  p.  243.  die  Notiz  des  Scholiums  so  paradox 
oder  unmöglich,  dafs  er  Kynaethos  lieber  mit  Einaethon  dem 
Lakoner  identisirt  und  im  Scholium  die  rhapsodische  Neuerung 
um  60  Olympiaden  zurück  datirt,  %ccxä  vr^v  sutriv  rj  tipf  iwdtriv 
'OXvymidda :  eine  solche  Zeitbestimmung  fordert  aber  eine  ganz 
andere  Form,  mindestens  ein  dXloL  dl  oder  ol  Sh  'natu  zriv  iwdrqv 

01,  Allein  diese  Kombination  besitzt  zu  geringe  Wahrschein- 
lichkeit, um  dem  alten  Kinaethon  die  Rolle  des  interpolirenden 
Rhapsoden  beizulegen  oder  eine  so  klar  gefafste  Behauptung 
zu  verwerfen  wie  bei  Maximus  Tyr.  XXIII,  5.  'Chpe  iihv  ydg 
7j  SndqxTi  QUiffcodet,  o'iffh  de  xofl  ij  KQTitri,  oiffl  8h  xal  t6  JcagLiibv 
iv  Aißvrj  yivog.  Bei  Ol.  69.  liegt  aber  noch  die  Verknüpfung 
mit  dem  Theater  zu  Syrakus  nahe,  das  um  jene  Zeit  (Theil  II. 

2.  p.  457.)  erbaut  und  für  dramatische  Spiele  benutzt  wurde. 
Dafs  aber  das  QatjfqidsCv ,  der  öffentliche  Vortrag  Homers  in  ei- 
gens eingerichteten  Agonen  und  Theatern,  unter  Doriern  früh 
vorkam,  dies  wird  weder  durch  Thatsachen  noch  mittelbar  aus 
sicheren  Spuren  dargetban ;  in  Sparta  war  ein  musischer  Agon,  der 
erste  seiner  Art,  erst  Ol.  26.  eingerichtet  worden.  Zuletzt  liefse 
sich  kaum  ein  Grund  entdecken,  warum  die  Alten  das  Auftre-  ttsi 
ten  eines  Rhapsoden  in  Syrakus  aufgezeichnet  hätten.  Ueber- 
dies  kommt  für  das  Gegentheil  in  Betracht  dafs  von  Rhapsoden 
He 810 äs  und  seiner  Schule  keine  Spur  gefunden  wird.  Dagegen 

fährt  uns  OL  69.  dicht  an  die  Zeit  des  Peistikam^iÄ,  uxA  %\cU- 
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bar  verbreitet  sich  Homer  über  ganz  HeUas  seit  den  Perser- 
kriegen, nachdem  schon  einige  Jahrhunderte  vorher  das  Epos 
vom  Ionischen  Asien  nach  den  Agonen  oder  Kunstschulen  des 
Mutterlandes  gewandert  war;  durch  Pindar,  Simonides,  Xeno* 
phanes,  Aeschylus ,  durch  die  Paedagogik  und  die  Philosophen 
tritt  er  in  das  volleste  Licht  der  Oeffentlichkeit:  wovon  in  der 
Kürze  Heyne  Exe.  IL  ad  IL  w.  sect  1.  Darauf  folgte  der  Or- 
ganismus einer  schauspielmäfsigen  Rhapsodik,  und  wenn  ihr 
eigentlicher  Schwerpunkt  in  Homer  und  Hesiod  lag  (begünstigt 
von  den  Greisen,  Plat.  Zegg.lL  p,  658.  D.  cf.  Isoer.  Panath, 
pp.  236.  239.),  so  erweiterte  sich  doch  ihr  Kreis  und  sie  nahm 
die  verschiedensten,  zur  Deklamation  geeigneten  Autoren  auf, 
wie  Archilochus  und  den  lambographen  Simonides  (Ath.  XIV. 
p.  620.  PI. /on.  p.  531.  A.),  endlich  wurde  sie  vereint  mit  allen 
musischen  und  gymnastischen  Wettkämpfen  fast  ein  propaedeu- 
tisches  Mittel  zur  Ausbildung  der  Jugend,  Plat.  Ze^^.  VI.  p.  764. 
D.  Tim,  p.  21.  B.  Noch  spät  gehörten  Rhapsoden  und  Kitharoden 
zum  höfischen  Luxus,  Theopomp,  ap,  Äth.XYL,  p. 531.  A.  wie 
beim  Alexanderfest  ib.  XII.  p.  538.  E.  cf.  P lu  t.  Symp.  IX,  1.  Ob 
man  hiefür  das  Odeum  (Hesych.  v.)  benutzte,  läfst  die  Stelle 
Plut.  Pericl,  13.  zweifelhaft.  Für  eine  so  gewerbmäfsige  Ver- 
fassung taugte  der  in  Schol.  Pind.  JlTipm.II,  1.  erwähnte  Name 
czL%(pdoi'.  Msvatxfiog  dl  tatoqsC  tovg  Qce^tpdovg  auxmdovg  %aXsl^ 
c&'cci,  ÖLU  t6  rovg  axC%ovg  qdßdovg  Xiysad'ai  vno  tii^odi'.  Suid. 
V.  OliM)gi  6xC%og  ^  (dßdog  nvvlov.  Daher  Callim.  fr.  138.  tbv 
inl  fdßdip  iw&ovj  und  vielleicht  Hesychius:  WsvdoQaßÖmdo^. 
tpsvdoQatjfcodoi.  Man  erkennt  hierin  die  nackte,  der  Musik  ent- 
behrende Recitation  grofser  Versgruppen.  So  gelangt  die  Kunst 
der  Rhapsoden  in  die  Römische  Kaiserzeit,  wo  sie  neben  an- 
deren litterarischen  Uebungen  öffentlich  gehandhabt  wird,  wie 
eine  gute  Anzahl  Inschriften  lehrt,  darunter  die  Boeotischen 
n.  1583—874  mit  anderen  oben  in  Anm.  zu  §.  53, 4.  citirten.  Da- 
her die  Definition  im  Lex.  Rhet.  p.  300.  oder  bei  Suidas: 
qatpcodoL  ot  tcc  *O(i'^Q0v-  ^nrj  iv  toig  d'sdxQOig  dnayyeXXovtsg. 

56.  Während  ein  rhapsodisches  Epos  unter  den  lo- 
niern  blühte,  begannen  die  Dorier  seit  den  ersten  Olym- 
piaden eine  politisch-religiöse  Form  des  Epos.  Sie  war 
lyrisch  gefärbt  und  bildet  als  Ausdruck  der  Reflexion  ein 
Mittelglied  zwischen  dem  naiven  Epos  und  der  indivi- 
dualisirenden  Melik.  Wenn  auch  die  Thatsachen  hier  ebenso 
sicher  als  die  Motive  sind,  so  war  doch  ihre  Geschichte 
382  nur  fragmentarisch  überliefert.  Daher  können  wir  ihre 
Richtung*  und  Eig-enthümlichkeit  \e\d]ü(:^\v  N^t^X^^^^XL^  ^Scssw^ 
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den  Verlauf  ihrer  Erscheinungen  und  örtlichen  Formen 
vollständig  nachzuweisen.  Indessen  ist  der  Standpunkt 
und  Zweck  dieses  Epos  unzweifelhaft:  seinem  Charakter 
nach  religiös  und  politisch,  wurzelt  es  in  Kulten  und 
landschaftlichen  Traditionen,  trägt  aber  die  Farbe  jünge- 
rer Zeiten,  und  mag  später  als  die  Poesie  der  lonier  un- 
ternommen sein.  Nirgend  erhellt  so  klar  als  hier  dafs 
dieDorier  nicht  wie  jene  den  gleichen  oder  gemeinsamen 
Beruf  und  Trieb  zur  Dichtung  besafsen ;  auch  wurde  die 
Technik  des  epischen  Vortrags  weniger  voll  und  kunst- 
gerecht von  ihnen  geübt.  Die  Dorische  Dichtung  war  lange 
Zeit  nur  Privatgut  und  in  engen  Kreisen  angesiedelt, 
nicht  ursprünglich  der  weiten  Oeffentlichkeit  bestimmt. 
Im  Leben  und  Geblüt  des  Stammes  lag  schon  weder 
sinnliche  Lust  an  der  WeH  noch  ein  unbefangener  Geist 
der  Beobachtung,  geschweige  dafs  eine  freiere  Stellung 
reizen  konnte,  was  durch  Erfahrung  und  behaglichen 
Genufs  in  den  Individuen  angeregt  worden,  vielseitig 
auszubilden  und  in  einer  angemessenen  Form  aus- 
zusprechen. Ihrem  Wesen  nach  (§.  25.)  eine  geschlos- 
sene politische  Gesellschaft,  die  zusammengedrängt  auf 
dem  Festlande,  durch  landschaftliche  Verschiedenheit  ge- 
spalten, wenig  mit  den  Meeren  vertraut  und  lose  mit 
ihren  Kolonien  verknüpft,  dem  Neuen  abgewandt  und 
ohne  Verlangen  nach  fernen  Welttheilen,  aber  stark  durch 
Güterbesitz  und  unabhängig  im  stolzen  Selbstgefühl  der 
Adelsherrschaft  lebte,  besafsen  die  Dorier  bei  so  rei- 
cher Mufse  wenig  Empfänglichkeit,  um  Sagen  zu  sam- 
meln, und  zu  wenig  geistige  Bewegung,  um  die  gesam- 
melten Sagen  ihrem  nur  engen  Kreise  mitzutheilen ;  ei- 
nem solchen  Interesse  widersprach  selbst  der  Mangel  ei- 
ner centralen  Einigung.  Ueberdies  war  ihnen  das  pla- 
stische Talent  für  die  Bilder  einer  Heldendichtung  eben- 
so versagt  als  die  sinnliche  Fülle  dramatischer  Mythen, 
welche  zur  schlichten  Majestät  ihrer  Stammgötter  (p.  122.) 
nicht  pafste.  Das  Dorische  Leben  blieb  innerlich  und 
von  einer  äufserlichen  Entfaltung  des  Naturlebens  abge- 
wandt,  die  Gediegenheit  und  Einfalt  des  Glaabens  führte 
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zur  subjektiven  Vertiefung,  und  an  die  Stelle  der  öflTent- 
lichen  Poesie  traten  hier  geistliche  Körperschaften  und 
Institute,  welche  die  Traditionen  der  alterthümlichen  Re- 
ligion unter  sich  als  Geheimnifs  bewahrten.  Diesen  bün- 
digen Zusammenhalt  befestigten  Orakel  (Anm.  zu  §.48,1.) 
283  und  besonders  das  verwandte  Heiligthum  in  Delphi. 
2.  Frühzeitig  haben  daher  in  verborgener  Stille  die  den 
Doriem  eigenthümlichen  und  vom  ganzen  Stamm  geehrten 
Priestergeschlechter  gewirkt,  Innungen  mit  hohen 
Vorrechten,  namentlich  die  durch  gleiches  Interesse  zur 
Kaste  verbundenen  lamiden,  Klytiaden  undTellia- 
d  e  n.  Sie  hatten  den  Ruf  geistlicher  Weisheit,  waren  mit  den 
Gründen  und  Riten  der  Staatsreligion  allein  vertraut,  und 
vererbten  ihre  geheime  Wissenschaft  selbst  auf  weibliche 
Mitglieder  der  Familie.  Im  Besitz  ihres  künstlichen  Sy- 
stems gelangten  diese  Priester  auch  zu  politischer  Be- 
deutung. Nun  werden  wir  an  ihre  stille  Wirksamkeit  so- 
gleich beim  Uebergang  von  loniern  zu  Doriern  erinnert; 
indem  ein  überraschender  Wechsel  des  religiösen  Glau- 
bens auf  ein  neues  Prinzip  hinweist.  Ist  es  nun  auch 
glaublich  dafs  hieran  die  Religionen  Asiens  und  Anschau- 
ungen des  Orients  keinen  geringen  Antheil  hatten,  so 
war  doch  der  Einflufs  des  Dorischen  Geistes  und  Prie- 
sterthums  ein  stärkeres  Moment,  wodurch  der  in  allge- 
meinen Gesetzen  begrütidete  Fortschritt  der  gesellschaft- 
lichen Ordnung  eine  feste  Richtung  bekam.  Homer  der 
Sprecher  eines  harmlosen  und  unpolitischen  Zeitalters, 
das  unbefangen  im  objektiven  Naturgeiste  lebt,  vereinte 
Götter  und  Menschen  unmittelbar  in  einer  Gesellschaft; 
nirgend  stört  'das  Gefühl  eines  geistigen  Abstandes,  nir- 
gend gilt  ein  moralischer  Mafsstab  oder  die  Zurechnung 
einer  selbständigen  Thatkraft.  Aber  neben  der  epischen 
Kultur  eröffneten  Erfahrung  und  gereifte  Reflexion  einen 
weiteren  Spielraum;  dem  geschärften  Blick  entgingen  die 
Stufen  in  der  sittlichen  und  politischen  Welt  um  so  we- 
niger, als  bei  Peloponnesiern  die  Verschränkung  bürger- 
licher Klassen  und  die  Strenge  des  Haushalts  jedem 
Wahn  naiver  Selbstgenügsamkeit  m<3Ät«p:wäs!L  >«A  ^^^ 
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Individuum  in  engere  Grenzen  wies.  Da  wurde  zuerst  er- 
kannt, welche  Kluft  die  Gottheit  und  die  selige  Vorzeit  von 
der  durch  Beruf  und  Mühen  gespaltenen  Gegenwart  schied, 
die  Sinnenwelt  erfüllte  nicht  allein  das  Gemüth,.  und  voll 
der  Spannung  betrat  der  reflektirende  Geist  ein  unge- 
messenes Gebiet  des  Denkens,  wo  der  Verstand  in  sei- 
ner Kindheit  rathlos  umher  irrte.  Dem  hier  angeregten 
Bedürfnifs  kamen  Mitglieder  des  geistlichen  Amts  entge- 
gen, und  sie  waren  wol  die  ersten  welche  durch  Riten 
und  Theologumena  den  Weg  wiesen,  um  aus  der  Unruhe 
zum  Frieden  zurückzukehren  und  die  verlorene  Gemein- 
schaft mit  den  in  weite  Ferne  gerückten  Göttern  herzu- 
stellen. In  diese  geistige  Bewegung  griff  wie  es  scheint  «84 
gleichzeitig  die  neue  Bekanntschaft  mit  Kulten  und  Phan- 
tasmen der  Orientalen  ein,  welche  der  Ionische  Verkehr, 
dann  der  Einflufs  Kretas  auf  den  Dorischen  Stamm  seit 
dem  Anfang  der  Olympiadenrechnung  im  inneren  Grie- 
chenland verbreiteten.  Man  lernte  damals  den  Dienst 
des.  Dionysos  und  der  Berggöttinn  Kybele,  die  von  Phry- 
gien  nach  Kreta  gewandert  mit  einem  orgiastischen  Ge- 
leit von  Silenen  und  Satyrn  ihm  sich  zugesellte ;  rehgiöse 
Figuren  und  Begrijffe,  deren  Kern  in  nebelhaften  Ideen 
mächtiger  Mittelgeister  und  physischer  Kräfte  lag,  tra- 
ten als  jüngere  Schichte  plötzlich  an  das  Hellenische 
Götterthum;  ihre  Spitze  war  das  Geheimnifs  der  Myste- 
rien und  mystischen  Sätze.  Durch  einen  so  starken  Zu- 
flufs  fremdartiger  Elemente  kam  das  harmonische  System 
der  Götter  in  Gährung.  Man  darf  nun  annehmen  dafs 
die  Dorischen  Priester  eifrig  in  die  neuen  Stoffe  der  Re- 
ligion eingingen,  dafs  sie  gleich  praktisch  »das  Verlangen 
nach  innerem  Frieden  sättigten  als  durch  Theorie,  wel* 
che  den  jungen  Zuwachs  in  den  alten  Glauben  einordnen 
sollte,  die  Vorstellungen  von  der  Geschichte  der  Welt 
und  der  Götter,  von  der  Vergangenheit  der  Seele  und 
der  Zukunft  des  Menschengeschlechts  systematisch  zu 
fassen  suchten.  Sie  nahmen  zum  leitenden  Gesichtspunkt 
das  daemonische  Prinzip,  das  eine  Stufe  zwischen 
Göttern  und  Menschen    setzt,  und  vereinten  mancherlei 
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Künste,  welche  dort  ihren  Mittelpunkt  fanden,  die  Süh- 
nungen durch  Opfer  und  Formeln  für  Blutschuld  und  an- 
dere Vergehen,  die  psychische  Heilkunde,  die  kunstmäfsige 
Zauberei,  Weissagung  und  Opfer-  oder  Traumdeutung, 
in  einer  geistlichen  Technik.  Diese  hiefs  yorj^eia,  die 
früheste  Naturwissenschaft,  welche  Religion  und 
Spekulation  verband.  Als  ihren  Stifter  feierte  man  Me- 
lampus  den  Argiver,  und  dieser  symbolische  Name 
stand  an  der  Spitze  der  priesterlichen  Genealogien.  Da- 
her wurde  demselben  Manne  fast  ein  ganzes  System 
theologischer  Praxis  zugeschrieben,  die  Verbreitung  des 
Bakchischen  Kultes ,  der  Gebrauch  sühnender  Riten  und 
andere  wunderbare  Geschäfte,  welche  später  noch  sich 
mehrten  und  durch  untergeschobene  Schriften  beglaubigt 
werden  sollten.  Hier  beginnt  im  Schofs  einer  Dorischen 
Hierarchie  die  Hellenische  Mystik,  geknüpft  an  die 
Lehre  von  vermittelnden  Gottheiten  und  begründet  durch 
ein  theologisches  Wissen  von  der  Natur  des  Menschen- 
geschlechts; die  neue  Theorie  wurde  weiterhin  auch  in 
die  Politik  und  das  Privatleben  übergeleitet. 

^^  2.  Hier  wird  zuerst  ein  charakteristischer  Unterschied  zwi- 
schen Alterthum  und  Neuzeit  wahrgenommen,  zwischen  Prie- 
sterfamilien, die  seit  der  Homerischen  Heldenzeit  unter  al- 
len Zweigen  der  Hellenischen  Nation  die  landschaftlichen  Kulte 
verwalteten  und  ohne  Wissenschaft  im  Besitz  der  Qva£ui  tsga- 
zL%al  waren,  und  den  systematischen  Innungen  einer 
Hierarchie,  die  aus  dem  Dorischen  Kastengeist  herTorgegan* 
gen  die  letzten  Entscheidungen  über  Staat^religion  an  sich  zog 
und  ein  Vorspiel  von  Kirchenrecht  stiftete.  Unter  den  Ge- 
schlechtern dieser  jüngeren  Art  mögen  einst  gröfsere  selbstän- 
dige Familien  mit  besonderem  Götterdienst  gewesen  sein,  wel- 
che dann  mit  politischen  Gemeinen  verschmolzen:  wie  die  Ge- 
schichte der  Aegiden,  einer  tpvlri  (isydXri  nach  Herodotus, 
andeutet  Weniger  und  nur  mittelbar  wird  hier  die  Verehrung 
des  Apollon  hervorgehoben;  wichtiger  ist  die  Thatsache  dafs 
ihre  heilige  Wissenschaft  auf  künstliche  Weissagung  sich  grün- 
dete. Mit  Apollon  verbunden  und  in  Olympia  privilegirt  zo- 
gen lamiden  unter  allen  Doriern  umher,  und  keinen  gerin- 
geren Einflufs,  wenn  auch  minder  berühmt,  erwarben  ihre  Ver- 
wandten die  Klytiad^n  und  Telliaden:  Valck.  in  Herod. 
IX,  33.    Böckh  Explie,  Find,  OL  VI.     WeiA^  ^«^Okä^'sssv  «v\A 
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die  Pythier  in  Sparta,  welche  mit  Delphi  und  den  dort  ein- 
heimischen geistlichen  Herren  (Valck.  m  ilVrorf.  VII.  111.)  Ver- 
kehr unterhielten.  Das  einzige  Beispiel  einer  Dorischen  Frau  von 
priesterlichem  Beruf  gibt  Diotima,  wofern  die  Darstellung 
Plat.  Symp,  p.201.  D.  einen  historischen  Hintergrund  hat  und 
nicht,  wie  mehrere  denken,  eine  Dichtung  ist.  Den  Anfang 
dieser  Priesterthümer  bezeichnet  die  Genealogie  der  Elytiaden 
(Pausan.  VI,  17,  4.);  das  Wesen  des  geistlichen  Amtes  weist 
aber  auf  Melampus  und  den  Einflufs  der  Melampodiden, 
unter  denen  Amphiaraus  und  der  Orakelgott  Ampbilochus  her- 
Torstechen.  Durch  die  mythologische  Monographie  von  K. 
Eckermann,  Melampus  und  sein  Geschlecht,  Gott.  1840.  ist 
für  das  Verständnifs  des  religiösen  Gehaltes  wenig  gewonnen. 
Schon  die  Odyssee  6.  225.  ff.  feiert  den  Melampus  ausführlich 
als  Haupt  einer  weitverzweigten  Wahrsagerfamilie;  dann  er- 
klärt ihn  allgemein  die  Stimme  junger  und  alter  Gewährsmän- 
ner, Hesiodus  (bei  Apollo d.  II, 2.),  Herodotus  (besonders 
in  den  Worten  II,  49.  lym  {lbv  vvv  tprifiL  Mskdy^jcoda  ysv6fksvov 
avÖQa  aocpov  (lavtiTn^v  ts  savta  avax'^aaif  xal  nvd'ofisvov  oV  Al- 
yvntov  aXXa  ts  noXXä  l^yi^^aaaO'aL  '^EXXticl  %ccl  xa  nBql  xhv  di6' 
waovy  6XCyu  avx&v  naqaXXd^avxa) y  Diodorus  (der  I,  97.  wie 
Ath.  II.  p.45.  D.  pragmatisirt)  mit  anderen  (Lob eck  4gl*  I. 
p.  298.  sq.  429.)  für  den  Urheber  der  mystischen  Gebräuche,  der 
Sühnungen,  der  psychischen  Medizin,  sogar  auch  der  Opfer- 
deutung. Den  Ruhm  seines  Geschlechtes,  die  Klugheit  der  Amy- 
thaoniden  preist  Hesiodus  fr.  48.  Einen  merkwürdigen  Zug 
bewahrt  Apollod.  I,  9, 11.  ngogeXocßs  dh  %al  xiiv  inl  tcSv  [sgmv 
ybctvtiwqv,  nBqii  8\  xbv  'AXtpBihv  avvxv%obv  'AnoXXoovi  x6  Xoinbv  ägi- 
mog  f^v  fLovtig,  Denn  eine  bedeutsame  Wandelung  hat  dieses  986 
Priesterthum  gemacht,  indem  es  seinen  ursprünglichen  Chara- 
kter aufgab,  und  vom  Dienst  des  Dionysos  und  der  chthoni- 
schen  Götter  in  den  Kult  Apollons  übergeht.  Melampus  war 
den  Griechen  überhaupt  ein  Stammvater  der  in  Ehren  benann- 
ten yoTjtsg  (der  ersten  Naturkündiger,  wovon  unverarbeitete  No- 
tizen bei  Sturz  de  Empedocle  p.  37 — 47.)  und  der  plebejischen 
dyvQxaiy  welche  den  mit  Heil-  Sühn-  und  Traumkunst  ausge- 
statteten Geister-  und  Naturzauber  übten,  nachdem  man  die 
frühesten  Beobachtungen  im  Landleben,  an  Wetter  und  an  Her- 
den (Columella  praef,  I,  32.  in  pecoris  cuitu  doctrinam  Chiro- 
nif  ae  Melampodis)  gemacht  hatte.  Diese  Praxis  und  Naturkun- 
de galt  besonders  im  Peloponnes,  und  hauptsächlich  unter  Do- 
riern:  wir  wissen  vom  Geschlecht  der  avBii,o%otxai  zu  Korintb, 
der  xaXoio'tpvXcMBg  in  Kleonae  und  anderer  tempestarn.  Belege 
bei  Kühn  m  Pausan,  II,  34.  Tied  em  ann  de  mag.  p.  63.  sq.  und 
eine  weitläufige  Digression  über  die  Sühnungen  bei  Hock 
Kreta  JIL  266.  ff.     Vergl.  Grimm  D.Mythol.  pp.  604.  ff.  1042. 
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Wenig berübreo  uns  hier  Creuzers  (Symbol.  IIL  l&l.  %.)  Auf- 
legungen über  den  sogenannten  Schwarzfüfsler ;  nur  die  Hypo- 
thesen Yon  den  religiösen  und  mythologischen  Neuerungen  im 
Hesiodischen  Zeitalter,  welche  Vofs  in  denMyth.  Forsch,  pp. 3. 
4.  8.  11. 13. 16.  fg.  64.  und  sonst  mit  grofser  Zuversicht  und  so- 
gar in  chronologischer  Reihenfolge  Torüber  fuhrt,  könnten  in 
Betracht  kommen.  Vgl.  Anm.  zu  §.  22.  p.  1(K^.  und  zu  §.  52,  1. 
am  E.  Wie  grofs  nun  auch  die  Menge  Hesiodischer  Notizen 
istf  womit  er  (Myth.  Br.  II,  12.)  die  Jugend  des  Dichters  be- 
zeugt, so  darf  sie  doch  niemand  als  ein  Ganzes  denken,  das 
man  zusammenhängend  gelesen  hätte. 

57.  Als  diese  neuen  Gedanken  eine  litterarische 
Darstellung  erhielten,  umfafste  man  gleich  sehr  die 
Begriffe  des  sittlichen  Lebens  als  das  weite  Gebiet  der 
theogonischen  Fabel.  Zwar  blieb  sie  nicht  in  der  ur- 
sprünglichen Einfachheit,  sondern  bekam  durch  den  un- 
aufhörlichen Zuflufs  Asiatischer  Sagen  ein  buntes  Aus- 
sehn, aber  ihre  Beziehung  auf  die  praktischen  Zwecke 
des  Priesterthums  bewirkte  dafs  sie  geregelt  und  gleich- 
sam unter  fortlaufende  Kapitel  eines  zusammenhängen- 
den Systems  geordnet  wurde.  Das  älteste  Denkmal  die- 
ser hieratischen  Poesie  war  Hesiodus  oder  die  Ge- 
samtheit Hesiodischer  Gedichte.  Schon  ihr  äuTse- 
rer  Zustand  und  die  Verworrenheit  ihrer  Bestandtheile 
deutet  auf  Werke  sehr  verschiedener  Zeitalter  und  Gei- 
ster. In  ihnen  ruht  eine  Fülle  von  religiösen  und  my- 
thologischen Neuerungen,  sie  bewahren  einen  Sagen- 
schatz aus  jüngeren  Zeiten  und  Nachrichten  über  entle- 
gene Völker  und  Länder,  welche  langsam  im  Laufe  vie- 
ler Jahre  hervortraten  und  von  einem  Manne  nur  spät 
zusammengefafst  werden  konnten ;  hiezu  kommt  die  Spra- 
che der  erhaltenen  Bücher,  deren  Ungleichheit  alle  Gra- 
de durchläuft  und  noch  mit  der  blühenden  Diktion  in 
i»7  manchen  verlorenen  Epen  Hesiods  kontrastirt.  Dennoch 
dürfen  diese  weder  in  Stoff  noch  in  Form  zusammenstim- 
menden Schriften  als  Inbegriff  der  wichtigsten  Thatsa- 
chen  und  Ansichten  gelten ,  worin  der  wesentliche  Fort- 
gang des  Volksgeistes  von  Homer  bis  zu  den  Anfangen 
des  Melos  ausgesprochen  ist    Sie  waren  schon  den  AI- 
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ten  ein  Schatz  des  alterthümlichen  Lebens,  und  die  Fach- 
werke desselben  liegen  uns  hier  in  einer  gewissen  Voll- 
ständigkeit vor:  Angaben  von  örtlichen,  namentlich  my- 
stischen Kulten,  in  der  Heimat  und  in  Asien,  künstliche 
Kombinationen,  wodurch  die  Trümmer  der  Göttersage 
gegliedert  und  die  wechselvollen  Weltalter  mit  ihren  Pe- 
rioden, Metamorphosen  und  wunderbaren  Naturkräften  in 
einer  Kosmogonie  und  Theogonie  systematisirt  wurden; 
dann  ausführliche  Genealogien  der  einheimischen  Adels- 
geschlechter, meistentheils  der  Dorischen  Herrenhäuser, 
und  Anfänge  historischer  üeberlieferungen ;  zuletzt  Erfah- 
rungen aus  dem  praktischen  Leben ,  die  man  über  Berufs- 
weisen, Technik  und  geregelten  Haushalt  reichlich  zu  sam- 
meln begann ,  seitdem  die  bürgerliche  Gesellschaft  nach 
Ständen  sich  gesondert  hatte.  Eine  solche  Fülle  von  Inter- 
essen und  Ideen  stimmt  aber  mit  dem  früheren  Epos  eben- 
so wenig  als  die  harte,  selten  durch  plastische  Schönheit  ge- 
hobene Form:  nach  beiden  Seiten  empfinden  wir  den  sitt- 
lichen Geist  und  die  starke  Subjektivität  der  Dorier,  welche 
hier  ein  lehrreiches  Gegenstück  zur  Harmonie  des  Ioni- 
schen Wesens  hinterliefsen.  2.  Ein  Spiegel  dieser  ge- 
sellschaftlichen Zustände,  welche  durch  ein  mannichfalti- 
ges  aber  zünftiges  und  berechnetes  Wissen  zusammen- 
gehalten werden,  sind  des  Hesiodus  "fi'pya,  vorzugsweise 
das  paedagogisch^  Lehrbuch  der  Alten,  voll  der  pünkt- 
lichen und  umfassenden  Beobachtung.  Die  sorgsame 
Kenntnifs  vom  alltäglichen  Wandel,  von  Landbau,  See- 
fahrt und  anderen  Gewerben  und  den  scharfen  Blick  für 
praktische  Thätigkeit  begleitet  ein  trüber  gedrückter  Sinn, 
welcher  die  Noth  und  das  ungünstige  Loos  eines  um  Be- 
sitz sich  abmühenden,  durch  Schranken  des  bürgerlichen 
Lebens  zertheilten  Zeitalters  heftig  empfand:  dem  Be- 
wufstsein  des  Rechts  und  der  Gottesfurcht  war  hier  ne- 
ben dem  Aberglauben  ein  weiter  Spielraum  eröffnet. 
Hesiodus  ist  der  erste  Sprecher  eines  Geschlechts,  wel- 
ches schon  mit  geringerem  Behagen  in  der  Aufsenwelt 
lebt,  desto  schärfer  aber  die  Bedürftigkeit  und  Entartung 
fühlt  und  den   unmittelbaren  Zusammenhang  mit  Gott  sss 
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und  selig'er  Vorzeit  vermifst.  Durch  Nachdenken  und 
herbe  Stimmung  erregt  lernte  seine  Zeit  mittelst  des  Prin- 
zips der  Daemonologie  diese  Kluft  ausfüllen ;  eine  Reihe 
bürgerlicher  Berufsweisen  und  Künste  wurde  geordnet, 
menschlicher  Brauch  und  Formen  der  Heiligung  in  Re- 
geln und  Sprüche  gefafst  Eine  Poesie  der  Spannung 
und  Reflexion,  die  von  praktischen  Elementen  so  stark 
gefärbt  war,  konnte  zwar  nur  ein  vorübergehendes  Mo- 
ment in  der  nationalen  Kultur  bedeuten  und  wenig  in  das 
Volk  eindringen ;  sie  fesselt  aber,  wie  früher  das  Alterthum, 
noch  jetzt  unser  Interesse ,  weil  sie  zuerst  auf  den  indi- 
viduellen Standpunkt  in  allen  menschlichen  Verhältnis- 
sen einging.  Schon  ihrem  Ursprünge  nach  war  sie  das 
Werk  höherer  Bildung,  gelehrt  und  nicht  populär,  son- 
dern einem  engeren  Kreise  verständlich;  selten  durch 
konkrete  Darstellung  fafsbar  oder  in  behaglichem  Ton 
entwickelt,  am  liebsten  aber  aphoristisch  und  an  die  For- 
mel gebunden.  Soweit  entsprach  sie  dem  Bedürfnifs  der 
Dorier  und  Aeolier,  die  durch  Hör  -  und  Lernbegier  nicht 
gleich  anderen  Hellenen  zur  Poesie  getrieben  wurden, 
vielmehr  das  geistige  Gut  einer  geschlossenen,  durch  Ge- 
heimlehre verbündeten  Zunft  als  Eigenthum  anvertrau- 
ten. Selbst  der  Vortrag,  der  uns  oft  durch  trocknen  Ernst 
und  Härte  abstöfst,  beschränkte  die  Theilnahme  des  Volks: 
Anmuth  und  Ebenmafs  fehlen,  fliefsende  Form  ist  so  sel- 
ten als  heiterer  Ton,  noch  weniger  bemerkt  man  einen 
Sinn  für  Schönheit  und  schönen  Organismus ;  wenn  aber 
irgend  ein  Gegensatz  belehren  kann,  so  lernen  wir  am 
Hesiodischen  Stil  das  jugendliche  Sprachvermögen  und 
die  Reize  des  Ionischen  Epos  schätzen.  Ferner  deutet 
die  Sage  darauf  dafs  Hesiodus  einer  Zeit  angehört,  wo 
die  Poesie  nicht  mehr  von  Gesang  und  Musik  unzertrenn- 
lich war;  epischer  und  musikalischer  Vortrag  beginnen 
sich  zu  sondern ,  und  man  merkt  den  kälteren  Ton  des 
für  Leser  bestimmten  Buches.  Zuletzt  ist  ein  charakte- 
ristischer Zug  der  Hesiodischen  Dichtung,  dafs  sie  durch 
keine  Redaktion  vereinter  Dichter  und  Kritiker  wie  Ho- 
mer geglättet  und  ebenmäfsig  gem&cSit  nj-väÖl^'-  %q?cäkö^ 
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die  Beiträge  vieler  Hände  haben  hier  sich  so  gehäuft, 
dafs  die  natürlichen  Unebenheiten  des  rhapsodischen  £pos 
in  einen  hohen  Grad  chaotischer  Unordnung  auslaufen, 
welche  den  Genufs  aufhebt  und  durch  Wiederholungen 
noch  bis  zum  dürftigen  Ueberflufs  gesteigert  wird.  Wenn 
nun  auch  diese  verworrenen  Massen  noch  manche  Spur 
dichterischer  Gruppen  unter  den  Peloponnesiem  bewah- 
ren, so  verrathen  sie  doch  nirgend  den  Stil  und  künst- 
lerischen Zusammenhang  einer  Dichterschule. 

2.  Die  wesentlichen  Gesichtspunkte  für  Ideen  und  poetische  'i89 
Stellung  des  Hesiodus  sind  §.96,2.  zusammengefafst.  Inder 
Bestimmung  über  seine  Zeit  und  seinen  KunstcharalLter  folgten 
die  alten  Eunstricbter  einem  nicht  unwahren  Gefühl :  sie  setzen 
ihn  hinter  Homer  und  übertragen  ihm  lauter  Kompositionen, 
an  denen  mystischer  Inhalt,  spätere  Religion  und  örtliche  Ge- 
schichten des  Peloponnes  hervorstachen.  Daher  versteht  es 
sich  von  selbst  dafs  er  vom  Homerischen  Kreise  völlig  ausge- 
schlossen wird  und  in  der  Ionischen  Gesellschaft  der  sogenann- 
ten Kykliker  keinen  Platz  findet;  überdies  gingen  diese  von 
Interessen  der  Mythographie,  die  Hesiodische  Dichtung  von  re- 
ligiösen und  genealogischen  Zwecken  aus,  nicht  wie  C.  G.  Mül- 
ler de  cyclo  p.  51..  sich  ausdrückt  von  historischen.  Weniger 
dürfte  man  einem  äufserlichen  Merkmal  trauen,  wenn  aus  Theog. 
30.  ein  Beleg  der  unmusikalischen  Recitation  des  Dichters  ent- 
nommen wird.  Nitzsch  de  hisLEom.1,  p.  139.  folgt  hier  der 
Auffassung  von  Pausanias  IX,  30,  2.  %dd^tou  dl  nal  ^KaCo- 
dog  yud'dqav  iitl  toig  yovaOLV  ^X(0Vy  ovdiv  xi  oChsiov  ^Haiödco  90- 
qrjiuic'  drjXa  ydQ  dr)  xal  i^  avt dav  tdov  ifcdäv  ort  inl  ^dßdov  8d- 
(pvrig  ^08.  Wozu  die  Notiz  kommt  X,  7,  2.  Isystai  dl  xal  ^HaCo- 
dov  d7Cslccd"rjvaL  xov  dyatvi^afiatog ,  axs  ov  lud'ceQ^siv  ofiov  xfi 
tpdrj  dsdiSccyfiivov,  Scheinbar  auch  Schol.  Find.  Ifem.  II,  1. 
(oetpmdficaL  di  tpriai  nQmxov  xbv^HaCodov  JVtoioxZ^g.  Nun  werden  in 
Theog.  95.  und  noch  weiterhin  doidol  %al  •vuJd'ocqicxal  oder  doidol  (cf. 
fr.  1.)  als  Dichter  bestellt;  ferner  enthält  das  Vorwort  der  Theo- 
gonie  (Th.  II.  1.  p.  254.)  Proben  des  heiligen  Gesangs  und  der 
Verfasser  ist  unser  ältester  Hymnolog.  Wenn  nun  Hesiodus 
gleichwohl  der  Kitharistik  sich  enthielt,  so  fühlte  man  daÜB 
seine  Gedichte  weder  für  ein  grolses  hörendes  Publikum  be- 
stimmt noch  sangbar  waren,  und  aus  ihnen  nicht  mehr  die  Na- 
turkraft des  improvisirenden  Epikers  sondern  ein  doktrinärer 
Dichter  spreche.  In  diesem  Sinne  konnte  man  ihm  den  Zug 
a/idichten,  h  vsa^otg  v^tvoig  (d'tpccvxsg  doidi/iv  fr.  34.  und  das 
EiDScbiebsel  '^gy,  648—58.  interpoWien.      km  «vchersten  leitet 
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uns  die  neue  Welt  von  theologischen  und  Asiatischen  Traditionen, 
von  gewerblichen  und  geographischen  Kenntnissen  in  den  bei- 
den Hauptwerken  und  den  Fragmenten,  worauf  zuerst  Vofs 
(cf.  Lob  eck  AgL  I.  p.  309.  sq.)  hinwies,    namentlich  aber  die 
geistige  Physiognomie  der  nie  bezweifelten  "^^ya.   Nichts  kann 
ihr  entschiedener  widerstreben  als  die  Hypothese  von  Hermann 
{Opusc.  VI.  1.  p.  89.  sq.  vgl.  Theil  II.  1.  p.  226.),   dafs  Hesiods  di- 
daktische Poesie  in  Zeiten  vor  dem  Homerischen  Epos  zurück- 
geht.   Seine  beiden  Beweismittel,  die  bis  nach  Boeotien  vorge- 
drungenen Thraker  und  der  uralte,  selbst  dem  Dichter  verbor- 
gene Gehalt  der  Theogonie,  haben  eine  ganz  andere  Bedeutung : 
die  Thraker  sind   ein  völlig  mythisches  Moment  und  werden 
nur  unter  den  abstrakten  Elementen   der  Litteratur  angesetzt, 
sie  gestatten  uns  also  nicht  an  eine  Sängerschule  zu   denken, 
das  zweite  dagegen  oder  der  Hinweis  auf  die  geheimnifsvoUe 
Weisheit  liefse  nur  dann  in  einer  historischen  Forschung  sich 
benutzen,  wenn  man  die  Beziehung  Hesiods  zu  den  ihm^  be- 
kannten Priesterthümern  und  Theologumena  festzusetzen  wufste. 
MO  Sicher  sind  aber  jene  scharfen  Züge  Hesiodischer  Denkart,  der 
Schmerz  über  verlorene  Glückseligkeit,  die  Sühnung  der  Ver- 
gehen um  eine  Gemeinschaft  mit  der  Gottheit  herzustellen,  die 
peinliche  Superstition  und  die  lange  Reihe  gedrückter  Ideen, 
nicht  der  Unmittelbarkeit  des  Lebens  vorangegangen,  sondern 
der  fröhlichen  Anschauung  von   göttlichen   und  menschlichen 
Dingen  nachgefolgt,    welche  den  Grundton  des  Griechischen 
Charakters  und  der  Ionischen  Dichtung  noch  bis  in  die  Zeiten 
der  melancholischen  Elegie  bildet.    Eine  besondere  Wichtigkeit 
hat  hier  die  Lehre  von  den  Daemonen  im  Mythos  der  ältesten 
Menschengeschlechter,  welche  weder  mit  orientalischen  Tradi- 
tionen zusammenhing  noch  ein  Gemeingut  der  Griechen  war, 
auch  weifs  man  dafs   die  Daemonologie  vorzüglich  unter  den 
Peloponnesiern  wurzelte.    Von  diesen  Philosophemen  vgl.  Anm. 
zu  §.  42,  2.    Der  örtliche  Ton  hat  in  den  '^qya  sich  am  schärf* 
sten  ausgesprägt:  besonders  der  Dorische  Sprüchwitz,  der  schon 
in  eine  Fabel  sich  kleidet,  dann  die  Mifsgunst  gegen  Königthum 
und  Weiber,  zuletzt  die  straffe  Sprach  weise,  die  gegen  die  künst- 
lerische Fülle   der  Homerischen  Diktion  empfindlich  absticht. 
Der  Kern  des  Buches  bezeugt  hier  einen  und  denselben  Ver- 
fasser, der  Plan  und  Gedanken  aus  seinen  eigenen  Erfahrungen 
zog;  dagegen  verräth  die  Theogonie  mit  den  starken  Diffe- 
renzen ihres  Vortrags  nur  den  letzten-  unähnlichen  Redaktor 
grofser  und  verschiedenartiger  Massen.     Sieht  man  blofs  auf 
den  Ausdruck  und  Flufs  djer  Erzählung,  so  stand  der  KataXo- 
yog  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Werken.     Schon  diese  Stu- 
fen Hesiodischer  Gedichte,  die  wir  doch  selbst  ermitteln^  scbel- 
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nen  zu  Sängerschulen  und  einer  durch  gleichgesinnte  Eunstge- 
nossen  verarbeiteten  Technik  wenig  zu  passen.  Auch  deutet 
kein  Wink  auf  eine  Gemeinschaft,  wodurch  die  nächsten  Dar* 
steller  derselben  hieratischen  und  genealogischen  Richtung  (§. 
60.),  darunter  Akusilaos ,  in  einen  doktrinären  Zusammenhang 
mit  Hesiodischer  Poesie  getreten  wären.  Man  darf  also  glau- 
ben dafs  die  Mehrzahl  der  mystischen  Sänger  in  das  Dunkel 
ihrer  Heiligthümer  sich  zurückzog;  und  hieraus  wird  noch  et- 
was verständlicher  warum  die  Persönlichkeit  dieser  Männer  gro- 
fsentheils  räthselhaft  blieb.  Uebrigens  rücken  dem  Hesiodus 
einige  Homerische  Hymnen  näher  als  den  loniern.  Im 
Hymnus  auf  den  Pythischen  Apollon  erinnern  das  Gewühl 
der  Namen  und  Figuren,  die  vielen  Wanderungen,  Abenteuer 
und  Stiftungen  des  Gottes  an  den  Charakter  der  Theogonie. 
Jene  Hymnen,  deren  Sprache  mit  Hesiodus  manches  gemein 
hat,  sind  aus  keiner  alten  Sammlung  gezogen,  auch  haben  sie, 
wenn  man  den  Interpolationen  in  den  gröfseren  Stücken  nach- 
forscht, nicht  denselben  Umrifs  und  Ausgangspunkt.  Vor  al- 
lem aber  erkennt  man  dafs  so  vieler  und  gelehrter  Stoff  der 
Hymnen,  wo  profanes  mit  geistlichem  sich  mischt,  in  solcher 
Weitläufigkeit  nur  den  lesenden  und  wohlunterrichteten  die- 
nen konnte.    Vgl.  Anm.  zu  §.  58,  4.  und  Th.  II.  1.  p.  186.  fg. 

58.  Was  hier  in  den  ersten  Andeutungen  als  Ge-  991 
genstand  der  Erkenntnifs  und  Reflexion  vernommen  wird, 
die  Stellung  des  Individuums  zu  der  immer  mehr  sich 
gruppirenden  Gesellschaft,  das  erhielt  sobald  die  politi- 
sche Bildung  vorschritt  in  Versuchen  des  Melos  frühzei- 
tig eine  feste  dichterische  Form.  Der  Keim  derselben 
lag  nicht  nur  in  dem  individuellen  Bedürfnifs,  welches 
den  Zuständen  des  eigenen  Inneren  nachzugehen  trieh 
und  dafür  einen  Ausdruck  suchte,  sondern  auch  in  dem 
Kult  Apollon 8  und  in  der  raschen  Verbreitung  der  or- 
giastischen  Naturdienste,  besonders  des  Dionysos. 
Hier  erhielt  die  Dichtung  ein  neues  begeisterndes  Werk- 
zeug an  der  Flöte,  welche  zuerst  in  Delphi,  dann  im  Pe- 
loponnes  die  melische  Poesie  begleitete.  Sie  trat  an  die 
Stelle  der  Hirtenpfeife  (ovgiy^),  die  schon  in  der  Tonlei- 
ter vervollkommnet  war;  sie  diente  der  Andacht  als  ein 
unentbehrliches  Organ  und  ermäfsigte  den  Enthusiasmus 
Asiatischer  Religionen.  2.  Als  die  Flöte  noch  Klein- 
asien angehörte,  wo  sie  namentlich  in  Phrygien  und  Ly- 
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dien  die  religiöse  Feier  der  dort  vereinten  Gottheiten  Ky- 
bele  und  Dionysos  beherrschte,  war  ihre  Bestimmung 
den  rauschenden  Tanz  grofser  Volksmassen  zu  leiten  und 
einen  fanatischen  Naturdienst  durch  Tonfülle  zu  heben. 
Ihre  frühesten  Künstler  sind  zugleich  Diener  des  schwär- 
merischen Kultes  Und  stehen  fast  im  Dunkel  einer  dae- 
monischen  Welt:  jene  mythische  Reihe  berühmter  Mu- 
siker, Marsyas,  Hyagnis,  Olympus,  die  zu  Satyrn 
und  Korybanten  gesellt  das  Instrument  erfunden  und 
seine  Weisen  veredelt  haben  sollten,  während  sie  der  Stim- 
mung des  Phrygischen  Naturglaubens  sich  anpafsten. 
Durch  Ionischen  Verkehr  wurde  die  Flötenkunst  verbrei- 
tet, die  Erfindung  der  Asiaten  drang  nach  Delphi  und  in 
den  Peloponnes  zu  denDoriem,  dieThebaner  verbesserten 
ihre  Technik ;  die  Flöte  war  bald  ein  Gemeingut  geworden 
und  begleitete  vom  achten  Jahrhundert  an  die  wechseln- 
den Gänge  der  melischen  Poesie.  3.  Einen  vorzügli- 
chen Sammelplatz  gab  Delphi  dem  Phrygischen  Ton- 
spiel. Seitdem  Politik  und  Hierarchie  der  Dorier  mit  dem 
dortigen  Heiligthum  einen  Bund  schlössen  und  seinen 
Schutz  übernahmen,  gewann  auch  die  Tonkunst  eine 
freiere  Wirksamkeit,  einen  ehrenvollen  Platz  im  öffentli- 
chen Leben.  Ihren  ältesten  Gebrauch  zu  Delphi  bezeugte 
das  Pythische  Wettspiel,  dessen  Mittelpunkt  das  von  mi- 
mischen Chören  unter  Begleitung  von  Flöten  und  Schal- 
meien ausgeführte  Pythische  Lied  {vo^og  Ilvd^ixög^ 
avlijTixog)  war,  der  Sage  nach  eine  Stiftung  des  Olym- 
pus. Man  gedenkt  noch  spät  der  begeisternden  Kraft 
seiner  Melodien ,  welche  die  Festversammlung  zur  ern- 
sten Andacht  stimmten ;  Olympus  galt  sogar  für  den  £r- 
79%  ünder  einer  Harmonie,  welche  den  Grund  zur  nationalen 
Griechischen  Musik  legte.  Sicher  ist  dafs  diese  musika- 
lischen Fertigkeiten  ein  Rüstzeug  priesterlicher  Weis- 
heit wurden,  besonders  als  dichterische  Tonkünstler  die 
heiligen  Legg;iclen  im  Apollkultus  für  die  Zwecke  des 
Priestertjiums  zu  bearbeiten  anfingen  und  einer  feierlich 
gestimmten  Menge  vortrugen.  Als  erste  Frucht  des  Ver- 
eins von  Musik  und  Text  und  als  Gemeingut  der  Dorf- 
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jBchen  Religion  wird  der  Apollinische  Paean  (§.  107, 8.)  er- 
kannt. 4.  Wir  wissen  eine  lange  Reihe  solcher  geistlichen 
Sänger,  aber  Persönlichkeit,  Ruhm  und  Poesie  dieser  Man* 
ner  verlor  sich  in  dem  geheimnifsvoUen  Dunkel  der  Hei- 
ligthümer,  und  gab  allen  unhistorischen  Berichten  einen 
willkommnen  Spielraum.  Auch  wurden  hier  die  mytho- 
logischen Legenden  ausgebildet,  welche  die  Fabel  Apol- 
lons  systematisch  abrundeten  und  mit  neuen  Sagen  über 
des  Gottes  wunderbare  Geburt  und  Orakelstätten,  über 
Mittelgeister  und  Hyperboreer  schmückten.  An  die  Spitze 
der  Dichter  im  theologischen  Interesse  von  Delos  und 
Delphi  wird  Ölen  der  Lykier  gestellt,  und  neben  ihm 
Philam*mon  genannt;  ein  blofses  Symbol  ist  aber  der 
Kreter  Chrysothemis,  der  den  Gott  mit  Hymnen  be- 
sang und  den  ersten  musikalischen  Preis  zu  Delphi  ge- 
wann. Hieher  gehört  wol  auch  Pamphos  der  älteste 
Hymnograph  Athens,  dessen  Lieder  den  Mysterien  dien- 
ten. 5.  Mitten  in  dieser  apokryphischen  Poesie  vernimmt 
man  die  bestimmten  Thatsachen ,  erstlich  dafs  die  Pythi- 
schen  Wettkämpfe  den  Verein  zweier  Instrumente,  der 
Eithar  und  der  Flöte  befestigten,  dann  dafs  vom  Kult 
des  Dorischen  ApoUon  Hellenische  Melodien  (i^o^uoi)  aus- 
gingen, die  zuletzt  auch  im  Flötenspiel  {v6[jlol  ailc^dixoi) 
geübt  wurden.  Als  Schöpfer  der  Melik  und  Stifter  der  ly- 
rischen (kitharodischen)  Gattung  mittelst  des  damals 
erfundenen  Heptachords  (ttj^xt^^  wird  Terpander  von 
Lesbos  gefeiert  und  anerkannt.  Freilich  bedeutet  sein  Na- 
me jetzt  wenig  mehr  als  ein  Symbol,  das  kaum  auf  eine  hi- 
storische, durch  Chronologie  gesicherte  Person  sich  zurück- 
fuhren läfst ;  denn  es  ist  ungewifs  in  welchen  der  frühesten 
Olympiaden  dieser  Meister  der  Lesbischen  Musiker  blühte. 
Terpander  war  aber  nicht  blofs  der  Gründer  einer  örtli- 
chen Sängerschule;  die  Spartaner  nannten  ihn  auch  das 
Haupt  ihrer  ersten  und  strengen  Periode  der  alterthüm- 
liehen  Musik  und  ehrten  ihn  als  einhein|^chen  Sänger. 
Seine  Thätigkeit  diente  völlig  dem  Staate  der  Dj>rier,  wo- 
fern er  schon  ihre  Satzungen  und  Lebensordnungen  in  998 
feierlichen   und  geselligen  Liedern   vortrug;    der  Ernst 
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seiner  Choräle  förderte  die  religiöse  Stimmung  ebenso 
sehr  als  die  Zucht  der  Spartanischen  Jugend.  Wenn  es  nun 
wahr  ist  dafs  er  epischen  Texten,  aus  Homer  und  ande- 
ren entnommen,  einen  angemessenen  musikalischen  Satz 
unterlegte,  so  zeigt  sein  Verfahren  wie  langsam  die  Ton- 
kunst zu  selbständigem  Kitharspiei  fortschritt,  alsMer 
Text  noch  epischer  Art  war,  die  Musik  aber  ohne  jeden 
eigenthümlichen  Ausdruck  des  Gefühls  dem  fremden  Wort 
sich  anschmiegte.  Seitdem  begann  in  Zeiten,  welche  der 
Innerlichkeit  des  Individuums  immer  freieren  Raum  ga- 
ben, Dorische  Ton-  und  Mundart  sich  zu  gestal- 
ten ;  ein  entwickeltes  Volksleben  erregte  manches  neue 
geistige  Bedürfnifs  und  weckte  den  Sinn  für  deiji  Vortrag 
feiner  Empfindungen  in  der  Melik.  Nach  dem  Beispiel 
Terpanders  pflegte  der  Dichter  mit  dem  Musiker  in  der- 
selben Person  sich  zu  vereinigen,  doch  war  der  epische 
Vortrag  lange  bestimmend,  und  die  Kunst  derKitharisten, 
selbst  die  jüngere  der  Auloden  trat  abhängig  zu  der  äl- 
teren Gattung,  ehe  der  religiöse  Ton  und  das  heilige 
Lied  neben  dem  weltlichen  Mythos  herlief.  Wir  sehen 
nun  soweit  die  Bahn  zum  Melos  betreten,  aber* nur  in 
Umrissen  angedeutet,  da  die  nöthigen  Formen  einer  me- 
lischen  Bede  fehlten.  Die  melisch- epische  Poesie  stand 
anfangs  bei  den  Hellenen  wie  bei  modernen  Völkern, 
welche  den  ersten  Schritt  zur  Lyrik  durch  das  Bindeglied 
eines  romantischen  Stoffes  oder  eines  lyrischen  Epos  tha- 
ten,  noch  auf  epischer  Stufe:  sie  ging  von  äufseren  That- 
sachen  in  kurzer  epischer  Erzählung  aus  und  liefs  in 
epischer  Haltung  den  Ausdruck  der  Empfindungen  und 
innerlichen  Motive  folgen,  welcher  vom  Leben  und  Glau- 
ben des  Stammes  bedingt,  durch  Musik  geformt  zum  er- 
sten Male  das  subjektive  Moment  mit  dem  objektiven 
verband.  Man  eröffnete  den  Vortrag  mit  einer  kurzen 
musikalischen  Einleitung,  die  Tonweise  fügte  sich  dem 
Text;  der  musikalische  Dichter  erwarb  aber  ein  bis- 
her unbekanntes  Vorrecht  als  Meister  und  Ordner  der 
Feste.  Zugleich  gewann  die  Poesie  selbst  allgemeiner 
als  sonst  Einfiufs  und  einen  ehrsamen  Platz  im  Staat. 
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1.  Da  der  ApoUkultus  einen  grofsen  Tbeil  des  Festkalen- 
ders, Yon  der  Frühlingsfeier  bis  in  den  Spätherbst,  einnahm 
(s.  Schwalbe  Progr.  über  den  Paean  p.  18 — 29.),  so  waren  M4 
seine  Chöre,  nach  dem  agrarischen  oder  politischen  Charakter 
der  Feste,  mehr  oder  weniger  vollständig  mit  Musik  und  Or- 
chestik  ausgestattet;  zuletzt  kam  auch  ein  poetischer  Vortrag 
hinzu.  Diese  Zugaben  gehören  dem  Dorischen  Geblüt  und  Kul- 
tus ;  dagegen  sind  aus  den  Festversammlungen  der  lonier  (Anm. 
zu  §.  4$,  1.)»  in  denen  sie  denselben  Gott  feierten,  nur  Hymnen 
in  epischer  Fassung  hervorgegangen.  Wann  die  Flöte  zur  Apol- 
linischen Leier  sich  gesellte,  bleibt  ungewifs;  dafs  dies  aber 
in  Delphi  durch  einen  Vertrag  Apollons  mit  Dionysos  oder  im 
Delphischen  Festcyclus  (wovon  Petersen  in  einem  Progr. 
Hamb.  1859.)  geschah  läfst  sich  kaum  bezweifeln.  Hier  werden 
zuerst  die  Alterthümer  der  Flöte  für  die  Melik  wichtig  und 
bedeutsam,  wovon  Meursius  und  Bartholinus  de  tibiisvctt, 
ed.  II.  Amst.  1679.  (s.  F  a  b  r  i  c.  Bibliogr,  Jntiq,  p.  528.)  im  Zeitraum 
des  dürren  antiquarischen  Sanimlerfieifses  nichts  ahnen  konnten; 
bei  den  Alten  werden  aber  viele  der  nöthigsten  Angaben  ver- 
mifst,  namentlich  hat  Athenaeus,  ungeachtet  ihm  die  Schrif- 
ten des  gröfsten  Kenners  Aristoxenus  vorlagen,  ohne  Sach- 
kenntnifs  gesammelt.  Noch  jetzt  wird  man  nicht  verschmähen 
was  Spanheim  in  CaUim.  h.  Di.  24A.  sq.  gab;  den  Anfang  mit 
einer  geordneten  Darstellung  machte  (nächst  Böttiger  Att 
Mus!  I.  2.)  Hock  III.  354. ff.  376.  ff.  Den  technischen  Theil  er- 
örtert  am  besten  Volk  mann  im  genauen  Exkurs  über  die  mu- 
sikalischen Instrumente  der  Alten  p.  142.  ff.  hinter  Plut.  de  mvr 
siea.  Die  Griechen  wufsten  dafs  das  Flötenspiel  früher  den 
Barbaren  als  ihren  Vorfahren  bekannt  war  (L  ob.  Agl.  I.  p.298.); 
denn  nur  dem  Attischen  Witz  verdankt  man  die  Mythen  von 
Erfindung  der  Flöte  durch  Athene  und  vom  Martertode  des 
Marsyas.  Eine  leise  Spur  dieser  Musik,  die  Verbindung  avlol 
(pÖQfiiyyig  ts  II.  </.  495.  beim  hochzeitlichen  Reigen  erinnert  an 
jüngere  Zeiten;  noch  später  mufs  die  Schilderung  im  Hymnus 
in  Merc,  452.  sein,   wo  selbst  die  Musen  mit  der  Flöte  vertraut 

heifsen: 

zfiai  xoqoC  TS  fiilovöL  %al  dyXadg  olfiog  doidTJg^ 

%al  (lolnij  Tsd'aXvia  nal  tfisqösLg  ßQOfMg  avXav, 

Den  ältesten  Griechen  war  nur  die  ländliche  Schalmei  geläufig 
nnd  das  Alter  dieser  mit  eigener  Kunst  (Aristot.  Poet  1,  5.) 
behandelten  avQiy^  bezeugt,  wie  auch Kallimachus  anerkannte, 
der  bleibende  Gebrauch  im  Pythischen  Nomos:  cf.  Plut.  de 
mos.  p.  1138.  A.  Sicher  war  die  Flöte  das  Eigenthum  der  un- 
männlichen und  enthusiastischen  Kleinasiaten  (der  Inder  nach 
Fr.  V.  Dalberg  über,  die  Musik  der  Inder  S.55.),  vor  allen 
der  Phryger  und  der  Lyder  (Anm.  zu  §.  52,  3.):   von  letzte- 
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reo  (und  auch  yon  den  Mysern  p.  1183.  f.)  Plut.  demus,  p.  1136. 
C.  wo  er  Torrhebus  als  Stifter  der  Lydiscben  Harmonie  be- 
zeichnet; cf.  Steph.  y.  TÖQQTißoß.  Noch  spät  wurde  die  Flöte 
besonders  bei  der  Threnodie  in  Lydischer  Harmonie  gespielt, 
Theil  IL  1.  p.  572.  Das  meiste  wenn  auch  nicht  klarste  hören 
wir  von  der  Phrygischen  Flöte,  von  ihren  Erfindern  und 
Formen,  Athen.  IV.  p.  176. sq.  Hesych.  v.  'Ey^SQuvXrig,  Stra- 
bo  X.  ^,  4ill^  ,avloifg  BBqsuvvxCovq  nal  ^qvyiovqy  und  yon  der 
Arbeit  aus  buxus  mit  gekrümmter  metallischer  Mündung  Vos- 
295  sius  in  Catull.  p.  226.  sq.  Winckelmann  Werke  V.  481.  In 
Hellas  aber  wurde  das  yon  der  Natur  dafür  begünstigte  Boeo-  * 
tien  (Anm.  zu  §.  45, 1.)  ein  Hauptsitz  des  Flötenspiels ;  die  The- 
baner  thaten  es  wol  selbst  den  unten  §.  59.  genannten  Doriern 
zuyor,  sie  yersorgten  Athen  und  die  Choregen  der  kyklischen 
Chöre  mit  geschickten,  theuer  bezahlten  Musikern,  Thebaner 
sind  die  Virtuosen  der  Flöte,  yor  allen  die  gefeierten  Meister 
Pronomus  Antigenidas  Ismenias.  Dafür  fleifsige  Sammlungen 
bei  M.  Dinse  De  Antigenida Thebano  musico,  Berl.  Diss.  1856. 
lieber  die  Bereitung  des  Thebanischen  Flötenrohrs  sagt  The o- 
phrast  ZT.  P/.  IV,  11.  übersetzt  von  Plinius  XVI,  36.  (yergl. 
Müller  Orchom.  p.  79.)  einiges  yon  Belang,  aber  seine  Worte 
sind  nicht  durchaus  kar  oder  unverdorben.  Die  Thebaner  hat- 
ten zuerst  aus  Elnöcheln  die  Flöte  gearbeitet  und  mit  Erz  be- 
legt, Ath.IV.  p.182.  E.  Poll.IV,  75. 

2.  Von  den  ersten  Meistern  der  Griechischen  Flotenmusik 
sagt  allgemein  Strabo  X.  p.  470.  xal  EblXtivöv  %al  Maqavav 
%al  "OXviknov  awdyovzsg  stg  cv  tuxI  svQerdg  ocvlav  CatOQOvircEg, 
Mit  grofsem  Pomp  erzählt  die  Parische  Chronik  Up,  10, 
19.  dafs  Hyagnis  im  Phrygischen  Eelaenae  zuerst  Flöten  ge- 
braucht, zuerst  die  Phrygische  Harmonie  geblasen  und  man- 
cherlei Nomen  auf  die  Göttermutter,  Dionysos,  Pan  und  andere 
mehr  abgefafst  habe;  noch  üppiger  berichtet  Appuleius  im 
dritten  Stück  der  Florida  von  den  ersten  künstlerischen  Lei- 
stungen des  Hyagnis,  um  ein  rhetorisches  Zerrbild  des  Marsyas 
einzuleiten.  Den  Kern  dieser  Sage  lehi^  im  Tone  nüchterner 
Forschung  Plutarch.  de  mus.  p.  1132.  E.  'AXi^avdqog  ^  iv  vq 
avvayoayy  x&v  iiBqli  ^qvyCag  %QOvyMTa  "Olv^inov  itprj  nq^tov  slg 
TOvg  IZXXrivocg  lioiiLCaL,  hi  d^  >tal  tovg  'idaCovg  JomtvXovg'  '^Tayviv 
dh  TtQcoTOv  ocvXftcaiy  shoc  zov  xovtov  VLOV  MaqavaVy  Blxa''OXv[i>7tov: 
cf.  p.  1133.  E.  Hyagnis  erscheint  noch  völlig  als  Symbol  der 
Phrygischen  Musik  und  auletischen  Threnodie :  so  zeichnen  ihn 
Aristoxenus  bei  Ath.  XIV.  p.  624.  B.  dem  er  der  Erfinder  jener 
Harmonie  heilst,  und  noch  mehr  die  Darstellung  in  Schol. 
Aesch.  Perss.^dZ,  und  Eust.  inDionys.  791.  die  recht  naiy  ihn 
zum  Lehrling;  des  Mariandynus  macht.     Die  Geschichte  der 
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Griechischen  Musik  begann  aber  mit  Olympus,  auf  den  man 
alles  wichtige  so  sehr  zu  häufen  liebte  (Stellen  bei  Clinton  L 
p.  344.  fg.),  dafs  einige  bereits  den  Stifter  des  Pythischen  No- 
mos  vom  Schüler  des  Marsyas  scheiden  wollten,  Plut.  p.  1133. 
D.  Kenner  nannten  ihn  den  Urheber  7om  ivaQfiöviov  yivoq,  das 
er  schon  mit  wandelbarem  Takt  und  einer  Mischung  von  leb- 
haften Füfsen  (Plut.  p.ll34.  f.  1141.  B.  1143.  B.)  ausgestattet 
habe;  noch  bedeutsamer  klingt  die  Fülle  des  Buhms,  wenn  er 
als  Stifter  der  nationalen  Musik  erscheint,  Plut.  p.  1133.  E«  — 
xovq  vofiovg  toi;  ff  dqfiovL'Kovg  l^i^veyxsi'  elß  t^v^ElXdcday  olg  vihf 
XQavTM  ot  lEiXXrivsq  iv  TCKtg  soQzccig  xmv  &söavy  und  p.  1135.  B. 
av^T^aag  iiovaL%7]v^  reo  dyswrjtöv  rt  xal  dyvoovi^Bvov  vno  t&v 
ifiTtQoad'&i/  BlgayayatVy  %al  aQxrjyög  ysvia&oci  v^g  ^EXXrjVL'üijg  %al 
naXfig  fiovai'K'^g,  Dafs  er  durch  Weisen  von  alterthümlicher  Er- 
habenheit grofse  Volksmassen  zur  begeisterten  Andacht  hinrifs 
sagen  Plato  Symp.  p.  215.  Aristot.  Politt.  YIII,  5.  Auch  soll 
er  das  Pythische  Lied  gestiftet  haben,  Aristox.  ap,  Plut  p. 
1136.  C.  "OXv^inov  yocQ  nQmrov'AQLar6^svog...§jel  x& TlvQ'aivC cpri- 
aiv  invKT^dsLOv  avXrjoai  XvdiaxC'.  auf  das  schwermüthige  Pathos  die- 
ses Tonsatzes  oder  den  IloXvY,i(paXog  scheint  die  parodische  Form 
OvXvfinov  v6[iov  Aristoph.  Uqu.  9.  (nach  Hesychius  auletisch)  t96 
anzuspielen.  Jene  Phrygischen  Musiker  meinte  Glaukos,  wenn 
er  bei  Plut.  p.  1132.  E.  (anders  gedeutet  von  Böckh  C.  Inser. 
II.  p.  316  b.)  den  Terpander  in  die  zweite  Reihe  nach  den  Ur- 
hebern der  Flötenmusik  versetzt,  dsvtegov  ysvsad'ccL  iiaxd  vovg 
nQioTovg  noiriaavxag  avXcpBCav.  Endlich  erinnern  an  Phrygien 
die  Korybanten  (%oqv^avxiav) ^  Silen  und  Midas;  letztere 
hatte  zuerst  Hesiodus  eingeführt,  und  die  Volksage  (Heyne 
prooem,  in  Virg.  E,  VI.)  benutzte  diese  Figuren  für  manchen  an- 
muthigen  Scherz.  Nach  Kreta  leitet  nur  eine  schwache  Spur, 
Strabo  X.  p.  472.  6  8\  xrlv  ^oqmvCBa  yqdtpag  ccvXrjxdg  kocI  ^qv- 
yag  xovg  KovQfitag  Xsyst,  Wie  grofs  wir  auch  immer  Yom  Kre- 
tischen Einflufs  auf  Delphi  denken  mögen,  so  dürfen  wir  doch 
den  mystischen  Dionysos,  welcher  dort  mit  Apollon  verbrüdert 
war,  weniger  aus  Kreta  (was  Hock  III.  178— 189.  nicht  völlig 
leugnet)  als  von  Phrygien  herleiten.  Zuletzt  liefsen  die  Meli- 
ker  den  Apollon  selber  die  Flöte  spielen  und  Korinna  gab  ihm 
Athene  zur  Lehrerinn:  Plut. p.  1136.  B. 

3.  Ein  wichtiges  Resultat  dieser  musikalischen  Thätigkeit 
war  das  funftheilige  Lied,  TIvd-Mdg  voiiog  genannt,  ein  Verein 
von  Instrumenten  und  Versmafsen  in  dramatischer  Gliederung. 
Volkmann  zu  Plut,  de  mus.  p.  110.  bezeichnet  diesen  Nomos 
mit  Recht  als  den  ersten  Versuch  in  einer  gröfseren  musikali- 
schen Komposition,  und  zwar  mit  einem  Wechsel  in  Rhythmen  und 
Melodien.    Hauptstelle  Strabo IX.  p.421.  ÜQogid^Baav dh totg hl- 
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&otQipdoi^g  avXritdg  ts  md  xid'aQictdg  ^coplff  ddiig  dnodoiaovtdg  xi 
(kaXog^  0  "AaXBixai  v6(iog  Uvd'i'KÖg,  nivts  ^  avxov  (tBQrj  ^hcxCv ,  dy- 
%QOVOLgy  dyLTCBiqa^  natayieXsvaiiögy  CcciißoL  wd  ÖdxxvXoL,  avQiyyBg» 
Ferner  PolluxIV,84.  (der  auch  66.  ein  Instrument  der  Kitha- 
risten,  das  daktylische  oder  Pythische  nennt)  und  Ärgum,  Find. 
Pyihiorum;  woraus  Böckh  de  metr.  Find,  p.  182.  sq.  ein  Gan- 
zes anzuordnen  versucht.  Unter  den  dortigen  Flötenweisen  wa- 
ren berühmt  der  IIoXvxi^ofAo?  (kitharodisch  sagt  irrig  Hesychius), 
Erfindung  des  Olympus  oder  (worauf  Pind.  Py.  XII,  13.  deutet) 
der  Athene,  und  der  dq^Laxiog  vofiog  (Flut.  p.  1133.  E.  verwor- 
ren Schol.  Eur.  Or,  1369.),  der  von  demselben  Olympus  her- 
rühren sollte.  Sonst  weist  kein  berühmter  vöii^og  zu  Ehren  der 
Götter  (Anm.  zu  §.  63,  1.  und  107,  9.)  auf  Delphi  zurück.  In 
die  blofse  Tempelsage  gehört  Chrysothemis,  angeblich  Alter 
als  Philammon:  nüchterner  als  Prodi  chrestomAd,  p.  985.  be- 
richtet davon  Pausanias  X,  7,  2.  'AQXcaöxoczov  dh  dytoviafia  ys- 
via^ai  fiinj[iovsvovCL  xcfl  iq>'  co  nQmxov  d&Xa  i&soavj  o^oai  vfivov 
ig  xöv  d'EÖv,  xal  yas  >tal  iv^^rjasv  ä8cov  XQvaöQ'siiig  h,  Kgi^xrigy 
ov  dr]  6  nax7}Q  Xiysxai  KuQfidvüOQ  Tia&^qai  'AnöXXatva,  Diese  Tra- 
dition war  nur  ein  Anachronismus,  und  dafs  sie  durch  Rück- 
bildung aus  der  Geschichte  des  Thaletas  entstand,  hat  Hock 
Kreta  III.  166.  342.  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthet. 

4.  Die  mythische  Pracht  und  der  unklare  Ruhm  dieser  hiera- 
tischen Sänger,  von  denen  Vofs  zum  Hymnus  auf  Dem.  8.  das 
wesentliche  beibringt,  haben  früher  manchen  geblendet  und  im 
t297  Wahn  bestärkt,  dafs  sie  nichts  geringeres  als  Ueberreste  sogar 
der  Dichtung  vor  Homer,  vielleicht  noch  uralte  Yorstellungea 
und  Kosmogonien  verbergen.  So  noch  zuletzt  Ulrici  I.  139. 
IL  231.  Wir  sind  aber  ebenso  wenig  berechtigt  sie  mit  Mül- 
ler I.  350.  gerade  für  Dorier  zu  halten;  sicher  ist  nur  das  von 
Yofs  ermittelte  Resultat,  dafs  sie  der  Hesiodischen  Epoche  an- 
gehören. In  dieser  Gesellschaft  finden  die  von  Plutarch  (de 
mus,  p.  1132.  extr.  —  1134.)  genannten  'OQq)iiog  fkiXrj  ihren  frü- 
hesten Platz,  da  die  Fabel  vom  Orpheus  zuerst  in  Delphi  Wur- 
zel schlug:  vgLTheil  II.  1.  p.371.  Für  sich  bleiben  Ölen  und 
seine  räthselhaften  Genossen,  die  keinen  Zusammenhang  unter 
einander  haben.  Ölen  der  Lykier,  der  erste  Prophet  des  Got- 
tes und  Verfasser  der  ältesten  Gesänge  für  Dolos  (Her od.  IV, 
35.  Callim.  A.  DeL  304.),  war  in  Delphi  (Paus an.  V,  7,  4.  X, 
5,  4.)  durch  seine  Hymnen  bekannt,  worin  zuerst  die  Sage  der 
Hyperboreer  fixirt  war.  Diesen  bequemen  apokryphischen  Na- 
men trug  auch  ein  Hymnus  auf  Ilithyia,  Paus  an.  IX,  27,  2. 
*ßXijV  8g  %al  xovg  vii/vovg  xovg  dqxuLOtdxovg  inoCriCBv  '^EXXrjaLVf 
ovxog  6  'SlXijv  iv  ElXsidvütg  vfi/vq»  {i/r^iqa  lE^toxog  xi^v  EiXaidvidv 
tpriaiv  bIvui.     Philammon  der  Delpher,  verschieden  von  an- 
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deren  desselben  Namens  (Paus an.  II,  37.  IV,  83.)t  soll  Chöre 
der  Jungfrauen  angeordnet  (Sc hol.  Od.  t'.  432.)  und  Weihen 
mit  Liedern  für  den  Apollkultus  erfunden  haben,  Plut.  demus. 
p.  1132.  A.  1133.  B.  Die  Form  seines  Namens  setzt  eine  Zeit 
voraus,  in  der  durch  Kyrenaeer  oder  Dorischen  Verkehr  der 
Buf  des  Ammonorakels  in  das  innere  Griechenland  gedrungen 
war.  Noch  versteckter  erscheint  die  Thätigkeit  mysteriöser 
und  priesterlicher  Sänger  in  Attika,  worunter  das  Geschlecht 
der  Lykomiden  hervorgehoben  wird.  Von  Pamphos  dem 
ältesten  Hymnographen  Athens  vernahm  oder  las  Pausanias 
mehrere  Lieder  auf  Eros,  Chariten  und  besonders  den  Raub 
der  Persephone ,  welche  für  den  Zweck  der  Eleusischen  Feier 
abgefafst  waren.  Wieweit  er  Mystik  aufnahm,  läfst  sich  aus 
seiner  Darstellung  des  OttöXivog  (Paus an.  IX,  29,  3.)  nicht 
erkennen,  wohl  aber  dafs  ein  später  Betrug  ihm  das  widersin- 
nige Fragment  unterschob  bei  Philost r.  Beroic,  p.  693. 

An  ihn  grenzt  der  schon  mit  Orpheus  (Paus an. IX, 27, 2.)  ver- 
kettete Hymnograph  Musaeus,  dessen  Lied  auf  Demeter  (nicht 
das  auf  Bakchos  beim  Aristides)  als  einzig  achtes  Paus. I, 
22,  7.  IV,  1,4.  betrachtete;  wir  bauen  aber  darauf  ebenso  we- 
'nig  als  auf  sein  Gedicht  EvfioXnCa  bei  demselben  X,  5,  3.  oder 
die  an  seinen  Sohn  Eumolpus  gerichteten  *7Vro^^)(cet.  Vgl.  Theil 
II.  1.  p.  277.  fg.  Noch  fabelhafter  sind  die  auf  letzteren  gehäuf- 
ten Notizen  bei  Suidas  v.  Evfiolnog:  —  inonoiog  xav  nqd  298 
'OftiJ^ov,  yiyovs  d\  xal  IlvQ'iovl%7ig,  —  ovxoq  ^ygociffS  zsXstclg  -JiJftTj- 
TQog  .  .  .  ^nrj  rd  Tcdvta  TQigxä,La  %tl.  Offenbar  haben  solche 
Figuren  im  FeMe  der  priesterlichen  Hymnendichtung  (vgl.  Anm. 
zu  §.  44, 4.)  keine  persönliche  Bestimmtheit,  sondern  füllen  eben 
einen  Platz  im  System  der  Chresmologen  und  im  Chaos  der 
heri  dnö^'stay  Anm.  zu  §.  53,  3.  Hieher  mag  auch  Euklos  von 
Cypern  gehören,  ein  von  den  wenigsten,  aber  von  Paus  an.  X, 
14.  24.  gelesener  xQrja(wX6yog,  der  nach  Hesychius  sonst  'Efinv- 
(fißi^rrjg  hiefs,  Lob.  Aglaoph,  I.  p. 300. 

Zuletzt  führt  uns  die  Gesamtheit  dieser  Erscheinungen  in 
die  Jugendzeit  und  in  die  dämmernden  Lehrsätze  der  Myste- 
rien (TsXsral):  schon  Hesiodus  hatte  nach  Apoll  od.  II,  2.  ih- 
rer gedacht.  Als  Zeugen  der  Hesiodischen  Epoche  dürfen  des- 
halb mehrere  Homerische  Hymnen  (s.  den  Schlufs  von  Anm. 
zu  §.  57, 2.)  gelten,  welche  die  Geschichte  jedes  Gottes,  bis  zu 
den  jüngsten  Neuerungen  herab  (H.  XXVI.),  bereits  in  einen 
Kreis  mythologischer  Gelehrsamkeit  einspannen,  und  seine  Be- 
deutsamkeit mit  glänzender  Farbengebung  erhöhen;  sie  feiern 
aber  auch  die  hohe  Stellung  der  Leier  und  des  Gesanges,  weil 
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sie  den  Stoffen  der  Theogonie  und  der  Priesterweisheit  (E.  Mere, 
427—433.  478—612.)  sich  weihten.  Ihr  Gipfel  ist  der  Attische 
Hymnus  auf  Demeter,  in  dem  zuerst  die  Verheifsung  ei- 
nes seligen  Lebens  als  Dogma  hervorsticht. 

5.  Aus  den  alten  Berichten  geht  nur  allgemein  die  Weise  her- 
vor, in  der  ^nrj  mit  voiioiy  hexametrische  Texte  mit  lyrischem 
Satz  und  Modulation  sich  verknüpften.  Alles  bezeugt  eher  den 
Tonsatz  von  Chorälen  als  gerade  Noten  der  Melodie,  deren 
Bezeichnung  Hock  Kreta  IIL  372.  dem  Terpander  zuschreibt« 
Aus  dem  nicht  eben  kritischen  Heraclides  Ponticus  berichtet 
Plut;.  de  mus.  p.  1132.  C.  ital  yc^Q  töv  Te^navSqov  iq>rj,  lud'aQqh' 
8l%^v  itovrizriv  ovra  voiicav,  natot  vofiov  %%aaxov  toCg  insüL  to£g 
savtov  %al  rotg  *OiirjQ0v  iiilrj  nsgLtid-ivra  adsiv  h  xotq  dy&aiv, 
anotpiivtti  d\  tovtov  XsysL  dvo/ttara  nq&xov  TOig  %id'aQO)$L%otg  v6^ 
[loig,  D.  ot  dh  zr^g  TtLd'aQoadiag  v6yi>oi  nqötSQOv  noXX^  Z^oVod  zmv 
avXadLKmv  ttccrsatdd^aav  inl  TsQTtdvdQOv.  —  nsnolrixai  S\  xm 

TSQndvdQO)  HCCI  TCQOOlflia  TtL&^QipdLKd  iv  ^TtSGLV.  P.  1133.  B.  v6(iol 

ydg  nQOgrjyOQBv&Tjcav,  iTtSLÖTj  ^oyti  i^rjv  nocQaßrjvat  xa-Ö'  Ixoraroy 
vsvofiLOfiivov  sldog  tijg  rdaecog.  xd  ydg  nqdg  rotJff  d'sodg  [(hg  (JotJ- 
XovcaL]  dq)oaL(ocd(jiSVOL  i^sßaivov  evQ^g  kn£  %b  xtIv  'Oii^T]Q0V  %al 
TiSv  äXXcov  noiriaiv.  SrjXov  dh  xovx  iexl  did  xtov  Tsqjtdvdqov 
nQOOLii£(ov.  Wollte  man  dieser  letzten  Notiz  folgen,  da  sie  die 
natürlichste  Fassung  des  Berichts  enthält,  so  hätte  Terpander 
nicht  musikalisch  sondern  nach  einem  lyrischen  Vorspiel  rhapso- 
dirend  aus  Homer  und  anderen  Epikern  vortragen  lassen.  Denn 
er  stand  dem  Epiker  näher  als  dem  Meliker;  und  es  scheint 
nicht  unglaublich  dafs  er  das  Fest  der  Karneen,  an  dem  Home- 
rische Rhapsoden  auftraten,  mit  einer  lyrischen  Introduktion 
geweiht  und  eingeleitet  hätte.  Sicher  ergibt  sich  nur  ein  voll- 
stimmiger Chor  im  Nomos,  dem  der  leitende  Tonkünstler  mit 
einem  kitharodischen  Rhythmus  praeludirte:  wovon  mehr  bei 
§.  107,  9.  Damals  begann  der  Dichter ,  nach  dem  ersten  ent* 
schiedenen  Vorgang  des  Archilochus,  mit  dem  Musiker  in  ei- 
ner Person  sich  zu  vereinigen.  Sextus  adv.  Math,YL,  16. 
909  xavxrjv  dh  {xtjv  novrixi-Kriv)  (paCvBxai  'noaiisPv  ^  fiovOLiiri  fisX^ovaa 
xal  impdov  nuQixovaa  — .  dfiiXsi  yi  xol  %al  o£  noirixal  iisXonotol 
Xsyovxai,  xal  xd  ^Ofn^gov  inri  xd  ndXai  ngog  Xvgav  TjÖexo.  Nem- 
lich  Stesander  von  Samos  hatte  zuerst  den  Homer  in  den 
Pythien  zur  Kithara  gesungen,  Athen.  XIV.  p.  638.  A.  Dafs 
aber  im  ältesten  Verband  zwischen  Poesie  und  Musik  jene  das 
Ueberge wicht  hatte  meint  Philodemus  über  die  Musik  (bei 
Murr  p. 34.):  dXXä  d?}  xal  ndXai  x&v  \noXvyi/in^ax(ov\  ^  nXsüsxrj 
döaig  ovxl  xdov  ft^Xoov  xal  xmv  HQOvastov  ijv  mg  xofl  xov  ^scecav 
xal  rov  d-edxQOv  %xX,  Von  diesen  Worten  s.  Th.  II.  1.  p.  519. 
Mit  kitharodischen  Nomen  begann  alle  Melik  am  leichtesten. 
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Plato  Zegg.Ul,  p.  700.  B.  vöfiovg  ts  avtb  tO'Bro  zo^voyM  htd" 
XovVy  tßdrjv  äg  xiva  ivigav.  iniXsyov  dh  nt&aQmdi'KOvg :  Phrasen 
wie  vofidg  doidrlg  und  ähnliches  (Ilgen.  inff.Hom.  p.  198.)  er- 
innern an  diesen  ersten  Gebrauch.  Endlich  ist  die  Bemerkung» 
daTs  man  yiele  Begriffe,  die  ursprünglich  von  der  Lyra  gal- 
ten, auf  die  jüngere  Flöte  übertrug,  für  den  Erklärer  der 
Dichter  interessant.  P  lu  t.  Qu,  Symp.  II,  4.  inuvK^g  yccQ  a«o- 
Ißcösiv  td  vetüTSQa  ngayficcta  TisLiisvoiv  iv  totg  TCaXciLOTSQOLg  ovo- 
fMxvooVf  Sg  nov  %al  tov  avXov  '^q^dad'ai.  Xsyovai^  nal  tigoviiata  av- 
Xi^iiocta  %aXovCLVy  and  trjg  XijQag  Xafißdvovrsg  rccg  TtQogrjyoQ^ag. 
Davon  ausführlich  Huschke  Ep,  CritinProp.  p.  9.  sqq, 

Ueber  Terpander  von  Antissa,  welchen  die  Alten  als  Grün- 
der einer  zwar  örtlichen,  aber  nicht  Lesbischen  sondern  Dori- 
schen Sängerschule  rühmen,  als  Stifter  der  ersten  Musikepoche 
durch  Anwendung  des  Heptachords  (Anm.  zu  §.  59, 1.),  der  un- 
ter Spartanern  ansäfsig   den  ersten  Sieg  in  den  Earneen  und 
mehrmals  im  Pythischen  Agon  den  Preis  gewann,  wissen  wir 
,dem  Anschein  nach  viel,   geht*  man  aber  seiner  Person  nach, 
wenig.    Die  wichtigsten  Notizen  gab  Müller  Dor.II.  317.  320. 
fg.     Daraus  entwarf  ülrici  IL  165.  341 — 45.  ein  malerisches 
Bild  mit  einem  Uebermafs  rühmender  Prädikate:   Terpander 
habe  die  Nomen   der  Kitharodie  in  ein  System  bis  zur  höch- 
sten Stufe  der  Vollkommenheit  gebracht,  dann  freiere  Rhythmen 
und  Versmafse  versucht;  sogar  läfst  er  ihn  wegen  der  hohen 
musikalischen  Vollendung,  die  der  Vortrag  der  Gesänge  Ho- 
mers (1. 244.)  ihm  verdankte,  fast  unter  den  Momenten  in  der  Ho- 
merischen Frage  gelten.    Sein  Name,  der  wie  bei  so  vielen  der 
älteren  Dichter  und  Künstler  symbolisch  ist  und  an  die  zünftige 
Behandlung  der  Poesie  und  Plastik  erinnert,  deutet  auf  ein  Ge- 
schlecht, welches  die  Musik  vererbte.   Mehr  historisch  klingt  dafs 
er  einen  politischen  Standpunkt  einnahm  und  entsprechende  Wirk- 
samkeit bei  den  Spartanern  fand,  die  ihn  in  einer  Zeit  grofser 
Verwirrung  auf  Geheifs  der  Pythia  beriefen;  aus  dieser  Sage 
verlautet  einiges  auch  bei  der  Deutung  des  Lakonischen  Sprüch- 
wortes [istä  Aiaßiov  c^ddv,  wofür  man  auf  Aristoteles  (Eust.  in 
II.  L  p.  741.  cf.  Schol  Od.  y\  267.  intpp.Hesych.  v.Aeaßiog  md6g) 
sich  beruft.     Ungewifs  ist  ob  derselbe  Terpander  gemeint  sei 
bei  der  Sappho  fr.  69.  niggoxog,  tag  oz   doiddg  6  Aiößiog  a^l- SCO 
XodanoLüL,     Dagegen  verbirgt  den  Kern   seiner  musikalischen 
Thätigkeit  unter  Spartanern  jene  wunderbar  klingende  Nach* 
rieht  bei  Clem.  Alex.  Strom.  1.  p.  365.  xovg  Aa^sdocLfiovLcovvö- 
[jhovg  iiisXoTCOiTias  TsQ7tav$Qog ,  wofern  man  das  Mifsverständnifs 
des  Clemens  (erörtert  von  Nitzsch  J7.  Eom.  I.  p.  38.  sqq.)  be- 
seitigt, welcher  die  kitharodischen  Nomen  verkannt  und  in  ver- 
sifizirte  Gesetze  verdreht  hat.  Vgl.  Th.  IL  1.  p.  530.    Und  doch 
war  ein  solcher  Mifsgriff  dadurch  nahe  gelegt,  dafs  Terpander 
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den  Gehalt  seiner  Dichtungen  ans  dem  politischen  BewuTstsein 
Spartas  zog  und  seine  Nationalgesänge  den  dortigen  Ordnun- 
gen anpafste.  Daher  bemerkt  Agis  bei  Plut.  10.  TiqnavdQÖv 
ts  xal  QdXrjra  xal  ^SQSuvdrjVy  ^ivovg  Svrag^  Sri  tä  avra  tm  Av- 
no^Oytp  diSTsXovv  oldovtsg  xal  (piXoaofpovvrsgy  iv  ZnccQvrj  tLfMrfiij- 
vuL  diccq>SQ6vr(og.  Sie  standen,  soweit  seine  Paeane,  Skolien  und 
ähnliche  Lieder  genannt  werden,  nur  im  Dienste  des  Staates 
(nach  seinen  Worten  bei  F l\ii.  lycurg.  2L  cf.28.):      • 

^v^  ttlxiLoi  TS  vitov  Q'dXXH  %al  (lovaa  XCyBia 
xcfl  dina  svQvdyvLfc, 

Sein  Verdienst  war  hiernach  ebenso  sehr  ein  praktisches  als 
ein  musikalisches.  Wenn  ihm  aber  die  Erfindung  des  Hepta- 
chords  oder  des  Barbiton  (am  kürzesten  Suidas:  dg  ngcatog 
hjcxä  xoqScov  ino^rjas  zi{V  Xv^av^  xal  v6\hQvg  XvqvMivg  nQ^xog 
iyQwtf>sv)  beigelegt  wird,  so  kannten  doch  Lyder  oder  lonier 
längst  den  Gebrauch  der  vielsaitigen  Pekiis.  Dort  hatte  Terpander 
(wie  Pind.  fr.  91.)  ihn  vernommen,  worauf  er  die  Leier  für  den 
yoUstimmigen  Männergesang  benutzte.  Das  Heptachord  war 
also  70 n  ihm  nicht  erfanden  oder  um  einige  Saiten  bereichert 
worden,  sondern  er  hatte  die  Tonleiter  festgesetzt  durch  Ver- 
bindung zweier  Tetrachorde,  wo  die  fisai^  den  höchsten  und 
tiefsten  Ton  vermittelte.  Genauer  sind  seine  Leistungen  be- 
stimmt Theil  IL  1.  p.  523. 530.  Unverständlich  ist  die  Notiz  bei 
Suid.  V.  Moaxog  und  Schol.  Arist.  Ach.  13.  zb  Se  Bolcozlov  fiiXog 
avzfo  xaXoviisvov,  otcsq  svqs  TsQTtavdqog  agne^  %al  zb  ^gvyiov. 
Auch  Plut.  de  mus.  p.  1132.  D.  erwähnt  unter  seinen  Nomen 
Boi(oti6v  Z6  xal  AioXiov.  Dafs  er  mystisches  lehrte  (Lobeck 
Agl  I.  pag.  305.  zweifelt  mit  Grund)  wird  nur  aus  der  Angabe 
des  lo.  Lydus  de  menss.  IV,  38.  gefolgert,  er  habe  Nysa  die 
Wärterinn  des  Dionysos  genannt.  Am  wenigsten  gelingt  die  Be- 
stimmung seiner  Zeit.  Man  setzt  ihn  jetzt  übereinstimmend 
in  Olymp.  26.  wegen  Athen.  XIV.  p.  635.  £.  zä  KdqvBia  nqmog 
yedvzoav  TiqnavSQog  vtx^,  atg  ^EXXdvi'nog  lazogsi  —  ,  iysvszo  61  -^ 
d'iaig  zmv  KaQvsioDV  xara  zr^v  enzrjv  xal  ü%0Gzr^v  oXvfiniddcCy  cog 
Soacißiög  (prjaiv  iv  z&  nsql  %q6v(ov,  "Wenig  bedeutet  zwar  die 
Sage,  dafs  er  Zeitgenosse  Lykurgs  gewesen;  wenn  aber  Glau- 
kos (Anm.  zu  §.61,1.)  ihn  über  Archilochus  aufrückt,  so  dür- 
fen wir  diesem  Wink  nachgehen.  Denn  Archilochus  stand  schon 
mitten  in  der  Melik,  er  hatte  bereits  den  strophischen  Gesang 
von  Chören  angeordnet  und  Elemente  der  melischen  Rhythmen 
gebildet.  Bei  Terpander  verstehen  wir  zwar  sowenig  als  die 
Alten  jeden  Namen  seiner  Liederweisen,  aber  er  befafste  sich 
901  doch  ausschliefslich  mit  Chorälen  {zqoicog  SgO'Logy  zszQäoidog) 
und  mit  ihrer  kunstvollen  Gliederung.  P  o  1 1  u x  IV,  66.- (leQrj  dh  zov 
%L&ai^tpdMOv  v6iiov,  TsQjcdvdqov  TUxzavsCficcvzogy  inot^xuy  lUza^x^y 
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nuxtdtqofca^  fistä  td  ncctdtQOitay  6iiq)aX6gf  etpqctyCgy  inCkoyog,  In 
den  Earneen  siegten  früh  und  spät  die  Kitharoden  aus  Terpan- 
ders  Schule.  Seine  Person  aber  wird  durch  keine  Chronologie 
fixirt,  wenn  auch  Marm,  Par,  Ep,  34,  49.  EuseMus  und  Syncellus 
sein  Wirken  in  Ol.  33.  setzen.  Der  Beginn  seiner  Musik  mag 
eher  in  die  früheren  Olympiaden  fallen. 

59.,    Im   nächsten   Zeitraum    von    den    ersten 
Olympiaden  bis  auf  Solon  entwickelten  das  Staats- 
leben,  die  Bildung  und  Plastik  auf  allen  Punkten  eine 
grofsartige  Kraft.    Diese  Regsamkeit  bahnt  nicht  nur  den 
Uebergang  zu  neuen  individuellen   Formen  der  Poesie, 
sondern  gewährt  auch  den  Individuen  ein  selbständiges 
Wirken  in  freier  Stellung.     Aber  nicht  immer  sind  die 
bedeutenden  Persönlichkeiten,  welche  seitdem  häufiger 
auf  litterarischem  Gebiet  aus  der  Gesamtheit  hervortre- 
ten, so  klar  ausgeprägt  und  in  einer  sicheren  üeberlie- 
ferung  charakterisirt,  dafs  die  Reihenfolge  der  einflufs- 
reichen  Männer  in  einen  zusammenhängenden  Bericht 
verflochten  werden  kann.      Ungeachtet  dieser   dunklen 
Stellen  ist  der  Fortschritt  offenbar,  den  die  Durchbildung 
der  geistigen  Besonderheit  macht;  ein  Stamm  wirkt  auf 
den  anderen  und   hilft  die    nationale   Kultur  ergänzen. 
In  glänzendem  Licht  entfaltet  sich  zuerst  die  Blüte  der. 
Dorier,    nachdem   die  lonier  in  Politik  und  Dichtung 
längst  vorangegangen  waren.     Das  Dorische  Mutterland 
befestigte  sein  überliefertes  Recht,  unter  den  Einflüssen  der 
Spartaner,  in  einem  knappen  Organismus  des  öffentlichen 
Lebens,  und  wie  häufig  immer  die  Gegensätze  der  Par- 
teien eine  politische  Spannung  erhielten,   genährt  durch 
Reibungen  zwischen  Adel  und  Unterthanen  oder  durch 
Gewaltherrschaft  der  Tyrannen,   so  lag  doch  in  solchen 
Kämpfen  manch  fruchtbares  Element,  um  den  Kern  der 
Verfassung  zu  kräftigen  und  den  Aufschwung  des  Dori- 
schen Wesens  in  eine  -weitere  Bahn  zu  leiten.     Zugleich 
gewöhnten  sie  sich  seit  dem  Anfang  der  Olympiaden  in 
zahlreichen  Gruppen  aus  dem  Peloponnes  zu  wandern 
und  Kolonien    zu    stiften.      Diese  Pflanzstädte   wurden 
schnell  durch  ihre  glückliche  Lage  gehoben,  und  wenn- 
gleich überall  in  kleine,  lose  verkettete  Systeme  zersplit-  sos 
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tert,  haben  sie  doch  aas  yielfaltigem  politischem  Wech- 
sel eine  Mischung^  ihrer  kräftigen  Stammesart  mit  fröh- 
lichem Geblüt  gerettet,  selbst  mitten  in  gröfster  Mannich- 
faltigkeit  der  Individuen  einen  Verband  der  Dorischen  Ge- 
sellschaft bewahrt,  welcher  auf  Gemeinsinn  und  religiö- 
sem Geiste  ruht.  So  blühten  rasch  nach  einander  und 
steigerten  ihre  Macht  und  Kultur  die  Kolonien  in  Sici- 
lien  (Hauptsitz  Syrakus  seit  Ol.  5,  3.),  in  ünteritalien 
(Kroton,  dann  Tarent  Ol.  18, 1.),  in  Illyrien  und  Libyen 
(Kyrene  Ol.  37,),  im  Pontus  (vor  anderen  Byzantium 
und  Kalchedon)  und  auf  einigen  Inseln,  wo  zum  Theil 
die  nahen  Achaeer  und  Chalkidier  auf  Geist  und  Verfas- 
sung derselben  einwirkten.  Seefahrt  und  Gewerbefleifs 
forderten  vor  anderen  Korinthier,  Aegineten  und  Korky- 
raeer,  sie  prägten  Silbergeld  und  erbauten  Trieren,  ihr 
Beichthum  bestand  aber  lange  Zeit  neben  alterthümlicher 
Zucht  und  das  oligarchische  Regiment,  welches  dort 
erlauchte  Geschlechter  erhielten,  schützte  diese  rege  Do- 
rische Welt  in  ihrer  praktischen  Bewegung.  Daneben  em- 
pfing die  Kunst  als  reiner  Ausdruck  der  Religion  einen 
höheren  Grad  der  Fertigkeit  aus  den  Werkstätten  und 
technischen  Erfindungen  von  Korinth,  insbesondere  die 
Richtung  auf  Symmetrie.  Die  Kunstschulen  der  Dorier 
übten  immer  vollkommener  die  Gründlichkeit  und  strenge 
Methode  des  Stils  an  Tempelbauten  und  kolossalen  Göt- 
terbildern,  an  erhobener  Arbeit,  an  Malerei  und  Fabrika- 
tion von  heiligen  oder  alltäglichen  Geräthschaften.  Doch 
sind  aus  früher  Zeit  nur  wenige  Werke  namhaft:  der 
Amyklaeische  Gott,  dann  vor  anderen  Leistungen  ihrer 
Tyrannen  der  Kasten  und  der  Kolofs  des  Kypselos,  fer- 
ner grofsartige  Tempel  in  den  Kolonien.  .  Durch  Gymna- 
stik und  Orchestik,  welche  zuerst  die  Dorier  ausbildeten, 
wurde  während  der  fünfziger  Olympiaden  die  volksthüm- 
liche  Plastik  entwickelt  (p.  125.);  sie  besafs  dort  einen 
reichen  Stoff,  wo  die  menschliche  Gestalt  in  energischer 
Kraft  und  ausdruckvoller  Bewegung  glänzend  hervortrat, 
und  diese  Studien  begründeten  den  Ruhm  der  Skulptur, 
in  der  die  Schulen  der  Dorier  wetteiferten.     Gleich  all- 
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gemein  wirkten  festliche  Versammlungen  und  Spiele,  na- 
mentlich aber  wurden  die  vier  grofsen  Panegyren  der 
Hellenen  ein  Sammelplatz  für  Dorier:  denn  während  sie 
den  Stamm  trotz  aller  Spaltung  der  Völkerschaften  zusam-  aos 
menhielten,  forderten  sie  zur  Ehre  des  Staates  und  der 
Religion  einen  Aufwand  geistiger  und  körperlicher  Kraft, 
der  zum  formalen  Ebenmafs  oder  zum  gebildeten  Aus- 
druck der  Eurhythmie  sich  erhob  und  jenen  erhabenen 
Vereinen  den  edelsten  Schmuck  gab.  So  traten  Tanz 
und  Musik  mit  dem  Melos  in  genauen  Verband;  Dich- 
ter die  des  Gesanges  kundig  häufig  mehr  Begeisterung 
als  poetisches  Talent  besafsen,  pflegten  den  Reigen  als 
unentbehrliche  Chorführer  und  Ordner  des  Vortrags  zu 
leiten.  Aus  dem  Zusammenstimmen  aller  musischen 
Kraft  entsprang  die  Poesie  der  Melik  mit  einem  eigen- 
thümlichen  künstlerischen  Stil,  worin  die  Blüte  der  Do- 
rischen Bildung  ruht;  sie  blieb  mit  der  OefFentlichkeit 
stets  verbunden,  ihr  Gehalt  war  sittlich,  ihr  Gepräge  volks- 
thümlich,  ihre  Stärke  lag  mehr  im  gediegenen  Charakter 
als  in  Schönheit  und  gewandter  Form.  2.  Die  neue 
melische  Kunst  gewann  allmälich  einen  angesehenen  Platz, 
zumal  da  die  epische  Poesie  schon  um  Ol.  50.  ihre  Pro- 
duktivität erschöpft  und  die  nationalen  Mythen  in  Um- 
lauf gesetzt  hatte.  Zuletzt  erlangten  die  melischen  For- 
men einen  solchen  Grad  der  Vollendung,  dafs  Dialekt 
und  Harmonie  *der  Dorier  auf  diesem  Gebiete  vorherrsch- 
ten, selbst  in  der  Attischen  Erziehung  und  Poesie  lange 
Zeit  einen  Einflufs  behaupteten.  Diesen  Erfolg  verdankte 
man  dem  Gemeinsinn  sämtlicher  Stammgenossen.  Alle 
Dorier,  vom  Festland,  auf  den  Inseln  und  in  den  blü- 
hendsten Kolonien,  wetteiferten  in  musikalischer  Bildung, 
wozu  die  zahlreichen  Feste  mit  ihren  glänzenden  Chö- 
ren sie  gleichmäfsig  aufforderten:  an  ihrer  Spitze  die 
Argiver,  als  Meister  der  Musik  berühmt,  aber  auch 
Sparta,  Mantinea  mit  anderen  Arkadischen  Städten, 
Sikyon,  Phlius,  Korinth,  dieLokrer,  Ortschaften 
Kretas  und  der  Italioten  waren  gefeierte  Sitze  der 
Tonkunst.     Diesen  Aufschwung  in  der  Musik  för  erte 
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wesentlich  die  Flöte,  weniger  die  siebensaitige  Leier,  das 
Dorische  Flötenspiel  wird  sogar  auf  den  Delphischen 
Gott  zurückgeführt;  es  erhöhte  die  Würde  der  meisten 
heiligen  Handlungen,  belebte  die  Gesellschaft  und  die 
Kämpfe  der  Gymnasien,  und  begleitete  das  Dorische  Heer 
noch  in  die  Schlacht. 

304  1.  Der  Ausdruck  Dorisch  gilt  von  der  Ton-  und  Stilart  auf 
Grund  des  späteren  Herkommens,  nicht  aber  pafst  er  zu  den  Ur- 
sprüngen dieser  Harmonie.  Wenngleich  sie  dem  Glauben  und  Ge- 
fühl der  Dorier  vortrefflich  safs,  nachdem  ihnen  tüchtige  Musiker 
entgegengekommen  waren,  darf  man  diese  Tonart  doch  nicht  mit 
einigen  Neueren  für  ächt-Dorisches  Eigenthum  oder  gar  für  Er- 
findung der  Hellenen  ausgeben.  Sicher  ist  nur  dafs  die  Dorier 
den  reinsten  Typus  Hellenischer  Musik  ausprägten.  Das  Do- 
rische Flötenspiel  welches  gleicbzeiiig  mit  der  Eithar  (Anm.  zu 
§.  58,  5.)  in  den  Peloponnes  verpflanzt,  aber  nach  ihr  ausgebil- 
det war,  hatte  keinen  namhaften  Urheber,  sondern  wird  still* 
schweigend  als  Ueberlieferung  des  Delphischen  Gottes  betrach- 
tet. Sonst  verhehlt  die  Sage  nicht  dafs  Fremde  das  wich- 
tigste hierin  ordneten.  Terpander  welcher  durch  Erfindung  des 
Heptachords  (Strabo  XIII.  p.  618.)  die  erste  musikalische  Pe- 
riode zu  Sparta  {nQoirrj  %ondczaGiq  tcov  jcsqI  xr^v  yAivai%r^v)  ge- 
stiftet hatte,  bedeutet  das  früheste  Moment  der  dortigen  Melik. 
Volkmann  thut  aber  im  Kommentar  zMPlut  demtis.y.  79.  sq. 
nicht  wohl  wenn  er  das  Heptachord  für  weit  älter  erklärt.  Die 
Beweise  sind  doch  schwach ,  namentlich  der  aus  Flut.  c.  29. 
snraq)9'6yyov  vrjg  XvQccg  vnccQXOvarjg  sag  Big  Tbqnavdqov  xov  'Av- 
xiaaatov,  wo  die  fünf  letzten  Worte  von  später  Hand  zweck- 
widrig eingeschoben  worden;  allein  auch  bessere  Zeugnisse 
könnten  die  Sage  nicht  entkräften.  Denn  diese  behauptet  was 
unwidersprechlich  ist,  mag  das  Heptachord  immerhin  früher  ge- 
braucht oder  erst  damals  erfunden  sein,  dafs  durch  Einführung 
kitharodischcr  Weisen  in  Musik  und  Poesie  der  Grund  zu  einer 
musikalischen  Epoche  gelegt  wurde.  Hingegen  hat  Terpander 
mit  der  Flöte  nichts  zu  thun.  Pollux  IV,  65.  atpdXXovrai  dh 
o[  %al  dno^'szov  nQogtid'ivtBg  cevxm  %cd  G%oiv{(ova,  ovzoi  yäq  av- 
IrjTLTio^,  Dennoch  fand  sie  frühzeitig  einen  Platz  in  Terpan- 
ders  Schule ;  man  hatte  nicht  ohne  Grund  dem  Terpander  selbst 
(Anm.  zu  §.  58,  5.  Schlufs)  den  Aeolischen  oder  Boeotischen  No- 
mos  zugeschrieben,  der  ebenso  sehr  nach  Lesbos  als  nach  Boeo- 
tien,  den  beiden  durch  Flötenmusik  berühmten  Landschaften 
weist.  Als  die  ältesten  Künstler  im  Dorischen  Flötenspiel  nach 
der  neuen  Eithara  wurden  Elenas  und  Eepion  iv6iM>v  Kn' 
nüava  bei  Plutarch  und  PoUux)  besonders  nach  einer  Urkunde 
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Ton  Sikyon  (Plut.  pp.  1132.  A.  1184.  B.)  genannt.  Plut.  p.  1132. 
C.  o^oioDß  dh  TsQndvdQco  KXoväVj  tüv  nq&zov  avatrjGafisvov  tovg 
ocvXtpdi'üOvg  vofiovg  xal  xd  Tcgogödia,  iXsysicäv  rs  %al  kicäv  noiTi- 
tr^v  yEyovivccL,  1133.  A.  KXoväg  dh  6  xmv  avlcodiTioav  voijlodv  Ttoirj^ 
vrjgy  6  dX^yco  vgtsqov  TsQTtdvdqov  ysvöfisvogy  cag  (ihv  'Ag^adsg  Xi- 
yovai  TsysdtTjg  f^v,  wg  dl  Boicatol  ©rjßaiog.  —  äXXoi  ds  Ttvsg  t&v 
avyyQcccpsoDV  "AQÖaXov  (paai  T^oiirnviov  ngStegov  KXovä  zr^  uvXoh 
diTirjv  avati^ücca&ccL  [lovaav,  1134.  B.  iv  dl  zf/  iv  2i%v^vi  'AväyQCcq>jj 
xfj  tcsqI  tmv  noirix&v  KXoväg  svQStijg  dvayByqanxai  xov  XQifiSQOvs 
vdfiov,  1133.  C.  ircoirjd^  Öl  xal  xö  Gxrjfia  xijg  'nid'dQCcg  ngcaxov  %a- 
xä  KriTcicova  xov  Tsgndvdqov  fiadTjxilv'  i^Xrid^  81  'Aciag  nxX,  Vgl. 
die  Anmerkk.  zu  §.  52,  2.  58,  1.  Dafs  aber  auch  diesen  Angaben 
mythische  Züge  beigemischt  sind  zeigt  der  beiläufig  genannte 
Ardalus,  Sohn  des  Hephaestos,  der  mit  dem  Kult  Troezeni- 
scher  Musen  verschmolzen  ist:  Wyttenb.  in  Plut,  Conv,  Sap. 
p.  150.  A.  Steph.  Byz.  y.'AQÖa^.^dsg  xal  'AgdaXioaxidsg  xipiavxaL 
at  MovauL  iv  Tgoiirivi,  dnb  'AgddXov  xivög  tdgvaa^svov,  rj  xal  and 
x6nov.  Ob  nun  die  Auletik  in  den  Peloponnes  durch  Ionischen 
Verkehr  oder  von  Lakedaemon  nach  Delphi  kam  (Hock  Kreta  905 
III.  376.  385.),  lassen  wir  mit  anderen  Vermuthungen  auf  sich 
beruhen;  hieher  gehört  am  wenigsten  die  Spartanische  Kaste 
der  Flötenspieler,  Her  od.  VI,  60.  Es  ist  daher  rathsam  die 
Thatsachen  der  Musik  unter  den  Doriern  einfach  aufzunehmen 
und  auf  die  yorgefafste  Meinung  zu  verzichten,  als  ob  die  Do- 
rische Tonart  trotz  ihrer  späten  Festsetzung  ächt-Hellenisch  und 
älter  als  Terpander  gewesen.  Denn  erst  dann  konnte  sie  sich 
bilden,  als  der  langsam  geschlossene  Kreis  Dorischer  Ideen 
durch  fremde  Formen  der  Musik  gebunden  und  darin  plastisch 
ausgeprägt  wurde.  Vgl.  Anm.  zu  §.63, 1.  und  Th.  II.  1.  p.  530.  fg. 

2.  Berühmte  Sitze  des  Dorischen  Kithar-  u.  Flötenspieles  waren: 

Sparta.  Mehreres  in  den  Anm.  zu  §.  16,  2.  17,  2.  Feste  des 
Apollon,  §.  58, 1.  Anm.  Auf  Inschriften  kommt  ein  naiavCag  vor, 
Keil  im  Rhein.  Mus.  XIV.  p.524.  Bei  der  Sage  von  uralten  Sänger- 
schulen (Schol.  Od.  y*,  267.  oder  Schlufs  der  Anm.  zu  §.  53,  2.)  hat 
vielleicht  der  musische  Kampf  der  seit  Ol.  26.  (Ath.  XIV.  p. 
635.  £.  in  Anm.  zu  §.  58,  5.)  bestehenden  Kd^vaia  vorgeschwebt. 
Vom  Unterricht  in  der  Auletik  gibt  ein  Beispiel  Aristot.  Po- 
/fY^VIII,  6.  Allgemein  Chamaeleon  ap,  Ath.  lY.  p.  184.  D. 
Accasdaifiov^ovg  (prjal  y,al  &rjßa^ovg  ndvxag  avXsiv  fiav&dvsLV, 
Musiker  in  Anm.  zu  §.  63,  2.  Doch  ist  nur  Alkman  ein  nam- 
hafter Meister.  Von  der  Anwendung  der  Flöte  zeugen  .dort 
Gymnasien,  öffentliche  Chöre,  Gastmäler  und  der  Marsch  in  der 
Schlacht,  dessen  Takt  früher  von  der  Kithar  geregelt  war,  ehe 
man  zu  den  anapaestisch  gemessenen  iiißaxi^QLOi  (vQ'fU)^  schrei- 
ten lernte:  Sante  n.  tn  Terentian.  p.  77—80.  Müller  IL  334.  fg. 
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Argiyer.  Früher  bekannt  durch  Vorliebe  für  epischen  Ge« 
sang  (A eil  an.  V,H,  IX,  15.  vgl.  Anm.  zu  §.54. 3.),  erlangten  sie 
durch  das  Ansehn  grofser  Musiker  (namhaft  Sakadas,  Eydias 
und  Lasus)  einen  Ruf  im  Flöten-  und  Kitharspiel:  unter  ande- 
ren im  Agon  von  Nemea,  Pausan.  VIII,  50,  3.  Bei  Plut.  de 
mus,  p.  1134.  C.  z&v  iv  'jlgysL  td  ivSvfikdxLa  TucXoviisva,  dann  p. 
1144.  F.  *AQY^iovs  [bkv  nocl  %6Xocglv  ini&BivaC  nots  q)ccGi.  ty  aie  triv 
lAOvaiMiqv  naqavoikCoCy  ^rut^iü^cai  xs  tbv  knLxsLQT^aavva  nQÖöxov  xa£g 
nXeCocL  xav  ima  X9^<^o^^^^''  ^^cq'  ccvxoiüs  xogÖdav  xal  nagocfu^oXv^ 
dic^SLV  imxsLQTiGavxoc.  P.  1140.  C.  'Agyst^ot  ds  Tcgog  xr^v  x&v  SQ'B- 
vCmv  xdkf  %aXov(iivtav  aeaq'  avxoCg  näXrjv  ixQ^^'^^  '^9  avX(p,  8.  dort 
Volkmann  p.  129.  Ferner  Pausan. IV,  27.  avXdSv  'AgysL'iov.  Was 
Hero  dotüs  III,  131.  um  die  Zeit  des  Polykrates  ihnen  nachrühmt, 
'ÄQystoL  rj'üovov  fiovcfL%7iV  bIvul  *EXXt^v(iov  nqäxoL ,  dies  gilt  noch 
über  ein  Jahrhundert:  cf.  Simon  id.  fr.  72,  7.  TL(io%Qdt7iv  'Aq- 
ysiov  nennt  als  Komponisten  des  Tragikers  Vita  Euripidis, 

Arkadier.  Hanptstelle  Polyb.  IV,  20.  21.  vgl.  Anm.  zu  §. 
16,2.  Arcades  ambo  Virg.  E.  VII,  4.  Durch  die  Musiker  sagt 
Plut.  p.  1134.  C.  TMxaaxTivaL  xd  negl  xäg  dTcods^^sig  xdg  iv  'Aq- 
%a8ia,  id,  p.  1142.  E.  ot  dh  avvstol  xb  aUrj  dTtodoMiid^ovaiv,  ägnsQ 
a06  Aa'asdcufiovLOL  x6  nocXaLÖv  xal  MavxLvsig  xal  JIsXXrivsLg.  Derselbe 
p.  1137.  F.  gedenkt  TvqxccCov  xov  Mavtivicog,  Berühmt  Kerkidaff 
(§.111,6.);  früher  Eehembrotus,  Paus.X,  7,3. 

Sikyon.  Rhapsodik  Herod.  V,  67.''yii'ay^aqp?J  (Anm.  1.)  der 
Musiker ;  unter  diesen  namhaft  Pythokritos  und  Bakchidas,  Ath. 
XIV.  p.  629.  A.  P  a  u  s  a  n.  VI,  14, 5.  Dichter  Ariphron  und  Praxil- 
la;  Epigenes.  Phlius.  Satyrspiel  und  Phallika,  Pratinas  und 
Aristias,  GqaavXXov  xov  ^XiacCov  Plut.  p.  1137.  F.  Korinth. 
Eumelus;  Bildung  des  Dithyrambos.  Megara,  der  Sitz  des 
Possenspiels,  besafs  einen  Musiker  an  Telephanes,  Plut.  p.  1138. 
A.  Die  verwandten  Sikelioten  (und  Tarentiner,  Theil  11.  2. 
p.  471.  ff.)  hatten  iambische  Darstellung,  Axf^^taral  Ath.  V.  p. 
181.  C.  Daneben  0Lvxo%d^daXoi  und  ähnliche  mimische  Darsteller, 
welche  nur  ein  Bruchstück  aus  den  Spielarten  der  Dorischen 
Improvisation  bedeuten:  Sant.  in  Terent,  p.  181.  Lob.  Ägl.  II. 
p.l031.  sqq.  Anm.  zu  §.  67,  5.  Italic  ten  Dichter  von  Paeanen, 
Theil  II.  1.  p.  552. 

Kreta,  durch  Orchestik  und  Flötenmusik  seit  Thaletas  be- 
rühmt (Hock  Th.  III.),  hatte  zur  ersten  Gestaltung  des  Melos 
(Theil  IL  1.  p.  519.  fg.  527.  fg.)  wesentlich  beigetragen  und  seine 
Kraft  daran  erschöpft,  dann  aber  hielt  es  sich  in  seinem  Win- 
kel still  und  zurückgezogen.  Nur  unproduktiv  nahmen  die  Kre- 
ter an  der  jüngeren  Melik,  namentlich  der  Dithyrämbiker  theil : 
Th.  IL  1.  p.  528.  Im  Verband  mit  den  Peloponnesiern  blieben 
Inseln  wie  Melos  (Melanippides  und  Dlagoras)  und  Rhodus. 
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Das  Lied  der'Rhodischen  Chelidonisten ,  Bergk  im  Prooem»  Hai. 
1858.  Vor  anderen  rühmte  man  die  Lokrer  seit  Pindars  Zei- 
ten, der  Lokrische  Stil  galt  sowohl  in  ernster  als  auch  in  üp- 
piger Tonart  (l^wrixa),  Ath.  XIV.  p.  625. 639.  A.  XV.  p.  697.  B. 
Kamhaft  der  mythische  Eunomus,  Xenokritos,  Nossis.  Von  ih- 
nen Böckh  Expl  Find.  p.  197.  Theil  IL  1.  p.533.  Dies  alles 
dient  um  die  Herrschaft  des  Dorismus  in  jeder  musikalischen 
Dichtung  und  weiterhin  in  den  tragischen  Chören  begreiflich 
zumachen.  Gelegentlich  Plut.  p.  1136. f.  ov%  f^yvost  dh  otLnoX- 
Xd  JtoQia  naQ&evsicc  äXXoc  'AX^iiccvl  Ttal  TlLvödgap  xal  ÜLfKovidrj  'ntd 
Boai%vXldri  Tcsno^rjtai^  dXXd  iirjv  xoel  ort  nQogödia  %al  nuLävsg,  xod 
fiivTOL  oxL  %al  vqaymol  ol%xoi  nozs  ini  xov  ^cagtov  tQÖnov  i(U- 
Xa)di]d7iaav  %al  xiva  igcouTtd  %xX» 

60.  Langsam  und  verborgen  waren  die  frühesten 
Versuche  der  Dorischen  Melik,  Wiewohl  die  Musik 
in  sehr  grofser  Ausdehnung  galt  und  blühte,  so  diente  sie 
doch  zuerst  dem  praktischen  Bedarf  der  Völkerschaften 
und  Städte ;  zunächst  aber  entsprach  allen  örtlichen  Zwe- 
cken der  Politik  und  Religion  die  Komposition  von  No- 
men, welche  keine  Vielseitigkeit  in  dem  melischen  Stil  be- 
gehrten. Auch  trat  einem  raschen  Fortgang  die  Zähigkeit 
des  Dorischen  Charakters  entgegen;  genügsam  und  dem 
Alten  getreu  blieben  die  Dorier  bei  den  gegebeneu  Mit- 
teln, denn  sie  mochten  nicht  gleich  den  loniem  rastlos 
zum  Neuen  fortschreiten.  Ueberdies  forderten  sie  Klar-  307 
heit  und  einfachen  Gehalt,  nicht  den  Schmuck  oder  um- 
fassenden Plan  eines  Kunstwerks;  endlich  geüel  ihrem  rea- 
len Sinn  die  Beschränkung  auf  den  öffentlichen  Bedarf.  Der 
naiven  Naturkraft  blieb  hier  ein  weiter  Raum  eröffnet,  und 
der  Zerstückelung  Dorischer  Völkerschaften  entsprach  die 
nicht  geringere  Zersplitterung  des  Melos  in  partikulare 
Formen.  Daher  vereinzelten  sich  die  Denkmäler  der  Do- 
rischen Poesie  und  waren  um  so  mehr  dem  Zufall  überlas- 
sen, als  jene  nicht  in  den  Gang  einer  gemeinsamen  Kunst 
und  Schule  geleitet  und  fortgebildet  wurde ;  sie  besafs  auch 
kein  allgemeines  Interesse,  das  ihr  den  Werth  einer  na- 
tionalen Dichtung  ^eben  konnte.  Die  Geschichte  der 
melischen  Litteratur  war  daher  schon  den  Alten  ein 
Fragment ;  vor  uns  aber  liegt  sie  völlig  zertrümmert  und 
ermangelt  alles  Zusammenhanges.    Aufserdem  begegnen 
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wir  auf  dem  Wege  zur  Melik  einer  Reihe  von  Epen,  und 
zwar  nicht  blofs  bei  Doriem,  welche  vom  Epos  zum  mu- 
sikalischen Text  fortgingen,  sondern  auch  bei  den  lo- 
niern  als  Fortsetzung  der  Homerischen  Studien.  Weit 
wesentlicher  aber  um  den  innneren  Verband  der  poeti- 
schen Arbeiten  zu  begreifen  ist  die  Thatsache,  dafs  zwi« 
sehen  Epos  ui^  Melos  vermittelnde  Formen  und  Zwi- 
schenstufen umliefen,  eingeleitet  durch  Archilochus,  voll- 
endet in  der  Elegie :  Stufen  welche  den  Gehalt  des  Pri- 
vatlebens und  der  individuellen  Zustände  fast  erschöpf- 
ten, ehe  man  den  allgemeinen  und  höheren  Aufgaben 
der  OefFentlichkeit  gewachsen  wurde.  Sie  waren  anfangs 
ein  Durchgang  zum  Melos,  bis  Text  und  Musik^  mit  ein- 
ander sich  vertrugen  und  eine  Kunst  in  der  Durchdrin- 
gung des  objektiven  Stoffs  mit  sittlichen  Ideen  zum  Be- 
wufstsein  kam.  2.  Ein  ziemlich  unscheinbares  Vor- 
spiel machten  die  Dorischen  Epen,  deren  Inhalt  aus  hi- 
storischen Sagen  und  der  Religion  des  Stammes  gezo- 
gen wurde.  Namhafte  Verfasser  derselben  waren  (§.  96, 
8.)  in  den  ersten  Olympiaden  Kinaethon  aus  Lako- 
nlen,  dessen  genealogische  Dichtungen  und  Heraklea  man 
wenig  beachtet  hat,  und  von  gröfserem  Ruf  Eumelus 
ein  Bakchiade  aus  Korinth,  welcher  ein  ^o^ia  nqogddiov 
für  den  Delischen  Pomp  Messenischer  Chöre  bestimmte ; 
wieweit  ihm  die  städtische  Chronik  KoqivO'Kxxa^  eine  Ti- 
ravog^axicc  und  anderes,  das  man  auch  in  Prosa  las,  ur- 
sprünglich gehörten,  war  schon  den  Alten  ungewifs.  Ne- 
ben ihnen  kannte  man  eine  Schaar  einheimischer  Epiker 
aosund  Annalisten  in  Vers  und  prosaischer  Rede,  die  der 
Hesiodischen  Weise  nahe  verwandt  zum  Theil  einen  ur- 
kundlichen Werth  für  Alterthümer  einiger  Landschaften 
besafsen.  Solche  waren  die  anonymen  Verfasser  des 
Naupaktischen  Epos  und  des  Aegimius,  der  Dich- 
ter einer  Phoronis,  Agias  aus  dem  Kyklos,  die  Ar- 
givlschen  Annalisten  Akusilaos  und  Derkylos. 

2.  lieber  die  hieher  gehörende  Litteratur  s.  Theil  II.  1.  p. 
272.  ff.  Da  wir  nur  von  der  Minderzahl  dieser  Werke  die  Zeit 
und  den  Boden  kennen,  dem  sie  entstammten,  übrigens  nicht 
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einmal  ihre  Gesichtspunkte  genau  wissen,  noch  weniger  ob  sie 
mehr  episch  oder  priesterlich  waren:  so  läfst  sich  aus  dem  un- 
sicheren Eindruck  einer  sonst  erheblichen  Masse  die  geistige 
Richtung  des  8.  Jahrhunders  blofs  im  allgemeinen  abnehmen. 

Unsere  Kenntnifs  von  Kinaethon  (Weichert  über  d.  Leb. 
d.  Apoll,  p. 239.)  beruht  auf  Pausanias,  der  seiner  genealogi- 
schen ^TiTj  für  Dorische  Stammsagen  II,  3.  7.  18,  5.  VIII,  53,  2. 
gedenkt,  auf  Eusebius  Ol.  5.  Cinaethon  Zacedaemonius  poeta, 
qui  Theogoniam  {al.  Telegoniam)  scripsit,  a^ßoscitur,  S  c  h  o  1.  //. 
/.  175.  und  Schol.  Apollon.  1, 1357.  ort  ds  Kiavol  ofirjqa  ^doöav 
^HqaiiXsiy  Ticcl  dofioaav  firj  lij^siv  Sv^ovvtsg  '^TXccVj  xal  fpQOvxida 
ixovGi  TgaxLviaVy  did  t6  i%8tas  natOLma&^aL  vtp  'HqcchlXsi  rovg 
oii/rjQSvaamagj  Kivcc£d'(ov  laxoqst  iv  'Hqcc%Xsiq[,  Der  Dorische  Ge- 
nealog fand  einen  solchen  Zug  in  der  alten  Sage  seines  Stam- 
mes. Zwar  steht  in  Schol.  Paris.  KiavaC(ov  6g  L  v.xX.,  wir  wer- 
den aber  diese  Variante  nicht  benutzen,  um  den  Namen  des  Au- 
tors zweifelhaft  zu  machen  xxnA  Koifonv  (seine  Heraklea  citiren 
Schol.  Apollon.  1, 1165.  und  Eudociap.  29.)  zu  setzen,  sondern 
nur  um  die  Rede  durch  den  nöthigen  Genitiv  zu  ergänzen,  rovg 
SfiTiQsvaavcag  KiavaCmv,  K.  t.  Auch  nannte  man  Kinaethon  als 
Urheber  der  kleinen  Ilias,  Schol.  Vat.  Eurip,  Tro,  822.  Seiner 
OtÖLTtödsia  (Welcker  Cycl.  II.  p.  545.)  gedenkt  das  von  Heeren 
herausgegebene  Marmor  Borgianum, 

Berühmter  war  Eumelus:  Herm.  deMus.fluv,  p.l2.  {Optisc. 
II.  289.  sq.)  und  sorgfältig  Weichert  über  Apollon.  p.  184 — 
205.  Seine  Zeit  gibt  Eusebius  zweimal,  bei  Ol.  3.  und  9.  an, 
Clem.  Alex.  Strom.  I.  p.  398.  aber  bestimmter  so,  dafs  er  in  die 
Zeit  des  Archias  (um  Ol.  5.)  fiel,  EvinjXog  dh  6  KogCvQ'iog  nqsaßv' 
rsQOg  mv  imßsßXriiiivaL  (mifsverstanden  von  Müller  Dor,  I.  116.) 
'JqX^9^  ^^  ^vqa^o'öaag  yix^aavxi.  Ueber  seine  Dichtungen  hat 
das  bedeutendste  Zeugnifs  Pausan.  IV,  4.  einen  Pomp  der  Mes- 
senier  nach  Delos  berührend:  tö  ds  atpiaiv  acficc  nqogödiov  ig 
tov  Q'BOV  iÖLÖa^sv  EvfiTiXog'  slvat  xs  eog  dXrjd'^g  Ev^i^Xov  vOfiC^s- 
xcci  iiovcc  xd  inri  xavtcc.  Derselbe  führt  daraus  zum  Erweis  ei- 
nes ehemaligen  dyoov  ftovatn^g  in  Ithome  IV,  33,  3.  zwei  dori- 
sirende  Verse  an ,  und  knüpft  hieran  V,  19.  f.  die  nicht  näher 
begründete  Vermuthung,  dafs  der  Verfasser  jenes  Festliedes 
auch  die  steifen,  durch  mancherlei  Härten  bezeichneten  Inschrif-  309 
ten  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  verfafst  habe.  Schwerlich 
war  seine  Muthmafsung  blofs  auf  den  Dorischen  Dialekt,  wie 
Hermann  Opusc.  II.  298.  meint,  gegründet.  Die  genealogischen 
Verse  des  angeblichen  noiTizi^g  [axoi^iTidg  hei  Tzeiz.  in  Zi/cophr. 
174,  (oder  Schol.  Find.  Ol.  13, 74.)  leiden  an  grofser  Trockenheit, 
und  stimmen  wenig  zum  Ton  der  Verse,  die  Apollonius 
(Schot,  lll,  1372.)  aus  dem  Argonauten -Epos  des  Eumelus  soll 
gezogen  haben.    Allein  auch  dieses  Werk  müssen  wir  für  eine 
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spätere  Komposition  halten  gleich  den  anderen  ihm  beigelegten, 
TitavofMtxi^a  (nach  anderen  Epos  von  Arktinos,  Fragmente  bei 
Müller  de  cyclo  p.  64.  sq.),  EvQanüx,  Bovyovüx,  Noatoiund  den 
mehrmals  genannten KoQuvd'LccTicct  diePausanias  benutzte,  doch 
mit  dem  Zweifel  II,  1.  EvfiriXog  dh  6  'Aittpikvxov  rcov  Ba%xiad&if  xa- 
^Xav^svoav,  og  xod  rd  ^nrj  XsystccL  noiriöaiy  tprjclv  iv  ty  Koqlv&I^  avy- 
VQ^VVy  *^  ^V  Ev[i/iiXov  ys  rj  avyygatpTJ,  Wie  schon  der  Titel  dieses 
Buchs  auf  Prosa  deutet,  so  läfst  die  Nachricht  bei  Gl  em.  Strom,Yl, 
p.  752.  rd  'Hdiodov  fistr^lXa^av  stg  ns^ov  Xoyov  xal  (og  Idia  k^r^- 
vsyynxv  EvfiriXog  ts  %al  'A'^ovaCXaog  ot  taroqLoyqdtpoi ,  nur  muth- 
mafsen  dafs  unter  dem  Namen  Eumelus  vieles,  besonders  pro- 
saisches untergeschoben  war.  Die  Summe  sämtlicher  Erwägun- 
gen, die  man  in  Theil  II.  1.  p.  274.  fg.  entwickelt  findet,  ist  da- 
her winzig  genug:  das  melische  Gedicht  hatte  möglicherweise 
sich  in  seiner  ursprünglichen  Form  erhalten,  an  den  übrigen 
Stücken  der  Eumelus -Litteratur  haftet  der  Verdacht  dafs  sie 
entweder  durch  Redaktion  yerändert  oder  ihm  fremd  waren. 

Nicht  klarer  als  die  Dorischen  Genealogiker  sind  die  mit  ih- 
nen verbundenen  (Paus an.  II,  3.  IV,  2.)  Naupaktischen 
Epen  eines  Anonymus,  6  xd  Navndutioc  nof/^aag,  nach  Gha- 
ron  bei  Paus  an.  X.  extr.  NavTtdvxiog  Kaq%ivog,  aber  Schol. 
Apoll.  11,299.  NsoTtroXsfiog  6  td  Navnav,xL%d  novqGag  beruht, 
wie  Keil  sah,  auf  unrichtiger  Lesung  und  Interpunktion.  Die- 
se Schollen  citiren  manches  Fragment,  das  an  die  Eoeen  erin- 
nert, Heyn,  in  Jpoilod,  p.  359.  Vgl.  Theil  IL  L  p.  275.  Auch 
diesen  Stoff  mag  eine  jüngere  Hand  überarbeitet  haben.  Dazu 
kommen  einige  dunkle  Geschichtenerzähler  des  Peloponnes. 
Erstlich  der  Verfasser  des  Aiy  Cyaogy  gewöhnlich  Hesiodus  ge- 
nannt, neben  dem  als  Bearbeiter  oder  selbständiger  Autor  ^£9- 
^,(01^  6  MiXriGLOg  erscheint,  Ath.  XL  p.  503.  D.  colL'XIII.  p.  65t. 
A.  Heyn,  m  Apollod,  p.  354  vgl.  Müller  Dor.  L  28.  Prolegg. 
zur  MythoL  p.  399.  Das  Gedicht  hatte  den  Beginn  Dorischer 
Stammsagen  in  den  Rahmen  des  Lapithenkriegs  gefafst  und 
den  religiösen  Bezug  der  Dorier  zum  Herakles  mythisch  be- 
gründet ;  Th.  IL  1.  p.  269.  Dann  der  Dichter  der  ^oqoivCg  (über 
die  Fragmente  Th.  IL  1.  p.  276.) ,  welcher  hauptsächlich  Argivi- 
sches  Alterthum  vortrug,  den  Gegenstand  mehrerer  'AqyoXi'm, 
(Herodian.  «.  jitov.  X.  p.  32,  9.)  und  Argivischer  Historiker  von 
310  ungewissem  Alter.  Darunter  der  räthselhafte  Akusilaos  (Anm. 
zu  §. 51.) ,  Agi a s  und  Derkylos  {/iBQy(.vXXog  minder  bewährt 
als  /isq'AvXog):  'AyCag  y.al  JsQKvXog  iv  'AgyoXLTiOLg  Ath.  III,  p.  86. 
F.  cf.  Clem,  Alex.  Strom,  L  p.  139.  daiZuSchoL  Trat  Find.  Ol.  VII, 
49.  Schol  Fat  E,  Tro.  14.  Ett/m,  M,  v.  Emog  bemerkt  dafs  dieser 
mit  seinen  Stammgenossen  den  asper  statt  a  gebrauchte,  Ttix^ffi- 
%ai  tovTip  %&  ei^dai  z^g  daaeücg  nal  JiqKvXXog,     Zuletzt  der  späte 
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Dinias  in  mehreren  Büchern 'J^yoXixcot^:  von  den  beiden  letz- 
ten Valck.  in  Schol  Phoen.  7.  Für  Dinias  ist  bemerkenswerth 
SchoL  Cohet  Eurip»  Or,  859.  JsLviag  iv  ttp  Teqciro)  r^g  nqokrig  cw- 
rd^sag,  indöösiog  dh  dsvriQag,  Auch  Anaxikrates  (LIL  rcoy 
'AQyoXiTLmv  bei  SchoL  E,  Androm,  224)  ging  in  mythische  Zeiten 
zurück.  Sonst  konnten  die  Argiyer  nur  Chroniken,  urkundliche 
Kataloge  (dvccyqccfpal)  von  Magistraten  und  Siegern  oder  Akten- 
stücke nachweisen. 

w 

61.  Fast  gleichzeitig  der  musikalischen  Epoche  Ter- 
panders  hatte  der  Parier  Archilochus  (um  Ol.  18.)  eine 
der  mächtigsten  Umwälzungen  in  der  Poesie  bewirkt. 
Nach  Homer  ehrte  man  ihn  als  den  zweiten  klassischen 
Namen:  er  war  das  erste  Individuum  das  mit  Selbstge- 
fühl in  der  Litteratur  vortrat,  ein  kecker  Genius,  der  mit 
leichter  Hand  wie  im  Wurf  neue  Bahnen  brach  und  zwi- 
schen Epos  und  Melos  eine  Reihe  dichterischer  Stufen 
erfand.  Mit  einer  überraschenden  Freiheit  schuf  er  den 
Stil  der  persönlichen  Poesie,  welche  frisch  und  gewandt 
die  Gefühle  des  Menschen  aussprach,  ohne  von  Regeln 
und  Phraseologie  einer  Gattung  abzuhängen;  die  grofse 
Fülle  der  Formen  entsprach  dem  individuellen  Wechsel 
seines  Lebenslaufs,  sie  besafs  daran  eine  Wahrheit  und 
Wirkung,  welche  weit  über  jene  Zeiten  hinaus  ging,  und 
führte  zum  ersten  Male  die  Dichtung  in  die  Gegenwart 
ein.  Vor  ihm  kannte  man  nur  die  Darstellung  von  My- 
then oder  «Sagen  im  Hexameter ,  kaum  hatte  Terpander 
begonnen  das  öffentliche  Lied  musikalisch  zu  bearbeiten: 
erst  Archilochus  verliefs  jenes  Mafs  und  suchte  leichtere 
Rhythmen,  die  weder  einen  ausgedehnten  Umfang  noch  ob- 
jektiven Gehalt  forderten,  für  den  Ausdruck  der  Persön- 
lichkeit, der  gegenwärtigen  Interessen  und  des  gelegent- 
lichen Moments.  Diese  kleineren  Felder  der  Poesie  wur- 
den ihm  ein  Spiegel  des  Seelenlebens,  ein  Organ  seiner 
Stimmungen  in  den  Gegensätzen  vom  fröhlichen  Lebens- 
genufs  bis  zur  herbesten  Polemik ;  und  wenn  über  so  man- 
nichfaltigen  Gemälden,  welche  der  Glanz  des  Vortrags  eben- 
so sehr  als  die  Technik  des  Verses  beleuchtet,  noch  spät 
in  der  Lesung  ein  frischer  Hauch  sinnlicher  Kraft  schweb- 
te, wieviel  stärker  war  ihr  Beiz,  als  sie  durch  Deklamation 
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311  oder  musikalische  Begleitung^  vergeistigt  waren.  Mit  solcher 
Macht  über  Gedanken  und  Formen  (§.  102,  2.)  schuf  oder 
zog  er  den  Jambus,  den  trochaeischen  Tetrameter, 
das  elegische  Mafs  hervor,  ungleichartige  rhythmi- 
sche Glieder  wurden  von  ihm  in  kleineren  Eeihen  (be- 
sonders in  Epoden  oder  logaoedischen  Versen)  grup- 
pirt,  er  wagte  sogar  die  Komposition  widerstrebender 
oder  asynartetischer  Rhythmen.  Seine  Metrik 
durchlief  die  verschiedensten  Spielarten,  gewandt  und 
überall  mit  Wohllaut  in  flüfsigem  Versbau.  Ein  so  na- 
turkräftiger  Geist  traf  mit  Leichtigkeit  den  gesellschaft- 
lichen Ton;  ihm  gelang  das  sangbare  Lied,  wofür  er 
den  musikalischen  Takt  wechselte,  zugleich  verdankte 
man  ihm  den  Gebrauch  des  Recitativs  und  der  Respon- 
sorien  im  Wechselgesang  der  Chöre.  Das  Prinzip  sei- 
ner Rhythmen  stand  in  der  Mitte  zwischen  Epos  und 
Melos :  der  Text  überwog  und  sein  Ton  war  fafslich  {td 
Xoyoeidig)^  selbst  die  Fabel  erhielt  einen  schicklichen 
Platz ;  die  Musik  aber  ging  zur  Seite,  denn  sie  sollte  den 
Sänger  unterstützen.  Dafs  nun  Archilochus  auf  Gestal- 
tung des  Melos,  namentlich  auf  Odenpoesie  der  Aeolier 
einen  Einflufs  ausübte,  dafs  er  noch  bei  den  Attikem  in 
den  Beginn  der  alten  Komödie  eingriff  und  stets  ein  gro- 
fses  Ansehn  besafs,  dies  bewirkte  nicht  blofs  die  Fülle 
seiner  rhythmischen  Erfindungen;  einen  wesentlichen 
Antheil  an  seinem  Ruhm  hatte  die  Keckheit  und  geniale 
Frische  des  Dichters,  der  nichts  als  seine  Persönlichkeit 
und  Empfindung  vertrat,  die  Freiheit  und  selbst  die  Lei- 
denschaft, mit  der  er  unabhängig  von  schulmäfsiger  Tech- 
nik und  Dichterschule  den  Stoff  des  Lebens  und  der  Ge- 
sellschaft heiter  und  populär  besprach,  endlich  die  Kor- 
rektheit und  Lebendigkeit  des  Ausdrucks,  welcher  auch 
zufälligen  oder  gröberen  Themen  ein  bleibendes  Interesse 
gewann.  2.  Durch  Archilochus  kam  unter  den  Helle- 
nen ein  bisher  ungekannter  Reichthum  von  Formen  und 
Versmafsen  in  Umlauf;  man  lernte  den  dichterischen 
Stoflf  in  mäfsigem  Umfang  mit  Wahl  und  Freiheit  gestal- 
ten.    Das  Prinzip  individueller  Dichtung    erwarb 
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einen  fruchtbaren  Boden  in  Zeiten  der  politischen  £nt- 
Wickelung,  und  die  Blüte  des  bürgerlichen  Lebens  unter 
loniem  und  Doriern  vergönnte   der  Subjektivität,  nach 
demMafse  demokratischer  (§.  52,  3.)  oder  aristokratischer 
(§.  25.  59.)  Verfassung,  eine  grofse  Bewegung  und  einen 
Zuwachs 'an  geistiger  Kraft.    Beide  Stämme  theilten  sich 
seitdem  in  das  poetische  Gebiet  unter  dem  Einflufs  die- 
ses Prinzips:    den  loniern  gehörten  das  Epos,    seine 
kleineren  Spielarten  und  die  Stufen  zwischen  ihm  und 
der  Lyrik,  während  Dorier  und  später  Aeolier  das  312 
Melos    als  Verein   der  Poesie  mit  tonreichem  Gesang 
übernahmen.      Zwar  scheint  es,*  wenn  man  nur  auf  den 
Geburtsort  achtet,   dafs  auch  Dorier  im  Epos,  lonier  in 
Feldern  des  Melos  sich  versuchten ;   allein  bei  der  Un- 
gewifsheit  über  das  Schicksal  und  die  Lebensverhältnisse 
mancher  Dichter  kann   dieses  untergeordnete  Moment 
wenig  bedeuten.      So  wifsen  wir  von   dem  ersten  Dori- 
schen Dichter  einer  Heraklea,  Pisander  aus  Kamiros 
(wie  es  scheint  um  Ol.  33.)  nichts  genaueres,  weder  von 
seinem  Epos  noch  von  seiner  Person.   Vorzugsweise  wa- 
ren daher  noch  die  lonier  im  Epos  thätig,  wiewohl  die- 
ses ihr  frühestes  und  unmittelbarstes  Eigenthum  nicht 
mehr  sein  altes  Vorrecht  behaupten  konnte.    Die  Tech- 
nik der  epischen  Kunst  stand  am  Ziel,  die  Homerischen 
Gesänge  hatten  ihren  Ton  befestigt  und  den  Kreis  ihrer  My- 
then abgeschlossen,  das  reine. Wohlgefallen  an  schöner 
epischer  Darstellung,  am  Naturleben,   an  starken  heroi- 
schen Charakteren  wich,  je  höher  das  Selbstbewufstsein 
der  Individuen  im  bürgerlichen  Gemeinwesen  stieg.  Sobald 
nun  auch  die  Reflexion  in  den  Vorgrund  trat  und  das 
Interesse  an  Stoffen,  am  Lernen  und  Dichten  vieler  Epen 
überwog,  begnügte  sich  eine  Reihe  selbständiger  Epiker 
nicht  mehr  mit  den  sangbaren  Liedern,  welche  bisher 
umgedichtet  oder  überarbeitet  wurden ;  sie  mochten  eher 
den  Sagenschatz  durch  freie  Schöpfungen  der  Phantasie 
anfrischen,    ihn   ausbauen   und   in  einer  Kette  zusam- 
menhängender Epen  für  Schrift  und  Lesung  fortbilden, 
um  so  mehr  als  sie  selber  einer  Zeit  des  Schreibens,  des 
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Lesens  und  des  lebhaften  Verkehrs  unter  den  Stämmen 
angehörten.  In  diesem  Geiste  dichteten  nach  den  ersten 
Olympiaden  mehrere  wenig  bekannte  Männer,  welche  mit 
einander  in  stofifhaltiger  Eenntnifs  wetteiferten  und  von 
den  Reizen  der  Sagenkunde  geleitet  ein  neues  mythogra- 
phisches  oder  kyklisches  Prinzip  (p.  321.)  befolgten.  Sie 
verzichteten  wol  auf  neue  Motive  der  Kunst,  ohne  dafs 
sie  dem  Muster  Homers  in  Diktion  und  Ton  der  Erzäh- 
lung sich  völlig  anschlössen;  dafür  aber  gebrauchten  sie, 
was  nothwendig  war,  weil  sie  die  Mythen,  von  denen 
nur  die  höchsten  Spitzen  in  Ilias  und  Odyssee  hervor- 
ragten, vollständiger  und  fast  bis  zum  Abschlufs  der  he- 
roischen Zeit  umfafsten,  zum  ersten  Male  den  Plan  ei- 
ner verstandesmäfsigen  Einheit,  und  liefsen  die  centrale 

• 

Kraft  eines  sittlichen  Pathos  gegen  blofs  gruppirte  Fel- 
der und  Figuren  zurücktreten.     Ihre  Stellung  zu  Homer 
8«  (§.  55, 1.  Anm.)  ist  uns  weniger  klar  als  das  Verdienst, 
welches  diese   herkömmlich  benannten  Kykliker  sich 
um  den  nationalen  Sagenkreis  und  Stoff  der  Poesie  er- 
warben.    Sie  waren  im  wesentlichen  die  frühesten  My- 
thographen  unter  den  Hellenen.      In  dieser  Gesellschaft 
kyklischer  Dichter  (§.95.)  sind  weniger  merkwürdig  Kr e  o- 
phylos,   Verfasser  einer  Olxallag  alwaig^   und  unge- 
nannte Dichter  kleiner  Epen,  als  die  vier  eigenthümlich- 
sten  dieses  Feldes,  A  r k ti  n  o  s  aus  Milet,  dessen  Epen  uäid'co" 
mg  und  7A/ov  niqaig  in  die  Sage  der  Heroenzeit  einen  Zu- 
wachs an  phantastischer  Heldenfabel  einführten;  Stasi- 
nos,  der  in  seinen  Kvnqia  die  bei  weitem  gröfste  Fülle 
von  Mythen,  um  zur  Ilias  vorzubereiten,  mit  stilistischem 
Talent  entwickelte;  Lesches  von  Lesbos,  der  fast  trock- 
ne Dichter  einer  ^llictg  fjuxqd^  die  schon  eilig  und  in  nie- 
derem Ton  ihren  Stoff  vortrug;  zuletzt  der  namhafteste 
Verfasser  der  mehrfachen  Noaxoi.  Hiezu  kamen  Gedich- 
te, deren  Ursprung  wir  kaum  sicherer  als  ihren  Inhalt 
und  Dichterwerth    ermitteln,    wie    Danais,    Minyas, 
Amazonia  (Th.  IL  1.  p.  206.  276.);  vor  anderen  beach- 
tet aber  mehr  der  hieratischen  Poesie  zugewandt  war 
die  kyklische  Thebais  mit  einigen  Anhängen.     Die 
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meisten  wurden  früh  vergessen,  besonders  die  Dichter 
von  Genealogien,  Ch  er  Sias  aus  Orchomenus,  Asius 
von  Samos  und  andere  Gewährsmänner  für  Peloponne- 
sische  Sagen.  Im  allgemeinen  weist  aber  die  Menge  der 
Epiker  auf  eine  schreib  -  und  leselustige  Zeit  in  allen  Stäm- 
men, die  das  Bedürfnifs  empfand  die  Heldensage  voll- 
ständig zu  sammeln. 

1.  Die  Chronologie  des  Archilochus  schwankt,  läijst  sich 
aber  innerhalb  der  zwanziger  Olympiaden  (Th.  II.  1.  p.422.) 
fixiren,  und  billig  geht  man  zurück  auf  den  Satz  bei  Plut.  de 
mtis,  p.  1182.  £.  (cf.  1133.  A.)  ngsaß'ötsqov  yovv  avxov  (Ti^nav- 
ÖQOv)  'AqxlX6%ov  dnotpccCvBL  riavuog.  Diese  Bestimmung  ist  oben 
in  Anm.  zu  §.58,5.  angewandt  worden;  sie  bewährt  sich  hes- 
ser als  die  Ansicht  von  Clinton  I.  p.  1S7.  nach  Phanias  ap. 
Clem,  Strom.  I.  p.  398.  dafs  Terpan'der  auch  deshalb  jünger  schei- 
nen müsse ,  weil  Archilochus  bereits  Ol.  18.  an  der  Kolonie 
Thasos  theilnahm.  Hauptstellen  über  seine  rhythmischen  Neue- 
rungen (die  Bergk  Melett  lyr,  spedm,  II.  Hai.  1859.  erörtert) 
Plut.  p.  1134.  D.  rXccv%ogyaQ  (ist  'Aq%Cko%ov  {pdanoov  ysysvrlcQ'ccL 
GccXritccv,  [isiufirjad'ccL  [ilv  avz6v  cpTjai  tu  'AqxlXoxov  (liXrjy  inl  81 
z6  iuxuqÖtsqov  inTsCvaiy  nah  Mdqtova  %clI  KQTjtLndv  (vd'fiov  stg 
xrpf  (taXonoLÜxv  h&stvaiy  olg  'Aq%CXo%ov  pi/fj  %sxQ7Jöd'aL.  Für  das 
Unding  MdqtovtL  setzen  Neuere  mit  Santen  Ilaüova.  Und  p. 
1140.  extr.  sq.  dXXd  (lyv  xofl  'Aqx^^X^S  ^^^  ^<j5y  xqnkhqtov  fv- 
d'iikOTioUav  Ttqogs^svQS  yial  zriv  sig  tovg  ovx  Ofioysvsi^g  (vd'iiovg  iv-  SU 
zaciv  %ccl  TTjV  naqa%(xxccXoyriv  lial  rrjv  tcsqI  zavta  ^qovolv,  tcqoo- 
Zip  dh  avzm  zd  z  intpda  %tti  zu  zszgdfieTQa  Tioci  zö  n(fo%QLZL%6v 
(wol  zu  streichen,  wo  z6  nqo%qrizi%6v  Bitschi  Rh.  Mus.  N.  F.  I. 
285.  zh  nQi^zLKOv  andere)  xal  zö  Ttgogodicnidv  dnodedozaiy  xal  '^ 
zov  JtQ(6zov  ('^Qipov  Salmasius)  av^rjoig,  vti^  iv£(ov  dh  wd  zd  iXs- 
ysLOVy  nqög  d%  zovzOLg  rj  zb  zov  tafißs^ov  nqog  zov  iTtißoczöv  TtaC- 
mva  hnuGig  nal  r^  zov  riv^rjfiivov  '^qtpov  stg  zb  z6  n^ogodiomov 
xal  z6  %Q7jfeL%6v'  izi  d\  zdav  IccfikßBioav  zd  zd  (ihf  Xiysa&ai  naqcc 
zr^  %qovGiVy  zd  8%  ^ÖBcQ'aiy  'Aqx^^XOV  tpaai  nazocSsiiaiy  bIQ^  ovzm 
XQi^Gaö&aL  zovg  zqayiTiovg  noirizdg.  Unter  jener  zov  '^qcoov  ccv- 
^riöLg  versteht  man  daktylische  Rhythmen  wie  fr.  101.  zoCog  ydq 
tpiXözrjzog  ^Qog  vn6  %a^dCriv  iXve^Big,  Zur  Erklärung  dieser 
dunklen  Ausdrücke  genügte  früher  Bürette  Mäm,  de  VAcad, 
d,  Inscr.  T.  X.  p.  239.  ff.  Dafs  Plutarch  hier  wie  sonst  in  je- 
ner Schrift,  die  nur  aus  KoUektaneen  und  ungesichteten  Aus- 
zügen besteht,  mehr  Belesenheit  als  Sachkenntnifs  verräth,  zeigt 
unter  anderem  die  nachhinkende  Notiz  z6  zd  fi^v  XiyBO&cu  — 
udBG^ciLj  womit  ein  anderer  Gewährsmann  die  früher  genannte 
TtaqoMxtaXoyri  meinte,  den  Durchgangspunkt  Yon  epischer  Dekla- 
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mation  zum  melischen  Vortrag  auf  der  Stufe  des  Recitativs,  wo 
lamben  abwechselnd  unter  Begleitung  eines  Instruments  gespro- 
chen oder  in  Art  einer  Arie  gesungen  wurden:  Herrn.  Eiern.  D, 
M.  p.  286.  und  abweichend  Bergk  Melett  lyr,  II.  p.  IV.  Hieher 
gehört  auch  die  Bemerkung  Athen.XIV.  p.620.  G.  dafs  Lieder 
des  Archilochus  rhapsodisch  vorgetragen  seien.  Denn  dafs  seine 
musikalische  Kunst  in  den  Agpnen  glänzte,  läTst  auch  Heraklit 
bei  Diogen.  IX,  1.  annehmen.  Die  poetische  Mannichfaltigkeit 
und  Polymetrie  des  Dichters  wurde  durch  ein  leichtes  Tonspiel 
unterstützt  Hier  diente  der  lambus,  den  er  aus  dem  Dun- 
kel (Schlufs  von  Anm.  zu  §.  49.)  heryorzog  und  zur  Mischung 
oder  zum  Kontrast  mit  ernsteren  Rhythmen,  unter  Begleitung 
des  Instruments  'nXsip^afißogj  yerwandte.  Mit  jener  Parakatalo- 
ge  (B  ö  c  k  h  de  metris  Find,  p.  89.)  hat  die  Komposition  der 
Asynarteten  nichts  gemein ;  sie  gehörte  derselben  humoristischen 
Spannung  von  Ernst  und  Scherz,  die  sich  naiv  in  seinen  Epo- 
den  ausspricht.  Ein  höheres  Pathos  lag  in  den  Tetranoetern : 
Hermogenes  de  Ideis  II,  1.  p.  302.  6  dh  *Aqx^^ox^S  ctvtö  nocL 
ücc(piaz£QOv  inohias  nccl  yoQyorsqov  ot  yäq  TStQcifi^TQOL  avtm  diu 
Tovr'f  otiiaiy  not  yo^yötsgoL  xal  XoyosLdscxsqoL  rav  ccXXmv  bIvui 
donovai,  dioxL  rqoxalTioSg  avynBivxau  Zuletzt  weist  auf  ein  klei- 
nes Melos  der  Refrain  in  Chören  (Schlufs  yon  Anm.  zu  §.  17, 
2.),  aber  kaum  ahnt  man  seinen  Zweck  aus  dem  verworrenen 
Bericht  in  Seh ol.  Pin d.  Ol. IX,  1.  VgLTheil  II.  1.  p.  426.  fg. 
532.  Archilochus  hatte  Solls,  aber  noch  keine  chorische  Poesie 
in  antistrophischen  Liedern  versucht. 

62.  Neben  dieser  epischen  Betriebsamkeit  blühten 
bei  den  loniern  neue  Gedichtarten,  welche  das  Gegen- 
stück zum  Vortrag  und  Umfang  des  Epos  ausbildeten. 
315  Mafsgebend  wurde  das  Beispiel  des  Archilochus,  welcher 
die  Formen  und  Rhythmen  für  einen  Stoff  aus  den  näch- 
sten Lebenskreisen  gefunden  hatte.  Kleine  sangbare 
Texte  forderten  aber  einen  milderen  Ton  als  den  gemes- 
senen, der  aus  der  regelmäfsigen  Wiederkehr  des  Hexa- 
meters hervorging,  und  ein  gutes  Mafs  populärer  Dar- 
stellung. Diese  Herabstimmung  des  Pathos  bewirkte  zu- 
nächst ein  Verband  von  Daktylen  und  lamben,  so  dafs 
der  lange  Vers  durch  einen  kurzen  Epoden,  der  breite 
daktylische  Hexameter  durch  einen  raschen  iambischen 
Trimeter  abgerundet  wurde;  der  so  schlank  gegliederte 
Bau  mit  Vielen  symmetrischen  Ruhepunkten  pauste  zu 
kleinen  Erzählungen  oder  Chsurakterbildem  mit  leicht  mo- 
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dulirter  Recitatlon.  Wir  kennen  aber  einen  solchen  Ver- 
such nur  in  der  seltnen  Fqrm  der  ^Qwiafißoi,  welche 
Pigres  in  seiner  scherzhaften  Redaktion  des  hexame- 
trischen Margites  gebrauchte.  Berühmter  war  auf  dem 
iambischen  Gebiet  Simonides  der  Amorginer,  ein 
Dichter  von  starrer  und  fast  trockner  Art,  welcher  an 
Archilochus  nur  in  Derbheit  und  naivem  Sinn  erinnert. 
2.  Weit  gröfseren  Einflufs  hatte  die  Verschränkung  des 
Hexameters  und  daktylischer  Reihen  im  Pentameter, 
woraus  die  neue  Gattung*  der  Elegie  hervorging:  Diese 
Fassung  der  Rhythmen  und  der  dichterischen  Forrti  kün- 
digt einen  Auszug  des  hexametrischen  Epos  an  oder  eine 
Stimmung,  die  sich  in  StöfTen  und  Kunßt  fiuf  möglichst 
enge^ Räume  beschränkt.  Umsonst  bemühten  sich  die 
Alten  den  Ursprung  dieses  Metrum  von  irgend  einem  be- 
rühmten  Namen,  vor  anderen  Kallinos  oder  Archilo- 
chus herzuleiten :  will  man  aber  erwägen  wie  geschmeidig 
und  üüfsig  die  genannten  Männer  das  elegische  Disti- 
chon behandeln,  so  mufs  auch  diese  gleich  manchen  ver- 
meinten Erfindungen  in  der. Litteratur  ein  höheres  Alter 
haben,  und  der  Pentameter  feiochte  lange  zuvor  umlau- 
fen, ehe  gewandte  Dichter  ihm  eine  bleibende  Form  ga- 
ben. Der  Anfang  liegt  in  jenen  Zeiten,  als  die  Flöte  der 
Asiaten  (§.  58.)  zu  den  loniern  drang  und  in  klagenden 
Weisen  (eX^yoi)  geübt  wurde;  diese  bedurften  aber  der 
regesten  Entwipkelung  in  OefFentlichkeit  und  Privatleben, 
ehe  sie  das  Bedürfnifs  einer  individuellen  Poesie  empfan- 
den. Dann  erst  brachten  sie  den  neuen  gemüthlichen  sie 
Stoff  ihrer  Gegenwart  unter  dem  Einflufs  der  Musik  in 
einen  sangbaren  Text  (eAcy^Icr),  aber  mit  eintöniger  Kompo- 
sition; eine  solche  wurde  vielleicht  (wie  früher  zum  epischen 
Vortrag  ein  Vorspiel  der  Eithara  trat)  durch  einen  aulo- 
dischen  Satz  eingeleitet,  doch  niemals  von  der  Flöte  be- 
gleitet. Kleine  Dichtungen  der  Art  führten  zur  Elegie, 
und  man  erkennt  in  ihr  eine  durch  die  Kunst  gezeitigte 
Frucht  der  individuellen  Bildung  (§.  101, 1.),  welche  nicht 
mehr  mit  der  Erhabenheit  und  Breite  des  Epos  sich  ver- 
trug.    Jene  naiven  Zustände  die  das  volle  schaffende 
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Talent  in  der  Volkspoesie  verbrauchten  und  auf  der  Höhe 
der  naturkraftigen  Heldendicbtung  standen,  waren  damals, 
vorüber,  wie  die  Kykliker  (§.  61,  2.)  durch  ihre  wenig 
objektive  Fassung  der  Heroenwelt  darthun ;  sobald  aber  die 
Gattung  aufhörte  das  Organ  aller  Produktivität  zu  sein, 
verloren  auch  ihre  Formen  und  Rhythmen  einen  Theil 
ihrer  Wahrheit  und  geistigen  Bedeutung.  Als  man  nun 
eine  neue  Stufe  der  volksthümlichen  Kultur  betrat ,  fan- 
den die  Dichter  in  der  Elegie  eine  zeitgemäfse  Form  für 
jeden  fafslichen  und  populären  Gehalt,  denn  der  Elegiker 
schilderte  jetzt  das  ganze  bürgerliche  Leben  der  lonier, 
von  seinen  Ursprüngen  bis  zu  den  jüngsten  Zuständen  der 
Gegenwart,  sowohl  der  äufseren  Gesellschaft  als  auch  der 
inneren  Gemüthswelt.  Er  nahm  in  gröfseren  Gedichten  die 
Städtesage  seines  Stammes  und  einen  Theil  der  Ionischen 
Chronik,  in  kleinen  Gedichten  eine  Fülle  menschlicher 
Erfahrung  auf,  soweit  sie  seinem  individuellen  Kreise 
nahe  trat:  Kallinos  sprach  als  Staatsmann,  Archilochus 
berichtete  seinen  stürmisch  bewegten  LebenslauT.  Zu 
keinem  dieser  Zwecke  pafste  das  Epos:  sein  Standpunkt 
und  sein  ausgedehnter  Bau  widerstrebten,  und  nirgend 
war  die  Pracht  des  Hexameters  weniger  am  Ort  Dage- 
gen durfte  jeder  Ausdruck  der  Gegenwart  und  der  häus- 
lichen Beschränktheit  in  der  Elegie  sich  behaglich  ent- 
wickeln ;  mit  ihrem  Ton  hielt  der  neue  Ehythmus  glei- 
chen Schritt,  indem  er  geschmeidig  kleine  Ruhepunkte 
gewährte,  kurze  symmetrische  Gruppen  bilden  half  und 
den  Gedanken  einen  bündigen  Abschlufs  gab.  Auch  dem 
mittelmäfsigen  Dichter  bot  der  enge  Kreislauf  des  elegi- 
schen Distichon,  welches  seinem  Wesen  nach  ein  in  sich 
zurücklaufender  Hexameter  ist  und  darin  die  beschauli- 
che Stimmung  malt,  einen  bequemen  Raum;  er  konnte 
wiederholt  ansetzen  und  nach  Belieben  den  Faden  ab- 
reifsen.  Die  Elegie  forderte  keinen  grofsen  Plan  und 
noch  weniger  ein  bedeutendes  Kunstvermögen;  in  ihr 
fand  der  lyrische  Gedanke  seine  knappste  Form,  und 
317  doch  besaljs  er  einen  sicheren  Rückhalt  an  der  epischen 
Phraseologie.    Demnach  war  diese  Dichtung  in  allen  Mo- 
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meDten  d^s  Lebens  ein  fügsames  Mittel,  worin  poetischer 
Sinn  unbefangen  in  Freuden  und  Leiden  sich  aussprach; 
sie  vergönnte  dem  einzelen  Manne  seine  Bekenntnisse 
fast  in  der  Stille  bei  mitfühlenden  Gemüthem  niederzu- 
legen; sie  bildete  weiterhin  auch  den  anerkannten  Sam- 
melplatz bescheidener  Lebensweisheit,  und  die  früheste 
Schule  derselben  unter  Hellenen  hatte  sich  hier  durch 
einen  Schatz  von  Sittensprüchen  und  praktischen  Sätzen 
verewigt.  Die  grofse  Fülle  der  mit  Elegien  verwebten 
Moral  gab  ehemals  sogar  den  Anlafs  zur  Fiktion  (Th.IL  1. 
p.  406.)  einer  gnomischen  Poesie.  Dieser  Popularität 
und  freien  menschlichen  Tendenz  dankt  die  Elegie  ihre 
sittliche  Geltung  und  Fortdauer.  Nachdem  sie  von  den 
loniern  mehrere  Jahrhunderte  lang  mit  besonderer  Gunst 
bearbeitet  war,  kam  sie  zu  den  Doriem,  zuletzt  zu  den 
Attikern,  und  bestand,  ohne  die  poetische  Kunst  zu  stei- 
gern, vor  anderen  Gedichtarten  (§.  101,  2.  3.)  bis  in  ferne 
Zeiten  als  Organ  allgemeiner  Bildung,  Wie  lange  sie 
das  Bürgerrecht  unter  Hellenen  besafs,  zeigt  noch  die 
jüngste  Spielart  der  Poesie,  das  Epigramm. 

1.  Tzetzes  Chil  IV,  868.  &%ovs  rbv  Maqykrjv,  Elg  dv  6  yi- 
^(ov  "OiMiQog  riqmittiißovg  y^dtpsi :  das  hellst,  wie  der  Bericht  an- 
derer Grammatiker  lautet  (Stellen  bei  S  ante n.  in  Terent,  p.  151. 
und  Wassenb.  in  Schol.  Hom.  p.  11.  sq.)»  der  Homerische  von 
Pigres  überarbeitete  Margites  mischte  mit  Hexametern  iambi- 
sehe  Trimeter  tanquam  pares  numero.  Vgl.  Th.  II.  1.  p.  182.  Den 
einzigen  Beweis  'geben  dafür  die  von  Lindemann  Lyra  p.  82. 
{Ätüius  Fortunat  ed.  Gaisf.  p. 342.)  herausgegebenen  Verse: 

^HWi  ng  elg  KoXocpoova  yigoov  xal  d'SLOg  doidogy 
Movcäcav  d'BQdfCoav  %al  i%rjß6Xov  ^An6Xlmvogy 
q>^yg  i%0)v  iv  ^c^fflv  BvtpQ'oyyov  Xvqtjv. 

Welckers  Ansicht  über  den  Verband  mit  lamben  s.  in  d.  Nach- 
trägen zu  Th.  II.  2.  p.  29.  Eine  Komposition  der  Art  war  von 
Archilochus  angeregt,  und  an  ihn  erinnert  noch  jenes  Movadmv 
d-eQdnmv,  Daran  grenzen  die  lamben  am  Schlufs  der  Homeri- 
schen EIq£Cl(6v7j,  zu  Samos  gesungen: 

El  [liv  TL  doacsig'  st  dl  /liiJ,  ovx  icri^^oiiaVy 
ov  yaq  üwoLKT^aovTsg  ivd^d^  iqXQ'Ofisv, 

Aehnlich  die  Trimeter  Rhodischer  ChelidoDiisten  (Ath.  VIII.  p. 
860.)  und  Epignunme  des  Simonides,   fr.  66.  67.  namentlich 
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aber  Verse  yoq  Simonides  dem  Amorginer  wie  im  Etym.  M.  y. 
Zipdiov: 

Entsprechend  Ana k reo n  fr.  85.  Solche  Versuche  der  iambi^ 
sehen  Volksdichtung  machen  begreiflich  dafs  lonier  den  gei- 
stesverwandten Choliambus  erfanden. 

318      '   63.  Am  weitesten  entfernte  sich  der  Dorische  Stamm 
von  der  epischen  Poesie,  die  niemals  (§.  56, 1.)  ihm  hei- 
misch und  eigev  geworden  war ;  aber  agonistische  Dar- 
stellungen bewirkten  dafs  das  Epos  in  der  Oeffentlichkeit 
sich  erhielt,  und  seit  Terpander  (§.  58,  5.)  galt  es  sogar 
als  Vorschule  zur  musikalischen  Dichtung.   Sobald  jedoch 
die  Dorier  ihre  landschaftlichen  Stoffe  vortrugen,  welche 
Politik  und  Religion  darboten,  entwickelten  sie  das  Me- 
los  und  mit  ihm  eine  dem  Stamm  entsprechende  Ton- 
kunst.    Die   reifste  Frucht  dieser  Wechselwirkung  zwi- 
schen Dichtung  und  Musik,   welche  durch  <}ie  Technik 
des  Heptachords  und  der  Flöte  gefördert  -war,  erscheint 
in  der  Dorischen  Tonart  (Anm.  zu  §.  59, 1.),  dem 
Gipfel  Hellenischer  Musik.    Schon  die  spröde  Natur  des 
Stammes  und  der  Trieb  zur  Brachylogie,  welche  so  tref- 
fend That  und  Gesinnung  in  der  kürzesten  Form  um- 
spannt,  führte  zur  Wahl  von  kleinen  lebendigen  Spiel- 
arten der  Melik,  deren  Namen  wir  durch  Sammler  oder 
Grammatiker  lernen ;  weniger  ist  ihre  Verfassung  bekannt. 
Auch  forderte  der  Charakter  ihrer  Festlichkeiten ,  wo  Ge- 
sang und  Musik  mit  mimischem  Tanz  sich  verband,  einen 
Wechsel  der  Formen,    besonders  aber  eine  Kunst  und 
Mannichfaltigkeit  des  Instrumentalsatzes,  indem  die  Chöre 
bald  von  Flöten,  bald  von  der  Eithara,  noch  häufiger 
von  beiden  begleitet  wurden.    Die  frühesten  chorischen 
Lieder  der  Art  -waren  vo^oi^  strophische  Choräle,  woran , 
zuerst  der  Tonsatz   dieser  Instrumente    (vofioi  XvQueol^ 
avXqtöixol,  §.  107,  9.)  sich  übte ;  dann  folgten  in  vielsei- 
tiger Anwendung  auf  öffentliches  und  Privatleben  naiä- 
veg,  und  ein  Zweig  derselben  nqogodia  oder  naq^ivia^ 
femer  entwickelten  sich  aus  den  Waffentänzen  {7WQqi%ai) 
und  anderen  Festspielen  der  Kreter  und  Lakonen  vnoQ-^ 
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X^^iatOy  eingelegt  in  mimische  Ballets  (§.  107,  10.)  und 
von  Gruppen  des  Chores  ausgeführt.  Mit  der  Natur  der 
Lieder  und  Instrumente  stimmten  folgerecht  die  Rhyth- 
men, namentlich  der  Gebrauch  von  Epitriten,  Anapaesten 
und  Kretischen  Mafsen.  Die  frühesten  Versuche  dieser 
Dorischen  Meliker  waren  auf  ihre  landschaftlichen  Kulte 
beschränkt,  die  mehr  Einfalt  und  Würde  des  Tones  *als 
Kunst  und  Tiefe  begehrten ;  überall  dienten  dafür  zahl- 
reiche Hymnen,  aber  die  Mehrzahl  örtlicher  Gesänge 
zum  Lobe  des  Apollon,  Herakles,  Ares,  der  Athene  und  »»» 
anderer  Götter  (Anm.  zu  §.107,11.)  kam  in  Vergessenheit, 
oder  sie  wurden  doch  in  der  Litteratur  selten  aufbewahrt. 
Daneben  traf  vieles  zusammen,  wa«  weder  einen  raschen 
Fortgang  noch  Vielseitigkeit  in  der  Melik  beförderte. 
Das  Vorrecht  der  Ueberlieferung  gab  den  durch  hohes 
Alter  und  lange  Praxis  beglaubigten  Mustern  einen  Vor- 
zug, und  dieses  ihr  üebergewicht  trat  der  Erfindsamkeit 
der  Dichter  entgegen;  das  häusliche  Leben  in  seiner 
eng  begrenzten  und  fast  schweigsamen  Gesellschaft  ver- 
stand nur  den  schlichten  Ausdruck  des  Gefühls  und  gab 
der  subjektiven  Stimmung  keinen  Spielraum.  Lieder  zum 
Gastmal  (axoliä  §.  17, 3.  Anm.) ,  scherzhafte  und  patrio- 
tische Dichtungen  füllten  einen  mäfsigen  Platz.  Nun  wa- 
ren auch  Ton  und  Wahl  des  Stoffs  durch  die  Gesichts- 
punkte Dorischer  Politik  vorgezeichnet.  Der  Staat  hatte 
den  Kern  der  weltlichen  und  rehgiösen  Traditionen  seinen 
musikalischen  Dichtern  anvertraut,  und  wenn  diese  zur 
Erhebung  und  Lehre  der  Bürger  beitrugen,  so  wurden  al- 
len anderen  die  glücklichen  Ausleger  des  alterthümlichen 
Glaubens  und  Gesetzes  vorgezogen,  welche  den  schärf- 
sten Ausdruck  für  das  sittliche  Bewufstsein  ihrer  Ge- 
meine fanden.  Demnach  blieben  diese  melischen  Ge- 
dichte lange  Zeit  kurz,  gemessen  und  praktisch;  die 
Mehrzahl  der  älteren  Meliker  war  in  die  Bewegungen  des 
politischen  Lebens  verflochten,  einige  werden  als  Staats- 
männer von  Einflufs  geschildert.  Da  nun  die  Dorische 
Poesie  mit  Musik  und  Orchestik  im  engsten  Verbände 
stand,   so  führte  diese  Wechselwirkung  zu  den  Formen 
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einer  eigenthümlichen  Dorischen  Musik.  Denn  die 
Tonkünstler  der  lonier  folgten  keinem  Prinzip,  geschweige 
dafs  sie  das  Flötenspiel  und  ihren  grofsen  Relchthum  an  Sai- 
teninstrumenten vom  poetischen  Text  abhängig  gehalten 
hätten,  sondern  sie  bildeten  die  dichterische  Komposition 
in  weitem  Abstand  von  der  Melodie  und  ihren  sinnlichen 
Rhythmen,  neben  den  niannichfaltigen  Schattirungen  und 
den  Farbentönen  {xQ(Sficc)  der  Musik,  wie  die  Geschichte 
der  Elegie  (§.  62,  2.)  zeigt.  Einer  solchen  Lockerheit 
widerstrebte  das  Wesen  der  Dorier;  ihr  innerer  Trieb 
leitete  sie  zur  Musik  (§.  59,  2.  Anm.)  und  zur  technischen 
Präzision  des  Tonspiels,  aber  auch  die  poetischen  Texte 
sso^mufsten  sangbar  sein.  Dieser  gediegene  Charakter  spie- 
gelt sich  in  ihrer  volksthümlichen  Tonart,  zugleich  dem  er- 
sten Ausdruck  Hellenischer  Harmonie,  welche  sie  während 
des  siebenten  Jahrhunderts  zur  Vollkommenheit  brachten 
und  an  das  Gesetz  der  siebensaitigen  Lyra  knüpften.  Ein 
männlicher  Gehalt  gab  in  körnigem  Vortrag  den  Volks- 
eharakter  wieder,  Text  und  Melodie  sollten  in  strenger 
Gemessenheit  zusammenpassen.  Für  einen  hohen  Zweck 
wurde  hier  ein  Aufwand  an  poetischer  musikalischer  or- 
chestischer  Kraft  in  genauer  Proportion  gemacht.  Unter 
der  Herrschaft  dieser  Dorischen  Regel  und  Tonart  {Jio^ 
Qioxi),  welche  den  geistigen  Typus  des  Stammes  {J}^og 
Th.  IL  1.  p.  511.)  empfinden  liefs,  standen  Paedagogik  und 
religiöser  Stil,  von  ihr  wurden  Kitharodik  und  Flöten- 
spiel ohne  launenhafte  Variationen  gezügelt,  und  die 
Kunst  der  Orchestik  hielt  mit  ihr  Schritt.  Solange  nun 
jener  typische  Charakter  und  ein-  sittliches  Gesetz  in  der 
Dorischen  Dichtung  überwog,  und  der  Dichter  anspruchlos 
demselben  Mafs  und  Takt  sich  unterwarf,  war  die  Poe- 
sie von  der  Musik  untrennbar.  Zwar  glänzten  ihre  Rhy- 
thmen durch  keine  Tonfülle,  der  sittliche  Gehalt  stand 
wol  über  dem  musikalischen  Gedanken ;  sie  war  aber  ein 
sicheres  Organ  der  Charakterbildung  und  kräftig  in  sol- 
chem Grade,  dafs  sie  die  Jugend  auch  aufserhalb  des 
Dorischen  Stammes  zu  erziehen  vermochte.  2.  Der  Ver- 
lauf dieser  Tonart  ist  in  der  Geschichte  der  sogenannten 
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zweiten  Musikepoche  Spartas  (devtega  xatdtna^ 
aig)  angedeutet.'     Sie  hatte  nach  Tyrtaeus  vielleicht  um 
die  dreifsiger  Olympiaden  durch  Männer  wie  Thaletas 
von  Gortyn,  Xenodamus  von  Kythera,  Xenokritos 
von  Lokri   und    der  Kolophonier    Polymnestus  sich 
entwickelt,  dann  aber  hob  sie  der  Argiver  Sakadas, 
ein  namhafter  Künstler,  der  die  musikalische  Gliederung 
der  Chöre  zuerst  bereicherte  und  das  Flötenspiel  (um 
Ol.  48.)  gesondert  übte.    Ein  völliges  Ergebnifs  so  vieler 
Vorarbeiten  ist  das  Melos  und  die  melische  Littera- 
tur,  ein  Gemälde  des  Dorischen  Lebens.    Nur  diese  That- 
sache  der  grofsen  musikalischen  Schöpfung  hat  für  uns 
historische  Gewifsheit,  was  hingegen  jeder  Meister  zum 
Ganzen  beitrug  ist  ebenso  zweifelhaft  oder  unklar  als 
die  Persönlichkeit  der  ältesten  Dorischen  Meliker,  und 
Ihren  meistentheils  vereinzelten  oder  äufserlich  aufgezähl- 
ten Namen,  worunter  noch  Xanthus  und  Kydias  an- 
gemerkt werden,  pflegt  alle  Bestimmtheit  chronologischer 
and  individueller  Angaben  zu  fehlen.  Personen  und  tüchtige 
Leistungen  werden  selten  hervorgehoben,  wo  das  Gemein-  m 
wesen,  in  dessen  grofsen  Interessen  der  einzele  sich  ver- 
iert,  jedes  Individuum  in  Schatten  stellt.    Noch  empfind- 
licher ist  der  Mangel  an   sachverständigen  Nachrichten 
über   den    inneren  Gang   der    musikalischen  Melopöie; 
denn  unser  Wissen  ruht  hier  fast  allein  auf  den  ober- 
flächlichen Auszügen  von  Plutarch.    Den  meisten  Euhm 
besitzt  aber  vor  anderen  Genossen  Thaletas,  der  un- 
gefähr in  der  Weise  des  alten  Terpander  wohltliätig  in 
Sparta  wirkte,  wohin  er  aus  Kreta  berufen  war,  um  die 
hadernden  Parteien   zu  versöhnen  und  Ordnung  herzu* 
stellen;  sein  Werk  war  eine  paedagogische  Musik,  wel- 
che der  Lykurgischen  Gesetzgebung  diente.    Sicher  deu- 
tet er  auf  die  Thatsache,  dafs  der  durch  Flötenspiel  und 
Gesang  geregelte  Chorreigen  von  Kreta  nach  dem  Pelo- 
ponnes  verpflanzt  war.   Erst  seine  Nachfolger  vollendeten 
die  musikalische  Strophe,  sie  scheint  aber  auch  dann 
noch  ohne  Wechsel  der  Melodie  sich  in  gleichförmiger 
Komposition  bewegt  zu  haben. 
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1.  In  dieser  Darstellang  ist  Ton  anderen  Grundsätzen  ausge- 
gangen, als  denen  der  gelehrte  Verfasser  der  Dorier  (B.  4.  K.  6.) 
folgte.  Die  Dorische  Tonart  betrachtet  Müller  als  ficht -Hel- 
lenische, sogar  als  ursprüngliche,  hauptsächlich  durch  den  Na- 
men bewogen,  weil  nur  diese  nach  einem  Hellenischen  Stamm 
benannt  war.  Weiter  glaubt  er  dafs  der  Ruhm  der  Lesbischen 
Musiker  junger  gewesen  sei:  sie  hätten  eben  nur  die  Namen 
und  Verhältnisse  der  drei  von  ihnen  Torgefundenen  Tonarten 
festgesetzt.  Nun  aber  ist  anerkannt  dafs  die  meisten  Namen 
in  wichtigen  Erscheinungen  der  Kultur  zufälliger  Art  sind  und 
kein  chronologisches  Moment  abgeben;  die  Vorliebe  für  Dori- 
sches Wesen  wäre  daher  etwas  weit  getrieben,  wenn  die  blofse 
Formel  statt  eines  Beweises  aus  der  inneren  Natur  dieser  Mu- 
sik und  aus  historischen  Zeugnissen  gelten  sollte.  Doch  wie 
wenig  Müller  in  seinen  Vorstellungen  über  den  Gang  der  Mu- 
sik und  der  Melik  von  strenger  Forschung  sich  leiten  liefs,  das 
zeigt  am  kürzesten  seine  Gesch.  d.  Gr.  L.  E.  12.  naraentlioh  das 
.  Phantasma  Ton  Olympus,  den  er  zwischen  Ol.  30.  und  40.  fixirt. 
Gewifs  entstand  die  Dorische  Tonart  gleichzeitig  mit  dem  Me* 
los,  dieses  fällt  aber  in  die  Zeiten  nach  Terpander,  und  selbst 
Thaletas,  mit  dem  die  Dorische  Musik  anhebt,  hatte  sieh  in 
musikalischen  Weisen,  nicht  in  melischen  Texten  versucht. 
Ohne  Zweifel  hatten  daher  Lesbier  und  lonier  lange  gewirkt, 
ehe  chorische  Poesie  im  Geist  und  Bhythmus  der  Dorier  ge- 
staltet wurde;  dann  erst  konnte  der  Name  Dorische  Tonart 
aufkommen  und  ihren  vorherrschenden  Gebrauch  unter  Dori- 
schen Völkern  bezeichnen.  Vgl.  Anm.  zu  §.  59,  1.  Vorher  er- 
322  scheint  kein  Zug  ihres  Charakters,  kein  Merkmal  jener  oft  über- 
schätzten Festigkeit  und  Einfalt  (Plat.  Bep.lll,  p.  399.  He- 
raclid.  ap.Ath.XlY,  p.  624.  D.);  stammt  aber  wirklich  ein  gut 
Theil  der  Dorischen  Musik  aus  Kreta,  so  bemerkt  man  doch 
dafs  Plato  Zegg,  IL  p.  666.  D.  nur  kriegerische  Chorlleder  un- 
ter den  Kretern  antraf.  Zum  Besitz  einer  eigenthümlichen 
Verfassung  kam  die  JohqiütI  durch  ein  Temperament  der  locke- 
ren {xccXaQal)  Asiatischen  Harmonien  und  durch  strenge  Fest- 
setzung musikalischer  Füfse  (Plat.  ^^/7.  IIL  p.  400.),  welche  die 
Voraussetzung  einer  dyayfri  war.  Diesen  Fortschritt  bezeichnet  die 
Reihenfolge  der  drei  bedeutendsten  Schöpfer  auf  musikalischem 
Gebiet,  Tyrtaeus  Thaletas  Sakadas,  um  den  Stesichorus  zu  über- 
gehen; und  wir  hören  dafs  man  vom  xq^ita  (dessen  Prädikat 
;|faXay,  Plat.  i^opA.  p.242.  E.)  zur  festen  agfiovüz  den  Ueber- 
gang  machte.  Hauptstelle  Plut.  de  mus,  p.  1137. D.E.  —  dut 
61  tr^v  vov  rj^ovg  tpvXocwqv  dqy/JQOvv  iid  zov  d(OQ£ov  Tovovy  rt- 
(tmvteg  to  %aldv  avtov.  ol6v  zi  xal  inl  xmv  xriq  tQayatöüzs  noiri' 
Ttov  ToSi  ya^  xQto(uctvitm  ysvBi  xal  rool  ^vd'fitS  xquyfpdia  iikv  ovöi^ 
nn  %id  vrntSQOV  ^^tcti^  niid'dg^  dh  noXXtäi  yspseetg  ngsaßwitf^ 
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t^ayipdüxg  ovofi  i£  ci^zfiS  ixQ^outo,  tö  dh  Z9^^  ^^^  7CQ8a§VTeQ6v 
iaxL  rijs  ccQfioviag  accq)ig.  Und  im  weiteren  von  einer  Reihe  Do- 
rischer Lyriker:  ovg  ndvcag  i^onsv  dicc  nQoa^Qsaiv  aneoxrjtiivovg 
XQmfMXTÖg  TS  ytccl  fistaßoXijg  %al  nokvxoQd^ccg  tial  älXtov  noXX&v  iv 
{Uata  6in(ov  (vd'fioiv  ts  xal  ägfiovicSv  xal  Xi^scDV  xttl  (i^eXonoUag 
xal  egfiTivaiag.  Es  hat  viel  Zeit  und  Talent  erfordert  um  die 
Symmetrie  zwischen  Text  und  Melodie  zu  finden ,  um  zu  be- 
herrschen —  T'^v  ixsQO(p(oviccv  xofl  noiml^av  r/jg  XvQocg,  äXXa  dl 
tov  TTjv  fiBXa)$iccv  ^vvd'svTog  noLTjTOv  htA.,  wie  Plato  Legg.VW, 
p.  812.  D.  sagt.  Dieses  strenge  Zusammenpassen  von  beidem 
lernte  man  bei  der  Behandlung  der  Flöte,  welches  Instrument 
bald  überwog  und  zur  Leitang  grofser  Massen  unentbehrlich 

.  war.  Hiefür  hatten  die  kitharodi sehen  und  aulodischen  Nomen 
von  Terpander  und  Klonas  eine  blofse  Vorarbeit  gegeben.  Dar- 
aus ergaben  sich  die  lyrischen  Gedichtarten  und  Tänze,  wel- 
che das  Gepräge  der  Metra  bestimmten.  Jene  zählt  Proklos 
Chrestom.  8.  auf:  durch  höheres  Alter  hervorragend  vfivog,  v6- 
fiog,  naidv,  nQogodiov ,  Teagd'sviov,  denen  sich  anreihen  cnoXidy 
^nivUiay  i^mTiTiä,  Sie  hielten  Schritt  mit  dem  Dorischen  Bal- 
let, das  nach  Ath.  XIV.  p.  629.  B.  (l'cTTt  ös  xal  xd  xmv  d^x^^^'^ 
dri^LovQymv  dydXfiaxa  xr^g  naXaia^  dgxriosoog  Xs^ipava)  noch  in  der 
alterthümlichen  Plastik  vor  Augen  trat.  Sein  Gipfel  ist  das 
Kretische  vnoQXVf^y  ^^^  Mittelglied  zwischen  Orchestil^und 
Poesie:  §.107,  10.  AHm.  Dieses  wechselte  nach  Gegenden^  es 
durchlief  viele  Stufen  vom  musikalischen  Mimus  bis  zum  dra- 
matischen Schauspiel,  und  wurde  hauptsächlich  in  creticis  (San- 
ten.  in  Terent.  p.  97 — 99.),  aber  auch  in  anderen  raschen  Rhy- 
thmengesetzt; sein  poetischer  Gehalt  ist  streitig,  weshalb  keine 
Definition  (Versuche  bei  Hock  Kreta  III.  340.  fg.)  völlig  ge- 

.  nügt.  Aus  dem  lebhaften  Gefallen  welches  die  tanzlustigen  Dorier  32S 
am  Geberdenspiel  unter  Begleitung  der  enthusiastischen  Flöte  fan- 
den, erklären  wir  am  leichtesten  warum  hier  Auletik  und  selbst 
Kitharistik  mehr  als  bei  den  loniern  selbständige  Künste  wur- 
den und  entarteten,  nachdem  sie  von  der  ursprünglichen  Be- 
stimmung, der  Poesie  zu  dienen  (Theil  II.  1.  p.  518.)»  abgewi- 
chen waren.  Plut.  p.  1138.  A.  1141.  C.  dXXd  ydq  xal  avXfixL%T^ 
dno  ontXovatsgag  Big  nocuXoixiQav  (isxaßißrins  (jbovaLHijv.  xb  ydq 
naXccLOV  soog  Big  MBXcLvmnidTiv  xhv  xiav  SiQvf^d^ß<ov  noirjftriv  avii- 
ßBßipiBi  xovg  uvXTixdg  Tra^a  xmv  Tcoirjxdav  Xa(ißdvBi,v  xovg  fuod'ovgy 
^(fmxayoovLaxovaTig  StjXovoxl  xrjg  non^asoDg,  xmv  ^  avXrjxciv  vTcrjffB- 
xovvxmv  xotg  dLdamtdXoig,  vaxsQOv  Sh  xal  rovro  SiBq>&'d^,  Wer 
eine  solche  Trennung  zuerst  machte,  bleibt  zweifelhaft;  wenig- 
stens wurde  sie  durch  den  Flötensieg  des  Sakadas  iü  den  Py- 
thien  nicht  bewirkt.  Eher  läfst  der  unwillige  Ton,  in  dem  Pra- 
tinas  ap,  Ath.XlV.  p.  617.  D.  die  Flöte  zur  früheren  Dienst- 
barkeit verdammt,  auf  eine  jüngere  Zeit  schliefsen.     Sogar  im 
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Flötenspiel  batte  keiner  vor  Antigenidas  das  nXdafia  gebraucht, 
Theophr.  ff,  pllV,  11,4.  5.     Natürlich  war  die  Kitharistik 
weit  früher  unabhängig  geworden.   Urheber  der  'ipiXoyud'aQiatL'- 
%fi  heifst  Aristonikos  von  Argos,  Zeitgenosse  des  Archilo- 
cbus,  Ly  8  an  der  von  Sikyon  soll  ihn  abet*  noch  überboten  ha- 
ben, Ath.  p.637.  F.     Ihr  erster  Sieg  in  der  achten  Pythias,  oti- 
^agioxag  tovg  knl  tmv  HQOVfidtiov  xAv  dqxAvmv  Paus  an.  X,  7, 3. 
Ueber  Instrument   und  Objekte   derselben   Pollux  IV,  66.  rö 
fiivcoL  TcSv  ipiX^v  Tud'aQLatäv  OQyavov,  o  'nal  IIvd'L'Kbv  övofidtB- 
xui,  danzvh'Kov  tivsg  nsTdij^affi,    vöfioi  d*  avrmv  diogy  'Ad^votgy 
'ATtoXlcavog.   Zum  Flötenspiel  gesellten  sich  ein  fiiXog  anov8Hu%6v 
für  Opfermusik  (Santen.  p.62.),  das  daktylische  Mafs  für  Prae- 
ludien  und  Hyporchemen  (Pollux  IV,  82.    Hesych.  v.  dd^xv- 
Xog  mit  d.  Nöten,   Herrn,  in  Schol.  Ärist.  Nuh.  651),  der  Ana- 
paest  {kyi>^axr]Qiog  Qvd'pLogy  metrum  Messeniacum  s.  Alcmanicum 
(Santen.  p.  77.  sqq.  Anm.  zu  §.  49,  2.),  durch  Tyrtaeus  berühmt. 
Mit  den  anoväsiand  hängen   zusammen  die  Gesang  weisen  auf 
hohe  Götter,    Apollon,   Zeus    (der   angebliche  Terpander    bei 
dem,  Strom.  VI.  p.  784.),  Ares,  Athene.     Vgl.  Aum.  zu  §.  58,  3. 
Piut,  p.  1137.  A.  i^TjQTiSL  st  avz(p  xd  stg  xov  ^Agr^v  xal  xd  anov- 
dsCa,     P.  1141.  B.   x(ov  Qvd'ti^äv  xov  xs  ngogodLccnov  y  h  &  o  xov 
"A^Btag  vo^Log :  verschieden  vom  Paean  auf  Ares  vor  der  Schlacht 
(Suid.  V.  naiävag),  dem   auch   Stesichorus  (fr.  71.)  ein  Ge- 
dicht scheint   gewidmet  z\^   haben,    während   der  Homerische 
Hymnus  VII.  an  keinen  Nomos  erinnert.     P.  1143.  B.  von  der 
Harmonie  iv  tc5  xfjg  'AQ^vag  voficpf  der  ein  ^^'O'toff  (Dio  Chrys. 
Or.l.  pr.)  war.   Ein  Lied  das  man  dem  Lamprokles  zuschrieb 
(Schol.  Arist.  Nub,  964.  Theil  II.  1.  p.  561.)  war  klassisch  in 
324  Athen.     Einen  Zug  aus  dem  Hymnus  auf  die  Göttinn  erwähnt ' 
Lex.  Rbet.  p.  207.  f.    Auch  hatte  Gitiadas  sie  besungen. 

2.  Plutarch.  demus.  p.  1134.  B.  xfig  dsvxigag  dl  {%axaaxdastog 
x(dv  nsgl  xrjv  (wvaLWiV)  ©aXi^xag  xs  6  FoQxvviog  otal  iSfsvödafwg 
6  Kvd^QLog  %ccl  S£v6%QLxog  6  Ao^Qog  Hai  UoXvfivriaxog  6  KoXo- 
(pcivLOg  Hai  Za%ddag  6  'Agystog  fidXiaxa  alxCuv  k'xovOLV  riyB[Mvsg 
ysviad'ai,  —  ficav  dh  ot  ns^l  ©aXi^xav  xb  otal  Ssvodoiliov  «al  ^s- 
voTiQLxov  noLr^xal  noudvtoVy  ot  $h  nsQl  UoXviMfrioxov  xdSv  oqO'Ctav 
naXovfiivmVy  oi  Öl  tcbqI  Zocmdav  iXsysioov,  Hierauf  folgen  Ein- 
zelheiten, aus  denen  wieviel  auch  die  Litteratur  dieser  Männer 
unklares  hat  ihre  chronologische  Folge  (cf.  p.  1133.  A.)  so  be- 
stimmt wird:  Archilochus,  Thaletas,  Xenokritos,  Polymnestus, 
Alkman.  Wir  wissen  nichts  näheres  von  Xanthus,  einem  Ly- 
riker vor  Stesichorus  (Ath.  XII.  p.  513.  A.)»  den  drei  Lakonen 
Gitiadas  (dem  schon  erwähnten  Verfasser  eines  Hymnus), 
Bp^ndon  (Plut.  Zyc.28.),  Dionysodotus  (Ath. XV.  p. 678. 
B.),  EydiaB  von  Hermione«  dessen  Name  zwar  bestritten  ist, 
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der  aber  unTcrhofft  im  Plato  {Buttm.  in  Charm»  7.)  seinen  alten 
Platz  wieder  erlangt  bat.  Noch  andere  werden  gelegentlich  in 
Platarchs  Schrift  (wie  p.  1187.  F.  sq.)  genannt. 

Thaletas  aus  Gortyn  oder  Elyrus  ist  seiner  Person  nach 
wenig  mehr  historisch  als  Terpander,  wie  schon  die  Ton  Plu-  ^ 
tarch  {Lyeurg.  4.)  und  Sextus  {adv,  ifaM.II,  21.)  benutzte  pra- 
gmatisirende  Darstellung  des  £  p  b  o  r  u  s  andeutet;  und  nicht  bes- 
ser wird  seine  Zelt  fixirt.  Der  erheblichste  Zeuge  Glaukos  macht 
ihn  jünger  als  Archilochus  und  legt  ihm  manchen  neuen  Rhy- 
thmus, besonders  den  kretischen  bei,  den  jener  nicht  kannte, 
Anm.  zu  §.  61.  vgl.  Schwalbe  lieber  d.  Paean  p.l2.  Versöh- 
nende Paeane  gewannen  ihm  in  Sparta  klassischen  Ruf;  seiner 
Hyporcheme  gedenkt  Sc  hol.  Pind.  Py.  11,  127.  Vergl.  Hock 
Kreta  III.  339.  ff.  364.  Nitzsch  hist.  Hom,l.  p.43.  ff.  Alle  Kom- 
binationen geben  immer  nur  ein  unsicheres  Bild  von  dem  Ver- 
dienst, das  diese  nomische  Musik  sich  um  das  Leben  der  Do- 
rier  erwarb ;  aber  wie  schwer  ist  auch  ein  deutlicher  Begriff 
von  solcher  Thätigkeit  zu  fassen,  die  durch  Spiel,  Gesang  und 
Festordnungen  ins  politische  Leben  einzugreifen  vermochte. 
Soviel  scheint  sicher  dafs  er  am  Text  und  an  der  poetischen 
Fassung  des  Melos  wenig  änderte :  Theil  II.  1.  p.  529.  —  Von 
Xenokritos,  der  als  Vorläufer  des  Stesichorus  und  musika- 
lischer Darsteller  von  Mythen  erscheint  (nach  Kallimachus  er- 
fand er  *ltaX7]v  aQ^iov^riv),  Anm.  zu  §.59,  2.  Xenodamus 
Meister  im  VTro^jj^T^fto^rtocdg  tgönogy  Ath.  I.  p.l5.  D.  Polymne- 
stus  wird  nicht  nur  als  Epiker  und  Elegiker  sondern  auch  als 
Aulode  bezeichnet,  und  steht  zwischen  Thaletas  und  Alkman: 
P 1  ut.  de  mus.  p.  1132.  C.  und  ausführlich  p.  1133.  A.  ysyovivai  dh  xol 
JIoXvfMfrjatov  noiTjti^Vj  MiXrjtog  tov  KoXo(p<oviov  vtöv,  ov  JToXvfw^ 
ötov  TS  otal  IloXvfivrjavrjv  vöfiovg  noLtiaaL,  —  tov  Sh  üoXvfiviioTOv 
JlMaqog  xttl  'AX%fidcv  ot  rwv  (isX^v  noirixal  iiAVTjfiövsvaav,  Dafs 
er  schon  mancherlei  Klanggeschlechter  wechselte,  selbst  der  825 
fistaßbXi^  nahe  kam,  lassen  die  Worte  von  Plutarch  glauben,  wenn 
er  auch  keinen  deutlichen  Begriff  von  ihm  hat,  p.  1141.  B.  TIo- 
XvfiV7fffT(p  8h  x6v  ^  vnoXvSiOv  vvv  Svofia^öiisvov  tovov  dvcnid'ia' 
Giy  nal  z^v  hXvaiv  %al  xr^v  hißoXrjv  noXv  [is^m  nsnoirpievat  (pa- 
elv  avtöv.  Durch  ein  Mifsverständnifs  der  Worte  Tud  IloXvfinj- 
azBia  noimv  Aristoph.  Equ,  1292.  wurde  dem  Dichter,  der  in 
Sparta  gelebt  und  für  Spartaner  das  Lob  des  Thaletas  gesun- 
gen hatte  (Paus an.  1,14.),  eine  Poesie  der  lüsternen  Sinnlich- 
keit zugeschrieben;  allein  jener  Spott  ^es  Komikers  geht  auf 
einen  Wüstling,  der  in  der  Kultur  nicht  über  Minnelieder  hinaus 
gekommen  war  (ungefähr  wie  das  Horazische,  nil  praeter  Caivum 
et  doctus  cantare  Catullum),  und  wird  unzweideutig  durch  den 
Vers  des  Kratinus  erläutert,  xal  IloXvii/ifr^otBC  dsldei  (lovifixijv  ts 
fuiv^dwi*    Sonst  lernen  wir  mittelbar  dafs  Polymnestus  wegen 
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seiner  Melopöie  (evfMAr/ff  nihv  ffes§ch.)  berühmt  und  als  lie- 
derreicher Musiker  noch  spät  in  Athen  beliebt  war. 

Weit  namhafter  ist  Sakadas,  berühmt  durch  den  Flötensieg 
in  01.48.  Plut.  p.  1134.  A.  yiyovB  d\  %al21a%ddag  *AqyBtog  novri' 
trig  (isXav  xb  %ul  iXtysimv  fiefisXonoirjfiivoiV  6  ft  avx6g  %u\  ttoiij- 
tr^q  dyttd'&g  Hcel  %d  IhiQ'iu  xgiiq  vsvi%rj%€ig  dvayiyqamau  tovtov 
%ul  UMaqog  fMn^fiovBvsi,  Vgl  P  a  u  s  a  n.  VI,  14.  und  merkwürdiger 
II,  22.  X,  7,  3.  Dann  erwähnt  jener  seine  Bildsäule  auf  dem 
Helikon  (Paus an.  IX,  30,  2.  coli.  IV,  27.),  zuletzt  die  denkwür- 
dige Leistung  (Theil  II.  1.  p.  531.)  mit  dem  dreifach  geglieder- 
ten Chore ,  den  er  auf  die  drei  Tonarten  einübte.  In  seiner 
'lliov  ni^aig  waren  die  Helden  des  hölzernen  Pferdes  vollstän- 
dig aufgezählt,  Ath.  XIII.  p.  610.  C. 

64.  Neben  den  Leistungen  der  Musiker  besafs  das 
siebente  Jahrhundert  eine  Reihe  selbständiger  Dichter. 
Vor  anderen  gestalteten  die  Dorier  den  poetischen  Stoff 
mittelst  der  musikalischen  Komposition,    doch  nur  auf 
landschaftlichem  Standpunkt.    Wir  begreifen  nun  wol  den 
Fortschritt  im  Ganzen,  die  Gliederung  chorischer  Lieder 
im  antistrophischen  Gedicht,    auch  das  Gruppiren  ver- 
schiedener musikalischer  Rhythmen  oder  Klanggeschlech- 
ter in  demselben  Melos;    was  aber  jeder  zum  Organis- 
mus der  Melik  beitrug  und  wieweit  einer  den  anderen 
unmittelbar  ergänzte,  das  ist  unklar  und  selten  bezeugt. 
Unter  diesen  Dichtern  warTyrtaeus  in  den  zwanziger 
Olympiaden,  der  Sage  nach  von  Attischer  Abkunft,  sicher 
aber  unter  Spartanern  eingebürgert,  der  älteste.   Seine  po- 
litische Dichtung  in  Elegien  und  Anapaesten  entsprach  dem 
Geiste  der  Spartaner  durch  ihren  ernsten^  fast  herben  Ton 
826  und  durch  die  Würde  des  Stoffes.  Er  vergegenwärtigte  den 
Ruhm  der  Vorfahren,  um  die  Kriegslust  und  den  vater- 
ländischen Geist  seines  Volks  zu  heben;  erweckte  durch 
begeistertes  Lob  der  Lykurgischen  Gesetzgebung  das  po- 
litische Bewufstsein  und  empfahl  das  Beharren  an  Dori- 
scher Sitte;  wie  man  sagt  verdankte  Sparta  seinen  pa- 
triotischen Worten  und  Thaten  die  glückliche  Wendung 
des  zweiten  Messenischen  Krieges.     Anerkannt  war  da- 
her das  hohe  Verdienst,  das  er  um  den  Staat  in  den  Ge- 
fahren der  Schlacht  und  durch  Erhaltung  derEmtracht  mit- 
ten unter  bürgerlichen  Parteien  sich  erwarb,  seine  Lands- 
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leute  ehrten  noch  spät  den  Gemeinsinn  und  praktischen 
Blick  des  Dichters,  sie  sangen  seine  Lieder  im  Kampf  und 
bei  Gastmälern,  sie  rühmten  ihn  als  einen  anregenden 
Lehrer  der  Jugend  (§.102,4.):  über  diese  landschaftli- 
che Wirksamkeit  mag  aber  sein  Verdienst  um  die  Poesie 
nicht  hinaus  gegangen  sein.  2.  Ein  vollständigeres 

Bild  empfangen  wir  von  dem  fast  gleichzeitigen  Dichter 
Alk  man.  Auf  den  inneren  Kreis  des  Spartanischen  Le- 
bens beschränkt  hat  er  um  so  gründlicher  und  erfindsa- 
mer  die  kleinen  gemüthlichen  Spielarten  des  Liedes  durch- 
gebildet.  Er  war  der  erste  Meliker  von  anerkanntem  Ruf, 
der  epische  Formen  und  Stoffe  völlig  verliefs,  dafür  aber 
Sitten  und  individuelle  Zustände  seiner  Heimat  in  pro- 
vinzialem  Dialekt  mit  solcher  Anmuth  und  Treue  dar- 
stellte, dafs  seine  Dichtungen  noch  spät  ein  interessan- 
tes Objekt  für  gelehrte  Studien  wurden.  Sie  spiegelten 
das  Bild  einer  milden  Persönlichkeit,  welche  das  Lakoni- 
sche Stilleben  mit  seinen  gemessenen  Ordnungen  und 
Freuden  behaglich  aufnahm.  Denn  die  bescheidene  Kunst 
Alkmans  erschöpfte  diesen  mäfsigen  Spielraum  (§.  108, 1.) 
in  einer  sinnigen  Melik,  von  der  religiösen  Andacht  bis  auf 
gesellschaftliche  Lieder  des  Naturgenusses  und  der  Liebe 
herab.  Dem  kleinen  Mafse  seiner  Poesie  entsprachen 
lebhafte  Rhythmen  in  beträchtlicher  Zahl,  Uebergänge  zu 
verschiedenen  Klanggeschlechtern  {fisraßoX^)  der  Beginn 
antistrophischer  Gliederung,  und  sonst  manche  landschaft- 
liche Form  für  das  sangbare  Lied.  Wie  die  Gedanken  und 
Wendungen  fafsUch  und  klar,  so  war  der  Stil  dieses  wahren 
Volksdichters  lichtvoll  und  unverkünstelt.  Alkman  wollte 
nur  im  engsten  Kreise  wirken  und  verstanden  sein:  hie- 
von  zeugt  noch  seine  Sprache,  das  älteste  Beispiel  eines 
lokalen  Vortrags  in  der  Litteratur.  Indem  er  dem  Geiste 
der  neuen  Gattung  folgend  in  Form  und  Gehalt  ein  ob- 
jektives Bild  gab,  durfte  der  örtliche  Dialekt  nicht  fehlen,  sjt 
den  er  wenn  auch  mit  einiger  Auswahl  schriftmäfsig  dar- 
stellt. Höher  war  der  Standpunkt  seines  Nachfolgers 
Stesichorus  vonHimera,  des  gröfsten  Dorischen  Dich- 
ters am  Schlufs  des  siebenten  und   vor  der  Mitte  des 
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nächsten  Jahrhunderts.     Ihn  begünstigte  nicht  nur  eine 
freiere  Stellung  in  der  reichen  und  bewegten  Welt  der  Sike- 
lioten,  die  durch  ihn  zum  erstenmal  einen  Ehrenplatz  in 
der    Litteratur    erhielten,    sondern  auch    die  Reife    des 
Zeitalters,  welches  in  praktischer  Erfahrung  die  Vorgän- 
ger überbot;  hiezu  kam  die  Lust  an  der  Melik,  die  durch 
die  Technik  der  Aeolier  gehoben  schon  unter  Doriem 
überall  sich  befestigt  hatte.     So  beschäftigten  den  Stesi- 
chorus  die  gröfsten  Aufgaben  einer  von  Mythen  und  gelehr- 
ter Arbeit  erfüllten  Festdichtung,  zu  gleicher  Zeit  aber  auch 
die  populäre  Poesie,   denn  er  stand  dem  Volk  und  dem 
Naturleben  nahe  genug,    um   sogar  den  ersten  Versuch 
im  bukolischen  Gedicht  zu   machen.     Doch  beruht  sein 
Ruhm  hauptsächlich  auf  den    gröfseren  Dichtungen  und 
auf  dem  Glanz  der  Komposition,  indem  er  die  Stoffe  des 
Epos   mit  dem   lyrischen  Ton  und  den  Formen  des  Me- 
los  verschmolz.    Eine  Reihe  klassischer  Mythen  aus  dem 
Epos  war,  mit  Ionischen  Sagen  über  den  entlegenen  Westen 
bereichert,   dort  für  den  öffentlichen  Vortrag  an  Festen 
zu  Cyklen  vereinigt  und  in  Homerischem  Geiste  verar- 
beitet;  diesen  höheren  Standpunkt  unterstützten  die  be- 
wunderten Gaben  des  Dichters,  erhabener  Ton,  mächti- 
ger Satzbau  und  Wortfülle,  dann  der  Schwung  der  sonst 
einfachen  Musik,   die  mit  dem  daktylisch -logaoedischen 
Rhythmus   des   kitharodischen  Nomos  ein  ausgedehntes 
System  von  Strophen  umfafste.     Denn  Stesichorus  war 
der  erste  welcher   antistrophische  Lieder  durch  den  Zu- 
satz der  Epodos  in  dreifacher  Gliederung  darstellte;  die- 
ser Ausbau  der  chorischen  Poesie  machte  seine  langen 
mythenreichen  Gedichte    den  Hörern  fafslich  und  sang- 
bar.    Nach  seinem  Vorgang  wurden  bis  über  die  Zeiten 
Pindars  hinaus  melische  Themen  von  beträchtlichem  Um- 
fang,  wo  mythischer  Stoff  mit  Reflexion  gemischt  war, 
in  gröfseren  metrischen  Perioden  für  Leser  und  Hörer 
gedichtet.    Stesichorus  besafs  daher,  mit  gröfserem  Recht 
als  Alkman,   den  Ruf  des  ersten  klassischen  Lyrikers: 
ihm  verdankte  die  Melik  nicht  nur  ihren  hohen  und  ed- 
len Stil,    sondern  auch  den  Rang  einer  schriftmäfsigen 
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Gattung,  welche  von  den  objektiven  Stoffen,  dem  erzäh- 
lenden panegyrischen  und  religiösen  Melos,  zu  den  Bil^ 
dem  der  Innenwelt  fortschreitend  alle  Spielarten  des  volks- 
thümlicben  und  naiven  Gedichts  mit  künstlerischem  Geist 
beherrschen  lernte.       3.  Nachdem  das  musikalische  Lied  S28 
unter  Doriern  auf  den  Standpunkten  des  Staates  und  der 
Religion  ausgebildet  und  den  allgemeinen  Interessen  des 
Stammes  oder  der  Landschaft  angepafst  war,   blieb  noch 
übrig  die  lyrische  Dichtung  auf  weltlichen  Ton  und  sinn- 
lichen Lebensgenufs  zu  stimmen.   Nun  fehlte  den  Doriern 
eine  freie  geistige  Bewegung  in  der  Gesellschaft ;  jene 
Stimmung  fand  daher  blofs  in   solchen  Gegenden  ihres 
Landes,  welche  den  von  Politik  und  religiösem  Geist  un- 
abhängigen Naturdienst  des  Dionysos  feierten,  einen  em- 
pfänglichen Boden.     Nur  dem  Naturalismus  ohne  jeden 
ethischen  Hintergrund  gehört  die  neue  Spielart,  die  doch 
von  einer  individuellen  Lyrik  noch  weit  entfernt  war. 
Diesen  weltlichen  Charakter  nahm  das  Melos  in  der  künst- 
lerischen Gestalt   an ,   welche   der  Dithyrambus   die 
Stiftung  desArlon  (um  die  vierziger  Olympiaden)  trug. 
Zwar  bedeutet  dieser  Dichter  jetzt  einen  blofsen  Namen 
ohne  litterarischen  Nachlafs;   aber  nach    der  Erzählung 
der  Alten  zweifelt  man  nicht  dafs  er  die  Melik,   die  bis- 
her auf  der  Höhe  des  geistlichen  Stils  sich  erhielt,  in 
einen   profanen  Kreis  einführte,    nemlich  in   den   Pomp 
des   Bakchischen    Reigens  und   Kultes,    der  bisher  bei 
Doriern  (§.  107,  6.)  nicht  tiefe  Wurzel  schlug  und  viel- 
leicht erst  durch  fürstlichen  Luxus  in  Korinth  zur  Blü- 
te kam.      Dafür  hatte  wol  Arion  manchen  Anlafs  wie 
kaum   ein  anderer  Meliker:    die  Sage  läfst   ihn,    dem 
ein  Wanderleben  gefiel ,  an  den  Höfen  Dorischer  Tyran- 
nen verweilen ;  und  so  bot  ihm  das  genufsvoUe  Korinth, 
das  ein  üppiger  Sammelplatz  für  Dionysosdienst  und  rau- 
schende Festzüge  (xcofioi)  war,   eine  treffliche  Gelegen- 
heit um  den  regellosen  Chorreigen  nach  Gesetzen  der 
melischen  Kunst  zu  ordnen.     War  nun  auch  der  Dithy- 
rambus alt  und  längt  bekannt,  so  durfte  doch  diese  Neue- 
rung bei  den  Alten  für  ein  Werk  Arions  gelten;  denn 
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er  beschäftigte  zuerst  die  fünfzig  Personen  des  kyklischen 
Chores  mit  der  Ausführung  eines  künstlich  gegliederten, 
durch  Musik  und  poetischen  Ton  eigenthümlichen  anti- 
strophischen  Gedichts,  dessen  Inhalt  er  aus  demBakchi- 
schen  Mythenkreise  zog.  Dem  aus  Erzählung  und  Me- 
los  unter  Flötenmusik  gemischten  Vortrag  verlieh  die 
lebhafte  mimische  Begleitung,  welche  schon  im  Ritual  der 
Dionysien  und  dem  Schwank  der  Satyrn  gegeben  war, 
einen  malerischen  Ausdruck;  vielleicht  aber  wies  Arion 
diesem  geheiligten  Nachlafs  des  Alterthums  einen  beschei- 
8»  denen  Platz  im  Organismus  seiner  dithyrambischen  Aktion 
(zQonog  TQayixog)  an.  In  so  unscheinbaren  Anfangen  lag 
jener  fruchtbare  Keim,  der  später  auf  Attischen  Boden 
(§.67,4.)  verpflanzt  den  Baum  des  Dramas  getrieben  hat. 
Dagegen  fand  der  Dithyrambus  in  seiner  Heimat  mit  al- 
lem Glanz  keine  Wirksamkeit,  und  die  Dorische  Bildung 
gab  diesem  Theile  des  Melos  keinen  Platz ,  weil  er  den 
ethischen  und  religiösen  Interessen  fern  stand. 

2.  Der  Fortschritt  7on  Alkman  zu  Stesichorus  ist  durch  die 
Lücken  der  Tradition  unklar  und  durch  Angaben  des  Alter- 
thums wenig  aufgehellt.  Jenem  werden  erotische  Lieder  ne- 
ben Part&enien  beigelegt;  mehr  bedeutet  aber  die  Sage  bei 
Suidas,  TCQtaTog  dh  sCgriyays  z6  fiij  6^a(iitQ0Lg  fisXtpdsiVy  wel- 
che besagt  dafs  er  das  Melos  von  allem  epischen  Text  un- 
abhängig machte.  Ihren  Gehalt  spricht  mit  Bezug  auf  des 
"  Archilochus  epodische  Rhythmen  Fragm.  post  Censorin. 
c.  9.  deutlich  aus:  secuit  Alcman  numeros  et  imminuit  Car- 
men, hinc  poetice  melice;  der  unsichere  Text  meint  wol  die 
sangbare  Recitation  in  gemischten  Versmafsen  und  kleinen 
commata  (Hesych.  Kls^ia^ßoi.  'Agiarö^svog.  (lilri  xivd  naqot 
'AX'ii(iävL)f  deren  mehrere,  namentlich  diraetri  mit  Ueber- 
schiagsylben  und  tetrametri,  den  Grammatikern  Alcmanica 
metra  helfsen.  Durch  diese  freie  Stellung  und  Gliederung 
des  Melos  kam  Alkman  naturgemäfs  auf  wesentliche  Neuerun- 
gen (Plut.  de  mus.  p.  1135.  C.  I'ffrt  ds  xig  'AX-nficcvL'n?]  v.aLvoxo- 
y^Ca),  fast  unmittelbar  auf  die  bestimmte  Fassung  strophi- 
scher Systeme  (allgemein  xoQsiav  'AXTifiocv  AwKsdaifioviog  sc. 
inev6rias  dem.  Strom.  1.  p.  365.),  nemlich  wie  Hephaestion 
p.  134.  andeutet  in  Terflochtenen  Paaren,  wo  das  Metrum  der 
früheren  Gruppe  von  dem  der  nächsten  verschieden  war.  Die- 
ser gemäfsigte  Wechsel  in  Rhythmen  pafste  vorzüglich  zum 
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Sfinger  der  Gastmäler  nnd  Jangfrauenchore ,  nicht  minder  zur 
Kürze  seiner  poetischen  Gemälde,  worin  er  den  Aeolischen  Ly- 
rikern glich;  denn  ein  anderes  Element  der  Aeolischen  Musik 
und  Sprachform  wird  man  bei  ihm  nicht  entdecken,  und  die  be- 
fremdliche Notiz  bei  Apollonius  de Pron.  p. 396.  xal  'Ahi^käv  dh 
avvsx^g  aloX^^oav,  wofern  die  Kritik  sie  nicht  beseitigt,  läfst 
kaum  durch  den  Gebrauch  des  Digammas  sich  bestätigen.  S. 
Th.  II.  1.  p.  580.  Nichts  berechtigt  aber  aus  solchen  antistrophi- 
schen Versuchen  auf  eine  grofsartige  Schöpfung  zu  schliefsen. 
Dagegen  heben  die  Berichte  der  Alten  vom  Stesichorus,  wenn 
wir  7on  ihrem  etymologischen  Spiel  mit  seinem  Namen  abse- 
hen, die  beiden  wesentlichen  Momente  hervor  (Th.  II.  1.  p.  686.), 
die  Darstellung  grofser  erzählender  Gedichte  durch  einen  ki-  830 
tharodischen  Chor  (Suid.  inlij&rj  dl  2,  ou  'TCQcirog  Mid'aQipSiag 
X0(f6v  k'atrjasv)  und  das  epodische  Prinzip  oder  die  drcitbeilige 
Strophenbildung  (derselbe,  inadLurj  yäq  näca  rj  tov  ZtrjaixoQOv 
noCriaLq)y  woraus  mehrere  Grammatiker  {Kleine  Stesich.  p.  37.) 
das  Sprüchwort  ovSh  xd  zgla  xd  Sxtjolxoqov  yiyvdaiiSLg  erklären. 
Da  der  Dichter  seinem  diegematischen  Stoff  ein  Uebergewicht 
zugestand  und  die  Musik  seinen  Text  fast  kommentirend  sich  an- 
schlofs  (Plut.  de  mus.  p.  1132.  B.  ^lad'dTtSQ  Zxtjülxoqov  xs  yud 
x&v  dgxoc^oov  fislonomv,  oV  notovvxsg  ^nrj  xovxoig  fisXrj  nBQiBxC- 
&Baav)y  so  folgte  daraus  ein  umfangreicher  Bau  mit  ansehnli- 
cher Polymctrie.  Seine  Verse  waren  nicht  wie  beim  Alkman 
und  den  Aeoliern  in  vielfache  Glieder  zerschnitten,  Dionys. 
C.  V,  p.  262.  ot  de  nBql  SxricCxoQov  xs  %al  nMccQ&v,  (iSL^ovg  ig- 
yaadusvoi  xdg  nsQiodovgy  sig  noXXä  (lixQa  xal  xcoXo;  8LivsL[jLav  av- 
xdg,  Belege  fr.  39.  46.  von  Bergk  richtig  fr.  34.  27.  in  zwei  und 
drei  Zeilen  abgetheilt.  Sie  konnten  auch  nur  in  gröfseren  Mafsen 
sich  bewegen,  wenn  man  den  fast  Pindarischen  Gang  seines 
Ausdrucks  und  seiner  Komposition  erwägt.  Daher  wird  bei 
Stesichorus  der  periodische  Bau  der  Rhythmik  als  Fortschritt 
und  charakteristischer  Zug  erkannt.  Dagegen  verstehen  wir 
nicht  was  Plutarch  sagt,  dafs  er  den  Weisen  des  Olymp  gefolgt 
sei ;  wohl  aber  merkt  man  einigemal  den  epischen  Ton,  in  dem 
er  die  Mythen  unter  seinen  Landsleuten  popularisirte. 

3.  Auf  die  gemeine  Sage  dafs  Korinth  den  Dithyrambus 
erfand  deutet  Pind.  Ol.  XIII,  25.  Als  Erfinder  aber  bezeich- 
net den  Arion  Herod. I,  23.  in  charakteristischen  Ausdrücken: 
*AgCova  .  .  .  ^6vxa  'Ki&aQoodov  xoav  xdxs  iövxoov  ovdsvdg  dsvxsQOV^ 
9tal  did'vQapißov,  ng(3xov  dvd'QojTtmv  xcov  r^isig  tSfisv  noii^aavxd 
TS  'Kai  Svondaavxa  xal  didd^avxa  h  KoqCvQ'co,  Ohne  Belang 
Proklos  Chrestom,  14.  desto  brauchbarer  ib.  12.  Sonst  berich- 
ten die  Schollen  Pindars  dafs  der  Dichter  anderwärts  die  Er- 
findung nach  Theben   oder  Naxos  verlegte:    6  lUvdccqog  dh  iv 
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Qafißov,  h  d^  T^  TtQmtat  toiv  JiJ&VQotiißoiv  iv  &qßcug»  Für  Naxos 
als  Hauptort  des  Dithyrambus  erwähnt  Welcker  über  das  Sa- 
tyrspiel p.  236.  die  Darstellung  einer  Nolanischen  Vase,  wo  Ko- 
mos  als  Satyr  und  Tragodia  als  Bakchantinn  neben  Dionysos 
.  und  Ariadne  stehen.  In  der  That  konnten  mehrere  dem  Dio- 
nysosdienst zugewandte  Städte  den  gleichen  Anspruch  erheben, 
doch  wird  der  Begriff  des  Dithyrambus  nicht  überall  derselbe 
gewesen  sein ,  vielleicht  auch  nur  ein  Wein  -  und  Trinklied  in 
geselligen  Kreisen  oder  bei  FestTcrsammlungen  bedeutet  haben, 
ohne  dafs  er  ein  Produkt  dreier  Künste  war.  So  läfst  sich  ver- 
stehen Archilochus  fr. 36. 

mg  Jioavvaov  avomrog  %aXöv  i^aQ^M  [UXog 
olda  dijd"v(fcciißov,  otvqt  cvYM^avvtoQ'slg  (pgivug» 
Der  gebildete  Dithyrambus  bedurfte  mindestens  eines  gruppir- 
ten  Choies,  des  %vyiliog  xo(f6g,  der  Tor  des  Dionysos  Altar  sich 
331  reihend  in  antistrophischem  Wechsel  sang;  diese  Form  gab  ihm 
Arion  zugleich  mit  dem  Dorischen  Dialekt.  Schol.  Pindari: 
STiSt  yoiQ  taQttd"rj  6  xogog  d^;i;ot/|U'£i/og.  ^ctTjos  dl  avxov  ngcotog  'AgC- 
(ov  6  Mri&vfM/aiogy  slta  Aäaog  6  ^EQfuovsvg,  —  dg  iqv  HvxXiog  xa^ 
q6g,  Gf.  Schol,  Ärist.  Av.  1403.  Man  wird  also  den  naturalisti- 
schen Dithyrambus  vom  künstlerischen,  der  ein  Glied  der  Dori- 
schen Melik  war,  unterscheiden  müssen:  s.  TheillLl.  p.  544. 
fg.  Weiter  wissen  wir  vom  Arion  nichts;  selbst  wenn  das 
von  jeher  yerdächtige  Bruchstück  bei  Aelian.  JIT.  XXII,  45.  so 
Töllig  acht  wäre  wie  Welcker  im  Bhein.  Mus.  I.  396.  ff.  und 
Bunsen  wünscht,  hätten  wir  doch  wenig  daran;  allein  Mül- 
ler Gesch.  I.  p.  370.  und  Lehrs  Rh.  Mus.  N.  F.  VI.  p.  65.  oder 
in  s.  Populären  Aufsätzen  p.  202.  ff.  verwarfen  es  mit  Recht, 
wegen  des  Mangels  an  Gedanken,  den  der  Aufwand  an  Worten 
nicht  verhüllt,  und  mit  Rücksicht  auf  den  Attischen  Dialekt  Sonst 
geben  uns  erstlich  die  Gegend  (Korinth  Sikyon  Phlius)  in  der  er 
wirkte,  wo  der  Dionysosreigen  mit  üppiger  Orchestik  blüht, 
dann  das  benachbarte  Megaris,  wo  die  scenische  Darstellung 
begann,  manchen  Wink  und  es  ist  wahrscheinlich  dafs  in  den 
dortigen  Dionysien  ein  mimisches  Element  bestand,  dafs  aber 
erst  solche  Festspiele  dramatischer  Art  (xcofiot),  wie  Arion  sie  ge- 
ordnet und  mit  diegematischen  Texten  ausgestattet  hatte,  den 
Namen  Dithyrambus  im  eigentlichen  Sinne  führten  und  in  der 
Litteratur  ausschliefslich  behaupteten.  Alsdann  sonderte  sich 
davon  der  ursprüngliche  Kern  und  Grund  der  Festlichkeit,  das 
unfeine  Satyrspiel  mit  seinen  phallischen  Possen,  und  trat  als 
bäurische  Lustbarkeit  in  den  Hintergrund;  doch  fand  selbst 
dieser  Schwank  neben  dem  zur  Tragödie  veredelten  Dithyram- 
bus in  Athen  ein  Plätzchen.  Viel  später  löste  sich  die  musi- 
kalische Komposition  als  eigene  Spielart  ab,  nemlich  mit  Auf« 
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*    hebung  der  Antistrophen  upd  des  epischen  Textes  (Theil  II.  1. 
p«  547.),  Yon  Erexus  bis  zur  Opernmusik  des  Timotheus  und  sei- 
ner Kunstgenossen,  §.  112.    Diese  letzte  Wandelung  meint  Ari- 
8 tot.  Probl,  19.  mit  dem  Ausdruck  mimetisch  (denn  mimisch  war 
der  Dithyrambus  schon  im  Anfang) :  dto  )cal  ot  dMqayi^oij  insi- 
dri  fU(i>7itL7Lol  iyivovTOf  ovniti  ixovOLv  dvtiatQÖqfOvgy  fCQ&csifov  dh 
bI%ov.    Demnach  stammt  aus  guter  Quelle  der  Bericht  bei  Sui- 
das  über  Arion,  des  symbolisch  gedachten  KvyXBvq  Bohn:  li- 
ystai  xal  nQayMOv  TQÖnov  svQSti^s  y^viad'acy  xal  ngmrog  xoqov 
axijaaLj   xocl  did^gaiißov    aacu.  HOfl  Svofidaai   to   qiSöfiBvov   vno 
tov  xo^ov,    wd  ZavÖQOvg   slgsvsyxsiv   Ififier^a    Uyovtag.     Mit 
Absicht  wird  hier  der  Chor  von  den  Satyrn  getrennt,  und  wie 
es  scheint  mufste  jener  den  melischen  Tbeil  des  Vortrags,  die 
Satyrn  aber  den  mimischen  in  einem  für  sie  gedichteten  Text  über- 
nehmen.    Immer  ist  der  Sinn  dieser  wie  Th.  IL  1.  p.  575.  ihn 
näher  begründet:  Arion  der  Satyrn  als  ein  Element* des  Festes 
und  daneben  einen  Schwärm  andächtiger  oder  eine  feiernde  Ge- 
meine Torfand,  gab  beiden  Theilen  feste  Rollen  und  Formen, 
deren  Mittelpunkt  ein  orchestischer  Chor  mit  Flötenmnsik  und 
geregeltem  Text  war.     Dieser  Organismus,  gewöhnlich  Dithy- 
rambus genannt,  bildete  den  tQoyiHog  t^önog^  ein  Dionysisches 
Drama  mit  Akten  aus  der  Geschichte  des  Gottes,   welche  den 
systematischen   Umfang  eines  'nvTiliog  x^Q^S  ausfüllten.     Alte 
Spuren  davon  werden  bei  H  er  od.  V,  67.  in  den  t(fayi%orat  xoqoiol  sn 
von  Sikyon  erkannt,  und  stecken  noch  in  den  xqay(p9Cai  einiger 
Dichter,  nach  Suidas  Aussage.    S.  Anmerkk.  zu  §.  67, 4. 107, 15. 
Den  Dithyrambus  begleitete   die  Phrygisch  oder  Dorisch   ge- 
spielte Flöte,  nicht  dieEithara,  wie  Müller  meint  (denn  Arion  heifst 
als  Künstler  mit  Recht  ein  Kitharode,  der  Flötenspieler  aber 
stand  in  seinem  Dienst);    er  wurde  zur  Frühlingszeit  vorge- 
tragen; zwischen  Arion  und  Lasus  erscheint  ebenso  wenig  ein 
Dichter  als  ein  Wechsel  der  Form.     Neben  ihm  lief  die  Posse 
her,  das  Dorische  d^äfia,  hauptsächlich  aber  die  noDfupdüc  mit 
dem  umflog^  der  lustigen  durch  Weinlaune  begeisterten  Brüder- 
schaft, Anm.  zu  §.  120, 1.     Eine  Hauptstelle  Ath.  X.  p.  445.  *Av- 
Q-iag  dl  6  AMiog^  avyysvrjg  dl  slvac  (pdoTKov  KXsoßovXov  tov  ath- 
(pov,,,y  TtQsaßvtSQog  nccl  svda^(i(ov  ävd'Qconog  Bvtpvijg  ts  nsQl  noirj- 
GLv  tov  ndvta  tov  ßlov  idiowa^atsv  — ,  i^riyi  tb  xcoftov  a«l  fud^ 
fifiiQctv    %ccl   vvTtTotiQ,    xal  nQtoxog  8VQB  X7JV  Sid   ztav    aw^irmv 
ovofMXTcov  Tco^Tjaiv,  §  'AaonTcödoiQog  6  ^Xidaiog  vctsqov  ixf^oceto 
kv  zotg  TtataloyddTiv  läfißoig,  ovrog  dl  nal  'Ktofimd^ag  ino^i 
xal  aXXa  noXXd  iv  xovzfp  x&  xq6nqt  xmv  leoLrjiMczoov  y    S  ii^QX^ 
zoig  (is^  avzov  qfaXXotpoQovüL.      Die  Deutung  von   Meineke 
Specim.  in  Ath.  II.  p.  20.  ztjv  diu  ztav  noLr^L%&v  dvoftdzajv  ai&v^B^ 
CLVy  in  rhythmischer  mit  Dichterworten  verzierter  Prosa,  klingt 
ebenso  künstlich  als  die  Ansicht,  Asopodorus  habe  Satiren  in 
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Prosa  verfafst.  Näher  werden  die  Sikyonischen  g>ocXXo(p6Qoi 
charakterisirt  durch  manche  Parallelen  Ath.  XtV.  p.  621.  F. 
Jene  avvd'srog  ovofucronoUa  verband  sich  mit  unförmlich  langen 
«Verszeilen:  Pind.  fr. 47.  tcqIv  [ihv  el^ns  <5%oivoxBVBid  %  aoida  dt- 
dvQcifJLßcDVy  wo  S  trabo  den  Vermerk  macht,  fjuin^od'elg  dl  täv  tvsqI 
rbv  diowüov  v(iV€0Vy  rdSv  ts  naXaimv  xal  tmv  varsQOv.  Vgl.  Th.II. 
1.  p.  576.  Zur  Anschauung  dieser  Lustbarkeiten  dienen  Züge 
bei  Ereuser  Hom.  Rhaps.  p.  95.  ff.  Ueberblickt  man  nun  den 
Gang  und  die  Resultate  der  ganzen  Forschung,  so  war  kein  Zweig 
der  Melik  so  reich  an  Problemen  als  dieser ;  man  erstaunt  aber 
doch  dafs  über  keinen  so  vieles  und  so  werthloses  geschrieben 
worden,  wie  besonders  an  den  Eollektaneen  von  G.  M.  Schmidt 
diatr,  in  dithyr,  p.  155.  sqq.  sich  ersehen  läfst. 

65.  Gleichzeitig  mit  dem  Dorischen  Melos  entwi- 
ckelte sich  in  der  Bewegung  des  individuellen  und  bür- 
gerlichen Lebens  die  Liederpoesie,  vom  Ende  des  sie- 
benten Jahrhunderts  bis  etwa  zur  Mitte  des  folgenden  (OL 
40 — 60.).  Diese  neue  Stufe  bezeichnet  zwar  einen  glänzen- 
den Fortschritt,  er  stand  aber  den  höheren  Zwecken  der 
Oeflfentlichkeit  und  Andacht  fem.  Jedes  Talent  ging  jetzt 
aus  einem  Kreise  der  Gesellschaft  hervor  und  wurde  von 
ihren  Interessen  angeregt;  seltner  zogen  die  Meliker  ihre 
Bildung  aus  der  Schulzucht  und  den  sittlichen  Ueberlie- 
383  ferungen  des  Dorischen  Stammes,  überdies  liebten  sie  nicht 
blofs  die  Stille  des  Bürgerthums,  sondern  verweilten  sogar 
auch  an  den  Höfen  prachtliebender  Tyrannen.  Die  Kunst 
wurde  nun  freier  und  gewann  an  Selbstgefühl,  unbeengt 
durch  äufsere  Schranken  versuchte  sie  sich  in  Formen 
der  verschiedensten  Art  und  trieb  neue  Sprossen ;  nur  war 
ihr  Charakter  immer  weltlicher  geworden.  Je  mehr  sie 
jetzt  zur  Sinnlichkeit  und  Poesie  der  Leidenschaft  neig- 
te, verloren  die  Dichter  auch  am  ethischen  Einflufs,  den 
ihre  schlichten  Vorgänger  unter  den  ..gleichgestimmten 
Doriern  ausgeübt  hatten;  ihre  Stellung  zu  den  Stamm- 
verwandten lockerte  sich  und  läfst  uns  öfter  zweifelhaft, 
wieweit  sie  Vertreter  der  damaligen  Bildung  und  Denk- 
art waren ,  wieviel  aus  ihrer  Erscheinung  für  den  Gang 
der  Litteratur  abzunehmen  sei.  Dagegen  bewundern  wir 
an  ihnen  die  feinen  Regungen,  deren  Ton  an  die  Senti- 
mentalität der  modernen  Lyrik  streift,  den  Ausdruck  ei- 
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ner  inneren  geistigen  Welt  und  das  Feuer  der  Empfin- 
dung, womit  die  Blüten  einer  schönen  Form  zum  harmo- 
nischen Ganzen  sich  yereinten.  Frische  gesellschaftliche 
Talente  sprofsten  aber  zuerst  unter  den  Aeoliern,*in 
dem  heftigsten  und  für  sinnlichen  Genufs  empfanglichsten 
Stamme  (%.  28.  29.),  dessen  Kultur  auf  Lesbos  einen 
günstigen  Boden  fand.  In  einer  glücklichen  Natur  hatte 
die  mit  Reichthum  und  Kunstsinn  ausgestattete  Bevölke- 
rung der  Insel  rascher  sich  entwickelt,  so  dafs  sie  früh- 
zeitig die  Musik  durch  ein  Yollkommneres  Saitenspiel  hob 
und  mit  der  Schule  Terpanders  ihrö  Kunst  in  den  Pelo- 
ponnes  verpflanzte.  Die  reifsten  Ergebnisse  der  Lesbischen 
Bildung  fielen  aber  in  jenen  Zeitpunkt,  wo  das  Wesen 
des  Aeolischen  Stammes  selbständig  geworden  war  und 
Mytilene,  nach  harten  Parteikämpfen  durch  die  Weisheit 
des  Pittakos  gezügelt,  in  seinen  höchsten  Ständen  eine  welt- 
männische Gesellschaft  sah,  die  sich  einen  freien  Verkehr 
der  Geschlechter  gestattete.  Jede  Gruppe  fand  um  den 
Schlufs  des  7.  Jahrhunderts  an  edlen  Geistern  in  der  Me- 
lik  ein  glückliches  Organ :  den  ritterlichen  Adel  mit  sei- 
ner energischen  Lebenslust  und  Keckheit*  vertrat  Al- 
caeus,  den  Reiz  weiblicher  Anmuth  und  genialer  Kunst 
bewunderte  das  Allerthum  an  Sappho.  l)iese  feinste 
Frau  des  Aeolischen  Stammes  verstand  einen  volksmä- 
fsigen  Ton  in  verwandten  Rhythmen  zu  bewahren,  und 
sammelte  selbst  einen  Musenhof  gebildeter  Frauen  umss4 
sich,  in  deren  Kreise  die  früh  verstorbene  Erinna  nam- 
haft war.  Zwar  gingen  diese  Wunder  des  Talents  vor- 
über, sie  schlugen  unter  den  flüchtigen  Aeoliern  keine 
Wurzel  und  fanden  noch  weniger  eine  Nachfolge ;  zugleich 
sank  die  Lesbische  Mundart  in  das  frühere  Dunkel  zurück, 
nachdem  diese  Dichter  zum  ersten  Male  den  noch  rohen 
SprachstoflT  in  schriftmäfsiger  Form  (Anm.  zu  §.  28. 107,5.) 
veredelt  hatten,  wo  der  naive  Reiz  der  Volksrede  mit  ge- 
wählter Komposition  sich  vertrug.  Dennoch  hat  ihre  Melik 
den  neuen  Geist  und  Stil  der  Odenpoesie  (§.107,5.) 
geschaffen,  und  den  Rhythmen  ihrer  Lieder  in  der  alten  Lit- 
teratur einen  bleibenden  Erfolg  gesichert.  Diese  Fortdauer 


Zweite  Per.    Odenpoesie  d.  Aeolier  u.  d.  Nachfolger.  389 

der  Aeolischen  Lyrik  beruht  darauf,  dafs  hier  das  nationale 
Moment  ein  menschliches  Recht  aufnahm  und  neben  sich 
gelten  liefs.  Die  Lesbischen  Dichter  verliefsen  die  Bahn  der 
grofsen  öffentlichen  Interessen,  wofern  nicht  die  Schicksale 
des  einzelen  davon  berührt  wurden;  Kultus  und  Glaube 
des  Staats  waren  weniger  mächtig  als  die  Gefühle  der  häus- 
lichen Andacht,  und  die  starken  Leidenschaften  der  zu 
Trauer  oder  Freude  bewegten  Brust  lösten  sich  in  der  Ver- 
ehrung göttlicher  Mächte.  Ihr  wahres  Gebiet  ist  das  ganze 
Gemüthieben  mit  den  Erfahrungen  der  Liebe,  der  Freund- 
schaft, des  Schmerzes,  ein  tieferes  und  umfassenderes  Ge- 
biet als  jemals  lonier  in  der  Elegie  besafsen;  ihr  Organ  ein 
subjektives  Melos,  der  Vorläufer  der  modernen  Ly- 
rik, das  offenbare  Gegenstück  zur  objektiven  Melik  der 
Dorier.  Sie  bildeten  das  Lied  in  einer  Menge  kleiner 
sangbarer  Spielarten  aus,  in  polemischen  und  erotischeni 
in  Trink-  und  Hochzeitliedem,  welche  mehr  den  melodi- 
sehen  Gesang  einzeler  oder  den  Vortrag  in  Gruppen  zur 
Leier  als  einen  vollstimmigen  Chor  begehrten.  Das  Aeoli- 
sehe  Lied  genofs  daher  eine  grofse  Popularität  und  war  ein 
Gemeingut,  das  noch  auf  die  Römer  wirkte ;  hiezu  kam 
die  Kürze  der  Aeolischen  Dichtungen,  deren  Arbeit  sau- 
ber und  gefällig  aber  ohne  künstlichen  Plan  war,  dann 
der  einfache  Bau  der  Rhythmen,  die  sich  in  jnonostro- 
phischen  Systemen  oder  {gleichartigen  VerszeUen  beweg- 
ten. Ihre  rhythmische  Kunst  hat  einen  wesentlichen  Ein- 
flufs  auf  die  Metrik  ausgeübt,  besonders  aber  die  Mi- 
schung in  weichen  Tonarten  eine  Reihe  wohllautender 
Versmafse,  namentlich  choriambischer  und  logaoedischer 
mit  einleitenden  Takten  (Basen)  verbreitet,  welche  der 
Form  eines  sangbaren  Liedes  {(pärj)  entsprachen  und  wei- 
terhin im  Attischen  Drama  mannichfa^  angewandt  wur- 
SS5  den.  Nirgend  sonst  verband  das  Melos  in  gleicher  Har- 
monie den  musikalischen  Gedanken  mit  Fülle  der  £m- 
pfindungAi  und  der  Formen.  2.  In  demselben  Sinne 
der  lyrischen  Subjektivität  dichteten  die  beiden  Meister 
Ibykus  der  Bheginer  und  Anakreon  der  lonier,  wel- 
che weniger  in  ihren  Stämme«  als  mit  .der  groften  Welt 
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lebten  und  ^em  an  den  Höfen  des  Polykrates  oder  der 
Pisistratiden  (um  550.)  verweilten.  Beim  Ibykus  deutet 
nichts  auf  eigenthümliche  Leistungen,  nur  seine  von  Lei- 
denschaft erregte  Natur  erschien  den  Alten  bemerkens- 
werth;  Anakreon  aber  vollendete  die  weltliche  Poesie 
durch  Geschmeidigkeit  der  Formen  und  machte  sie  zum 
Spiegel  des  feinen  Lebensgenusses,  den  er  als  gebilde- 
ter Hofmann  mit  Takt  und  kluger  Mäfsigung  erfafst.  Mit 
einem  solchen  Standpunkt  hatte  das  Melos  der  künstle- 
rischen Persönlichkeit  seinen  Gipfel  erreicht.  Derselben 
Richtung  folgten  ältere  Zeitgnossen  auch  in  Elegie  und 
iambischen  Spielarten;  aber  diese  Fachwerke  waren  in 
ihren  Formen  und  dichterischen  Kreisen  zu  beschränkt, 
um  den  gleichen  Eindruck  wie  die  jüngeren  Meliker  zu 
machen.  Innerhalb  seines  engeren  Gebiets,  besonders 
in  der  erotischen  Elegie,  glänzte  Mimnermus  durch 
die  feinsten  Gaben  des  Ionischen  Geistes ;  Interessen  der 
Politik  und  des  Privatlebens  waren  mit  vielseitigem  Ta- 
lent von  So  Ion  dargestellt,  dem  ersten  Staatsmann  der 
mit  Eifer  und  Glück  dichtete,  hauptsächlich  aber  seine  poli- 
tischen Erfahrungen  und  Zwecke  vortrug,  und  zwar  mehr 
im  Sinne  des  öffentlichen  Sprechers  als  des  stillen  Leht- 
dichters.  In  Zeiten  wo  dichterische  Gattungen  und  Stoffe 
bereits  eine  Wahl  gestatteten,  mehrte  sich  die  Zahl  der 
Dichter  und  ihrer  Arbeiten  in  Epos  Elegie  Melik,  sie  wur- 
den aber  durch  gröfsere  Namen  verdunkelt,  und  die  we- 
nigsten lassen  sich  chronologisch  bestimmen.  Unter  ih- 
nen war  Eugammon  einer  der  letzten  Dorier,  der  alter- 
thümlichen  epischen  Stoff  behandelte.  Nicht  viel  später 
fällt  auch  der  Abschlufs  der  herkömmlichen  poetischen 
Gattungen  durch  Hipponax  und  seinen  Genossen  Ana- 
nius.  Beide  zeichneten  in  Choliamben,  dem  Grenzpunkt 
zwischen  Dichtung  und  Prosa,  dann  in  iambisch-trochaei- 
schen  Versen  das  ganze  kleinbürgerliche  Leben  der  lonier 
mit  seinem  persönlichen  Jammer ,  und  sie  wagten  diese  886 
Nachtstücke  der  niedrigen  Kunst  mit  grellen  Lichtem,  in 
plebejischer  Diktion  und  gedrücktem  Stil  auszumalen. 
Es  waren  die  frühesten  Prol^en  Hellenischer  Satire,   in 
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deren  Hintergrunde  kein  Ideal  stand,  womit  (das  erste 
und  in  der  antiken  Periode  das  letzte  Mal)  schlichte  Leute 
des  Volks  naturalistisch  das  Wort  nahmen  und  ihrem 
Humor  im  Winkel  der  Litteratur  mit  einer  Art  fliegender 
Blätter  Luft  machten. 

65.  Dieser  Abschnitt  aus  der  Geschichte  der  Melik,  yielleicht 
mehr  als  ein  Jahrhundert,  enthält  jetzt  nichts  anderes  als  grö- 
fsere  Bruchstücke,  welche  den  methodischen  Fortgang  und  die 
Wandelungen  «der  höheren  Poesie  bis  zu  ihrem  Niederschlag  bei 
Hipponax  eher  durchblicken  lassen  als  im  organischen  Zusam- 
menhang zeigen.  Einen  solchen  würde  man  auffinden,  wenn 
den  litterarischen  Thatsachen  ein  Bild  von  den  Yolksitten  und 
inneren  Einrichtungen,  woraus  die  Dichter  Aufgaben  und  Mo- 
tive nahmen,  gleichsam  als  Kommentar  zur  Seite  stände.  Daran 
fehlt  es  aber  gänzlich,  und  wenn  diese  Lücke  bei  den  Aeoliern 
und  I^niern,  wo  das  Privatleben  überwiegt,  vielleicht  noch  we- 
niger empfunden  wird,  so  schweben  die  Zustände  der  Dorier 
und  der  blühendsten  Kolonien  allzu  sehr  hn  Nebel.  Man  nimmt, 
und  nicht  unwahrscheinlich  für  gröfsere  Gedichte  des  Stesichö- 
rus,  Beziehungen  auf  eine  Festversammlung  an,  doch  ist  die  Form 
solcher  Panegyren  unbekannt  ;^  beim  Ibykus  felüt  selbst  für  An- 
nahmen der  Art  jeder  Bückhalt;  ein  Wink  wie  der  in  Auscultt. 
Mir  ab.  114.  dafs  Tarent  den  Agamemnoniden  und  anderen  he- 
roischen Geschlechtern  einen  Kult  weihte,  läfst  der  Phanta- 
sie keinen  geringen  Spielraum.  Auch  vom  Gange  der  plasti- 
schen Kunst  bis  gegen  Ol.  70.  erfahren  wir  weniges  mit  chro- 
nologischer Genauigkeit,  und  erkennen  daher  blofs  daX^  in 
Weihgeschenken,  in  Reliefs  und  Münzen  der  strenge  symme- 
trische Stil  blieb.  Es  bleibt  daher  nichts  übrig  als  die  Cha- 
rakteristik der  hieher  gehörenden  Meliker  (§.  109.)  nach  Mög- 
lichkeit mit  Sittenzügen  zu  verknüpfen  und  zwischen  den  Zei- 
len der  Bruchstücke  zu  lesen,  das  heifst,  ihnen  einen  hypothe- 
tischen Hintergrund  zu  leihen.  Am  besten  mag  dies  bei  Sappho 
gelingen,  die  den  zahlreichsten  Kreis  gebildeter  Frauen  voraus- 
setzt, von  dem  man  nur  unter  Hellenen  hört ;  am  wenigsten  bei 
den  Nachfolgern  und  fahrenden  Poeten,  die  den  Beruf  ganz  sub- 
jektiv und  für  privatlichen  Zweck  ausübten.*  Aus  ihnen  spricht 
das  Gefühl  behaglicher  und  objektloser  Muse,  die  bisweilen 
mehr  innerlich  als  äufserlich  gestört  vnrd ;  die  Dichtung  liebt 
SS7  dort  sich  zu  zersplittern  und  neigt  um  des  gefälligen  Eindrucks 
willen  zur  Polymetrie.  Ob  ein  Elegiker  noch  das  Flötenspiel 
zu  Hülfe  nahm,  darüber  gestatten  Kompilationen  wie  Plut.  de 
mus.  p.  1134.  A.  kein  sicheres  Urtheil.  Denn  nachdem  er  er- 
zählt hat»  SXXog  If  iazhf  aQ^o^rog  v6fiog  xaXoiSiisvog  Kqocdücg,  ov 
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^aiv  ^Innrnva^  M^sq(mv  avX^eaiy  setzt  er  unpassend  hinzu: 
^  ^QXV  Y^Q  iXeysioc  fiSfisXonoirjfiiva  ot  avXcadol  ^dov.  tovto  dh 
driXot  ^  z&v  Uavcc&Tjvcc^av  ygacpfj  ^  tcsqI  tov  fiovaiTiov  dydovog» 
yiyovs  dl  Tial  Zocüddocg  'AgysCog  noLrjrrig  iisXmv  ts  tmI  iXsys^mv 
(UfuXonoiTifiivav,  Hier  ist  der  Ausdruck  iX^süc  ungenau:  s. 
Theil  U.  1.  pp.  402.  489.  Dals  nun  Mimnermus  zugleich 
Dichter  und  Flötenspieler  war,  dürfen  wir  dem  Strabo  glau- 
ben; dafs  er  aber  die  threnetische  Elegie  mit  der  Aulodik  yer- 
schmol^en  habe«  geht  weder  aus  Zeugnissen  noch  aus  Spuren 
seiner  Poesie  hervor,  sondern  es  genügt  seinen  subjektiven  Stand- 
punkt, den  er  aufserhalb  der  Gesellschaft  eiünahm,  aus  seiner 
Individualität  herzuleiten,  man  darf  ihn  aber  nicht  mit  der  Mu- 
sik in  Zusammenhang  bringen.  Wir  wissen  daher  auch  nicht 
was  Athen.  XIV.  p.  620.  C.  über  den  musikalischen  Vortrag 
seiner  Gedichte  bei  Chamaeleon  las;  es  scheint  aber  nach  der 
Mehrzahl  der  Beispiele  (Th.  II.  1.  p.  440.)  dafs  er  fieXaidT^^fiVcu 

gleichgültig  für  (onjtmdrfiiivcu  setzte. 

• 

66.  Diese  letzten  Thatsachen  lassen  vermuthen  dalB 
die  höhere  dichterische  Kraft  in  den  Stämmen  allmälich 
nachzulassen  anfing.  Auch  würde  der  Gang  den  das 
Leben  des  Griechischen  Volkes  seitdem  bis  zu  den  Per- 
serkriegen nahm,  ziemlich  laut  verkünden  dafs  ungefähr 
seit  600.  das  Zeitalter  wenn  nicht  der  Prosa,  doch  der 
praktischen  Bildung  und  yerstandesmäfsigen  Denkart  ein- 
trat Das  Leben  stieg  schrittweise  von  dem  Mythos  und 
den  Standpunkten  der  Poesie  zur  Reflexion  und  Praxis 
herab,  während  die  Stille  der  bürgerlichen  Zustände  je- 
nen Grad  der  Muäe  gab,  den  ein  so  mühsames  und  un- 
versuchtes Gebiet  forderte.  Zunächst  wurde  den  loniem 
eine  reichere  Mufse  geboten,  sobald  sie  sich  unter  die 
Hoheit  der  Lydischen  und  der  Persischen  Könige  fug- 
ten; denn  der  Gemeingeist  war  mit  der  Auflösung  ihres 
Städteverbandes  gelockert  und  jeder  überliefs  sich  den 
Interessen  des  Privatlebens.  Sie  nützten  diesen  durch 
ihre  Wohlhabenheit  geförderten  Ruhestand,  um  den  über- 
fiiefsenden  Stoff  des  Denkens  und  Wissens,  die  Sagen 
.  oder  Beobachtungen  über  Natur  und  Völker,  zu  denen 
noch  Aegypten  einen  Schatz  neuer  Erfahrungen  beitrug, 
gründlich  zu  verarbeiten.  Aber  auch  das  innere  Grie-3S8 
chenland  genofs  eines  längeren  Friedens  und  wurde  von 
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heftigen  Parteikämpfen  seltner  aufgeregt.  Zwar  störten 
Tyrannen  oder  zügellose  Demokratien  für  einige  Zeit  den 
ruhigen  Fortgang  der  Verfassungen;  doch  wurde  jener 
Streit  mit  dem  aristokratischen  Element  heilsam,  denn 
er  hob  den  politischen  Geist  und  erhielt  das  öffentli- 
che Leben  in  frischer  Bewegung.  2.  Zugleich  bezeu- 
gen viele  Thatsachen  der  Bildung  dafs  auch  das  innere 
Leben  der  Hellenen  an  politischer  und  praktischer  Rei- 
fe gewann:  vor  allen  die  lange  Reihe  systematischer 
Gesetzgebungen,  dann  der  Verband  der  Paedagogik  mit 
der  Gymnastik,  seitdem  ihr  in  den  Olympischen  und 
anderen  Spielen  ein  immer  gröfserer  Tummelplatz  sich 
eröffnete.  Diesem  Fortschritt  entsprach  die  Sorgfalt  der 
bildenden  Kunst,  besonders  der  Dorischen  Bildhauer,  wei- 
chebegründet durch  Angelion  und  Tektaeos  in  Kal- 
lon  einen  Meister  besafs  und  mit  der  strengen  Technik 
der  Aeginetischen  Schule  den  Uebergang  einer  jüngeren 
Zeit  zur  schönen  Plastik  vorbereitete.  Zuletzt  regte  sich 
einige  Betriebsamkeit  im  Bücherschreiben  und  selbst  ein 
Verlangen  Bücher  zu  sammeln,  zuma>  da  die  vielen 
Gesetzgeber,  welche  damals  auf  Verlangen  mehrerer  Frei- 
staaten das  Herkommen  zu  sichten  und  aufzuzeichnen 
begannen,  immer  häufiger  die  Schrift  gebrauchten.  Aber 
auch  mächtige  Tyrannen,  die  durch  politische  Gewand- 
heit  glänzten,  und  mit  gutem  Bedacht  entweder  Künst- 
ler beschäftigten  oder  die  Dichtung  ehrten  und  ihr  einen 
gelehrten  Apparat  zuwiesen,  lafsen  uns  merken  dafs  ihr 
Jahrhundert  auf  eine  höhere  Stufe  der  Verständigkeit  und 
Reife  gelangt  war.  Unter  jenen  Regenten  waren  nam- 
haft Kypselos  und  Periander,  Theagenes,  Kli- 
sthenes,  Polykrates,  vielleicht  auch  die  Bat t laden 
in  Kyrene;  als  politische  Weise  wurden  gefeiert  Zaleu- 
kos,  Drakon  und  Gharondas.  8«  In  diesen  staats- 
männischen £[reis  hat  eine  gelehrte  Sage  die  sieben 
Weisen  verlegt  und  als  seinen  Glanzpunkt  verziert, 
eine  Gruppe  sehr  unähnlicher  Figuren,  welche  das  Her- 
kommen in  der  Art  einer  geschlossenen  imd  müfsig  for- 
schenden Genossenschaft  darstellt:  hauptsächlich  leuch- 
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ten  darin  die  Namen  Selon,  Thaies,  Plttakos,  Bias 
und  Kleobulos.  Wenn  nun  schon  die  Form  ihrer  Gesellig- 
keit fabelhaft  klingt,  so  bezweifelt  man  doch  noch  mehr  339 
die  bündigen  und  tiefsinnigen  Sprüche,  welche  vereinzelt 
in  Umlauf  kamen,  in  der  Folgezeit  ansehnlich  bereichert 
und  sogar  nach  den  Namen  der  Urheber  geordnet  in  ei- 
ner litterarischen  Sammlung  (yvw/4ai  tcjp  emd  coqxSv) 
vereint  wurden  und  als  Ergebnifs  ihrer  Lebensweisheit 
gelten  sollen.  Aber  die  bedeutendsten  dieser  Gnomen 
werden  selten  und  schwankend  an  berühmte  Personen 
geknüpft,  auch  erkennt  mAi  in  der  Mehrzahl  ein  uraltes 
Gemeingut  der  Nation;  zwei  Denksprüche  welche  den 
Kern  der  übrigen  und  gleichsam  den  Schwerpunkt  der 
Hellenischen  Gesinnung  bedeuten,  yvaid^i  aavTov  und  fifj' 
diy  äyav,  waren  selber  vom  Delphischen  Heiligthum  ge- 
weiht. Ob  man  nun  solche  Maximen  mit  Grund  den 
namhaftesten  Männern  zuschrieb,  deren  Wesen  darin  cha- 
rakteristisch hervorzutreten  schien,  oder  ob  die  Tradition 
von  den  Zusammenkünften  und  traulichen  Gesprächen 
jener  Weisen  auf  irgend  gesfchichtlicher  Wahrheit  ruht 
und  das  früheste  Vorspiel  eines  engen  geistigen  Bundes 
enthält,  darüber  läfst  sich  nicht  mehr  urtheilen;  son- 
dern folgt  man  den  glaubhaften  Zeugnissen,  so  gaben 
ihnen  vielleicht  die  persönlichen  Erfahrungen  und  die  Be- 
obachtungen im  öffentlichen  Leben  manchen  Anlafs,  um 
allgemeiife  praktische  Grundsätze  zu  bilden,  die  sie  so- 
gar in  einer  noch  ungewohnten  Schärfe  der  Form  aus- 
sprachen. 4.  Neben  diesen  mäfsigen  Proben  der  Re- 
flexion standen  Versuche  der  nüchternen  volksthümlichen 
Beobachtung,  welche  für  praktischen  Gebrauch  die  Jhat- 
sachen  des  täglichen  Lebens  in  Moral  und  Regeln  der 
Klugheit  umsetzten.  Solche  kannten  vorzüglich  die  Do- 
rier:  sie  gingen  vom  Räthsel  (yQig>og)  bis  zum  Tiefsinn 
der  Pythagorischen  Symbole  fort,  und  legten  in  der  Dar- 
stellung der  Fabel  (änökoyog)  den  ersten  Grund  zur 
bürgerlichen  Litteratur.  Die  Fabel  wird  zuerst  unter  dem 
mythischen  Namen  A  e  s  0  p  u  s  in  die  Litteratur  eingeführt, 
aber  eine  bestimmte  Kuxistform  derselben  ebenso  wenig  als 
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eine  Spur  schriftlicher  üebeTiieferung  nachgewiesen.  Län- 
gere Zelt  konnte  sie  nur  ein  herrenloses  Gut  sein.  Doch 
ist  es  wol  keine  Willkür  dafs  man  den  Beginn  einer  solchen 
Spielart,  die  weder  Prosa  noch  Dichtung  und  mehr  lehr- 
haft als  Märchen  war,  einem  Zeitgenossen  der  sieben 
Weisen  zuschrieb ;  mit  anderen  Worten ,  dafs  das  Alter- 
thum  einen  Vortrag  in  der  Fabel,  wo  praktische  Sätze 
zur  Warnung,  in  polemischer  Absicht  und  mit  Ironie, 
nicht  in  phantastischer  oder  gemüthlicher  Auffassung  der 
340  Natur  skizzirt  wurden,  eben  dem  ersten  Jahrhundert  Hei- 
lenischer  Verständigkeit  zutraute.  Nur  ein  so  schwacher 
Anfang  war  damals  möglich ;  denn  weit  später  (Anm.  zu 
§.  17, 4.)  gewann  die  Fabel  in  der  Erziehung  und  Gesell- 
schaft der  Attiker  eine  bleibende  Form.  5.  Auf  der  Höhe 
des  Jahrhunderts  und  gewissermafsen  am  Scheidewege 
zwischen  Poesie  und  Prosa  stand  Solon  (§.  103,  2.),  der 
erste  Staatsmann  welcher  das  politische  Leben  mit  Mu- 
senkünsten und  feiner  Humanität  verband.  Er  war  aber 
auch  der  erste  gebildete  Mann  Athens,  und  hatte  die 
grofse  Zukunft  seiner  Vaterstadt  mit  freiem  patriotischem 
Blick  durch  das  System  einer  Gesetzgebung  vorberei- 
tet, in  der  alle  Mittel  der  geistigen  Entwicklung  den 
bürgerlichen  Organismus  begleiten.  Neben  ihm  erinnert, 
fast  in  ein  Zwielicht  gestellt,  die  Erscheinung  des  Epi- 
menides  von  Phaestus  an  die  Vergangenheit  der  Do- 
rischen Theologie.  Dieser  Wundermann  der  einem  ge- 
heimnifsvoUen  Priesterthum  auf  dem  verborgenen  Kreta 
angehört,  würde  vergessen  sein,  hätte  nicht  Athen  ihn  fär 
Sühnungen  und  religiöse  Thätigkeit  aus  dem  Dunkel  sei- 
ner beschaulichen  Buhe  hervorgezogen ;  es  war  der  lich- 
teste Moment  seines  Lebens,  der  auch  einen  günsti- 
gen Anlafs  gab  ihn  mit  Fabelsagen  und  zahlreichen  Ar- 
beiten einer  theologischen  Mystik  bis  in  späte  Zeit  aus- 
zuschmücken. 

2.  Da  das  siebente  Jahrhundert  eine  dichte  Folge  von  Ge- 
setzgebungen vereinigt,  so  besitzen  wir  daran  ein  erhebliches 
Moment,  um  den  Standpunkt  und  die  Bedürfnisse  jenes  Zeital- 
ters zu  verstehen.  Sie  waren  nicht  Organismen,  die  nach  freien 
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Normen  ein  neues  Staatsgebftnde  auffahren  sollten,  sondern  Re- 
daktionen des  gültigen  Rechts  und  der  bestehenden  Ordnungen, 
welche  heftigen  Parteikämpfen  ein  Ziel  setzten  und  die  Verfas- 
sung auf  dem  Wege  des  Vertrags  schriftlich  feststellten.  Hier- 
in lag  eine  Nöthigung  zur  Schrift:  denn  den  früheren  Jahr- 
hunderten genügte  das  ungeschriebene  Recht,  als  das  gesetzli- 
che Herkommen  im  ungestörten  Besitz  war  und  keiner  juristi- 
schen Gewähr  bedurfte.  Diese  neuen  Gesetzgebungen  forder- 
ten also  Reflexion  und  einen  Grad  politischer  Berechnung,  um 
zwischen  den  Parteien  richtig  zu  vermitteln  und  das  zeitge- 
mäDse  Recht  in  bestimmten  Formen  zu  fixiren;  man  hatte  da- 
für die  klügsten  Männer  der  Gesellschaft  erwählt,  und  soweit 
gewähren  sie  keinen  unsicheren  Mafsstab  für  die  Verstandes- 
bildung ihrer  Zeit.  Ein  System  aber  oder  gar  ein  Kreis  theo- 
retischer Ideen  lag  ihnen  fern,  zumal  da  sie  sich  in  sehr  posi- 
tiven, durch  starke  Gegensätze  bedingten  Zuständen  bewegten. 
Ausführlich  C.  Fr.  Hermann  über  Gesetz  —  im  Gr.  Alterth. 
p.  19.  ff.  38.  ff.  Doch  besteht  unsere  Kenntnifs  von  ihnen  in 
Bruchstücken,  die  Chronologie  ist  sehr  versäumt  und  die  Rein-  341 
heit  der  Tradition  hat  durch  Einmischen  der  späteren  staatli- 
chen Voraussetzungen  gelitten.  Zaleukos  der  als  erster  Ge- 
setzgeber (Wolf  Prolegg.  p.  67.  sq.  mit  den  einschränkenden 
Bemerkungen  von  Nitzsch  H.  Hom,  I.  p.63.)  genannt  wird, 
schrieb  einen  nur  mäfsigen  Strafcodex,  wie  die  Vergleichung 
mit  den  von  Di  od.  XII,  12.  sqq.  ausstaffirten  Vorschriften  des 
Gharondas  darthut;  dafs  er  aber  mancherlei  Institute  der 
Dorier  und  Attiker  vermengte,  gleicht  einem  blofsen  Einfall  von 
Strabo  VI.  p.  260.  oder  Ephorus.  Eher  dächte  man  dafs  die 
gemischte  Bevölkerung  von  Lokri  wenn  nicht  ein  eklektisches 
Prinzip  doch  ein  Temperament  erforderte.  Desto  reiner  erscheint 
das  Eriminalrecht  des  Drakon,  eine  fast  unveränderte  Samm- 
lung des  uralten  drückenden  Brauches.  Aehnlich  waren  die 
Polizeigesetze  von  Pittakos  und  anderen,  aber  weder  diese 
noch  die  des  Gharondas  fand  Aristoteles  Politt  II,  9.  erheb- 
lich, indem  er  den  gründlichen  Unterschied  zwischen  v6yi^i  und 
einer  organisirenden  noUt^ia  geltend  macht.  Ueber  keinen  die- 
ser Begriffe  mufs  der  elegante  Moralist  nachgedacht  haben, 
wdcher  die  von  Stobaeus  Serm,lLlÄL  erhaltenen,  von  Ci- 
cero  Legg.  II,  6.  nicht  undeutlich  anerkannten,  von  Bentley 
verworfenen  und  von  Heyne  Opusc,  IL  p.  19.  sqq.  77.  sqq.  aus- 
führlich erörterten  Prooemien  dem  Zaleukos  und  Gharondas  zu- 
wies. Manche  Staatsmänner  spielten  hier  wenig  mehr  als  die 
Bolle  von  r.azaQXLazriqBi  (ein  Ausdruck  den  Herod.  IV^  161. 
Tom  versöhnenden  Demonax  in  Kyrene  gebraucht),  denn  vor- 
übergehend traten  sie  für  einen  einzelen  kritischen  Moment 
ins  Mittel. 
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3.  Die  Darstellung  der  sieben  Weisen  ist  trotz  des  an- 
sehnHchen  Materials  und  des  daran  geknüpften  fast  romanti- 
schen Interesses  in  neueren  Zeiten  nicht  wieder  aufgenommen 
worden.    Ein  Allerlei  intpp.  Hygini  f.221.  und  Isaac  Lar- 
rey histoire  des  sept  sages,  Itotterd,lllS,  iTay«  1784  IL 8.  Einen 
scherzhaften  Gedanken  über  das  Siebengestim  lakonisirender 
Weisen  gab  Plato  Protag,  p.  343.  und  nicht  minder  neckisch 
fordert  er  einen  wandernden  Sophisten  mit  der  Behauptung  iTt/^p. 
p.  281.  C.  heraus,  dafs  die  Mehrzahl  der  Weisen  aller  politischen 
Thätigkeit  sich  enthalten  habe,  co?  ^  jcdvtsg  rj  otnoXXol  avtmv  <paC- 
vovtcu  dnsxoiiBvoL  nSv  noXiziTttSv  ngd^scov:  wo  die  Ansicht  von 
M einer s  Gesch.  d.  Wiss.  1. 44.  ff.  besser  zutrifft  als  die  der  Erklä- 
rer, denen  auch  entgegen  ist  Gic.  de  Bep.l,  7.  Eos  vero  Septem 
quos  Graeci  sapientis  nominaverunt  omnis  paene  video  in  media 
republica  esse  versatos.    Aber  bei  der  Frage  nach  dem  Alter  ih- 
rer Sprüche  kommt  in  Betracht  dafs  die  berühmtesten  den  Schatz 
ihrer  Erfahrungen  in  Elegien  niedergelegt  hatten,.  Theil  IL  1. 
p.  448.  Dicaearchus  bemerkte  schon  dafs  man  sie  für  Politiker, 
nicht  für  Philosophen  halten  solle.  Dagegen  nahm  Theophrast 
diese  Männer  als  geschlossenes  Kollegium,  das  seine  Weisheit 
842  in  periodischen  aviJMoxi%al  ofuX^ai  zu  hören  gab;    da  nun* die 
sympotische  Form  durch  Philosophen  und  Grammatiker  (Mei- 
ners 1. 135.  fg.)  in  der  Litteratur  gebräuchlich  wurde,  sah  man 
darin  bald  keinen  Anachronismus   mehr,   und    so  geht  auch 
Plutarch  (s.  Wyttenbach  in  der  Einleitung  zum  *Entd  <so- 
q)^v  aviiTtoaiov  p.  909.  sq.)  von  dieser  Voraussetzung  aus.  Doch 
hatte  das  Bild  einer  solchen  Gesellschaft  nur  dann  einen  Reiz, 
wenn  man  die  beträchtliche  Zahl  der  unter  ihrem  Namen  um- 
laufenden Gnomen  und  Apophthegmen  unterbringen  und  grup- 
piren  wollte.    Denn  einige  wurden  unter  alten  mythischen  Na- 
men Yorgebracht  (Anm.  zu  §.46, 3.),  insbesondere  der  Spruch  des 
Pittakos  tiqv  %axd  aocvzov  l'Xcr,  wie  die  Lexikographen  sagen, 
dem  Pythischen  Orakel  oder  Solon  oder  Chilon  beigelegt.   Auch 
verhehlt  Plutarch  de  El  Delph.  p.  385.  nicht  dafs  viele  jener 
Sprüche  längst  bestanden ;  daher  läfst  er  die  namhaftesten  fünf 
Weisen  selber  ihre  Sentenzen  kritisch  sichten,  und  zwar  in  der 
folgenden  pragmätisirenden  Erzählung :,  ^iyov<rt  70:9  ixe^rovgjvovg 
coffovQ^  vn'  kvl<ovd\  aoq>Lardg  nQogayoQSvQ'ivragy  avtovg  fikvslvcci, 
nivxBj  XCXfovoL  mal  GaXrjv  %al  ZoXoova  %al  BCavxa  xal  JlirvaxoV 
itcBl  d\  KXsoßovXog  6  AivdCfov  zvQocvvog,  slra  TLeQiavdQog  6  KoqCv- 
^log,  ovdhv  ccvzoCg  dq^zf^g  (iszbv  ovdl  aoq>^ag .,,y  ivißaXov  slg  zov- 
vona  z&v  aoq>dSVj  nai  zivag  yv(6(iag  %al  Xoyovg  i^BTCSfinov  nal  di^ 
iansLQOV  slg  zijv  ^EXXdda  zo£g  vn  i%BCv(ov  Xeyo^iivoLg  h^toidog^  ävgxB- 
Qttvavzag  äffa  zovg  äydqag  i^sXiyx^^''^  f^^^  <'vh  id'iXsiv  zrivdXaiO' 
viCav  — ,  hfzcciv&a  d\  cvvsX^6vzag  avzovg  %a&  iccvzovg  xal  ^lof- 
Xe;i;^£yTcrg  dXXiiXoig  dva^sPifcu  x&v  yqa^jkdztav  otjzs  td^ei  «ifmtop 
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iiftl  xal  tov  dqid'ikov  xd  nivtB  dtjXot  So  wurden  Sprachsamm- 
lungen, die  nach  den  Angaben  bei  Diogenes  über  Periander  und 
Pittakos  zu  schliefsen  nicht  klein  waren,  mit  Ausschlufs  von 
kleineren  Autoritäten  wie  Lasus  und  Sodamus  (Suid.  y.  JTpi}- 
IMCTU  XQT^iicec  dvjJQ)  klassifizirt,  sie  kamen  unter  der  kanonischen 
Gewähr  der  Siebenmänner  sogar  in  Schulgebrauch,  yvä^at  täv 
Bwcd  aotpöov :  Proben  bei  B  o  i  s  s  o  n.  Aneed.  I.  p.  135.  sqq.  m  Ma- 
rin, p.  99.  Arsenii  VioL  p.  512.  sqq.  Eine  kleine  Sammlung  bei 
Orelli  Opuse,  sentent.  I.  p.  138.  sqq.,  womit  Brandis  Gesch. 
der  Gr.  u.  Rom.  Philos.  I.  p.  97 — 100.  sich  begnügt  Immer  han^ 
delt  ^s  sich  weniger  um  die  fraglichen  Urheber,  an  denen  sel- 
ber den  Griechen  nicht  viel  gelegen  war,  als  um  die  Geltung 
in  der  diese  goldenen  Schaustucke  Hellenischer  Lebensweisheit 
zweiJahrtausende  hindurch  standen.  Nur  selten  hört  man  von  ei- 
nem historischen  Anlafs,  der  ein  solches  Sprüchlein  hervorrief: 
wie  man  ihn  in  der«  naiven  Erzählung  von  Pittakos  findet,  die 
Aeschylus  kennt  und  Kallimachus  in  einem  seiner  besten  Epi- 
gramme (Ep.  I.)  vortrug.  Gar  keine  glaubhafte  Spur  einer  Ge- 
meinschaft unter  den  Weisen  zeigen  ihre  Korrespondenzen  bei 
Diogenes  und  der  Streit  über  den  Ruhm  der  Weisheit,  den  der- 
selbe Kallimachus  fr.  89.  95.  96.  (Meineke  choliamh.  poes,  XI — 
XIII.)  in  schöner  Choliambendichtung  sinnig  ausführte.  Cf.  Dio-  S4S 
dor./r.  Ta^.  VII,  18. 19. 

Am  Schlufs  darf  noch  des  Delphischen  Heiligthums  ge- 
dacht werden,  welches  mehrmals  in  die  Geschichte  der  weisen 
Männer  verflochten  ist  und  ihre  beiden  schönsten  Ausspruche 
für  alle  Zeiten  national  gemacht  hat.  Dafs  sein  Einflufs  auf  die 
Kultur  ein  begrenzter  war,  besonders  aber  im  religiösen  Gebiet 
hervortrat,  ist  am  Schlufs  der  Anm.  zu  §.  48,  1.  angedeutet. 
Dagegen  hat  in  neuester  Zeit  E.  Curtius  den  Delphischen  Gott 
und  sein  Orakel  nicht  blofs  als  ein  Organ  des  politischen  Le- 
bens, namentlich  für  Dorier,  aufgefafst,  sondern  auch  mit  den 
wichtigsten  Aeufserungen  der  Hellenischen  Bildung,  mit  Gesetz- 
gebung, priesterlicher  Litteratur  und  noch  zuletzt  Philosophie 
der  Pythagoreer,  in  den  engsten  Zusammenhang  bis  zur  Hyper- 
bel gesetzt:  als  ob  das  geistige  Leben  der  älteren  Zeit  unter 
dem  Schatten  von  Delphi  sich  geregt  hätte.  Will  man  aber  nicht 
aus  blofsen  Anklängen  und  Fragmenten  von  unähnlicher  Ab- 
kunft ein  Phantasiebild  weben,  so  darf  allein  der  Ideenkreis  je- 
nes Heiligthums  und  sein  hieratisches  Prinzip  mafsgebend  sein. 
Man  mag  also  vielleicht  noch  in  den  Sprüchen  des  Hesiod  (Cur- 
tius Gr.  Gesch.  I.  448.)  einige  Gedanken  des  Delphischen  Prie- 
sterthums  finden,  weil  ihre  Quelle  gemeinsam  war;  dafs  aber 
die  Gänge  der  Griechischen  Bildung  unter  der  ausgedehnten 
Einwirkung  desselben  Priesterthums  standen,  diese  Behauptung 
(p.  451.)  mit  verwandten  ist  unstatthaft.  Ebenso  wenig  verspricht 
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einen  Gewiita  die  Kombination  von  Ahrens  in  d.  GÖttinger 
VerhandL  d.  Philol.  p.  71 — 75.  Eigenheiten  zweier  Dichter,  de- 
ren der  eine  zu  den  Doriern  nnd  ihren  Heiligthümern  in  man- 
nichfacher  Beziehung,  der  andere  yielleicht  in  gar  keiner  stand, 
des  Hesiodns  und  Pindar,  bewogen  ihn  was  von  Formen  und 
Flexionen  dort  nieht  in  ihre  poetische  Mundart  sich  fügt  aus 
einem  Delphischen  Dialekt  herzuleiten. 

4.  Den  Apophthegmen  der  Weisen  steht  am  nächsten  der  yqt- 
^g  unter  Doriern :  im  allgemeinen  Müller  Dor.  IL  392.  Man 
mufs  aber  die  spätere,  durch  Klearch  und  andere  (s.  das  Aller- 
lei yon  Athen.  X.  p.  44$.  sqq.)  behandelte  gesellschaftliche  Form 
davon  sondern.  Was  dem  Kleobulos  von  Lindus  und  seiner 
durch  des  Eratinos  KXsoßovXtvai  verewigten  Tochter  (M e n a g. 
in  Diog.  I,  89.  Bergk  de  reüq.  com,  Ätt  p.  112.  sq.)  beigelegt 
wird,  gibt  ein  weniger  bestimmtes  Bild  als  die  schon  yon  Ath. 
p. 452.  D.  verglichenen  symbolischen  Sprüche  der  Pythago- 
reer,  ein  Stoff  für  des  Aristoxenus  Uv^a'^o^ixä  dnotp^i- 
yficira  und  andere  Sammlungen,  aus  denen  Einzelheiten  bei  Dio- 
genes oder  Suidas  v.  üvd'ayoQag  (cf.  Orelli  Ojpttsc.  sentent 
I.  p.  61.  sqq.)  geflossen  sind.  Die  seltsamen  Formeln  bei  Lo- 
beck Agiaoph,  p,S93,ff,  zeugen  in  einem  Nachhall  der  Griphen 
vom  Streben,  manche  Thatsache  der  Natur  und  Wissenschaft 
poetisch  in  einem  sinnlichen  Bilde  zu  vergegenwärtigen  und 
mit  energischer  Bündigkeit  bedeutsam  darzustellen ;  man  merkt 
ihnen  an  wieviel  damals  zur  Geläufigkeit  und  formalen  Schärfe 
dem  prosaisdien  Denken  fehlte.  Denselben  Standpunkt  verrathen 
auch  die  Proben  der  Pythagorischen  Bildersprache  bei  Por^- 
phyr.  F.  Pf/th.  41.  olov  xrjv  Q'dXazrav  (ihv  kudXsL  slvai  Kqovov 
dihiQvoVy  xdg  dh  aQHTOvg  ^Psag  x^'^Q^9j  ''^'J^  ^^  IlXsidda  MovadSv 
XvgaVy  Tovg  dl  nXairqxag  %vvag  IlsQasq)6v7jg.  Die  verstandesmä- 
fsige  Formel  war  noch  nicht  an  der  Zeit;  die  Pythagoreer  neig- 
ten auch  zum  Etymologisiren  aus  Eigennamen. 

Ein  sehr  natürlicher  Fortgang  führt  zur  letzten  Stufe  dieses 
Deukkreises,  zur  gleichzeitigen  Aesopischen  Fabel.  Denn 
die  Griechische  Fabel  ging  nicht  vom  satirischen  Thierepos  aus, 
sondern  kleidete  gleichsam  als  ausgebildeter  Griphus  jeden 
Satz  der  Erfahrung,  soweit  Ereignisse  des  gewöhnlichen  Le- 
bens dafür  anregten,  in  das  Gewand  einer  zwischen  Dichtung 
und  Prosa  schwebenden  Erzählung,  des  märchenhaften  dnöXo- 
yog.  Von  seinem  Anfang  und  Begriff  bei  den  Griechen  ist  spä- 
terhin im  prosaischen  Theil  unter  der  Fabellitteratur  zu  handeln. 
Prosaisch,  d.  h.  im  bedeutsamen  Moment  einer  Kollision  erdacht 
nnd  dann  in  Form  einer  Anekdote  verarbeitet,  war  schon  eine 
Fabel  des  Stesichorus,  wovon  Th.  IL  1.  p.  585.  Ihr  Aussehn  in 
den  Zeiten  des  Aesopus  läfstsich  zwar  ebensowenig  als  seine 
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Persönlichkeit  näher  hestimmen.  Was  wir  über  ihn  hören  ist 
mythisch  und  gröfstentheils  ein  Aggregat  von  charakteristischen 
Zügen  der  Fabel,  die  man  in  einer  drolligen  Person  des  nie- 
deren Standes  symbolisirte.  Dies  hat  im  wesentlichen  überzeu- 
gend dargethan  Welcker  „Aesop  eine  Fabel*'  Rhein.  Mus.  VI. 
366.  ff.  oder  El.  Sehr.  II.  und  schon  Grauert  de  Aesopo  et  fa- 
brüis  Äesopiis,  Bonn  1825.  fand,  indem  er  die  Summe  der  gan- 
zen Forschung  zog,  kein  anderes  Resultat  als  dafs  ein  Fremd- '344 
ling  dieses  Namens  als  Sklay  auf  Samos  lebte.  Denn  in  der 
That  läuft  alle  historische  Spur  seiner  Existenz  auf  die  Worte 
"H-er o d.  11^ IZ^, avvdovXog  AlacSnov  tov  XoyonoLOv  hinaus;  wobei 
man  nicht  entscheidet  ob  die  Sage  von  seinem  Samischen  Herrn 
und  seinem  Tode  zu  Delphi  durch  Verwechselung  tnit  einem 
Homonymus  oder  durch  freie  Dichtung  sich  gebildet  hatte.  Bei 
Plutarch  ist  seine  Figur  in  der  Gesellschaft  der  sieben  Weisen 
blofse  Fiktion.  Allein  dies  hindert  nicht  die  Person  irgend  ei- 
nes namhaften  Fabulisten  mindestens  im  Jahrhundert  Tor  der 
Attischen  Periode  vorauszusetzen.  Der  naive  Mythos  selbst 
läfst  deta  alten  Aesop  nach  seinem  Tode  wieder  aufleben  und 
in  verschiedene  Körper  wandern :  mit  anderen  Worten,  die  Fa- 
b^l  soll  als  ein  populäres  Spiel  im  weitesten  Umlauf  sich  ver- 
erben. Zuletzt  erregt  noch  ein  Bedenken  dafs  wir  nicht  einmal 
mit  dem  Namen  Atacanog  fertig  werden;  die  mifsrathene  Deu- 
tung auf  Atd'£(yiff  oder  den  Morgenländer  hilft  nicht  darüber 
hinweg. 

5.  Einen  merkwürdigen  Wendepunkt  sehen  wir  hier  im  Zu- 
sammentreffen so  widersprechender  Geister  wie  Selon  und 
Epimenides  durchleuchten.  Mit  den  gemüthlichen  und  poli- 
tischen Formen  der  Poesie  vertraut  hat  Selon  in  ihnen  jede 
Stufe  seines  Lebens  ausgeprägt,  sinnliche  Lust  und  heiterer 
Verstand  wechselte  mit  ernster  Weisheit,  und  der  Ton  der  ver- 
schiedensten Themen  war  so  klar  gehalten,  dafs  man  den  Hauch 
eines  zur  freien  Individualität  sich  gestaltenden  Zeitraums  nicht 
verkennt.  Epimenides  von  Kreta  dagegen,  geboren  in  Phaestus 
und  wohnhaft  in  Knosos,  berühmt  durch  die  Fabeln  aus  seiner 
Jugend,  dann  durch  Entsühnung  von  Dolos  und  (Ol.  46, 1.)  von 
Athen ,  strahlt  im  letzten  Abglanz  der  verschlossenen  priester- 
lichen Weisheit,  des  Glaubens  an  geheime  Wunderkraft  und  Hei- 
ligung; fast  scheint  es  alsdann  nicht  mehr  Zufall  zu  sein,  wenn 
er  nach  vollbrachten  Lustrationen  aus  der  Geschichte  verschwin- 
det. Dafs  er  weniger  ein  Diener  des  orgiastischen  Kultes  als 
des  milden  Apollon  gewesen,  durfte  man  nicht  aus  Plut.  SoL 
12.  folgern ;  hat  aber  Plutarch  aus  guter  Quelle  berichtet,  dafs 
durch  Epimenides  die  Gebräuche  der  Attischen  Religion  milder 
und  freisinniger  geworden,   so  scheint  sein  Bild  in  jüngeren 
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Zelten  verunstaltet  zu  sein.  Auf  ihn  als  wxd'aqtiQg  sind  nicht 
nur  Werke  wie  x^rjßiAo^  und  %a&a{^ybo£  gehäuft;  auch  die  Ver- 
schmelzung von  Homonymen,  wozu  die  Betriebsamkeit  der  Spä- 
teren (Th.  n.  1.  p.  278.  306.)  beitrug,  bat  unter  seinem  Namen 
theogonisches,  episches  und  mystisches  in  Yers  und  Prosa  ver- 
einigt. Ueber  ihn  C.  F.  H  e  i  n  r  i  c  h  Epimenides  von  Kreta,  Lpz. 
1801.  und  Hock  Kre<a  III.  246.  ff. 

S45  67.  Nach  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  schritt 
die  prosaische  Bildung  in  einer  Reihe  von  Studien  vor, 
welche  weniger  eine  bestimmte  Form  als  den  schwan- 
kenden Stoflf  der  künftigen  Wissenschaft  zu  Tage  brach- 
ten. Schon  regte  sich  ein  schwacher  Versuch  selbst  der 
Prosa,  da  Pherekydes  von  Syros,  angeblich  der  frü- 
heste Hellenische  Prosaiker,  seine  spekulative  Theo- 
logie in  prosaischen  Umrissen  schrieb.  Diesem  Beispiel 
folgten  einige  Philosophen  im  Stil  des  kunstlosen  Aphoris- 
mus, doch  die  Mehrzahl  flüchtete  sich  auf  das  bequemere 
Gebiet  der  lehrhaften  Poesie.  2.  Damals  begann  die 
Philosophie  still  und  ohne  Theilnahme  der  Nation  ih- 
ren kühnen  Lauf,  und  die  Forschbegier  der  unermüdli- 
chen Naturphilosophen,  welche  die  frühesten  Probleme 
der  Spekulation  aufstellten,  errang  ihr  einen  Platz  in  der 
Litteratur.  Durch  mannichfaltiges  Wissen  und  eine  Gabe 
der  Beobachtung  im  Mittelpunkt  der  lonier  legte  Tha- 
ies den  Grund  zur  empirischen  Betrachtung  der  Welt; 
seine  Nachfolger  Anaximander  und  Anaximenes 
theilten  sich  in  die  Theorie  der  physischen  Aufgaben, 
welche  bei  Thaies  nur  angeregt  und  unentwickelt  eine 
Masse  der  Erfahrung  ans  Licht  brachten.  Wenn  hier  der 
Realismus  des  Ionischen  Denkens  auf  das  Prinzip  der 
Materie  und  die  sinnlichen  Erscheinungen  einging,  so 
wurde  dieser  einseitige  Standpunkt  bald  darauf  durch  Py- 
thagoras  und  seine  Genossen  unter  den  Italioten  be- 
richtigt. Sie  gaben  als  Gegenstück  eine  Dorische  Philo- 
sophie, deren  Inhalt  der  praktisch  und  theoretisch  orga- 
nisirte  Begriff  des  Kosmos  war,  das  erste  wissenschaft- 
liche System  der  Hellenen.  Die  Pythagoreer  folgten  dem 
geistigen  Grundton  des  Dorischen  Stammes ;  sie  verein- 
ten Festigkeit  des  Charakters  mit  Schärfe  des  Verstan- 
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des,  indem  sie  die  Zucht  und  die  sittlichen  Ideen,  wel- 
che das  Dorische  Staatsleben  beherrschten ,  auf  das  Ge« 
biet  der  reinen  Wissenschaft  herüber  nahmen.  Soweit  nun 
aber  das  damalige  Wissen  gegliedert  und  durch  schöpfe- 
rische Kraft  vertieft  werden  konnte,  gruppirten  sie  die 
geistige  Welt  durch  Anschauungen  von  Zahl  und  Mafs, 
ihre  neugestalteten  Fächer,  Ethik,  Geometrie,  Musik  und 
Theologie,  befafs^en  die  Wirkungen  und  Erscheinungen 
des  Weltsystems  unter  Gesetz  Und  Regel,  alle  philoso- 
phische Bildung  aber  sollte  der  politischen  Thätigkeit 
und  den  Zwecken  einer  oligarchischen  Verfassung  die- 
nen. Sie  vermittelten  die  stärksten  Gegensätze :  das  Wis-  S46 
sen  setzten  sie  zum  praktischen  Leben  in  enge  Bezie- 
hung, zugleich  waren  sie  die  frühesten  Vertreter  des 
Formalismus  oder  der  mathematischen  Gelehrsamkeit, 
und  als  tiefsinnige  Denker,  welche  durch  die  spekulative 
Formel  ihr  Geheimnifs  wahrten,  schlössen  sie  einen  Bund, 
der  noch  für  die  Folgezeit  das  Muster  einer  wissenschaft- 
lichen Zunft  und  Schule  blieb.  Vielleicht  von  ihnen  an- 
geregt verwarfen  die  benachbarten  Eleaten,  als  die  ge- 
reifte Reflexion  nicht  mehr  mit  den  Thatsachen  der  sinn- 
lichen Welt  sich  befriedigte,  das  Prinzip  der  Ionischen  Ob- 
jektivität Indem  sie  den  Grundbegriffen  alles  Seins  nach- 
forschten und  die  Widersprüche  zwischen  der  spekulativen 
Wahrheit  und  der  Vorstellung  aufdeckten,  eröffneten  sie 
zuerst  ein  Gebiet  des  reinen  Denkens  und  übten  daran  eine 
strenge  wissenschaftliche  Methode.  Sie  richteten  eine 
scharfe  Polemik  gegen  allen  empirischen  Glauben  im  ge- 
meinen Leben  und  in  der  Religion,  sie  bekämpften  den 
Polytheismus,  endlich  drangen  sie  keck  bis  zu  den  Spitzen 
der  Dialektik  und  dem  Urgrund  der  Realität  der  Dinge,  wo 
den  Platz  ein  abstrakter  Gedanke,  die  Gottheit  einnahm. 
So  waren  rasch  nach  einander  die  Grenzen  und  Aufgaben  der 
Spekulation  auf  entgegengesetzten  Standpunkten  erfafst 
und  in  eigenthümlicher  Form  dargestellt  worden.  3.  Lang- 
sam und  spät  wurde  die  Historie  gestaltet;  denn  keinem 
Manne  war  in  diesem  beginnenden  Fach  ein  künstlerisches 
Talent  gegeben,  um  das  Objekt  mit  der  Form  in  Einklang 
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zu  setzen.  Die  frühesten  Versuche  sind  namenlos,  sie 
blieben  auf  dem  naiven  Standpunkt  der  bei  loniem  und 
Doriern  (Anmerkk.  zu  §.  51. 60,  2.)  versteckten  Stadtchro- 
niken, und  selbst  die  Griechen  haben  an  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  nur  geringes  Interesse  genommen.  Um 
so  bedeutender  erscheinen  daher  am  Schlufs  des  Zeit- 
raums die  Verdienste  des  Hekataeos;  dieser  hatte  durch 
Forschung  und  Reisen  den  gröüsten  Reichthum  Ionischer 
Weltkenntnifs  gesammelt,  Mythen,  Völkersagen  und  geo- 
graphische Kunde  verarbeitet,  sogar  nicht  ohne  Kritik  ge- 
ordnet und  in  gefälliger  Erzählung  vorgetragen.  4.  End- 
lich entwickelte  das  Melos,  die  noch  unerschöpfte  Gat- 
tung der  Poesie,  nachdem  Dorier  und  Aeolier  alle  wesent* 
liehen  Formen  befestigt  hatten,  durch  die  Zwischenstufe 
des  Dithyrambus  (§.  64, 3.)  eine  frische  dichterische  Pro- 
duktivität. Hier  gab  vorzüglich  L  a  s  u  s  (um  500.),  welcher 
damals  der  namhafteste  Meister  und  zugleich  der  erste 
Theoretiker  der  Musik  war,  ein  verführerisches  Beispiel. 
Denn  er  setzte  den  Text  gegen  die  Kühnheit  und  Fülle  der 
Instrumentirung  zurück,  und  bewies  mehr  geistreiche  Ge- 
wandheit  als  religiösen  Ernst.  Daher  dienten  die  Mittel  sei- 
ner Tonkunst  weniger  der  Andacht  als  der  Gesellschaft,  be- 
sonders aber  ging  der  Dithyrambus,  welcher  für  den  Glanz 
derDionysien  (Th.  IL  1.  p.  546.)  mit  rauschender  Musik 
und  agonistischen  Chören  verziert  war,  in  ein  weltliches 
847  Schauspiel  über.  Derselben  Manier  folgten  wenn  nicht 
Likymnios  von  Chios,  doch  sicher  die  meisten  Dich- 
ter, welche  den  dithyrambischen  Chor  nach  Attika  ver- 
pflanzten, wo  diese  Meliker  für  Ausstattung  der  Diony- 
sien  gesucht  und  geehrt,  auch  reich  belohnt  wurden. 
Dort  auf  Attischem  Boden  begann  vom  Dithyrambus  ein 
Zweig  imd  ursprünglicher  Bestandtheil  desselben  (Anm. 
zu  §.  64,  3.),  das  Satyrspiel,  sich  zu  sondern,  ala 
Pratinas  von  Phlius  den  phallischen  Pomp  mit  lebhaf- 
ten Chorgesängen  und  sinnlichen  Tänzen  umgab  und 
darin  ein  Element  für  die  künftige  Bühne  hinterliefs.  Weit 
später  wurde  dieser  Beiläufer  des  Dionysischen  Faschings 
in  geregelter  Form  als  Nachspiel  (Th.  II.  2*  p.  12.)  zur 
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I^gödie  gezogen.  Was  hier  untergeordnet  war  und 
formlos  durchklang,  den  Mimus  und  die  mimische  Cha- 
rakteristik übernahmen  mit  dem  ihnen  eigenen  plasti- 
schen Talent  (§.  120.),  aber  ohne  Musik  und  melische 
Kunst,  andere  Dorier,  Megarer,  Italioten  und  Sikelioten, 
welche  durch  ländliche  Lustbarkeiten  und  Feste  hiefur 
angeregt  wurden.  So  sehr  auch  diese  Völkerschaften 
durch  Oertlichkeit,  Anlagen  und  religiöse  Handlungen 
sich  von  einander  schieden,  hatten  sie  doch  alle  gleiche 
Neigung  und  Fähigkeit  für  niedere  mimische  Darstellung. 
Aus  bäurischen  Spielen  und  Umzügen  schufen  sie  die  Pos- 
se:  durch  einen  kunstlosen  Anfang  mit  Masken  kaum  über 
gemeine  Wirklichkeit  erhöht,  bewegte  sich  ihre  Handlung 
gröber  bei  den  Megäre rn,  feiner  und  launiger  mit  im- 
provisirten  Gruppen  aus  dem  bürgerlichen  Stilleben  bei 
reichen  Stammverwandten  in  Sicilien  und  Unteritalien. 
Erst  die  Kolonien  veredelten  den  Ton  des  Schwankes  in 
einem  parodirenden  Volkstheater,  dessen  bunter  Stoff  aus 
Personen  des  Mythos  und  der  Gegenwart  gemischt  war. 
Diese  Vorstudien  der  kunstgerechten  Komik  werden  in 
mancherlei  Benennungen  angedeutet,  die  noch  spät  den 
Schwank  der  Dorfbewohner  und  das  Hefenspiel  der  Wein- 
laune bezeugten,  besonders  in  xtofifpdoi  und  %Qvy(ffdolj 
x(oii(pdia  und  tQvytpdlay  dann  in  den  allgemeinsten  For- 
meln dQ&p  und  ÖQafia,  zur  Bezeichnung  einer  mimischen 
Aktion  und  Charakteristik.  Einheimische  Dichter  werden 
in  dieser  Megarischen  Komödie  nicht  erwähnt;  die 
Männer  deren  Namen  hier  vorkommen,  vom  altvateri- 
schen Susarion  bis  auf  einen  seiner  Nachfolger  Mae- 
son  (Theilll.  2.  p.  454.)  herab,  erscheinen  fast  nur  in 
Athen.  Sie  haben  von  Megaris  nach  Attika  das  Lustspiel 
getragen,  und  eine  Zahl  von  Charaktermasken  nicht  ohne  84S 
drolligen  Witz  und  praktische  Gnomen  geliefert.  5.  Ne- 
ben solchen  idiotischen  Erfindungen  begannen  die  Athe- 
ner selbst  seit  Solons  Zeiten  zum  ersten  Male  zu 
schaffen,  indem  sie  langsam  und  formlos  am  Dithy- 
rambus in  ihren  Dionysien  die  Vorarbeiten  zum  At- 
tischen Drama  machten.  Zwar  hielt  noch  die  Mehrzahl 
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(wie  Ghoerllus)  an  Satyrspielen  fest,  kühnere  Geister 
fügten  aber  den  Vortrag  epischer  Mythen  und  Themen  aus 
der  Zeitgeschichte  zu  den  Chorliedem,  und  schritten  auf 
der  Bahn  des  Thespis  bis  zum  Dialog  der  Tragödie 
vor.  Phrynichus  gewann  hier  den  ersten  Erfolg;  ih* 
ren  Ideenkreis  aber  und  den  Organismus  einer  Kunst 
verdankte  die  Tragödie  ^em  begeisternden  Aufschwung 
der  Perserkriege.  6.  So  schliefst  dieser  Zeitraum  ent- 
schieden mit  vielfachen  Aeufserungen  der  reifenden  Bil- 
dung. Die  Poesie  betrat  einen  neuen  Weg;  überall  ver- 
kündigt sich  der  Drang  zur  Reflexion,  zur  Forschung 
und  zum  Wissen,  Form  und  Methode  waren  aber  unklar 
und  nicht  zum  Bewufstsein  gebracht.  Eine  gleiche  Be- 
wegung wird  auch  auf  dem  Gebiet  der  Religion  wahrge- 
nommen. Der  Glaube  der  Väter  und  die  Kulte  bestan- 
den zwar  in  ungeschwächter  Kraft,  und  die  zahllosen  ört- 
lichen Götterdienste  sicherten  denf  religiösen  Gefühl  ei- 
nen Grad  unmittelbarer  Lebendigkeit,  der  durch  Mythen 
und  dichterische  Darstellung  noch  an  plastischer  Anschau- 
lichkeit gewann.  Eben  deshalb  störte  den  Volksglauben 
keine  Polemik  oder  wissenschaftliche  Freiheit  der  Philo- 
sophen; sie  "^mrden  von  wenigen  angehört,  auch  nur  in 
engen  Kreisen  diejenigen  bemerkt,  welche  vom  stillen 
Fortschritt  des  Zeitalters  und  des  philosophischen  t)en- 
kens  ergriffen  theologische  Dogmen  in  ein  System  fafs^ 
ten.  Aber  die  Mysterien  hatten  den  Glauben  an  Unsterb- 
lichkeit allgemeiner  gemacht,  und  die  weit  verstreuten 
Lehrsätze  des  Pythagoras  gewöhnten  an  manchen  sittli- 
chen Gedanken,  der  die  Weltordnung  und  den  Zusam- 
menhang zwischen  göttlichen  und  menschlichen  Dingen 
berührte.  Hiemach  wird  es  begreiflich  dafs  um  50&.  ein 
kecker  priesterlicher  Dichter  Onomakritos,  vertraut 
mit  epischer  Poesie  und  geübt  in  poetischer  Interpolation, 
seine  Kenntnifs  der  hieratischen  Litteratur  und  der  Py- 
thagorischen  Lehren  mifsbrauchte,  sogar  tiefsinnig  und 
folgerecht  aus  jenen  Elementen  ein  System  aufführen  konn- 
349  te,  welches  der  früheste  Versuch  in  spekulativer  Theologie 
bei  den  Hellenen  war.     Seinen  leitenden  Gedanken  zog 
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er  aus  der  Diony^schen  Fabeln  und  man  bewundert  die 
Kunst,  mit  der  er  den  sündhaften  Ursprung  des  Men- 
schengeschlechts und  das  Bedürfnifs  einer  priesterlichen 
Sühnung  erwies.  Gewohnt  Orakel  und  Geheimlehren  un- 
ter geheiligten  Namen  zu  dichten,  gab  dieser  Mann  seine 
hexametrische  Komposition,  das  gröfste  mit  stilistischer 
Gewandheit  verfafste  Denkmal  ^der  apokryphischen  Epik, 
unter  dem  Namen  des  Orpheus  heraus,  der  hiedurch  ei- 
nen Platz  in  der  Litteratur  erhielt.  Onomakritos  ist  daher 
die  wichtigste  Quelle  der  Hellenischen  Mystik  für  alle 
theosophischen  Sekten  der  Folgezeit  und  das  Stammhaupt 
der  Orphiker  geworden. 

1.  An  der  Tradition,  Pherekydes  der  erste  Griechi- 
sche Prosaiker  (Sturz  de  PA^e^.  p.  11.  sq.),  hätten  wir  ei- 
nen bequemen  Anhalt,  wenn  sie  nur  hinlänglich  beglaubigt 
wäre.  Ihr  einziger  Gewährsmann  ist  Plinius  YII,  57.  prosam 
orationetn  eondere  Pherecydes  Syrius  institmt:  aber  diese  Notiz 
mitten  in  ein  Chaos  abgenutzter  Sagen  gestellt  ist  yermuthlich 
aus  der  sicheren  Erzählung  y erdreht,  dafs  jener  zuerst  über 
Philosophie  ein  prosaisches  Werk  herausgab.  So  unter  anderen 
8uidasT.*Exararo$:  nifoitog  tatOQ^ccif  nstoog  i^iivsyyts,  {fvyyQutpriv 
d}i  ^Qsxvdtig.  Sieht  man  auch  auf  den  bildlichen  Ausdruck  je- 
nes theologischen  Denkers,  der  überall  eine  mit  Symbolik  ge- 
mischte dichterische  Farbe  trägt^  so  konnte  wol  ein  solcher  Au- 
tor wenig  inneren  Beruf  und  Drang  zur  nüchternen  Prosa  ha- 
ben. Doch  figurirt  er  nach  dem  Verlust  der  ältesten  Inkuna- 
beln als  einer  der  drei ürprosaiker:  S trab o  I.  p.  18.  Ivcccvrsg 
TÖ  lUrgoVy  %iXXa  9h  tpvXuiiavtBg  %ül  nOLv^ind  cw^qa'^av  ot  ntgl 
Kddikov  wd  08Qe»6d7i  %td  *E%a%uSov,  Von  seiner  SBoXoyCa  oder 
*EntdiM)xog  sind  auf  ims  aufser  dem  Prooemium  bei  D log.  I, 
119.  und  dem  Fragment  bei  Clem.  Strom.  VI.  p.  741.  nur  Ein- 
zelheiten gekommen,  wie  'Q/yrivog  und  Z%  bei  Herodian.  n, 
(tov.Xii.  p.6.  und  Ionische  Formen  bei  Apollonius  de  Pro^ 
nomine, 

4t,  In  den  Stufen  des  Dithyrambus  lag,  wie  gerade  die  meli- 
schen  oder  mimischen  Formen  yortraten,  der  Durchgang  zum 
Attischen  Drama,  wie  schon  aus  der  Charakteristik  in  Anm.  zu 
§.  64,  3.  sich  abnehmen  läfst  Geselli^chaftliche  Ständchen  oder 
öffentliche  Festzüge  mit  Chorliedern  waren  ihr  wesentlicher  Be- 
stand, ihre  Grundform  aber  der  yon  lebenslustigen,  in  trunke- 
ner Laune  mit  Gesang  schwärmenden  Personen  gebildete  %&■- 
fMgj  endlich  der  Ton  desselben  so  willkürlich,  daft  er  bald  reli- 
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giös  oder  Bakchiscli,  bald  aucli  profan  auftrat :  ansführlicli  Wel« 
SSO^cker  in  Phüostr,  p.  202.  sqq.  £in  sinnliches  Bild  des  Dionysi- 
schen Eomos  gibt  uns  jener  Antheas  der  Lindier  (Schlufs  yon 
Anm.  zu  §.  63,4.),  der  leidenschaftliche  Tag-  und  Nachtschwär- 
mer, welcher  phallische  Lieder  und  bereits  eine  sogenannte  Ko- 
mödie yerfafste.  Die  letzte  Form  des  Eomios  aber,  welche  Tor- 
nehmen  Männern  und  der  feinen  Gesellschaft  dient,  zeigen  in 
grofsartiger  Haltung  die  Siegeslieder  Pindars,  deren  Voraus- 
setzungen und  Scenerie  zuerst  Kult han  (Versuch  e.  Beweises, 
daTs  wir  in  Pind.  Siegeshymnen  Urkomödien  übrig  haben ,  Dort- 
mund 1808.  Tgl.  Anm.  zu  §.  107, 13.)  aus  den  Komen  erläuterte. 
Hievon  getrennt  und  ein  Theil  des  religiösen  Pompes  waren 
öffentlich  angeordnete  r^aytxol  %oifoix  das  älteste  Zeugnifs  He- 
rod.  V,  67.  %d  xs  dij  äHa  ot  Sinvcimoi  it^puov  rbv^AS^atoVy  nckI 
9ri  n(f6g  vd  ndd'sa  ccmov  %qayi%ol!ai  %oifotßL  iyiQccLQov,  tov  fibv 
jLowaov  ov  xLfiimvxBgf  tov  dh  "AdQricxov,  Aus  diesen  Terschie- 
den  gedeuteten  Worten  ergibt  sich  soyiel,  dafs  der  Gott  in  den 
Hintergrund  trat,  dagegen  der  Heros  ein  unmittelbares  Objekt 
epischer  Melik  in  Dionysischen  Chören  wurde.  Daran  grenzt 
die  Sage  vomSikyonier  Epigenes,  Ton  dem  es  bei  Erklärung 
des  Spruch  wertes  Ov^\v  nqog  xöv  Jiöwaov  heifst,  am  Feste 
des  Dionysos  sei  er  mit  einer  zqayaadCa  aufgetreten.  Dieser 
Name  der  noch  in  den  dramatisch  yorgetragenen  xqaydBia  der 
Neugriechen  nachklingt,  findet  nebst  den  tragischen  Chören  yon 
Sikyon  seinen  Platz  in  der  Dorischen  (oder  lyrischen)  Tra- 
gödie, den  im  mundartlichen  Sinne  des  ^äv  (kvi%iQt.Poet 
3.  extr.)  benannten  r^oyixoe  d^dfucta.  Als  Vorstufe  der  Atti- 
schen Tragödie  hat  zuerst  Böckh  Staatsh.  d.  Ath.  II.  362. fg. 
sie  bezeichnet  und  gegen  Lobeck  Aglaoph.  p.  975.  sqq.  diese 
Meinung  Corp,  Inscr,  I.  p.  765.  sq.  zu  yertheidigen  gesucht.  Vor 
der  strengen  Kritik  (Hermann  de  tragoedia  comoediaque  lyrica 
1836.  OpuscYll.  yergl.  mit  Welcker  D.  Griech.  Trag.  p.  1285 
— 95.)  konnten  sich  nun  zwar  solche  Beweismittel  nicht  behaupten, 
die  yon  T^ayco^ol  und  xcof&codol  aus  Inschriften  entlehnt  waren 
(denn  dort  sind  Schauspieler  gemeint,  die  in  Rollen  der  drama- 
tischen Poesie  wetteiferten);  aber  es  wäre  leichtsinnig,  wollten 
wir  die  dem  Pindar  beigelegten  dQd(iaza  tgapTid  blofs  darum 
streichen,  weil  wir  sie  nicht  mehr  zu  deuten  und  unterzubrin- 
gen wissen.  Vergl.  Th.  IL  1.  p.  643.  2.  p.  9.  Jetzt  wird  man  die 
lyrische  Tragödie  der  Dorier  ruhen  lassen;  auch  haben  diese 
den  Namen  xQccycpdCa  nicht  gebraucht.  Auf  Tragödien  des  Si- 
monides ist  ebenso  wenig  zu  bauen  als  auf  die  Notiz  des  Hie- 
ronymus  oder  Syncellus,  Ssvo(pdv7jg  (pvomog  tgayopdionoLogy  die 
Karsten  über  Xenoph.  p.  23.  ernstlich  yertheidigt.  Wir  gewin- 
nen aus  diesen  schwachen  und  yerwaschenen ,  aber  desto  häu- 
figer und  nutzlos  besprochenen  Spuren  keine  Thatsache  mit  fe- 
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Stern  historischem  Gepräge,  keine  Definition  einer  Spielart  des 
Melos,  sondern  dürfen  höchstens  eine  Form  des  Dithyrambus 
muthmafsen,  die  kein  dramatisches  Element  in  sich  schlofs.  851 
Solcher  zwitterhafter  Formen  oder  Vorstufen  mag  der  Dithy- 
rambus, der  selber  auf  dem  Scheidewege  stand,  aber  doch  zur 
mimischen  Charakteristik  nur  hinüber  schielt,  eine  gute  Zahl 
Tcrarbeitet  haben ;  auch  Lasus  erscheint  in  aller  Künstelei  stets 
als  Meliker.  Das  Genrebild  gehört  aber  den  Megarem  und  den 
Dorischen  Kolonien  auTserhalb  des  Dionysischen  Sagenkreises. 
Vgl.  §.  113, 1.  Letzterer  hat  es  im  Satyrspiel  zum  agonisti- 
sehen  Stilleben  gebracht,  doch  überwog  dort  das  Melos  seit 
Pratinas,  der  es  regelmäfsig  auf  dem  Attischen  Theater  im 
Wettstreit  mit  Choerilus  und  Aeschylus  darstellte.  Ein  kla- 
res Bild  Ton  ihm  zu  gewinnen  ist  jetzt  unmöglich :  s.  Th.  IL  2. 
p.  12.  Durch  Einkleidung  und  durch  den  Satyrchor  in  ländlicher 
Umgebung  war  das  Satyrspiel  entschieden  Dionysisch,  hiezu 
kam  ein  der  sinnlichen  Natur  yerwandter  mythischer  Stoff;  doch 
wird  diese  Mimik  kein  dramatisches  Moment  entwickelt  ha- 
ben, selbst  wenn  sie  zugleich  mit  der  beginnenden  Tragödie 
nach  Athen  gezogen  wäre.  Dennoch  dürfte  man  wenigstens  nicht 
mit  Welcker  üb.  d.  Satyrsp.  p. 276. ff.  (welcher  damals  eine  dithy- 
rambische, zur  Phrygischen  Flöte  gesetzte  Tragödie  von  der 
lyrischen  zur  Begleitung  der  Laute  unterschied  p.  243.  ff.)  ihren 
Beginn  hinter  die  bereits  gebildete  Tragödie  setzen  oder  an 
einen  Wettstreit  mit  der  letzteren  denken.  Indem  man  auf  diesen 
äufsersten  Punkt  gelangt,  ist  auch  die  jüngste  Produktion  der 
Dionysischen  Melik  erreicht  und  wir  stehen  am  Scheidewege, 
wo  die  phallische  Posse  mit  den  Charaktermasken  der  %mntpd£a 
oder  xqvymdia  (Th.  n.  2.  p.  450.)  zusammentrifft 

5.  Ehemals  pflegte  man  die  Elemente  des  Attischen  Dramas 
aus  einer  doppelten  Quelle  herzuleiten,  aus  dem  Sat3rrspiel,  des- 
sen Wanderung  nach  Attika  sich  durch  keinen  historischen  Be- 
weis darthun  liefs,  und  aus  der  Megarischen  Posse.  Die  Gram- 
matiker hatten  ihre  Fabeln  und  MifsTerständnisse  in  einem  an- 
scheinend festen  historischen  Ganzen  so  gut  verarbeitet,  dafs 
Thespis  unbed^enklich  für  den  unmittelbaren  Erben  Sikyonischer 
Kunst  galt.  Dieser  Irrthum  trat  an  die  Stelle  der  völlig  ro- 
hen Vorstellung  von  einer  Bühne  wandernder  Bänkelsänger  und 
voni  Karren  des  ersten  Tragikers,  die'aus  den  unvermittelt  und 
ungeprüft  hingenommenen  Sagen  der  Alten  aufkam.  Gegen- 
über galt  (wenn  wir  unbefangen  urtheilen ,  nicht  zum  Schaden 
der  philologischen  Methode)  vorzüglich  das  Ansehn  von  B  e  n  t  ley 
in  den  Phalaridea,  wo  zuerst  die  Grundbegriffe  gesäubert  wur- 
den: er  schied  nemlich  den  Beginn  der  Tragödie  von  den  tra- 
ßischen  Chören  in  Sikyon,  worskus  deim  tollte  dais  alle  Stücke 
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Yon  Thespis  scherzliafte  Satyrdramen  wnrden.  Behutsamer  yer- 
sicherte  Ca s au b onus  de  P.  Satyr,  pp.  120.  125.  dafs  er  dort 
883  nichts  satjrrhaftes  finde.  Zweideutig  (s.  Th.  IL  2.  p.  12.)  klang 
freilich  der  Ausdruck  von  Aristot.  Poet.A^  17.  ht  dh  tö  lUys- 
d'og  i%  fu^gmv  (i/ud'cav  «ttl  li^smg  ysXolag^  did  tö  Ix  {fcevo(fL%ov 
littußuXBi^yj  önffh  dnecifivvv&fj.  Desto  klarer  ist  die  Notiz  wel* 
che  Themistius  Or.  XXVI.  p.  316.  ihm  dankt:  %al  ov  ngog- 
ixofisv  'AifLCTorilsL  oxi  %b  (ihv  nifmvov  6  x^9^S  Blgimv  ^dsv.slg 
%ovs  d'sovQj  Gianig  d\  nqöXoyov  ts  nccl  ^aiv  i^sv^s.  Hier  ist  der 
Dithyrambus,  der  in  unbekannter  Zeit  nach  Athen  kam,  richtig 
als  Grundlage  der  jungen  Tragödie  bezeichnet;  auf  diesen 
Grundgedanken  mufste  die  nicht  immer  scharf  gegen  die  frü- 
heren Ansichten  geführte  Polemik  zurückkommen:  F.  C.  Dahl- 
mann  primordia  etsuceessus  veteris  comoetUae  Atheniensivm  cum 
tragoediae  historia  comparati,  Hayn.  1811.  8.  W.  Schneider 
de  origmibus  tragoediae  Graecae,  Vratisl.  1817.  8.  A.  lacob  So- 
phocleae  quaestiones,  Yarsav.  1821.  vor  allen  aber  Welcker 
über  d.  Satyrspiel  p.  247—276.  Mit  Recht  hat  letzterer  die  nich- 
tigen Sagen  vom  Bock  als  Preise  der  Tragödie  (ähnlich  der  ande- 
ren, dafs  man  den  Stier  zum  Lohn  für  Dithjrramben  gab,  ib.  p. 
240.  ff,),  die  yom  Wagen  der  Thespis  (die  naive  Darstellung  von 
Ho  rat.  A,  P.  276.  entstand  wie  alles  was  an  nofinsüc  d(p'  afui- 
i,rjg  anklingt  yerworren  aus  den  Bildern  von  Dionysischen  Fest- 
und  Schauspielzügen)  und  Ton  dessen  Satyrschwänken  besei- 
tigt, und  die  kahle  Formel  yom  Erfinder  Thespis,  welche  mit 
grober  Popularitfit  die  Vorstufen  der  Kunst  und  ihren  organi- 
schen. Fortgang  zu  Gunsten  des  letzten  Namens  überspringt, 
in  Schxsnken  gewiesen.  Sonst  ist  es  blofse  Vermuthung,  wenn 
er  seinen  Dramen  durch  Gruppen  yon  IJnterrednem  und  klei- 
neren Chören  und  andere  berechnete  Neuerungen  eine  statari- 
sohe  Regelm&fsigkeit  beilegt,  welche  weit  über  den  Anfänger 
hinaus  reicht.  Es  genügt  zu  wissen  und  diese  genufslosen  In- 
kunabeln mit  der  Bemerkung  abzuschliefsen,  dafs  Thespis  nicht 
mehr  improyisirend  sondern  wie  jeder  öffentlich  bestellte  Füh- 
rer kyklischer  Chöre  mit  einer  geordneten  Dichtung  auftrat:  s. 
Theü  n.  2.  p.  14.  fg. 

In  gar  keiner  Berührung  stand  die  Tragödie  mit  den  auf  dem 
Lande  neckisch  geübten  Charakterstücken  der  eigentlich  benann- 
ten TuofupdicCf  welche  zuerst  wenig  mehr  als  eine  reicher  gruppirte 
tlQSCLoivri  (Analogien  bei  Hgen  Opttsc.  1, 4.)  oder  ein  Sicilisches 
Erntefest  bedeuten  mochte.  Die  vielen  Dionysien  oder  Theoinien 
Attikas  gaben  dafür  Legenden  und  Stoff;  aber  erst  durch  ste- 
hende Charaktere  und  muthwilligen  Dialog  gestaltete  sich  eine 
künstlerische  Form.  Den  meisten  Beruf  für  geschwätzigen  oder 
geistreichen  Vortrag  hatten  Megarex  ([wes^uVüoxec  ^^^«:ii.^3isaxv- 
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len  Sinnesart  yerrufen,  Welcker  Prolegg,  in  Theogn.  p.  57.)  und 
die  launigen,  zum  Gespräch  und  Mimus  aufgelegten  Sikelio- 
ten,  die  Besitzer  yon  cevtondßdceXoiy  xoqol  Utfi^ßiatai  (Anm.  zu  858 
§.59,  2.  mancherlei  Grjsar  de  Doriens.  camoed,  c.  1.)  und  Yon 
ähnlichen  Festweisen.  Vgl.  Th.  II.  2.  p.  455.  Wichtig  He phae- 
stio  p.  45.  'Apiatd^Bvog  dh  6  ZsXivovvtiog 'Enixotqfiov  nQsaßvvs- 
QOQ  iyivito  novqfqgy  ov  xal  oivtdg  %nC%ctqitog  fwriiiove^isi  h  Ad- 
yip  not  Aoylwor 

o*t  tovs  lufAßovg  %uvt6v  ül^%uIov  TQÖnoVy 
ov  nQ&tog  sigtjyi^aud^  'Slfficto^evog, 
wd  tovTOv  Tolwv  %üv  'Aqicxo^ivov  (iotrjftovsiJBTcU  tiva  xiy&eip  roi 
fUtqq)  (sc.  TCO  dvcmccLOtLin^)  y&yqafA(Aivcc' 

xlg  uXaioviav  nXBÜsxctv  ncc^ixsi  x&v  dv^^tantov)  %oX  fidvtBig, 
Eusebius  setzte  die  Zeit  des  Aristoxenns  in  Olymp.  29.  S  y  n  - 
cellus  p.  213.  'Aqx^oxog  %ul  ZiykmviSrig  %al  'AQiat6^svog  iyvoh- 
if^ovto,  übereinstimmend  mit  Hieronymus  und  Cyrillus 
c.  Julian,  p.  12.  C.  Es  ist  zu  beklagen  dafs  man  yon  der  Ver- 
fassung der  Megarischen  Posse,  die  yielleicht  einem  Oscum  lu- 
äicrum  ähnlich  neben  der  alten  Attischen  Komödie  (Aristoph. 
Vesp,  57.)  als  ächte  tQVYadüc  herlief,  nichts  genaueres  weifs. 
Alle  Nachrichten  (Meinek.  Com.l.  p.  18— 27.)  die  etwa  yon 
Ol.  50.  bis  72.  herabsteigen,  yerknüpfen  sie  mit  den  Anfängen 
der  Attischen  Komik.  Näheres  Theil  II.  2.  p.  454.  Sie  besafs 
aber  schon  einige  Charaktermasken ,  seit  Maeson  und  Myllus, 
yon  denen  dieser  der  luXtcatd  nqog(onsi:ce  sich  bedientet  doch 
ohne  Plan  (nach  dem  Anonymus  de  Comoedia ,  xd  v^ögoiTca  sCg- 
fjyov  axanxeng^  nicht  wie  Meineke,  nan  uno  sed  phuibus  actoribus 
usum  esse  Susarianem);  sie  gebrauchte  lamben  und  den  Ton 
iambischer  Neckerei  (angedeutet  yon  Aristot.  Poet,  4, 13.  dvxl 
%wv  Idfißcnv  ^mfupdionoLol)^  wenn  auch  gerade  das  glatte  Sprüch- 
lein bei  Schol.  Dionys.  Thr,  p.  748.  dem  Su^arion  nicht  ange- 
hört, schwerlich  aber  künstliche  Metra,  welche  man  nach  Etym. 
,M.  y.  ToX'6vLov  erwarten  sollte:  die  Notiz  beruht  indessen  auf 
MiTsyerständnifs,  nach  Meineke  p.  38.  auf  Yerderbung.  I>ie  Me- 
garischen Komiker  schrieben  nicht,  die  Litteratur  besafs  yon 
ihnen  keinen  Nachlafs:  nichts  ist  in  aller  Poesie  so  yergäng- 
lich  als  das  Lustspiel,  das  Vor-  oder  Nachspiel,  zumal  die  Posse. 

6.  Onomakritos  bezeichnet  den  Gipfel  der  Verständigkeit 
und  spekulatiyen  Bildung,  deren  das  sechste  Jahrhundert  flUiig 
war.  Wie  sein  religiöses  Gedicht  ein  Werk  der  Reflexion  und 
etwas  durchaus  gemachtes  ist,  so  bedeutet  dieser  Dogmatiker 
den  ersten  Sprecher  der  reinen  und  auf  sich  gestellten  Reflexion. 
Man  übersehe  nicht  (Th.  II.  1.  p.  372.)  dafs  Mythos  und  Refle- 
xion in  seiner  Arbeit  ungeschieden  zusammenflofsen.  Dagegen 
wird  sein  Standpunkt  yerrückt,  wenn  man  ihn  znm  Schwärmer 
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macht,  der  an  einer  Yorgeblich  asketischen  Richtung  tdner  Zeit 
theilnahm;  letztere  sei  nach  Erschöpfung  der  religiösen  Ansich- 
ten ,  am  Naturleben  übersättigt  und  mit  sich  selbst  zerfallen, 
ins  Geheimnifs  der  Mystik  geflüchtet;  dafs  er  aber  sogar  an 
der  Orphischen  Weisheit  ein^  Halt  in  der  Unruhe  des  6.  Jahr- 
hunderts gesucht  habe,  klingt  seltsam,  denn  dieses  hiefse 
nichts  anderes  als  mittelst  der  kaum  begonnenen  Wissen- 
S54  Schaft  und  Philosophie  den  wankenden  Glauben  untergraben. 
Noch  jetzt  Vergifst  man  bisweilen  dafs  der  so  mannichfaltige 
Bau  des  Hellenischen  Kultes  und  Naturglaubens  bis  um  die  Zei- 
ten des  Peloponnesischen  Krieges  (Anm.  zu  §.  74,  8.)  unangeta- 
stet, ohne  Bruch  und  Zerwürfnifs  bestand,  und  wenn  Denker 
und  Dichter  Aeufserungen  des  Tadels  oder  der  Skepsis  laut 
werden  liefsen,  daHs  sie  nur  die  Moral  und  die  Yorstellungen  über 
Götterthum  berührten,  den  nationalen  Kern  der  Religion  dage- 
gen ungefährdet  erhielten,  und  ihre  Stimme  nicht  einmal  in  wei- 
tere Kreise  des  Lebens  drang.  Unverkennbar  folgte  nun  Ono- 
makritos  bei  seiner  sehr  künstlichen  Arbeit  einem  weder  poe- 
tischen noch  spekulativen  Motiv;  nicht  leicht  tiyt  er  in  eige- 
ner Person  als  selbständiger  Dichter  vor,  sondern  als  Reda- 
ktor und  Haupt  einer  litterarischen  Kommission ,  als  duaO'strig 
und  cvvd'itrig  (Paus an.  YIII,  37,  3.  Anm.  zu  §.  94,  5.)»  und  wenn 
einige  sich  wundern  warum  Pisistratus  die  Redaktion  der  Ho- 
merischen Gedichte  keinen  würdigeren  Händen  als  lauter  Or- 
phischen Männern  anvertraute,  so  darf  man  nicht  verkennen  dafs 
damals  erfahrene  Kritiker  und  feine  Kenner  der  poetischen  Tech- 
nik selten  waren.  Sollten  wir  aber  auch  nicht  wissen  ob  er  im 
Bunde  mit  geistesverwandten  Meistern  arbeitete,  so  steht  doch 
fest  dalJB  er  am  Hofe  des  Hipparchus  oder  unter  seinem  Schutz 
keck  und  planmäfsig  Homer  nicht  weniger  als  Musaeus  (nach 
der  gründlichen  Charakteristik  H^erod.  Yll,  6.  cf.  Pausan^il, 
22,  7.)  interpolirte.  Herodotus  erzählt  dafs  er  noch  in  der  Ver- 
bannung und  mit  den  Pisistratiden  verbündet  den  alten  Beruf, 
mittelst  berechneter  Orakel  zu  täuschen ,  fortsetzte;  wir  selbst 
sehen  an  d^n  Spuren  seiner  Kunst,  welche  die  verschiedenar- 
tigsten Elemente  zum  System  in  der  Orphischen  Theologie 
mischte,  wie  kühl  und  mit  welcher  priesterlichen  Klugheit  Ono- 
makritos  verfuhr.  Kr  war  hier  kein  Erfinder,  aber  noch  weni- 
ger ein  Falsarius :  in  keinem  von  beiden  Fällen  hätte  sein  Werk 
das  Ansehn ,  welches  es  unangefochten  bei  den  gröfsten  Den- 
kern der  Nation  besafs,  und  eine  Tradition  von  Jahrhunderten 
erworben.  Ebenso  wenig  war  er  der  alleinige  Sammler,  denn 
mehrere  Kenner  der  hieratischen  Litteratur  und  der  Pythago- 
rischen  Philosophie  erscheinen  als  seine  Mitarbeiter:  wohl  aber 
ein  mit  umfassender  Kombination  organisirender  Redaktor.  In 
einem  Zeitpunkt  wo  die  Geheimdienste  der  beiden  Göttinnen 
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und  des  mystischen  Dionysos  yerschmolzen,  wo  mancherlei 
Sätze,  Mythen  und  symbolische  Riten,  mit  oder  ohne  Zuthun 
der  benachbarten  Weihen  yon  Orpheus  nnd  Musaeus,  ausgebil- 
det waren,  hat  er  diese  hieratische  Masse  zusammengezogen 
und  in  seiner  Orphischen  GsoloyCa  80  yiele  Dogmen  und  theo- 
gonische  Phantasmen  mit  einem  Reichthum  an  Ideen  über  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  der  Menschen  verarbeitet,  wie  noch  kein 
Griechisches  Gedicht  auf  den  Platz  gebracht  hatte.  Hievon 
ausfährlich  Th.  II.  1.  p.  363.  ff.  Wir  sind  daher  im  Recht  wenn 
wir  ihn  als  Haupt  einer  Orphischen  Sekte  betrachten;  denn  in 
ihrem  und  der  Mysterien  Interesse  hat  er  den  sündhaften  Ur- 
sprung des  Menschengeschlechts  gelehrt,  den  Kreislauf  und  die 
Schicksale  der  Seele  dargethan,  um  deren  willen  sie  die  alte 
Schuld  ihres  Ursprungs  büfst,  und  das  mystische  Band  zwischen  35!^ 
ihr  und  dem  Leibe  nachgewiesen.  Er  durfte  beim  Gipfel  der  pra- 
ktischen Theologie  schliefsen,  bei  der  Nothwendig^eit  einer  or- 
giastiscben  Läuterung  und  Priesterweihe.  Hier  konnten  die 
von  Suidas  dem  Onomakritos  zugeschriebenen  x^^C^^  ^^^  ^^~ 
Xst(d  ihre%  Platz  finden. 


Dritte   Periode. 

Von  den  Perserkriegen  bis  auf  Alexander  deM  Qrofsen, 
Ol  72,  3.— 111,  1.     (490—386.  «.  Chr.) 

68.  Vor  allen  Zeiträumen  ist  dieser  glänzend  und 
klar:  sein  Grundton  und  Charakter  wird  vom  Attischen 
Geist  bestimmt,  seine  edelsten  Erscheinungen  verewigten 
die  hohe  Bildung  und  das  Genie  des  Attischen  Volkes. 
Wenn  aber  auch  im  Anfang  dieses  Zeitraum^  die  Stam- 
me noch  unabhängig  schaffen  und  ihre  letzten  Aufgaben 
erschöpfen,  so  neigt  doch  bald  alle  Kraft  zu  den  Atti- 
kern,  deren  Beruf  mit  der  Epoche  des  PerserKampfs  an- 
hebt. Denn  der  Aufschwung  ihrer  Bildung  fällt  mit  je- 
ner grofsen  nationalen  Waffenthat  zusammen.  Damals 
gewann  ihre  noch  ungenutzte  frische  Krafb  einen  freien 
Spielraum,  und  gesammelt  weihte  sie  sieb  in  patrioti- 
schem Wetteifer  den  höchsten  Zwecken  der  nationalen 
Politik.  Dieser  Erhebung  und  Weite  des  Attischen  Ge- 
sichtskreises verdankt  die  Litteratur  einen  unermeßlichen 
Fortschritt,   eine  Tiefe  des  Gehalts  und  Beife  des  Ge- 
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fichmftcks,  welche  den  Namen  Athens  verklärt  hat;   der 
Fortschritt  wat  so  durchgreifend  als  rasch  und  gründ- 
lich.    Aus  dem  neuen  Standpunkt  ergah  sich  zugleich 
ein  verändertes  litterarisches  Gesetz,  und  fast  alle  Redegat- 
tungen erfuhren  einen  mächtigen  Wechsel.     Sie  waren 
hisher  ein  objektiver  Ausdruck  des  Volkslebens  und  der 
in  jedem  Stamme  festgesetzten  Sittlichkeit;  Stil  und  Tech- 
nik der  Formen  folgten  einer  überlieferten  Regel.    Den 
Attikern  blieben  sie  nun  zwar  ein  Organ  der  geistigen  und 
sittlichen  Yolksart,  die  mit  der  reichsten  Bildung  sich 
verband,  sie  gönnten  aber  auch  den  Individuen  ihre  volle 
Freiheit  und  spiegelten  von  einem  Jahrzehnt  zum  an- 
deren den  Stufengang  der  Politik,  der  Oeffentlichkeit  und 
der  Horal  ab.     Hiedurch  besitzen   Sie  den  Werth  von 
Aktenstücken  zum  Seelenleben  und  zur  inneren  Zeitge- 
schichte. Zuerst  also  verliefsen  die  Attiker  das  starre  Her- 
kommen in  den  Kunstformen,  und  wenn  sie  das  Gesetz 
in  Schrift  und  Plastik  bis  zum  Ideal  steigerten,  so  stell- 
ten sie  doch  daneben  das  Recht  der  Individualität,  des 
durch  Innerlichkeit  und  Reflexion  ebenso  wandelbaren, 
sogar  subjektiven  (§.  31,  3.)  als  durch  Schulzucht  Und 
Kritik  geregelten  Stiles.    Dennoch  lag  ihnen  ein  willkür- 
liches Vorgreifen  der  Gattungen  fern:  vielmehr  geht  die 
Poesie  voran,  und  nachdem  Schritt  vor  Schritt  das  Dra- 
356 jma  durohmefsen,    seine  beiden   Gegensätze,    Tragödie 
und  Komödie,  völlig  erschöpft  worden,  gewinnt  erst  die 
Prosa  für  ihre  drei  wichtigsten  Felder  einen  immer  aus^ 
gedehnteren  Raum,  in  dem  Geschichtschreibung  Bered- 
samkeit Philosophie  fast  gleichzeitig  aber  nach  verschie- 
denem  Gesetz  erblühten.     Zuletzt  herrschen  und  über- 
wiegen die  Attiker  ohne  Nebenbuhler  in  der  Litteratur, 
nicht  nur  durch  eigenthümliches  Talent,   sondern  auch 
weil  sie  den  Ton  in  der  Hellenischen  Politik  angaben. 
Allgemein  hatten  die  Perser  kriege  einen  neuen  Geist 
geweckt  und  den  Hellenen  das  Bewufstsein  ihrer  Mün- 
digkeit gegeben,  als  die  mächtigsten  und  reifsten  Bewoh- 
ner von  Altgriechenland  zum  ersten  Male  vereinigt  einen 
welthistorischen  Kampf  bestanden  und  mit  dem  Sieg  ein 
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lebhaftes  Gefühl  überlegener  Nationalität  empfingen,  wel- 
ches seitdem  auch  in  dem  nie  verlöschenden  Gegensatz 
(Anm.  zu  §.  13, 2.)  zwischen  freien  Hellenen  und  dienen- 
den Barbaren  sich  aussprach.    Nunmehr  durchdrang  die 
Hellenen  ein  frisches  Vertrauen  auf  ihre  höhere  Natur, 
die  bei  geringen  Mitteln  an  den  Schwärmen  des  Perser- 
königs erprobt  war ;  dies  Selbstgefühl  und  der  Umschwung 
aller  geistigen  Kraft  trieb  das  nationale  Leben  aus  der 
dichterischen  Blütezeit  immer  entschiedener  in  das  that- 
und  denklustige  Mannesalter.    Man  begriff  die  sittlichen 
Ideen  und  ihre  Wahrheit,  zuerst  in  der  höheren  Poesie, 
dann  im  Lauf  der  geschichtlichen  Welt;  diese  weckten  und 
forderten  bald  eine  Kritik,  die  gegen  die  sinnlichen  Mythen, 
die  Fabelsage,  die  Schwächen  der  Tradition  von  den  Zustän- 
den des  Alterthums  sich  kehrte ;  wenn  auch  unvollkommen 
kamen  darauf  die  leuchtenden  Gedanken  .von  einer  all- 
waltenden Gottheit,  die  sich  an  den  Schicksalen  der  Men- 
schen bewährt,  in  weiteren  Umlauf.    Hieran  knüpfte  sich 
manche  tiefere  Frage  des  religiösen  Glaubens,  und  diese 
von  den  Dichtern  angeregte  Philosophie  der  Religion, 
der  die  Menge  selbst  ein  lebhaftes  Interesse  zuwandte, 
liefs  zwischen  die  Kulte  des  Götterthums  und  die  Phan- 
tasmen der  Mythologie  ein  neues  Gebiet,  die  Reflexion 
über  die  göttlichen  Dinge  treten.  Demnächst  wurden  die 
elementaren  Begriffe  der  Ethik  und  Theologie  gereinigt, 
aber  auch  allmälich  die  Grundlagen  des  antiken  Natur- 
glaubens erschüttert,  indem  unverträgliche  Prinzipien  zu- 
sammentrafen, sinnliches  Denken  mit  unendlichem  Geist, 
objektiver  Instinkt  mit  der  Innerlichkeit  -  des  Subjekts. 
Selbst  was  an  Dogmen  und  Geheimle)iren  in  den  Mysterien 
bestand,  mufste  seinen  Einflufs  verlieren,  und  je  mehr  der  357 
plastische  Trieb  vor  Spekulation  und  Forschung  zurückwich, 
nahmen  die  Mythen  an  Fruchtbarkeit  ab;  daher  gewährten 
letztere  dem  Denker  frühzeitig  nur  einen  abstrakten  Stoff, 
der  Poesie  und  bildenden  Kunst  einen  Schatz  von  Sym- 
bolen in  schöner  konkreter  Form.  Endlich  wurde  der  pra- 
ktische Sinn  durch  Reichthümer  Asiens  genährt  und  auf 
vielfache  Wege  des  Erwerbs  geleitet.    Der  Zuwachs  ma- 
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terieller  Mittel  beflügelte  den  Fortschritt  und  eröffhete 
dem  patriotischen  Geiste  neue  Bahnen;  die  Nüchternheit 
der  sonst  schlichten  Zustände  macht  einer  glänzenden 
Ausstattung  durch  öffentliche  Bauten  und  Denkmäler  Platz, 
und  Athen  der  mächtigste  Staat  von  Hellas  ging  allen  mit 
Werken  des  edelsten  Geschmacks  voran.  2.  Denn  diese 
Gunst  und  begeisterte  Kraft  der  Zeit  wirkte  zwar  allge- 
mein mit  einer  Fülle  von  Anregungen  auf  die  Nation, 
aber  Athen  war  ihr  geistiger  Mittelpunkt,  in  dem  Talente 
sich  sammelten  und  dem  eine  lang  anhaltende  vielseitige 
Produktivität  entströmte.  Dorthin  wanderten  die  Schö- 
pfungen der  Stämme,  dort  kamen  sie  gesichtet  und  er- 
gänzt zur  Vollendung^  und  der  Aufschwung  eines  reifen 
Geschlechts  führte  sie  zu  schöneren  Formen,  in  denen 
Leichtigkeit  und  Tiefe  mit  feinem  Geschmack  und  idea- 
lem Kunstvermögen  sich  verbanden.  In  Athen  flössen 
aber  auch  die  Schätze  zusammen,  welche  durch  glückli- 
chen Krieg,  durch  Zuwachs  an  Land  und  Unterthanen^ 
aus  der  Seemacht,  dem  Handel  und  aus  Fabriken  gezo- 
gen wurden.  Diesen  Zusammenflufs  von  Gütern  wufste 
frühzeitig  eine  Reihe  geistvoller  und  patriotischer  Staats- 
männler zu  nützen ;  auswärtige  Politik  und  einheimische 
Verwaltung,  die  durch  eine  reichlich  entwickelte  Beam- 
tenwelt gestützt  war,  bildeten  einen  grofsartigen  Orga- 
nismus  der  Oeffentlichkeit,  und  wie  hier  jedes  Interesse 
der  Athener  seine  Nahrung  fand,  so  machte  der  Aufent- 
halt berühmter  Fremden ,  welche  neue  Bahnen  in  Wis- 
senschaft und  Kunst  betraten  und  dafür  ein  empfängli- 
ches Publikum  suchten,  die  Stadt  zum  Mittelpunkt  der 
gesamten  Hellenischen  Bildung.  Gewifs  war  Athens 
Gröfse,  sein  Uebergewicht  in  Politik  undXitteratur ,  nicht 
weniger  ein  Werk, günstiger  Zeiten  als  des  inneren  schö- 
pferischen Triebes.  Wenn  Sparta  und  Theben  aus  ihrer 
Hegemonie  weder  freien  politischen  Sinn  noch  produkti- 
ven Trieb  für  Schrifb  und  Kunst  zogen  oder  verbreite- 
ten, wenn  die  meisten  Hellenen  sich  begnügten  ihre 
Staaten  abzurunden  und  sie  gegen  einander  abschlössen, 
während  auch  solche  nicht  fehlten  die  der  geistigen  Bewe- 
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gong  gänzlich  fremd  blieben :  so  hat  Athen  den  Partikula- 
rismus der  Stämme,  der  Bedegattungen,  der  Plastik  und  Le- 
bensansichten aufgehoben  oder  ausgeglichen,  und  je  mehr 
seine  praktische  Tüchtigkeit  und  Einsicht  wuchs,  desto 
fruchtbarer  die  Hellenen  durch  ein  System  nationaler  Poli- 
tik und  Litteratur  verbunden.  Die  Attiker  bewährten  hier  sss 
an  der  Spitze  der  freien  Nation  eine  nie  geahnte  Meister- 
schaft in  Wort  und  That;  sie  besafsen  ein  reifes  Ver- 
ständnifs  der  Hellenischen  Geschichte,  sie  hielten  sich 
auf  der  Höhe  der  Hellenischen  Welt ,  und  wenn  mit  ih- 
rer oberen  Leitung  keine  langwierige  politische  Tradition 
sich  vertrug,  so  haben  sie  doch  ihr  volksthümliches  Le- 
ben so  vielseitig,  in  so  reinem  menschlichen  Geiste 
durchgebildet,  dafs  ihr  Nachlafs  in  Litteratur  und  Kunst 
als  welthistorisches  Erbtheil  auf  die  moderne  Zeit  über- 
gegangen ist  Es  lohnt  daher  den  Gründen  einer  so  rei- 
chen Schöpfung  nachzuforschen,  zunächst  indem  man  auf 
die  Quelle  derselben,  den  Geist  und  sittlichen  Charakter 
der  Attiker  zurückgeht.  Nur  dieser  Weg  läfst  uns  be- 
greifen wie  sie,  welche  spät  nach  den  anderen  Stämmen 
in  der  Laufbahn  erschienen,  früher 'aber  versteckt  in  ei- 
nem namenlosen  Winkel  Griechenlands  safsen  und  auf 
ein  mittelmäfsiges  Gebiet  sich  beschränkten,  das  keinen 
Raum  gab  ihre  schlummernden  Anlagen  zu  entwickeln, 
durch  glückliche  Gesetzgebung  und  den  stillen  Fortschritt 
der  Verfassung  jene  Kraft  gewannen,  wodurch  sie  plötz- 
lich von  der  gröfsten  Epoche  gezeitigt  der  Schwerpunkt 
ihrer  Nation  wurden  und  die  Geschicke  derselben  an  ihre 
Tugend  oder  Verderbnifs  zu  fesseln  vermochten. 

1.  Den  mittelbaren  Einflurs  des  Perserkampfes  auf  alle  Hel- 
lenischen Verhältnisse  haben  die  Alten  mehrmals,  den  unmittel- 
baren selten  erwähnt.  Letzteren  Punkt  hat  in  matter  Rhetorik 
Diodor.  XII.  1.  berührt;  bündig  spricht  eine  Hauptstelle  die 
Folgen  für  die  wissenschaftliche  Bewegung  aus,  Aristot.  Poiitt 
VUI,  6.  cx^XuaTvnoksifoi  yä(f  yLyv6(uvoL  did  tag  Bvnoqüns  %al  fu- 
yccXfyfvxotBQOL  nqog  aQsnivj  hu  %b  ngorsgov  %al  fistcc  tu  MtiÖLnd 
tpQOvrificcTLaO'ivTsg  Ix  TÖav  ^Qycuv  ndar^g  rjntovro  fia&^cs(ogj  ovdlv 
dicmqüfovTsg,  dXX'  imirixovvrsg.  Den  materiellen  Umlauf  von 
Mitteln  läfst  Böckh  Staatsh.  d.  Ath.  L  p.ll.  erkennen;  Belege 
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für  grofses  Vermögen  sind  wenige,  Nikias  oder  Eallias,  Said, 
Y.  Aannönlovtov  m.  N.  Unter  allen  Resultaten  der  nenen  weit« 
historischen  Auffassung  und  Sittlichkeit  leuchtet  das  Prinzip, 
t6  Q'si'ov  näv  iati  cpd'ovsQÖv:  nur  wird  von  den  Tragikern  jener 
(pd'ovog  d'stav  (Valck.  in  fferod,  III,  40.)  soweit  gemildert,  dafs 
das  Glück  (was  Aesch.  ^^am.  755.  sqq.  in  erhabenen  Worten 
ausspricht)  nicht  ohne  Zuthun  der  Menschen  in  Unglück  um- 
schlage. Hieven  ein  wenig  präziser  Aufsatz,  W.  Hoff  mann 
Aesch.  tt.  Herodot  über  den  q)d'6vog  der  Gottheit,  Philologus  XV^ 
Dieser  Gedanke  wurde  sodann  verflüchtigt  und  gab  reichlich 
Anlafs  zu  Gemeinplätzen  über  die  Tyche,  z.B.  bei  Ruhnk.  in 
Feilet.  II,  69.   Vgl.  Anm.  zu  §.  73, 1. 

2.  Man  konnte  früher  eine  vollständige  Monographie  über 
Geist  und  Volksart,  Sitte  und  Unsitte  der  Attiker  vermissen, 
35^  und  suchte  vergebens  nach  einem  charakteristischen  Bilde  ihrer 
Physiognomie,  das  aus  allgemeinen  und  besonderen  Zügen  sich 
zusammensetzt  Jetzt  da  der  Stoff  bis  z^r  gröfsten  Ausdehnung 
gewachsen  ist  und  fortdauernd  wächst,  da  namentlich  durch 
Sammlung  und  Bearbeitung  von  Inschriften  und  durch  Fragmente 
der  Komiker  neue  Massen  hinzu  kommen ,  und  diese  nach  ver« 
Schiedenen  Zeiträumen  müssen  gegliedert  werden :  bleibt  nur 
übrig  dafs  man  diesen  Attischen  Organismus  aus  allem  DeütU 
in  den  Lehrbüchern  der  Alterthümer  und  den  Einzelschriften 
ergründe.  Sammlungen  eröffnete  Meursius,  darauf  folgten  mo- 
derne Schilderungen  gleich  dem  Anacharsis  von  Barthelemy 
und  den  Atheniensischen  Briefen,  populäre  Skizzen  (so 
Fr.  Creuzer  de  civitate  Athenarum  omms  humanitaUs  parente, 
LB.  1809.  Frcf.  1826.)  und  Besonderheiten  jeder  Art  in  Kommen^ 
taren  seit  Casaubonus.  Alles  ist  erfüllt  von  Bewunderung 
Athens,  das  die  gesamte  Bildung  und  Kunst  in  unerreichter 
Vollkommenheit  besafs  und  mit  Selbstgefühl  sich  die  Schule 
Griechenlands  nannte:  Becker  Charikles  I.  80.  ff.  (29.  ff.)  Er- 
wähnung verdient  das  wahrhaft  poetische  Lob,  womit  Hölder- 
lin in  den  schönen  Phantasien  seines  Hyperion  (Werke  I.  72.  ff.) 
das  geistige  Leben  Athens  feiert  Einen  feinen  Zug  hat  auch 
der  Komiker  Equ.  586.  in  der  Anrede  an  Pallas  nicht  verges- 
sen: CO  T^s  tsQooTccxrig  j  anccamv  noXiiKp  ts  xal  noLi^taig  dvväfiSL 
•9^  vnsQtpsQOvarigy  (isdiovaa  zoigag.  Einiges  auch  den  Kunst-  und 
Gewerbefleifs  der  Athener  betreffende  bei  Schömann  Antiqu. 
tur.  ptibl.  Gr,  p.  351  —  54.  Ein  Umrifs  aus  dem  Alterthum  bei 
Dicaearchus  p.  9.  sqq.  schwebt  trotz  mancher  interessanten 
Einzelheit  auf  der  Oberfläche. 

69.  Vom  Attischen  Geist  und  Volkschara- 
kter.   Unser  Wissen  vom  Attischen  Geiste  beginnt  mit 
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den  Zeitdti  der  Pereierkriege ;  auch  wird  nicht  fKiher  der 
Eitifluft  einer  litterarischen  Erziehung  wahrgenommen, 
welche  die  Vorschule  für  alle  Wege  der  Kultur  war  und 
selber  durch  jeden  geistigen  Fortschritt  tiefer  begründet 
wurde.  Was  nun  vor  dieser  Epoche  liegt,  enthält  nur 
elementare  Thatsachen  und  Zurüstungen  för  Organismen 
der  Demokratie.  Wichtige  Momente  der  Art  sind  die 
Natur  der  Oertlichkeit ,  die  Bestandtheile'  des  Volks  und 
die  Verfassung.  Der  Charakter  der  Oertlichkeit  und 
des  Landes  verräth  einen  eigenthümlichen  Grad  der  Mit- 
telmäXsigkeit  in  physischer  Natur.  Alle  die  charakteristi- 
schen Eigenschaften  welche  man  sonst  wechselnd  bei  Grie- 
chischen Gegenden  antriät,  yereint.  diese  Landschaft  in 
einer  seltsamen  Mischung.  Höhenzüge  mit  kalkigem  Ge- 
stein, der  einen  Reichthum  an  Marmor  und  metallischen 
Erden  verbirgt,  wechseln  leidlich  mit  fruchtbaren  Thälern 
und  Ebenen ;  dann  Küstenstriche  von  ungleichem  Werth, 
geringe  Buchten  und  Hafenplätze^  spärliche  Bewässerung, 
Mangel  an  Weideland  und  noch  mehr  an  Waldungen ;  der 
Boden  war  dem  Getreidebau  weniger  günstig  als  der  sorg- 
faltigen Garten-  und  Baumpflege;  wenigen  Raum  fand 
hier  die  Pferdezucht.  Diese  Natur  beschränkte  zwar  den  soo 
Grundbesitz  und  die  kriegerische  Macht ;  doch  überwand 
der  betriebsame  Geist  einer  dichten  Bevölkerung  man- 
ches Hindemifs,  und  jene  schlichte  Zeit  wufste  dem  harten 
Felsboden  einen  Ertrag  an  Metallen  und  Marmor,  an  Oli- 
ven, Kpm  und  edlen  Gartenfrüchten  abzuringen.  Dagegen 
war  die  Körperbildung  der  Bewohner  gelenk  und  machte 
sie  gewandt,  sie  besafsen  einen  raschen  und  thatkräftigen 
Sinn,  ihren  geistigen  Blick  belebte  die  glückliche  Tem- 
peratur, die  reinste  durchsichtige  Luft,  ihr  Auge  wurde 
geschärft  und  veredelt  durch  den  klaren  Himmel,  das 
ausgebreitete  glänzend  beleuchtete  Meer,  die  mannich- 
faltig  gruppirten  Formen  der  Attischen  Landschaft.  Nicht 
ohne  Grund  führte  das  Alterthum  Jene  geistige  Feinheit 
und  den  Kunstsinn,  wodurch  das  Attische  Volk  klassisch 
war,  auf  den  reinen  und  elastischen  Lebenshauch  der 
dortigen  Natur  zurück.         2.  Lange  Zeit  überwog  aber 
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4ie  pl^ysische  Nüchternheit  in  den  poUtiacheai  Anfangen» 
Bei  so  märsiger  Ausstattung  war  der  Attiker  nicht,  was 
dem  lonier  eine  glückliche  Natur  nahe  legte,  zum  BeaJifl- 
mus  und  sinnlichen  Genüsse  geneigt,  noch  weniger  aber 
fähig  wie  Dorier  und  Aeolier  die  Gesellschaft  auf  begüterten 
Adel  oder  oligarchisches  Eitterthum  zu  gründen.  Das  At-. 
tische  Volk  safs  fast  eingeschlos3en  im  Winkel,  und  die 
Beschränktheit  der  Mittel  liefs  keine  Reiselust  oder  einen 
Sinn  für  Schiffahrt  und  Kolonien  aufkommen.  Statt  po- 
litischer Einheit  bestanden  daher,  abhängig  vpn  der  Ort- 
lage, zerstückelte  Körperschaften  in  grofser  Zahl,  und 
sie  fügten  sich  der  natürlichen  Vertheilung  des  Gebiets; 
von  dieser  geographischen  Zersplitterung  und  Differenz 
der  Lebensart  zeugen  in  Athens  politischer  Geschichte 
die  Parteien  der  Par alier,  Diakrier  und  Pediaeer. 
Das  Haften  am  Boden  erhellt  aber  auch  aus  Sitten  und 
Familienleben,  wo  lange  Zeit  die  Vorliebe  für  das  Land 
(Anm.  zu  §.  7,  2.) ,  für  ländlichen  Haushalt  und  schlichte 
Freuden  der  Natur  in  traulicher  Gesellschaft  sich  erhielt, 
und  man  Geschmack  an  einer  Verzierimg  der  Landhäu- 
ser fand.  Sicher^  bewohnten  die  Attiker  in  den  früheren 
Jahrhunderten  zerstreut  ihre  Schluchten,  Thäler  oder 
aei  Ebenen ,  und  folgten  den  natürlichen  Berufsweisen ,  an 
welche  die  symbolischen  Namen  der  vier  Phylen  er- 
innern. Nichts  gibt  daher  ein  anschaulicheres  Bild  vom 
Alterthum  der  Attischen  Ordnungen  als  jene  kleinen 
gi:uppirten  Demen;  und  selbst  nachdem  sie  schon  Glieder 
eines  politischen  Organismus  geworden  waren,  hatten 
sie  bis  in  verfeinerte  Zeiten  zahlreiche  Spuren  ihres  über- 
lieferten Gewerbeüeifses,  ihrer  individuellen  Denkart,  so- 
gar eine  nicht  gewöhnliche  Verschiedenheit  in  physischer 
und  geistiger  Anlage,  bewahrt.  Diese  Demen  entwickel- 
ten jeder  auf  seinem  Fleck,  nach  dem  Mafse  seines  Ur- 
sprungs, besondere  Typen  und  Sitten ;  sie  waren  gröfsten- 
theils  aus  der  Menge  der  erbgesessenen  Geschlech- 
ter und  Familien  erwachsen,  ihre  Mitglieder  eng  ver- 
bunden durch  Gemeinschaft  bürgerlicher  und  religiöser 
Rechte,  die  sich  in  Thätigkeiten  oder  Privilegien  öflFent- 

27* 
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licher  priesterlicher  zünftiger  Art  verzweigten.  Haben 
nun  die  Gauen  und  blutsverwandten  Innungen  trotz  der 
vielfältigen  Mischung  immer  noch  scharfe  Charakterzüge 
gerettet,  so  liegt  die  Muthmafsung  nahe  dafs  Gruppen 
von  sehr  verschiedener  Abstammung  auf  Attischem  Bo- 
den zusammentraten.  Zwar  rühmt  sich  Athen  seiner 
Autochthonen ,  und  gewifs  hat  eine  Landschaft  welche 
die  Fremden  wenig  anzog  nur  mafsig  ihre  Bewohner  ge- 
wechselt, doch  liefsen  die  häufigen  Wanderzüge  der  Grie- 
chischen Völker  dort  manche  Schichte  zurück,  und  See- 
fahrer berührten  gern  die  günstig  gelegenen  Küstenstri- 
che. Aber  auch  die  Mannichfaltigkeit  des  Kultes  und 
der  geistlichen  Einrichtungen  pafst  zu  verschiedenarti- 
gem Geblüt.  Kein  Gilechiscly^s  Land  befafs  einen  glei- 
chen Ueberflufs  an  partikularen  Formen  der  Religion,  de- 
ren Mehrzahl  an  Oertlichkeit,  Familien  und  Häuser  als 
Ugä  naTQipaf  d^iaaoi,  oQyedSveg  und  sonst  haftet,  und 
im  Winkel  manchen  Aberglauben  bewahrte.  Sie  tragen 
oft  ein  fremdartiges  Gepräge,  mag  es  nun  durch  Zuflüsse 
Nordgriechenlands,  der  Dorier  und  Boeoter  oder  auch 
von  Libyen  und  Asien  bestimmt  worden  sein;  allmälich 
wurden  sie  durch  glänzende  Kulte  des  Staates  und  my- 
stische Weihen,  zuletzt  durch  den  Athenedienst  verdunkelt, 
den  die  Attische  Macht  zum  Mittelpunkt  und  Ausdruck 
eines  allgemeinen  politischen  Glaubens  erhob.  Nach  und 
neben  einander  sind  hier  Pelasger  und  Thraker,  lo- 
nier  und  vielleicht  orientalische  Kolonisten,  Trum- aea 
mer  grofser  Volkschichten  aus  -  und  eingezogen,  welche 
den  Beginn  der  Humanität,  des  Mauer-  und  Städtebaus, 
der  Gottesverehrung  und  des  mystischen  Rituals  auf  zer- 
streuten Punkten  hinterliefsen ;  doch  ist  uns  unmöglich 
die  Reihenfolge  und  örtliche  Verbreitung  solcher  Elemente 
scharf  zu  bestimmen. 

1.  Die  Topographie  und  physische  Beschreibung  von  Attika 
hat  Müller  im  sechsten  Theile  der  Allgem.  Encyklopädie  sorg- 
faltig dargestellt;  zur  vollen  Naturanschauung  mufs  mancher 
Zug  aus  Alten  und  Reisewerken  hinzukommen.  Ob  an  der  Bil- 
dang  des  Landes  mehr  Ueberschwemmungen  oder  Vulkane  theil- 
hatten  ist  iiTpothetisch;  der  Kalksie\ii  siui  d^u  \iiliiC^i%\.^\i\xA^Va, 
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der  frühere  Zusammenhang  von  Boeotienmit  Enboea,  die  Tra- 
dition Yon  ursprünglichen  Namen  Attikas  (AaCuj  noasideovüty 
'Anti^y  SchoL  JHonys.  Perieg.  620.)  und  ähnliche  Kombinationen 
sind  hier  ein  kleiner  Anhalt.  Auch  die  Marmorarten,  die  Brü- 
che  mit  der  Bezeichnung  tpsXUtg,  die  feine  röthliche  TÖpfer- 
erde,  deren  Werth  uns  das  Alterthum  anpreist  und  der  Anblick 
der  zartesten  Vasen  bestätigt,  mögen  hier  eine  Stelle  finden.  Im 
allgemeinen  darf  als  Hauptstelle  P  lat.  Critias  p.  111.  gelten.  Der 
dürre  Boden  (ro  Xswtrfyfmv  Thuc.  1,2.  Theophr.  Ä/>A  Vni,8.) 
liefs  keine  reichere  Vegetation  zu;  das  Getreideland  genügte 
selbst  bei  ziemlich  hohem  Anschlag  (BÖckh  Staatsh.  I.  87.  fg.) 
nur  einer  mäfsigen  Bevölkerung,  und  der  Acker  vergalt  {9CMaoq 
sagt  Menander  artig  p.  36.)  die  Aussaat  fast  mit  gleichem  Er- 
trag an  Gerste.  Ohne  Hyperbel  bleibt  Athen  der  Ruhm,  dafs 
es  Feigen,  Oelbäume,  besonders  aber  in  einem  grofsen  Theile 
des  Jahres  Gartenfrüchte  der  schönsten  Art  {&jcmqaL  den  Win- 
ter ausdauernd,  Aristoph.  ^Slf^ai  bei  Ath.  IX.  p.  372.  und  halb 
ironisch  Antiphanes  ib.  IL  p.  43.  C.)  mit  Glück  und  jener 
Liebe  zog,  die  Aristophanes  so  gern  schildert,  Ach,  963.  ff.  Poe. 
575.  ff.  Dicaearch.  p.  9.  ra  yBvofisva  in  Trjg  y^j  ndvta  dt^- 
ta  %ccl  nqmta  t^  ysvasi,  fiL%qä  dh  ünavimtsqa,  Gut  ist  die  Skizze 
bei  Xenoph.  <?e  vectigg,  1.  Freilich  half  ein  Grad  der  Frugalität, 
der  einem  Attischen  d'vfißQoipoeyog  leicht  machte  von  seinem  Grund- 
stück sich  zu  nähren  und  dem  Hunger  zu  widerstehen:  Eu* 
bulus  ap.  Ath,  U,  p.  47.  C.  ov  (aat  dsl  TCHväai  KenQonidmv  %6' 
QOL  \  TidntovTsg  avqag,  iXnCdag  aiTOvfisvoL,  Zur  Charakteristik 
dieser  ^satQsig  dient  statt  aller  komischen  Witze  der  Spruch 
desselben  Dichters  ap.  Ath,X,  p.  417.  B.  toi  if'A9ijvcctoL  (dvö^mol) 
liyeiv  xal  (utiQd  (paysfisv.  Sogar  den  Mangel  an  kräftigen  Pferden 
(dafs  ihre  Hufe  sich  auf  dem  Gestein  abstumpften  sagt  Thuc. 
Vn, 27.)  glaubt  man  in  den  Formen  der  Kunst  (Böttiger  Ar- 
chäologie d.  Malerei  p.  260.)  wiederzukennen;  wir  bewundern 
nur  die  schlanken  und  belebten  Formen  dieser  Thiere  in  klas- 
sischen Reliefs.  Es  fehlte  ferner  an  Holz,  zumal  für  den  Schiffs- 
bau, woher  die  Wichtigkeit  der  Einfuhr;  unter  mehreren  s.  Co- 
363  ray  sur  Theophr,  Char,  23.  Lehrreich  ist  die  Schilderung  bei 
Dio  Chrys.  (?r.  6.  pr.  ir?}v  fihv  yccQ  'Axtlim^v  jlw/t«  ^qri  fisydloc 
^X^iv  fiT^ts  noTcciiovg  dLOiQQeovtotg ,  nccQ'dnsQ  ti^v  ts  TlsXoniwriaov 
Htd  &BttaXlair  sIvocl  ydq  rr^v  %<oqav  dgaidv  %al  tdv  diqa  W)v<poVy 
(og  fiTJts  vsaQ'aL  7coXXd%Lg  (merkwürdige  Gebetsformel  zum  Zsvs 
'HliaXiog  bei  Marc.  Anton.  V,  7.)  ii/ijts  vnofiivsLv  xo  yivSiitifov 
vdcoify  ytSQLsxso^cct  ts  6Xiyov  näaav  avtrjv  vno  Tfjg  Q'aXdverig.  — 
eU6t(og  ovv  t6v  x^^C'ö^va  y^yveaQ'oiL  ngSiov,  Ueber  die  reine  Tem- 
peratur mehreres  bei  Meursius  Fort  AU.  8.  extr.  Vor  ander«», 
glänzen  die  Stellen,  worin  E\iripide%  ^«a  %€\%^mS(scl  ISÄfiOasst 
Atbeüs  rühmt,   Med.%m.  ErecÄtÄ.  fr.  11.  cxta!v<i^«t  ix- WV^tss*. 
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der  feinen  Wendnng  am  SchloTs,  S  d*  *EXXdg  'Aaia  'i  hx^i^^i 
%dXXicrcc,  yijv  |  dsXsaQ  ?;jrorTfiff  rijvdfi  avvd^qs'öofisv.  Com,  ap,  IHon, 
T.  n.  p.  885.  %al  TO'üQccvov  y  äg  tpaaiv  ^^Iv  h  xttXeo,  und  Cic. 
de  Fato  c.  4.  Äthenis  tenue  coelum,  ex  quo  aeuiiores  etiam  pu- 
tantur  AtHei,  Im  Lobe  Athens  haben  Aristides  T. I.  p.  305. 
and  sonst,  Philo  n.  a.  diesen  Punkt  nicht  vergessen. 

2.  Nichts  kann  diesem  Orte  ferner  stehen  als  die  wunderbar 
gehftuften  Sagen  oder  Thatsachen  der  Attischen  Ethnographie, 
welche  die  Darsteller  der  gesamten  Alterthümer  und  einzeler 
Kapitel  genügend  beschäftigt  hat;  es  wäre  nicht  einmal  mög- 
lich sie  summarisch  zu  verhandeln,  sondern  hieher  gehört  ihre 
blofse  Notiz  als  ein  Reflex  der  Isolirung  und  Zerklüftung,  die 
den  ältesten  Zeitraum  Athens  charakterisirt.  Zum  besseren  Ver- 
ständnifs  seiner  Ursprünge  dienen  wenige  Punkte,  die  aus  den 
Stamm-  und  Orts  Verhältnissen  hervorleuchten.  Zuerst  die  to- 
pische Klassifikation  der  ÜBdiaCay  IlaQccXioij  /iia^qCa  mit  der 
problematischen  Zugabe  einer  'A-MiaCcty  die  Verschiedenheit  der 
alten  Kekropischen  Landschaft  von  dem  Gebiet  Eleusis  in  der 
Thriasischen  Ebene,  eine  Differenz  die  sich  in  gesonderten  My- 
then und  Kulten  ausspricht,  Giseke  Thrak.  Pelasg.  Stämme  p. 
44. fg.  Dann  die  ständische  Gliederung  der  vier  Ionischen 
Phylen  (d.  h.  der  alt-Attischen,  denn  der  Begriff  *l(ovBg  wurde 
später  antiquirt  und  von  den  Athenern  abgelehnt,  Herod.  I, 
143.);  weiterhin  das  politische  System  von  zwölf  Phratrien, 
ein  Ausdruck  des  Bürgerthums,  das  in  die  gesellschaftlichen 
Ordnungen  einen  Verband  brachte.  Staatsklug  verfuhr  also 
Klisthenes,  wenn  er  jene  Phratrien  und  ihre  Geschlechter  als 
Grundlagen  eines  durch  Religion  gesicherten  Familienlebens  an- 
sah und  bei  der  Stiftung  seiner  künstlichen  Demen  unangeta- 
stet liefs.  Dafs  die  Dreitheilung  des  Landes  auf  drei  geson- 
derte Völkerschaften  führe,  läTst  sich  behaupten;  weniger  dafs 
die  dreifache  Tetrapolis  auf  Verschiedenheit  der  Abstammung 
weise.  Mit  einigem  Schein  konnte  man  bisweilen  nach  Strabos 
Vorgang  die  Phylen  als  Kasten  Aegyptischer  Art  und  orienta- 
lischer Abkunft  betrachten.  Wenn  aber  Kasten  mindestens  ei- 
nen abgerundeten  Organismus  und  den  Gedanken  einer  politi- 
schen Einheit  voraus  setzen,  so  will  weder  die  Natur  des  Atti- 
schen Bodens  noch  die  bleibende  Spaltung  in  unabhängige  Gaue 
'sich  hiemit  vertragen;  ein  Priesterorden  mangelt  gänzlich,  und 
ist  bei  heterogenen  Kulten  undenkbar.  Ferner  erscheinen  in  Mi 
der  ältesten  Aristokratie,  der  Solonischen,  nur  drei  1^^  als 
Korporationen  oder  Stufen  vorgeschrittener  Kultur,  mit  den  rein 
statistisehen  Namen  'BvnvxQldai^  FeiOfMiQOiy  ^rjiuovQyoi,  welche 
PoUux  VIII,  111.  (nicht  unpassend  unter  dem  historischen  Ge- 
sichtspunkt) yivfi  nennt    Mag  man  nun  zur  vierten  Abtheilung 
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gewisse  dienende  Klassen  ziehen,  nach  Art  der  frdherea  Pelas- 
ger,  der  späteren  Theten  (einer  Analogie  der  Iberischen  Stän- 
de gedenkt  S  trab  o  XL  p.  501.),  nur  ohne  Spur  der  Leibeigen- 
schaft, die  mancher  mit  einer  Einwanderung  von  loniern  zu  be- 
gründen versuchte :  so  bleiben  stets  drei  wesentliche  Massen  auf 
yerschiedenen  Punkten,  die  bevor  sie  politisch  zusammenflössen, 
durch  Götterdienste  getrennt  waren.  Vor  anderen  überwöge^ 
der  Thrakische  Poseidon,  der  Ionische  *A7c6XXviv  yeatQmog^  die 
orientalische  'A&dva.  Nützen  uns  sonst  religiöse  Mjthen  und 
Formen  zur  Aufhellung  von  Stammsagen  und  Völkerzügen,  so 
stört  gerade  hier  die  höchste  Verworrenheit;  kein  Griechisches 
Land  hat  seine  Religionen  mehr  zersplittert,  so  sehr  an  Loka- 
lität, Familien  und  Häuser  {&£aaoij  ogy^avagy  vsqcc  xcctQnce^  Pe- 
tersen über  d.  geheimen  Gottesdienst  b.  d.  Gr.  p.  21.  ff.)  gebun- 
den, wo  man  nur  ursprüngliche  Spaltungen  yermuthen  darf. 
Abstufungen  oder  Chronologie  der  Kulte  wagt  man  kaum  aus 
der  Reihenfolge  der  Mythen  zu  folgern:  der  autochthonische 
Iloasid&v  *EQ8x^Bvg  weicht  der  agrarischen  Weihe  Ton  Eleusis, 
unter  die  jüngsten  gehört  der  Boeotische  Bakchns.  Kein  un- 
wichtiges Moment  sind  zuletzt  die  Dem en,  jene  selbst  is^  spä- 
ten Zuständen  einander  durchaus  unähnlichen  (s.  zu  §.  71,  5.)  Zer- 
splitterungen des  Attischen  Volkes;  denn  wenn  auch  ihre  ge- 
ographische Vertheilung  nur  der  Statistik  dient  und  von  der 
Blutsyerwandschaft  absah,  so  bewahrten  sie  doch  ein  kräftiges 
Element,  die  Geschlechter,  welche  durch  den  Verband  zahl- 
reicher saera  privata  sich  gruppiren  und  einen  scharfen  Grund- 
ton der  Individualität  merken  lassen.  Die  meisten  Priesterthü- 
mer  und  heiligen  Gebräuche  sind  in  Geschlechtem  erblich.  Mit 
dem  partikularen  Ausbau  der  geniilitas  AUiea  schliefsen  diese  Inku- 
nabeln ,  und  niemand  wird  verwundert  sein  dafs  die  Forscher 
der  Antiquitäten  in  den  Einzelheiten  weit  aus  einander  gehen. 

70.  Wie  verschieden  nun  auch  die  Keime  sein  mochten, 
die  der  Schofs  dieser  empfanglichen  Landschaft  aufnahm : 
gewiTs  hat  die  Hauptstadt  Athen  frühzeitig  die  zersplit- 
terten Elemente  der  Bevölkerung  angezogen  und  (wofär 
der  Name  Theseus  als  Symbol  gilt)  ihnen  zuerst  einen 
Sammelplatz  geboten.  Weiterhin  erscheint  dort  e^ine  von 
Eupatriden  in  allen  weltlichen  und  geistlichen  Sachen 
verwaltete  Aristokratie,  deren  Druck  durch  Drakon  in 
905  einem  geschriebenen  Eriminalrecht  geschärft,  durch  S  o  - 
Ion  ermäfsigt  wurde.  Dieser  Gesetzgebung,  der  freisin- 
nigsten im  Alterthum,  welche  den  milderen  Greist  der 
künftigen  Volksherrschaft  vorbereiten  half  und  zuerst  ein 
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umfassendes  Staats  -  und  Privatrecht  in  noch  ungekann- 
ten  liberalen  Formen  einführte,  dankt  Athen  die  Grund- 
lagen seiner  Politik  und  geistigen  Entwickelung.  Denn 
Solons  Scharfblick  begriff  den  elastischen  Charakter  der 
Stadt,  als  er  ihre  Zukunft  mit  schonender  Berichtigung  des 
Herkommens  begründete;  das  Gefühl  der  Gesetzlichkeit 
wurde  durch  ihn  den  Attikem  eingeprägt  und  ein  billiger 
Rechtszustand  eingeleitet.  Er  gab  die  Sittenaufsicht  und 
oberste  Leitung  der  Geschäfte  in  die  Hände  der  Edlen, 
während  die  Gemeine  durch  wirksamen  Antheil  an  den 
Volksyersammlungen,  der  gerichtlichen  Praxis,  der  Krieg- 
führung, der  erweiterten  Staatserziehung  ein  öffentliches 
Leben  und  reichen  Anlafs  zum  Gemeinsinn  empfing.  Doch 
waren  noch  immer  die  Mittel  Athens  ebenso  schwach  als 
sein  staatsmännischer  Geist;  um  aber  mit  Schwung  auf 
der  neuen  Bahn  sich  zu  bewegen,  bedurfte  man  vor  allem 
einer  organischen  Einheit,  die  nur  durch  einen  Verband 
der  zerstreuten  Glieder  zum  Ganzen  erreicht  werden 
konnte.  Manches  wirkten  diePisistratiden  in  ihrer 
fast  fünfzigjährigen  Herrschaft,  indem  sie  mit  klugem 
Blick  die  Verwaltung  ordneten,  auch  Kunst  und  poeti- 
sche Studien  mit  einer  städtischen  Büchersammlung  (Anm. 
zu  §.  16,  3.  65, 1.)  förderten;  aber  durchgreifender  und 
dauerhafter  war  das  Werk  des  Klisthenes,  welcher  den 
Attischen  Staat  in  bündigen  Formen  organisirte.  Durch 
seine  grofsartige  Gestaltung  politischer  Phylen  und  De- 
men  wurden  die  Sonderinteressen  und  kleinlichen  Eiü- 
flüsse  des  Bürgerthums,  welche  noch  an  Ueberlieferungen, 
an  Oertlichkeit  und  Innungen  hafteten,  geschwächt  und  das 
Bürgerthum  in  einen  gediegenen  Zusammenhang  des  po- 
litischen Wirkens  erhoben.  2«  So  gerüstet  und  durch 
Kämpfe  mit  den  Nachbarn  geweckt  errang  Athen  das  ju- 
gendliche Selbstgefühl  eines  Freistaats,  als  es  aus  seinem 
Dunkel  auf  den  weiten  Schauplatz  trat,  den  ihm  der  Per- 
serkrieg eröffnete.  Der  Glanz  der  Waffenthaten  vereinte 
sich  mit  der  mächtigsten  geistigen  Anregung,  und  Athen 
wufste  die  reichen  Mittel,  welche  dort  in  steigender  Fülle 
zusammenflössen,  für  einen  grofsen  Zweck  zu  verwen- 
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9M  den.  Was  ihm  die  Gunst  des  Augenblicks  und  eigene 
Kühnheit  gab,  Hegemonie  yon  Bundesgenossen,  Steuern 
der  Unterthanen,  Flotten  und  Handelsverkehr  nach  allen 
Himmelsgegenden,  das  machte  die  Attiker  fähig  für  jede 
schöpferische  Thätigkeit  in  Politik  und  im  praktischen  Le- 
ben, in  gleichmäfsiger  Ausübung  der  Kunst  und  der  Litte- 
ratur ;  das  Glück  nährte  die  geistige  Thatkraft  und  steigerte 
die  Lust  an  vielseitiger  Bildung.,  denn  kein  Hellenischer 
Stamm  hatte  so  sehr  den  Trieb  alle  Wirksamkeit  mit  Mo- 
menten des  edlen  Genufses  zu  mischen.  Seitdem  sie  den 
Stolz  der  Freiheit  empfanden,  fafsten  sie  mit  dem  Bewufst- 
sein  der  sittlichen  Ueberlegenheit  höhere  Standpunkte ;  sie 
lernten  früh  die  Politik  durch  Ideale  der  Kunst  und  Poesie, 
durch  Denken  und  Schaffen  zu  verschönern  und  anzu- 
frischen.  Ein  gerechter  Ehrgeiz  wies  ihnen  das  Ziel  die- 
ses unbedingten  Strebens:  Athen  der  von  Fremden  ge- 
priesene Stern  von  Hellas  (Xmagat  ^idijvai)  soHte  der 
Sammelplatz  für  die  nationale  Macht  nnd  Kultur  sein. 
Eine  so  mächtige  Bewegung  wurde  durch  die  freien  For- 
men einer  mit  guten  aristokratischen  Elementen  ermä- 
fsigten  Demokratie  getragen  und  von  einer  Stufe  zur  an- 
deren fortgeleitet ;  das  System  der  Attischen  Staatskunst 
aber  schuf  Themistokles.  .Mit  scharfem  Verständnifs 
der  Zeiten  begriff  er  die  Seeherrschafk  als  eine  Nothwen- 
digkeit,  da  die  Möglichkeit  einer  ausgedehnten  Landmacht 
weder  mit  den  örtlichen  Verhältnissen  noch  der  militäri- 
schen Natur  der  Athener  zu  vereinigen  war,  und  diese 
gewagte  Stiftung  wurde  von  ihm  durch  die  Hafenstadt 
Piraeeus  gesichert,  die  das  Band  zwischen  Athen  und 
seinem  künftige^  Besitzthimi  bilden  sollte. 

2.  Mit  Selon  begann  die  Konsequenz,  soweit  solche  den  Hel- 
lenen gegeben  war,  in  Prinzipien  der  Politik;  die  vorgefunde- 
nen Formen  erweiterte  Klisthenes  durch  ein  organisirendes 
System,  worin  die  natürlichen  Differenzen  der  Geschlechter  für 
Priyatrecht  und  gemeinsamen  Kultus  ihren  Platz  behielten. 
Neue  Stammeintheilung,  Phratrien  und  Naukrarien  sollten  Män- 
ner jedes  Banges  und  Census  mischen,  oder  unabhängig  von 
den  Eupatriden  sie  für  politische  Leistungen  gliedern.  Die  Tri- 
bus  mit  ihren  174  Bemen  wurden  politische  Zünfte,  die  Naukra- 
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rien  Militärbezirke,  die  Phratrien  religiöse  Genossenschaften. 
Darin  lag  anch  ein  gesetzliches  Mittel  um  den  Zuwachs  an  Bür- 
gern unterzubringen,  auch  den  später  hinzugietretenen  einen  An- 
theil  an  den  Privatsacra  zu  geben.  Atib io t  PoUtt  Yl^  2.  extr. 
hl  dl  xal  td  toiavxa  Ttaraa^svccafiMta  xQ^^^'^f'^  nqog  xriv  druMi- 
n^arCocv  tt^v  tOLccvrrjVy  olg  Kleia&ivTig  *A^v7jaLV  ixQV^^''^  ßovXö-  887 
[isvog  cev^aai  tfjv  drjfiOHQCcr^ccv  — •  tpvXal  rs  yäg  ^tsqccl  noiritiai 
nXtiovg  %al  fpqaxqiai^  nal  td  xmv  Idiaov  IbqAv  avvcmtiov  elg  6XC- 
ya  %al  %oivd  %tX.  Ausführlich  H.  Sauppe  in  den  Programmen 
J>e  causis  magnituäinis  iisdem  et  labis  Athenarum,  Zürich  1836. 
J>e  dems  urhanis  Athenarum,  Weim.  1846.  Einen  wie  grofsen  Ein- 
flufs  diese  neuen  Zustände  der  Freiheit  hatten,  unterläfst  He- 
r  0  d.  V,  78.  nicht  anzumerken.  Doch  erst  die  Demagogen  yerfolg- 
ten  einen  zusammenhängenden  Plan  in  der  Politik:  von  ihrer  Tra- 
dition eine  merkwürdige  Stelle  Plut.  Themist  2.  Wieweit  dann 
die  Perserkriege  hierauf  einen  geistigen  Einflufs  übten,  sagt  in 
der  Kürze  Ar  ist.  Politt,  V,  4.  (coli.  Plut.  Arist.  22.)  xal  ndXiv 
o  vavtLTiog  ^x^^S  ysvofisvog  ahiog  Tj^g  nsql  Ualafitvcc  vCurig  %otl 
did  rocvtrjg  xfig  ijysfiov^ag  [not  diä  rrjv  naxd  d'dXocvüocv  Svvccfiiv] 
tifv  9ri(io%Qattocv  iaxvQOTigeiv  inoirjöe.  Wichtig  wurde  die  Stif- 
tung des  Piraeens,  das  erste  systematische  Werk  der  städti- 
schen Architektur;  seinen  politischen  Zweck  hat  Aris t oph.  Eij[u. 
820.  scherzend  in  eben  dem  Sinne  gefaTst,  den  Plut.  Themist 
19.  mit  trocknem  Ernste  vorträgt.  Zum  Bilde  der  glänzen- 
den Bahn  Athens  und  seiner  hochherzigen  Politik  dienen  die 
Züge  der  Charakterrollen  Gewandheit  bei  Thuc.  I,  89.  sqq., 
die  energische  Zeichnung  \b.  1, 70.  und  die  vielfältigen  Thatsa- 
chen  der  früheren  Sittenreinheit  und  praktischen  Schärfe,  de- 
ren yorzüglich  Isokrates  {Panegyr,  Areopag.  J>e  Face)  und  De-  , 
mosthenes  gedenken.  Allerdings  haben  Isokrates  und  P la- 
to Legg.TSf.  p.706.  durch  Erfahrungen  ihrer  Zeit  bestimmt,  Plato 
noch  durch  oligarchische  Sympathien  und*  aus  Vorliebe  für  ein 
Dorisches  Element,  die  Seeherrschaft  verdammt,  denn  sie 
war  anerkannt  (Aristot.  Politt.  V,  7.  ^  vavwxij  di^ftox^aTtxij  nd^ir- 
nav)  demokratischer  Natur:  als  ob  nur  durch  sie  das  Ehrgefühl 
nnd  die  tapfere  Beständigkeit  des  Landkiiegs  erloschen,  der 
Schifferpöbel  in  alle  Gerechtsame  der  sittlichen  Scham  und  Be- 
sonnenheit eingedrungen  wäre.  Doch  wollen  wir  uns  nicht  ver- 
wundem dafs  auf  dem  damals  möglichen  Standpunkt  histori- 
scher und  politischer  Einsicht  ein  Staat,  der  in  gewaltsamer 
Anspannung  seiner  Kräfte  die  Spitze  der  tollen  Yolksherrschaft 
erreicht  und  sich  mit  ganz  Griechenland  zerrieben  hatte,  von 
jüngeren  Theoretikern  verurtheilt,  die  Lykurgische  Verfassung 
dagegen,  weil  ihr  Prinzip  in  der  Gegenwart  und  in  bleibendem 
Besitze  lag,  als  Ideal  gepriesen  wurde.  Daher  auch  der  be- 
fangene Wunsch,  man  hätte  lieber  bei  der  ärmlichen  Einfalt  der 
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Vorvordern  ausdanem  sollen;    alsdann  war   die  Kritik   über 

Athens   Staatsmänner  Gorg.  p.  516.  sachgemäfb  und  um  so  be* 

greiflicher,  als  diese  Kritiker  die  Nothwendigkeit  der  Ton  The- 

mistokles  durchgeführten  Politik  verkannten;    weshalb  sie  von 

ihr  als  einer  Entartung  zur  belobten  alten  Zeit  oder  zu  den 

Dorischen  Standesherren  zurückblicken. 

t 

30g  71.  Von  den  Perserkriegen  (wenn  man  nicht  schon 
mit  des  Elisthenes  Gesetzgebung  Ol.  67,  3.  anhebt)  bis 
zum  Schlufs  des  Peloponnesischen'  Krieges  herab  ent- 
wickelte der  Attische  Volkscharakter  seine  besten 
Züge.  Aus  dem  Perserkampf  empfing  sein  Leben  einen 
erhöhten  Pulsschlag,  dessen  Nachwirkungen  noch  lange 
fortdauern.  Mit  dem  Wachsthum  des  Staates  gewann 
auch  sein  Wesen  an  Vielseitigkeit;  in  rascher  Folge  wur- 
den alle  Stufen  und  Spielarten  bis  zur  Erschöpfung  durch- 
laufen. Kein  volles  Jahrhundert  sondern  der  enge  Zeit- 
raum von  Olympias  72.  bis  94.  umschliefst  Athens  innere 
Geschichte,  das  heifst,  die  Blütezeit  einer  durch  geniale 
Männer  imd  klassische  Werke  bezeichneten  Gesellschaft. 
Denn  blickt  man  auf  die  schöpferische  Kraft  der  Attischen 
Periode,  die  mit  originalem  Genius  und  einer  höheren  Weihe 
bei  nur  geringen  Mitteln  das  gröfste  hervorbrachte,  den 
Glanz  einer  gebieterischen  Macht  umgeben  von  Denkmälern 
derLitteratur  und  Kunst  sah,  welche  das  bleibende  Gut  der 
gebildeten  Welt  geworden  sind:  so  hat  noch  kein  ande- 
res Jahrhundert  einen  ähnlichen  Reichthum  mit  solcher 
Fruchtbarkeit  und  Vollendung  vereint.  Dieses  Fortschrei- 
ten der  Attiker  hatte  nun  gleich  anderen  produktiven  Perio- 
den seine  Stadien  und  Differenzen,  und  weder  Ton  noch 
Gehalt  konnte  derselbe  sein..  Man  unterscheidet  leicht 
die  Stufe  des  herben  Ernstes  und  der  erhabenen  Sittlich- 
keit,  dem  Zeitgeist  vor  der  reinen  Demokratie  entspre- 
chend, von  der  zweiten,  wo  milde  Schönheit  und  sittli- 
che Grazie  durch  den  Einflufs  des  Perikles  überwiegt; 
diese  trug  aber  schon  den  Keim  des  Verderbens  in  sich, 
und  verfiel  auf  einer  dritten  Stufe  der  Pormgewandheit 
und  geistreichen  Subjektivität.  Ein  dreifacher  Stufen- 
gang entfaltete  daher  naturgemäfs  die  volle  Kraft  und 
die  Gesichtskreise  der  Attiker :  sie  schritten  vom  Perser- 
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kämpf  bis  zum  Tode  des  Perikles  in  gesteigerter  und  ge- 
sunder Entwickelung  vor,  wo  die  Beweglichkeit  des  Ioni- 
schen Wesens  mit  Dorischer  Charakterfestigkeit  aufs  schön- 
ste verschmolz ;  dann  verflüchtigten  sie  sich  während  des  Pe- 
loponnesischen  Krieges  in  ochlokratischer  Gährung,  bis  der 
Bhich  des  Staatslebens  mit  einer  Auflösung  der  Traditio- 
nen und  der  sittlichen  Reinheit  schlofs.  Hierauf  folgte  das 
Nachleben  der  Attikor,  als  ihre  politische  Thätigkeit  siech 
und  träge  fast  in  gleichmäfsiger  Schwäche  verlief;  damals  seo 
erst  drängte  sich  alle  produktive  Kraft  in  Wissenschaft  und 
Gelehrsamkeit  zusammen,  die  Zeiten  nach  der  Schlacht  bei 
Chaeronea  gönnten  der  erschöpften  Stadt  sogar  nur  den 
Ruf  eines  litterarischen  Sitzes,  eines  Sammelplatzes  für 
Denker  und  Bildung.  Noch  spät  blieb  ihr  Sinn  von  der 
Litteratur  unzertrennlich ,  und  unter  den  letzten  Hellenen 
zehrten  sie  am  schattenhaften  Nachleben  derselben  in  So- 
phistik  und  Neuplatonismus.  Die  Wurzel  dieser  Attischen 
Volksart  lag  aber  in  der  Reflexion,  in  einer  schwung- 
haften und  tiefsinnigen  Begeisterung,  die  im  Geleit  selt- 
ner Gaben  auf  die  Höhe  des  Handelns  und  Dichtens  sich 
erhob.  Unter  den  Hellenen  waren  Athener  die  ersten 
welche  nach  Vielseitigkeit  und  idealer  Vollendung  streb- 
ten, und  im  Bewufstsein  der  Kunst  nirgend  auf  begon- 
nenem Wege  ruhten,  bis  sie  Theorie  mit  Praxis  ausgli- 
chen  und  die  Formen  for  den  konkreten  Gehalt  der  ih- 
rem Leben  eigenthümlichen  Ideen  fanden.  So  gelangten 
sie  zur  Methode  der  objektiven  Darstellung  (§.4.  31,3.), 
welche  zu  gleicher  Zeit  dem  künstlerischen  Ideal  sein 
Recht  gab  und  der  Individualität  einen  freien  Spielraum 
gewährt.  Sie  bildeten  ihre  Schriftwerke  mit  den  Motiven 
eines  berechneten  Planes,  weil  sie  gewohnt  waren  auf  den- 
kende Hörer  und  Leser  zu  wirken,  und  organisirten  die  Lit- 
teratur aus  einem  neuen  Prinzip,  wodurch  das  innere  Leben 
des  Menschen  seine  Thatsachen  und  Fragen  entwickelt, 
das  Naturleben  aber  zurücktritt  und  ein  Gebiet  der  Re- 
flexion wird.  Begabt  mit  dem  absoluten  Triebe  zu  schaf- 
fen, den  sie  durch  Kritik  und  Schärfe  des  Blicks  beherrsch- 
ten, haben  die  Athener  an  einer  gegliederten  Folge  von 
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Redegattungen  nicht  nur  das  gröfste  formale  Talent  s(m- 
dem  auch  hohe  Gesinnung  und  Tiefe  des  Gedankens 
dargethan.  Sie  schöpften  aus  der  Gesellschaft  bis  zur 
Zeit  des  Verfalls  eine  rege  Spannkraft  und  lernten  hier 
die  Kunst  des  Gesprächs,  welche  den  Ernst  mit  heiterem 
Witz  und  Laune  mischt;  dieser  stete  Verkehr  und  die 
Reibung  der  Geister  übten  ihren  dialektischen  Sinn  bis 
zu  dem  Grade  der  Meisterschaft,  dafs  sie  bei  den  höch- 
sten Themen  die  Gegensätze  sicher  wahrnahmen  und 
gewandt  verarbeiten  konnten.  Eine  solche  Reife  war  ei- 
nerseits das  Vorrecht  desjenigen  Stammes,  dessen  Wirk- 
samkeit in  das  männliche  Zeitalter  der  Nation  fiel;  mit 
dieser  Gunst  der  Zeit  vereinten  sich  aber  auch  Gaben  und 
praktische  Kräfte,  welche  bei  den  Hellenen  niemals  in  glei- 
cher üeberlegenheit  und  Energie  des  Geistes  wiedergekehrt 
sind  und  an  der  politischen  Stellung  Athens  einen  festen 
370  Rückhalt  besafsen.  2.  Wie  die  Schöpfung  dieses  Staates 
auf  dem  Seewesen  ruht,  so  hat  der  Attische  Geist  alle 
charakteristischen  Eigenschaften  einer  durch  Politik  ge- 
weckten seemännischen  Macht  entwickelt.  Frühzeitig 
durch  Flotten  gehoben  und  schon  auf  der  Pnyx  gewöhnt 
über  ein  wogendes  Meer  zu  blicken,  dann  vom  locken- 
den Umgang  mit  Fremden  oder  ünterthanen  angeregt, 
wurde  der  Attiker  immer  mehr  geneigt  in  den  Genufs 
der  Gegenwart  ehrgeizige  Pläne  für  die  Zukunft  zu  ver- 
weben; er  befreundete  sich  leicht  mit  der  raschen  Art 
des  Seemannes,  sein  Streben  ging  auf  ein  unbegrenztes 
Ziel  und  er  verweilte  gern  mit  kühnen  Entwürfen  in  der 
Ferne.  Entschiedenheit  und  Schnelligkeit  in  That  und 
Wort  sind  damals  Grundzüge  des  Attischen  Charakters 
geworden.  Diese  rastlose  Bewe^ichkeit  drohte  früh  sein 
Wesen  zu  verzehren,  aber  der  Ernst  der  Erziehung,  das 
Familienleben  mit  seiner  gesunden  Einfalt,  die  Würde  der 
alten  Geschlechter  und  gewissenhafte  Behörden  zogen 
unantastbare  Schranken  und  hegten  eine  stille  Tradition. 
So  wurde  für  längere  Zeit  ein  sittlicher  Grund  gelegt 
und  in  die  Gemüther  ein  Kern  gepflanzt;  edler  Patrio- 
tismus, religiöses  Gefühl  und  geheiligte  Formen  bewahr- 
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tesi  dieses  VoUs:  vor  pöbelhaftem  Gelüst  Noch  unter  der 
erklärten  Herrschaft  der  Demokratie  durften  die  bed^u- 
tmdsten  Aemter  in  der  Heimat  und  im  Felde  nur  von 
d^  Blüte  des  Adels,  welcher  auch  an  der  Spitze  der  po- 
litiQGhen  Parteien  stand,  verwaltet  werden.  Es  waren  die 
schönsten  Zeiten  Athens  als  aller  Interessen  in  den  Zwecken 
des  Staates  aufgingen  und  die  gespannte  Volkskraft  mit  bün- 
diger Ordnung  gleichen  Schritt  hielt;  das  politische  Le- 
ben besafs,  durch  mannhafte  Charaktere  geleitet,  eine 
den  Griechen  ungewohnte  Harmonie,  und  nährte  seinen 
G«ist  an  der  fortschreitenden  Bildung,  welche  niemals 
wieder  so  frisch  und  tief  mit  den  Wurzeln  der  Oeffent- 
lichkeit  verwuchs.  Freiheit  und  Besonnenheit  beherrschten 
das  wohlgefügte  Gemeinwesen ;  erst  der  Umschwung  des 
verhängnifsvollen  Peloponnesischen  Krieges  eröffnete  der 
zügellosen  Leidenschaft  neue  Bahnen,  als  Kleons  Ver- 
wegenheit durch  die  Schwäche  der  oligarchischen  Partei 
gesteigert  die  bisherigen  Schranken  durchbrach.  Seit- 
dem durfte  die  Menge,  von  selbstsüchtigen  Führern  ver- 
lockt, sich  der  Politik  bemeistern,  an  die  Stelle  des  Edel- 
muths,  der  Beligiosität  und  sittlichen  Gröfse  traten  Leicht- 
sinn und  Eigennutz,  das  überall  zugreifende  Volk  befrie- 
digte sein  Gelüst,  indem  es  durch  den  bösartigen  Hang 
zur  Sykophantie  verblendet  zum  willenlosen  Werkzeug  87i 
seiner  Demagogen  herab  sank.  So  von  bettelhaftem  Geist 
erfüllt  wurde  Athen,  was  es  geblieben  ist,  geschwätzig  und 
kraftlos.  3.  Vor  den  Tagen  dieser  Umwandlung  bewies 
der  Attiker  den  wärmsten  Eifer  für  das  Vaterland,  während 
er  in  den  gesteckten  Grenzen  der  ehrsamen  Häuslichkeit 
und  des  geordneten  Privatlebens  auch  das  Wohl  seiner 
Angehörigen  wahrnahm.  Zwar  mit  mäfsigem  Besitzthum 
ausgestattet,  aber  in  Begierden  und  Wünschen  enthalt- 
sam, durch  Sklaven  sicher  gestellt  und  durch  das  Weib 
aller  Famüiensorgen  ledig,  durfte  der  Athener  einer  glück- 
lichen Mufse  sich  erfreuen.  Er  wirkte  mit  Selbstgefühl 
im  ganzen  Umfang  der  Oeffentlichkeit,  in  der  Volksver- 
sammlung und  im  Staatsamt,  er  hatte  die  Befugnifs  und 
die  Neigung  an  glänzenden  Festen  und  in  heiligen  Zu- 
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sammenkünften  einen  mächtigen  Staat  zu  r eprasentiren ; 
doch  blieben  ihm  genug  gute  Stunden  der  Ruhe,  des 
geselligen  Verkehrs  und  geistreichen  Gesprächs,  "welche 
die  Lust  nährten   (wie  der  Tragiker  sagt,  tag  Xd^gtag 
Moficaig  avyxavafiiyrvg)  das  Leben  durch  frischen  Oe- 
nuTs  der  Dichtung  und  Kunst  zu  verschönern.    Aeufser- 
lieh  erschien  daher  der  Athener  oftmals  müfsigund  (wie 
Sokrates)  selbst  unpraktisch;   dennoch  war  er  von  der 
Geschäftlosigkeit  entferut^  welche  Gesetz  und  Behörden 
wachsam  zu  yerhüten  sucfiten,  und  in  seinem  ganzen 
Thun  und  Lasiäen  nicht  minder  thätig  als  empfanglich. 
4.  Aus  dieser  Stimmung  entsprang  ein  bestimmter  und 
unverlierbarer  Zug,  die  Liebe  zum  Gespräch  (dt«r- 
fifißi^)  über  alles  was  der  Vorzeit  angehört  oder  die  Ge*- 
genwart  berührt;  aus  ihm  entwickelte  sich  immer  aUge* 
meiner  die  Redelust  {nolvloyla  xat  q>iloloyia)y  die  zur 
Dorischen  ^Brachylogie    im  stärksten  Gegensatze  steht, 
und  das  Attische  We&en  in  Politik  wie  in  Litteratur  bis 
zur  Redseligkeit  durchdrang.     Auch  war  dem  geistigen 
Verkehr  nirgend  ein  so  vielfacher  Raum  geboten.     Kul- 
tus und  Spiele,  vor  allen  die  heitere  Dionysosfeier,  wel- 
che zur  grofsartigen  Schöpfung  des  Dramas  führte,  Bäder 
und  Gymnasien,    die  verschiedensten  Werkstätten  und 
zahlreiche  vom  Staat  der  Unterhaltung  gewidmete  Hal- 
len, .die  jeder  Form  der  Mittheilung  dienten,  Stadtleben 
und  ländlicher  Besitz,  gaben  einen  willkommnen  Anlafs 
um  rasch  und  scharfsinnig  alten  und  neuen  Stoff  dut^h- 
zusprechen.         ß.  Wenn  nun  in  dieser  Lust  an  fteier 
Mittheilung  ein  Element  des  Ionischen  Greblüts  entgegen 
tritt,   so  läfst  sich  doch  nicht  verkennen  dafs  eine  tiefe 
S79  Differenz  die  Geselligkeit  der  Stammgenossen  auf  beiden 
Seiten  scheidet.    Traulich  und  in  gemüthlicher  Offenheit 
aber  unpolitisch  gab  und  empfing  der  lonier,  was  ihm  Na«- 
turbeschauung  und  Volksage  zu  gleicher  Zeit  diurbötto; 
nicht  so  harmlos  verfuhren  die  Athener,  deren  geistige  Kraft 
durch  die  Politik  geweckt  war  und  an  denen  dichte  Schwär«^ 
me  der  Hellenen,  Unterthanen  undFremde^,  vorüber  zogen» 
nicht  zu  gedenken  dafs  schon  das  so  mannichfaltige  Natu- 
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rel  ihrer  nächsten  Gaue  die  Spötter  beschäftigte.  Ihre  Kri- 
tik fand  aber  nicht  blofs  einen  reichen  Stoff  und  er- 
getzte  sich  daran  im  kecken  Selbstgefühl  der  Volks- 
herrschaft; auch  durch  einen  feinen  Organismus  wurden 
sie  zu  vielseitiger  Beobachtung  angeregt.  Sie  liebten 
Individuen  und  Charaktere  zu  vergleichen  (eixd^eiv),  sie 
kombinirten  mit  scharfem  Witz  (fivxrfjQ  !t4%Tixdg)  und 
heiterer  Laune,  und  waren  stets  geneigt  den  Ernst  des 
Lebens  durch  Muthwillen  und^Bhantasie  {evqwla,  eirga* 
neUa)  zu  lindem.  Ihr  Talent  für  humoristischen  Spott 
hebt  aber  und  begleitet  ein  edler  und  einfacher  Geschmack, 
welcher  das  Attische  Volk  überall  beim  rechten  Mafs,  oh- 
ne Schwulst  und  falsches  Spiel  des  Geistes,  erhielt.  Die 
Früchte  dieser  kritischen  Gewandheit,  welche  mit  dem 
Dialekt  in  Wechselwirkung  blieb,  bewundem  und  genie- 
fsen  wir  in  der  Attischen  Litteratur.  Sie  zeigt  nicht  nur 
einen  kritischen  Takt  und  weltmännische  Gftizie,  son- 
dern auch  einen  reifen  und  schwer  zu  befriedigenden  Geist, 
und  erfüllt  methodisch  ein  sonst  den  Griechen  unbe- 
kanntes  Gesetz,  dafs  nach  kurzer  Blütezeit  jede  Form 
imd  Stufe  der  Bildung  vor  einer  reiferen  weicht  oder  von 
einer  reicheren  überboten  wird.  Hier  entstand  ein  wahr- 
hafter Dialog,  welcher  die  Strenge  der  Erörterung  mit 
dem  gemüthlichen  Ton  der  Gesellschaft,  mit  Scherz  und 
dramatischer  Lebhafkigkeit  verband ;  aber  freilich  war  sein 
Bückhalt  ein  grofses  dialektisches  Vermögen,  das 
frühzeitig  im  Streit  der  Parteien  geübt  eine  syllogistische 
Fertigkeit  gewann  und  vor  keiner  Frage  zurückwich.  Dies 
wurde  die  Vorschule  der  Philosophie :  denn  man  lernte  mit 
scharfer  Bestimmtheit  des  Begriffs  einen  Stoff  begrenzen, 
die  Gegensätze  festsetzen  und  den  Gegner  in  Widersprü- 
chen oder  unklaren  Vorstellungen  ertappen.  6.  Aus 
solchen  Kräften  ging  der  Schwung  der  Attischen  Pro- 
duktivität hervor.  Sie  glänzt  anerkannt  in  den  Ideen- 
kreisen und  der  Kunst  der  umfassenden  Redegattungen, 
in  Drama,  Beredsamkeit,  Philosophie  und  kri- 
tischer Historiographie,  welche  geistiges  Gemein- 
gut für  alle  Zeiten  und  Litteraturen  geblieben  sind.    Doch 
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selbst  die  Form  derselben  behauptet  bei  den  Modernen 
noch  ihren  Werth;  denn  auch  an  derl^orm  hat  die  Mei- 
sterschaft der  Attiker  sich  be'währt.  Wohl  weifs  man  dafs 
37S  jene  Gattungen  in  Plan  und  Technik  neue  Schöpfungen  Bind 
und  das  energische  Denken  bezeugen,  dessen  Macht  in 
allen  Werken  Athens  sich  offenbart ;  nicht  so  leicht  wür- 
digt man  aber  ihre  Form,  welche  von  einer  Stufe  zur 
anderen  wechselt,  und  während  sie  ein  sprechender  Aus- 
druck der  Freiheit  und  individuellen  Bildung  ist,  doch 
nirgend  das  Mafs  und  den  Typus  der  Gattungen  verletzt. 
Wie  das  Attische  Wesen  keinen  Platz  für  Einseitigkeit  hatte, 
so  fielen  Stil  und  Gehalt  niemals  aus  einander,  und  durf- 
ten um  so  weniger  sich  vereinzeln,  als  mit  der  Reife 
des  politischen  Standpunktes  auch  das  Urtheil  sich  schärfte 
und  keine  Vorliebe  für  schöne  Form  oder  für  stofTmä&i* 
ges  Interesse  begünstigte.  Früh  gewöhnt  an  sittliche 
Weltbetrachtung  und  an  vornehme  Haltung,  da  sie  in 
die  vordere  Reihe  der  Hellenen  gestellt  waren,  trafen  die 
Athener  eine  glückliche  Mitte  zwischen  den  objektiven 
loniern  und  den  stolzen  Doriem.  Ihre  Darsteller  erfreu- 
ten sich  der  edelsten  Selbständigkeit,  sie  hatten  das 
Glück  in  den  reichsten  Erfahrungen  des  menschlichen 
Lebens  sich  zu  bewegen,  und  wurden  vom  breiten  Strom 
ihrer  Gesellschaft  so  sicher  getragen,  dafs  ihnen  niemals 
die  Lust  kam  entweder  an  die  Natur  nach  Ionischer 
Weise  sich  hinzugeben  oder  wie  Dorier  im  Gemeinwe- 
sen aufzugehen  und  in  den  gegebenen  Zuständen  einen 
unveränderlichen  Maüsstab  anzuerkennen.  Sie  stehen 
vielmehr  auf  dem  festen  Boden  ihrer  Gegenwart  und  re- 
flektiren  den  wahren  Gehalt  derselben,  ihre  Richtungen 
und  Gegensätze,  weil  sie  tiefsinnig  die  Wirklichkeit  an  den 
Idealen  messen  und  läutern.  So  wurden  die  Gesichts- 
kreise der  Attiker  ausgedehnt  und  erweitert,  je  mehr  sie 
mit  den  Meisterwerken  der  Kunst  und  Litteratur  auf  je- 
der Stufe  sich  erhoben;  die  Schule  der  grofsen  Staats- 
männer erzog  zur  politischen  Bildung  und  weckte  den 
Sinn  für  historische  Forschung.  Selbst  ihre  höhere  Poe- 
sie lafst  oft  einen  politischen  Grundton  durchklingen,  die 
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Motiy^  mehrerer  Tragödien  eind  durch  Begebenheiten  der 
Zelt  und  ernste  Fragen  der  Verfassung  bestimmt;  die  Ko- 
mödie galt  sogar  als  Tummelplatz  und  berechtigte  Kritik 
aller  solcher  Themen  und  wurde  von  den  widersprechenden 
Stoffen  der  Oeffentlichkeit  genährt  Ein  so  reges  und  be- 
gabtes, durch  Praxis  und  Theorie  gleichm8Xsig  entwickel- 
tes Volk  war  vor  anderen  HeUenen  berufen  die  Littera* 
tur  in  gröfster  Ausdehnung  zu  pflegen :  und  alle  Zeiten 
bewundem  an  Athen  diese  LebensfuUe  des  Tiefsinns  und 
der  Phantasie,  welche  stets  reif  Und  abgerundet»  ohne  Ver- 
schwendung oder  Willkür  in  richtigen  Formen  gefa&t  und 
begrenzt  erscheint.  Indem  aber  die  schafifenden  Atti- 
ker  hierin  ihren  klaren  Verstand  und  jenen  feinen  Sinn  für  874 
das  Mafs,  der  sie  nirgend  yerliefs,  glänzend  bewährten, 
dürfen  wir  auch  den  Einflufs  eines  strengen  aufmerksa- 
men, für  jedes  schöne  Wort  der  Alten  und  der  Zeitge- 
nossen empfanglichen  Publikums  nicht  übersehen:  denn 
es  hat  seine  Meister  mit  immer  regem  Antheil  begleitet, 
sie  bewacht  und  durch  hohe  Forderungen  zur  Anspan- 
nung aller  Kraft  vermocht 

1.  An  der  Spitze  Jeder  Charakteristik  Athens  darf  die  glän- 
zende Rede  des  Perikles  bei  T hu c yd.  11,  40.  41.  stehen,  wel- 
che mit  den  treffenden  Worten  anhebt :  ^donaXovftsv  yctQ  |e»£t 
evtaXslug  xal  (piXoaoqxw^uv  avBv  iucXcchüxq.  Aber  das  Attische 
Talent  erschöpfend  zu  zeichnen  war  den  Alten  weder  möglich 
noch  jemals  in  den  Sinn  gekommen;  sondern  es  genügt  ihnen 
einige  sehr  charakteristische  Züge  hervorzuheben.  Solche  fan- 
den sich  in  schönster  Auswahl  bei  den  Komikern  des  alten  und 
mittleren  Lustspiels,  denn  nur  diese  hatten  einen  unmittelbaren 
AnlaTs  das  Urtheil  bei  Bicaearch.  p.  10.  zu  erproben:  ot  dh  bIt- 
XiHQLvets  'AQ^vccioL  dQtjisrg  tmv  xB%vmv  dnQocctaC  Freilich  mufs- 
ten  die  Dichter  wol  schärfer  als  andere  blicken,  da  sie  von  der 
Empfänglichkeit  ihrer  Zuhörer  abhingen  und  gleichsam  zehrten, 
auch  bedurften  sie  fortgesetzter  Anstrengungen,  um  längere  Zeit 
Geister  von  so  flüchtiger  und  wetterwendischer  Art  (l^iretoi, 
die  nur  auf  einen  Jahrgang  yorhielten,  C r  a t  i  n.  p.  35.  iti^aioL  y^g 
nqogvf^  ubI  ngdg  vriv  zi%V7^\  zu  fesseln,  deren  Gunst  aber  etwas 
werth  war  (Q'Bazal  dB^ioiy  otg  ridv  aal  XiysLv)  und  bei  denen  man 
gern  um  die  Ehre  des  Sieges  buhlte.  Sie  selber  mufsten  oft 
ah  sich  erfahren,  dafs  Athen  nur  milde  geniefsbare  Dichter  lie- 
be, was  Aristophanes  bikUick  aussprach,  Ath.l,  p.$0,  B,  oBf 
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d^fiov  QvzB  noiTituig  tjSsgQ'ul  axlTjifoig  nal  datsiMpiav^  ovte  il^a- 
(i/vtoig  CHlfjQOtaLv  oUvoig  —  aX}!  dv^'oe^Utf  Mal  ninovi  veMaqo- 
GtaysC.  Denn  ihr  Publikum  eilte  rastlos  zum  neuesten  Talent  und 
zur  geistreichen  Eleganz,  worüber  ältere  sonst  beliebte  Meister 
zurückgesetzt  wurden:  ein  empfindliches  Schicksal,  das  £upo- 
IIa  ap.  Stob,  Serm.  IV,  33.  fr.  ine.  1.  eifersüchtig  beklagt,  ffier 
war  nun  einmal  an  keinen  Stillstsmd  zu  denken;  Athen  drang 
bis  zu  den  äuTsersten  Grenzender  Feinschmeckerei.  Cic.  Orat%, 
Athenienses  vero  funditus  repudiaperunt ,  quorum  semper  /uU 
prudens  smcerumqtce  iudicium,  nihil  ut  possent  niii  incorrupium 
audire  et  elegans,  eorum  reHgioni  cum  sermret  orator,  ntdium  ver- 
bum  insolens,  nuUum  oäiosum  ponere  audebat  Yergl.  Anm.  zu 
§.  72,  1.  und  Hermann  Gr.  Antiqu.  IIL  p.  31.  Durch  diesen 
Wetteifer  yon  Gaben  und  genialen  Geistern  erhob  sich  Athen 
zum  Mittelpunkt  Griechischer  Bildung:  Thue.  11.41.  tSwsXciv 
ts  Xiym  Tfjv  nuauv  noXiv  trjg  ^EXXddog  naid&oeiv  üvai.  Grofsar- 
tige  Prädikate  wie  h^tavstov  xfig  ootpiagj  iaticc  Tijg  ^EXXddog 
mit  ähnlichen  (WesseL  tn  iHo<?.  XIII,  27.  Heind.  in  PI  Protag. 
69.)  waren  ein  bedeutsames  Lob  für  die  in  ihrer  Art  einzige 
Stadt  „wo  (nach  Lessings  Worten)  auch  bei  dem  Pöbel  das  sitt- 
liche Gefühl  fein  und  zärtlich  war."  Vgl.  §.  114,  6.  mit  §.  21, 1. 
und  die  Anmerkk. 

S7ö  2.  Das  Prinzip  der  Attischen  Seemacht  (den  Stolz  des  Lan- 
des Soph.  Oed.  C,  711.)  begründet  Thucyd.  I,  143.  besonders 
in  den  Worten  des  Perikles:  fi^ya  yccq  xfig  ^aXdacrig  %qdtog. 
a%hl)aa9'B  Si'  slfihvydq  tj(isv  vrjaicotaiy  ttifsg  civ  dXriict&ts^oi  ^aav; 
xal  vvv  X9V  otL  iyyikaTa  tovtov  diawyrfi'ivtag  ttjv  fihv  yf^v  xccl 
oUCag  dtpstvaty  t^s  dh  d'aXdaGrig  xal  noXscog  tpvXaniiV  ^%biv.  Hier- 
mit steht  in  genauem  Zusammenhang  das  BewuTstsein  dieses 
Staatsmannes,  daTs  Athen  den  ersten  Platz  in  der  gebildeten 
Welt  behaupte,  sein  Ruf  unvergänglich  sein  werde:  Thuc.  11, 
64.  yv&tB  dh  ovoiia  (i^iarov  avtrjv  ^x^vaav  iv  näaiv  dv^qtoicoig^ 
—  xal  SviHXfuv  (isyi^arriv  diQ  p^XQ'-  ''^ovSs  x«tr^^v,  ^g  ig  didiov 
TOig  intyiyvofjkivoig,  rjv  wxl  v5v  'bmvdw\iiiv  novBy  —  1*^/*'?  XÄTOf- 
XBXsi'^Bxai.  Ein  solches  Bewufstsein  keimte  still  und  langsam  in 
der  Periode  von  Aristides  bis  zur  Verwaltung  des  Perikles. 
Ihr  Gepräge  war  durchaus  schlicht:  nur  die  Leistungen  des 
Staates  und  seiner  Häupter  treten  hervor,  die  Privatverhältnisse 
dagegen  und  zum  gröfseren  Theil  der  innere  Gang  der  Ge- 
schäfte (die  Wirksamkeit  in  Geheimbünden  oder  Hetaerien  fällt 
spät)  weichen  ins  Dunkel  zurück,  auch  wächst  und  arbeitet  die 
Poesie  nur  in  der  Stille.  XJeberall  ein  Vorwiegen  des  Gesetzes  und 
des  Adels  (der  KaXol  xayo^o^,  Eupolis  op.  6^to&.  S.  XLUI,  9.  J^ 
y/oi  fr.  15.) ,   und  dieser  entschied  ohne  weitschweifige  Formen 
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(denn  vor   den  Sophisten   war  die  Beredsamkeit  wenig  ent- 
wickelt) in  allen  wichtigen  Dingen,  bis  ihn  die  Behan^chkeit 
der  Gegner   und   eigene  Mirsgriffe   stürzten,    Thuc.  11,  64. 
Plut.  Mc.  6.8.  zu  verbinden  mit  der  umsichtigen  Kritik  des 
Aristot  Politt.  II,  9.  der  in  der  Schwächung  des  adligen  Areo- 
pagus  und  anderer  oligarchischer  Institute  mit  Grund  eine  Noth- 
wendigkeit  der  vorrückenden  Demokratie  sieht      Eben  jener 
Zeitraum  durfte  sich  des  herrlichen  Lobes  rühmen,  das  ihm 
Plato  Zegg.  I.  p.642.  C.  ertheilt,  er  sei  tüchtig  gewesen  durch 
einen  genialen  Trieb  und  unter  göttlicher  Weihe:  rd  xs  vn6  nol- 
Xmv  lsy6(i€yöVy  mg  oaoi  'Adiivaimv  sialv  dyad'ol  diatpsgovrag  sial 
TOtothroty  dousi  dlrfi'iatocca  X^sc&aL'    fiövoi  yäg   ävBv  avceyxijff, 
avtotpvmgy  ^BÜf  yMjCqa  akrfi&g  %al  ovti  nXaax&g  bIglv  dyad'oL 
Ueberall  herrschten  f^ömmigkeit  und  Sittenzucht  (wovon  Pla- 
to Zegg.  III.  p.  700.  und  Belege  bei  Dinarch.  c,  Jristog.  p.l07.), 
sittlicher  Adel  und  Anstand  (plastische  Züge  bei  Aeschin.  e. 
Tim.  p.4.  und  Plut.  PericL  5.),  gegründet  auf  den  erhabensten 
Patriotismus^  wovon  Demosth.  c,  Androt  extr.  c,  Aristocr.  p. 
686.  u.  a.    Um  einen  solchen  Eernstaat  aus  den  Fugen  zu  brin- 
gen, muteten  die  vielen  Lockungen  zusammentreffen,  die  von 
den  Ausartungen  der  Demokratie  unzertrennlich  waren :  wie  die 
Bedrückung  und  Gefährdung  der  Reichen,  die  Lockerung  des 
Beamtenwesens  und  der  Finanzen,  die  wüthende  Lust  am  Pro- 
zelswesen,  die  Mifshandlung  der  Bundesgenossen  und  anderer 
Unfug  des  windigen ,  in  Widersprüchen  unerschöpflichen  De-  876 
mos.    Dann  erst  zehrten  unheilbare  YerderbniTs  und  Charakter- 
losigkeit auch  an  den  Individuen.    Seitdem  war  Athen  voll  vom 
redseligen  Schlenderwesen,  kecken  Räsonniren  und  zuchtlosen 
Wichtigthun;   es  wurde  gleichgültig  gegen  die  allgemeinen  In- 
teressen und  das  Recht  des  Nachbarn  (Aristot.  Bhet  11^21^ 
12.  naqoLii^cCy  *Azxt,%bg  nagoLtiog) ;  zuletzt  besafs  es  Originale  für 
schamlose,  selbst  bofshafte  Handlungen.    Wir  haben  einen  Ue-  ' 
berfluTs  an  Stoff  zur  Sittengeschichte  dieser  zerfahrenen  Zeiten, 
gewissermafsen  einexi  Kpmmentar  zu  den  pathologischen  Motiven 
des  Euripides.    Hier  genügt  es  an  die  Biographien  der  Dema- 
gogen,  an  klassische  Scenen  bei  Aristophanes  wie  JEcci.  759. 
sqq.  und  komische  Züge  wie  Nub,  1175.  Pac,  807.  Ban.  998.  sqq. 
1103.  (coli  Ath.  VLp.254.B.),  die  reichen  Belege  in  den  Red- 
nern (namentlich  bei  Demosth.  in  Mid,  in  Jristog,  in  Conon.), 
endlich  an  Schilderungen  von  Theophrast  sich  zu  erinnern. 
Ein  Summarium  dieses  Demos  hat  Axiochus  p.  369.    Den  Un- 
fug und  die  Selbstsucht  der  ochlokratischen  Wirthschaft  ver- 
spottet mit  kalter  Ironie  der  oligarchische  Autor  de  Rep.  Athe^ 
mensiunty  der  den  Namen  Xenophon  führt.     Dessenungeachtet 
blieb  auch  im  schmälichen  Verfall  eine  gewisse  Rührigkeit  und 
äuXsere  Praxis,  als  Sparta  schon  völlig  entkräftet  war;  und  wunder- 
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bar  genug,  noch  spät  erkannte  man  Sparen  und  Traditionen  des 
ursprünglichen  geistigen  Typus.  Hauptstelle  P lut ar eh.  S. If.  F* 
p.  559.  B.  yvo^Ti  yotq  äv  xig  Iddv  'Adir^vag  Irst  xQLcmoaLoatm  %al  xd 
vvv  ffiri  ttal  HLin^ficCTa,  nuLdiai  xb  xal  cnovdal  xal  xdqvzBg  xal  6q- 
yal  tov  drifwv  ndw  ys  totg  naXaioiq  ioinaei, 

3.  Den  ganzen  Verlauf  der  Attischeii  Zeit  charakterisirt  als 
eigenthümliches  Moment  die  Thätigkeit  und  Betriebsamkeit  die- 
ses Volks.  Ein  weises  Verbot  trat  der  XJnthätigkeit  entgegen, 
indem  Selon  oder  nach  anderen  Pisistratus  (Platner  Procefs 
b.  d.  Att.  II.  151.  ff.)  mit  einer  yQutpij  dgy^ag  (ihre  Bedeutung  für 
Attika  kommentirt  Plut.  Solon.  22. 31.)  jeden  bedrohte,  der  den 
Pflichten  des  Gemeinwesens  sich  entziehen  würde ;  noch  später 
kümmerte  sich  der  Areopagus  um  Müfsiggänger  und  brotlose, 
A t h. IV. p.  168.  Darum  mufs  Aristoteles  ein  kleines  Publikum 
seiner  Zeit  gemeint  haben  ap.  Ath.  I.  p.  6.  D.  ärjfMrjyoQovvtss  h 
totg  SxXoig  naTaTQ^ßovGiv  oXriv  rrfv  injbigav  sv  xocg  ^avfiaaLf  Ttal 
nQog  tovg  in  xov  ^deidog  rj  Boqvad'ivovg  liccTanXiovtag^  dvsyvm- 
TiÖTsg  o'ödsv  nXrjv  sl  x6  ^iXo^ivov  JsiJtvov  ovx  oXov,  Doch  scheint 
man  es  hiermit  in  Zeiten  des  Verfalls  nicht  immer  streng  ge- 
nommen zu  haben,  oder  man  genügte  ziemlich  bequem  den  An- 
Sprüchen  des  Staates,  wenn  (um  von  Anaxagoras  als  einem  Frem- 
den zu  schweigen)  die  gleichzeitigen  Wortführer  der  unprakti- 
schen Spekulation,  Sokrates  und  Euripides,  trotz  sonstiger  An- 
fechtung von  dieser  Seite  her  ungefährdet  blieben :  der  Dichter 
selbst  gibt  darüber  einen  Wink  in  der  oft  mifsverstandenen  Stelle 
Med.  296.   Hierüber  belehren  Arist.  Jtan.  1535.  Nub,  315.  Plat. 

377  Gorg,  p.  485.  ffipp,  princ,  zu  vergleichen  mit  der  Interpretation 
bei  Xenoph.  if<»n. 1, 2, 56.  Das  Lesen  um  derlStudien  willen 
begsmn  mit  dem  Peloponnesischen  Kriege,  Anm.  zu  §.  16,  3.  Ge- 
schäft und  Mufse  traten  hier  in  ein  feines  Gleichgewicht,  und 
es  ist  interessant  zu  sehen,  erstlich  dafs  auch  die  Mufse ,  yon 
deren  Rechten  und  Künsten  Aristot.  PoUtt.YLU,  3.  so  freisin- 
nig urtheilt,  ein  Gegenstand  der  Reflexion  wird,  dann  wie  ver- 
schieden diese  Mufse  von  den  besten  Zeiten  des  Alterthums, 
der  Athener,  Spartaner  (Wytt.  m  Plut  T.  VI.  p.  1172.  Müller 
Dor.  n.  397.  fg.)  und  Römer  (Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.  6.)  zur 
Sammlung  oder  Nahrung  des  Geistes  benutzt  wurde. 

4.  Die  ländliche  Geselligkeit  schildert  Arist. i>a(;.  1123.  sqq., 
den  Verkehr  von  Jünglingen,  welche  die  Gymnastik  (Anm.  zu 
§.15.)  enger  zusammenführte,  Nub.  1003.  und  noch  öfter  P la- 
to; auch  gibt  dieser  vom  Gespräch  der  Greise  Tim.  p.21.  ein 
Bild,  an  das  zunächst  Solons  edler  Ausspruch  streift,  yTigdoHa 
(f  alsl  noXXd  didaawifiBvog.  Im  allgemeinen  pafst  auf  Athen  die 
Charakteristik  bei  P 1  at  o  Legg.  I.  p.  641.  £.  tjjv  noXiv  catotvxBg  riy^v 
''EXXffifBg  vxoXafißdvovsiv  mg  qtiXoXöyog  xi  iaxL  «al  noXvXöyog.  Weit 
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mehr  Züge  bietet  die  treffende  Zeichnung  bei  I  socr.  de  Antid.  293. 
eq^.,  worin  es  unter  anderem  heilist:  vQog  dh  tovxoig  xal  rijif 
tijg  (pmvijg  %oiv6zrj^a  %a\  yb&s^LOtvpia  xal  xr\v  aXXrj^  svtQctnsXCav 
Hai  (fLXoXoy^av  ov  fWKQOv  r^troinai  avfißaXia^ai  (legog  nqog  xt^v 
t(ov  XöycDV  naLÖB^aVy  &gz  ovx  adlniog  vnoXccfißdvovaLV  anavtag 
Tovg  XiyBiv  ovtag  dsivoijg  Tijg  TtöXsatg  slvcu.  iia^xdg.  In  diesem 
Naturel  eines  dialogisirenden  Volkes  liegt  auch  der  Grund,  wa- 
rum das  Drama  trotz  allem  Wechsel  der  Zeiten  ein  geistiges 
Bedürfnifs  blieb  und  die  gemeinsame  Schule  der  Attischen  Bil- 
dung war.  Fortwährend  behaupteten  in  der  Geselligkeit  ihren 
populären  Platz  (ygl.  §.  24.  Anm.)  die  Xiaxoci,  zunächst  die  vie- 
len öffentlich  angelegten,  deren  Zahl  den  Tagen  des  Jahres 
entsprach  (Proklos  z\x  Hesiodi  ^.493.),  dann  die  durch  den 
Verkehr  entstandenen  Sammelplätze  der  Handwerker  und  Wechs- 
ler (Theophr.  Char.  5.  undCoray  p.  189.) ,  vor  allen  ihr  Mit- 
telpunkt die  Hovifsta  (Lysias  p.  731.):  wovon  Nachweise  bei 
D or  Y.  in  Char,  p.  275.  intt  Jrist  Plut  338.  tl.  a.  Erst  in  schlech- 
teren Zeiten  machte  man  ^anriXBta  und  unehrsame  Häuser  zu 
Stätten  der  Unterhaltung:  ein  betrübtes  Bild  entwirft  Isoer. 
Ar0op*  48.  d^  Jntid,  286.  sq.  Hiezu  waren  früher  schon  Bäder 
nnd  ähnliche  Sitze  des  Müfsigganges  benutzt  worden,  Arist 
ffub,  989.  jRan.  1097. 

5.  Den  allgemeinsten  Zug  des  Attischen  Wesens,  den  kriti- 
sehen  Blick  und  Spott,  beschränkt  Dicaearchus  p.  9.  auf  die 
sogenannten  'Attmoi*,  als  naQcerTjQrjtal  tcov  ^svcnoav  ß^oav :  es  klingt 
aber  paradox  dafs  ihm  Athener  höher  stehen  als  Attiker.  Sonst 
führt  nichts  auf  eine  solche  Scheidung,  wo  Spuren  dieses  Talentes 
(Luc.  Mgr,  13.  Ath.  IV.  p.  159.  D.)  vorkommen.  Gewifs  sind  die  S78 
wunderbaren  Stichnamen  (s.  die  Verzeichnisse  Ar  ist.  Av,  1291. 
sqq.  Anaxandr.  ap.  Ath,YL.  p.  242.  E.  Luc.  PsetidoL  16.),  in  de- 
nen ein  ganz  anderer  Geist  als  in  den  Lakonischen,  Alexandrini- 
schen  oder  Römischen  Prädikaten  weht,  von  den  vntzigen  Köpfen 
Athens  ausgegangen.  Vielleicht  darf  man  ohne  üebertreibung  be- 
haupten dafs  kein  namhafter  Athener  geschont  und  ohne  sein  cha- 
rakteristisches Stichwort  war;  neben  den  äSo^cc  oder  ivgtprificc  övö- 
funcc  wie  BdtccXogy  die  gelegentlich  Symbole  mit  fester  Bedeu- 
tung (Hesych.  y, 'AQLat6dfiiiog)  wurden,  lief  auch  manches  ehr- 
same her,  das  bisweilen  ein  litterarisches  Problem  bildet,  wie 
die  Beinamen  //s^üov  und  GeotpQaczog,  Hierauf  ruhte  das  Ver- 
siändnifs  manches  Witzes  in  der  stark  gewürzten  Bede  der  Ko- 
miker. Einen  natürlichen  und  bequemen  Tummelplatz  gab  die  so 
versehiedene  Qeistesart  der  Demen,  dieser  wegen  ihrer  scharf 
ausgeprägten  Individualität  oft  karikirten  Sippschaffcen.  Theils 
lieferten  sie  BmDnmen  daen  Stoff  (wie  fürEnpolisin^ifftot 
und  JJ^ogTidXtiokj  Strattis  in  Ilotdfuoif  cf.  Elmsl.  m  Jbrist 
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Ach.  177.)  9  theils  dienen  sie  zur  typischen  Bezeioluiiing  eines 
komischen  Gharakterzugs :  Al^anfstg  (Bergk  Comm.  de  Com.  AU. 
p.  84.),  Stpr^ttioL  (worauf  zu  deuten  Nuh.  156.  cf.  Schol  Plut  720.), 
TiQ'qdGioi  J?an.480.  TqL%OQvaioi  lyt  1032.  (cf.  Menand.  p.  280.), 
K^ffttXzCq  ^i;,  476.  dazu  Etym.  M.  w.  A^va%aqv^v^  Titcaiidai. 
Diese  Namen  und  noch  manche  spafshafte  Notiz  rerrathen  daft 
der  Attische  Boden  eine  gröfsere  Mannichfaltigkeit  in  geistigen 
Eigenheiten  trug,  als  sonst  ein  beschränkter  Baum  aufweisen 
kann.  Hier  also  fand  ihre  Nahrung  jene  Fähigkeit  charakteri- 
stisches aufzufassen  und  mit  scharfem  Witz  zu  stempeln,  auf 
welche  der  Ausdruck  (imtvilQ  'AttLnögy  fi.  TtoXitiytdg^  nasus  AtUeui 
geht:  lacobs  inAnthol.  T.  Xn.  p.  171.  Boisson.  tn^Sunop.  p. 
405.  Merkwürdige  Züge  yon  einem  Kollegium  witziger  Leute» 
.  ot  iypiovta^  hat  Ath.  XIV.  p.  614.  D.  Als  besonderes  Merkmal 
des  ysloiogy  des  geweckten  und  launigen  Kopfes,  welcher  ys- 
Xoia  den  Stoflf  der  Komödie  (Th.  11. 2.  p.  547.)  produzirt,  gel- 
ten sUd^Biv  spotten  (deutlich  aus  Aristoph.  Vesp.  1348.  cf. 
Buhnk.  m  Um.  p.  95.)  und  das  Terwsmdte,  sonst  mifsTeratan« 
dene  sUoiVf  Arist.  Itan.  933.  Plat  legg.  XI.  p.  935.  £.  Einen 
zweckmäfsigen  Gebrauch  der  siwvsg  lobt  Sokrates  bei  Xenoph. 
Oeon.  17.  extr.,  den  geistreichsten  hat  Plato  S^p.  32.  für  den 
Vortrag  seines  Komikers  gemacht.  Ferner  bewährte  sich  hier 
der  svtpirijg  und  sein  tiefer  stehende»  Synonymum  enanuTidg 
(Valck.  inAmmon.  U,  2.  Coray  m  Isoer.  p.  112.);  diese  Klasse 
gelangte  bis  zu  den  änfsersten  Graden,  zum  Extrem  der  ßdslv- 
^t€c  oder  zur  Grazie  des  ächten  Witzes  und  weltmännischen 
Wesens,  der  svxQansUa:  nur  diese  durfte  Duldung  und  Beifall 
(E  u  p  0 1  i  s  KoXccH.  fr.  1.)  hoffen  und  in  toller  dtonCa  sich  überbieten. 

72.  In  der  That  bedurften  die  Attiker  so  groAer 
Anlagen  und  Mühen ,  wenn  sie  litterarischen  Besitz  ge* 
879  winnen  und  die  Nüchternheit  der  Anfange  rasch  ütierwin- 
den  wollten.  Denn  auch  ihrer  formalen  Bildung  war,  wie 
der  physischen  und  staatlichen  Existenz ,  eine  kärgtieto 
Aussteuer  zugefallen.  Ihre  Sprache  blieb  bis  zu  deo; 
Perserkriegen  dürftig  und  nahm  keinen  Antheil  an  der 
Xatteratur;  selbst  Solon  der  zuerst  mit  Geist  und  Ruhm 
(§.  65,  2.  66,  5.)  seine  Vaterstadt  in  der  Poesie  vertrat^ 
konnte  nur  als  Ionischer  Dichter  gdten.  Als  nun  andere 
Hellenen  bereits  im  festen  Boden  einer  Staatenordnung 
wurzelten,  und  von  Dichtem  gefördert  an  ihren  DiaM^ten 
ein  (kgan  des  politischen  Lebens  besafseuv  lag  das  Idiom 
Ton  Athen  noch  im  Dunkel  und  yerrieth  keine  Spur  indivi^ 
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dueller  Lebendigkeit,  war  auch  in  seiner  Form  wie  es 
scheint  wenig  von  der  Ionischen  Norm  abgewichen  und  mit 
keinem  genügenden  Sprachschatz  ausgestattet.  Die  Attiker 
lernten  daher  im  Beginn  von  anderen  Stämmen,  und  zo- 
gen ihre  Bildungsmittel  in  einer  Auswahl  (§.  19.)  aus 
Nähe  und  Feme:  vonloniem  nahmen  sie  hauptsächlich  Ho- 
mer und  Archilochus,  kleinere  Werke  des  Epos  und  ei- 
nen Kern  der  Elegie,  von  Doriem  die  Blüte  der  Melik 
zugleich  mitj  der  Dorischen  Musik.  Erst  als  sie  durch  die 
Hegemonie  mündig  und  durch  grofse  Dichter  mit  einem 
reichen  Sprachstoff  vertraut  wurden ,  lernten  sie  Metho- 
den und  fanden  angemessene  Formen,  in  denen  sie  den  Zu- 
flufs  aller  Hellenischen  Mundarten  fruchtbar  verarbeitet 
haben«  Sie  standen  damals  auf  einer  Höhe  der  praktischen 
Bildung  und  Reife,  wo  sie  bündig  und  gewandt  an  den 
üeberlieferungen  der  Stämme  lernen  konnten ;  sie  hatten 
aber  auch  das  gute  Geschick  wählen  zu  dürfen  und  Io- 
nische Milde  zur  Dorischen  Krafb  zu  gesellen.  In  Formen 
der  Flexion  schlössen  sie  sich  den  Doriem,  im  Sprach- 
schatz den  loniem  an,  Syntax  und  Phraseologie  schufen 
sie  aus  eigenen  Mitteln,  und  gaben  dieser  durch  geist- 
reiche Bilder  eine  Mannichfaltigkeit  der  Farben.  Hier- 
aus erwuchs  über  den  bisherigen  Gmppen  von  Dialekten 
der  Atticismus,  eine  korrekte  Schriftsprache,  wel- 
che nicht  eklektisch  und  charakterlos  gleich  der  späte- 
ren Sophistik  fremdes  einsammelt,  sondern  ein  neues 
Gebäude  des  kritisch  gesichteten  Hellenismus  darstellt 
und  höhere  Bedegattungen  trägt,  soweit  sie  mit  dem  Ton 
einer  gesellschaftlichen  Litteratur  sich  verbanden.  Wie 
nun  dieses  Streben,  die  früheren  Differenzen  in  einer 
universalen  Darstellung  zu  vermitteln,  auf  einen  Zeitpunkt 
deutet,  wo  die  partikuläre  Thätigkeit  der  Stämme  nachsso 
einem  nothwendigen  Gesetz  abgelaufen  war:  so  bezeu- 
gen auch  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  Litteratur, 
da(s  mit  dem  Beginn  der  Attiker  ein  Endpunkt  in  der 
Einseitigkeit  und  gesonderten  Bildung  der  lonier  Dorier 
Aeolier  eintrat.  2.  Nun  hatte  die  zweite  Periode  (§.  67.) 
mit  Versuchen  der  prosaischen  Wissenschaft  in  Historie 
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und  Philosophie  geschlossen,  während  die  Kompo8iti<m 
des  Melos,  unter  den  Gestalten  des  Dithyrambus  und 
dramatischer  Spielarten,  immer  mehr  in  weltliche  Poesie 
auslief.  Diese  Gänge  der  Hellenischen  Produktivität  se- 
tzen sich  zwar  fort  und  reichen  bis  an  den  Peloponne- 
sischen  Krieg;  aber  nur  ein  kleiner  Theil  blieb  volks- 
thümlich  und  erschöpfte  sein  Mafs,  die  Mehrzahl  dage- 
gen näherte  sich  der  Attischen  Bahn  und  nahm  die  hö- 
heren Gesichtspunkte  der  neuen  Darstellung  auf.  Unun- 
terbrochen wuchs  unter  emsigen  Händen  der  Stoff  der 
Historiographie:  man  verliefs  den  engen  Kreis  der 
Städtegeschichten  und  schritt  zur  Forschung  über  Völ- 
ker und  AUerthümer  vor,  womit  eine  Fülle  der  Mythen- 
kunde sich  verband.  Ionische  Sammler  und  Erzähler 
wetteiferten  mit  einander,  imd  zu  ihnen  gesellte  sich  so- 
gar ein  Fremder,  Antiochus  von  Syrakus.  Je  reger 
nun  hier  der  Fleifs  im  grofsen  und  kleinen,  je  reicher 
das  Wissen  in  Sagen  und  Denkwürdigkeiten  jeder  Art 
war :  desto  weniger  konnte  zuletzt  der  gemächliche  Ton 
und  die  Kunstlosigkeit  genügen,  da  kein  Logograph  diese 
gehäuften  Massen  mit  kritischem  Blick  und  sittlichen 
Motiven  auf  einen  geistigen  Standpunkt  rückte,  wie  den 
Einsichten  der  Zeit  gemäfs  war.  Sie  thaten  daher  ge- 
ringe Wirkung ;  erst  Herodotus  überschritt  jene  form- 
lose Geschichtschreibung^  indem  er  seine  polyhistorischen 
Erfahrungen  zu  gruppiren  unternahm  und  in  den  Motiven 
religiöser  Ideen  abschlofs.  Aber  diese  neue  Fassung  und 
die  Kunst  des  Vortrags,  womit  die  Natürlichkeit  seiner 
Ionischen  Denkart  nicht  immer  im  Einklang  steht,  dankt 
er  einer  vorgeschrittenen  Gesellschaft  und  dem  vierjäh- 
rigen Umgang  mit  den  gebildetsten  Männern  Athens. 
3.  Einen  kühneren  Geist  athmet  die  Philosophie. 
Selbst  lonier  wandten  ihren  Sinn  von  den  physischen 
Prinzipien  zur  göttlichen  Intelligenz  und  ergriffen  den 
bleibenden  Grund,  das  verborgene  Gesetz  im  Leben  und 
Wechsel  der  Sinnenwelt,  auch  wo  sie  die  Bezüge  des 
Menschen  zur  Natur  und  den  Beichthum  ihrer  Empirie 
mehr  auf  dem  Standpunkt  des  Naturforschers  erfafsten« 
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Naioh  und  neben  einander  worden  eigenthümliche  tiefere 
Gedanken  an  den  natürlichen  Ordnungen  von  Heraklit 
und  Anaxagoras,  Leukipp  und  Demokrit  in  apho-ssi 
ristischem  Stil  entwickelt,  aber  nicht  ohne  poetischen 
Blick  und  Phantasie.  Ihnen  gegenüber  richteten  die  Elea^ 
ten  Zeno  und  Melissus,  gestützt  auf  Vorarbeiten  und 
Ideen  des  Parmenides,  eine  Kritik  gegen  die  reale 
Welt  c  in  den  Methoden  ihrer  Dialektik  vernahm  man  den 
Gregensatz  des  begrifinichen  Gedankens  zu  den  Thatsa- 
Qhen  der  Erfahrung  und  Wahrnehmung,  soweit  er  damals 
bei  gröfster  Nüchternheit  der  Form  in  scharfer  Syllogistik 
sich  aussprechen  liefs.  Ein  schroffer  RiJs  schied  hier  die 
Geisteswelt  der  Abstraktion  so  völlig  vom  endlichen  Wis- 
sen» dafs  die  Gebiete  der  Dialektik  und  der  Naturphilo- 
sophie in  schneidender  Einseitigkeit  sich  entgegen  tra- 
ten. Daneben  erhob  sich  eine  neue  Wissenschaft,  indem 
4ie  reichen  Thatsachen  der  Erfahrung  und  Beobachtung, 
welche  vorzugsweise  Dorier  in  den  medizinischen  Schulen 
oder  den  Familien  der  Asklepiaden  bewahrten,  durch  phi- 
losophische Theorie,  namentlich  auf  Grund  von  Dogmen 
^ber  Naturleben  und  Physiologie,  organisirt  wurden.  Den 
Grund  dieser  durch  ihren  grofsartigen  Stil  überraschenden 
G^esetzgebung  legte  Hippokrates  in  der  Arzneikunde, 
dier  Lehre  von  den  normalen  Bedingungen  und  den  krank- 
haften Erscheinungen  des  menschlichen  Daseins.  Endlieh 
entwickelte  der  kldne. Kreis  zerstreuter  Pythagoreer, 
unter  Ihnen  Philolaus,  Alkmaeon,  Timaeus,  Ar- 
ehytas,  dann  Empedokles,  soweit  er  Sätze  dieser 
Philosophie  för  seine  hieratische  Poesie  verwenden  konn- 
te, den  mathematischen  Stoff  der  Sp^ulation  und  verbrei- 
tete manches  Element  des  ethischen  Denkens  in  der  Stille. 
4.  Neben  dieser  Thätigkeit  auf  dem  prosaischen  Gebiet 
bewies  die  Poesie  weniger  schöpferische  Kraft.  Das  Epos 
hatte  seine  mythologischen  Vorräthe  &st  verbraucht;  sein 
Ton  und  dichterische  Standpunkt  mufi9te  bürgerlich  geord- 
neten Zeiten  sich  entfremden,  nachdem  auch  die  My- 
then zum  Abschlufs  gebracht  und  der  individuelle  Geist 
Ui  der  Dichtung  übewiegend  geworden  war.    So  verrieth 
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die  systematische  Bearbeitung  der  entlegenen  Fabel,  in 
Herakleen  und  Gesangen  vom  Thebanischen  Kriege,  dann 
der  Versuch  den  an  jungen  historischen  Stoffen  zuletzt 
•  Ghoerilus  von  Samos  machte,  dafs  das  Epos  aufge«^ 
hört  hatte  volksthümlich  und  ein  Gegenstand  des  frischen 
Interesses  zu  sein.  Das  Gefühl  dieser  Ungunst  trieb  den 
Antimachus  (§.  97,  4.)  in  die  Schlupfwinkel  einer  mäh-» 
Samen  Gelehrsamkeit,  um  den  Beifall  weniger  gleichge* 
stimmter  Leser  durch  Studium,  Planmäfsigkeit  und  ge* 
wählte  Sprachmittel  zu  gewinnen:  er  hat  die  Bahn  des 
seitdem  herrschenden  künstlichen  uiid  buchgelehrten  Epos 
eröffnet.  Günstiger  war  die  Stellung  des  Melos,  wel^ 
382  ehes  im  Leben  der  Staaten,  in  Oeffentlichkeit  und  R^-^ 
gion  wurzelte ,  dann  durch  das  Lied  der  Aeolier  (§.  65.) 
einen  Ausdruck  für  die  Persönlichkeit,  durch  den  Dithy^ 
rambus  und  seine  Spielarten  eine  Darstellung  weltlicher 
Poesie  gefunden  hatte.  Nun  iuhrten  die  verinderten 
Zeiten  seit  Ol.  70.  diese  Gattung  noch  auf  ein  neues  Feld* 
Man  begehrte  die  Melik  zum  Schmuck  des  Privatlebens 
und  seiner  festlichen  Vereine,  besonders  der  Feier  zum 
Gedächtnifs  von  gymnastischen  Siegen  und  zwc  Ehre  der 
Todten ;  die  berühmtesten  Sänger  wurden  an  Höfen  gern 
gesehen  und  von  angesehenen  Familien  gesucht.  Seit» 
dem  aber  Hellas  reich  geworden  imd  auf  den  Schauplatz 
der  Welt  getreten  war,  mehrten  sich  ehrgdzige  Fürsten 
und  wohlhabende  Privatmänner,  welche  wetteifernd  das 
Lied  ausgezeichneter  Meliker  erkauften  und  auf  geistige 
Denkmäler  des  Ruhmes  einen  Werth  legten.  Vor  ande- 
ren glänzten  durch  liberalen  Aufwand  und  Geschmack 
die  mächtigen  Könige  von  Syrakus  Gelon  und  Hie- 
ron, welche  man  noch  spät  als  Väter  der  Bildung  Sxei*< 
liens  (Th.  11.  2.  p. 461.)  ehrte:  wir  wissen  dafs  nament- 
lich Hieron  einen  Musenhof  in  seiner  Nähe  sah  und  die 
Bühne  der  Hauptstadt  besonders  mit  den  Werken  ein- 
heimischer Komiker  schmückte.  Die  vorhandenen  und  die 
werdenden  Formen  der  Dichtung  erhielten  nunmehr  ei- 
nen festen  Platz  unter  den  Künsten  des  Luxus.  Zum  ersten 
Male  wurde  die  Poesie,  welche  bisher  allein  dem  Staats** 
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leben  und  den  Festen  gedient  hatte,  mit  Geld  und  weit« 
liehen  Ehren  belohnt;  das  Dichterwort  galt  unter  allen 
Hellenen  und  war  nicht  mehr  an  den  Stamm  gebunden. 
Diese  Gunst  der  Zeit  (Th.IL  1.  p.537.)  begriffen  die  grofs-  • 
ten  Dichter,  welche  damals  zusammentrafen,  Pin  dar  und 
Simonides:  sie  vollendeten  das  Melos,  die  frischeste 
Gkittung  der  Poesie,  und  machten  es  zum  Gemeingut  der 
Nation.  Ihre  Kunst,  ausgestattet  mit  glänzenden  Mitteln, 
mit  prächtigem  Stil  und  vielseitigem  Gehalt,  trug  ganz 
das  Gepräge  der  Vornehmheit  und  überbot  durch  ihren 
universalen  Standpunkt  die  Vorgänger;  auch  weiterhin 
wirkten  beide  Meister,  als  schon  ihre  Technik  imd  der- 
panegyrische  Ton  weniger  zeitgemäfs  war,  fruchtbar  und 
anregend  auf  die  Bildung  der  Attiker.  Gegen  sie  traten 
örtliche  Sänger  zurück,  unter  ihnen  Eorinna,  Tele- 
silla,  Prazilla,  Timokreon  und  vielleicht  ihr  be- 
deutendster Bakchylides;  immer  kleiner  wurde  die  Zahl 
derer  die  wie  Theognis  den  Kern  ihrer  Erfahrungen  in 
der  Form  der  Elegie  vortrugen.  Zuletzt  blühte  selbst 
das  Melos  nur  noch  in  seiner  den  Athenern  unentbehr- 
lichen Spielart,  im  Dithyrambus,  bis  diesen  das  Ue- 
bermafs  einer  schwülstigen  Manier  aufzehrte ;  dann  durch 
Attische  Kritik  vernichtet  sehen  wir  ihn  in  mimischer 
Darstellung  ein  künstliches  Dasein  fristen.  Die  dichteri- 
sche Thätigkeit  der  Stämme  schliefst  mit  diesem  jüng- 
sten Nachhall  des  Melos,  mit  demMimus,  der  einst  die 
Vorstufe  zum  Drama  gewesen  war,  worin  zuerst  Talente 
der  Sikelioten,  namentlich  Epicharmus  und  Sophron 
glänzten,  zuletzt  Philoxenus  und  seine  Kunstgenos- 
sen (§.  112.)  durch  einen  Luxus  in  technischeh  Mitteln 
die  Poesie  verdarben. 

1.  Die  Entstehung  des  Atticismu  6  oder  der  schriftmäfsigen  88 
'AtHi  ist  nicht  das  kleinste  Geheimnifs  dieser  Litteratur,  den 
Alten  aber  ebenso  verborgen  geblieben  als  uns  selbst ;  die  Neue- 
ren können  hier  nur  dann  Tadel  verdienen,  wenn  sie  zu  wis- 
sen meinen,  wo  man  seine  Unkunde  gestehen  soll.  Die  Gram- 
matiker zogen  ihre  kleinen  Beobachtungen  von  fertigen  Werken 
der  klassischen  Zeit  ab;  daher  rührt  die  naive  Jjehre  von  einer 
dreifachen  *Ax^iiy  die  durch  eine  lange  Tradition  (Wiss.  Synt. 
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Anm.  19.)  geheiligt  wurde,  ferner  Beobachtungen  wie  bei  Dio- 
nys.  iud,  de  Thue,  23.  o£  dh  7C(f6  xov  IIsXonowTjeLceKov  yBvöfuvoi 
noXifiov  .  . .  biio£ag  iG%ov  anawsg  iog  iniTonoXv  nQOoaqicBig,  ot 
TS  Tijv  'JäSa  7CQOsl6(i,&poi  ditÜs^rov  —  xal  ot  ttjv  dq%aC(xv  'Ax&C- 
8a  y  (iLHQocg  rivag  ^%ovGav  diatpoqdg  icaqä  Tr}v  'Idda,  und  zuletzt 
lo.  Grammat.  ap.Koen.  m  Greg,  p.  383.  'Idg  hxt  diM,&nog  — , 
dox^r  8h  dqxaCa  bIvol  'At9'£g.  Umsonst  ist  die  Mühe  wenn  man 
ermitteln  will,  welche  Gestalt  der  Attische  Dialekt  yor  den  Per- 
serkriegen besafs,  als  aulser  den  mäfsig  ionisirenden  Gesetzen 
Solons  und  einigen  Volksbeschlüssen  keine  geschriebene  Prosa, 
yielleicht  kaum  eine  leidliche  Stadtchronik  bestand ;  auch  die 
frühesten  Versuche  des  Dramas  hatten  ihre  Urheber  nicht  über- 
lebt. Seltsam  und  märchenhaft  däucht  es  nun  zwar  dafs  wir  den 
wahren  Atticismus  erst  yon  den  Tragikern  und  ihren  Nachfolgern 
ableiten  sollen ;  doch  begann  er  wirklich  nicht  früher,  als  da  die 
Litteratur  aufging  und  in  eine  kräftige  Wechselwirkung  mit 
der  Gesellschaft  trat.  Das  anscheinende  Wunder  löst  sich  ei- 
nigermafsen,  wenn  man  die  geistigen  Momente  zusammenfafst; 
die  Gesichtspunkte  sind  angedeutet  §.  10.  Nicht  einer  oder  ein 
anderer  der  vielen  genialen  Geister  iiat  hier  Epoche  gemacht, 
sondern  alle  hatten  beigesteuert  und  reifere  Geschlechter  mit 
strengeren  Ansprüchen  und  kritischem  Formensinn  erzogen.  Zu- 
gleich mufs  man  bedenken  mit  welcher  Raschheit  die  Athener 
in  allen  Kreisen  des  geistigen  Lebens  zur  Reife  gelangten,  wie 
kühn  sie  die  3prachmittel  und  Standpunkte  der  Stämme  yerar- 
beiteten  und  hinter  sich  liefsen:  scheinen  doch  Herodot  und 
Thukydides,  wiewohl  zwischen  der  Vollendung  ihrer  Werke 
nur  wenige  Jahre  liegen,  durch  einen  weit  längeren  Zeitraum 
yon  einander  getrennt  zu  sein.  Daran  erinnert  besonders  Wolf 
Ueber  ein  Wort  Friedr.  II.  p.  44.  Die  Schnelligkeit  des  Fort- 
schritts wird  auch  daraus  leichter  begriffen,  dafs  in  diesem  jüng- 
sten Idiom  der  Hellenischen  Zunge  schon  ein  Keim  für  künst- 
lerische Schriftsprache  lag  und  der  Attische  Stil  für  jeden 
neuen  Anstofs  empfänglich  war.  Man  versteht  dann  die  Me- 
thode dieses  Fortschritts,  wie  die  verborgenen  Anlagen  von  ei- 
ner Stufe  zur  anderen  durch  die  Komiker  und  die  Reihen  der 
Prosaiker  entwickelt  wurden  i  wie  der  eigenthümliche  Sprach- 
schatz, die  Phraseologie  und  der  Ton  des  Vortrags  überein- 
stimmend mit  dem  bündigen  Geiste  der  Attiker  früh  zur  Fe- 
stigkeit gelangten.  Der  Fortgang  in  der  Formenbildung,  die 
mit  grofser  Konsequenz  wesentlich  den  Dorismus  fortsetzt  oder 
ermäfsigt,  in  Quantität,  Kontraktion,  Krasen  und  manchem  Theile 
der  Flexion,  verräth  deutlich  die  Hand  der  Dramatiker.  Ueber- 
all  erkennen  wir  den  Sinn  einer  geistvollen  und  reifen  Gesell- 
schaft, ungefähr  wie  Aristophanes  fr.  ine.  66.  (552.)  sie  be- 
schreibt: 8uiXe%tov  ixovtu  (Uai^v  ndlBcagf  \   ovt  detsCav  ^9ro<9i}- 
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liftifmVf  I  ov/  ttV9leji9^(fov  wgcefffOLiiOviQav,  Anfangs  mnfste  der 
Attische  Dialekt  in  Formen  und  zum  TheU  im  Wortgebrauch 
eklektisch  sein ;  aber  nicht  ohne  Bosheit  sagt  der  Verfasser  de  Re-  384 
pubüca  Atheniensiutn,  nachdem  er  bemerkt,  die  Athener  hätten 
allerlei  -Wörter  aus  der  ganzen  Welt  gehört  und  aufgegriffen, 
kuraweg  ^  2, 8.  lud  ot  pkkv'^EXXTjvsg  18 C^  ptMlov  xcel  cpmvij  xal  diccirrj 
«ol  «xi^fiatL  x(fÖ9VTai,  *A&r^aioL  dh  nsHQafisvjj  i^  änavtfov  tmv  *£lXif- 
vmv  %al  ß(xqßäif<ov.  Daran  ist  soviel  wahr,  dafs  immer  eine  Zahl 
dialektischer  Wörter  umlief,  sie  war  aber  durch  Individualität 
und  Auswahl  der  Autoren  beschränkt.  Von  der  Dorischen  Me- 
lik  oder  aus  der  Schule  (§.  19, 4.)  zog  man  allgemeine  Normen 
rhythmisdier  und  formaler  Art;  diese  wurden  durch  die  Tra- 
giker eingeführt,  durch  die  Komiker  popularisirt  und  an  ein 
strenges  Gesetz  gebunden.  Strukturen  konnten  nur  das  Eigen- 
thum  eines  in  der  Darstellung  geübten  Volkes  sein;  Euripi- 
des  gab  dem  Ausdruck  der  Gesellschaft  auch  in  der  Poesie  das 
Uebergewicht  und  verlieh  dadurch  der  gebildeten  Welt  ein  ge- 
meinsames Organ,  so  dafs  selbst  Aristophanes  seinen  Fufs- 
stapfen  nachging,  sogar  wie  er  gestand  (Th.II.2.p.877.)  sich  nicht 
schämte  von  ihm  zu  lernen.  Zuletzt  war  der  Attische  Sinn  für 
reine  Form  so  geschärft,  dafs  Barbarismen  (Geschichte  bei 
Phot  u.  Suid.  V.  &eqLci)'  einen  unverlöschlichen  Eindruck  mach- 
ten, selbst  der  Datismns  in  der  Erinnerung  blieb,  Schol.  Arist. 
Pac.  288.  Indem  man  nun  den  gesetzmäfsigen  Verlauf  dieses 
Ganzen  überblickt,  einer  aus  Attischem  Kern  vollendeten  Ar- 
beit, ist  es  leichter  einzusehen  warum  die  poetische  Rede  blofs 
aus  dem  einheimischen  Drama  hervorging,  nicht  auch  aus  Epos 
und  Elegie;  darin  hat  zwar  mancher  gute  Kopf  sich  versucht, 
doch  wurden  dann  nur  Studien  gemacht  und  die  herkömmliche 
Phrase  vnederholt. 

73.  Je  mehr  die  schaffende  Kraft  der  Stämme  nach- 
liefs,  je  schwächer  der  Einflufs  wurde,  den  sie  auf  die 
Bewegung  der  Litteratur  ausübten,  desto  rascher  setzten 
sich  die  Attiker  in  Besitz  der  von  wenigen  beherrschten 
Bahn.  Ihre  Zeit  war  nach  vollendeter  Propaedeutik  ge- 
kommen ;  wenn  aber  der  Schwung  dieser  Epoche  sie  nach- 
haltig mit  dem  tiefsten  produktiven  Trieb  erfüllte,  so 
leitete  doch  gleichzeitig  auch  ihr  Wesen  auf  besonnenen 
Plan  und  reife  Methode.  Die  Werke  der  Attiker  sind  daher 
der  Gipfel  der  Griechischen  Litteratur  und  der  Abschlufs 
aller  antiken  Bildung;  den  Grad  dieser  Vollendung  be- 
zeichnet die  Thatsache,  dafs  wieviel  auch  von  Einflüssen 
dw  Zeit  und  der  ludividualität  beigemischt  sein  mufste, 
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sie  durch  Reinheit  ded  Geschmacks  und  Höhe  der  Intei^ 
ligenz   auf  alle  Zeiten  sich  vererbt  haben.     Auch  foesa* 
fs  toste  frühzeitig  diesen  kanonischen  Werth,  denn  Athen 
war  die  Hauptstadt  der  Griechischen  Welt  geworden  und 
übte  die  Herrschaft  unter  Hellenen  so  vollständig,  dafs 
385  Attischer  Ton  und  Sprachschatz  den  Gang  der  Prosa  be« 
stimmten.    Nicht  weniger  allgemein  war  die  Geltung  der 
tragischen  Poesie  bei  gebildeten  Lesern  und  noch  in  spa- 
ten Jahrhunderten  (§.113,4.  Anm.)  auf  der  Bühne;  Tech^ 
nik  und  Motive  der  jüngsten  Komödie  sind  als  Gemein«^ 
gut  durch  die  moderne  Welt  gewandert.   Allen  ging  aber 
Aeschylus  mit  einem  glänzenden  Beispiel  voran,  det 
erste  Dichter  Athens  welcher  die  grofsen  Erfahrungen  sei- 
nes Jahrhunderts  in  die  höhere  Poesie  aufnahm  und  doch 
der  heroischen  Welt  des  Homerischen  Epos  nahe  stand« 
Indem  er  eine  Blütenlese  der  epischen  Mythen  mit  den 
frisch  gewonnenen  Ideen  verband,   und  die  von  Phryni- 
chus  (§.  67,  5.)  überlieferten  Elemente  des  Dramas,  nut 
durch  das  Satyrspiel  vervollständigt,  nemlich  ausgedehnte 
Chorlieder  und  Dialog  einer  kleinen  Zahl  handelnder  Perso- 
nen auf  den  weiten  Räumen  der  Tetralogien  entfaltete» 
begann  eine  neue  Kunstgattung,  und  sein  mächtiger  Stil 
verkündete  den  Schwung  einer  auf  eigene  Kraft  gestell- 
ten Zeit.     Anfangs  ein  äufserer  Schmuck  der  Dionysien 
und  an  die  Bühne  mit  ihrer  reichen  Ausstattung  geknüpft» 
wurde  die  Tragödie  bald  ein  edles  Glied  der  Litteratut 
und,  nachdem  ihre  Form  und  Oekonomie  durch  das  grofse 
Talent  der  nächsten  Tragiker  im  ausgedehntesten  Mafse 
vervollkommnet  war,   auch  ein  wesentliches  Besitzthum 
der  allgemeinen  &ldung.    Diese  Männer  gewährten  den 
Attikem  eine  fast  encyklopaedische  Schule  des  Denkens 
und  zu  gleicher  Zeit  des  guten  Geschmacks,  da  sie  die 
reinsten  Muster  in  Stil  und  formaler  Gewandheit  aufteilten. 
Erstlich  dankte  man  ihnen  einen  Kreis  schöner  fruchtbar 
rer  Mythen ,  die  in  glücklicher  Auswahl  aus  den  Epikern 
gezogen,  mit  einem  Zuwachs  an  neuer  und  örtlicher  Fa- 
bel vermehrt  (Th.  n.  2.  p.  154.  flf.)  die  weiteste  Verbrei^ 
tung  und  eine  grö&ere  Popularität  bekamen  als  sie  zur 
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vor  besafsen.  Doch  war  dieser  Mythenkranz  keine  Blü- 
tenlese plastischer  Gestalten,  wie  sie  die  früheren  Dich- 
ter auf  dem  Standpunkt  des  Realismus  gezeichnet  hat- 
ten, sondern  eine  Welt  symbolischer  Bilder  und  Chara- 
ktere; nur  eine  solche  Fassung  befriedigte  den  reflekti- 
renden  Geist  des  Volkes,  und  selbst  die  bildende  Kunst 
&nd  in  den  mannichfaltigen  Scenen  der  Tragödien  und 
des  Satyrdramas,  besonders  in  den  sittlichen  Motiven, 
die  sich  an  die  mythischen  Figuren  und  ihr  Schicksal 
knüpften,  einen  reichen  und  ergreifenden  Stoff.  In  diesem 
Sinne  nutzten  die  Tragiker  den  Mythos,  da  doch  in  ihm 
bisher  alles  populäre  Wissen  bestand,  als  ein  Mittel  fiir 
Zwecke  der  Intelligenz:  sie  führten  mit  Erfolg  ihre  Zeitge- 
nossen in  das  seit  den  Perserkriegen  eröffnete  Gebiet  neu- 
er Einsichten  und  Thatsachen  der  historischen  Welt  ein, 
und  nicht  minder  suchten  sie  den  religiösen  Glauben  zu 
berichtigen.  So  wurde  die  Tragödie,  da  sie  die  speku-^ 
lative  Betrachtung  der  höchsten  Probleme  sich  erwählte, 
der  früheste  Versuch  einer  Philosophie  der  Geschichte ;  sm 
dann  ging  sie  zur  Kritik  des  sittlichen  Lebens,  seiner 
Fragen  und  der  in  ihm  wirkenden  Mächte  fort,  und  nahm 
in  die  dramatische  Dichtung  den  verhängnifsvoUen  Wi- 
derspruch, den  Streit  menschlicher  Leidenschaft  und  Ir- 
rung gegen  unerkanntes  Recht  und  Gesetz  als  einen 
dialektischen  Prozefs  auf  Sie  verbreitete  hiedurch  einen 
Schatz  von  Ideen  und  läuterte  das  religiöse  Gefühl,  auch 
beschäftigte  sie  die  praktische  Vernunft  durch  den  Reich- 
thum  gnomischer  Aussprüche,  welche  diesen  ernsten  Ge- 
danken einen  besonderen  Reiz  beimischten.  In  der  Tra- 
gödie war  daher  eine  Schule  der  Weisheit  und  Humani- 
tät enthalten;  sie  nahm  den  Platz  von  Epos  und  Melik 
ein,  und  gab  zugleich  die  populärste  Vorbereitung  zur 
später  gereiften  Attischen  Philosophie.  Aber  nicht  genug 
dafs  diese  Gattung  den  tiefsten  Gehalt  in  berechneter  Oe- 
konomie  verbarg,  wurde  sie  den  Athenern  förderlich  um 
auch  den  Plan  und  die  Gliederung  eines  Kunstwerks  zu 
merken :  denn  sie  machten  hier  zuerst  sich  vertraut  mit 
den  individuellen  Gängen  des  Stils  und  der  Komposition, 
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welche  die  Tragiker  mit  ebenso  vieler  Besonnenheit  als 
Freiheit  (§.  31.)  im  Verein  von  Gespräch,  Erzählung  und 
Lyrik  erprobten.  Denn  dies  war  nicht  das  kleinste  Ver- 
dienst ihrer  formalen  Kunst  (§.  116.)  in  Wort  und  in  Rhy- 
thmen, dafs  sie  den  Geschmack  und  das  feine  Gehör  der 
Mitbürger  bilden  half.  Ihr  Werk  ist  die  systematische  Ver- 
arbeitung der  in  den  Dialekten  zerstreuten  Mittel;  sie  schu- 
fen planmäfsig  das  Sprachgebäude  des  genialen  Attic Is- 
mus, und  die  gemessene  Strukturlehre  der  Attiker,  ihre 
reiche  geistvolle  Phraseologie,  der  bildsame  Sprachschatz, 
Vorzüge  welche  stets  als  musterhaft  galten,  sind  durch  die 
Tragiker  begründet;  dieselben  gliederten  den  Satzbau  für 
jede  Wendung  des  Vortrags  und  gewöhnten  ihn  durch  wohl- 
kUngenden  Numerus  an  strenges  Mafs.  Man  kann  sagen  dafs 
die  Tragiker  das  Bedürfnifs  des  Wohllauts  und  der  durch- 
dachten Sprache  bei  den  Athenern  einheimisch  machten. 
Sie  haben  also  dem  Attischen  Geiste  zuerst  Methoden 
und  Ideen  vorgezeichnet,  und  lange  Zeit  diente  die  Tra- 
gödie zum  Ausgangspunkt  der  Studien,  wo  jeder  der 
künstlerisch  schaffen  wollte  seine  höhere  Vorbildung  fand. 
2.  Eine  neue  Stufe  beginnt  mit  der  Verwaltung  des  Pe- 
rikles.  Er  stand  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  und  beherrschte 
sie  mit  dem  klaren  staatsmännischen  Blick,  der  überall  das 
hohe  Bewufstsein  seiner. Würde  begleitet;  wie  aber  dieser 
grofsartige  Charakter  die  Herrlichkeit  des  Attischen  Staates 
als  Summe  seines  politischjjn  Wirkens  vor  Augen  hatte, 
so  vermochte  die  Vornehmheit  seines  Worts  und  Thuns 
387  auch  seinen  Mitbürgern  ein  Selbstgefühl  und  Verständnifs 
ihrer  Stellung  einzuflöfsen.  Ihm  genügte  nicht  4ie  Maoht 
Athens  zu  befestigen  und  fruchtbar  zu  machen,  den  Ein- 
flulB  der  Adelspartei  zu  schwächen,  dem  Volk  einen  un- 
mittelbaren Antheil  an  den  Geschäften  zu  gönnen  und 
seine  Sinnesart  durch  Ehrgeiz,  Lohn  und  Festlichkeiten  zu 
heben:  er  hatte  dem  Geiste  der  reinen  Demokratie  ge- 
mäfs  den  Schwerpunkt  seiner  Wirksamkeit  in  die  Gegen- 
wart gelegt  und  gründete  den  Genufs  an  ihr  auf  den  Ver- 
ein  aller  Bildung  und  Kunst,  besonders  auf  Anschauung 
der  vollkommensten  Bauten  und  plastischen  Denkmäler. 
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Perikles  war  der  erste  Staatsmann  welcher  aus  eigener 
Macht  den  edlen  Luxus  als  Aussteuer  des  yornehmsten 
Hellenischen  Staates  empfahl  und  einen  warmen  Sinn  da- 
für anregte,  dem  die  Athener  Jene  Harmonie  zwischen 
sittlichem  Mafs  und  idealer  Sinnlichkeit  verdankten,  wo- 
raus sie  das  Prinzip  des  freien,  durch  Selhstheschrän- 
kung  gezügelten  Willens  (Th.  IL  2.  p.  179.)  begriffen  und 
als  Motiv  in  die  Litteratur  einführten.  Man  begreift  also 
warum  dieser  mächtige  Genius,  dessen  Ideen,  Entwürfen 
und  Worten  der  Stempel  einer  fürstlichen  Persönlichkeit 
aufgedrückt  war,  die  verschiedensten  Geister  anzog,  und 
dafs  der  erhabene  Schwung  seines  Wesens  auch  die  Vertre- 
ter der  Litteratur  und  Kunst  in  Athen  erfüllte.  Schon 
damals  begannen  spekulative  Denker  und  die  frühesten 
Sophisten  Athen  aufzusuchen,  und  er  selbst  hatte  durch 
Verkehr  mit  Dialektikern  und  mit  Philosophie  jene  Freiheit 
des  Blicks  gewonnen,  welche  vor  ihm  kein  Hellenischer 
Staatsmann  besafs.  Eine  so  freisinnige  Politik  hielt  Schritt 
mit  der  Reife  der  Zeit  und  ihrer  unbedingten  Redefrei- 
heit, sie  begünstigte  den  Einflufs  der  Fremden  und  nährte 
mittelbar  die  Litteratur,  unmittelbar  und  freigebig  for- 
derte sie  die  Blüte  der  Plastik,  und  ihr  Verdienst  ist  die 
Stiftung  einer  Attischen  Kunst.  Als  Perikles  mit 
den  vollkommensten  Künstlern  sich  umgab,  war  sein  näch- 
ster Zweck,  Athen  aus  eigenem  Vermögen  und  den  Bei- 
trägen seiner  Bundesgenossen  grofsartig  wie  der  ersten 
Stadt  von  Hellas  zukam  auszuschmücken.;  und  dieser  Plan 
wurde  durch  einen  Aufwand  an  materieller  und  künstle- 
rischer Kraft  erreicht  Der  Geist  der  neuen  Attischen 
Kunst  vereinigte  zum  ersten  Male  Majestät  mit  Anmuth, 
Freiheit  der  Formen  mit  edler  Würde.  Die  von  sittlichen 
Idealen  genährte  Plastik  ihrer  auf  die  Ewigkeit  berechneten 
Werke  hat  durch  Erhabenheit  und  Symmetrie  in  Schöpfun- 
gen der  Bildhauer,  in  Gebäuden  und  Malerei  (Phidia 8,388 
Iktinos,  Po lygnot  und  Mikon  waren  die  Meister,  mit 
denen  die  Peloponnesische  Schule  des  Polyklet  wettei- 
ferte) den  enthusiastischen  Sinn  für  ideale  Schönheit  be- 
gründet und  erhöht;  dieselben  haben  auch  dann,  als  schon 
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die  veränderte  Bildung  eine  Vorliebe  fQr  kräftige  Wahrheit 
und  sinnlichen  Glanz  in  der  Kunst  weckte,  durch  ihren  täg- 
lichen Anblick  immer  einen  lauteren  Geschmack  und  ein 
Verständnifs  des  Ideals  lebendig  erhalten.  Weniger  klar  und 
gegenwärtig  erscheint  uns  der  Fortschritt  in  der  Litteratur, 
auch  weil  ihre  bedeutendsten  Darsteller  einen  Wechsel  bis 
zur  Doppelseitigkeit  erfuhren,  als  die  Gediegenheit  des  Cha- 
rakters in  Verflüchtigung  überging,  sobald  sie  den  Zeiten 
der  demokratischen  Umwälzung  näher  rückten  oder  in  den 
Umsturz  der  Verfassung  gezogen  wurden.  Allein  die  be- 
sten Arbeiten  dieser  Männer  gehören  in  jenen  klassischen 
Zeitraum,  der  von  Olympias  80.  bis  gegen  90.  reichend 
die  charaktervolle  Thatkraft  der  Athener  abschliefst. 

3.  Die  Tragödie  stand  noch  immer  auf  dem  Gipfel  At- 
tischer Dichtung,  und  von  Sophokles  vertreten  spie- 
gelte sie  die  Harmonie  des  damaligen  Wesens  am  rein- 
sten ab.  AUmälich  aber  wuchs,  an  den  tragischen  Schä- 
tzen (Th.  n.  2.  p.  118.)  genährt,  ihr  Gegenstück  die  Ko- 
mödie heran,  welche  durch  die  Strömung  der  Volks- 
herrschaft rasch  entfaltet  sich  einen  schrankenlosen  Tum- 
melplatz eröffnete.  Sie  gedieh  sicher  und  wirkte,  wenn 
auch  anfangs  die  Gunst  der  öffentlichen  Anerkennung 
fehlte;  doch  hatte  man  in  ihr  bald  ein  frisches  Organ 
des  demokratischen  Geistes  erkannt,  das  dem  steigenden 
Bedürfhifs  willig  und  vollkommen  entsprach.  Denn  sie  be- 
friedigte nicht  blofs  durch  gewandte  Form,  durch  Witz 
und  Phantasie,  sondern  überraschte  durch  die  Kühnheit 
ihrer  unerbittlichen  Kritik,  mit  der  sie  die  Zustände,  die 
Neuerungen  und  Widersprüche  der  Athener  iiv^  Politik 
und  Glauben,  in  Bildung  und  Sitte  (§.  122,  3.)  schildert 
und  richtet.  Dieses  neue  Gebiet  einer  weltlichen  freien 
Poesie  trat  fast  mit  allen  Ansprüchen  der  phantastischen 
Demokratie  auf.  Die  Gaben  welche  sie  voraussetzt,  be- 
safs  schon  das  geweckte  denkende  Volk  in  vollem  Mafse,  sie 
wurden  aber  noch  durch  den  Wettstreit  des  hohen  und 
des  volksthümlichen  Dramas  kräftiger  entwickelt,  und  die 
Attiker  verdankten  ihren  älteren  Komikern  aufserordent- 
lich  viel.      Sie  bildeten  hier  ihr  feines  und  sicheres  Ur- 
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theil  über  die  gröfsten  und  die  flüchtigsten  £rscheiniin- 
gen  der  Litteratur,  über  ihre  Vergangenheit  und  ihr  Wer- 
den; sie  lernten  Ernst  und  Scherz  mit  gleicher  Empfäng- 
lichkeit aufnehmen  und  in  die  Gegensätze  sowohl  des 
praktischen  als  des  geistigen  Lebens  scharf  und  gewis- 
sermafsen  kritisch  eindringen.  Ihrem  Wesen  nach  zur  Re* 
flexion  und  Beobachtung  jeder  individuellen  Art  gestimmt  ss» 
(§.  71,  5.  Anm.)  wurden  sie  dort  geschult  und  in  jener 
Propaedeutik  des  strengen  Urtheils  auf  eine  Menge  von 
Gesichtspunken  oder  Kontrasten  geführt.  Endlich  bilde- 
ten die  Komiker  eine  Sprachform  der  guten  Gesellschaft, 
welche  vom  Dialog  (Th.  IL  2.  p.  531.)  und  von  den  üüfsigen 
Rhythmen  des  lambus  ihr  natürliches  Regulativ  empfing. 
Sie  haben  den  Atticismus  an  strenges  Mafs  gewöhnt, 
ihn  in  allen  Tonarten  des  Ausdrucks  beherrsoht  und  mit 
der  geistvollsten  Phraseologie  bereichert ;  sie  haben  ihn 
fähig  gemacht  nicht  weniger  der  Korrektheit  als  der  ge- 
wandten Subjektivität  ihr  Recht  zu  geben,  wie  sie  sel- 
ber der  Lesung  und  der  Bühne  dienten.  Noch  immer 
standen  also  die  Attiker  auf  dichterischem  Boden,  aber 
sie  rückten  bereits  dem  Korn  des  prosaischen  Stils  näher; 
eine  neue  Wendung  der  Zeit  bewirkte,  dafs  wie  sie  den 
dichterischen  Ausdruck  vollendet  hatten,  sie  ebenso  der  lo- 
gischen Prosa  gerecht  wurden  und  in  ihren  fruchtbarsten 
Gebieten  den  Ruhm  einer  klassischen  Diktion  erwarben. 

1.  Gewifs  zogen  die  Attiker  den  Kern  ihrer  Bildung  aus  dem 
öffentlichen  Verkehr:  die  Kunde  der  Mythen  gaben  die  Dra- 
matiker (Antiphapes  ap,  Äth.Yl.  pr.),  wenngleich  nur  we- 
nige ^Aris  tot.  Poet.  9,  8.)  die  Fabel  genauer  kannten;  einige 
dürftige  historische  Kenntnisse  kamen  aus  den  Verhandlungen 
der  Bedner  in  Umlauf.  Noch  gewisser  ist  dafs  die  Tragiker, 
denen  das  ganze  Publikum  mit  treuer  Begeisterung  (Anm.  zu 
§.  21, 1.  114,  ö.)  horchte,  deren  Moral  Plato  lebhaft  in  der  Re- 
publik bestritt,  ihre  Zeitgenossen  über  die  wichtigsten  Punkte 
des  religiösen  Glaubens  aufklärten.  An  ihnen  besafsen  die  Athe- 
ner,, sowenig  das  Heidenthum  sonst  yolksthümliche  Religions- 
lehrer  kennt,  seine  wahren  Wegweiser  zur  tieferen  Herzensbil- 
dung. Ein  übersichtliches  Bild  der  Religiosität  Athens,  soweit 
intelligente  Geister  sie  repräsentiren ,  yon  Aeschylus  und  So- 
phokles bis  in  die  Zeiten  der  Auflösung  herab ,  wo  die  So- 
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phisten,  Euripides  und  Aristoplianes  zusammentreffen,  entwirft 
Zeller  in  d.  2.Aufl.  seiner Philos,  d. Gr.  Th.2. 1859.  yorn.  Dieses 
glänzende  Verdienst  der  Dichter  erscheint  anfangs  räthselhaft, 
denn  ihr  Zweck  (§.  115,  2.)  war  kein  doktrinärer  und  nur  die 
Spitze  der  antiken  Tragödien  sehen  wir  in  Religion  auslaufen, 
aber  in  den  alten  Staaten  hat  der  einzele  mit  geringen  Mitteln 
unendlich  viel  yermocht.  Um  ein  solches  Verdienst  in  seinem 
ganzen  Umfange  zu  schätzen,  mufs  man  gleichsam  die  Dogma- 
tik  jener  Zeiten  gegenüber  stellen,  vorher  aber  einige  moderne 

'  Vorurtheile  beseitigen.  Unter  die  letzteren  gehört  die  Meinung, 
dafs  man  abweichende  Vorstellungen  über  das  Götterthum  in 
Athen  verfolgt,  dann  dafs  die  Priesterschaft  hierbei  mitgewirkt 
habe.  Doch  stützt  sich  eine  solche  dem  Griechischen  Wesen  wi- 
dersprechende Behauptung  nur  auf  aufserordentliche  Fälle  der  hö- 
heren Staatspolizei :  vor  allen  auf  den  ProzefsdesAeschylus 
(Th.  11. 2.  p.  231.)»  der  bei  aller  Dunkelheit  nur  vermuthen  läfst 
dafs. ein  so  reizbares  Volk,  wie  noch  der  Handel  der  Hermö- 
kopiden  es  zeigt,  jede  mysteriöse  Repräsentation  von  der  Bühne 

S90  zurückwies.  Man  beruft  sich  ferner  auf  die  Verfolgungen  des 
Diagoras  (Th. IL  1.  p.  667.)  und  des  Protagoras,  welche 
der  Staat  selber  zu  verordnen  sich  befugt  glaubte,  nemlich  in 
jenen  strengen  Zeiten,  als  spekulativer  Atheismus  nicht  gleich- 
gültig war  und  Athen  sogar  gegen  Fremde  (berühmt  die  gegen 
Arthmius  ausgesprochene  Aechtung)  vermöge  seiner  sittenrich- 
terlichen Gewalt  einschritt.  Zuletzt  erwähnt  man  mit  gröfse- 
rem  Schein  die  Beschlüsse  gegen  die  wachsende  Freigeisterei, 
woran  Perikles  wider  Willen  Antheil  nahm,  Lysias  c,  Jndoc, 
p.  204.  Plut.  Peri€L32.  Die  Worte  bei  Lysias,  fir^  fiovov  xQrj- 
eO'ai  totg  ysyQccfifiivoLg  vöfiOLg  nsgl  avtmv,  dXXd  not  notg  ccyqd- 
(poLg,  nccd^  ovg  EvfioXTeidaL  i^rjyovvtaL^  gestatten  zwar  manche 
Kombination,  besonders  wenn  man  sie  mit  der  Angabe  (De- 
mo sth.  c.  Ändrot  p.  601.  f.  xiig  dasßs^ag . . .  ÖL'udisad'aL  TCQog  Ev- 
lioXnidag)  zusammenhält,  dafs  Klagen  dasßs^ccg  vor  das  Gericht 
der  Eumolpiden  kamen;  aber  der  Prozefs  des  Sokrates,  die 
Polemik  des  Aristophanes ,  der  angeblich  der  mystischen  Par- 
tei von  Eleusis  sich  anschlofs,  und  was  sonst  als  Beleg  für  einen 
Zusammenstofs  mit  der  ungeschriebenen  Geheimlehre  Schweig- 
ger (über  naturwissenschaftl.  Mysterien,  Denkschrift  zur  Erl. 
Saecularfeler,  Halle  1843.)  beibringt,  das  ist  von  einem  Priester- 
und  Ketzergericht  noch  sehr  entfernt.  Man  hat  wol  auch  auf 
die  religiöse  Skepsis  der  Sophisten  hingewiesen,  sie  war  aber 
doch  kein  Ausflufs  der  Eleatischen  Lehre  von  den  Göttern  (Hee- 
ren Ideen  III.  1.  368.),  sondern  nur  ein  mittelbares  Ergebnifs 
ihrer  verneinenden  Ansichten  über  Politik;  Xenophanes  (bei 
Brandis  p.  68.  sqq.)  richtete,  wie  nicht  zu  verkennen,  gleich  an- 
deren Philosophen  seine  Eriük  gegen  die  Homerische  Theolo- 
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gie.  Erst  seit  der  Attischen  Zeit  trat  die  Philosophie  in  ernste- 
ren Streit  mit  der  Poesie  {nccXaid  tig  diatpOQu  (pLloaotpCa  ts  %<d 
noiTjtiny  Eep,  X.  p.  607.  B.)»  und  die  yon  letzterer  ausgegange- 
nen Vorstellungen  versuchte  man  auf  den  schadhaftesten  Punkten, 
die  vorzugsweise  den  Angriff  erfuhren,  durch  Allegorie  zu  läutern. 
Bisher  sind  aber  die  theologischen  Forscher  (s.Tzschirner  Fall 
d.  Heidenth.  p.  82.  ff.  und  was  über  die  Beiigiosität  der  gebil- 
deten Griechen  Döllinger  in  der  umfassenden  Schrift,  Hei^ 
denthum  und  Judenthum.  Vorhalle  z.  Gesch.  des  Christenthums, 
Begensb.  1857.  p.  253.  ff.  bemerkt)  nicht  genug  bemüht  gewesen 
zwischen  der  Beligion  des  Geraeinwesens  und  dem  Privatglau- 
ben oder  der  poetischen  Bildung  solche  Grenzen  und  Unter- 
schiede zu  setzen,  wie  die  Athener  sie  vor  anderen  Griechen 
mit  Takt  beobachten.  Davon  im  allgemeinen  Anm.  zu  §.  33,  2. 
Schlicht  und  unverfänglich  war  der  Geist  der  öffentlichen  Got- 
tesverehrung. Sie  forderte  weder  Glaubenspunkte  noch  Moral, 
sie  stellte  dagegen  die  politische  Bedeutung  der  Kulte  sinnlich 
dar,  und  zwar  mit  einer  Pracht  und  Einsicht,  welche  billig  ge- 
,  rühmt  wird  (s.  Böckh  Staatsh.  II,  12.  vgl.  Th.U.  2.  p.l21.); 
freilich  aber  muiste  die  Symmetrie  des  religiösen  Pompes  ge- 
nügen, und  das  Gemüth  der  Bürger  nährte  sich  mit  Selbstge- 
fühl an  dem  erhebenden  Schauspiel,  zu  welchem  ein  Verein  von 
Künsten  mitwirkte.  Gebete  die  daran  sich  knüpften  (Alcibiad.  301 
II.p.l42.f.  Ps.  Demosthil.  ^.Aristog.  p.  799.  f.  Xenoph.  Symp, 
8, 15.  V.  Las  au  Ix  Würzburger  Progr.  1842.)  sprachen  Andacht 
(tvqyriiUa)  und  Hingebung  aus,  nicht  aber  das  Bedürfnis  einer 
Gemeinschaft  mit  Gott,  worauf  zuerst  Plato  hinwies,  und  noch 
weniger  eine  subjektive  Stimmung,  die  der  Verfasser  des  zwei- 
ten Alcibiades  zum  Thema  nahm.  Dies  alles  hinderte  nicht 
dafs  seit  den  Perserkriegen  unabhängig  von  der  Staatsnorm 
mancherlei  Beflexionen  und  Ueber Zeugungen  rege  wurden,  de- 
nen der  Aufschwung  der  kritischen  Bildung  eine  feste  Gestalt 
gab;  doch  zersetzten  sie  nicht  eher  den  überlieferten  Glauben, 
als  bis  seine  Stützen  durch  den  Sturz  des  politischen  Lebens 
im  Peloponnesischen  Kriege  gefallen  waren.  Dieses  neue  Ge- 
biet der  Erkenntnifs  wurde  von  den  Aussprüchen  der  tragischen 
Meister  beherrscht  und  dehnte  bald  seine  Grenzen  aus.  Ein 
bleibender  Gedanke  war  die  sittliche  Nemesis,  in  einer  Formel 
<p&6vog  &8öav  genannt  (Anm.  zu  §.  68, 1.);  rastlos  forschte  man 
nach  einer  göttlichen  Vergeltung,  wenn  auch  die  Mehrzahl  bei 
der  sera  nummis  vindicta  sich  beruhigte,  freilich  unter  naiven 
Aeufserungen  wie  6  Zsvg  ncetsids  xQ^f'Og  elg  tdg  dup&i(fag  (der 
Vers  der  jetzt  in  fr,  mc,  tragic.  369.  steht  ist  herrenlos  und  wol 
von  keinem  Tragiker  gemacht),  oder,  6^\  d'smv  dlsovoL  (i/oXoty 
aXiovoL  dl  Xmtd  (nach  dem  Vorgang  vieler  alter  Gnomen  wie 
bei  T  h  e  o  g  n  i  s  373.  sq.  731.  sq.).  Auf  die  benachbarte  Vorstellung 
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dafe  es  den  Bösen  zuletzt  übel  gehe  hat  Aristoph.  Equ,  34. 
Tersteckt  angespielt.  Vergl.  Valck.  IHatr.  ^.18.  mit  den  Haupt- 
stellen Plat.  Rep  II.  p.  365.  sq.  Legg»  X.  p.  899.  sq.  Doch  meinte 
mancher  witzige  Kopf  (wie  der  Dichter  in  Schol.  i?.  /.  414.) 
dafs  Gott  wegen  kleiner  Sünden  sich  keineswegs  erhitze.  Zur 
Kritik  der  mythologischen  Götter  schritt  zuerst  Aesehy Ins  (Th. 
IL  2.  p.  232. 256.),  unter  ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten  üb- 
ten sie  später  die  Komiker  und  am  schärfsten  Euripides.  Das 
Publikum  griff  nur  die  pikantesten  Fälle  heraus,  wie  den  fast 
als  Paradigma  yon  Aesch.  Eum.  630.  sq.  Arist.  Jiru6.902.  Plat. 
Euihyph.  p.  5.  E.  verhandelten  Mythos  von  Zeus.  Der  Atheis- 
mus dagegen  in  dem  merkwürdigen  Aktenstück  des  earmen 
ithyphaüicum  ap.  Äth.  VI.  p.  253.  E.  war  um  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert jünger.  Einen  Fortschritt  zeigt  die  Lehre  von  der  Un- 
sterblichkeit und  anderes  was  in  Anm.  zu  §.  33.  erwogen  ist. 
Kindliche  Superstitionen  verloren  trotz  der  geistigen  Spannung 
niemals  ihr  Recht,  wie  der  charakteristische  Gespenster wahn: 
Plato  legg,lX.  p.865.  D.  XLp.  927.A.  Pkaed.69,  Pausan.  I, 
32,  3.  bieten  neben  Sammlungen  bei  Carpzov  de  qtäete  dei  p. 
14—25.  oder  Vofs  zu  Virg.  Lb.  p.  869.  einen  Beitrag  zur  Atti- 
schen Daemonologie.  Wenn  nun  jeder  nach  Gutdünken  seinen 
Privatglauben  erbauen  durfte,  so  war  doch  das  Recht  ihn  vor- 
zutragen nicht  dasselbe,  der  Komiker  gewifs  durch  seine  Gat- 
tung freier  gestellt*  als  der  Tragiker.  Die  Kühnheit  mit  der 
Aesch yl US  im  Prometheus  gegen  den  mythologischen' ?eus 
auftrat,  mochten  die  herben  Athener  seinerzeit  mehr  als  seine 
sonstigen  Ketzereien  ertragen,  solange  der  Dichter  in  den  fast  ab- 
strakten Kreisen  der  urweltlichen  Ordnungen  und  daemonischen 
392  Mächte  sich  hielt;  Euripides  aber  gerieth  mit  seinen  Zuhö- 
rern (Th.  IL  2.  p.  360.  366.)  in  ernste  Kollisionen,  aus  denen  ein 
anderer  weniger  gut  davon  gekommen  wäre.  Nur  Aristopha- 
nes  und  seine  Genossen,  an  deren  zügellosem  Spott  viele  Ge- 
lehrte stets  ein  Aergemifs  nahmen  (allerlei  Böttiger,  Aristo' 
phanes  mpunitus  deorum  gentHium  irrisor,  Lips.  1790.  8.  vergl. 
Th.  IL  2.  p.  548.  Behaghel  de  vetere  comoedia  deos  irridente, 
Göttinger  Diss.  1856.),  durften  den  populären  Glauben  und  das 
Gewirr  seiner  gutmüthigen  und  lächerlichen  Ansichten  mit  hei- 
terem Spott  parodiren ,  auch  waren  sie  berechtigt  Götter  und 
Menschen  aftif  dieselbe  Linie  der  ochlokratischen  Gleichheit,  auf 
die  Stufe  der  verkehrten  Welt  herabzudrücken.  So  gewöhnten 
sich  die  Athener  aus  einem  mannichfaltigen  Stoff  des  Nachden- 
kens und  Zweifels,  wie  die  Dramatiker  ihn  ausstreuten,  den  sinn- 
lichen Gehalt  des  Mythos  zu  berichtigen;  sie  wurden  mit  den 
Gedanken  ihrer  Lieblinge,  der  Tragiker,  vertraut  und  ihre  reli- 
giöse Bildung  hatte  den  Schatz  dramatischer  Weisheit  zum  Rück- 
halt. Findet  man  daher  in  der  antiken  Poesie  ein  treues  Bild  des 
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Stammes  und  Zeitalters,  und  sind  anch  die  Tragiker  redende  Zeu- 
gen der  jedesmaligen  Erkenntnifs:  so  erhellt  doch  ans  dem  ent- 
wickelten Znsammenhang  dafs  sie  selber  anf  eine  speknlatiye 
Höhe  sich  erhoben  hatten,  wo  sie  ihrer  Individualität  mehr 
verdankten  (vgl.  p.  165.)  als  von  den  Zeitgenossen  empfingen. 

74.  Im  Verlauf  des  Peloponnesischen  Kriegs 
wurden  alle  Kreise  des  Attischen  Lebens  von  dem  ra- 
sebesten Wecbsel  ergriffen.    Atben  batte  bisber  in  einer 
gewissen  Unscbuld  der  Sittlichkeit  und  Poesie  bestanden 
und  die  Kunst  zum  Ideal  gesteigert;  Dichter  waren  die 
eibzigen  Lehrer  gewesen ,  die  Zurüstung  der  Litteratur 
schlicht  und  fern  von  scbulmäfsiger  Technik,  die  Bildung 
entfernt  von  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft.     Die  Hi- 
storiographie fand  noch  ebenso  wenig  Eingang  als  die 
Spekulation  der  im  Dunkel  versteckten  Philosophie.  Selbst 
die  Beredsamkeit  bedurfte  weder  der  schrifllichen Tra- 
dition noch  einer  künstlichen  Verfassung,  denn  ihre  Wir- 
kung war  ein  Ausflufs  von  der  persönlichen  Gröfse  des 
Staatsmannes ,  und  der  kembafte  Sinn  des  Sprechers  be- 
gnügte sich  mit  bändigen  Sätzen,  welche  von  Ernst  und 
Würde  des  Charakters  zeugten.  Sobald  aber  Perikles  starb, 
wuchs  die  Bewegung,  welche  durch  die  Mündigkeit  und 
das  mühsam  zurückgehaltene  Selbstgefühl  der  Athener 
lange  vorbereitet  war,  und  unaufhaltsam  durchlief  sie  alle 
Stufen  der  reinen  Volksherrschaft.    Die  Demokratie  stand 
damals  in  Athen  und  anderwärts  auf  abschüfsiger  Bahn, 
welche  kein  Zurücktreten  gestattete;    sie  forderte  viel- 
mehr rücksichtlos  den  vollen  und  allgemeinen   Genufs  i 
der  erworbenen  politischen  und  geistigen  Mittel  und  liefs 
endlich  die  Massen  zum  Wort  kommen.   Mit  dem  Pelopon- 
nesischen Kriege  trat  also  der  entscheidende  Wendepunkt 
des  Hellenischen  Lebens  ein,   welcher  den  Kampf  der 
Prinzipien,  ob  Verfassung,  Politik  und  Sinnesart  künftig 
demokratisch  oder  oligarchisch  sein  sollten,  durch  den 
Umsturz  der  Tradition  und  Sittlichkeit  ans  Ende  führte. 
Das  Wesen  dieses  nationalen  Krieges  ist  eine  vollstän- 
dige Revolution,  deren  Strom  anfangs  ohne  Ziel  und  Be- 
wufstsein  über  die  Gebiete  des  Staates  und  der  Bildung 
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sich  ergofs,  dann  aber  von  gewandten  Köpfen  beherrscht 
und  mit  Methode  geleitet  wurde.  Zuletzt  ergriff  ein  aus 
den  gährenden  Elementen  sich  erzeugender  Schwindel 
alle  Hellenen,  näher  und  entfernter  gestellte  Parteien  ka-^ 
men  an  die  Reihe,  und  sie  selber  lockerten  das  bisher  feste 
Grebäude  der  guten  alterthümlichen  Sitte,  der  in  stiller 
üeberlieffsrung  vererbten  Begrife  von  Recht  und  Gesetz, 
von  Tugend  und  Glauben  unwiederbringlich  auf.  Jeder 
Grundsatz  des  praktischen  und  künstlerischen  Lebens  wur- 
de, wenn  nicht  gestürzt  oder  ins  Gegentheil  verkehrt,  doch 
erschüttert  und  verflüchtigt.  Das  Ideal  ging  mit  den  sittli- 
chen Begriffen  zu  gleicher  Zeit  in  Politik  und  Litteratur  ver- 
loren; an  seine  Stelle  trat  die  Subjektivität  mit  aller  Will- 
kür des  reflektirenden  Verstandes  und  stürzte  sich  unge- 
stüm auf  unbegrenzte  Bahnen  mit  der  Forderung,  dafs 
das  Talent  und  die  geistreiche  Bildung  zwanglos  sich 
entfalten  dürften.  Vor  allen  war  aber  Athen  zum  Sam- 
melplatz der  Verderbnifs  und  der  stürmischen  Neuerun- 
gen berufen;  hieher  strömten  wetteifernd  die  leitenden 
Geister  uhd  zerstörenden  Kräfte.  Längst  war  das  Attische 
Volk  durch  die  fortschreitende  Tragödie  zu  höherer  Stu- 
fe der  Intelligenz  gehoben,  sein  Urtheil  und  Geschmack 
durch  den  gleichzeitigen  Einflufs  der  Komödie  geschärft 
(Th.  II.2.  p.  117.)  und  zu  den  strengsten  Ansprüchen  ge- 
steigert, durch  seine  Gegenwart  früh  und  spät  angeregt 
die  Gegensätze  wahrzunehmen  und  mit  dialektischem  Takt 
zu  fassen;  das  schlichte  Herkommen  konnte  nicht  län- 
ger  genügen,  man  forderte  Raschheit  und  Neuheit  der 
Gedanken  in  gewandter  Form.  Selbstgefühl  und  XJeber- 
muth  wuchsen,  seit  diesem  Volk  vergönnt  war  die  Schran- 
ken, welche  bisher  Geburt  und  Besitz,  Erziehung  und 
feine  Gesellschaft  setzten,  zu  durchbrechen  und  in  den 
ganzen  Geschäftkreis  mit  Wort  und  That,  unter  lebhaf- 
ter Theilnahme  der  Jüngeren  (Anm.  zu  §.  75, 1.),  einzu- 
SM  greifen.  Schnell  wichen  Ernst  und  Ausdauer  vor  dem 
eitlen  Räsonnement  und  der  neuen  Waffe  des  demokra- 
tischen Haushaltes,  der  in  Prozessen  und  Volksversamm- 
lungen geübten  Beredsamkeit,    und  man  eilte  dieselbe 
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schnlmäfsig  bei  den  Sophisten  einzuüben,  welche  der 
Reihe  nach  im  günstigen  Moment  sich  einfanden.  Diese 
Hast  und  fieberhafte  Leidenschaft  drängte  den  Staat  und 
die  Litteratur  an  ihr  äufserstes  Ziel,  bis  der  langwierige 
Peloponnesische  Krieg  die  Geister  erschöpfte.  Was  zu- 
letzt übrig  blieb,  war  die  flache  gemeine  Wirklichkeit, 
haftend  an  den  irdischen  ^Dingen ,  ohne  Schwerpunkt  in 
Sittlichkeit  und  Bildung,  ohne  Harmonie  des  praktischen 
Lebens  und  der  geistigen  Kraft;  die  Laune  des  Augen- 
blicks, der  heftigen  Neigung  und  Selbstsucht  überwog. 
Das  Naturleben  brach  endlich  ohne  jeden  Ersatz  zusam- 
men und  liefs  nur  eine  Fülle  von  ungelösten  Widersprü- 
chen,   Bruchstücke  des  bewegtesten  Lebens  zurück. 

2.  Die  schlimmste  Frucht  dieser  neuen  gesellschaftli- 
chen Ordnung  reifte  in  der  Ochlokratie,  dem  Regi- 
ment des  gemeinen  Haufens  und  seiner  pöbelhaft;en  De- 
magogen. Als  die  Pest  das  alte  Geschlecht  fortgerafft 
und  den  Attischen  Kern  geschwächt  hatte,  bekam  jener 
in  Athen  zusammengeströmte  Haufe  die  Macht,  und  er- 
hob im  Gefühl  der  Souveränität  Leute  seiner  Fwbe,  wel- 
che gestützt  auf  einen  erlesenen  Anhang  als  Verwalter 
des  Staates  durchgriffen,  und  anfangs  auf  der  Redner- 
bühne, dann  auch  bei  den  Heeren  geboten.  Willfährig 
dienten  die  plebejischen  Staatsmänner  seinen  Genüfsen 
und  steigerten  mit  so  kluger  Berechnung  seine  Selbst- 
sucht, dafs  die  Menge  das  Schicksal  Athens  ihnen  in 
hartnäckiger  Verblendung  preisgab.  Das  Volk  und  seine 
Günstlinge,  Männer  wie  Kleon  Hyperbolus  Kleo- 
phon,  welche  dem  Volkswillen  schmeichelten  und  bei 
der  ungebundensten  Willkür  blofs  die  Sklaven  einer  lau- 
nenhaften Menge  waren,  wechselten  im  Gewühl  der  zü- 
gellosen Kräfte  so  lange  die  Rollen  der  Herrscher  und 
Beherrschten,  bis  Politik,  Religion  und  Sitte  zerrieben 
wurden  und  unheilbar  siechten.  Nicht  reiner  und  noch 
unglücklicher  war  die  kleine  Partei  der  Oligarchen,  die 
ihren  unversöhnlichen  Kampf  wider  Ochlokratie  bis  zum 
Sturz  des  Vaterlandes,  selber  fortführten.  Kein  Verhält- 
nifs  blieb  von  dieser  Auflösung  verschont.  Bald  erschlaffte 
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der  sonst  markige  Charakter  des  Volkes :  die  matten  haltlo- 
sen, nur  von  heifser  Leidenschaft  erhitzten,  in  allem  welt- 
lichen Interesse  gewandten  und  von  beredter  Reflexion 
überfliefsenden  Charaktere   beim  Euripides   (Th.  II.  2.  p. 
152.  fg.)  sind  neben  anderen  Zügen  dieses  empfindsamen 
Dichters  ein  treuer  Spiegel  der  ochlokratischen  Persön- 
lichkeit,    Jetzt  gefiel  dem  Attischen  Volk  eine  müfsige 
Geschäftigkeit,  und  sie  durfte  sich  an  schlechten  Prozessen, 
•leichtsinnigen  Beschlüssen  und  sykophantischer  Mifsgunst 
gegen  alles  was  durch  Reichthum,  Ahnen  oder  moralische 
Gröfse   hervorstach  nähren.     Statt    der  Biederkeit   und 
305  gesunden  patriotischen  Thätigkeit  kam    ein   UebermaTs 
egoistischer  Unsitte  (ßdelvQia)  zum  Recht;  müfsige  Neu- 
gier   {nolvTtQayfioavvrj)   und  ein    bösartiger  Hang  zum 
Mutbwillen,   selbst   zu  frevelhafter  Kränkung  des  Nach- 
bars, des  Weibes,  der  Untergebenen  wurden  allgemeiner. 
Auch  die  Strenge  der  Erziehung  liefs  nach:  man  setzte 
den  alterthümlichen  Ernst  der  Musik  gegen  sinnliche  ver- 
schnörkelte Melodien  eines  Phrynis  undTimotheus  zu- 
rück, an  denen  die  Jugend  nicht  gebildet  werden  konnte; 
der  Verfall  des  musisch-lyrischen  Unterrichts  (§.19,4.20.) 
war  aber  mit  dem  Verlust  der  Gymnastik  verbunden,  da 
die  Jugend  von  den  Palaestren  sich  fern  hielt.    Als  Mei- 
ster dieser  talentvollen,  charakterlosen,  auf  dem  über- 
müthigen  Eigenwillen  ruhenden  Naturen,  die  im  Strudel 
der  Ochlokratie  versanken,  glänzt  Alkibiades.      3.  Eine 
so  wühlerische  Gewaltthätigkeit  und  Tyrannei  der  Mas- 
sen zehrte  frühzeitig  am  innersten  Kern  des  Attischen 
Wesens  und  untergrub   den  in  der  ungemüthlichen  Un- 
ruhe zerriebenen  Staat.     Mit  ihm  fiel    und  welkte  die 
Blüte  von  Hellas;  der  Sinn  für  das  Gemeinwesen  und 
die  politische  Tradition  gingen  verloren;    dennoch  war 
Athen  bis  in  die  Zeiten  Philipps  von  Macedonien  der  ein- 
zige Staat,  dessen  Kriegsmänner  und  Redner  ein  energi- 
sches Gefühl  für  Freiheit  und  Selbständigkeit  von  Hellas 
bewahrten.  Mit  der  Politik  brach  auch  der  religiöse  Glau- 
be zusammen :  er  vermochte  den  Anspriichen  einer  zer- 
setzenden Reflexion  nicht  zu  widerstehen ,  und  schwank- 
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te  seitdem  rathlos  zwischen  zerstSrenden  Gegensätzen, 
da  roher  entzündlicher  Aberglaube,  den  gerade  damals 
ein  Schwärm  geheimer  fanatischer  Kulte  von  Asiatischem 
Ursprung  nährte,  der  frechen  Verachtung  des  Götter- 
thums  und  der  heiligen  Ueberlieferungen  gegenüber  trat. 
Der  Attische  Staat  ging  unverkennbar  in  Trümmer ;  aber 
diese  Zersetzung  der  wankenden  Oeffentlichkeit  und  Sitte 
verbarg  eine  mächtige  Triebkraft  und  gab,  da  sie  mit 
der  reizbaren  und  auf  geistiges  Leben  gerichteten  Stim-* 
mung  der  Athener  sich  verband,  der  Litteratur  einen 
vortrefflichen  Stoff.  Es  war  ein  fruchtbarer  Moment  in 
der  Hellenischen  Kultur,  mit  dem  keine  Zeit  sich  verglei- 
chen läfst,  als  auf  dem  vulkanischen  Boden  Athens  die 
gröfsten  Gegensätze,  durch  geniale  Kräfte  vertreten, 
Kämpfer  des  alten  und  neuen  Prinzips  und  Verkünder 
einer  entfernten  Zukunft,  einander  die  Spitze  boten  und 
eine  Vielseitigkeit  der  Bildung  entwickelten,  welche  Hel- 
las weder  früher  noch  später  aufweist;  nur  der  Augen- 
blick einer  Krisis,  eines  sittlichen  Wendepunktes  gab  ei- 
nem epochemachenden  Geiste  wie  Sokrates  seinen  Beruf 
und  konnte  die  Philosophie  des  Plato  vorbereiten.  So 
traten  damals  die  verschiedensten  Gebiete,  Formen  und 
Standpunkte  neben  und  nach  einander  auf.  Die  patho- 
logische Tragödie  des  Euripides  überraschte  seine  Zeit- 
genossen mit  einem  Reichthum  an  Reflexion,  die  Komiker 
übten  eine  schneidende  Kritik  an  ihrer  verschwommenen 
Gegenwart,  deren  Bilder  sie  mit  dem  Behagen  phantasti- 
scher Dichtung  aber  in  plastischer  Bestimmtheit  ausmalten, 
die  Beredsamkeit  ging  als  Kunst  aus  der  Ochlokratie  her- 
vor, Historiker  und  Philosophen  wurden  durch  den  Um-  886 
Sturz  antiker  Ordnungen  zur  Innerlichkeit  und  Betrach- 
tung eines  grofsen  Zusammenhanges  gedrängt:  denn  wo 
der  Stoflf  weniger  Jahrzehnte  den  Lihalt  von  Jahrhun- 
derten überwog,  konnten  Denker  und  Darsteller  nicht 
mehr  in  den  alten  Ideenkreisen  und  Formen  sich  bewe- 
gen. Diesen  gesteigerten  Aufgaben  war  niemand  so  ge- 
wachsen als  die  Athener:  von  Natur  fähig  und  in  der 
Schule  der  Dramatiker  geübt,  gingen  sie  gern  und  ein- 
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dringend  in  die  Tiefen  litterarischer  Aufgaben  ein,  und 
ihr  produktives  Talent  hielt  Schritt  mit  feinem  Gedächt- 
nifs  und  scharfem  Verstand.  Ein  wirksames  Motiv  der 
Litteratur  lag  jetzt  im  Interessanten  und  in  der  Sub- 
jektivität;  vor  solchen  Tendenzen  wich  die  strenge  ge* 
messene  Form  der  Antiken  mit  ihrer  rhythmischen  Festige 
keit  zurück.  4.  Seitdem  eilte  die  höhere  Poesie  mit  schnel- 
lem Schritt  zum  Ende,  da  der  Mangel  an  Idealität  ihr  ebenso 
feindlich  war  als  der  schwindelnde  Geist  dieser  Zeit..  Die 
Tragödie  behauptete  sich  durch  E  u  r  i  p  i  d  e  s  am  längsten ; 
er  herrschte  nicht  blofs  durch  den  Eeiz  seiner  Skepsis 
und  die  Fülle  der  Ansichten  über  die  neuen  Hellenischen 
Zustände,  deren  moralische  Berechtigung  er  nachwies, 
auch  die  Popularität  der  Form  und  Phrase  gewann  ihm 
einen  bleibenden  EinfluTs,  und  seine  meisten  Nachfolger 
schrieben  in  gleicher  Manier.  Dagegen  ging  die  Wirr 
kung  der  Komiker,  da  sie  stets  an  die  letzte  frischeste 
Wendung  der  PoUtik  und  Zeitgeschichte  geknüpft  war, 
bald  vorüber;  die  Gegenwart  verlor  im  Lauf  des  Krie- 
ges an  drastischer  Mannichfaltigkeit,  aber  auch  an  hu- 
moristischem Sinn,  und  der  komische  Freimuth  erlitt  im- 
mer härtere  Beschränkungen;  mit  der  Gröfse  der  Lei- 
stungen und  der  Zahl  der  Dichter  wuchs  die  Flüchtigkeit 
und  Ungeduld  der  Zuhörer;  bald  des  festen  Bodens  be- 
raubt endete  dieses  kecke  Spiel  der  Phantasie  zugleich  mit 
dem  Volke  der  Ochlokratie,  verflacht,  ohne  sittlichen 
Schwung  und  ohne  Glanz.  Die  Dramatiker  lassen  aber  nicht 
blofs  einen  unbegrenzten  Wechsel  in  Objekten  und  Formen 
erkennen,  sondern  auch  an  den  Individuen  erscheint  ein 
gleicher  Wechsel,  indem  die  gröfsten  Persönlichkeiten 
der  Attischen  Littetatur  in  Studien  und  künstlerischer 
Arbeit  einen  empfiridlichen  Wandel  durchlaufen,  der  ihren 
Lebensstufen  entspricht.  5.  Je  schwankender  nun  die 
Stellung  war,  welche  die  Poesie  mitten  in  soldier  Span- 
907  nung  einnahm,  desto  sicherer  pafste  die  Prosa  zurver^ 
ständigen  Stimmung ^der  Gemüther:  sie  diente  dem  prakti- 
schen Bedarf,  und  ihr  Werth  wurde  schnell  erkannt.  Hier 
und  auf  anderen  Gebieten  der  Kultur  pafsten  dem  Be- 
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dürfnifs  geschickt  die  Sophisten  sich  an,  vor  ande- 
ren Gorgias,   Protagoras,  Prodikos.     Sie  waren 
ein  bedeutsames  Zeichen  jener  Zeit,  wenn  man  bedenkt 
daTs  vereinzelt  stehende  Männer,   deren  Häupter  durch 
keine  Schule  zusammenhingen,  die  sogar  fremde  Gedan- 
ken in  ein  System  ohne  positiven  Gehalt  brachten,  da- 
mals von  Stadt  zu  Stadt  wandernd  die  Kunst,  über  alle 
Fragen  der  Praxis  für  subjektive  Zwecke  zu  reden  und 
zu  schreiben,  offen  als  gewerbmärsigen  Beruf  vor  aller  Welt 
ausübten ;   diese  Männer  besafsen  aber  einen  Reichthum 
an  empirischem  Wissen  und  gelten  als  die  ältesten  Ge- 
lehrten der  Nation.     Nicht  weniger  charakteristisch  war 
dafs  sie  nicht  mehr  wie  die  Vorgänger  an  Lust  zur  For- 
schung und  Theorie  sich  befriedigten,  sondern  einzig  auf 
ihre  Gegenwart  und  auf  Interessen  der  Praxis  eingingen. 
Was  sie  forschten,  wufsten  und  ausübten,  war  ihnen  stets 
nur  ein  Mittel  zum  Zweck.    Als  stets  gerüstete  Sprecher, 
welche  vor  erlesenen  Zuhörern  die  politischen  und  reli- 
giösen Probleme  des  Tages  behandelten,  haben  die  So- 
phisten mit  klarem  Bewufstsein  und  völliger  Kenntnifs 
ihres  Jahrhunderts  eine  zersetzende  Philosophie  gegen  die 
Tradition   gekehrt,  die  letzten  Gründe  der  Erkenntniüs, 
des  Glaubens  und  der  Staatsordnung  erschüttert,  ihr  Zeit- 
alter fortgerissen  und  die  Hast  der  ochlokratischen  Gäh- 
rung  vollendet.    Durch  den  Zauber  des  Worts,  besonders 
des  Wortprunks,  verbreiteten  sie  das  erste  System  einer 
Aufklärung  unter  Hellenen,  und  wenn  es  auch  seiner 
Natur  nach  trostlos  war  und  alle  Satzungen  als  Gewalt- 
that  oder  Täuschung  verwarf,  so  liegt  doch  auch  hierin 
eine  reine  Konsequenz  der  ochlokratischen  Umwälzung. 
Aber  ein  bleibendes  Verdienst  erwarben  sie  sich  um  die 
formale  Bildung,  da  sie  die  Grammatik,  das  erste  wis- 
senschaftliche Sprachgebäude  des  Hellenismus  stifteten, 
und  die  Grundzüge  der  Attischen  Prosa  durch  die 
neue  Lehre  der  Satzbildung,  des  Stils  und  Numerus  in 
einer  mit  den  Wafifen  der  Ueberredung  und  Disputirkunst 
ausgebauten  Technik  oder  Rhetorik  verbreiteten.  Denn 
früher  folgte  man  instinktartig  der  Gewalt  seines  Objekts, 
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und  die  festen  Stilarten  der  volksthümlichen  Redegattun- 
396  gen  (§.  32.)  gewährten  alle  Normen  und  Mittel  der  Dar- 
stellung; ihnen  ging  jeder  ohne  Hinblick  auf  den  Leser 
mit  solcher  Unbefangenheit  und  Treue  nach,  dafs  die 
Kunst  innerhalb  desselben  Stoffes  alle  Stufen  im  Aus- 
druck des  erhabenen,  des  gemäfsigten  und  einfachen 
Tons  durchlief  Jetzt  wo  das  Objekt  vom  persönlichen 
Standpunkt  des  Sprechers  abhängig  war,  und  den  sub- 
jektiven Richtungen  oder  den  Zwecken  der  Parteistellung 
sich  anpafste,  mufste  das  Rüstzeug  der  Sophistik  will- 
kommen sein,  denn  sie  lehrte  jeden  nach  Neigung  und 
Talent  den  angemessenen  Ton  wählen,  die  Farben  wirk- 
sam wechseln  und  die  psychologischen  Gänge  des  Vor- 
trags berechnen.  Nun  hatte  die  frühere  Zeit,  in  der  Phanta- 
sie und  ideale  Stimmung  vorherrschten,  auf  den  poetischen 
Stil  sich  beschränkt;  die  Jahre  der  praktischen  Ochlo- 
kratie lieferten  dafür  dem  Prosaiker  einen  reichen  Stoff, 
und  dem  Hange  der  Attiker  nach  individueller  Freiheit 
war  nichts  erwünschter  als  diese  Leichtigkeit  in  der  Wahl 
rhetorischer  Formen.  Aber  nur  ihr  universaler  Geist,  den 
der  kritische  Fleifs  niemals  verliefs,  vermochte  das  och- 
lokratische  Werk  zum  Organ  der  allgemeinen  Bildung 
auch  über  den  Attischen  Zeitraum  hinaus  zu  gestalten. 
Die  zuerst  aus  gährenden  Elementen  erwachsene  Prosa 
setzte  sich  geschmeidig  in  Flufs  und  lernte  bald  die  Glie- 
derungen des  Periodenbaus  in  ein  richtiges  Verhältnifs 
zu  den  Gedanken  und  den  Zwecken  des  Vortrags  setzen. 
Nicht  wenig  hat  zur  Vollendung  und  schönen  Harmonie 
dieser  Diktion,  die  kein  Prosaiker  früher  oder  später  aus 
Mangel  an  gleichen  Anregungen  und  Talenten  erreichte, 
die  Norm  der  guten  Gesellschaft  beigetragen:  mit  ihr 
theilt  sie  den  Verein  seltner  Gaben,  die  Leichtigkeit  und 
feine  Milde,  die  durch  scharfe  Proprietät  gezügelte  Leb- 
haftigkeit, die  dem  Individuum  gestattete  Beweglichkeit 
der  Form  und  Erfindsamkeit  der  Sprache.  Indem  nun 
die  Rhetorik  eine  Darstellung  grofsex  volksthümlicher 
Stoffe,  namentlich  in  kunstgerechter  Beredsamkeit,  in  Ge- 
schichtschreibung und  Philosophie  betrieb  und  die  fremd- 
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artigen  Blumen  des  dichterischen  Au8dru<^8  entfernte, 
stieg  die  Reinheit  und  Präzision  der  Prosa.  Doch  wenn 
sonst  in  den  meisten  Gattungen  der  Poesie  die  jüngsten 
Stufen  hervorragen,  so  gestattete  doch  die  Subjejttivität 
des  Zeitalters  und  der  rhetorischen  Technik  nicht  daf^ 
auch  die  letzten  Prosaiker  vollkommner  als  die  Vorgänger 
wurden;  sondern  ihre  vollkommensten  Prosaiker  überra- 
schen durch  Grade  starker  Verschiedenheit,  welche  den 
wechselnden  Studien  und  Altersstufen  der  Verfasser  ent- 
sprechen. 

1.  Die  sittliche  Bedeutung  des  Peloponnesischen  Krieges  für  999 
Hellas  hat  niemand  schmerzlicher  empfunden,  niemand  in  her- 
beren Zügen  geschildert  als  Thukydides:  sein  Rundgemälde 
XII,  82.  gibt  ein  vollständiges  Bild  der  inneren  Umwälzung.  Einem 
so  starken  Charakter  war  es  aber  unmöglich  oder  schien  über- 
flüfsig  den  niedrigen  Persönlichkeiten  und  der  Krankheitgeschich- 
te der  Ochlokratie,  worüber  man  sein  Stillschweigen  oft  genug 
beklagt,  mit  Details  nachzugehen.  Einen  Theil  seiner  Darstel- 
hing  erläutert  Plato  Legg,  III.  p.  701.  soweit  es  auf  den  Ver- 
fall der  Poesie  und  paedagogischen  Zucht  ankam:  vvv  SC  ^^£€ 
fihf  'qfUv  in  fM)vaL%rjg  17  ndvxtov  bIq  ndvxa  aoq>lag  do^a  xal  nct- 
^avofi^ay  ^vvstpiansxo  ds  iXsvd'sqia.  ä(poßoL  ydq  iy^yvovro  dog  bI- 
96xBgy  ^  d\  ädsia  dvaiG%vvxCav  ivstsus,  xo  yaQ  rrjv  tov  ßsXx^ovog 
dö^ccv  fi/Tj  (poßstad'ca  diä  d'Qdaogy  xovx  avxö  iaxt  axsdov  ^  novri- 
(fd  dvaiaxwxCa  %tX.  Unter  Neueren  gab  Yon  der  damaligen 
Auflösung  in  Religion,  Moral  und  Politik  .zuerst  eine  brauch- 
bare Zeichnung  Tenne  mann  System  d.  Plat.  Philos.  I.  173.  ff. 
Vgl. Wachs muth  H.  A.  I.  2.  p.  141—208.  (I.  588.  ff.  2.  Ausg.)  und 
einiges  bei  Röscher  Thukyd.  p. 253. ff.  So  viele  Züge  bestäti- 
gen im  grofsen  und  kleinen  eine  krankhafte  Leidenscbaftlichkeit 
und  Unruhe,  die  im  umgekehrten  Yerhältnifs  zur  Energie  wächst; 
die  Belege  reichen  bis  zur  Mimik  des  Theaters  und  der  Red- 
nerbühne (Anm.  zu  §.  75, 1.  Müller  Archäol.  §.  103,  3.  N.)  herab, 
fast  wie  im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit.  Den  üppigsten 
Reichthum  äufserer  Erscheinungen  häuft  aber  die  alte  Komödie, 
Th.  II.  2.  p.  536.  Vgl.  Anm.  zu  §.  71, 2.  Zuletzt  war  der  Wech- 
sel im  inneren  Leben  so  stark  geworden,  dafs  man  wie  der  Ko- 
miker Plato  sagte  nach  kurzer  Abwesenheit  die  Stadt  nicht 
wieder  erkannte:  Sextus  Iktp.  adv.  Met  35.  (II.  p.  296.)  xal 
ydq  xqetg  idv  rtg,  q>riaCvy  iKdrjfii^tfji  li/fjvag,  ovTiixL  intyivoicHsiv  xi^v 
n6Xiv.  An  der  Spitze  steht  das  wetterwendische  souveräne  Volk, 
o%log  daxaO^^i/rixoxcixogy  oder  nach  einem  Komiker  bei  Bio  Chrys. 
T.  I.  p.  665.  J^(iog  äataxov  nocnövy  Kccl  d'aXdxxjj  ndvHf  Sfiotov  vfc 
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oy^too  (vx^Bvai,  Ihm  zxst  Seite  die  Vormünder  der  vcevtvKvj 
avaq%Ca^  die  Demjftgogen  und  ochlokratischen  Sprecher;  gegen- 
über die  scheuen,  zwieträchtigen,  durch  vielfache  Mifsgriffe  ge- 
brochenen und  durch  den  Hermokopidenprozefs  gestürzten  Ari- 
stokraten und  Optimaten,  deren  Charakterlosigkeit  zur  genüge 
die  Bitter  des  Aristophanes  rügen.  Auf  beiden  Seiten  wirk- 
ten die  wühlenden  kaa^siai  oder  Klubs.  Vgl.  O.F.Hermann 
de  persona  NicicLe  apud  Jristoph.  Marb.  1835.  4. 

ZumSchlufs  wäre  nicht  zu  yerschweigen  dafs  erst  jetzt  dem  och- 
lokratischen  Athen  ein  warmer  Vertheidiger  in  Georg  Grote 
dem  Geschichtschreiber  Griechenlands  erstanden  ist.   Eine  Sum- 
me seiner  apologetischen  Ansichten  gibt  der  geneigte  Berichter- 
statter in  der  Augsb.  AUg.  Zeit.  1857.  N.  80.   Sie  lautet  am  kür- 
zesten bei  Theod.  Fischer  (Lebens-  und  Charakter -Bilder 
Griech.  Staatsmänner  u.  Philosophen  aus  Grotes  Griech.  Gesch. 
übers,  u.  bearbeitet  Th.  2.  Königsb.  1859.)  p.  232.   „Es  ist  mein 
Glaube  dafs  das  Volk  moralisch  und  politisch  besser  geworden 
war,  und  dafs  die  Demokratie  zu  seiner  Verbesserung  gewirkt 
habe."    Nun  liegt  es  keineswegs^  wie  man  zum  öfteren  anhö- 
ren mufs,  an  den  Vorurtheilen  der  in  monarchischen  Staaten 
des  Festlandes  aufgewachsenen  Philologen,   dafs  solche  dem 
Herkommen  widerstrebende  Darstellungen  Grotes   unter  uns 
kein  günstiges  Gehör  finden.    Wir  merken  vielmehr  am  Ton 
und  an  der  schroffen  Eonsequenz  dieser  polemischen  Schutzre- 
den, wie  sie  nur  auf  dem  Boden  Englands  entstehen,  in  der 
Luft  einer  politischen  Opposition  reifen  und  von  einem  geschäft- 
kundigen  Manne  systematisch  verarbeitet  werden  konnten.  Dies- 
mal aber  möchte  doch  niemand  dem  bisher  nicht  vertretenen 
Gegentheil  zu  seinem  Recht  verhelfen  und  Athens  Ochlokratie 
(verschieden  von  der  berechtigten  Demokratie)  in  ein  angeneh- 
mes Licht  setzen.     Sie  hat  gewifs  eine  seltene  Fülle  von  Mit- 
tdboi  und  Talenten  besessen,  eine  Menge  geistiger  Kräfte  zu 
Tage  gebracht,  aber  auch  verschleudert  oder  gemilsbraucht ; 
sie  hat  an  keinem  Alten  (nicht  einmal  an  der  Komödie)  sich 
«inen  Sprecher  gewonnen,  kein  bleibendes  Werk  aus  Mangel 
an  Halt  und  positivem  Grund  zurückgelassen,  sondern  die  Poe- 
sie zerrieben  und  den  Staat  zugleich  mit  dem  übrigen  Hellas 
untergraben.     Es  ist  nicht  unglaublich  dafs  einige  der  plebeji- 
schen Staatsmänner,  vor  anderen  der  energische  Kleon,  bedeu- 
tender waren  als  sie  jetzt  in  Zerrbildern  und  im  abgerissenen 
Bericht  der  Historiker  erscheinen;    allein  es  genügt  auf  den 
Ausgang  ihres  Lebens  und  ihrer  zwerghaften  Politik  als  ein 
unbestrittenes  Zeugnifs  zu  verweisen.    Daher  scheint  es  recht 
überflüssig,  wenn  man  ihre  Gegner^  vor  allen  Thukydides  und 
Plato,  möglichst  anschwärzen  will  und  deren  Parteilichkeit  an- 
klagt.   Denn  in  solchen  Zeiten  des  unversöhnlichen  Gegensa- 
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tzes  nimmt  jeder  Partei  zumal  in  Athen,  wo  die  politische 
Parteinahme  längst  gesetzlich  war,  und  einem  Darsteller  blieb 
unverwehrt  soweit  die  Farben  aufzutragen  oder  im  Portrait  der 
Zeitgenossen  soviele  Striche  fortzulassen,  als  mit  dem  beab- 
sichtigten Eindruck  ihrer  Zeichnung  sich  vertrug.  Endlich  wird 
dem  guten  Ruf  der  ochlokratischen  Welt  wenig  genützt,  wenn 
man  die  Sophisten  erhebt,  den  Sokrates  aber  verkleinert. 

3.  In  der  ochlokratischen  Denkart  behauptet  keinen  geringen 
Platz  das  Chaos  der  Gottesverehrung,  wo  Freigeisterei  gegenüber 
der  wüsten  Superstition  steht,  die  zuletzt  (Hot ting er  zu  Theo- 
phrast  p.  421.  fg.)  dsLaidaLfiov^a  genannt  zwischen  Unglauben  und 
ängstlichem  Eleinmuth  schwankt.  Dem  Atheismus  folgen  ge- 
bildete Männer,  die  sich  in  den  Grenzen  der  Theorie  halten; 
solche  fand  sich  theoretisch  in  der  physikalischen  Theologie  des 
Prodikos  und  Anaxagoras,  aber  auch  praktisch  von  A  ntiph  on  ns- 
qI  dXrid'si'ag  (der  wol  auf  der  Stufe  vom  Diagoras  stand,  oder  wie 
dieser  eine  strenge  Vergeltung  von  Recht  und  Unrecht  zum  MafsT 
Stab  nahm)  und  Eritias  gefafst.  Die  Menge  bedurfte  hinge- 
gen einer  gründlicheren  Nahrung.  Die  meisten  liebten  wol  400 
harmlos  mit  den  Komikern  (Anm.  zu  §.  73,  1.)  zu  spotten,  auch 
vergriffen  sie  sich  gelegentlich  an  Heiligthümern  (Jtan.  368.  Vesp, 
413.  ^v.  1054.),  nach  dem  Beispiel  eines  Kinesias;  gleichwohl 
horchten  sie  aufmerksam  auf  die  gar  einflufsreichen  Weissager 
(Thuc.  VIII,  1.)  und  ihre  Sibyllen-  oder  Bakis  -  Orakel ,  deren 
Symbolik  und  Stichwörter  auch  die  Demagogen  benutzten  (Ar i  st. 
jB^M.  61.  1018.  Plut.  Thes.24t.  Nie,  13.),  wogegen  der  komische 
Witz  nichts  fruchtete.  Ebenso  willig  liefen  sie  zu  den  einge- 
schlichenen Weihen  und  Gaukelspielen  Asiatischer  Bettelprie- 
ster, welche  das  verstörte  Gemüth  für  den  Augenblick  beruhig- 
ten und  selige  Freuden  in  einem  anderen  Dasein  verhiefsen,  Plat. 
Bep.  II.  p.  364.  Jetzt  kamen  schöne  Tage  für  Orpheotelesten,  die 
mit  untergeschobenen  Büchern  und  scheinheiliger  Asketik  Ge- 
schäfte machten,  für  die  Fanatiker  des  Adonis  und  Sabazius,  der 
Eybele  und  Kotytto ;  daneben  blieb  noch  Platz  für  viele  geistes- 
verwandte Götterthümer  unter  verschiedenen  Namen  und  zum  Be- 
schlufs  die  Uv&ayoQi'iovtsg:  der  Staat  erlief s  kein  Verbot.  S.  die 
reichhaltige  Sammlung  bei  L  ob  eck  Aglaoph,  I.  p.627 — 670.  Die- 
sen Punkt  berührt  die  alte  Eomödie  weniger  als  man  erwartet, 
denn  die  vorhandenen  Stellen  nebst  C  i  c.  Legg,  II,  15.  und  H  e  s  y  c  h. 
V.  0fiol  IbvlhoC  betreifen  die  Schlüpfrigkeit  der  Nachtfeier  und 
anderes  äufserliche;  weit  ausführlicher  sprachen  die  mittleren 
und  neuen  Eomiker  von  den  gemeinen  Formen  der  Magie,  des 
Aberglaubens  und  Betrugs.  In  einer  so  zerfahrenen  Zeit  mufste 
die  Wirkung  des  Euripides  .(§.  119,  2  — 4.  Anm.),  den  Ari- 
stophanes  mitten  unter  sonstigem  ochlokratiscbem  Gute /Vx^. 
536.  aufführt,   aufserordentlich  sein.     Die  Leidenschaft  seines 
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religiösen  Interesses,  als  die  wenigsten  an  Religion  ein  wahres 
Interesse  nahmen,  seine  Skepsis  über  Gott  und  göttliche  Fü- 
gungen, Unsterblichkeit  und  Zeitfragen  der  Sittlichkeit  rissen 
die  haltlosen  Zeitgenossen,  denen  er  ihre  religiöse  Seichtheit 
Torrücken  darf  (cf.  Phüoct.  fr.  7.),  gewaltsam  fort;  und  selbst 
sein  unerbittlicher  Gegner  bezeugt  diese  Gewalt  in  den  über- 
treibenden Worten  Thesm.  457.  zovg  ovSqus  dv(mmu%Bv  ov%  st- 
VCCI  ^eovg.  Alles  positive  lag  ihm  fern  und  neue  Riten  zu  em- 
pfehlen war  ihm  so  fremd  als  eine  systematische  Widerlegung 
der  Freigeisterei;  nur  durch  den  Schein  der  Dramaturgie  ge- 
täuscht konnte  L ob e ck  p.  623. behaupten:  superest  fahüla Bac- 
chae  —  ita  comparata,  ut  contra  iUius  temporis  rationalistas 
scripta  videatur,  qua  et  Bacchicarum  religionum  sanctimoma  com- 
mendatur,  et  rerum  divinarum  disceptatio  ab  eruditorum  iudicüs 
ad  populi  transfertur  suffragia;  letzteres  angeblich  wegen  v.  431. 
wo  man  die  falsche  Schreibart  x6  'jtXrfi'oq  xd  (pavX6tBqiyif  allem 
Gebrauch  zuwider  mifsdeutet.  Allein  niemals  folgt  Euripides 
dem  Fanatismus  der  Ochlokratie;  zuletzt  aber  schien  es  ihm 
dringend  den  inneren  gesetzlichen  Glauben  des  Staates  gegen 
Elügler  und  Freidenker  oder  den  Anhang  der  Sophisten  (ns- 
QiaaäVy  (iaLvofihaiVyT&  coq>ev  203.  1003.  sqq.)  oder  Zweifler  {Ee- 
racl,  901.  sqq.)  zu  sichern  und  in  einiger  Entsagung  abzuschlie- 
fsen.    Vgl.  prooem,  hib,  HaL  1857.  p.  X.  Th.  II.  2.  p.  371.  381. 

401  ^*  ^^6  Gesichtspunkte  für  den  sittlichen  und  litterarischen 
EinfluTs  der  Sophisten,  der  frühesten  yerneinenden  Geister 
unter  den  Hellenen,  sind  nunmehr  seit  Meiners,  dessen  Ge- 
schichte d.  Wissensch.  Th.  2.  ihr  gelehrtes  Verdienst  hervorhob, 
durch  Darstellungen  der  Philosophie  und  Monographien  erschöpft; 
allmälich  ist  man  auch  zur  Uebersicht  gelangt  und  hat  die  zer- 
streuten Kreise  jener  Männer  in  einer  organisirenden  Schilderung 
zusammengezogen  und  sie  durch  gemeinsame  Motive  verkettet. 
Denn  sie  wurden  sonst  nur  gelegentlich  und  mittelbar  in  die 
Geschichten  der  Rhetorik  verflochten.  Hieher  gehören  vor  an- 
deren Hermann  System  d.  Platonischen  Philos.  I.  p.  179 — ^231. 
und  Zell  er  Philos.  d.  Griechen.  I.  p.244.  ff.  (p.  730.  ff.  2.  Aufl.), 
die  fleifsige  Diss.  von  Theod.  C.  M,  Baum  hau  er  QiMm  vim  So- 
pMstae  hdbuerint  AtherUs  ad  aetatis  suae  disciplmanij  mores  ac 
studia  immutanda,  Trat.  1844.  und  Ger  lach  Hist.  Studien  I.  p. 
48.  ff.  Letzterer  geht  am  weitesten,  wenn  er  die  Sophistik  nicht 
blofs  als  freie  Verbindung  der  Wissenschaft  mit  dem  prakti- 
schen Leben  auffafst,  sondern  darin  einen  Bund  mit  der  De- 
mokratie sieht,  um  den  Geist  von  den  Banden  der  Tradition 
und  des  Herkommens  zu  befreien.  Wahr  möchte  nur  soviel 
daran  sein,  dafs  sie  das  Organ  des  revolutionären  Hellas  wa- 
ren und  im  rechten  Moment  als  Lehrer  der  Aufklärung  sich 
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einstellten.  Von  früheren  Man  so  Yerm.  Abh.  tu  Aufs.  (I.)  BresL 
1821.  Geel  hUt  crit,  SapMstarum  in  Acta  Soe,  !rraiectlS29»  (un- 
YoUendet  und  jetzt  entbehrlich)  Boller  die  Griech.  Sophisten, 
Stuttg.  1832.  Unter  anderen  Geschichtschreibefm  der  Philosophie 
gab  einen  aphoristischen  Uefoerblick  auch  B ran dis  L  p.M6.ff. 
Gegenwärtig  dürfte  man  urtheilen  dalji  das  Gemälde  der  So- 
phisten zu  sehr  centralisirt  und  in  allzu  dichten  Gruppen  ange- 
legt sei;  überdies  mögen  die  biographischen  Notizen  nicht  hin- 
reichen um  jede  Schule  fest  zu  begrenzen ,  und  am  wenigsten 
wird  man  immer  bestimmen  wer  unter  die  Schüler  gehört,  oder 
(was  etwa  von  Kallikles  und  mehreren  politischen  Köpfen  AÜiens 
gilt)  Wer  bloCs  yon  sophistischen  Grundsätaen  berührt  worden  und 
sie  geschickt  sich  angeeignet  hatte.  Denn  summirt  und  ordnet  man 
einmal  die  yerzierten  und  überflieÜBenden  Einzelheiten«  ao  ma- 
chen diese  flatternden  Geister,  Gorgias  ausgenommen,  überall 
Noth  und  Bedenken,  wofern  wir  die  Art  ihrer  Lehrthätigkeit  und 
ihren  unmittelbaren  Einflufs  auf  die  Litteratnr»  worüber  oft  un- 
klare Vorstellungen  (vergl.  Westermann  Gesch.  d.  Berede.  L 
§.30.64.68.)  gehört  sind,  begrenzen  sollen;  um  so  mehr  als  sie 
stets  isolLrt  auftreten  und  jeder  gleichsam  yon  yom  anhebend 
seinen  eigenen  Weg  yerfolgt   Im  allgemeinen  bezeichnet  aber 
Flut.  ThenUst  2.  das  Wesen  der  Sophisten  nicht  unpassend  als 
Politik  getnischt  tnit  Rhetorik  und  Form,  oder  bündig  gesagt  als 
Praxis  beherrscht  von  sehr  mäfsiger  Theorie.     Sie  haben  we- 
nige Lehrsätze,   dafür  aber  eine  durch  die  Künste  des  Lehr- 
amts yervlelfältigte  Methode.     Die  Differenz  liegt  eben  nur  in 
dem  Mehr  und  Weniger  des  Temperaments,  in  der  Stärke  des 
politischen  oder  des  rhetorischen  Elements;  denn  die  Philoso- 
phie war  blofs  erborgt  und  kaum  mehr  als  ein  Kitt     Selten 
trat  das  Prinzip  der  Indiyiduen  einfach  und  ungemischt  hervor, 
sie  liebten  yielmehr  dem  Publikum  auf  allen  beliebigen  Punkten 
sich  zu  nähern,  und  indem  sie  jedes  Objekt  des  damaligen  Wis-  402 
sens  und  Gesprächs  aufnahmen  (Gorgias  heiPLl^ileh.  p.ÖS.A.), 
konnten  sie  daran  die  Kunst  der  gewandten  Zergliederung  oder 
Eristik  beweisen  und  durch  Kühnheit  des  Gedankens  überra- 
schen.   So  wurden  Gorgias,  Protagoras,  Prodikos  die  Sprecher 
über  Politik  und  Tugend,  Religion  und  Haushalt,  Poesie  (nsQl 
inav  dsivdv  bIvccl  Protag,  p.  338.  f.)  und  Mythologie.    Ernst  er- 
scheint wol  vor  anderen  Protagoras,  Fiat  Prot  p.828.  J^.X. 
p.  600.  C.  Men.  p.  95.    Diese  polymathische  Spannkraft  bei  sitt- 
licher Indifferenz  hat  Plato  treffend  gewürdigt  Tm,  p.  1"9.  E. 
tö  Ss  tcov  aocpLOrmv  ysvog  ai  noXXmv  fihv  X6y(ov  %al  %aXcSv  äX- 
Xoiv  fidXoc  k'finsiQOv  ffyT]fiai,  tpoßovfiai  dl  fM^^ncog,  Srs  nXavritdv  Sv 
natu  noXuq  oUr^asig  xs  Idiag  ovdafiij  diamriitög ,  ä&toxov  cifuec  tpi- 
Xoaoqxov  avdq&v  ^  ttal  noXizmwVj   ofi  &v  otd  ts  iv  nol/ep^i  xol 
iutxciLg  TiQccTtovtsg  ^Qyqt  xal  Xoyca  nQogofuXovvrsg  indctoig  sr^ttT- 
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toiBP  wd  liyoiap.  Nacb  gleichem  Schema  betrachteten  Leute 
welche  wie  der  Redner  Aeschines  nicht  durch  Philosophie  ge- 
hildet  waren  auch  den  Sokrates  als  Sophisten,  und  das  Verbot 
des  &itia8  Xdymv  ti%vriv  (Ji/rj  diddansiv  (Xenoph.  if<?m.  1,2, 31.) 
schien  auf  ihn  yöllig  zu  passen.  Dieses  anstellige  Wesen  der 
Sophisten  errang  aber  dadurch  seine  voUe  Wirkung,  dafs  sie 
sich  auf  den  ochlokratischen  Boden  stellten  und  das  Bewufst- 
sein  der  Athener  formulirten,  dafa  sie  das  bürgerliche  Recht 
und  den  Glauben  als  Ergebnifs  der  Konvention  und  Eingriff  in 
die  Menschenrechte  durch  den  stärkeren  oder  regierenden  Theil 
kritisirten  und  als  subjektive  Probleme  ansprachen  (Ast  m  PL 
Memp,  1, 12. 11, 2.),  also  folgerichtig  jeden  Satz  mit  seinem  Ge- 
gensatz bekämpften.  Sokrates  sagt  daher  zum  Hippias  Xe- 
noph.  if. /S.  IV,  4, 6.  av  ^  Samg  did  td  nolvfueid^s  slvcu  tcbqI  tmv 
amwv  ovSsTCota  xa  otvtd  Xi^sig,  Von  der  antilogischen  Kunst 
des  Protagoras  Diog.  IX,  51.  nQwtog  k'cprj  dvo  löyovg  alvai  ns- 
ql  navTog  ngayfiMtog  dvtiiiSLftivovg  dlXi^Xoig:  noch  bestimmter 
sein  Zuhörer  Euripides  ÄnHop,  fr.  29.  ^Ex  navxbg  av  tig  nqd- 
yy^tcTog  diaemv  X6y<ov  \  dydiva  Q'Btx  ävy  ei  XiyBiv  itri  eotpog.  Da- 
her machten  sie  den  Eindruck,  als  ob  sie  die  wahren  Prinzi- 
pien der  Staatskunst  und  Lebensweisheit  besäüsen  (PL  Rep,  X. 
p.  600.  C),  und  ihr  Ansehn  mufste  wachsen,  sobald  sie  sich  in 
Yomehmen  Familien  (Eupolis  K6X(mBg)  festsetzten.  Aber  sie 
wurden  auch  nicht  müde  den  strengsten  FleiTs  und  unermüdli- 
che Sorgfalt  an  die  systematische  Behandlung  populärer  The- 
men zu  wenden«  und  ihr  verdankten  sie  den  glänzendsten  Erfolg, 
Einen  Ueberblick  ihrer  rhetorischen  Kapitel  und  Maschinerie 
gibt  Plato  Phaedri  p.  266.  sq.  Zuletzt  lief,  als  der  Rausch  vor- 
über war,  alle  Sophistik  in  Antilogik  und  Rhetorik  aus,  und 
fast  die  Nachzügler  schildert  Piatos  Euthydemus.  Aber  eine 
bleibende  Frucht  ihrer  Betriebsamkeit  war  die  Attische  Prosa. 
Dazu  hatte  jedes  Haupt  der  Sophistik  in  seiner  Weise  beige- 
steuert und  sie  theoretisch  vorgebildet,  auch  beiläufig  an  ei- 
genen Probestücken  erläutert;  es  war  noch  ein  abstraktes  Werk- 
zeug der  Rede,  womit  Athener  die  Stoffe  des  praktischen  Le- 
403  bens  und  der  Wissenschaft  darzustellen  anfingen.  Aristot 
Elench,  soph,  extr,  (cf.  Cic.  Brut  12.)  Tud  yoiQ  x&if  ne^l  rovg  I91- 
cTfiKOvs  X6yovg  inaO'etqvovvtaiv  6(bo£a  xig  ^v  ^  ^aidsvag  t^  Foq- 
yiav  nqtityiiMZiiqi,  X6yovg  yccg  ot  fikv  ffitOQi'Kovg  y  ot  Sh  iQomijri- 
novg  idiäoaccv  iiiimvd'äveiv  ^  sig  ovg  nXeLCxd%Lg  iiinütxsiv  coij'&ij- 
actv  STidxsQOi.  xovg  dXXriXcov  Xoyovg,  ÖidnsQ  xaxsta  fihv  äxsxvog  df' 
riv  71  didadiaXia  xotg  ftavd'dvovOL  nag*  avxmv,  ov  ydg  xB%vriv  dXXd 
xd  dnd  xi^g  xixviqg  diddvtsg  naideveLv  vjesXdfJißavov,  Dionys.  de 
Isacr.  1.  'IcomfdxTfQ  nstpvqiiivrjv  na^ieXußoiv  xrjv  aiswiaiv  xAv  Ad- 
ymv  vnd  xmv  n9q\  Tf^qyüxv  xal  JI^oTayd^v  QOffna%&v  n^mtog 
ixmQTiasv  dnd  xmv  iqLCxtMov  xb  Hai  tpvoL'Kmv  inl  xovg  noXiXi^ovg^ 
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xttl  xsqI  xKvtr^  anovddicuv  trjv  inL<nii(Mfjv  SittiXsüsv:  des  Iso- 
krates  eigene  Worte  {Bhett,  Gr,  T.  IV.  p.  712.)  sind  der  beste 
Kommentar.  Die  Ergebnisse  der  sophistischen  Prosa  sind  kurz 
angedeutet  in  Wiss.  Synt.  p.  17.  ff.  452.  Vielleicht  das  wichtigste 
war  die  gesteigerte  Fertigkeit,  ein  jedes  schriftstellerische  Ob- 
jekt nach  den  Wünschen  und  Interessen  des  Darstellers  oder 
der  Hörer  zu  fassen,  zu  schematisiren  und  dort  in  beliebigem 
Wechsel  alle  Farbentöne,  vom  erhabenen  Pathos  bis  zur  All- 
täglichkeit und  Mittelstrafse,  zweckmäfsig  aufzutragen:  mithin 
wie  Iso krates  unverholen  äufsert  Paneg.  1.  p.  42.  nsgl  x&v 
avx&v  noXXa%&q  i^rjyi^cacd'cay  %td  td  xb  fisydXa  xccnsivd  noir^üai 
%ctl  xoig  (WKQOig  fiiysd'os  nsQi^'sivccLy  xal  xd  naXmd  %aivmg  disX- 
d'eiv  Ttal  nsQl  xmv  vsoaaxl  ysysvrjpbivmv  dQXf^^9  sineiv.  Seitdem 
kam  die  Charakteristik  der  rhetorischen  genera  dicendi  (§.  91,  4. 
Anm.  Encykl.  d.  Philol  §.  28,  2.  mit  den  Stellen  p.244.)  in  Um- 
lauf; denn  es  war  ein  Irrthum  wenn  Dionysius  und  andere  sie 
bereits  in  früherer  Zeit  wahrnehmen  wollten. 

75.  Eine  der  frühesten  Schöpfungen  der  sophisti- 
schen Rhetorik  war  die  Beredsamkeit  oder  der  poli- 
tische Vortrag.  Unter  dem  Einflufs  subjektiver  Stim- 
mungen aus  der  aufgelockerten  Verfassung  Athens  entwi- 
ckelt wurde  sie  bald  ein  mächtiger  Hebel  der  Ochlokra- 
tie;  ihre  Macht  wuchs  noch  in  den  folgenden  Jahren  bis 
zur  Macedonischen  Hegemonie,  als  der  Redner  sogar 
über  die  Feldherren  und  Beamten  gebot  und  sie  von  sich 
abhängig  machte.  Die  Persönlichkeit  des  Sprechers  ragt 
immer  seltner  hervor,  sie  wird  vielmehr  durch  die  Schwä- 
che der  Verwaltung  niedergehalten,  und  beim  Andrang 
ehrsüchtiger  Nebenbuhler  alles  an  den  flüchtigen  Moment 
hingegeben,  wo  der  Redeflufs  entscheidet,  wenn  er  der 
günstigen  Thatsachen  und  Gefahle  sich  zu  bemeistem 
weifs.  Ueberdies  führt  statt  der  wenigen,  die  ehemals 
sprachen,  dieser  eine  Tummelplatz  viele  zusammen ,  die 
lernende  Jugend  neben  dem  reiferen  Alter,  und  zahlreiche  404 
Hörer,  deren  Empfänglichkeit  wie  von  der  Aktion  einer 
Schaubühne  gesteigert  wird,  fällten  den  Gerichtshof  und 
die  Versammlungen.  Ueberredung  und  nicht  ruhige  Dar- 
stellung wurde  daher  das  letzte  Ziel,  aber  auch  das  in- 
nerste Prinzip  des  Faches,  und  zwar  mit  um  so  gröfse- 
rer  Nothwendigkeit,  je  geringer  der  Ernst  und  je  wenl- 
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ger  gründlich  die  Theilnahme  des  Volks  an  den  Geschäf- 
ten war.  Die  Theorie  blieb  nun  im  Bunde  mit  der  Pra- 
xis und  begleitete  jeden  ihrer  Schritte;  je  gröfser  der 
Mangel  an  objektiver  Wahrheit  und  ethischem  Ton,  je 
weniger  gemäfsigt  die  Haltung  der  Aktion,  je  verschlun- 
gener die  Bechtsverhältnisse,  desto  freier  und  weiter  wur- 
de der  Spielraum  der  ßed'ekünstler,  und  öfter  war  der 
Sprecher  dieselbe  Person  mit  dem  Rhetor.  Hieraus  wird 
auch  das  rasche  Fortschreiten  der  Kunst  begreiflich.  Sie 
verweilte  nicht  lange  bei  der  einförmigen  Topik  der  So- 
phisten, und  begnügte  sich  nur  kurze  Zeit  mit  der  künst- 
lichen Gliederung  und  Berechnung  der  Gedanken,  mit 
ihrem  Mechanismus  in  Figuren  und  Satzgruppen;  noch 
früher  verliels  man  den  Prunk  und  die  Farbenpracht  der 
Rede,  die  ehemals  unter  dem  Einflufs  der  poetischen 
Bildung  stand.  Seitdem  aber  die  bürgerliche  Denkart 
dieser  Zeiten  durch  den  Attischen  Geist  der  Mäfsigung 
beherrscht  wurde,  forderte  man  von  aller  praktischen 
Bede  dialektische  Haltung  und  Einfachheit  des  Worts. 
In  diesem  Sinne  hatten  Antiphon,  Thrasymachus 
und  Lysias  einen  neuen  rednerischen  Organismus  ein- 
geleitet. Ihre  Technik  folgte  zwar  den  Gesetzen  des  Pe- 
riodenbaus und  hielt  fest  am  Numerus  der  Komposition, 
sonst  aber  gewährten  sie  diesem  rhythmischen  Redekör- 
per alle  Freiheit  und  Leichtigkeit,  die  der  Individualität 
und  den  so  mannichfaltigen  Objekten  entsprach,  und  be- 
lebten ihn  noch  durch  wesentliche  Vorzüge,  worunter  wir 
die  Klarheit  und  Präzision  in  abgerundetem  Ausdruck  (i:d 
ütQoyyvlov),  den  praktischen  Ueberblick  und  syllogistische 
Gewandheit  bewundem.  2.  Aus  rhetorischen  Studien  ent- 
wickelte sich  auch  die  Kunst  der  Attischen  Geschicht- 
schreibung. Sie  verwarf  die  noch  immer  (zuletzt  mit 
äüfserster  Zersplitterung  des  sagenhaften  Stoffs  von  Hel- 
lanikos)  in  partikularem  Sinne  geschriebenen  Histo- 
rien, welche  den  naiven  Ionischen  Standpunkt  einnah- 
men; denn  es  war  nicht  in  der  Art  der  Athener,  um  blo- 
Xiser  Forschbegier  willen  einen  SchaJ^z  von  Sagen  und 
Völkergeschichten  aufzusammeln.    Ihre  Neigung  gehörte 
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nicht  der  Vergangenheit  und  der  Staatengeschichte,  son* 
dern  der  Gegenwart  und  der  Geschichte  des  Staats.    Sie  405 
liebten  und  wufsten  jeden  Stoff  mit  Urtheil  und  Reflexion 
zu  fassen ;  aus  dem  Geschäft  und  der  reichen  geschicht- 
lichen Erfahrung,  welche  sie  durch  ihre  Stellung  in  Hel- 
las besafsen,  entwickelten  sie  das  Talent,  rasch  und  sicher 
einen  kritischen  Ueberblick  der  Massen  zu  gewinnen ;  zu- 
letzt wirkten  die  tragischen  Geschicke  der  Ochlokratie  und 
steigerten  die  Schärfe  der  politischen  Einsicht  im  Wider- 
spruch mit  harmloser  Polyhistorie.  Aus  diesem  praktischen 
Bewufstsein  menschlicher  Thaten  und  Leiden  ging  der  G^t 
der  Attischen  Historiographie  hervor,  welche  Thukydi- 
des  gründete,  seiner  Gesinnung  nach  ein  Grenosse  der 
strengen  sittlichen,  im  Strudel  der  Demokratie  zerfahre- 
nen Tradition,  in  stilistischer  Kunst  abhängig  von  der 
Technik  der  Sophisten,  der  er  mit  seiner  schweren  und 
tiefen  Individualität  sich  anschmiegt.  Ein  durch  Charakter 
und  staatsmännischen  Blick  so  völlig  selbständiger  Kopf 
war  zum  Darsteller  solcher  Zeitgeschichte  berufen,  und  er 
hat  ihren  besten  Theil  in  einem  dramatischen  Gemälde  ver- 
gegenwärtigt, welches  den  verhängnifsvoUen  Gang  der  Hel- 
lenischen Bevolution  verständlich  macht.   Thukydides  ist 
der  Stifter  der  kritischen  und  räsonnirenden  Geschieht- 
Schreibung,  jener  Staatsgeschichte,  worin  das  politische  Le- 
ben einer  grofsen  Periode  durch  den  objektiven  Verband 
von  Begebenheiten  mit  Beden  und  Erörterungen  aus  sein^ti 
Quellen  entwickelt  und  gleichsam  auf  eine  Schaubühne  ge- 
stellt wird.   Gewandte  Nachfolger  konnten  sich  leichter  in 
einer  fliefsenden  Form  bewegen,  die  dem  hohen  Patäios 
und  Tie&inn  des  ernsten  Denkers  widerstrebte;  Studium 
und  Einflüsse  der  nächsten  weicheren,  aber  unpolitiach 
gewordenen  Zeit,  in  der  die  Rhetorik  alle  Wege   zur 
schriftstellerischen  Praxis  erleichterte,  hatten  ihnen  di'e 
historische  I^osa  zugänglich  gemacht.    Als  nun  bald  dar- 
auf die  Politik  der  Hellenen  versiegte ,  blieb  für  indivi- 
duelle Kraft  weder  Platz  noch  Empfönglichkeit,  desto  mehr 
aber  befriedigten  Lesebücher  und  bequeme  Summarien 
des  historischen  Stoffs.        3.  Mitten  unter  diesen  SehS- 
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I^füngen  der  Ochlokratie  und  Sophistik  errang  nur  müh- 
sam und  durch  grofses  Talent  gehoben  die  Attische 
Philosophie,  die  jüngste  litterarische  Form  in  Athen, 
ihren  Platz  und  eine  stille  Wirksamkeit.  Obgleich  das  Volk 
im  eristischen  Gespräch  über  jede  geistige  Frage  sich  ge- 
fiel, hatte  doch  das  Philosophiren  mit  starken  Vorurtheilen 
zu  kämpfen ;  besonders  galt  die  Physik  für  ungläubig,  die 
wissenschaftliche  Moral  war  unbekannt,  und  solange  die 
*^  t)emokratie  durch  alle  Kräfte  des  Patriotismus  getragen 
wurde,  fehlte  Neigung  und  Mufse  zur  einsamen  Speku- 
lation. Immer  erschien  die  physiologische  Weisheit  der 
lonier,  die  vom  Vorwurf  eines  thatenlosen  Geschwätzes 
{adoXeaxlci,  aQydg  diazQißTJ)  verfolgt  in  die  geheimsten 
Winkel  sich  scheu  zurückzog,  als  ein  unpraktisches  Ob- 
jekt, das  vielleicht  dem  lernbegierigen  Jüngling,  nicht  dem 
wirkenden  Manne  gezieme;  freilich  erregten  einige  me- 
teorologische Sätze  den  heftigsten  Widerspruch,  und  nur 
durch  sie  bekam  man  eine  Kunde  von  der  Philosophie. 
Der  Peloponnesische  Krieg  hob  ein  Hindernifs  nach  dem 
anderen;  der  Nerv  der  Oeflfentlichkeit  löste  sich  in  der 
Ochlokratie,  die  charaktervolle  Praxis  verschwand,  die 
Ueberlieferungen  in  Gläubigkeit  und  Sitte  waren  zerrissen. 
Jetzt  bereiteten  Unpolitik,  Zweifelsucht  und  Hang  zur  Re- 
flexion dem  Philosophiren  eine  geräumige  Stätte,  nachdem 
besonders  durch  Euripides  den  scenischen  Philosophen  die 
Skepsis  in  das  Attische  Denken  eingeführt  war.  Diese 
ruhelose  Gährung  nährten  die  Sophisten,  und  wiewohl 
sie  gegen  wahre  Wissenschaft  gleichgültig  nur  den  vor- 
gefundenen Widerspruch  der  philosophischen  Meinungen 
(§.  74,  5.)  auszubeuten  wufsten,  so  weckten  sie  doch  durch 
die  Keckheit,  mit  der  sie  die  Trümmer  aller  positiven 
Grundlagen  durch  blofs  formale  Kunst  überbauten,  ihr 
Zeitalter,  und  erregten  auch  ohne  es  zu  wollen  alle  männ- 
lichen Geister  zum  Kampf  und  Nachdenken.  Aber  nur 
Sokrates  übernahm  unter  den  Augen  seiner  Mitbürger 
das  volle  Gewicht  dieser  Aufgaben,  und  führte  zum  er- 
sten Male  die  Philosophie  auf  den  Kampfplatz  des  Le- 
bens,  wo  die  Fragen  welche  jederman  angingen  uner- 
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bittlich  erörtert  wurden.  Seine  Gedanken  haben  in  je- 
ner Form  des  Vortrags ,  welcher  unter  dem  Namen  der 
Sokratischen  Methode  verewigt  ist,  Epoche  gemacht  und 
zugleich  aus  der  Verwesung  des  Naturstaates  einen  sitt- 
lichen Kern  für  die  Zukunft  gerettet.  £r  erkannte  zwar 
die  Subjektivität,  welche  von  Sophistik  und  Ochlokratie 
obenan  gestellt  war,  als  ein  berechtigtes  Prinzip  an,  aber 
nur  weil  erforderte  dafs  das  Subjekt,  von  der  begrifflosen 
Willkür  und  Einseitigkeit  befreit,  den  Gehalt  des  sittlichen 
Bewufstseins  bilden,  dafs  es  Grund  und  Gegenstand  des 
Wissens  sein  solle.  Hiedurch  eröfhete  sich  ein  neues 
Feld  der  objektiven  Wahrheit,  und  das  Interesse  des  Gei- 
stes beschäftigte  die  Denker  auch  ohne  Bücksicht  auf  die 
Praxis ;  Sokrates  aber  wurde  der  Stifter  nicht  nur  der  wisi- 
senschaftlichen  Ethik,  die  er  an  Erfahrungen  der  Empi- 
rie erprobt  und  durch  Induktion  begründet  hatte,  son- 
dern auch  einer  methodischen  Kritik  in  der  philosophi- 
schen Forschung,  welche  noch  durch  die  volksthümliche  407 
Form  eines  geistreichen  Dialogs  sich  empfahl.  Diese 
von  ihm  ausgesäten  Anregungen  ergriffen  die  verschie- 
densten Geister  und  Kreise  des  Lebens,  wo  sie  ihre  Macht 
an  einer  Fülle  neuer  Gesichtspunkte  bewiesen;  auch 
theilten  sich  bald  mehrere  Schulen  und  zersplitterte  Sekten 
in  den  Schatz  der  Sokratischen  Lehre.  Bei  sonstiger  Be- 
schränktheit trafen  die  Sokratiker  im  Prinzip  der  sittli- 
chen Selbständigkeit  zusammen.  Noch  glänzender  er- 
scheint zuletzt  der  Einflufs  des  Sokrates  in  seinen  geisti- 
gen Nachwirkungen.  Seit  dieser  Zeit  wurde  das  Philoso- 
phiren eine  Sache  der  freien  Neigung,  die  Vernunft  und 
das  Becht  der  sittlichen  Ueberzeugung  gab  statt  der 
naiven  Tradition  einen  Mafsstab,  die  Forschung  über 
menschliche  Zustände  drang  bis  in  die  Bezüge  zur  Gott- 
heit vor,  und  schlofs  mit  den  Ahnungen  einer  seligen 
Zukunft.  Die  Physik  und  die  Betrachtung  der  natürli- 
chen Welt  trat  zurück;  indem  aber  die  geistige  Bildung 
ein  Uebergewicht  erhielt,  begann  die  Harmonie  der  Hel- 
lenischen Kultur  sich  aufzulösen.  Als  so  der  Weg  ge- 
bahnt war,  zog  Plato  die  Sokratische  Kunst  aus  ihrer 
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engen  Praxis  in  die  weiten  Räume  der  Spekulation.  Durch 
den  Organismus  der  von  ihm  gestifteten  Wissenschaft 
wurden  sofort  die  einseitigen  Standpunkte  seiner  Vorgän- 
ger berichtigt,  hauptsächlich  aber  der  von  ihnen  nicht 
gelöste  Widerspruch  zwischen  der  Geisteswelt  und  den 
Thatsachen  der  Erfahrung  (§.  72,  3.)  aufgehoben.  Denn 
er  vereinte  zuerst  die  bisher  zerstreuten  Aufgaben  des 
Denkens  in  einem  Ganzen  und  befriedigte  nicht  blofs  die 
Forscher  durch  Strenge  der  dialektischen  Methode,  son- 
dern machte  die  Philosophie  selbst  zum  Gegenstand  der 
allgemeinen  Bildung.  Durch  ihn  sind  die  früheren  Vor- 
urtheile  gegen  die  Philosophen  geschwächt  und  die  Re- 
ligion  mit  dem  Wissen  innerhalb  der  Ideenlehre  versöhnt 
worden;  auch  war  Plato  der  erste  Denker  welcher  mit 
Meisterschaft  der  Form  eine  jede  Stufe  der  künstlerischen 
Darstellung  (§.  32,  3.)  beherrscht.  Die  Platonische  Phi- 
losophie darf  daher  als  die  reifste  Frucht  der  Attischen 
Bildung  und  Weisheit  betrachtet  werden.  In  Umfang  und 
Gehalt  gehört  sie  zwar  völlig  dem  Genius  eines  indivi- 
duellen Talentes  an,  aber  die  wesentlichen  Vorzüge  der 
Form  waren  als  Aussteuer  seines  Volkes  überliefert  und 
Plato  theilt  sie,  nur  vergeistigt,  mit  den  Gröfsen  der  At- 
tischen Litteratur :  vor  anderen  das  feine  Mafs  des  Dia- 
logs und  seine  launige  Färbung,  die  Freiheit  des  Urtheils 
und  Empfänglichkeit  für  jedes  Moment  der  Forschung, 
ferner  die  Fülle  der  sprachlichen  Gewandheit,  welche 
seine  Dialektik  mit  frischer  Kraft  durchströmt  und  ihren 
stets  lebendigen  Ton  bedingt. 

406  1.  Die  MeDge  der  Redner,  der  Staatslenker  und  der  unterge- 
ordneten, der  Öffentlichen  Anwalte  und  der  vom  Sykophanten 
herauf  dienenden  Handlanger  (Andocides  de  red.  p.  20.  §.4. 
und  gar  deutlich  ör.  c,  Neaer,  p.  1359.  ov  ydq  nto  rjv  (liraiQ,  dlX' 
hl  emtocpävtrig)  kann  in  einer  von  ochlokratischem  Geschwätz 
erfüllten  Stadt  nicht  überraschen.  Wie  sehr  man  bewundernd 
an  den  Lippen  der  Redner  hing,  dies  hat  an  den  Gruppen  der 
Jünglinge  treffend  gezeichnet  Aristoph.  Nub,  1054.  sq.  Equ. 
1380.  sqq.  Jtan,  1080.  sqq.  Solche  jugendliche  Sprecher  erwähnt 
er  Vesp.  707.  sqq.  als  die  vorzüglichen  Stützen  des  Prozefswe- 
sens;  den  Ungestüm  ihrer  Rhetorik  schildert  er  yortreffllch 
Acham.  650.  sqq.     Im  allgemeinen  Belege  bei  Vaick.  JHatr.  c. 
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23.  Ein  Zug-  und  Schlagwort  damaliger  De^iagogen  verspot- 
tet der  Komiker  Vesp,  686.  (cf.  613.)  h  tovrovg  tovg  „Ovxl  nqo- 
doiaoa  tov  ^Ad^vaimv  'noXoavQtov  y  'AXXd  fiaxovfiai  tcsqI  tov  nXr]- 
9ovs  aU£^^:  noch  lächerlicher  erscheint  dieses  ochlokratische 
Pathos  Equ,  770.  sqq.  neben  den  Gemeinplätzen  von  Marathon 
und  Salamis.  Es  ist  nicht  unglaublich,  wenn  man  auf  die  Sag^ 
Ton  Hyperbolus  etwas  geben  darf,  dafs  auch  Pleb^er,  weil  die 
Beredsamkeit  unentbehrlich  war,  bereits  anfingen  die  Bhetor- 
schule  zu  besuchen.  Mit  dem  Verlust  alles  ernsten  Gehaltes 
machte  schnell  die  Verwegenheit  und  possenhafte  Leidenschaft 
in  der  Aktion  sich  geltend.  Für  die  meisten  Unarten  mag 
Kleon  den  Ton  angegeben  haben,  der  erste  Sprecher  wel- 
cher den  Anstand  verachtete,  rö^  iiiX  tov  ßfjiMxtog  tlq^iiov  dvB- 
XmVf  xal  TtQmtog  h  ttp  druMfjyoQSiv  Avtt%Q(x,ytov  ^  %ul  mqusnAdag 
x6  tfuctLOVy  Hccl  x6v  fifiQOv  natd^asj  xal  SgöfMp  (tstd  tov  Xi- 
ysLv  atia  %(^7icciibBvog  (Flut.  Nic,%.):  Dinge  welche  dem  Rö- 
mischen Redner  weniger  übel  standen,  Quintil.  XI,  3,  123. 
Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  533.  Hiezu  kam  die  früher  (Anm.  su 
§.  8,  2.)  unerhörte  Gemeinheit  in  massiven  Wörtern  aus  der  Kern- 
und  Eraftsprache,  mit  groben  Bildern  die  Ar  ist.  ^gu.  465.  sqq. 
nach  dem  Leben  ausmalt.  Aehnlich  die  meisten  Führer  der 
Pöbelherrschaft:  Eleophon,  dessen  Gewäsch  Aristophanes 
mit  den  Mifstönen  eines  Thrakischen  Barbaren  verglich  (doch  be- 
achtet Aristoteles  Rhetly  15,  13.  seine  Rede  gegen  Eritias), 
und  Hyperbolus,  andemPlato  der  Komiker  (Me  in  ek  e  (7om. 
II.  p.  669.)  Verstöfse  gegen  den  reinen  Atticismus  wie  oliov  statt 
oXiyov  und  schlimmeres  rügt:  aber  auch  dieser  hatte  sein  bis- 
chen Beredsamkeit  sich  etwas  kosten  lassen,  Aristoph.  üru6.875. 
Ferner  eoqiXXri  im  Munde  des  leichtfertigen  Jünglings  Arist 
DaetalAr,  1.  (16.)  mit  der  Bemerinmg,  Idov  coqsXXtj,  tovto  na- 
ifd  AvoLOtQdzovj  und  noch  andere  Stichwörter  der  Demagogen; 
die  mit  dem  Schlufs  abgefertigt  werden,  zig  tovxo  zo^v  ^vv7iy6- 
Qoav  tsQ^'QsvetaL;  Zu  den  plebejischen  Tändeleien  stimmte  na- 
türlich eine  mimische  Beweglichkeit,  mit  der  einige  täuschend 
Thierlaute  imd  abenteuerliche  Schälle  nachäfften:  Plato  spielt 
darauf  an  CratyL  p.  423.  C.  Bep,  UI.  p.  396.  Zegg,  IL  p.  669.  D.  40» 
Hievon  ist  noch  in  der  späteren  Beredsamkeit  etwas  sitzen  ge- 
blieben. Wie  jene  früheren  Demagogen  in  Wortgebrauch  und 
Vortrag  mit  der  alles  überwältigenden  Gemeinheit  des  Lebens 
Schritt  hielten  und  dem  Kitzel  des  vertraulichen  Idiotismus 
nachgaben,  weil  die  bildliche  Schärfe  den  Hörer  überraschte: 
so  gingen  die  Redner  der  nächsten  Zeit  auf  kecke  Figuren  und 
witzige  Kontraste  los,  die  der  Charakterlosigkeit  ihrer  Zeitge- 
nossen vortrefiflich  zusagten.  Sonst  unähnliche  Männer  wie 
Demades^  Hyperides,  Polyeuktos  treffen  in  diesem  thea- 
tralischen Prunk  zusammen,  in  der  poetiseben  Färboog  einer 
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dachen  Prosa  (SchlojGB  der  Anin.  zu  §.  81, 1.);  ihre  einnreicheii 
Gedanken  haben  mit  Vorliebe  und  guter  Absicht  Aristoteles 
in  der  Rhetorik  und  der  jüngere  Gorgias,  den  Rutilius  Lu- 
pus übertrug,  in  seinem  Figurenbuch  angeführt,  aber  aus  ande- 
ren Gründen  als  Ruhnkenius  H.  €.  Oratt.  p.XCIV.  will.  Der- 
gleichen' muls  Gemeingut  geworden  sein,  wenn  sogar  Demo- 
sthenes  in  der  Leidenschaft  des  öffentlichen  Vortrags  (Plut. 
J)emo*tk,9.  Cic.  Orat.9.}  Phrasen  fallen  liefs,  wieAeschines 
c,  Ctes,  166.  p.  77.  sie  kritiskt:  a^BXovf^fOvai  viv^q  ci}ir  tcöXlv^  ava- 
zBt^rnactal  tipsg  td  %Xij(iata  tov  dijfiovy  vnwhivqtaL  td^vevaa  %mv 
TC^yfidzmVy  (poqfMQgaqxyöfU&a  ixl  rd  otBvd:  cf.  Hermog.  deld, 
p.  226.  Man  erkennt  hier  noch  in  einer  späten  Nachwirkung 
das  Prinzip  jener  revolutionfiren  Beredsamkeit,  auf  die  nsiJd'm 
als  Ziel  der  Rhetorik  mittelst  der  siiidta  zu  wirken,  mit  Poin- 
ten (%(fovaLg  ued  %c(tdlfi^ig)  und  packenden  Schlagwörtern  oder 
Figuren ,  dergleichen  die  Jugend  am  Phaeaz  bewundert  Equ, 
1882.  sqq. 

8.  Wie  schüchtern  die  Philosophie  zu  Athen  vor  den  Blicken 
des  Volks  sich  zurückzog,  darüber  spricht  Plutarch.  Nie.  28. 
ausführlich.  Noch  bestimmter  geht  dies  aus  den  üblichen  Vor- 
würfen hervor,  womit  der  Athener,  ein  von  aller  unpraktischen 
Lebensform  (Anm.  zu  §.  71,  8.)  abgewandter  Geist,  die  müfsigen 
atheistischen  ddoXiexai  oder  ii&cB(oqoXBa%aiy  d.  h.  die  Theoretiker 
zu  treffen  pflegt :  P  lat.  Äpol.  p.  28.  D.  Buhnh  in  Xenoph,  M.  S. 
I,  2,  31.  ffeind.  in  Phaedr.  120.  Hat  nicht  auch  Sokrates  (Xe- 
nophon  M,  S,  1, 1«  12.)  über  diejenigen  sich  verwundert,  welche 
der  Natur  und  dem  All  nachforschten,  ehe  sie  mit  dem  Men- 
schen fertig  geworden,  un^  ein  andermal  (PI.  Phaedr.  p.  280.  D.) 
erklärt  dafs  er  nicht  von  den  Gegenden  und  Bäumen  sondern 
Ton  den  Leuten  in  der  Stadt  lerne?  Daus  aber  Männer  ihr  Le- 
belang im  Winkel  einander  Geheimnisse  zuflüsterten,  ohne  sich 
öffentlich  als  tüchtige  Sprecher  zu  bewähren  (Gorg.  p.  485.  D.), 
^es  schien  widersinnig  und  gab  ein  Recht  die  Sache  der  Den- 
ker TÖUig  zu  verdammen.  Auch  als  Plato  seine  Wirksamkeit 
gesichert  hatte,  waren  die  Vorurtheile  mehr  geschwächt  als  ge- 
brochen. Isokrates  gerieth  in  einen  durch  seine  Schüler  fort- 
geführten (Luzac  Zeett  Att.  p.  118.  sqq.)  Krieg  mit  der  Speku- 
lation, und  beide  Theile  sagten  einander  viel  unfreundliches. 
410  Am  wenigsten  fehlten  Spöttereien  der  Komiker:  so  Epikra- 
tes bei  Ath.IL  p.  59.  Merkwürdig  Plato  Bep.  X.  p.  607.  B. 
naXtud  (Uv  ug  dutfpoifd  fpiXocotpltf  ts  lud  7Cotrin%y'  %otl  ydg  y 
Xanigvia  ngog  dsenötav  nvcav  i%siV7j  ugavyd^ovaay  %al  (liyag  iv 
dq>Q6v(ov  ytsvsayoQCaLaiy  xal  6  rdov  dCa  aocpmv  oxXog  ugatcävy  xal 
ot  Xsmmg  fiSQUtvmvxsg  oti  äga  nhvovxaiy  xcd  aXXa  fvogiu  arnutu 
nctXai&g  ivawtdoBmg  tojkeiv.    Doch  gefischt  er  i^^^.  XII.  p.  967. 
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offenherzig  dafs  das  Volk  nicht  ganz  ungerecht  gegen  die  Na- 
turphilosophen  yerfuhr,  als  diese  durch  ihre  materialistischen  Pa- 
radoxe starken  Verdacht  erregten.  Vermuthlich  hat  er  auch  ge- 
fühlt; was  er  Aicht  merken  läTst,  dafs  Sokrates  und  seine  näch- 
sten Schüler  durch  ihre  nicht  yerhehlte  Lossagung  yom  Staats- 
leben und  Ton  der  demokratischen  Verfassung  das  einmal  er- 
regte Vorurtheil  bestärken  mufsten.  Weiterhin  schadeten  die 
plötzlich  im  Uebermafs  sich  erhebenden  Lehrer  der  Philosophie, 
welche  durch  eristisches  Geschwätz  über  jedes  Objekt,  wenn  sie 
nur  Gewinn  sich  versprachen,  die  Jüngeren  anlockten :  die  yon 
Plato  früh  und  spät  mit  Wärme  bekämpften  dvxdoyiKo^,  Phaed, 
p.90.  C.  101. E.  und  anderswo  bei  Wy tt.  in  Phaed,  p.  239.  sq.,  de- 
ren Taschenspielerei  und  geistige  Armuth  er  bündig  charakte- 
risirt  Soph,  p.  233.  E.  sq.  Rep,  V.  p.454.  A.  Ihr  Unfug  erschien 
ihm  erheblich  genug,  um  in  dem  Euthydemtu  (den  auch  Wel- 
cker  Rhein.  Mus.  I.  544.  ff.  sehr  richtig  auf  denselben  Gesichts- 
punkt zurückführt)  ein  komisches  Gemälde  solcher  Logomachien, 
auch  ohne  jede  dialektische  Widerlegung,  yor  Augen  zu  stel- 
len. Dieses  satirische  Kunstwerk  berührt  sich  kaum  mit  den 
Tendenzen  des  Cratylus.  Solche  Wortphilosophen  trieben  noch 
länger  ihr  Spiel,  was  mehr  aus  I sokrates  als  aus  der  syste- 
matischen Darstellung  yon  Aristoteles  de  elenchis  sophisticis 
erhellt.  Allein  die  neue  Disciplin  war  in  dem  Mafse  zu  Ehren 
gekommen,  dafs  Isokrates  q>iXoaofpBtv  oder  (piXo6oq>ia  ganz 
harmlos  yon  aller  wissenschaftlichen  Thätigkeit  und  allgemei- 
nen Bildung,  insbesondere  von  der  Beredsamkeit  gebraucht: 
dayon  Morus  zum  Panegyricus,  Orelli  zur  Rede  de  ÄnUd,  p. 
307.  ff.  und  O.  Schneider  Isokr.  Ausgew.  Reden  I.  p.  85. 

76.  In  dieser  letzten  Wendung  welche  die  Littera- 
tur der  Attiker  nach  dem  Aufhören  ihrer  Hegemonie  und 
des  politischen  Gemeinsinnes  nahm,  erkennt  man  die 
Herrschaft  der  Prosa.  Denn  die  Poesie,  welche  bisher 
auf  der  Höhe  des  Ideals  in  Kunst  und  sittlichem  Bewufst- 
sein  stand,  konnte  dem  praktischen  Bedürfhifs  wenig  ent- 
sprechen. Schon  hatte  die  Tragödie  zu  gleicher  Zeit 
mit  dem  Staatsleben  und  der  antiken  Religion  geschlos- 
sen; seitdem  machten  gebildete  Männer  und  Liebhaber, 
auch  aufserhalb  Athens,  selbst  Könige,  sie  zum  Spiel- 
zeug rhetorischer  Uebung  und  Versmacherei ;  sie  rech- 
neten dabei  mehr  auf  kundige  Leser  als  auf  die  Theater  ^x\ 
und  fügten  den  bekannten  Ideen  nichts  hinzu.  Wenn  diese 
Gattung  noch  eine  Wirksamkeit  behielt,  so  ruhte  solche  yöl- 
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lig  auf  den  Mheren  Meisterwerken  und  der  ihnen  ge- 
weihten Schauspielkunst.  Seit  dem  Ablauf  der  Ochlokra- 
tie verlor  auch  die  Komödie  an  Stoff  und  geistigem 
Boden ;  aber  das  heitere  Volk,  welches  zu  Spott  und  zur 
scherzhaften  Auffassung  des  Lebens  geneigt  war,  liefs 
eine  so  fruchtbare  Form  nicht  fallen,  sondern  setzte  die 
Kunst  der  komischen  Zeichnung,  wenn  nicht  von  Perso- 
nen doch  von  Sitten,  in  Lustspiel  und  sinnreicher  Paro- 
die (§.  120, 8.)  fort,  und  die  Mattigkeit  der  damaligen  Zeit 
fand  daran  Geschmack.  Indem  man  auf  einen  höheren 
Standpunkt  gänzlich  verzichten  mufste,  kam  einiger  Er- 
satz aus  der  Parodie.  Sie  gab  ein  dankbares  Motiv, 
welches  behaglich  auf  Mythen  und  namhafte  Geschichten 
sich  anwenden  liefs,  und  manche  historische  Figur  wur- 
de mit  verzerrender  Travestie  oder  unter  allegorischer 
Hülle  dramatisirt.  In  Themen  dieser  Art  theilten  sich 
die  Dichter  der  mittleren  Komödie  und  die  mimi- 
schen Dithyrambiker  (§.112.),  auch  fehlten  nicht 
Paroden,  namentlich  Humoristen  wie  Archestratus,  und 
Sillographen,  welche  mit  Geist  und  Laune  sich  der 
feierlichen  epischen  Formen  für  scherzhaften  Vortrag  be- 
dienten. Gleichwohl  konnte  soviel  Erfindung  und  Witz 
nur  vorübergehend  wirken :  bald  wanderten  diese  Männer 
gleich  den  alten  Komikern  in  die  Lesewelt.  2.  Bucfa- 
mäfsiges  Wissen  und  mannichfaltige  Lesung  wurzelten 
immer  tiefer,  seitdem  die  volksthümliche  Paedagogik  er- 
loschen und  statt  der  liberalen  Vorbereitung  zur  Litte- 
ratur ein  geordneter  Unterricht  in  Schulen  aufgekom- 
men war;  selbst  der  Beginn  gröfserer  Bibliotheken,  wie 
sie  nach  einander  Euripides  Plato  Aristoteles  besaÜBen 
und  gebrauchten,  verräth  eine  Richtung  der  Zeit  auf  ein 
umfassendes  und  kritisches  Wissen.  Auch  hatten  grofse 
Disciplinen  unvermerkt  neben  der  Poesie  sich  angesie- 
delt: die  Geschichtforschung,  die  besonders  auf  einhei- 
misches Alt^thum  (Anfänge  der  Attischen  Archaeologie) 
gerichtet  war,  und  die  Geschichtschreibung,  welche  den 
ganzen  Umfang  Hellenischer  Geschichten  ebenso  gelehrt 
und  fleifsig  als  einzele  Perioden  aufnahm,  traten  in  den 
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Vorgrund  und  entwickelten  neue  Methoden  der  Darstel- 
lung. Die  Philosophie  wurde  durch  die  Gegensätze  gro-  «2 
fser  und  kleiner  Schulen  vieteeltig  ausgebildet ;  die  Ma- 
thematik erwarb  ein  ansehnliches  Feld  durch  Meton  und 
Männer  des  Platonischen  Kreises,  namentlich  Eudoxus; 
wiewohl  sie  noch  den  Zweck  einer  philosophischen  Pro- 
pädeutik erfüllt ,  gewinnt  sie  doch  bereits  ein  festes  Ei- 
genthum  in  der  höheren  Theorie.  Aber  das  weiteste  Ge- 
biet beherrscht  die  Rhetorik.  Denn  sie  war  nicht  mehr  eine 
blofse  Vorübung  zur  Beredsamkeit,  sondern  gab  allen  die 
nach  stilistischer  Kunst  trachteten  gleidimäfsig  eine  for- 
male Bildung,  um  sie  für  jedes  Fach  der  Darstellung  aus- 
zurüsten. Früher  mochte  der  Krieger  selten  auch  ein 
kundiger  Redner  sein;  jetzt  vereinten  Männer  von  ho- 
hem Rang  wie  Iphikrates,  Timotheus,  Phokion 
beide  Berufisweisen,  und  dafs  derselbe  Mann  (wie  bereits 
Kritias)  mehrere  Felder  umfafst,  wird  aus  der  gestei- 
gerten Lese  -  und  Schreibelust  im  schriftsteUerischen  Le- 
ben leicht  begriffen.  Den  gröfsten  Einflufs  bekamen  nach 
und  neben  einander  die  Schulen  des  Lysias,  Isokra- 
tea  und  Isaeus;  doch  wurde  die  Prosa  zu  höheren 
Graden  formaler  Gewandheit  durch  die  Sökratiker  ge- 
führt, welche  nicht  nur  die  Moralphilosophie  mannich- 
faltiig  behandelten  und  auf  die  Praxis  anwandten ,  son- 
dern auch  Elemente  des  komischen  Vortrags,  besonders 
den  Dialog  mit  seiner  mimischen  Charakteristik,  in  die 
Prosa  mischten.  Vorzüglich  aber  zog  die  Rednerbühne 
für  ihren  verschiedenartigen  Bedarf  mancherlei  Geister 
auf  jeder  Stufe  der  Bildung ,  des  Talents  und  des  Cha- 
rakters. Zwar  glichen  die  wenigsten  einander,  einige  wa- 
ren auch  aus  der  Hefe  des  Volks  hervorgegangen,  und  viel- 
leidit  kannte  nur  die  Minderzahl  ein  edles  Ziel  in  Poli- 
tik und  Kunst;  aber  der  Mechanismus  der  Rhetorschule 
wirkte  verbunden  mit  der  alles  ausgleichenden  Routine  des 
Geschäfts,  dafs  die  meisten  in  leichtem  Wortflufs  und  in 
der  Gemeinschaft  rednerischer  Formen  zusammentrafen. 
An  dieser  Allgemeinheit  rhetorischer  Grundsätze  erken- 
nen wir  die  Schwäche  der  immer  mehr  verflachten  Zeit, 


Dritte  Periode.     Ende  der  Attischen  Litteratnr.    481 

welche  die  Höhen  und  Spitzen  der  Individualität  abschliff 
und  schwinden  sah.  In  einem  so  matten  Nachleben  der 
418  Demokratie  haben  daher  Staatsreden  und  Privatsachen 
bei  weitem  die  gröäte  Masse  der  litterarischen  Ar^it 
gefüllt,  auch  beschäftigten  sie  schon  eine  besondere  Klasse 
von  Litteraten  (ioyoypaqpoO,  die  zum  Erwerb  und  im 
Auftrage  Beden  schrieben ;  die  jüngsten  Werke  von  Zeit- 
genossen des  Demosthenes,  die  durch  abgeschwäch- 
ten Wortüufs  und  Mangel  an  Charakter  auffallen,  stehen 
in  einem  entschiedenen  Gegensatz  zu  diesem  Meister  in 
Komposition  und  politischer  Beredsamkeit.  In  der  letz- 
ten Beihe  werden  fast  nur  als  kecke  Naturalisten  Dema- 
des,  Hegemon,  Aristogiton  aufgeführt.  3.  Gleich- 
zeitig erstreckte  sich  der  Einflufs  der  Bhetorik  auqh  auf 
die  Historiographie ,  welche  nicht  weniger  auf  encyklo- 
paedischen  Umfang  und  künstlerische  Gruppirung  als  auf 
rednerischen  Glanz  geleitet  wurde.  Während  einige  wie 
Philistus,  Xenophon,  die  Pörtsetzer  des  Thukydi- 
des,  Ktesias  und  ähnliche  mehr  vom  praktischen  Le- 
ben als  von  schulmäfsiger  Wissenschaft  ausgingen,  zum 
Theil  als  Dilettanten  und  aufserhalb  der  technischen  Be^ 
gel  schrieben,  entwickelten  The opompujs  und  Epho- 
rus  eine  neue  Methode  des  historischen  Studiums,  wel- 
che den  Standpunkt  der  Schule  sowenig  verleugnet  als 
den  <7eschmack  jener  Zeit.  Bleibende  Züge  desselben 
sind  der  seitdem  vorherrsqhende  Sinn  für  lichtvolle  Cha- 
rakteristik, das  biographische  Moment,  der  Hang  zur  kri- 
tischen Forschung  gemischt  mit  pragmatischem  Bäsonne- 
ment,  überhaupt  ein  doktrinärer  Ton,  zu  dem  die  Bich- 
tung  auf  universales  Wissen  und  grofse  Geschichtmassen 
pafst;  der  politische  Geist  wich  allmälich  vor  der  pro- 
saischen Verständigkeit,  bis  die  Historie  durch  Detail- 
sammlung und  antiquarische  Gelehrsamkeit  verflacht  wur- 
de. Tiefere  Wurzel  schlug  die  Philosophie :  sie  begnügte 
sich  nicht  mit  ihrem  eigenen  zünftigen  Gebiet,  in  wel- 
ches viele  Schulen  unter  dem  Einflufs  des  Sokratischen 
Prinzips  sich  theilten ,  sondern  übernahm  auch  die  Pro- 
paedeutik  zur  allgemeinen  und  liberalen  Bildung,  an  Stelle 
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4e8  ehemals  v^lkgthamliche&  mmiMhen  Karses.  SMmlä 
aber  das  Dogma  geknüpft  an  die  Foraiel  sich  festsetat^ 
erstarrt  ihr  wissenschaftlicher  Geist;  sie  verlor  an  Fo^vt- 
larität,  an  plastischer  Fassung  und  bildender  Kraft«  die 
F<>ran  wurde  schweilallig,  ^e  Platonische  Dialektik  BMi&te 
»ch  auf  Prinzipien  der  einseitigen  Fachgelehreaiokeit  her- 
abstimmen.  Als  nun  die  Schule  von  dem  Leben»  4er  4i4 
Idealismus  Ton  der  Poesie  sich  losrifs,  und  der  Stoff  un- 
auftiörlich  wuchs,  aber  in  keiner  spekulativen  Einhevt  zu- 
sammengefaTst  war:  empfand  man  das  Bedur&iTs,  diese 
Fälle  des  Denkens  und  der  Empirie  als  reinen  Gegen«" 
stand  des  Wissens  in  einem  Organismus  durchforscht^ 
gesichtet  und  innerlich  gegliedert  zu  überschauen*  Die- 
ser riesenhaften  Arbeit  unierzog  sich  Aristoteles,  und 
er  verband  die  Schärfe  des  kidten  Verstandes  mit  einera 
seltnen  kritischen  Fleifs  und  niit  jener  außerordentlichen 
Polyhistorie,  welche  den  Schatz  Hellenischer  Ideen  und 
Eljahrung  beherrscht.  Aber  der  Gedanke  selber,  den 
ganzen  Bestand  und  geistigen  Haushalt  der  Nation  zu 
redigiren  und  als  Au%abe  des  Schulwissens,  ohne  ha]> 
monisehen  Verband  mit  der  Form,  in  gemessene  Fiusfajer 
einzuordnen,  verräth  deutlich  dafs  das  Antike  zum  Ab- 
scMufs  gelangt  war  und  damals  an  seinem  Ziele  stand. 
Er  und  Plato  konnten  aber  auch,  weil  sie  das  Erbe  der 
nationalen  Weisheit  vollständig  besafsen,  einen  Ueber- 
gaüg  zu  modernen  Richtungen  bahnen»  und  abwechselnd 
die  Spekulation  in  der  letzten  Philosophie  des  Alterthums 
und  im  Zeitraum  der  Scholastik  bestimmen.  Ueberdiee 
stand  Aristoteles  auf  der  Grenzscheide  zweier  Zeitalter 
und  vermittelte  das  Bedürfnifs,  aus  der  freien  Bildung  in 
die  Wissenschaft  und  ihre  Berufsweisen  überzugehen ;  er 
war  auch  der  erste  welcher  in  einer  völlig  buchmäJQii^eQ 
Form  und  in  einer  Sprache,  die  vom  Herkommen  em- 
pfindlich abwich,  nicht  an  die  gebildeten  Kreise  isondem 
an  die  Schute  sich  wandte. 

4.  Am  Schluß  dieses  ^entVH^Hen  Zeitalters  eeben 
wir  Vie  die  Freiheit  in  der  Politik,  die  tSeUbetindigtastt  M 
Küüsten  der  Darstellung  sich  «rscfaftpll;  JBmlMstt  mA  fihi^ 
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dttd  in  V^rfaflflwiigrv  in  Se^iift  und  Wigsan- 
sehaft  f8r  «U«  Hellenen  eine  Nothwendigkeit  geworden. 
Auch  fallen  die  Schranken  der  Dialekte,  da  sie  für  das 
tätliche  Leben  sich  auf  Mundarten  ohne  geistigen  Upter- 
scbied  berabstimmen ;  »i^  trafen  nwoiebf  frü^dlicb  im 
Alftioisiaiis  zusacnmea  als  dem  Sammelplatz  des  Helle- 
xteeheii  I^oms,  und  namentlich  gab  Attische  Prosa  den 
rdfbten  prakMschen  Ausdruck  fOr  jede  gesellschaftliche 
Form.  Dieses  Uebergewicht  befestigten  die  vielen  Zög- 
linge der  Attischen  Sjohulen,  mochten  sie  min  vom  Fest- 
land ^>der  vofi  den  Inseln  oder  von  emtlegenen  Kolonien 
im  Pontus,  in  Libyen  und  Italien  abs^»Anmen:  wohin  die 
Griechische  Zunge  reicht,  dringen  auch  die  Studien  und 

415  Bücher  4er  Athener.  Nachdem  also  das  physische  poli- 
tia^be  litterariscbß  Dasei»  4es  Volkes  im  u^gestörte^  or- 
^nisob^a  Fortschritt  von  Homer  bis  auf  Aristoteles  ent- 
wickelt worden,  die  produUäve  Kraft  im  Paartikularismus 
der  Stämme  und  in  der  Universalität  der  Attiker  sich  er- 
schöpft und  ohne  Lücken  ihren  ganzen  Kreislauf  vollen- 
det hatte,  nachdem  auch  Hellenische  Bildung?  die  Blüte 
dAS  Altertbum«,  mit  den  Denkipäiem  des  Genies  in  alle 
W^tgegenden  getragen  war:  ersehdiat  das  Leben  der 
antuen  Hellenen  und  ihre  Nationaüitteratur  fertig  und 
abgeschlosseu.     Niemand  war  fähig  diese  fortzusetzen, 

•  niemand  durch  Verwandschafl  des  Geblüts  oder  des  Gei- 
stes biezu  berufen,  nicht  einmal  die  ^aächste  Zeit,  da  Bie 
mit  der  frül^eren  durch  keinen  organischen  Keim  zmaam- 
menhing :  die  Aufgabe  konnte  nur  sein,  die  Tradition  des 
nationalen  Vermächtnisses  zu  stiften,  es  überzuleiten  und 
dnrch  gelehrtes  Studium  zu  verstehen. 

2.  Ale  ein  Yerrnftclrtiiifs  der  Ochlokratie  ist  aoch  für  «iaige 
Zeit  die  Demagogie  mit  de&  Aemtem  des  Stbaatsmannes  ^nd 
des  Feldherm  vereinigt  geblieben:  wemn  nicht  in  derselben  Per- 
son, doch  kn  System  der  herrschenden  Fafct&on  oder  P&rtei. 
Der  Krieger  lieh  seine  Hand  blofe  als  Vollstrecker  dem  Monde 
der  Yolksredner.  Plnt.  Fhoe.  7.  *OqSv  dl  €0v^  w  xetwx  ^da- 
üovtag  T&es  BifKfrjfthovg  ä^e^  &w6  x^foi;  «ö  m^cniliyiov  tcal  x6 
pflpM ,  xfld  iro^ff  i^  X^vtuq  hf  xA  ^^  'Kci  y^dtpovxug  (i4voVy 
&9  Ef8p<nfXos  fyr  %al  'Afftato^6v  xal  Jriftoa^ipi^g  x«l  Avww^og 
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Xaif7i%a  v^  atffcetTjyi^  %äl  ytolafuSif  ct^ovvag  kevtcij^f  ißcfi^lBt» 
tijv  nsQi%liovs  tukI  'AQiats£dov  nal  Zolatvog  mAltsücv  ß^SQ  6X6^ 
nXviQOv  %al  diTjqfioafiivriv  iv  ci[i(potv  dvalaßeiv  xal  dvodovvau 
Doch  war  selbst  Phokion  blofs  Eriegsmann,  der  gelegen tlich 
auch  ein  klqges  Wort  zu  sprechen  verstand ;  um  mehr  zu  sein, 
mufste  man  die  Rhetorschule  von  Anfang  an  durchgemacht  ha- 
ben und  einer  politischen  Partei  gebieten.  Das  Bedfirfnifs  d^^ 
Ton  empfand  Iphikrates,  dem  einige  kaum  einen  selbstftndi* 
gen  Antheil  an  seinen  Eeden  (cf.  Dionys.  de  Xy^.  12.)  zutrau- 
ten ;  um  so  mehr  gefiel  sich  der  eitle  Mann  in  diesen  Studien 
(Plut.  praec.  polit  p.  812.  f.  *I(pLiiqdt7}g  dl  xal  fisXitccg  Xoyatv  noi- 
(yöfisvog  iv  oÜKcp  noXXmv  7caq6vT(ov  ixXsvdSsro) ,  bis  er  den  Platz 
zu  r&umen  genötbigt  wurde:  Plut.  ib.  p.  801.  f.  (urilf  ägTCSq  'itpi-^ 
ttgtirrig  vno  xävnsQl  'AQictoqitDVToc  %axaQQfitoif&}6(iBvog  Xiyflfß^ 
ttoav  ftkv  6  rav  ocvtLd^%<ov  vnonQitrjgy  dqäfia  öh  xovyJbv  afiSLVOv. 
In  der  Geschichte  der  Beredsamkeit  figurirt  wesentlich  sein 
Antheil  an  berühmten  Prozessen  (Demosth.  c.  Timoth,p.lOS7, 
sq.  Fitt  X.  Or.  p.  836.  D.) ,  wozu  die  bramarbasirenden  Aeufse- 
rungen  in  seinen  spät  gelesenen  Reden  (Ruhnk.  E,€ritOr,y, 
58.)  kommen;  aber  yoreilig  folgert  aus  ihnen  Aristides  T. U. 
p.  518.  avdqa  ov  ^td'ÖQLOv  ^r]xoqog  xal  atQcctriyovy  dXX  dfMpori-  416 
Q(ov  i(pL'Kvovfisvov.  Noch  weniger  galt  Timotheus,  wenngleich 
bei  Plato  und  Isokrates  gebildet  (Cic.  Or.  III,  34.);  man  sagte 
dafs  ihn  letzterer  unterstützt  habe,  Vitt.X.  Or,  p.  837.  C.  üw- 
iri<9'flff  tag  itgog  'A^vaiovg  vno  TifMd'iov  nsfutofiivag  heiaxoXdg, 
Damals  gab  es  also  wenige  Politiker,  die  nicht  bei  Gelegen* 
heit  zu  reden  w^ufsten;  indefs  wurde  die  Zahl  der  eigentlichen 
Staats-  und  Eriegsmänner  immer  geringer,  die  staatsmänni- 
sche Wirksamkeit  aber  (wie  das  politische  Leben  namentlich 
des  Aristophon  zeigt,  der  nicht  weniger  als  75  ygacpccg  nceQcc- 
vöfuav  bestand)  abhängig  von  diplomatischen  Ränken  und  ge- 
wandter Behandlung  der  Parteien.  Tüchtigkeit  des  Charakters 
hätte  mit  den  Eünstelelen  der  Stilarten  und  Farbentöne  sich  übel 
vertragen.  Mindestens  halfen  die  yerschrienen  {Anaxim.  Rhetor, 
36,  22. 24.)  IfiyonoLoij  die  für  andere  des  Lohns  wegen  schrieben 
(Plato  Euthyd.  p.  289.  D.),  oder  Xoyoyqdtpoi,  wovon  nach  der 
Anspielung  PI Phacdr.  p. 257. C.  bezeichnend  DemosthenesjP.Z. 
p.  417.  f.  Xoyoygoupovg  to£wv  xal  aotpiatdg  dnonaXav  xovg  äXXovg 
xal  vßqiisiv  neiQoiftsvog.  Der  Ausdruck  KtriCiuXia  z6v  XoyoyQd- 
<pov  Or,  c,  Theocrin.  p.  1327.  deutet  schon  auf  ein  bürgerliches 
Gewerbe,  das  yorlängst  Antiphon,  damals  aber  nach  Isoer.  . 
Antid,  41.  wirklich  viele  trieben.  Zuletzt  konnte  niemand  mehr 
(wie  früher  noch  der  ungebil  dete  Aristokrat  Andokides,  der  ein- 
zige seiner  Art,  welcher  der  Merkwürdigkeit  wegen  einen  Platz 
unter  den  Rednern  erhielt)  ohne  Schulpraxis  auf  Dauer  und 
schriftliche  Tradition  einen  Anspruch  machen.     Als  Männer 
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wdehe  lie  Schulzncbt  yersclunähten  werden  angemerkt  De- 
xnades,  von  dem  höchstens  einige  Witzworte  der  Aufzeichnung 
verlohnten,  und  seine  kläffenden  Zunftgenossen.  Syjianus 
m  Hermog,  T.  IV.  p.  39.  %al  trjv  oXrjv  (TitoqLUT^v  Ttvsg  kymn^Cav 
dnstp'/iVctvto,  ^Qog  xr^v  tmv  pbStaXsiQiSofiivcov  dfiXovött  dnoßlsnov- 
TSg  dncadsvüüxVy  olog  fyf  o  ts  drco  xfig  ndterig  dvCntoig  noal  wxtd 
trjv  nccQOifUav  hei  rö  ^f^fiM  niidi^cccg  Jrjpui&rjg,  ^Hyi^fjuov  ts  xcfl  Ihy- 
^iag  xcxl  'Aqcat(yyBh(ov ^  v&Xatv  dXoyatP  iSv%otpuvtuf  tdg  ßovXdg  ti 
xcxl  td  diHaati^qia  kfinsnXrjuoteg.  Andere  Kommentatoren  setzen 
diese  Männer  sogar  an  die  Spitze  der  av'Koq)avtrjtL%ijf  überhaupt 
aber  kommt  ihnen  tS  avtocxsdidtsLv  zu.  Ihren  skurrilen  Geist 
zeichnet  das  Bruchstück  des  Dem  ad  es  bei  dem  Rhetor  in  Jfo^ 
Hees  et  Extr.  T.  XIV.  p.  201.  {Rhett.  Gr.  ed,  Spengel  T.  I.  p.  448.) 
mg  0  Jrnuidfjg'  "Hq^aaav  ot  Jidgyiovqoi,  tdg  Asvamnidagy  'AXi^av- 
dgog  fqv  ^EXivri^^  %al  did  tovto  toig  ''EXXriai  7i6Xs(iog  iyivsto,  wd 
vvv  tov  TtoQvoßooHov  d'vydtTiQ  ^QTiaataL.  Doch  mufs  man  die  Frivo- 
lität dieses  witzigen  Mannes  darum  etwas  entschuldigen,  weil 
er  sein  Publikum  gründlich  verachtete:  nur  zu  treffend  hat  er 
es  im  Ausspruch  (Phot.  v.  UaQiXaßBv  und  Demetr.  de  eloe. 
285.)  charakterisirt ,  vuQiXf^ßov  vijv  n6Xiv  ov  tr^v  hcl  tmv  n^o- 
yovtov  fqv  MaQa&covo^xov ,  dXXd  yQocvv  aavddXicc  vnodsdsftivriv 
ttal  ntiadvjiv  (o(pov6av. 


417  Vierte   Periode. 

Ton  Alexander  dem  Grossen  bis  zur  Römischen  Kaiser- 
herrschaft.    0/.  111,  1.— 187,  1.  (836.— 30.  a.  Chr.) 

77.  Als  die  Hellenen  ihre  Nationallitteratur  und 
Kunst  vollendet  und  das  ihnen  gesteckte  Ziel  erreicht 
hatten,  trat  der  welthistorische  Zeitpunkt  ein,  wo  die  rein- 
sten Formen  der  Kultur  über  die  ganze  Erde  sich  ver- 
breiten sollten.  Alexander  der  Grofse  schlug  gleich- 
sam die  Brücke,  über  welche  die  Hellenisicihe  Bildung 
aus  ihrer  engen  Heimat  in  alle  Winkel  und  Elreise  des 
ehemaligen  Perserreichs  geleitet  wurde.  Schon  war  mit 
der  politischen  Abhängigkeit  yon  Griechenland  der  Ge- 
gensatz zwischen  dem  Westen  und  Osten  gebrochen;  jetzt 
sollte  seinem  grofsen  Herrscherplane  gemäfs  auch  die 
Scheidewand  fallen,  welche  Hellenen  und  Barbaren  (Anm. 
zu  §.  6,  3.)  bisher  schied.  Nun  waren  bereits  die  Natio- 
nalitäten gesprengt,  und  an  ihre  Stelle  trat  eine  gesell- 
schaftliche Trennung  gebildeter  und  ungebildeter  Völker, 
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de^  Itegfi^draagen  nnd  ä«^  ÜAtiMliätteti ,  der  l^cbrift  und 
des  Lebens.  Indem  aber  diese  Zeiten  den  Üebei*g^ng 
zur  künftigen  politischen  und  geistlichen  Weltordnung 
Yorbereiten,  üiefsen  die  drei  Welttheile  nur  im  einheitli- 
ehen Begriff  hellenisirender V(Uker  zusammen.  Nichts 
anderes  als  das  Band  einer  gemeinsamen  Sprache  Ter- 
knüpfte  zuerst  die  öo  streitenden  Elemente ;  denn  die  re- 
figiöse  Verschmelzung  blieb  ganz  äufserlich  bei  der  Em- 
setzung  Hellenischer  Kulte,  Tempelbilder  und  Festlich- 
keiten stehen.  Noch  weniger  konnten  ditt  Hellenen^  als 
sie  fast  einen  änderen  Himmel  athmeten  tmd  tdn  den 
Wundem  und  Seltsamkeiten  einer  neuen  Welt  Überrascht 
wurden,  unbefangen  und  mit  kritischem  Auge  die  Sitten 
und  geistigen  Zustände  der  Orientalen  fassen.  Sie  tra- 
ten jenen  anfangs  nicht  näher  und  hielten  sieh  in  einiger 
Feme,  während  die  beüenldirenden  Völker,  deren  Kul- 
turstufe zum  Theil  noch  gering  oder  den  Herrsch^rti  ge- 
genüber spröde  war,  mit  ihren  Idiomen  soviel  Griechisch 
mischten  als  ihnen  der  Zufall  und  praktische  Bedarf  zu- 
fahrte. Daher  zerfiel  die  gemeinsame  Sprache  schon  beim 
Beginn  in  eine  Menge  Von  Previnzii^smen,  und  nach  Oert- 
lichkeit  wechselten  sie  mit  rohen  landschaftlichen  Spiel- 
arten. Auch  wurde  dieser  Hellenismus  nicht  durch  gebil- 
dete Männer  gestiftet,  und  wir  finden  weder  Reinheit  noch 
korrekte  formen :  denn  die  Macedonischen  Eroberer  tru- 
gen zu  den  fremden  Völkerschaften,  wie  den  Anfängern 
zukam  und  taugte,  nach  Asien  und  Libyen  einen  vergrö- 
berten Bruchtheil  des  öriechischen ,  der  auf  blofse  Ver- 
ständigung berechnet  war,  und  ihr  eigener  Idiotismus 
mischte  sich  mit  der  besseren  thrase,  welche  die  hoch- 
gestellten Männer  aus  dem  Umgang  und  der  Lesung  zo- 
gen. Die  Mundart  der  Macedonier,  bisher  sowe-«» 
nig  von  Schriftstellern  als  von  höheren  Ständen  oder 
durch  den  Königshof  entwickelt,  genügte  vielleicht  nur 
dem  Bedürfnifs  des  täglichen  Verkehrs;  erst  seit  Philipps 
Zeiten  hob  sie  sich  unter  dem  Einflufs  ausgedehnter  politi« 
scher  Beziehungen.  Sie  mochte  damals  zuerst  sich  regen 
und  fOr  den  Vortrag  gelenk  werden ;  doch  ist  sie  niemals 
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ein  teandilwres  Or^aii  fSst  SelmftsMlor  seifiordeA.  9fh 
bald  nBn  die  Maoedonier  neue  Steialen  mit  de»  E,^Detfüp^ 
efaier  milHiirischtti  Begiemng  gpründeten»  und  in  die  14^- 
der  des  TormaUgen  Perfioschen  Reiches  ibre  Kultur  xmd 
Beligioii  Yerpflanzteu  >  setzte  sich  auch  dieser  formale 
HaehivnMd^  cü^  Qrie<duscben  Wurzel  fest;,  und  die  Immdes- 
s]^i»cbeii  vom  Hellespont  bis  nach  Aegjipten  \rurden  iu 
den  Winkel  gedjrängi  Aber  auch  wo  je^e  nicht  unmittel- 
bar als  Herrseber  oder  wo  sie  vorübergehend  eingriffen,  in 
dw  fireiheitüebeuden  Strichen  des  inneren  upd  höheren 
Asien,  selbst  im  Karthagische«  Gebiet,  liefsen  sie  neben 
ponditisehen  Fertigkeiten,  welche  den  Griechischen  Kunst- 
sinn  i^erbreiteten,  manches  Element  ihres  Idioms  zurück, 
wobei  zum  Theil  der  von  alten  Kolonist^d  hinterlassene 
Hellenismus  einen  Anhalt  gab.  Diesen  spraehlichen  K€dm 
hegten  die  durch  Zufall  hieher  gefqhrten  Künstler  und 
Gelehrten,  welche  von  den  dortigen  Fürsten  geehrt  und 
beschäftigt  wurdeu;  auch  regt^i  sie  die  Feier  dramati- 
scher Spiele,  die  Lesung  musterhafter  Airtoren,  zuletzt 
den  Versuch  in  eigener  Komposition  an.  3.  Durch  eine 
Botefae  spraohlidne  Verfassung  und  Allgemeinheit  der  Vei^ 
standigung  hingen  Volker  auf  verschiedener  Bildungstufe 
ziuuunpien.  ffin  formales  Band  umschlang  zum  ersten 
Maie  den  Länderkreis  der  Alten,  und  dieser  Familie^ver* 
band  den  die  Macedonier  durch  eine  Gemeinschaft  d^ 
Sprache  vermittelten,  ist  ein  Moment  von  welthistorisch« 
Bedeutung  geworden.  Als  die  Römer  durch  freien  Trieb 
zu  Griechisehf^  Studien  geleitet  wurden  und  die  schön^ 
stm  Gebiete  mit  Völkern  von  unähnlichem  Geblüt  in  ih- 
rem WeUa^ioh  verknüpften,  war  die  Bede  der  Griechen  ein 
Mittelpunkt,  in  welchem  alle  gebildeten  ohne  Bücksicht 
auf  Nationalität  sich  einigten  und  aus  dem  die  Kunde  von 
Litteratur,  ficdigionen  und  Werkw  der  Kunst  sich  ergofs. 
Indessen  ist  der  Begriff  kXhp^iiovi^s  nur  abstrakter  Art ; 
denn  der  mitgetheilte  Spracb^toff  wurde  von  keinem  höhe^ 
ren  Formensinn  beherrsäst,  wie  die  Attiker  ihn  foesafaen, 
und  die  Völkerschaften  durften  darüber  frei  verfügen.  Nichts 
als  ein  notbwe^diger  aber  üEirbloser  Bestand  der  Spra- 
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che  wurde  Oemelngut,  und  die  Kunst  des  feinen  indivi- 
duellen Stils  blieb  den  nächsten  Jahrhunderten  em  Ge- 
heimnifs.  Bei  der  Anwendung  des  Sprachstoffs  trennen 
sich  also  die  hellenisirenden  Völker;  um  so  schroffer  war  419 
der  Gegensatz,  welcher  die  Schrift  von  der  taglichen  Spra? 
che  schied.  Hier  trat  am  stärksten  eine  dreifache  Differenz 
unter  den  Griechisch  redenden  Völkern  hervor,  doch  hat 
sie  schärfer  in  den  Jahrhunderten  nach  Christi  Geburt  sich 
ausgebildet.  Die  beweglichen  Kleinasiaten,  die  Syrer 
und  Aegyptier  enthielten  Differenzen,  welche  der  ge- 
meinsame Charakter  ihrer  Regierungen  nur  einigermafsen 
ausgleicht.  Freier  und  auch  durch  die  Nähe  der  unabhän-' 
gigen,  am  Küstensaum  und  im  Inneren  des  Landes  verstreu- 
ten Griechischen  Städte  längst  an  milde  Kunst  gewöhnt, 
nahmen  Asiaten  vom  Pontus  bis  zum  Gebiet  von  Cili- 
cien  die  Bildung  auf;  doch  war  ihnen  unter  dem  politischen 
und  priesterlichen  Druck,  den  Musik  und  Luxus  verstärk« 
ten,  seit  den  alten  Zeiten  der  lonier  (§.52,3.)  als  Grund- 
zug ein  weiches  gebrochenes  Wesen  mit  singendem  Vor^ 
trag  geblieben.  Hierin  lag  ein  Keim  zur  Rhetorik  und 
prunkenden  Deklamation,  welche  den  Ton  der  dortigen 
Bhetorschulen  und  der  daraus  erzeugten  Sophistik  (§.  79, 
4.  84.)  bezeichnet;  man  begreift  ihren  Hang  zu  prosai-^ 
schem  Wortflufs  und  die  Schwäche  der  Dichter,  nament- 
lich in  Bithynien ,  Phrygien ,  Lydien ,  Karlen.  Auch  be- 
wahrten sie  Superstitionen  und  Orakelglauben  mit  gro- 
fser  Zähigkeit,  welche  vielfach  ihre  Schriften  färbt  und  spä- 
ter dem  beginnenden  Christenthum  (Anm.  zu  §.  83, 3.)  ent- 
gegentritt. Gleich  charakterlos  und  noch  gewandter  in  Hel-^ 
Ionischer  Kultur  waren  die  Syrer,  ein  fähiger  Stamm  mit 
lebhaftem  Geist  und  vom  Glanz  eines  üppigen  Gewerbe- 
fleifses  umgeben.  Auf  ihnen  lastete  mit  entnervender 
Gewalt  ein  doppelter  Druck,  wüster  Despotismus  und 
trüber  Aberglaube ;  man  erstaunt  allein  darüber  dafs  sie 
so  herabgewürdigt  und  zur  Sinnlichkeit  verurtheilt  immer 
noch  Leichtigkeit  und  praktischen  Sinn  für  jeden  geisti-* 
gen  Stoff  behielten,  weniger  dafs  sie  spitzfindig  und  ohne 
Tiefe  denken  und  schreiben.    Durch  Emp&nglichkeit  und 
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Lembegier  seiner  Bewohner,  die  sich  in  alle  Formen  des 
Glaubens  und  der  Arbeit  schickten,  behauptet  A nt lo- 
ch ia  den  EUng  eines  Sammelplatzes  und  Studiensitzes: 
3.  Desto  zäher  hegten  die  Aegyptier  jede  Besonder- 
heit der  orientalischen  Denkart.  Sie  blieben  dem  Helle- 
nischen Geiste  fremd,  und  die  Verwaltung  der  Ptolemaeer 
(§.78,  3.)  trennte  sie  mit  gutem  Bedacht  von  den  übrigen 
Elementen  der  Beyölkerung.  Ihr  Sinn  war  hart  und  klein- 
430  lieh,  ihr  Temperament  düster,  ihre  Hingebung  an  die  form^ 
lose  Symbolik  der  alten  Götterdienste  wurde  von  den  auf- 
gedrungenen Kulten  der  Griechen  und  Römer  nicht  ge- 
schwächt, und  das  Feuer  ihrer  unplastischen  Phantasie 
pafste  zum  Druck  der  i^nen  eigenen  asketischen  od^ 
mönchischen  Stimmung.  Hieraus  verstehen  wir  warum 
auch  ihre  Darstellung,  namentlich  in  der  leidenschafUieU 
betriebenen  Poesie,  so  zügellos  und  schwerfällig  als  ab» 
hängig  Yon  mechanischer  Observanz  sein  konnte,  während 
ihre  Prosa,  wofür  sie  den  gewöhnliehen  Bedarf  aus  Ma- 
cedonischen  Ueberlieferungen  zogen,  im  Gegensatz  mit 
jener  Phantasterei  bis  zum  starren  Kanzleistil  sich  ver- 
härtete, wo  die  steife  Formel  und  derbe  Wortbüdneret 
neben  ermüdender  Weitschweifigkeit  hergeht  4.  Ver'^ 
einzelt  und  auch,  in  ihrer  Verfassung  von  den  Aegyptiem 
geschieden  standen  die  Alexandriner,  ein  witziges 
und  flatterhaftes  Völkchen,  geneigt  zur  geselligen  Dich-^ 
tung  und  als  Grofsstädter  durch  den  Zusammenflufs  al- 
ler Kultur  und  Nationalität  geweckt.  Was  üuren  fehlte, 
war  Ausdauer  und  gründlicher  Fleifs;  ihrem  flüchtigen 
Sinn  genügten  Idiotismen  aus  dem  Verkehr  oder  der 
Bildung,  die  sie  mit  der  Macedonischen  Sprachform  misch- 
ten: denn  der  Alexandrinische  Dialekt  war  wenig 
mehr  als  Abart  oder  örtlicher  Zweig  des  Macedonfsohen« 
Den  Aegyptiem  standen  endlich  die  Juden  am  näch- 
sten. Wenn  sie  schon  sonst  unwandelbar  im  orientafischen 
Geist  beharrten,  so  bewä^e  sich  ihre  geschlossene  Volks^ 
thümlichkeit  auf  diesem  Felde  noch  in  dem  charakteriisti* 
sehen  Zuge,  dafs  sie  zwar  Wörter  und  Phrasen  im  Helle*' 
nischen  Gewand  mit  der  nüchternsten  Auswahl  annahmen, 
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didstt  firemde  iFonn  aber  mit  einem  flirmn  Glanbmi  xmä 
Denken  aagemesBenen  Gehall  im  Wortgebramch  imd  in 
Wortibedeulreing  ausföUten.  Der  Jfidieche  Hdlenismus  und 
jener  in  üim  Tor^üglioh  ausgeprägte  Spraehgeiat  des  6ri- 
e«l8^  den  besonders  Schriften  des  Neuen  Testaments  dar« 
I^^ea»  ist  das  Ergebnils  einer  schroffen  Dissonanz  ziwft^ 
sdien  dem  GariecMseheB  und  Hebvaeischen  Spraehchar%- 
iQber :  denn  seiner  Natur  nach  wnr  er  der  unversämte  Wi* 
diersprach  E^9f]sohen  dem  orientalischen  GManken,  dem 
i»  Umsetzung  und  in  der  Präge  Ton  Begriffen  und  8tra^ 
kturen  irirksamen  Geist,  und  dem  Hellenisdien  Ausdruck, 
6eat  blefe  abstrakte  Zeichen  und  Hfifien  für  ein  allgemein 
nas  Yerstaadnifs  hergab.  Dieser  Streit  der  Vorm  n^ 
dam  Gehak  ist  um  so  merkwürdiger,  als  wir  aufiser  den 
Bnicdiem  des  Neuen  Testaments,  wo  der  Kontrast  der 
atten  ferbrauefaten  deichen  und  der  unscheinbaren  Form 
gegen  den  hinein  gelegten  tiefen  idealen  Geist  am  schärf- 
sjbsn  fliidi  auspf  ägt,  kein  Denkmal  der  ungeschulten  Spra- 
che des  Ld>ens  in  einem  hellenisirenden  Volke  besitaen. 
Eaflicih  leuchtet  ein  dafs  der  Mangel  einer  Kongruenz 
MrtediiSii  ddm  Denken  und  Beden  keinen  organisch  ge- 
bimdenen  Sprachbau  yertrug,  und  auch  den  Sinn  für  die  431 
NiHrmen  der  Qrammatä  aufhob;  er  vonichtete  den  Ton 
und  die  Fugung  des  Satzes  nebst  den  Partikeln,  und 
noch  jetat  wird  die  äppödi^eit  jenes  abnormen  Sprach* 
geistes  bei  wichtigen  Fragen  vom  £rklärer  empfunden, 
d«  So  mannichfaltig  die  Scbattirungen  der  Tom  Helle- 
msmus  berührten  Vdlker  im  Verkehr  und  Gespräch,  eo 
gedng  waren  die  Differenzen  in  der  Schrift  Mit  einem 
üldichen  aber  schwankciiden  Ausdruck  werden  die  Schrük* 
steller  seit  Alexander  dem  Grofisen  xchvm  benannt,  und 
als  G^lTährsminner  des  Yulgaren  Tons  und  Glieder  einer 
gemeinsamen  Fsmiilie  gedacht.  Sie  waren  nun  zwar 
durch  4*sMsifi  ibr^  Landschaft  oder  Stadt  bestimmt,  aber 
der  Grund  ihrer  Bede  ruht  weniger  auf  dem  bcAonderen 
Hdleixistischen  Sprachschatz  als  erstlich  auf  den  Einwir- 
kungen ihrer  Gesellsclutft ,  so  beschränkt  auch  eine  solr 
sein  mochte,  dann  auf  dem  Beruf  und  Geschäftsie- 


bell,  anletat  s,v£  BM&en  und  eimgef  Bdcsenlidt.  Sl»  4iet>- 
len  mit  einimder  emen  engen  Kreis  von  Wörtern  und  Wen«- 
düngen,  tro  äelbst  Fehler  in  Formen  und  Bartmrtcmcn 
der  Struktur  ein  Gemeingut  waren.  Trotz  dieAer  Aehn'- 
äehke£t  gtiien  sie  in  der  I>ftnitdlaag  »m  einander,  cumI 
laüTeen  chiran  merken  wieviei  iie  durch  Umgisig,  dvtfi 
Sjchvdbildung  und  einen  Grad  yon  Gesdimack  gtck  Aber 
die  Zeitgenoesen  erhoben,  und  \riew^  sie  TOn  letzteren 
oder  den  ekktpfi^opt^g  sidi  scheiden.  Denn  da  Ae  ge«* 
wÖhnMche  Rede  der  hellenisirenden  nicht  über  den  nd^ 
tiugsten  Bestand  und  den  ^rovinvialen  OeBiebtskreiv  hinh- 
aue gisg,  so  mausten  die  Sciirifibstdtar  einen  releherea 
Yerrath  besitzen,  in  der  Form  gebildet,  durch  Bikher 
oder  Unterweisung  der  Schule  spraohkun^  sebi.  JUlete 
diieee  l^osoiker  f  denn  die  Dichter  sind  Ton  den  HöiVuA^ 
trennen)  kannten  defi  groAen  Haui^iält  de«  G^ecMsobem 
Idioms  nicht  aus  dem  Zudammenhang  mit  ehiem  kriM^ 
gen  Volkslcbeii,  der  ein  qirachliehes  Oef^l  und  eiohe^ 
rast  Takt  für  kidirridueHen  Stil  eraeugen  konnte^  eie  be^ 
sehränkten  sieb  daher,  jeder  nadi  dem  llfafte  seiner  Le^ 
sung  und  Kenntnife,  auf  einen  Auszug,  eine  feompen« 
diare  Wahl  and  praktische  Summe,  die  dem  logisehen 
Zweck  entsprach,  und  suchten  keine  SdliteheH  der  Rede» 
Deshalb  ist  In  den  n^er  ersten  Jahilkundtvtim  naek  Ale- 
xander das  Gepräge  der  presaiscben  Litterkt»*,  der  Mwi 
4t»  die  späteren  Zeiten  sich  ansdillefi9eny  durchweg  trocken, 
gleichfarbig  und  auf  genügsamen  Bedarf  gericbtet;  diese 
Nüchternheit  erinnert  an  die  Farblosigkeit  ihrer  bürgerlioben 
Umgebungen.  Niemand  legte  hier  dan  Mafestab  der  Kisnst 
und  stilistischen  Korrektheit  an,  niemand  übte  das  IlSch- 
teramt,  und  was  mehr  als  aHes  bedeutet,  ein  urtheilsfä- 
higes  Publikum,  das  die  Form  bewacht  hätte,  war  nicht 
vorhanden.  Seit  Aristoteles  sind  die  Flexionen  inan- 
gelhaft  und  vemaobliäfeigt,  durch  Mundfisrtigfceit  und  all- 
'  täglichen  Gebrauch  Terfläoht,  längere  Zeitdureh  keineNörm, 
der  Grammatiker  geregelt ;  auch  die  S  t  r  u  kt  u  r  e  n  matt  und 
abgewichen  Ton  der  früheren  Strenge,  denn  sie  waren  ein- 
geschrumpft)  verarmt  und  ungenau.  Der  Spritcbi^Qbfitz 
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beiregt  sich  in  enl^  Schranken  der  Pralid,  und  das  Mer- 
aas  gestaltete  Lexikon,  das  yerstandesmäfsig  die  ge- 
meine Wirldichkeit  abspiegelt,  färben  nicht  Einschlagfa- 
den der  Phantasie  sondern  äuTserlieh  eingewebte  Bilder 
und  Figuren;  dagegen  wächst  es  ohne  Mafs  durch  neue 
Wörter  und  vergrafsert  sich  durch  Zusammensetzung, 
indem  die  blofse  Formel  oder  Terminologie  an  die 
Stelle  der  beweglichen  Attischen  Phraseologie  trat.  Sol- 
ehe Bestandthedle  führten  zu  lebloser  und  eintöniger 
Satzbildung;  den  Sätzen  fehlt  rhythmischer  Klang, 
sie  zerfliefsen  muskeUos  in  Gruppen  jedes  Umfangs,  und 
schlädien  entweder  nüchtern  dahin  oder  drängen  sich 
in  losen  eingeschachtelten  Satzgefügen;  auch  der  Ge- 
brauch YOn  Pairtikeln  wird  unwesentlich  und  beschränkt 
Polybius  ist  unser  ältester,  vielleicht  auch  reinster  Ge- 
wälurermann  der  Vulgarsprache ,  dai^Kld  aber  welcbes  er 
von  ihrem  Stil  und  Sprachschatz  gewährt,  ergänzen  nach 
dem  Verlust  so  vieler  Historiker  und  Philosophen  beson-^ 
ders  Diodor  und  Plutarch.  Erst  die  Zeiten  derKai- 
aerherrschaft  eshoben  sich  weit  über  solche  Mittelmäfsig- 
keit:  wie  man  alsdann  nach  den  schwachen  Versuchen, 
welche  die  Darstellung  durch  Rhetorik  (§.  83,2.  Anm.)  stei^ 
gdm  wollten,  diese  dürftige  Diktion  durch  Metaphern  und 
Witz,  durch  studirte  Phnusen  und  modischen  Wortprunk  mit 
Lebendigkeit  und  Anmuth  auszustatten  suchte,  das  bildet 
den  Inhalt  und  die  Geschichte  (§.85.)  der  Sophistik. 

1.  Der  Eriegszug  Alexanders  und  die  daraus  entsprungenen  ns 
Herrschaften  leiteten  das  Hellenische  Idiom  von  Kleinasien  bis 
ia  das  Innere  des  Perserreichs,  wo  bisher  wenige  Kolonien  ge- 
stiftet waren.  Das  Ergebnif«  war  wie  sonst  bei  durchgreifenden 
Militäroccupationen  (ein  Beleg  die  Römischen  Besitzungen  in 
Unteritalien,  die  modernen  in  Westindien)  der  Idiotismus  von 
populi  bilingues,  die  für  den  praktischen  Bedarf  ihren  angestamm- 
ten Sprachschatz  beibehalten,  für  die  Künste  der  Civilisation 
▼on  den  Eroberern  borgen;  oder  mit  Niebuhr  (Kl.  philol.  Sehr. 
IL  198.  ff.)  zu  reden,  der  über  solche  Sprachbildnerei  mit  Ein- 
sicht urtheüt,  es  entsteht,  indem  ganze  Massen  die  Sprache  der 
Herrscher  annehmen,  ein  Jargon,  auf  Wörter  in  nothdürftiger 
Zahl  und  auf  den  engsten  umfang  grammatischer  Formen  be- 
schränkt, aber  praktisch  dem  Ideengang  und  Sprachgeist  des 
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eifiheimiöchen  Idioms  angepafst.     Jeder  spricht  darin  iiiid  jg^e- 
braucht  ihn  2nm  Verkehr,  allein  geschrieben  wird  er  nicht.    Es 
war  ein  starker  Fehlschlufs  wenn  lablonski  (der  yielen  Stoff 
gesammelt  hat  de  dialecto  Lyeaonica,  Trai.  1724.  wiederholt  beim 
Londoner  Thesaurus  Stepham)  unter  anderem  folgert  dafs  Asia- 
ten,  denen  man  so  yiele  Fremdwörter  zuschreibe,   kein  Grie- 
chisch mufsten  geredet  haben  (dies  sollte  dann  noch  mehr  ton 
den  Aegjptiern  gelten,   deren  Glossen  weit  zahlreicher  sidd); 
daraus  folgt  aber  gerade  das  Gegentheil.    Denn  kaum  brauchte 
man  diese  wenigen  Einzelheiten  anzumerketi,  wenn  Karier,  Pam- 
phylier  und  ähnliche  Völkerschaften  dem  Hellenismus  und  den 
Hellenen,    die  bekanntlich  aller  Linguistik  fremd  nnd  keine 
Sprachmeister  waren,  so  fern  standen.     Vielmehr  haben  jene 
sogut  sie  konnten  hellenisirt:  dies  erweisen  Belege  wie  die  Ma- 
cedonische  Aoristform  ikaßa  u.  a.  bei  Kilikiern,  Eust.  m  0^.  £". 
p.  1759.  oder  der  Mifsbrauch  des  fiij  für  ov,  soloedsmus  Maban- 
diacus,  Ste^h.v.^AXttßavda.    Der  Hellenismus  drang  aber  noch 
in  den  äulsersten  bekannten  Osten,  doch  diese  Kunde  von  den 
Völkern  Hochasiens  besitzen  wir  nur  durch  Münzen,   nament- 
lich die  hilingues  aus  den  Baktrischen  und  Indogriechischen  Kö- 
nigreichen, worin  Tiele  Griechische  Künstler  (Kallimachus  bei 
Tigranes,  Plut.  ZueulL  82.)  sich  ansiedelten:    Uebersicht  bei 
Grotefend  Die  Münzen  der  .  .  .  Könige  Ton  Baktrien,  Han- 
noY.  1835.    Ein  merkwürdiger  Wink  liegt  darin  dafs  eili  tragi- 
'  scher  Schauspieler  am  Parthischen  Hofe  die  Backchen  des  Eu- 
ripides  d^klamirte,  Plut.  Crass,  33.   Derselbe  hat  dort  noch  den 
Armenischen  König  Ar tavas des  angemerkt,  ö  d*  'Aiftaovdadi^g 
xal  tQay(p9£ag  inoist  xccl  Xoyovg  iyQoitps  %cil  tatOQ^ccg,  &v  iviai  diaaoi- 
iavtou.    Theater  und  wandernde  Schauspieler  <Th.  IL  2.  p.  73.  ff.) 
haben  hier  wesentlich  gewirkt.    Etwas  der  Art  meint  wol  Plut 
de  Fort  Alex,  p.  328.  D.  %al  ÜEffamv  %äl  Hovacavidv  tucI  F^dgat- 
GC(ßv   nutdig  rag  EvQLnldov    %al   UocpouXiovg  tqaytpd^ag    fidov. 
Von  den  luden  s.  Schiufs  der  Anm.  zu  §.  78,  3.     Ob  sie  ver- 
schrieen  waren  wegen  eines   Jargons  schlechter   plebejischer 
Wörter,  deren  wir  eine  beträchtliche  Zahl  aus  dem  Neuen  Te- 
stament sammeln  könnten,  ist  ungewifs,  wenn  auch  Kleome- 
des  II,  1.  p.  112.  in  seiner  bitteren  Charakteristik  der  Schul- 
sprache Epikurs  sagt,  td  dh  dno  [uerig  nQogsvxfig  %al  tmv  ia/ 
avtiig  ngogcciTOvvtaiv,  'lovdai%ä  tiva  %ccl  naQceMxoQuyyi^a:  doch 
empfiehlt  sich  hier  der  Vorschlag  Yon  Meineke  %v9inX%d^  noch 
räthlicher  aber  scheint  Tcqogairovvttov  'lovdaiaWj  xvdaid  viya  mtA« 
Die  Verbreitung  des  Griechischen  in  Karthago  bezeugen  einzele 
sprachkundige  Staatsmänner,  darunter  Hannibal,  in  dessen 'Ge-* 
Seilschaft  Sosilus  und  Silenus,  seine  Historiker  und  zum  Tbeil 
seine  Lehrer,  lebten  (Nepos  ffannib»  extr,  Hemst  im  Lueiani 
J>4  Mortt,  XIL)^)»   <iAiui  die  verschieden  gedeutete  Nachricht 
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M  loftia.  'XXf^,  Qm  OL  9^1^  facto  SmftfWtmsuiUf^  f^ivis  m 
poitß»  C^rtlutgmimHi  <nU  UtUr%$  Graeds  mU  sermoni  studeret, 
ne  0iä  loqui  cum  hoste  aut  scribere  sine,  mterprete  poss^,  Aneh 
erhellt  ans  P  iod.  XIY»  77.  doi«  in  Kartli^tgo  vi«le  angesehene 
OrkiGben  mi  na^Uantlem  Kult  wobotei».  Bm^^ßk  UM  w«b  in 
4er  ^  aufgeworfenen  Frage»  ob  Hannos  Periplu«  von  ei- 
nem Griecben  übersetiet  worden«  oder  mogllcberweif  e  wie  Heeren 
meinle  die  Arbeit  eines  reisenden  Griecben ,  vieUeicbt  eines 
Ka«0nannes  war,  mit  Wahrscbeinlicbkeit  behaupten,  worauf 
Ton  uad  andere  Gründe  fübren  und  was  zuletzt  aucb  Hug  (s. 
Anaiecta  m  Geo^r,  Gr.  min,  p.  19.)  annahm,  daTs  jene  Metaphrase 
das  Werk  eines  Eingeborenen  war.  AUe  diese  Völker  um^st 
der  Ausdruek  HXnvi^ovtsg  (wofür  erste  Autorität  Thu<^yd.  II, 
68.),  ihr  IdioflA  hiefs  im  doppelten  Sinne  iUfjviCfwgy  wobei  man 
weniger  die  sprachrichtige  Rede  nach  der  strengen  korrekten 
NiNan  eis  den  gemeinen ,  auch  ohne  Gramm«tik  gehendhabten 
Sprachgebraoch  Yerstand,  Sext.  säv.MMA^llQ,  Den  richti- 
gen Begriff  hat  im  Umrifs  euerst  Scaliger  m  JUmeh  p.  134. 
beseichoiet:  ^Xt^p^hv  est  Graeca  Hngtta  vM,  -*-  Graedenscs  et 
'EU^aFTod  ludaei,  qui  Graece  tantum  legehant,  non  etiam  Hehraice, 
—  *MXfiPiat(iii  ergo  in  Novo  Testamenio  nuUtum  differunt  and  tmv 
'ElAiff/^of'.  '^BXlf^H  sunt  pagani,  ^EUi^vtircal  Ivdaei  Graecis  Biblüs 
kl  Sffnagt^gis  vientes.  Weniger  sehwankeod  und  bündiger  aind 
die  Auffiftssungen  von  Salmasius,  s.  B.  Fumts  Zingtme  Melle- 
nistieae  p..  19.  ^ElXTiwierul  non  wnus  generis  venimnt:  sunt  qtU 
reUgianem  Graec&rvm  sectajUur,  sunt  gtU  sermonc  eorum  uttmtur 
(för  jeiids  ein  Beleg  Photius  Cod.i%,);  dann  p.1^7.  Vo^^EX- 
htf»t9v^q  cum  pro  sermone  aeeipitw  generalis  est  de  omni  ulXri- 
viionny  hoc  est,  Graece  loquente,  qui  modo  Graecae  non  s^  ori- 
gims.  Vollständig  entwickelte  Salmasius  diese  Formeln  in  sei- 
nem kurz  vorher  erscihieniften  Commentarius  de  MelknisUea,  "LB, 
1#43.  worin  er  den  Einsichten  seiner  Zeit  voran  eilte. 

Als  allgemeine  Grundlage  dient  sftmtlichen  Hellenisten  der 
Macedonisehe  Dialekt  Seine  namhaftesten  Wörter  hat 
Sturz  aulgezihlt  de  diaiecto  Maeedcnica  et  Jlexandrina,  L.  1808. 
p.  34-^50.  Was  er  über  das  Wesen  desselben  fiufteri  ist  völ- 
lig begrifHosc  dieser  Dialekt  sei  ein  doppelter  gewesoi,  ein 
landsehaf^idier  und  ^n  weltfaerrschendsr;  als  ob  eine  Mund- 
art, die  weder  in  Formen  und  Wortbildung,  in  Sprachschatz  und 
Struktnrifthigkeit  über  die  Munmken  eines  platten  Vulgeridioms 
«ufBÜeg  noejh  :iii  der  Litteratur  bearbeitet  ist,  aus  dem  Mifitär- 
staat  ohne  weiteres  einen  geistigen  Aulscfawang  genommen 
hätte.  Einzelheiten  die  man  sonst  über  diesen  Aibsenker  der 
älteetcn  Griecibisoken  Eede  (Giseke  Thraki8ch«>Pelasg.  Stämme 
pip.3l^.  119.)  erOhrC,  erweisen  nur  daTs  Macedoiüer  mit  Helle- 
nen eich  verständigten.  Wenn  Athen  (was  Athen.  III.  p.  12S.  A. 
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aufifliuricbl,  und  Idiotismen  lyei  Menasid^  best&tigen)  Mooedo- 
nisches  aulaahm,  so  geschtli  «olehed  am  meisten  fior  BesDeich- 
nnngen  dee  gewerblichen  Lebens  1^ld  der  ai^tlielien  Verlftlt- 
niste.  Becht  tauglieh  l¥ar  aber  ein  so  derbea  Werkzeug  zar 
435  fielleniflirong  barbaiieeher  Natien«i,  woröber  Plvtareh  en- 
thusiastisch redet  <2«  Fort.  Alex.  p.  32&  C. 

2.  Üas  geistige  Leben  der  durch  ein  schlimmes,  weltliches 
und  Priester-Regiment  immer  mehr  entnervten  Völker,  welche 
den  Eüstensaum  Asiens  bis  zu  den  Engpässen  Giliciens  besa- 
fsen  und  das  weite  Ländergebiet  Kappadocieas  ausluliten,  hat 
seinen  sinnlichsten  Ausdruck  in  einer  weichen  singenden  Ma- 
nier gefunden,  die  zuerst  in  der  Musik  der  Phryger  eider  Ly- 
der  und  im  Flötenspiel  der  Earer  erscheint,  dann  aus  der  ei- 
genthümlich  gef|ü:bten  Asiatischen  Rhetorik  (f.  79,  4.)  ein 
litterarisches  Organ  zog.  Dort  wur  auch  die  Wiege  des  iph^tn- 
tastischen  Märchens,  das  in  erotische  Schriftsiellerei 
sich  verzweigt.  Gic.  OratS,  Itaque  Caria  etPbrygia  et  Jfysia, 
quod  mmkne  politae  imnimeque  elegantes  sunt^  .asdvere  aj^m 
suis  auribus  ojnmum  quoddam  et  tanquam  adipatae  dkäonis  ge- 
nus,  quod  eorum  vicini  non  ita^  lato  mteriecti  nmri  BkodU  nun- 
quam  probavenmt.  Von  den  Karischen  Eednecn  (£fi(^iicij  fKtSiaa 
PI  at.  Zegg,  VII.  p.  800.  E.}  ib.  18.  JSst  amtem  m  dicendo  eUam 
quidam  cantus  obscurior,'  non  hie  e  Phrygia  ret  {karia  rketorum 
epihgus,  paene  ea/ntieum.  Die  Beminiscionz  Ton  QuiakiMan  XI, 
3,  58.  ex  Zycia  et  Caria  rhetoras  kann  nur  auf  Verderbnifs, 
nicht  auf  Mifsver stand  beruhen;  denn  Lycien  erwähnt  hier  nie- 
mand. Kodi  bekannter  sind  uns  die  Syrer,  welche  durch 
Despotismus,  knechtischen  Sinn,  Aberglauben  und  Künste  des  aus- 
gesuchten Luxus  auf  die  niedrigste  Stufe  herabgedruekt  waren, 
so  dafs  sie  nur  eine  charakterlose  Leichtigkeit  in  jeder  Form  be- 
hielten :  cf.  S  a  V  ar  0  in  Sidon,  Jpollin.  p.  62^  Sie  blieben  vor  anderen 
bUingues  (Anm.  zu  §.  82, 1.),  und  ihren  Autoren  rühmte  man  nach 
dafs  sie  glatt  und  gewandt  wären,  Theod.  Metochvta  JlifiC^//. 
p.  128.  Spiele  des  Theaters  und  Circus  (ausführlich  M  ü  1 1er  Antiq. 
AntiochJ)  sind  wesentlich  der  Faden,  an  dem  das  Leben  von  An- 
tiochia  bis  zur  Einnahme  der  Araber  spsmn;  auch  lieferten 
die  benachbarten  Städte  dafür  ihren  Beitrag.  Expositipio- 
tius  mundi  19.  {ed,  Gran,  p.  258.)  Eabes  ergo  AntiocÄiam  m  lu- 
dis  circensibus  eminentem;  similiter  et  Laddiceam  et  Tgrum  et 
Berytum  et  Caesaream,  et  Zaodicea  mittit  o/tü  dvitatibus  logita' 
tores  optimos,  Hyrus  et  Berytus  mimarios.  Caesarea  pantomimos, 
Seliopolis  choraulas  etc.  Daher  auch  die  oft  hart  gebüTste  iNei-> 
igung  zum  Witz  und  zur  Spotterei,  Her  o  dl  an.  U,  10.  Suid. 
Y.  'foßiav6g^  cf»  Casaiub.  im  SIpart  Madr,  14.     GründUcher  war 
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ein  anderer  Ruhm :  die  Stadt  blieh  stets  ein  blAhender  6itz  ffir 
Rhetorik,  sie  wetteiferte  mit  Athen  nnd  galt  als  Vorschule  für 
den  ganzen  Orient.  Die  treffliche  Schilderung  von  Libanius 
T.I.  p.  883— 86.  sdiliefst  mit  den  Worten:  ägr  fjSri  SS^a  vevi- 
Tirpietf^  mg  ogtig  &v  iniß^  viig  yfjgy  yiyBvtai  t^g  tixvrig  wd  ^ijto- 
(fsütg  %&toafi6inpiSPy  wgna^  vfjg  7^9  nvevfia  dvis^arjg  fkovaL%6v.  Und 
T.  II.  p.  288.  vvv  Sh  tovt  0^  cv^ot  tig^  ottp  fiäXiata  ^  n6Xig  vifunf 
iiilafMps,  ty  n8(fl  x6  XiyBiv  rfjg  jSotiXr/ff  inian^firj:  wie  er  auch 
sonst  die  Beredsamkeit  der  Senatoren  I.  p.  317.  glänzend  preist.  4)6 
Vgl.  Anm.  zu  §.  78,  2. 

3.  Das  Naturel  der  Aegyptier  besafs  eine  solche  Schärfe  der 
Formen,  eine  so  granitne  Festigkeit  hinaus  über  allen  Wechsel 
der  Zeit,  dafs  sie  gegenüber  den  herrschenden  Griechen,  als  schon 
die  Griechische  Kultur  ihnen  überall  näher  kam,  stets  die  glei- 
che Geschlossenheit  bewahrten.  Der  Grundton  ihres  Wesens  ist 
symmetrische  Dauerhaftigkeit,  welche  zum  Nachtheil  der  Schön- 
heit überwiegt.  Hier  sind  hervorstechend  ihre  gleichförmige, 
Yon  den  Physiognomikern  leicht  fixirte  Eörperbildung  (Ada- 
mantii  Pkys,  p.  818.  um  so  natürlicher  geben  Urkunden  ein 
Signalement  nach  Art  unserer  Pässe,  BÖckh  Erkl.  e.  Aegypt. 
Urkunde  p.  31.),  die  harten  gedrückten  Züge  des  Gesichts,  die 
Melancholie  und  grämliche  Stimmung  (daher  Neigung  zu  Pro- 
zessen, durch  die  Papyre  hinlänglich  bezeugt,  genus  hominum 
ccntroversum  etc.  Ammian.  Marc.  XXII,  6.),  die  geringe  Scheu 
vor  Ünsittlichkeit  {da%riykovta,  Eunap.  V,  Aedes.  i^.TA.)^  die  rohe 
Gemüthlosigkeit  (Polyb.  XV,  33,  10.),  und  was  mit  dem  Chi- 
kaniren  trefflich  sich  paart  Unbehülflichkeit  der  Rede  und  schwe- 
re  Zunge  (Oribasius  Maüi^Al.  fuciftvi^Bi:  Sh  xm  Xdyto  x&Sb  xal 
oXa  idvri  ^sXX^ovtu  i^  §9'ovg,  ägnsQ  x6  xs  xcav  ZvQoav  xal  xmv 
Aiyvnxüov)^  die  noch  bis  auf  die  Schwerfälligkeit  und  Härte 
der  inAegypten  gebildeten  Autoren  (wovon  Theodorus  Me- 
to eh.  Mise.  p.  124. sqq.)  so  sehr  sich  erstreckt,  dafs  der  Man- 
gel an  Formgewandheit  selbst  im  Wortschwall  und  phantasti- 
schen Bau  eines  mönchischen  Epos  (Th.  II.  1.  p.  319.  ff.)  seinen 
letzten  und  besten  Ausdruck  finden  konnte.  Solche  Züge  des 
ungefügen  statarischen  Volksgeistes,  den  eine  nur  geringe  Mi- 
litärmacht aber  zahlreiche  Schwärme  von  Beamten  durch  ein 
organisirtes  Raub-  und  Centralsystem  unter  Ptolemaeern  und  Rö- 
mern hinreichend  beherrschen,  bildeten  einen  derben  Kern.  Die- 
sen sollte  zuerst  der  Hellenismus  färben.  Gerade  die  Charakteri- 
stik des  Aegypti sehen  Dialekts  ist  bisher  völlig  im  Rück- 
stand geblieben:  denn  Sturz  de  dial.  Maced.  p.  86.  sqq.  hat 
sich  begnügt  einige  Proben  zu  sammeln,  weiterhin  eine  Fülle 
Yon  Einzelheiten  über  Orthographie  und  Lautlehre  begrifflos 
p.ll7.  sqq.  gehäuft,  welche  nur  als  Eigenthum  der  Bibelüber- 
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Setzer  oder  Alexandriner  sich  nachweisen  lassen.  .  Doch  yerbin- 
det  man  jene  Preisen  mit  den  bekannt  gemachten  Papyren  und 
Inschriften,  so  kann  die  Natur  und  Bestimmung  des  Aegypti- 
schen  Idioms  uns  nicht  entgehen.  Es  war  keine  Sprache  des 
Volks  und  Lebens,  sondern  ein  technischer  angelernter  Official- 
und  Kanzleistil,  welcher  den  Beamten  mit  den  Unterthanen,  die 
Kreise  der  Beglerung  mit  dem  Geachäftleben  nothdürftig  in 
Verkehr  setzte;  wir  würden  ihn  mit  dem  diplomatischen  La- 
tein des  Mittelalters  yergleichen.  Sein  Sprachschatz  hält  sich 
427  durchaus  in  den  Schranken  einer  allmälich  eingebürgerten  Ter- 
minologie; der  Mangel  an  Strukturfähigkeit  macht  dafs  dieser 
Stil  breit  und  farblos  im  Schwall  der  orientalischen  Redselig- 
keit zerfliefst.  Die  wichtigsten  Denkmäler  dieser  amtlichen 
Sprache  sind  die  Inschrift  von  Rosette,  die  Edikte  des  Capito 
und  Tib.  lul.  Alexander  {Spangenb,  Antiq,  Rom.  monum,  legal,  p. 
199.  sqq.)»  die  präzisere  Inschrift  Ton  Adule,  König  Euergetes  I. 
betreffend,  dann  gröfsere  und  kleinere  Papyre  (Scholl  Gesch. 
d.  Gr.  L.  U.  311.  ff.),  von  denen  ein  geringer  Theil  aus  den  Samm- 
lungen im  Britischen  Museum,  in  Paris ^  Turin,  Rom,  Leyden, 
Berlin,  Wien  herausgegeben  ist:  einige  zusammengedruckt  bei 
Kosegarten  de  prisca  ÄegypUorum  litteratura,  Fimar.  1828. 
p.  61 — 70.  Ein  Yollständiges  Corpus  derselben  mit  Lexikon  und 
Grammatik  zu  besitzen  ist  jetzt  offenbares  Bedürfnifs,  wofür 
Philologen  und  Theologen  sich  yereinigen  müssen;  denn  daran 
hängt  ein  gründlicher  Fortschritt  auf  diesem  Gebiet  der  Dia- 
lektologie. Statt  aller  gewährt  ein  anschauliches  Verständnifs 
des  Aegyptischen  Stils  sein  ältestes  Denkmal,  die  Inschrift 
Yon  Rosette,  die  nichts  als  ein  ununterbrochenes  Aggregat 
ist  und  Yielleicht  den  längsten  Satz  in  Griechischer  Rede  mit 
54  ungewöhnlich  langen  Zeilen  bildet.  Zwar  was  Letronne 
daran  rühmt  {Becueü  I.  p.  243.  le  text  grec  ecrit  avec  une  atsan- 
ce,  une  nettete  et  une  proprietS  d'expression,  qu'on  n'avait  pas 
assez  remarquäes),  ist  nicht  zu  erweisen,  wohl  aber  erkennt  man 
einen  gebildeten  Wortflufs,  der  sonst  auf  Eleganz  keinen  Anspruch 
macht.  Allein  nichts  Terräth  dort  entweder  die  Spur  einer  ge- 
meinen Aegyptischen  Hand  oder  eine  figürliche  Färbengebung 
Inder  Landesart.  Proben  der  Aegyptischen  Wortbildung  seien: 
aus  der  Rosette -Inschrift  cctoovößLog,  tpLXav&QmnsLv  (Polyb.),  ro 
tslsatmöv  und  taXicuöiisvcc,  aus  den  Edikten  fiiod'aiasLg  ovaLcmäg^ 
ngoitOTega^^oc  y  xovqpoxfiXgtcov ,  XoysvsLv,  aus  Papyren  inävayiiov^ 
^TjfiLonQayiti^asLv,  dnodLsataXiiivoav ,  7caQaavyyQäq>scv  y  avxo%qaaCcf, 
ncctavaitLiöfASvos  rd  inCtifia ,  isQiaaciv  (Pap.  Taut,  II.  pp.  25.  35. 
45—47.  61.),  Mmov  und  schlimmeres;  manches  kehrt  in  der 
noivq  bei  Polybius  u.  a.  wieder,  wie  ot  na(fä  rivog  oder  nocQe- 
itLÖrifisiv.     Syntaktisches  ist  ohne  Bedeutung,  oft  ungeschickt 
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und  durch  Verkürzung  dunkel;  häufig  ist  die  Formel  für  Örtliche 
Begrenzung  v&tov,  ßoQQcc,  Xtßög,  dnrjXio&rovy  kaum  nennenswerth 
rvyxoivsL  ts&eiod'cu  oder  Schreibfehler  wie  toCg  tcsvtb  XoXxvTaig 
Ticctoi'üovvtatv  P.  Taur,ll,  25.  Weit  mehr  ergibt  sich  für  die  Syntax 
aus  Aegyptischen  Inschriften.  Ein  vergröberter  Zweig  des  Ae- 
gyptischen  war  das  nach  Abyssinien  und  N u b i e n  verpflanzte 
Griechisch,  Letronne  MatMaux  pour  Vhistoire  du  christiaräsme 
en  Egypte  —  p.  43.  ff.  und  im  Auszuge  bei  Welcker  Rhein.  Mus. 
III.  336.  Der  höchste  Grad  der  Entartung  wird  an  der  Inschrift  des 
Kubischen  Königs  Silko  {Corp.  Inscr,  5072.  III.  p.  486.)  aus  christ- 
licher Zeit  bemerkt.  Die  Grammatik  dieses  Nubischen  Jargons 
zeichnet  Niebuhr  Kl.  philol.  Sehr.  11.203.  ff.  Dafs  die  Aegy- 
ptier  die  nicht  zur  Verwaltung  gehörten  ihr  Griechisch  blofs  für  438 
den  juridischen  Zweck  und  die  Finanz -Kontrole  supplementa- 
risch brauchten,  also  neben  den  gesetzlichen  Aegyptischen  Ur- 
kunden auch  Uebersetzungen  {dvriyqatpa  avyyqatpÄv  AlyviczCtoVy 
di7jQ(n]vsv(i£vmv  ^  ^EXXriviaxC)  beibrachten,  sagt  ausdrücklich  der 
Papyrus  bei  Peyron  Untersuch,  über  Papyr.  Bonn.  1824.  p. 8. 
vgl.  Droysen  in  Niebuhrs  Rhein.  Mus.  III.  495.  fg.  Die  Spra- 
che welche  hier  die  beglaubigten  Uebersetzer  hören  li eisen, 
näherte  sich  wol  der  des  Beamtenstandes,  üoch  steht  jene  tiefer 
und  schwimmt  unvermittelt  in  allerlei  sprachlichen  Traditionen. 
Durch  lange  Gewöhnung  wurde  zuletzt  mittelst  Kontamination 
ein  character  Graeco  -  Aegyptiacus ,  das  Koptische  Alphabet  ge- 
bildet: Schow  Charta  papyr,  p.  118. 

4.  Der  Alexandrinische  Dialekt  wird  als  ein  Gemisch 
von  Idiotismen  betrachtet,  welche  zum  geringsten  Theile  städ- 
tischer Art  waren;  vollends  gerieth  Irenaeus  (welcher  nächst 
Demetrius  Ixion  itB^l  'AXs^avdQBoov  diaXiyttov  schrieb,  Sui- 
das  V.  EigrjvaLog  und  Ath.  IX.  p.  393.  B.)  auf  einen  Irrweg,  als 
er  den  Dialekt  aus  der  Atthis  herleitete.  Ohne  hieran  zu  rüt- 
teln hat  Sturz  de  dial.  Maced,  et  Alex.  pp.  57 — 84. 141.  sqq.  Ein- 
zelheiten gesammelt,  deren  geringster  Theil  als  Alexandrinisch 
bezeugt  ist;  die  Mehrzahl  stammt  aus  den  Büchern  der  LXX. 
die  man  für  Alexandriner  nimmt.  Ob  nun  ein  erhebliches  Werk 
in  dieser  Mundart  existirte  wissen  wir  nicht;  wir  wissen  blofs 
dafs  kein  Denkmal  des  Alexandrinischen  Dialekts 
auf  uns  gekommen  ist,  und  darüber  darf  man  sich  nicht 
verwundern.  Alexandria  schlofs  sich  weder  politisch  noch 
sprachlich  in  einer  so  konkreten  Einheit  ab,  als  man  anzuneh- 
men pflegt,  sondern  zerfiel  in  mehrere  Quartiere  {Gvax-^yMtoi), 
die  durch  Nationalität  und  Sprachform  ebenso  geschieden  wa- 
ren als  durch  moralischen  Werth.  Sie  sind  das  der  Macedo- 
nier  oder  die  Kasernen  des  stehenden  Heeres  fPolyb.  XV,  29.), 
das  Viertel  der  Aegyptier,  das  der  luden  (Philo  p.  525.  in  Anm. 
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zu  §.  78, 3.)»  endlich  der  aus  dem  Zusammenflufs  yon  Hellenen  und 
anderen  Yolksmassen  sich  erneuenden  Alexandriner.  Spät  erst  ge- 
währten die  Römer  einen  Senat  mit  den  Formen  der  Munizipal- 
yerfassung  nach  Art  einer  Reichsstadt  oder  nöhg^  aber  unter 
einem  iuridicus.  Im  allgemeinen  Polyb.  XXXIV,  14.  Antiqua- 
risches bei  Drumann  de  rebus  Ptolemaeorum  ^  Regiom.  1821. 
8.  und  in  neueren  Monographien.  In  diesem  Cento  einer  Haupt- 
stadt ohne  Civität,  die  nur  durch  eine  reichlich  gegliederte  Bü- 
reaukratie  gezügelt  wurde,  gaben  den  Ton  die  eigentlichen  Ale- 
xandriner an.  Sie  waren  ein  regsames  und  charakterloses  Völk- 
chen, welches  Kaiser  Hadrian  (V  o  p  i  s  c.  Saturn,  8.)  beifsend  schil- 
dert, jedem  neuen  und  pikanten  Stoff  mit  unerschöpflicher  Spott- 
lust zugewandt  (Herodian.  IV,  9.  und  daran  erinnern  unter  ande^ 
rem  die  witzelnden  Stichnamen  auf  ag),  in  Spiel  und  theatralischen 
^^  Künsten,  in  tändelnder  Musik  und  Poesie  unersättlich  [CkaQOi 
T£  yocQ  dsl  xofl  (piXoysXoitsg  xal  (pLXoQxv^'^^^  ^^^  Chrys.  p.  682. 
in  der  ergiebigen  Or,  XXXII.),  geneigt  zu  schmutzigen  Gesän- 
gen (Strabo  XVII.  p.  801.  S\xid.Y,AvyLafia),  reich  an  Sprüch- 
wörtern (nach  Suidas  waren  solche  yon  Seleukos  bearbeitet,  aber 
die  Sammlung  unter  dem  Namen  von  Plutarch  in  Paröemiogr, 
ed.  Gotting.  I.  p.  321—342.  ist  diesem  ebenso  fremd  als  den  Ale- 
xandrinern), endlich  für  Religionen  und  Superstitionen  aller 
Art  (namentlich  Traumkunst,  Philo  de  Somn.  p.  598.  Frcf.  Da- 
mascius  ap,  Phot  Bibl.  p.  335b»  27.)  bereit  und  indifferent:  kurz 
eine  zwischen  dem  rationellen  Europa  und  dem  phantastischen 
Orient  schwebende  Körperschaft.  Ihr  letztes  und  bezeichnen- 
des Produkt  ist  der  nach  Chr.  Geb.  ausgebildete  Roman  yon 
Alexander.  Welche  Stellung  die  gebornen  Alexandriner  zur 
Litteratur  einnahmen,  läXst  sich  weniger  aus  Thatsachen  beant- 
worten als  nach  der  Bemerkung  yon  Strabo  XIV.  p.  673.  (Anm. 
zu  §.  78,  3.)  ermessen :  sie  durchzogen  die  Welt  um  der  Bildung 
willen^  wurden  aber  auch  von  lernbegierigen  Fremden  besucht, 
und  besafsen  die  mannichfaltigstan  Schulen,  %a£  slci  c%oXolI  nag' 
avxoig  Tcavtodanal  xoav  aXXcnv  nsgl  Xoyovg  xb%väv,  Cf.  Expos. 
totmundi  20.  Ammi.  Marceil.  XXII,  16.  Hier  gelangte  die 
Sprachform  zu  keiner  Festigkeit  oder  Reinheit;  Alexandrinische 
Flexionen  standen  auf  Macedonischem  Grunde  (woher  IXriXv^av 
und  iXsyoaaVj  Sext.  adv.  Math.  1,213.  Antiatt.  p.  91.  ccv7}y7ia- 
xa  h  fiovrj  r^  täv  'AXs^avdQSOiv  dri(i(6dsL  avvri&SLOL  Etym.  M.  p. 
106.  te&iXri'ita  'AXs^avdQsattL'uöv  Phrynich.  p.  332.),  dem  Wör- 
tervorrath  fehlte  grammatische  Genauigkeit  {ocv6[i6avQLgy  dq>aQsi, 
iQsC}iT7jg)y  denn  er  sollte  nur  dem  augenbicklichen  Verkehr  ge- 
nügen ;  von  Strukturen  wird  gar  nichts  berichtet.  Wenn  daher 
manches  der  Art  auch  bei  den  Bibelübersetzern  vorkommt,  so 
gehört  doch  der  Sprachschatz  derselben  und  der  Ton  ihrer  Dar- 
stellung keineswegs  jenem  Dialekt;  überhaupt  scheint  es  rath- 
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9a^  nur  von  Alexan^rinischen  Schriftstellem  zu  reden.  EJtwas 
ypn  Alexandrinischer  Farbe  hrachten  in  die  SprachbUdung  und 
Litteratur  erst  die  lüdischen,  dann  die  christlichen  Autoren. 
Dafs  selbst  die  Ptolemaeer  den  städtischen  Jargon  vermieden 
lehrt  Plut.  Änton.  27.  yfo  die  Sprachfertigkeit  der  Kleopatra 
berichtet  wird:  TifoXldav  di  IßyetaL  xorl  äXXcov  iniiad'stv  yloittag^ 
"üdäv  Ttqb  avTTJQ  ßaaLlmv  ovdh  trjv  AlyvittCav  dvocGXOfLsvoDV  tcsql- 
XaßsLv  SiccXsitrov,  hvCoav  dh  %(d  zo  iiaiisdovC^SLV  i%XL7t6vta)V, 

5.  Wenn  diese  Darstellung  um  yieles  ausführlicher  ist  als  der 
Plan  eines  litterarhistorischen  Umrisses  fordert,  so  müfste  sie 
doch  Yielleicht  noch  umständlicher  sein,  wenn  sie  yollständig 
den  Irrthümem  und  Mifsyerständnissen  über  die  oiolvoI  begeg- 
nen sollte,  welche  sich  an  unverstandene  Formeln  heftend  ver- 
erbt und  den  Standpunkt  für  die  wichtigsten  Denkmäler  ver- 
schoben haben.  Man  sah  dabei  vom  inneren  Zusammenhange  439 
der  damaligen  Bildung  gänzlich  ab.  Buttmann  dachte  die 
noLvrj  den  Attikern  gegenüber  als  entarteten  Atticismus,  immer 
aber  sei  die  vermeinte  tioivil  didXsKtog  der  Hauptsache  nach  At- 
tisch geblieben;  nur  hätten  die  Grammatiker  den  Ausdruck  häu- 
fig ohne  wahren  historischen  Sinn  gebraucht.  Einen  Nachhall 
dieser  Ansicht  läfst  Kühner  hören:  "^XXrivsg  oder  holvoI  seien 
die  nicht -Attischen  Profanen,  ^EXXriVLütal  die  Kirchenväter  und 
möglicherweise  noch  die  Byzantiner.  Hier  werden  zwei  ver- 
schiedenartige Begriffe  vermischt,  die  vom  Alterthum  anerkannte 
%oi.vfj  oder  der  sogenannte  fünfte  Dialekt  (Qu int  11.  XI,  2,  50. 
quinque  Graed  sermoms  differentias)^  der  Hellenismus  den  alle 
Nationen  theilten,  nachdem  er  die  engen  Grenzen  des  altgrie- 
chischen Landes  überschritten,  und  die  zu  Byzanz  erkünstelte 
Terminologie  bei  Moeris  und  Thomas,  denen  'Aztitimg  vom 
feinen  Gebrauch  der  Normalbücher,  ^EXXrivL'ucSg  oder  TioLvmg  von 
Eigenheiten  des  minder  exemplarischen,  aber  nicht  immer  ver- 
werflichen Ausdrucks  gilt.  Mit  dieser  wunderlichen  Abstraktion 
gesteht  schon  Pierson  in  Moer,  p. 389.  sich  nicht  abfinden  zu 
können:  „nulla  certe  inter  has  voces  reperitur,  quae  non  apv4 
scriptores  'AtxLntßtdtovg  occurrat"  Seine  Beschreibung  der  xot- 
w}  stellt  aber  die  Sache  völlig  auf  den  Kopf  praef.  p.  28.  Dia- 
lecti  Graecae  longe  plurimas  hahuere  voces  %oivdg,  omnibus  com- 
munes,  paucas,  si  ad  harum  holvosv  multHudinem  compares,  sibi 
singuKs  tantunt  proprias,  vel  forma  vel  significaUone  a  communi 
usu  recedentes.  Per  xovg  'noivo^g  itaque  mteUigo,  qvi  Atticarum 
elegantiarum  nuntis  studiosi  vocabulis  formisque  vocabidorum  eom- 
muniter  receptis  communi  significatione  utebantur,*'  Er  begriff 
also  nicht  dafs  was  uns  als  gemeinsame  Graecität  erscheint, 
eben  den  Attikern  angehört  und  nur  im  Atticismus  liegt;  dafs 
dagegen  der  vulgare  Sprachschatz  der  engste  von  allen  war 
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und  wie  das  Griechisch  der  hellenisirendenProyinzialen  mit  einem 
kleinen  Ideenkreise  haushälterisch  umging.  Man  mufs  nun  hier 
sich  yergegenwärtigen,  was  oben  in  Anm.  1.  erinnert  worden  und 
jeder  noch  jetzt  an  den  vier  Evangelien  yerstehen  lernt»  dafs 
der  Jargon  des  Lebens  nicht  geschrieben  oder  litterarisch  ge- 
braucht wurde;  dafs  aber  damals  um  eine  Schriftsprache  zu 
bilden  alle  Voraussetzungen  fehlten,  ein  geistiger  Mittelpunkt 
und  eine  mafsgebende  Gesellschaft,  eine  Tradition  yon  Stilarten, 
zuletzt  ein  Studium  von  klassischen  Werken  um  der  Form  und 
des  guten  Ausdrucks  willen.  Nun  lag  zwischen  beiden  Gegen- 
sätzen doch  ein  sprachliches  Element  in  der  Mitte,  die  Darstel- 
lung der  gebildeten  oder  höheren  Klassen  seit  Alexander  und 
seinen  Genossen.  Zwar  mufsten  sie  von  dem  Macedonischen 
Dialekt  ausgehen^  aber  sie  lasen  genug  Bücher  und  strebten 
in  der  Schrift  über  den  alltäglichen  Brauch  hinaus,  am  meisten 
4SI  die  Männer  der  Schule;  sie  bedurften  einer  Sprache  für  das 
Geschäftleben  sogut  als  für  die  wissenschaftliche  Mittheilung. 
Also  von  keiner  Seite  begrenzt  zogen  sie  aus  Büchern  und  dem 
gemeinen  Leben  soviel  ihnen  beliebte;  sie  schrieben  nach  dem 
Gefühl  und  nicht  nach  einer  normalen  Grammatik,  aber  alle 
trafen  in  einem  Kern  der  nöthigsten  Wendungen  und  Begriffe 
zusammen.  Zur  Phraseologie  gebricht  es  ihnen  an  produkti- 
vem Trieb)  an  Phantasie  und  gesellschaftlichem  Witz;  darum 
halfen  sie  sich  mit  trockner  Zusammensetzung  und  logischer 
Begriffmäfsigkeit  (ein  Beleg  cmfMnonoLsiv  kräftigen):  das  Lexi- 
kon vereinigt  in  den  Hauptpunkten  Männer  wie  Polybius,  Dio- 
dor,  Plutarch,  um  von  kleinen  Mittelgliedern  zu  schweigen.  An 
die  Stelle  der  Phraseologie  sehen  wir  immer  mehr  die  Manier 
treten,  welche  gleichsam  durch  Abbreviatur  des  Gedankens  (öon- 
ghäinatio,  cf.  Loh.  in  Phryn,  pp.  199.  sqq.  304.  603.)  lange  C07n- 
positä  und  decomposita  formt:  es  charakterisirt  die  Zeiten 
sprachlicher  Auflösung,  dafs  das  Gefühl  für  die  kernhafte  Be- 
deutung der  simpHcia,  für  schlichte  Formel  und  sinnliche  Wen- 
dungen verloren  geht.  Nur  in  dieser  trocknen  Weise  des  Zu- 
sammensetzens  besafsen  die  Autoren  nach  Alexander  einen  Grad 
der  Erfindung  und  etwas  von  individueller  Färbung;  die  Lexi- 
logie  beginnt  seitdem  eine  neue  Bahn  (nemlich  für  uns  seit  dem 
Monunientum  ÄdvMtanum  und  Polybius ,  nicht  wie  man  wähnte 
mit  Aristoteles  und  Theophrast),  das  Lexikon  ist  hiedurch  au- 
üserordentlich  geschwollen  und  um  Tausende  von  Wörtern  ver- 
mehrt worden,  um  einen  Zuwachs  ohne  inneren  Werth.  Das 
Extrem  einer  so  prosaischen  Wortfabrik  kann  gleich  sehr  in 
Orphischen  Hymnen  als  im  Lykophron  empfunden  wer- 
den, wo  die  matte,  nach  der  Elle  messende  Wortbildnerei  zu- 
letzt in  völlige  Leerheit  ausläuft  und  durch  ihren  Dampf  be- 
täubt. Mmi  braucht  nur  die  zahlreichen  Verbalformen  mit  nq6^ 
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(TCQog  —  diatidTjitL  —  Bign^dxxm  —  egsfico  —  e|cxfia^(D  —  «rai- 
TflS  —  STtid'smfMxi  —  S7aq)d'ovm  —  yitttSQS^7t(o  —  Tcagaivm)  oder 
Knäuel  zu  heachten  wie  dis^av^atafiai  disq>i'Kvovfiai ,  iy^atata- 
Qfxxzm  i^STtLXQSTCO)  y  inLSLccaHonm  und  ähnliches  das  his  auf  !Eu- 
napius  fortwährend  wächst  (ein  grofser  Theil  dieser  Gruppe  fehlt 
noch  den  gangbaren  Wörterbüchern) :  so  versteht  man  die  Er- 
schlaffung des  Denkens,  das  Eingen  nach  kräftiger  Diktion  und 
den  Mangel  an  FormgefühL  Mittelmäfsig  ist  daher  der  Sprach- 
schatz der  Autoren  bis  zur  Byzantinischen  Zeit,  nur  dafs  rei- 
chere Geister  ihn  etwas  subjektiv  variiren,  und  durch  diese 
Gemeinschaft  werden  seine  Mitglieder  zu  wahren  ytoivol  gestem- 
pelt. Bisweilen  färbt  ihn  noch  eine  Zugabe  von  Provinzialismen 
und  örtlichen  Einzelheiten,  von  allerhand  xvdaioXoyia  (Salmas. 
de  Hellen,  p.  97.  sqq.),  die  mehr  oder  minder  ein  glossematisches 
Fach  abgeben.  Schriftsteller  welche  diese  zwischen  dem  ge- 
bildeten Publikum  und  der  plebejischen  Alltags  weit  schwan- 
kende Doppelseitigkeit  recht  auffallend  an  der  Stirn  tragen,  4S3 
sind  uns  gegenwärtig  die  meisten  Verfasser  der  Griechischen 
Bibel.  Wenn  wir  einst  einen  vollständigen  Ueberblick  dieses 
Sprachsystems,  besonders  aber  Forschungen  über  die  Form  der 
Apokryphen  erlangen,  welche  der  weltlichen  Diktion  am  näch- 
sten stehen,  so  werden  auch  die  Differenzen  der  langen  Stu- 
fenleiter, die  jetzt  nur  dem  Gefühl  sich  dunkel  aufdrängen,  von 
den  Urhebern  des  Hioh,  der  Proverhia,  der  Maccah.  II.  III.  bis 
zu  den  Idiotismen  von  Maccah.  I.  und  allenfalls  zu  den  Cilicis- 
men  des  Paulus  herab,  in  ein  richtiges  Licht  treten,  und  nicht 
wie  bisher  unter  dem  abstrakten  oder  vielmehr  erschlichenen 
Begriff  der  Alexandrinischen  Rede  sich  verstecken  müssen. 
Durchweg  erkennt  man  hier  ein  ganz  anderes  Sprachgebiet 
als  bei  den  %oivoC:  es  befremdet  weniger  durch  seine  Wörter 
und  Formen  als  durch  innere  geistige  Verschiedenheit,  in  Phra- 
sen, bildlichem  Ton,  orientalischer  Färbung  und  in  dem  Man- 
gel eines  verknüpften  Satzbaus.  In  letzterer  Hinsicht  verdient 
der  Prolog  des  in  Alexandria  übersetzten  Sirach  beachtet  zu 
werden.  Aber  nicht  blofs  sondern  sich  hier  Autoren  des  Grie- 
chischen A.  Testaments  von  den  Profanen;  auch  das  Sprach- 
system jener  Autoren  zerfällt  in  mehrere  kleine  Kreise,  die  ka- 
nonischen weichen  von  den  apokryphen  merklich  ab,  und  die  bibli- 
sche Terminologie  durchläuft  in  Wortgebrauch  und  Bedeutungen 
der  ethisch-religiösen  Begriffe  eine  grofse  Tonleiter.  Sie  wächst 
in  den  Büchern  des  N.  Testaments,  wo  die  Verschiedenheit  der 
dogmatischen  Auffassung  zur  Wahl  gewisser  Wörter  in  scharf 
bestimmtem  Sinn  geführt  hat  Viele  Begriffe  der  alten  Ethik 
treten  nunmehr  zurück  oder  verlieren  sich,  wie  amcpQocvvrj  al- 
9(6q  ayvog.  Lehrreiche  Bemerkungen  über  den  Einflufs  des  neuen 
christlichen  Prinzips  (es  darf  nur  nicht  als  durchgreifende  Sprach- 
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nmbildung  bezeichnet  werden)  und  erläutert  an  charakteristischen 
Einzelheiten  verdankt  man  G.  y.  Zezschwitz,  Profangraeci- 
tät  und  biblischer  Sprachgeist,  Leipz.  1859.  Von  den  helleni- 
sij^enden  luden  s.  Schlufs  der  Anm.  zu  §.  78,  3. 

Mit  der  übrigen  Trockenheit  hängt  die  Armuth  der  Syn- 
tax zusammen.  Sie  beschränkt  sich  auf  einen  kleinen  Vorrath 
der  nöthigsten  Struktur  und  bewahrt  in  begriffmäfsiger  Strenge 
stets  denselben  farblosen  Ausdruck,  wie  in  den  zur  Formel  gewor- 
denen Umschreibungen  durch  Praepositionen  und  im  Mifsbrauch 
absoluter  Kasus.  Indessen  enthält  diese  jüngere  Syntax  einen 
erheblichen  Nachtrag  zur  klassischen,  und  man  wird  sie  sowohl 
im  Ganzen  als  in  Monographien  über  Autoren  um  so  sicherer 
darstellen,  als  die  neuere  Kritik  schon  viele  Fehler  aus  ihren 
Texten  entfernt  hat  und  noch  entfernt.  Manche  Nachläfsigkei- 
ten  und  unkorrekte  Strukturen  beschränken  sich,  gegen  die  ge- 
wöhnliche Meinung,  oftmals  auf  einzele  Männer  und  Fälle:  z.B. 
ist  der  Mifsbrauch  des  stg  in  Plut.  Fab,  21.  E%(ov  ddsXcprjv  sig 
TccQccvta,  wie  Sintenis  sah,  vereinzelt  bei  Plutarch  und  verdäch- 
tig. Endlich  liegt  ein  charakteristisches  Moment  im  Satz  bau. 
Selten  sind  die  Sätze  der  Prosa  harmonisch  und  ebenmäfsig, 
gewöhnlich  zersplittert  oder  massenhaft  zusammengeschoben; 
erst  die  berechnende  Sophisiik  gefällt  sich  in  leicht  übersehba- 
ren Abschnitten.  Im  allgemeinen  gilt  hier  die  unbefangene 
Aeufserung  von  Plutarch.  Mc.  1.  'Ef*ol  ^  oXcng  y,lv  r^  nsgl  Xi- 
^tv  afiiXXa  xofl  ^riXorvicia  ngog  stigovg  fiiyiQOTtqSTtlg  cpaLVsrai  xofl 
aoq>iatni6v,  av  6s  ngog  xd  oi[i^firjra  yCyvrixaij  %al  xsXiatg  dvai- 
ü^tov,  Plutarch  verkettet  aber  seine  Satzglieder  mit  so  ge- 
ringer Methode,  dafs  aufserordentliche,  fast  kolossale  Perioden 
erwachsen,  die  von  Autoren  jenes  Zeitraums  schwerlich  überbo- 
ten werden  (wie  Pericl  15.  Fab.  25.);  gegenüber  bewegt  sich  Dio 
Ghrysostomus  in  zerschnittenen  und  verschwimmenden  Sä- 
48Stzen  und  steigert  hiedurch  das  Kreuz  seiner  Kritik.  Poly- 
bius  dagegen  der  syllogistische  Geschichtschreiber,  welcher 
Ruhe  der  Lesung  fordert  und  begünstigt,  gliedert  seine  nicht 
kleinen  Satzgefüge  behaglich  nach  einerlei  Mechanismus,  wo 
die  Knoten  und  Fugen  kunstlos  durchschimmern:  s.  namentlich 
11,46.48.  und  ein  einleuchtendes  Gewebe  der  Art  fr.  Fat  XII,  13. 
Noch  bleibt  aber  genug  zu  thun  übrig  um  Interpunktion  und 
Gruppirung  der  Satzglieder  nach  den  individuellen  Differenzen 
in  Regeln  zu  bringen  und  folgerecht  zu  behandeln.  Fafst  man 
dies  alles  zusammen,  so  müssen  wir  vorzüglich  in  der  Ungleich- 
heit und  Subjektivität  einen  wesentlichen  Zug  der  TtOLviq  erken- 
nen, wenn  auch  ihre  Genossen  in  einer  Familie  zusammenge- 
hen ;  sie  bilden  jedesmal  ein  besonderes  Problem,  das  gramma- 
tisch und  rhetorisch  erforscht  sein  will.  Ein  unbefangenes  In- 
dividualisiren  derselben  nach  den  Stufen  ihrer  Bildung  und  sti- 


S04  Innere  Oeschiehte  der  Griechischen  Litteratnr. 

listischen  Tüchtigkeit  wird  vor  jener  Unsitte  vieler  belesener 
Gelehrten  schützen,  wo  die  Männer  so  vieler  Jahrhunderte 
gleichgültig  oder  summarisch  als  Zahlen  nach  einander  in  Stel- 
lensammlungen registrirt  und  den  Attikern  blofs  als  ihre  Ge- 
^enfüfsler  entgegen  gestellt  werden. 

78,  Aber  nicht  blofs  die  Sprache  führte  damals  die 
Terschiedensten  Völker  zusammen,  sondern  auch  Gleich- 
artigkeit der  Verfassung,  der  Geist  der  Zeiten,  die  Mittel 
der  Bildung,  zuletzt  die  Herrschaft  Griechischer  Technik 
und  Sitte.  Das  Weltreich  Alexanders  hatte  die  Land- 
schaften dreier  Welttheile  locker  an  einander  gefügt ;  nach 
seinem  Tode  zersplitterte  dieser  Verband  und  die  neuen 
Königthümer  und  Herrschaften  entwickelten  ein  mecha- 
nisches Prinzip  in  einheitlicher  Verwaltung,  wodurch  der 
letzte  Rest  der  Naturstaaten  mit  allen  sonst  trennenden 
Differenzen  der  Nationalitat  verschliflfen  wurde.  Geord- 
nete Finanzen,  ausgebreiteter  Handel,  verfeinerter  Ge- 
werbfleifs,  Prachtbauten  in  regelrecht  angelegten  Städten, 
Künste  des  höheren  Luxus  und  ein  üebergewicht  mate- 
rieller Interessen  bezeichnen  diese  neuen  Zustände,  die 
jede  Persönlichkeit  für  das  Ganze  verbrauchten  und  dem 
Individuum  wenig  freien  Spielraum  gestatten.  Im  Mut- 
terlande  behaupten  noch  die  Hellenen  den  Nachhall  ih- 
rer Demokratien  und  Oligarchien  unter  Macedonischer 
Hoheit,  aber  kraftlos,  ohne  Schwung  und  Zusammenhang; 
auch  der  Achaeische  Bund  konnte  solchen  nicht  auf  die 
Dauer  herstellen.  Nachdem  aber  dieses  letzte  Werk  des 
politischen  Gemeinsinnes  vernichtet  war,  liefs  die  Römi- 
sche Regierung  eine  Zahl  zerstückelter  Munizipien  in  ei- 
nem bürgerlich  geordneten  Städteleben  mit  der  Farbe  der 
Timokratie  bestehen ;  seit  den  Zeiten  Sullas  beförderte  sie 
die  Verödung  der  schon  menschenarmen  Landschaften,  bis 
ihre  ganze  Bevölkerung  in  wenigen  Städten  zusammenflofs. 
unter  allem  Wechsel  der  Verfassungen  und  Machthaber  434 
blieb  nur  die  Litteratur  unberührt  von  Politik  und  patrio- 
tischer Gesinnung;  aber  selbst  bei  den  Hellenen  besafs 
sie  keinen  Mittelpunkt,  sondern  sie  stand  unter  dem  Schutz 
kleiner  Genossenschaften,  und  diese  Zeit  weift  nichts 
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TOXI  freisinniger  Kunst.  Blofs  Athen  (Anm.  zu  §.  79, 5.) 
Tehnochte,  was  es  seiner  ruhmvollen  Ueberlieferung  als 
geheiligter  Musensitz  dankte,  wenige  Gruppen  und  Sdau" 
len  der  Philosophen  zusammenzuhalten,  doch  ohne  pro- 
duktive Kraft.  Von  diesen  abgesehen  scheint  Altgrie- 
chenland mehrere  Jahrhunderte  lang  keinen  Laut  der 
Litteratur  vernommen  zu  haben.  2.  Wissenschalt  und 
Kunst  waren  nunmehr  ein  Gemeingut  geworden,  ab^  sie 
wurzelten  in  keinem  nährenden  Boden,  ihr  Verständnifs 
gehörte  wenigen  und  sie  dienten  dem  gebildeten  Stande. 
Jetzt  da  die  Studien  heimatlos  wurden  und  nichi  mehr 
ein  allgemeines  geistiges  BedürMüs  erfüllten,  hielten  sie 
sich  in  engeren  Grenzen,  durch  Lesung  und  Unterricht 
getragen,  und  begannen  schon  auf  schulgerechten  Formen 
und  grofsem  Büchervorrath  zu  ruhen.  Zum  ersten  Male 
forderten  sie  die  Gunst  und  kräftige  Mitwirkung  des  Staa^ 
tes.  Nun  fügte  sich  es  glücklich  genug  dafs  Gelehrsam- 
keit und  Unterricht  in  dem  neuen  Regiment  einen  PlatK 
fanden;  mächtige  Könige  brachten  dem  guten  Ton  ein 
Opfer,  indem  sie  wetteifernd  mit  reichen  Gemeinen  die 
Blüte  der  Litteratur  durch  Belohnungen,  durch  den  Gkmz 
von  Instituten  und  Stiftung  mancher  Sitze  der  Wissen- 
schafken beförderten.  Mehr  zufaUiger  Art  und  von  Lau- 
nen abhängig  war  hier  die  Neigung  der  Syrischen  und 
M^cedonischen  Regenten,  die  Gunst  welche  Dich- 
ter am  Hofe  des  grofsen  Antiochus  und  bei  den  An- 
tigen! besafsen;  desto  gründlicher  aber  der  Einfluft 
reicher  Städte,  die  dem  blühenden  Syrischen  Reich  ge- 
hörten, Antiochia,  Sidon,  Tarsus,  Ephesus,  wo 
Behörden,  wohlgesinnte  Männer  und  berühmte  Schulhäup- 
ter das  Studium  der  Rhetorik  und  Philosophie  mit  Erfolg 
erhielten.  Ein  grofses  Verdienst  erwarben  sich  ungefähr 
ein  Jahrhundert  hindurch  Könige  von  Pergamum, 
namentlich  AttalusL  Eumenesü.  AttalusII.  Viel- 
leicht wurden  diese  Fürsten  mehr  durch  wahre  Neigung 
bestimmt  als  durch  Eitelkeit  oder  Wetteifer  mit  ihren 
Nachbaten,  indem  sie  bedeutende  Summen  auf  Wissen- 
schaft und  Kunst  wandten.    Sie  nahmen  an  naturhistori- 
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sehen  Arbeiten  ein  lebhaftes  Interesse,  sammelten  einen 
erheblichen  Bücherschatz,  wobei  sie  von  der  Erfindung 
oder  praktischen  Verbesserung  eines  wichtigen  Materials, 
des  Pergamentes  Gebrauch  machten,  und  beriefen  ge- 
lehrte Männer,  namentlich  Philosophen,  welche  Bibliothek  435 
und  Schulen  zum  Ansehn  brachten.  Letztere  boten  sogar 
den  Alexandrinern  als  Nebenbuhler  in  Grammatik  und  Kri* 
tik  die  Spitze,  noch  bedeutender  aberwirkten  sie  durch  den 
Einflufs,  den  sie  selbst  auf  die  Sprachstudien  der  Römer 
und  auf  die  Methode  der  jüngeren  Ausleger  übten.  Aber  die 
Thätiglseit  dieses  Hauses  begann  zu  spät,  und  nachdem  , 
€8  ausgestorben  war  dauerte  der  Aufschwung  nicht  lange. 
Vielleicht  hatte  der  Pergamenische  Hof  weniger  angezo- 
gen als  die  Ptolemaeer,  wenn  anders  man  aus  der  klei- 
neren Zahl  und  dem  geringeren  Ruf  der  dortigen  Gelehr- 
ten schliefsen  darf;  doch  retteten  einige  Städte  Klein- 
asiens die)Frucht  jener  Betriebsamkeit  für  eine  spätere  Zeit. 
Weniger  geräuschvoll  war  das  Verdienst  von  Rhodus. 
Dort  blühten  Kunst  und  Wissenschaft,  von  einer  weisen 
Obrigkeit  gefördert  und  durch  erlauchte  Schulhäupter  ge- 
hoben, noch  während  der  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  in 
stiller  Gründlichkeit,  und  edle  Römer  verweilten  gern  unter 
Rhodiem,  da  sie  von  den  Meisterwerken  der  Kunst  ebenso 
sehr  als  von  der  Anmuth  dieses  Studienortes  und  vom  hei- 
teren Umgang  mit  Gelehrten  angelockt  wurden.  So  tra- 
fen vielfache  Mittel  der  Bildung  zusammen,  um  die  Grie- 
chische Kultur,  als  sie  schon  im  Mutterlande  verarmte, 
zu  sichern  und  ihr  auf  den  verschiedensten,  Punkten 
Asiens  ohne  Stockung  oder  Abhängigkeit  einen  Anhalt 
zu  geben ;  ihre  Lehrer  fanden  überall  eine  Stätte,  die  sie 
leicht  wechseln  konnten.  3.  Aber  das  höhere  Verdienst, 
die  Schätze  des  Griechischen  Geistes  planmäfsig  gesam- 
melt, sie  dem  Verständnifs  und  praktischen  Gebrauch 
nahe  gebracht  und  auf  die  Nachwelt  überliefert,  selbst 
einen  glänzenden  Zuwachs  an  grofsartiger  Wissenschaft 
begründet  zu  haben,  gebührt  den  Ptolemaeer n.  Der 
Gröfse  dieses  Verdienstes  geschieht  kein  Eintrag,  wenn 
wir  auch  glauben  sollten  dafs  nur  die  drei  ersten  ihres  Hau- 
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ses  aufrichtige  Liebe  zur  Litteratur  hegten,  die  übrigen 
blofs  den  Traditionen  ihrer  Vorgänger  folgten.  Sie  ver- 
knüpften zuerst  im  Sinne  Alexanders  des  Grofsen  den  Occi- 
dent  mit  dem  Orient,  indem  sie  zunächst  die  Vortheile  der 
Oertlichkeit  und  Weltlage  zu  benutzen  wufsten ,  beson- 
ders aber  die  Wichtigkeit  ihrer  Residenz  Alexandria 
erkannten.  Diese  schönste  und  prächtigste  Stadt  des  Al- 
terthums  zog  durch  einen  ausgebreiteten  Handel  mit  na* 
hen  und  fernen  Gegenden  die  Völker  und  Waaren,  die 
Religionen  und  Kenntnisse  dreier  Erdtheile  an  sich ;  Frem- 
de (darunter  xlie  Juden  mit  abgeschlossener  Verfassung) 
und  Einheimische  wohnten  dort  friedlich  in  geschiede- 
486 nen  Quartieren  beisammen:  Altes  fand  gleiche  Duldung 
als  das  Neue.  Nicht  minder  wichtig  war  Alexandria  für 
das  innere  Leben  und  die  Verwaltung  des  Reiches.  Wäh- 
rend die  Politik  der  Könige  äen  Aegyptischen  Volks- 
stamm wegen  seiner  Starrheit  in  Sitten  und  Naturel  (Anm. 
zu  §.  77,  3.)  völlig  gesondert  und  in  seiner  orientalischen 
Vereinzelung  erhielt,  auch  in  priesterlichem  Herkommen, 
in  Behörden  und  bürgerlichem  Recht  ihn  schonte,  machten 
sie  die  Hauptstadt  zum  Inbegriff  weltlicher  und  religiö- 
ser Herrlichkeit,  und  gewannen  daran  ein  bindendes 
Element.  Einerseits  rückten  sie  Griechische  Götter  in 
den  Bezirken  von  Aegypten  neben  die  Kulte  der  Einge- 
bornen,  als  ob  si^  einen  Hellenischen  Zweig  auf  den  Ae- 
gyptischen Stamm  pfropften,  doch  blieben  die  alten  Prie- 
sterthümer  und  der  Land6sglaube,  nur  gemildert  in  ihren 
Formen,  unangetastet;  zugleich  aber  bestimmten  die  Pto- 
lemaeer den  Sitz  ihrer  Regierung  zum  Sammelplatz  fär 
die  neue  Religion,  die  den  Asiatischen  Anstrich  zur  Schau 
trug.  Dieser  Kult  lockte  nicht  blofs  durch  die  sinnlichste 
Mannichfaltigkeit,  durch  Tempelbauten,  rauschende  Cerimo- 
nien  und  ein  Gepränge  festlicher  Aufzüge ;  sicher  und  un- 
merklich hat  er  auch  an  eine  künstlich  ersonnene  Staats- 
religion gewöhnt,  bis  zuletzt  der  abend-  und  morgenländi- 
sche Begriff  in  der  Einheit  des  Zeus-Serapis  verschmolz 
und  mit  dem  Isisdienste  sich  verband.  Ein  solches  Prinzip 
der  Ausgleichung  und  Duldsamkeit  pafste  gleich  gut  für 
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die  flüchtigen  Alexandriner  al6  für  das  Oemisch  der  anf - 
und  abwogenden  Völker ;  es  entsprach  femer  den  Forde* 
rangen  einer  ideenarmen  Zeit,  in  der  alle  Schranken  zwi- 
schen Griechenland  und  dem  Orient  fielen,  seitdem  die  Na- 
tionaiitäten  ihr  historisches  Recht  erschöpft  hatten,  lieber- 
dies  neigen  die  drei  Jahrhunderte  von  Alezander  bis  auf 
Augustus  immer  mehr  zur  Indifferenz,  der  religiöse  Glau- 
be stirbt  mit  der  Volksthümlichkeit  ab,  und  seinen  Platz 
nehmen  Versuche  der  Denker  und  Gelehrten  ein.  Früh 
genug  sehen  wir  die  Stoiker  mit  trockner  Zergliederung 
äie  mythischen  Hüllen  ausdeuten,  während  andere  das 
zersetzende  Prinzip  der  Aufklärer,  namentlich  des  Euhe- 
meras  theilten,  zuweilen  auch  in  antiquarische  Forschun-  , 
gen  sich  vertieften.  Je  flacher  und  gleichgültiger  nun 
die  Religion  wurde,  desto  wirksamer  benutzten  jene  Kö- 
nige den  Glanz  der  höchst  verfeinerten  Kunst,  welche 
damals  mit  gleicher  Meisterschaft  (§.  79, 2.)  dem  gewähl-  «7 
testen  Luxus  und  den  kolossalen  Entwürfen  diente,  beson- 
ders aber  die  mächtigen  Erfindungen  einer  schöpferischen 
Mechanik  aufbot.  Die  glanzvolle  Politik  der  Fürsten  kannte 
hier  kein  MaTs :  ihr  Aufwand  schmückte  Stadt  und  Hof  mit 
einer  dichten  Reihe  von  Palästen  und  Prachtbauten,  mit 
Götterbildern  und  Gemälden.  4.  Reiner  und  bleiben- 
der war  der  Erfolg ,  den  zwei  Stiftungen  in  der  Haupt- 
stadt hatten,  die  Bibliothek  und  das  Museum.  Zu 
jenem  Institut  soll  der  erste  Ptolemaeer  durch  Deme- 
trius  Phalereus  bewogen  sein;  als  ihren  wahren  Grün- 
der darf  man  aber  König  Philadelphus  ansehen,  und 
seine  Nachfolger  verwandten  entweder  aus  Liebe  zur  Wis- 
senschaft oder  im  Wetteifer  mit  den  Attalen  und  ande- 
ren Machthabem  ihre  Reichthümer  und  die  Künste  der 
Bibliomanen  auf  die  Sammlung  erstaunlicher  Büchermas- 
sen, in  der  mancher  ehemals  nichts  als  einen  Ausdruck  kö- 
niglicher Eitelkeit  sah.  Diese  vollkommenste  Bibliothek 
des  Alterthums  (ij  fieyälrj  ßißlio&^xf])  war  in  zwei  Quar- 
tieren aufgestellt,  der  ältere  Theil  im  Brachium,  wo  er  im 
Alexandrinischen  Kriege  Caesars  verbrannt  sein  soll,  die 
spätere  Sammlung  aber  in  den  herrlichen  Hallen  des  Se- 
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rapeum,  welche  noch  durch  den  Zuwachs  des  Pergame" 
nischen  Bücherschatzes  vermehrt  die  reichsten  Mittel  für 
alles  gelehrte  Wirken  darhot.  Ihre  letzten  Schicksale  sind 
streitig  und  fabelhaft;  doch  wird  mit  Wahrscheinlichkeit  an- 
genommen dafs  sie  während  der  bürgerlichen  Unruhen  des 
3.  Jahrhunderts  gelitten  hatte,  dann  in  den  durch  christli- 
chen Fanatismus  erregten  Aufständen  vernichtet  wurde. 
Aus  den  hier  überströmenden  Vorräthen  schöpften  Männer 
aller  Studien  und  Wissenschaften,  namentlich  Philologen 
Aerzte  Mathematiker;  der  Zusammenflufs  von  studirenden 
jedes  Alters  und  die  langwierige  Fortdauer  von  Schulen 
mit  zunftmäfsigen  Traditionen  waren  an  sie  geknüpft; 
aber  auch  die  Nachwelt  darf  in  diesem  schönsten  Denk- 
mal königlicher  Freigebigkeit  eine  glückliche  Fügung  vler- 
ehren,  da  sie  den  bibliothekarischen  Studien  seit  Ealli- 
machus  (§.  36, 1.)  und  der  hieraus  entwickelten  Schulbil- 
dung (§.  80, 1.)  den  Kern  der  klassischen  Litteratur  ver- 
dankt. Zugleich  mit  den  bibliographischen  Repertcmen 
sonderte  sich  eine  Stufenfolge  grofser  und  kleiner  Auto- 
ren ;  bald  fand  man  als  ihren  Kern  die  Klassiker  her-» 
aus,  und  seitdem  man  diese  zum  wesentlichen  Objekt 
der  philologischen  Arbeiten  machte,  sind  sie  für  die  fol- 
488  genden  Jahrhunderte  der  Stamm  geworden,  an  dem  die 
Hellenische  Bildung  sich  fortsetzen  liefs  und  stilistische 
Formen  in  einer  Reproduktion  aufblühten.  5.  Neben  der 
Bibliothek  war  ein  praktisches  Mittel,  die  Litteratur  fort- 
zupflanzen und  im  engeren  Kreise  der  Kenner  zu  ver- 
erben, das  in  die  Prachtgebäude  des  Schlosses  aufge- 
nommene Museum.  Dieses  von  den  Königen  mit  grofs- 
artiger  Freigebigkeit  unterhaltene,  noch  in  Römerzeit 
mit  neuen  Stiftungen  ausgestattete  Pensionat  (iy  ev  Mov- 
aeiq)  akrjaig)  vereinte  täglich  Gelehrte  des  ersten  Ran- 
ges, wie  es  scheint  in  allen  Zweigen  der  Erkenntnifs,  und 
gestattete  ihnen  eine  sorgenfreie  MuTse  mit  den  zwanglo- 
sen Formen  einer  freien  Mittheilung,  in  denen  das  Vorspiel 
einer  wissenschaftlichen  Akademie  erscheint.  Hier  durften 
jene  behaglich  zusammenleben,  und  die  verschiedensten 
Disciplinen  traten  mit  einander  in  lebwdigen  Verkehr, 
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Zweifel  und  neue  Forschungen  wurden  besprochen,  und 
nach  der  Analogie  darf  man  annehmen  dafs  Jüngere,  ^wenn- 
gleich  ohne  förmliche  Lehre,  den  Meistern  in  der  Muse- 
ums-Gesellschaft sich  näherten  und  ihren  Umgang  nutzten. 
Kaum  wäre  zu  verwundern  wenn  manches  Mitglied  die- 
ser Genossenschaft  mit  kleinlichen  Vorträgen  {^rjTtj/.iatay 
X'^aeig)  sich  befafst,  wenn  es  den  Königen  gegenüber  Blöfsen 
gegeben  und  beim  Publikum  ein  geringschätziges  Urtheil 
über  den  Werth  des  Instituts  erweckt  hätte.  .  Allein  die 
wachsende  Polyhistorie  der  Alexandriner  besafs  an  Biblio- 
thek und  Museum  feste  Stützen ;  die  vielen  Schulen  und 
Hörsäle  für  Grammatik,  Medizin  und  Mathematik,  spä- 
ter auch  für  Rhetorik,  Philosophie  und  lurisprudenz,  wel- 
che sich  in  den  Quartieren  Alexandrias  zerstreuten,  ka- 
men einander  in  jenen  Mittelpunkten  der  Erudition  näher 
und  empfingen  von  ihnen  einen  Theil  ihrer  Schulhäup- 
ter. Unter  allem  politischen  Wechsel  blieb  Alexandria 
gegen  sieben  Jahrhunderte  (von  300.  v.  Chr.  bis  etwa 
500.  n.  Chr.)  ein  Tummelplatz  für  Wissenschaften  und 
allgemeine  Bildung,  wo  jedes  Talent  durch  die  Fürsorge 
der  Ptolemaeer  zu  gleicher  Zeit  seine  Schule  fand  und 
selbständig  sich  entwickeln  konnte,  wohin  noch  spät  die 
Jugend  Asiens  (§.  80,  2.)  ohne  Unterschied  des  Glaubens 
strömte. 

1.  üeber  Tendenz  und  Zeitgeist  dieser  Jahrhunderte  hat  Droy-  439 
sen  Gesch.  d.  Hellenismus  IL  303.  567.  ff.  mit  grofser  Empfind- 
lichkeit gegen  diejenigen  gesprochen,  welche  den  Standpunkt 
der  hellenistichen  Welt  etwas  tiefer  rücken  und  die  Herrlich- 
keit des  alten  Griechenthums  schon  deshalb  bewundern,  weil 
es  aus  einem  Gufs  geprägt  war.  £r  hofft  zwar  nicht  die  ro- 
hen Vorstellungen  von  Vielschreiberei  und  Vielwisserei  (§.  79, 1.) 
auszurotten,  behauptet  aber  dafs  keine  Zeit  wohin  geschichtlich^e 
Forschung  reiche  so  gedankenlos  und  gotteslästerlich  beurtbeilt 
sei.  Man  wird  nun  erstaunen  wie  jene  flach  liegenden  Jahr- 
hunderte, welche  nach  Verlust  alles  inneren  Zusammenhaltes 
und  sittlichen  Kernes  zur  Auflösung  neigten  und  mit  verwasche- 
nen Nationalitäten  dem  Christenthum  eine  Stätte  bereiten  soll- 
ten, so  gröblich  mlTs  verstau  den  werden  konnten,  und  fragt  be- 
gierig nach  ihrem  geheimnifsvoUen  Prinzip.  Ein  solches  findet 
Droysen  im  freien  rationalen  Geist  und  in  einer  vernunftmft- 
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fsigen  staatlichen  Bewegung,  unter  den  Einflüssen  der  damals 
weitverbreiteten  Philosophie  und  der  materiellen  Interessen; 
dies  alles  neben  einer  grofsartigen  wissenschaftlichen  Thätig- 
keit,  die  reich  an  bedeutenden  Resultaten  war,  mitten  in  der 
weitesten  Verbreitung  geistiger  Einsichten,  die  zum  Gemeingut 
der  hellenistischen  Welt  wurden.  Dennoch  ist  ihm  nicht  völlig 
entgangen ,  auf  welchem  Boden  diese  so  gerühmte  Herrlichkeit 
stand.  Das  Alte  war  zugleich  mit  den  Stammunterschieden  und 
Naturstaaten  überall  zertrümmert,  die  Neubauten  über  den  Trüm- 
mern des  historischen  Rechtes  leicht  gefugt,  aber  nicht  aus  dem 
ursprünglichen  Wesen  der  Völker  und  noch  weniger  aus  einem 
naturkräftigen  Leben  gezogen,  desto  reichlicher  aber  mit  poli- 
zeilichen und  finanziellen  Ordnungen  durchflochten.  Denn  dem 
Hellenismus  fehlt  ebenso  sehr  als  den  litterarischen  Instituten  ein 
organischer  Zusammenhang  mit  der  Gegenwart,  die  Religionen 
des  Landes  sind  zerfallen  und  an  ihrer  statt  gewährt  die  Spe- 
kulation der  Philosophen  einen  nur  kümmerlichen  Ersatz.  Durch- 
weg erscheinen  Zeiten  gemachter,  mit  verstandesmäfsiger  Will- 
kür gehandbabter  Zustände,  die  höchstens  einen  Anflug  philoso- 
phischer Bildung  oder  subjektiver  Aufklärung  besafsen.  Geht 
man  also  von  den  Phrasen  näher  an  den  Kern,  so  waren  diese  mat- 
ten Jahrhunderte  des  Hellenismus  ein  Durchgang  zur  Verwal- 
tung und  massenhaften  Monarchie  der  Römer,  welche  mit  we- 
nigen Ideen  aber  einem  derben  Mechanismus  und  mit  juristi- 
schem Witz  die  Kosten  il^rer  Herrschaft  bestritt.  Ueberall  ge- 
bricht es  an  organisirendem  Geist,  an  Idealen,  an  Charakter  und 
gestaltender  Kraft;  sonst  mangelt  es  weder  Königen  noch 
städtischen  Systemen  der  Hellenen  an  guten  wesentlichen  Ele- 
menten ;  Aratus  ist  ein  Meister  der  berechnenden  Weltklugheit, 
Polybius  der  praktischen  Bildung:  alle  Welt  weifs  und  lernt, 
arbeitet  viel  und  versteht  zu  kombiniren. 

440  2.  Unter  den  Königen  welche  Litteratur  schätzten  oder  beför- 
derten, figuriren  die  von  Macedonien  wenig,  und  ihr  Andenken 
ist  schnell  vorüber  gegangen.  Ai^tigonus  Gonatas  sahwolaus 
reiner  Liebe  die  Gelehrten  bei  sich  und  beschäftigte  sie  gern; 
sein  Hof  versammelt  eine  glänzende  Reihe  von  Dichtern  und 
Philosophen,  darunter  vor  anderen  Aratus,  der  manches  ihm  und 
seinem  Hause  zu  Ehren  (Suid.)  dichtete.  Vita  Arati  I.  p.431. 
riyovs  dh  6  "Agcctog  %ata  'AvrCyovov  rov  rfjg  Mansdovlag  ßaailiof 
og  ins-aalstto  rovcctocg  ...  r^v  dh  cpiXoXoyog  ysvofisvog,  xal  nsgl 
TtoirjTt'iir^v  ianovdcciicog  nsgl  noXXov  inoii^aato  noXXovg  fikv  xal 
äXXovg  tdav  nsTtaLdsvfisvoav  k'xsLV  nag  avz^,  nal  dr^  rov  "Aqarov* 
og  naqä  tm  ßaaiXst  ysvofisvog  xal  svdouLfiriaag  h  zb  t§  oiXXri  mo- 
XvfiaO'sia  nal  tcoltjwk^  TCQOsrqocTcrj  vti  avxov  td  cpaivöfisva  y^d- 
ipaij  xov  ßaaiXscog  Evdö^ov  inLyQucpöfiBvov  ßißX^ov  %ctt6ntqov  döv- 
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tqg  av%^  %<yl  d^iohccmog  xd  iv  avxm  HDcxaloyddriv  ls%&ivzunsQl 
x^v  cfwiLVO(iiv(ov  ^iisxQcc  slvai  'nxl.  Vita  III.  p.  444.  (wo  noch 
einiges  Ton  Arats  Verhältnissen  zum  Antigonus)  naQ  &  dikgi- 
ßsv  ccvx6g,  Tial  avv  avxip  ns(fasvg  o  Zx(»L%6g  Kai  'AvxayoQag  o  'Po- 
diog  — ,  Tiocl'Als^avdQog  6  AtxmXog'  mg  avxog  q>riakv  6  'Avxfyavog 
iv  xoig  TtQog  ^Uqmw^ov,  Dieser  königlichen  Freundschaft  mit 
ZenOf  Persaeus  und  anderen  gedenken  Athen aeus  und  häufig 
Piogenes;  ein  schöner  Zug  zeichnet  des  Antigonus  Achtung 
Yor  der  Poesie  bei  Sextus  adv,  ifa^A.  1,276. 

Etwas  glänzender  ist  der  litterarische  Ruf  der  Syrischen 
Könige.  Einige  liefsen  auch  dorthin  den  Aratus  geben:  Ti- 
ta I.  p>  431.  XLvhg  dl  avxov  slg  Svqiav  iXrjXvQ'ivaL  (paal  xal  ys- 
yovivuL  naq  'AvxL6%(p^  xal  'q^ma%'aL  vii  avxody  mgxs  xr^v  'IXidda 
dioqd'oiauaJd'aLy  Öid  xd  vno  noXXcov  XsXviidv^oa.  Bei  Diog.  V,  67. 
hat  Luzac  den  passenderen  Namen  des  Antigonus  hergestellt. 
Wichtiger  ist  die  Nachricht  bei  Suidas  y.  Ev(poQ^(ov:  riXd's  ngog 
*Avx£oxov  xov  iv  2v(fioi  ßoeCLXsvovxa,  xal  nqosaxrj  vn  avxov  xfig 
insi08  druuiaCag  ßißXio&ri^rjg.  Das  Buch  Ton  Euphorien  neql 
'AXsvqcdmv  war  mittelbar  zu  Ehren  der  Seleukiden  geschrieben. 
An  Hofpoeten  und  Historiographen  mag  es  Antiochus  dem  Gro- 
fsen  nicht  gefehlt  haben:  als  solche  werden  Hegesianax  und 
MnesiptolemusbeiAth.lv.  p.l55.  B.XV.  p.  697.  D.  genannt; 
unter  diesen  ist  Hegesianax  namhaft  als  astronomischer  Dichter, 
Th.  II.  2.  p.  634.  Nach  Suidas  besang  ein  Simonides  den  Antio- 
chus Soter.  Welchem  Antiochus  aber  das  Aktenstück  bei  Ath. 
XII.  p.  547.  gehört ,  das  die  Vertreibung  der  Philosophen  ver- 
fügt, iat  unbekannt.  Die  litterarische  Bedeutung  yon  Antiochia 
fälk  in  jüngere  Zeiten,  Anm.  zu  §.  86,  2. 

Dauerhaft  und  gründlich  war  das  Verdienst  der  Pergame- 
nischen  Könige,  denen  Manso  beim  „Leben  Constantins 
des  Grofsen'*  (vom  wissenschaftlichen  Wirken  insbesondere  p. 
421.  ff.)  ein  schönes  Denkmal  gestiftet  hat.  Nützlich  ist  die  441 
Dissertation  von  C.  F.  Wegener  De  auia  Attalia  lit.  artiumque 
fßutrice,  Havn,  1836.  Einiges  gelegentlich  Meier  im  Artikel  der 
Hall.  Encykl.  Pergamenisches  Reich.  Bereits  der  erste  Attalus 
hinterliefs  ein  naturhistorisches  Buch,  StraboXIII.  p.  603.  Er 
förderte  den  Mathematiker  ApoUonius,  schätzte  wie  bereits  Eu- 
menes  (unter  anderen  Diog.  IV,  38.)  die  Philosophen  Athens, 
Arkesilas  Lakydes  Lykon,  und  von  seiner  Bildung  wufste  der 
Parasit  Lysimachus  nach  Ath.  VI.  p.  252.  C.  viel  zu  berichten; 
ihn  geht  wol  die  Geschichte  des  Grammatikers  Daphidas  an. 
Dem  letzten  Attalus  werden  botanische  Studien  (Schneid,  m 
Varr.  R.  E,  I,  1,  8.)  beigelegt.  Aber  kaum  läfet  sich  übersehen 
wieviele  Gelehrte  von  den  Königen  unterstützt  und  zu  Schrif- 
ten v^ranUi^t  wm'4^n,  da  die  Zahl  der  aus  dem  Pergameniscben 
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Gebiet  abstammenden  Autoren  ansehnlicli  g^enng  ist:  vor  ande- 
ren treten  hervor  die  Namen  Neanthes,  Masaeus,  Nikan- 
der,  Apollodor  (von  seiner  Ciironik  Scymnas  y.  16.  sqq.), 
ferner  von  Suidas  erwähnt  der  Dichter  Leschides  und  der 
Alterthumsforscher  Telephus.  Hiezu  kommen  die  reichen 
Kunstsammlungen,  namentlich  die  prächtigen  Tempel  in  gröfse- 
ren  Städten.  Kein  Unternehmen  der  Könige  war  so  berühmt 
als  ihre  Bibliothek  zu  Pergamum,  für  welche  sie  mit  leidenschaft- 
lichem Eifer  sammelten  (Strabo  XIII.  p.  609.  in  der  Geschichte 
der  Aristotelischen  Bücher,  in^idrj  dl  '§a&'ovro  trjv  anovdi^v  xmv 
'AxxaXiyimv  ßaüiXiaiv  . . .  irjftovvraiv  ßißX^a  slg  trjV  xaraansvrjv  vijg 
iv  nsQydfioi  ßißXLO^iHrjg) ,  Tor  zu  glich  EumenesII.  (Strabo 
p.  624.);  daher  die  Eifersucht  des  damaligen  Ptolemaeers  (Mifs- 
verständnisse  bei  Vitruv.  ^rö^/!  VII.),  und  •  nicht  blofs  das  Ge- 
lüst Bücher  unterzuschieben  (Galenus  tn  Hippoer.  de  nat.  hom. 
IIL  p.  127.),  sondern  auch  das  Verbot  der  Bücherausfuhr  in  Ae- 
gypten.  Der  Schluls  dieser  Erzählungen  liegt  in  der  Erfindung 
des  Pergamentes,  Varro  ap.  PHn.  Xlll,  21.  ausgeschmückt  in 
den  wunderlichen  Legenden  bei  lo.  Lydus  demenss.  I,  24.  oder 
Boiss,  Änecd,  I.  p.  420.  Ein  zweckmäfsiger  Gebrauch  der  Biblio- 
thek wurde  durch  die  stets  fortgesetzten  nivausg  (Anm.  zu  §.  36, 
1.)  bewirkt;  ob  hierauf  oder  nicht  eher  auf  eine  Gesellschaft 
nach  Art  des  Museums  Suid.  y.  Movaaiog  *E(piaLog  {tcov  stg  tov(s 
IIsQyaiiTivovg  ical  avzbg  ^vnXovg)  gehe,  .bleibt  unklar.  Die  Stoi- 
ker fafsten  dort  festen  Fufs;  dafs  ihnen  allerhand  menschliches 
widerfuhr,  zeigt  Diog.  VII,  34.  dg  xal  k%tyLri^fiva£  (prjaLV  ix  tcov 
ßißXloav  td  Hwaag  Xsyöfisva  nagd  zotg  Utcomoig  vii  'Ad^vodoigov 
tov  2}t<oL%ov  niarsvQ'ivTog  tjJv  iv  nsQydfiip  ßLßXiod^'nriv'  sira  dv- 
TLTS&TJvaL  ccvrd,  tpoaqa^Bvrog  tov  'AdTjvodcoQOv  nal  mvdvvsvaavtog. 
Zuletzt  verschenkte  Antonius  die  Vorräthe  (200,000  Bände,  iv 
alg  slkooL  fivQiddsg  ßißXLcav  dnX^v  r]aav)  nach  Alexandria,  Plut 
Anton,  58.  Die  Schule  des  Krates  (unter  den  KQati^tsLOL  Hero- 
442  dikos,  Alexander  Polyhistor  u.  a.  bei  Wolf  Prolegg.  p.  277.) 
drang  wenig  durch;  vielleicht  auch  weil  der  Herrscherstamm 
früh  verlosch.  Freilich  reichen  alle  diese  Namen  und  Thatsa- 
chen  nicht  entfernt  an  das  Bild  der  grofsartigen  wissenschaft- 
lichen Kultur  in  Alexandria. 

Unter  den  Städten  ist  Rhodus,  wo  von  Staatswegen  für  den 
Unterricht  (Polyb.  fr.  Fat  XXXII,  2.)  gesorgt  wurde,  für  Phi- 
losophie und  Rhetorik  ein  berühmter  Sitz,  s.  Weichert  über 
Apollon.  p.  44.  fg.  Ephesus,  Sidon,  Gaza  und  andere  dankten 
ihren  Ruf  meistentheils  erst  der  Sophistik.  Doch  sagt  schon 
Meleager  von  Gadara  Ep.  127.  'AT&lg  kv  'Aaav^Coig  vaiofisva  Fa- 
ddQOLg.  Dann  die  Gothofredische  Expositio  mundi  (p.  258.  Gron. 
ein  Zug  den  der  Text  bei  Mai  19.  nicht  kennt)  von  Gaza  in  der 
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Mitte  des  4.  Jahrh,,  ahqtuindo  autem  et  Gaza  habet  bonos  audu 
tores.  Auch  blühte  Tarsus,  das  noch  spät  ebenso  sehr  durch 
strenge  Sittenzucht  (Dio  Chrys.  T.  II.  p.  24.)  als  durch  litte- 
rarischen Geist  sich  auszeichnete.  Strabo  XIV.  p.  673.  Toeav- 
xri  8s  xQtg  ivd'dds  dvQ-Qmnoig  aTtovdjj  Ttqog  xb  ^iXoaofpCav  'mi  xr^v 
SXXrjv  TCULds^ocv  iyiiv'iiliov  anaaocv  yiyovev^  ^gd"'  vns(fßsßlrivtou  xocl 
'A&i^vag  %ocl  'Al6^dvd(fSLav  wd  si'  xiva  äXXov  xonov  dvvaxov  sl- 
miv  — .  diatpsQSL  ös  xoaovxovy  oxi  ivxav&a  fihv  ot  (pkXopKx&ovv- 
xsg  imxo9QLOL  ndvxsg  üa£y  ^svoi  ^  ovx  kmärifiovaL  Q^d^mg'  ov^ 
avxol  ovtOL  fiivovOLv  at^O'9't,  dXXd  xal  xsXhovvxcu  indruiricavxsg 
%xX,  Ferner  erwähnt  er  ihren  Hang  zur  improvisirten  Dichtung, 
die  besonders  im  I.  Jahrh.  y.  Chr.  blüht;  vielleicht  war  auch  die  • 
Klasse  der  örtlichen  Dichter  bei  Diog.  IV,  58.  wo  ein  Bion  be- 
zeichnet ist  noLTiXT^g  xQay((id{ag  xcov  Ta^ai^civ  XsyofiivnVf  extem- 
poraler Art  Vgl.  Welcker  Kl.  Sehr.  Th.2.  XCI.  fg.  Von  Stu- 
diensitzen der  späteren  Sophistik  Anm.  zu  §.  84,  2.  86, 2. 

3.  Der  Ruhm  der  Ptolemaeer  war  zweideutig,  wenn  man 
nur  ihre  Persönlichkeit  in  Betracht  zieht.  Denn  die  Mehrzahl  ent- 
artete bis  zum  Uebermafs  orientalischer  Verruchtheit,  beherrscht 
von  schamlosen  Höflingen  und  Buhlerinnen;  sie  weichen  in  al- 
len schlimmen  Stücken  nur  den  Seleukiden,  welche  doch  etwas 
Energie  voraus  hatten.     Sie   sind  aber  mit  ihrem  glänzenden 
Reichthum  weniger  wüst  als  diese  Nachbaren  umgegangen,  und 
die  Blüte  der  Wissenschaften   welche   die  Sittenlosigkeit  und 
Tyrannei  manches  Königs  verhüllt,  das  Glück  und  Ansebn  der 
Alexandriniscben  Schulen,    läfst  sie  jetzt  in  einem  günstigen 
Licht  erscheinen,   auch  wenn   sie  blofs  mittelbar  und  aus  der 
Ferne  dazu  mitwirkten.   In  der  That  waren  die  Ptolemaeer  allen 
bisherigen  Gönnern  der  Litteratur  überlegen.  Wir  wissen  nicht 
wieweit  Schein  und  Eitelkeit  unterlief;  wir  können  aber  nur  auf 
Thatsachen  blicken,  und  solchen  gegenüber  durfte  niemand  als 
S  e  n  e  c  a  behaupten  de  tranq.  an,  9.  Quadraginta  {yn\f^,Quadringenta) 
rmllia  librorum  Älexandriae  arserunt.  pulcherrimum  regiae  opulen- 
tiae  monumentum  alius  laudaverit,  sicut  et  Zivius,  qui  elegantiae  4*3 
regum  curaeque  egregium  id  opus  ait  fuisse.  non  faxt  elegantia  ü- 
lud  aut  cura,  sed  studiosa  litxuria;   immo  ne  studiosa  quidem^ 
quoniam  non  in  Studium  sed  in  spectaculum  comparaverant.    Uns 
hingegen  genügt  erstlich  anzuerkennen  dafs  ohne  die  lange  Reihe 
der  Gelehrten,  deren  emsige  Studien  an  den  in  Alexandria  gehäuf- 
ten Bücherschätzen  auch  nach  dem  Aussterben  der  Ptolemaeer 
fortdauerten,    ein  Kern  der  Griechischen  Litteratur  kaum  nach 
Byzanz  gelangt  wäre;  dann  dafs  die  Hofluft  und  Eitelkeit  der 
Machthaber  wenig  in  die  Wendungen  der  Litteratur  eingriff 
geschweige  dafs  man  die  Gelehrten  mifsbrauchte.  Haben  letztere 
bisweilen  ihre*  Poesie  zum  Opfer  gebracht,  so  thaten  sie  dies 
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doch  wie  Eallimachus  (Th.  II.  2.  p.  688.  fg.)  mit  einer  wenig  hö- 
fischen Oewandheit,  und  man  wird  ihr  einigen  Zwang  anmerken. 
Nichts  als  ein  bitterer  Einfall  liegt  in  den. Worten  von  Timon 
ap.Ath,  1,^.22.  D.  UoXXol  fß^v  ßoaxovtaL  ivjfyvnttp  noXvtpvXfp  \ 
ßißkitxyiol  xotifaKitaLy  änsCffita  driQLOcavtsg  \  Movaionv  kv  taluQOi, 
Man  macht  den  Königen  zum  Vorwurf  (Heyne  Opp.l.p.S9), 
dafs  sie  mit  Philosophen  ihren  Spott  trieben ;  man  bedenkt  aber 
nicht  dafs  die  dialektischen  Spielereien  eines  Diodor  oder  So- 
sibius  (Diog.  II,  111.  Ath.  XI.  p.  493.  f.)  lächerliche  Blöfsen  ga- 
ben, welche  die  heiteren  Weltmänner  gern  aufgriffen.  Im  übri- 
gen steht  fest  dafs  diese  Herrscherfamilie  von  Soter  bis  auf 
Eleopatra  wie  keine  des  Alterthums  ununterbrochen  im  Besitz 
der  Bildung  und  in  lebhaftem  Verkehr  mit  Philosophen,  die  sie 
fürstlich  belohnten  (Anm.  zu  §.79,  5.),  mit  Dichtern  und  Poly- 
historen war;  doch  scheint  die  Bemerkung  von  Heyne  Opp-  VI. 
p.  436.  sq.  richtig,  dafs  nur  die  beiden  ersten  Ptolemaeer  wirk- 
lich die  Litteratur  liebten.  Soter  hatte  Demetrius  Phalereus, 
Stilpon,  Euklides  mit  anderen  in  seiner  Nähe,  lud  auch  Theo- 
phrast  und  Menander  {Meinek.  praef.  p.  32.)  an  seinen  Hof,  und 
legte  den  Grund  zu  den  wichtigsten  Instituten.  Philadel- 
phus  ein  Zögling  von  Straton  und  Philetas,  welcher  den  Unter- 
nehmungen des  Vaters  aus  Liebe  zur  Wissenschaft  einen  nicht 
kleinen  Theil  seiner  ungeheuren  Reichthümer  zuwandte  {iiav- 
x<ov  asfivotcctov  ysvofisvov  zöov  dvvaattav  %al  nouds^ag  ei'  ziva  %a\ 
älXov  xal  avzöv  inLfiBXri&svza,  Ath.  XII.  p.  536.  E.),  sorgte  mit 
besonderer  Neigung  für  naturhistorische  Studien  (Strabo  XVII. 
p.  789.  Hemst.  in  Luciard  Prom.  4.  Schneid,  in  Äeliani  N,  A, 
III,  34.),  und  gab  hiedurch  Anlafs  zu  fleifsigen  Kollektaneen 
über  Naturerscheinungen  und  Naturwunder.  Wenn  also  die  eth- 
nographischen Memoiren  aus  denen  Diod.  III,  38.  (ht  tciv  iv  *AXs- 
^avSqsCa  ßaacXiHciv  vTcofivrjiicczcw)  schöpfte  nicht  aus  seiner  Hand 
gekommen  waren,  so  fiel  doch  ihr  Anfang  in  die  Zeiten  seiner 
Regierung.  Ausdrücklich  nennt  diesen  König  bei  den  statisti- 
schen Angaben,  die  er  i%  xdäv  ßaaiXi^oöv  vico^ivriiicitoav  zog, 
Appian.  Praef.  10,  Er  selber  hinterliefs  über  diesen  Stoff  ein 
Werk  'lÖLOtpvTJ,  woraus  zwei  oft  besprochene  Distichen  auf  Arat 
444  (Buttmann  im  Mus.  d.  Alterth.  II.  468.  ff.)  erhalten  sind;  auch 
der  Verfasser  eines  gleichnamigen  Buches  Archelaus  (We- 
stermann Paradox,  praef.  p.  22.  sq.)  stand  zu  ihm  in  naher  Be- 
ziehung: Antig.  Gary  st.  19.  'Aqx^^^^S  Aiyvnriog  x(ov  iv  Im- 
y(fdfi^ccGLV  i^r^yovftivoav  td  naQddo^a  r(B  ÜToXsficcüp.  Merkwür- 
dig ist  ferner  die  Notiz  {ßchol.  Aristot.  p.  22.),  dafs  er  mit  Ari- 
stoteles sich  beschäftigte :  xoav  'AQLatoxsXiiioiv  avyyqafji^toav  noX- 
X&v  6vx(0Vy  %lX£(ov  xqv  dQL&fiöv,  Sg  (prjöL  UxoXsfuiiog  ö  ^LXddsX- 
(pog  dvayQa^pT^v  avxmv  noLfiadfisvog  xcd  xov  ßiov  avxov  ttal  xrjv 
SidO'saLv.    Hieraus  wird  begreiflich  dafs  dieser  die  Bibliothek  des 

33* 
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Aristoteles  und  Theoplirast  erwarb,  Ath.  I.  p.  3.  Vielleicht 
gab  er  auch  den  Aerzten  seiner  Zeit,  Heropbilus  und  Erasistra- 
tus,  die  Erlaubnifs  zu  anatomischen  Uebungen  am  menschli- 
chen Leichnam:  doch  treten  die  wenigen  und  schwankenden 
Aeufserungen  der  Alten  über  Anatomie  in  Alexandria  (bei  Wel- 
cker  Kl.  Sehr.  III.  p.  218. ff)  keinen  sicheren  Anhalt.  Von  Euer- 
getes  wissen  wir  nichts  was  hieher  gehört;  nicht  einmal  wie- 
weit er  an  dem  Monumentum  Jdulitanum  Antheil  hatte.  Wenn 
aber  Eratosthenes  an  ihn  die  Erzählung  von  Verdoppelung 
des  Würfels  und  ein  angehängtes  Epigramm  richtet,  so  traut 
man  ihm  einigen  Sinn  für  Aufgaben  der  höheren  Mathematik 
zu.  Bis  auf  weiteres  hält  man  ihn  auch  für  den  Urheber  eines 
und  des  anderen  Gedichtes  der  Anthologie,  s.  lacobsT.XIIL 
p.  944.  Das  Gehalt  seines  Arztes  erwähnt  Ath.  XII.  p.  552.  C. 
'  Philopator  hatte  den  Stoiker  Sphaerus  bei  sich,  Diog.  VII, 
185.  Sonst  berichtete  sein  Biograph  (IlToXsiiarog  ^  6  rov  *Ayri- 
aaQXOv  iv  ra  ngtoTO)  nav  tcsqI  rov  ^iXondzoqa  Clem.  Alex. 
Protrept,  p.  40.  coli.  Ath.  VI.  p.  246.  C.)  nichts  litterarisches.  Er 
schrieb  aber  eine  Tragödie  Adonis,  Schol.  Ärist,  Thesm.  1059. 
und  als  Belletrist  (er  war  ein  ästhetischer  Herr,  sagt  Niebuhr) 
stiftete  er  dem  Homer  einen  glänzenden  Tempel,  worin  die  hy- 
pothetischen Städte  seiner  Heimat  den  Dichter  umgaben,  Ae- 
lian.  V.  H,  XIII,  21.  Weit  mehr  erfährt  man  vom  tyrannischen 
Physkon  oder  Euergetes  II.  dem  Schüler  des  Aristarch 
(Ath.  II.  p.  71.  B.),  welcher  über  Glossen  in  die  Nacht  hinein 
(Flut,  de  aduL  et  am.  discr,  p.  60.  A.)  disputiren  konnte.  Dennoch 
zwang  seine  Grausamkeit  Künstler  und  Gelehrte  jeder  Art  aus 
Alexandria  äu  flüchten,  Ath.  IV.  extr.  Derselbe  schrieb  ein 
fleifsiges  Werk  voll  naturhistorischer  Notizen,  die  24  Bücher  der 
vom  Athenaeus  oft  citirten  ^Tno^vij(iata :  sein  Studium  ging  dort 
so  sehr  ins  Detail,  dafs  er  dem  Homer  Ath.  IL  p.  61.  C.)  mit- 
telst einer  nicht  königlichen  Emendation  zu  botanischer  Gründ- 
lichkeit verhelfen  wollte.  Auch  die  oben  genannten  '/dtoyvij  war 
Lobeck  geneigt  diesem  beizulegen.  Seine  Bücherwuth  chara- 
kterisirt  Galen  (Heyne  p.  127.)  hinlänglich.  Vom  Sprachtalent 
der  Kleopatra  besonders  Flut.  Anton.  27.  Als  ihren  littera- 
rischen Genossen  nennt  Fhilostr.  V.  Soph.  1,1.  den  Aegyptier 
Fhilostratus.  Diesen  Königen  dankt  Alexandria  keinen  gerin- 
gen Einflufs  auf  die  alterthümliche  Welt.  Die  Bewohner  der 
Hauptstadt,  ohnehin  von  Natur  begabt  (Anm.  zu  §77,4.)  lind 
empfänglich  für  die  Studien,  lockten  viele  gleichgestimmte  Frem-  445 
de  herbei,  wie  Strabo  XIV.  p.  674.  andeutet:  'AlBlavdqBvai  If 
diiq)6zsQa  aviißaivsf  Tial  ydg  8s%ovttti  noXXovg  rav  ^svcoVy  xal 
iTiTcifiTCOvaL  töav  Idioav  ov%  oXCyovg*  %ai  etat  axoXccl  Tcag  avtotg 
navtodanal  tmv  äXXatv  tcsqI  Xöyovg  xb%v&v.    Mit  den  Worten  %al 
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iitnsfbnovai  tttl,  deatet  er  anf  die  Schwärme  der  i^lexändriner 
in  Rom,  Anm.  zu  §.  82,  2. 

Die  Politik  der  Ptolemaeer  war  ohne  Zweifel  nrknndlidi  in 
den  schon  bei  Philadelphus  erwähnten  ßaaiXi%(i  vnofvmijfiata  oder 
ßaailMal  dvccyQäqxxl  (Di od.  III,  38.  Appiani  Praef,  10.)  dar- 
gelegt. Hieher  gehören  noch  zwei  Momente  dieser  Politik,  die 
Methode  der  Staatsreligion  und  die  Behandlung  der  luden. 
Erstlich  die  gut  berechnete  politische  Verbindung  Hel- 
lenischer Kulte  mit  den  nationalen  der  Aegyptier. 
Ihr  Mittelpunkt  war  Alexandria:  dort  thronten  Serapis,  zugleich 
ein  Heilgott  und  mit  Asklepios  (Welcker  Kl.  Sehr.  III.  p.  98.  ff.) 
verbunden,  und  Agathodaemon,  dort  glänzten  die  Feste  der 
Griechischen  Götter  und  die  Götterthümer  der  Könige;  zu  ge- 
wissen Zeiten  waren  vor  Epiphanes,  der  Rosette-Inschrift  zu- 
folge, sogar  die  einheimischen  Priester  gezwungen  daselbst  sich 
zu  stellen.  Eine  merkwürdige  Notiz  gibt  der  von  Böckh  ei*- 
klärte  Papyrus  p.  4.  i(p'  tsQscog  xov  ovxog  iv  'AXs^ccvdQS^a  'Ms^dv- 
d^ov  X(xl  &SOOV  UoatriQcav  xo;!  d'smv  *AdsX(p6av  %ul  d'sdav  EvSQysrmv 
yuxl  &sciv  ^LkoTcatOQcov  %al  d'Siav  *EnL(pccvdav  xal  &sov  ^iXofMJtO' 
Qog  xal  d'BOv  EvTtdtOQOg  xo;l  &'^cöv  EvsQystSvy  d&'XocpoQOv  BsQS- 
vC%yig  EvsQysrLdog^  iiavr}(p6Qov  'ÄQüivörig  ^iXadiXtpov  xal  d'sag  'Aq- 
OLvorig  EvndroQog  zdov  ovrcov  iv  'AXs^uvSqs^^  %xX.  Dann  gehö- 
ren hieher  die  neu  gestifteten  Tempel,  Festlichkeiten  und  Auf- 
züge, Kronien,  Thesmophorien,  Adonien,  Arsinoea  (in  Suid.  v. 
Aovnsq^og)  und  ähnliches  bei  Theoer.  XVII,  112.  Eratosth. 
ap.  Ath,  VII.  p.  276.  A.  Schol.  Callim.  h,  Cer.  1.  Strabo  IL 
p.  98.  Vitruv.  prad/I  VII.  Als  Glanzpunkt  erscheint  uns  des 
Philadelphus  Dionysischer  Pomp  bei  Ath.  V.  p.  196— 203.  Die 
Poesie  blieb  nicht  zurück:  dafür  zeugen  des  Kallimachus  Hy- 
mnen, die  Dramen  der  Hoftragiker  (Theil  IL  2.  p.  69.  ff.),  na- 
mentlich die  des  Dionysos-Priesters  Philiskos,  ferner  Rhapsoden 
auf  dem  Theater  (Ath.  XIV.  p.  620.  D.  coli.  Plut.  Symp.  IX,  1,  2.), 
Mimen  und  Volksdichter,  BBO%Xfig  iv  'IdvtpdXXoLg  Aih.Xl.-pA^l.C. 
Aus  dieser  künstlich  aufgefrischten  Griechenreligion  zog  die  Dich- 
tung einen  ziemlich  lebendigen  Stoff,  sie  gewann  sogar  einen 
Rückhalt,  der  ihr  sonst  mangelte,  und  beschäftigte  (wie  später 
die  Poesie  Roms  unter  Augustus)  den  unruhigen  Haufen:  s. 
Heyne  p.  133.  vgl.  Anm.  zu  §.  77,  4.  Im  Inneren  Aegyptens  wur- 
den von  den  Ptolemaeern,  deren  Münzen  nicht  leicht  einen  frem- 

.  den  Gott  zeigen,  alte  Tempelbauten  erweitert,  neue  hinzu  ge- 
fügt, die  in  Architektur  und  Namen  mit  den  alterthümlichen 
Gottheiten  parallel  liefen ,  Aegyptisches  und  Hellenisches  paar- 
ten; die  Römer  folgten  derselben  Toleranz.  Belege  gab  zuerst 
Letronne  rScherches  pour  servir  äVhistdeVEgypte,  Par.  1823. 

MB  Lange  nach  dem  Untergang  des  Königshauses  trug  die  klüglich 
ausgestreute  Saat  manche  verspätete  Frucht.   Die  düsteren  Ae« 
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gjpiier  (cf.  Philo  tirati  V.  A.  Y,  24.)  machten  Alexandria  zum 
Sammelplatz  einer  asketischen  und  theosDphischen  Philosophie, 
welche  den  Orient  in  Hellenische  Beflexion  einzutauchen  unter- 
nahm ,  äufserlich  aber  den  alten  Kult  mit  seiner  endlosen  Su- 
perstition bewahrte,  woran  noch  spät  Erzählungen  des  Da- 
mascius  erinnern.    DaTon  in  Anm.  zu  §.87,4. 

Eine  so  völlig  atomistische  Regierung  wufste  mit  den  durch 
Charakter  und  Glauben  abgeschlossenen  luden  am  besten  sich 
abzufinden.  Nachdem  Soter  sie  kolonisirt,  andere  Ptolemaeer 
sie  begünstigt  und  mittelst  einer  eigenthümlichen  Verfassung 
unter  besonderen  Obrigkeiten  (Wesseling  de  ludaeorum  ar- 
chontibus,  Trai.  1738.  c.  3.)  isolirt  hatten,  wuchs  dieses  Volk  an 
Zahl  und  Stärke.  Philo  c.  Flacc,^,b2B.  17  nohg  otm^zogag  l^fit 
dLttovgy  rifiäg  rs  xal  tovtovg,  koI  nccaa  AtyvnTog,  %ccl  on  ov% 
dnodiovai  (ivQiddoav  shcctov  ot  ti^v  'AXs^dvdQSiav  xcxl  trjv  xooqoiv 
*lovdaiOL  TLatOL'KOvvteg,  Dann  p.  525.  nivts  fiotqcci  xrjg  noXscog  sl- 
aiv  — .  xovx(ov  dvo  'lovdcc'Cual  Xiyovxai,  Öid  tS  nXsCcxovg  'lovdaCovg 
Iv  Tccvtaig  TiaroMsiv  oUovai  Sl  xal  iv  tccig  dXXaig  ovn  6X£yoi 
cnoqddsg.  loseph.  ^.  /.  XII,  1.  3.  XIV,  7,  2.  (aus  Strabo)  XIX, 
5,  2.  B.  lud.  II,  18, 7.  c.  Apion.  II,  4.  Die  bittere  Feindschaft  zwi- 
schen ihnen  und  den  Aegyptiern  bestätigt  unter  anderen  derselbe 
Philo  p.  521.  In  litterarischer  Hinsicht  gehören  hieher  zunächst 
die  mit  Hellenischer  Bildung  und  Darstellung  vertrauten  Männer 
aus  ihrer  Mitte,  der  Tragiker  Ezechiel,  der  aufgeklärte  P  s  e  u  d  o- 
Phokylides(s. Nachträge Th.  IL  p. XXX.),  der  geschickte  Peri- 
patctiker  Aristobulus  unter  Philometor  (über  seine  Täuschun- 
gen Valckenaer  diatribe  de  Aristoh, lud,  LB.  1806. 4.  der  die  nam- 
haftesten lüdischen  Apokryphenqacher  p.  17.  sq.  aufzählt),  die 
Sibyllisten  (Th.ILl.  p.  379.),  dann  die  Bibelübersetzer 
(Schlufs  der  Anm.  zu  §.  77.) ,  welche  die  kirchliche  Legende  seit 
Aristeas  (breit  von  1 0 s eph. XII, 2.  vorgetragen,  angedeutet  c.Ap, 
II,  4.)  als  ein  von  Philadelphus  auf  Anlafs  des  Demetrius  Phale- 
reus  bestelltes  Collegium  ausgeschmückt  hat.  Hievon  Wichel- 
haus <fe  leremiae  vers.Alexandr.  p.  20.  sqq.  Eusebius  Chron, 
I.  p.  53.  (cf.  p.  89.)  ed,  Mail:  Qui  apud  nos  fertur  texttis  LXX,  vi- 
rorum,  is  sub  Philadelpho  Ptolemaeo  in  Graecanicum  sermonemi 
Aegypti  vernaculum,  ex  Hebraeo  conversus,  rmroque  verborum 
ac  sententiarum  consensu  in  Alexandrina  urbe  elaboratus  est; 
idemque  in  Bibliotheca  conditus  et  diligenüssime  conservatus,  ISnt- 
sprechend  Chron,  Pasch,  p.  176.  Dafs  man  zuerst  nur  einen 
Griechischen  Pentateuch  hatte,  dafs  die  Uebersetzungen  Privat- 
sache waren  und  diese  Griechische  Bibel  blofs  bei  den  Chri- 
sten in  Ansehn  stand,  zeigt  Eeinhard  Opusc,  acad,  1,1,  Sehr 
naiv  liefs  Aristobulus  bei  Euseb.  P,  j^u.  XIII,  12.  p.  663.  ap- 
gar  vor  Demetrius  für  Piatos  eigensten  Gebrauch  einen  Grie- 
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ebifichen  Mo^s  bestehen.  Nenete  wi6  Valckenäer  {de  JHsiob. 
p. 46.  und  sonst,  hiegegen  Eratosth,  p.  105.)  glaubten,  den  al- 
447  ten  Vorurtbeilen  entsprechend,  dafs  ein  Griechisches  Exemplar 
(über  ein  Hebräisches  im  Serapeum  Sealiger  tn Euseb,  p.  134. t>) 
in  der  Öffentlichen  Bibliothek  stand  und  dafs  gelehrte  Alexan- 
driner (wie  Theokrit,  Matter  III.  p.  65.)  jene  heiligen  Bücher 
lasen  und  sogar  benutzten.  Alexandrinischen  Ursprung  und  stu- 
dirte  Komposition  haben  nur  die  unter  Euergetes  gemachte  üe- 
bersetzung  des  Sirach  und  das  jüngere  mit  guter  Kenntnifs  der 
Griechischen  Philosophie  verfafste  Buch  der  Weisheit.  Diese 
luden  von  Alexandria  waren  vor  anderen  ihrer  Nation  mit  Hel- 
lenischer Form  Tertraut.  Palaestina  dagegen  fand  an  jener 
erst  durch  Herodes  Geschmack,  wiewohl  es  längst  seit  Antiochus 
Epiphanes  von  Griechen  überzogen  und  mit  Griechischer  Be- 
völkerung erfüllt  war.  Denn  dieser  zog  an  seinen  Hof  man- 
cherlei weltliche  Künste  der  Griechen  (namentlich  Schauspiele, 
Eichhorn  de ludaeorum re  scenica  in  CommenttSoc. Gott,  1811.) 
und  Gelehrte  wie  Nicolaus.  Aus  den  Rabbinen  (Stellen  bei  Tho- 
luck  Brief  an  d.  Hebr.  1850.  p.  113.  ff.)  erhellt  dafs  Griechisch 
als  feine  Sprache  des  Umgangs  galt  und  die  Gelehrten  diese 
Sprache  kannten,  sogar  vor  dem  Aramaeischen  schätzten. 

4.  Die  äufsere  Geschichte  der  Alexandrinischen  Biblio- 
theken ist  fast  mit  denselben  Belegen  erzählt  von  Bonamy 
in  den  Mem,  de  VÄcad,  d.  Inscr,  T.  IV.  Heyne  I.  p.  126— 130. 
Beck  specimen  historiae  Bibliothecarum  Alexandrinarum,  L.  1779. 
4.  Clinton  F.  H.  T.  III.  p.  380.  fg.  Eine  neue  gründliche  For- 
schung, Fr.  Ritschi  Die  Alexandrinischen  Bibliotheken  unter 
den  ersten  Ptolemaeern,  Breslau  1838.  nebst  desselben  CoroUa- 
rium  diss.  de  hihi.  Alex,  Bonn  1840.  vergl,  Berl.  Jahrb.  1838.  Nr. 
103 — 105.  Er  geht  von  einem  Plautinischen,  Schollen  aus,  dem 
übersetzten  Bruchstück  aus  einer  Einleitung  des  Tzetzes  zum 
Aristophanes;  den  Griechischen  Text  des  letzteren  gab  aus  einem 
Mailänder  Codex  Keil  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  mit  Erörterungen, 
nachdem  eine  bessere  Fassung  desselben  Inhalts  GvdLmtv  Aheed, 
e  codd.  Bibl.  Pariss.  I.  p.  6.  (dieselbe  welche  Meineke  Com.  Gr, 
II.  1237.  sq.  und  zuletzt  Welcker  ep.  CyclusII.  447.  ff.  wiederhol- 
ten) mitgetheilt  hatte.  Der  Kern  läuft  in  zwei  Sätzen  zusam- 
men, einer  Notiz  von  den  Revisoren  der  Bibliothek  und  in  einer 
anderen  von  der  Zahl  ihrer  Bände.  *IaxBov  oxl  'AXs^ctvdQog  6  Al- 
xmXog  xal  Avii6q>Q<av  o  XaXyiidsvg  vno  UTOlsfia^ov  zov  ^iXctSeX- 
tpov  TtQOtQanivrsg  tag  aiiriVL%dg  dicoQ&ataav  ßCßXovgy  Av'ii6(pif(ov 
ftikv  tag  tfjg  utoyi^SCag,  'AXs^avdQog  81  tag  trjg  tQaytpdtag,  dXXd 
07}  xal  tag  aatvQtudg,  Diesem  widerspricht  im  weiteren:  tdg 
dl  7C0Lritt%dg  Zr^vöSotog  ngmovy  xal  vatSQOv  'A(fCataQ%og  ÖLoaQ&oi- 
^avtOy  denn  nur  Tzetzes  macht  in  einer  zweiten  Erzählung  den 
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Zenodotns  zum  Mitgliede  jener  Kommission  und  setzt  p.  117. 
hinzu,  ZrivodoTog  dl  tag  ^Ofiri^s^ovg  xal  toov  Xomcav  noirittBv.  Da 
er  aber  schon  früher  etwas  summarisch  gesagt  hatte,  mg  rag  44s 
rmv  noirjfcow  knBG%Bt\>avto  *AQ£axaq%oC  zb  xal  Zrivodoxoiy  und  die 
Kommission  im  Beginn  der  Arbeit  (wie  Keil  p.  244.  einsah) 
nicht  mit  einer  kritischen .  Recension  sondern  einfach  mit  Klas- 
sifikation und  Ordnen  der  Bücher  sich  befassen  konnte:  so  leuch- 
tet ein  dafs  öioq^ovv  ein  falscher  Ausdruck  war.  Ueber  Beden- 
ken dieser  Art,  wie  solche  beim  Anfang  litterarischer  Arbeiten  nicht 
selten  sind,  würde  man  in  der  schiefen  Fassung  von  Begriffen  und 
Worten  hinweg  sehen  und  eine  Sammlung  von  möglichst  vielen 
Epikern  durch  Zenodotus  könnte  gelten,  wenn  nur  einem  Manne 
wieAusonius  die  nöthige  Sachkenntnifs  (woran  Weick er  noch 
Cycl.  11.445.  glaubt,  vgl.  Th.  IL  1.  p.l92.)  zuzutrauen  wäre;  sein 
Ausdruck  vom  ersten  Bibliothekar  Alexandrias  ist  aber  nur  schwan- 
kend Epp. 'K.Vlll,  29.  qmque  sacri  lacerum  corpus  collegit  Ho- 
meri.  Mit  den  Dichtern  hat  man  also  den  Anfang  gemacht,  und 
allmälich  gelangte  man  mit  ihnen  ans  Ende;  namentlich  waren 
bei  der  Gruppirung  der  lyrischen  Litteratur  mehrere  (wie  der  uns 
unbekannte  ApoUonius  6  Bldoy(fd(pog ,  Th.  II.  1.  p.  549.)  thätig. 
Ohne  Bedenken  darf  man  aber  den  Anfang  des  Sammeins  auf  den 
ersten  Ptolemaeer  zurückführen,  welchen  Demetrius  Phalereus, 
einer  seiner  angesehensten  Rathgeber,  hierauf  geleitet  hatte ;  dafs 
er  ihm  den  Besitz  praktischer  Bücher  empfahl  zeigt  der  Wink 
bei  Plut.  Apophth.  p.  189.  D.  Der  Name  des  Demetrius  stand 
so  fest  in  der  Tradition,  dafs  die  kirchliche  Sage  (Anm.  3.)  ihn 
mit  der  späteren,  vorgeblich  auf  königlichen  Befehl  ausgeführ- 
ten üebersetzung  der  Bibel  in  Verbindung  brachte.  S.  Valck. 
de  Aristob.  §.  19.  Dieselben  Kirchenschriftsteller  gedenken  der 
Bibliothek  zuerst  unter  Philadelphus,  einmal  bei  Olymp.  125. 
dann  auch  bei  132.  je  nachdem  sie  die  Chronologie  der  LXX. 
.bestimmen,  hieraus  kann  aber  niemand  das  Jahr  der  Stiftung 
ermitteln.  Wenig  entscheidet  der  Bericht  von  Suidas  über 
Zenodotus :  inl  IlxoXsiAa^ov  ysyovcog  rov  TCQoiroVy  og  y.al  ngöarog 
xmv  ^Oiii^QOv  dLOQ&oDtiig  iysvsto  xal  rcov  iv  'AXs^ccvdgs^a  ßißXio- 
&ri%mv  TtQovatrj.  Man  kann  aus  diesen  Worten  nicht  einmal  er- 
weisen dafs  Zenodotus  der  erste  Bibliothekar*  gewesen  sei.  All- 
gemein wird  aber  als  der  wahre  Begründer  Philadelphus 
angesehen,  der  mancherlei  zusammenkaufte:  Ath.  I.  p.  3.  B. 
V.  P.203.E.  Den  Mund  nimmt  voll  Syncellus  p.  271.  D.  awjp 
Tcc  ndvxa  aocpbg  xo;l  (piXoTtovootoczog ,  og  ndvxonv  'EXXrtvatv  rs  xal 
XaXdaioiv  AlyvntLcov  ts  xal  ^F(oybai<ov  (!)  rotg  ßCßXovg  «rvHfilafi«- 
vog  xal  fistccqf(fdoag  rag  dXXoyXoiaaovg  sig  ttjv  ^EXXdda  yXöSoüav, 
pLVQiddag  ßLßXoDV  l  dni&Bto  Ttard  t^v  'AXB^dvdQBiav  iv  za£g  vii 
avtov  ffvßtdaaig  ßißXio^naig.  In  anderer  Fassung  Chron.  Pasch. 
p.  326.  Cedren.  p.  165.    Das  hi^r  und  sonst  vorkommende  ßißXio- 
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9ij}iaL  bedeutet  meistentheils  nur  eine  Samnalung,  als  Komplex 
von  plutei,  Uebersetzun^en  alter  Urkunden,  die  für  Chronolo- 
gie der  Aegyptier  wichtig  sein  mufsten,  erwähnt  Sync.pp. 40. 
91.  als  Arbeiten  des  Manethos  und  Eratosthenes;  letzterer  war 
aber  Bibliothekar  und  voin  König  beauftragt.  Die  eigentlichen 
Arbeiten  für  die  Bibliothek  begannen  Alexander  und  Lyko- 
phron;  das  vollständige  Geschäft  des  Inventarisirens  betrieb 
mit  grofser  Sachkenntnifs  Kallimachus,  Th.  II. 2.  p.  638.  fg. 
449  Seine  Nachfolger  fuhren  in  den  übrigen  Kapiteln  der  nivawh' 
yQa(p£a  (Anm.  zu  §.36,  1.),  fort,  und  so  bekam  man  eine  Zäh- 
lung sowohl  des  Umfangs  jeder  Schrift,  wo  die  heutige  Biblio- 
graphie Bände,  Bücher  und  Seiten  anmerkt,  oder  eine  Sticho- 
metrie,  als  auch  des  gesamten  Büchervorraths.  Ueber  jene  hat 
die  reichste  Sammlung  Ritschi  p.  92 — 136.  und  prooem.  Bann, 
hib.  1840.  Die  Subscriptio  vieler  alter  MSS.  belehrt  noch  jetzt 
häufig  über  die  Zählung  der  axixoi:  meistentheils  erkennt  man 
in  Texten  der  Dichter  den  Werth  von  Zeilen,  Ittij,  versus,  eine 
solche  Bedeutung  pafst  aber  nicht  auf  Prosaiker  ohne  jeden 
Unterschied  der  Redegattung,  wo  die  blofse  Angabe  von  eini- 
gen hundert  oder  tausend  Zeilen  ohne  praktischen  Nutzen  ge- 
wesen wäre.  Hier  entstehen  also  mancherlei  Fragen  und  An- 
sichten, wie  schon  früher  als  man  die  Stichometrie  in  der  bibli- 
schen und  juristischen  Litteratur  untersuchte.  Man  darf  anneh- 
men dafs  ihr  Bedürfnifs  und  erster  Anlafs  in  jene  Zeiten  auf- 
steigt, wo  der  Bestand  der  Alexandriner -Bibliotheken  inventa- 
risirt  wurde,  dafs  daher  in  ihr  ein  Ueberrest  der  ältesten  Di- 
plomatik  liegt;  denn  die  Subscriptio  pflegte  diese  Zahlen  zu- 
gleich mit  den  Buch  er  titeln  mechanisch  zu  wiederholen.  Ob 
sie  nun  aber  auch  einem  praktischen  Zwecke  dienten,  vielleicht 
am  Rande  des  Textes  (ungefähr  wie  die  neueren  Ausgaben  seit- 
wärts die  Seitenzahl  der  älteren  anmerken)  bezeichnet  wurden 
ist  zu  bezweifeln;  denn  von  der  Präzision  eines  Citats  sind 
die  runden  Zahlen  etw,a  bei  Dionysius,  das  Prooemium  des  Thu- 
kydides  dehne  sich  ii'ix^i-  nsvrayLoa^oiv  atCxtoVj  oder  bei  Diog. 
VII,  188.  der  .in  einem  Buche  Chrysipps  %axd  xovg  xtliovg  ari- 
XOVQ  ein  Paradoxon  fand,  noch  ziemlich  entfernt.  Nicht  ge- 
ringere Schwierigkeit  macht  die  Zählung  der  Alexandrinischen 
Bücbermassen  in  Cram.  Änecdotum  oder  bei  Tzetzes:  aivzf^q  hxdq 
fihv  aQL&fiSg  tstQcctugfivQLaL  ÖLgxilLoci  dxraxdcrtcKi,  trjg  dh  tcöv  dva- 
%t6(f(ov  ivtog  aviniiyöav  fih^  ßißloDV  dgid^fiog  tsaaaQdyiovxa  ^w^Ld- 
deg,  diii'j^mv  81  xal  anXcäv  fwqiddsg  ivvia.  Ob  eine  Zahl  von 
532,800  Büchern  für  eine  frühere  Periode  Alexandrias  nicht  zu 
hoch  gegriffen  ist,  bleibt  eine  gleichsam  offene  Frage  (das  Pu- 
blikum war  stets  sehr  liberal  im  Ausrechnen  grofs^  Bibliothe- 
ken), und  erscheint  zuletzt  auch  gleichgültig;  nur  wäre  zu  be- 
stimmen, was  avitiuydäv  im  Gegensatz  zu  dfiiyrnv  xal  anXmv  be- 
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deute.  Sieht  man  auf  das  ZahlenterhAltnifi  der  Gruppen ,  so 
waren  &nXä  Massen  jeder  litterai;i8chen  Gattung  («.  B.  Dich- 
ter, und  speziel  Epiker,  Tragiker,  Komiker,  noch  spezieller  Ho- 
mer oder  Stücke  des  Sophokles  in  yerschiedenen  Exemplaren), 
avfijuyi^  dagegen  Werke  desselben  Autors  auf  yerschiedenen 
Feldern  der  Wissenschaft,  wo  sich  Aristoteles  mit  600,  Chrysip- 
pus  mit  700  und  immer  fortschreitend  Polygraphen  wie  Didy- 
mus  mit  3500  Numem  fanden.  Auch  kommt  hier  in  Betracht 
dafs  die  kleinen  Schriften  der  Philosophen  in  einem  Sammel- 
band yereinigt  waren,  iv  svl  tpSQÖiisvoi  ßißXtcoy  wie  Diogenes 
II,  122. 124.  in  der  Notiz  yon  Traktaten  kleiner  Sokratiker  sagt; 
zehn  tSiiOL  befafsten  den  Nachlafs  des  Antisthenes  ib.  VI,  15. 
Wenn  aber  Ritschi  oviiiuyrj  auf  die  Gesamtzahl  der  Rollen,  &nlä 
auf  Autoren  in  Einzelschriften  deutet,  so  bleibt  manche  nicht 
zu  beseitigende  Schwierigkeit,  wieviel  er  auch  immer  CoroHar.  450 
§.  8.  aufbieten  mag. 

Es  ist  also  Thatsache  dafs  zwei  nach  einander  gestiftete  Biblio- 
theken, wofür  die  nähere  Zeitbestimmung  fehlt,  dem  gelehrten 
Gebrauch  dienten.  Die  ältere  stand  im  Bruchium,  war  ein  Theil 
der  Königsburg  und  dem  Museum  benachbart,  ^  fisyäli^  ßißlLO- 
Qi^Hriy  und  soll  in  Caesars  Kriege  (Plutar  eh.  49.)  mit  400  oder 
gar  700  tausend  Bänden  (letzteresGell.  VI,  17.  Stellen  über  die 
Bücherzahl  bei  Ritschi  p.  32.  fg.)  abgebrannt  sein ;  yielleicht  ga- 
ben die  Pergamenischen  Bücher  (oben  p.  513.)  einen  Ersatz, 
bald  aber  wurde  sie  unter  Augustus  in  die  Hallen  nahe  dem 
Sebasteum  (Philo  Z^^.  ad  Gamm  p.  568.)  yersetzt.  Man  zieht 
hieher  Aphthonius  /Vo^ymn.  p.  107.  nagcpnodöfn^vtciL  dh  «n^xol 
tmv  at&oh  ivdod'ev,  01  (ihv  tafi^ai  ysysvrjfiivoi  tai^g  ß^ßlOLg,  to£g 
(pilonovovüLV  dvscpyfiivoL  cptXoootpstv y  %al  nöXiv  ccnaaav  sig  i^ov- 
aiav  VTig  aotp^ag  knaCqovxBg,  Die  andere  stand  im  Quartier  Rha- 
kotis  und  war  ein  Theil  des  Serapeum,  nach  Epiphanius  de 
menss.  11.  später  gegründet  als  jene  und  ihre  Filiale  genannt, 
fjntg  Ttal  dnjythtiQ  (ovofjbdad^  ccvtijg.  Es  ist  unbekannt  ob  sie  we- 
gen üeberfüllung  der  älteren  gestiftet  worden,  und  nicht  yiel- 
mehr  durch  das  Bedürfnifs  der  gelehrten  Spezialschulen  in  der 
genannten  Vorstadt  nothwendig  wurde ;  es  ist  möglich  dA£i  der 
Stamm  und  Stock  der  dortigen  Exemplare,  wie  die  Bemerkung 
vor  Schol.  Find.  Ol.V,  andeutet,  tu  iddtpia  (fond)  hiefs.  An- 
ziehender ist  das  wenige  das  wir  über  die  Thätigkeit  der  Bi- 
bliothekare wissen :  bestimmt  werden  als  solche  Zenodotüs,  Era- 
tosthenes,  ApoUonius  und  Aristophanes  genannt.  Ihre  Thätig- 
keit bestand  in  Gruppirung  und  Klassifikation,  in  Bestimmung 
yon  Titeln  und  Autoren  (Anm.  zu  §.  124, 6.  p.  638.),  dann  in  kri- 
tischer Prüfung  der  Vorräthe,  wofür  Kallimachus,  wahr- 
scheinlich selbst  Vorsteher,  wenngleich  nicht  als  solcher  be- 
zeichnet (denn  das  Zeugnifs  des  SchoHon  Plautinum  wird  durch 
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die  Griechischen  Texte  so  weni^  unterstützt  als  durch  ^  Kom- 
bination von  Keil  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  p.  252.  aufgehoben),  die 
Bahn  brach  (Anm.  zu  §.36,  1.),  die  des  Apollonius  Nachfol- 
ger Aristophanes  (in  einer  märchenhaften  Anekdote  bei  Vi- 
truy./7ra^/! VII.  wird  er  empfohlen  von  denen  qxä  supra  biblio- 
iheeam  fuerant  und  weiterhin  zum  Vorstand  erhoben)  glücklich 
verfolgte.  Dann  wirkte  vermuthlich  Aristarch,  welcher  die 
Plane  seines  Lehrers  fortführte;  von  Aristo nymus  kann  jetzt 
keine  Rede  mehr  sein,  Chaeremon  und  Dionysius  bei  Sui- 
das  sind  unbekannt.  lieber  die  Bibliothekare  Seemann  de 
prhnis  sex  Uhliothecae  Alexandrinae  custadibtis,  Progr.  v.  Essen 
1859.  Um  die  Zeiten  des  Physkon,  der  aufs  abenteuerlichste 
Bücher  beitrieb  und  mit  den  Pergamenischen  Königen  wettei- 
ferte (umgekehrt  hatten  aus  Mifsverstand  einige  angenommen 
dafs  diese  den  Anstofs  zur  Errichtung  einer  Bibliothek  in  Alexan- 
dria gaben,  Beck  p.  9.),  blühte  das  immer  fleifsig  ausgeübte  Ge- 
werbe, Bücher  um  des  Gewinnes  willen  unterzuschieben:  davon 
451  Galen  (bei  Sprengel  Gesch.  d.  Arzneik.  v.  Rosenbaum  bearb.  I. 
p.  340.),  der  den  Schaden  von  der  Eifersucht  zwischen  Ptole- 
maeern  und  Pergamenern  herleitet,  und  die  Kommentatoren  des 
Aristoteles  {SehoL  Aristot  ed.  Brandis ^,2%X  vgl.  Meier  jW(W)«n. 
sckol.  Hai.  aest.  1836.  Unter  den  Kaisern  wurde  der  Abgang 
von  Handschriften  (Suet.  ])omit.20.)  ersetzt;  in  der  Stille  schwin- 
den diese  Schätze,  wir  wissen  aus  Mangel  an  klaren  Angaben 
nicht  ob  mehr  durch  Brandstiftungen  seit  Commodus  und  Aure- 
lian  oder  durch  den  Tumult  in  christlicher  Zeit  (unklar  Orosius 
VI,  15.)  unter  Theodosius.  Den  Beschlufs  macht  das  Arabische 
Märchen  vom  J.  €41.  Vergl.  §.  86, 1.  gegen  Ende  der  Anm.  und 
§.  89, 1.  Anm.  Nächst  Gibbon  s.  Reinhard  über  die  jüngsten 
Schicksale  d.  Alexdr.  Bibl.  Gott.  1792.  Hievon  aneh  White  Ae- 
gyptiaca,  Oxf.  1801.  seci.  6.  Heyne  Opp.  VI.  p.  438.  fg. 

Als  Anhang  bleibt  noch  die  Polygraphie  oder  die  Betrieb- 
samkeit der  Griechen  im  Buchmachen  zu  erwähnen.  Die  dafür 
überlieferten  Zahlen  (z.  B.  die  Hyperbel  daXis  Origenes  gegen 
6000,  Didymus  3500  Bücher  hinterliefs)  beruhen  auf  Treu  und 
Glauben,  sind  auch  sonst  bisweilen  zweifelhaift:  bei  Kallimachus 
und  Aristarch  werden,  das  Maximum  dieser  Art,  800  genannt, 
wol  um  kollektiv  den  Nachlafs  ihrer  Schule  zu  bezeichnen;  mit 
den  höchsten  Zahlen  folgen  darauf  die  Philosophen  seit  Aristo- 
teles.   Vgl.  Ritschi  Die  Schriftstellerei  des  Varro  p.  80. 

5.  Das  Alexandrinische  Museum  wurde  früher  nur  als 
antiquarisches  Objekt  aufgefafst,  und  in  diesem  Sinne  lag  das 
äufsere  Material  fast  vollständig  gesammelt  in  I.  Fr.  Gron^vii 
de  Museo  Alexandrmo  Exercitt  academ.  in  Thes.  A.  Gr.  VIII.  2741 
—60.  vor,  wenig  abweicheivd  von  L.  Neocori  de  Museo  Alexan- 
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ärino  diatribe  ib.  2767—78.  wodurch  einige  spätere  Darstellun- 
gen (s.  Heyne  I.  p.  120.)  entbehrlich  werden.  Auch  Gli  nton  III. 
p.  380.  geht  nicht  darüber  hinaus.  Heyne  hatte  nun  zwar  aus 
jenen  Angaben  nichts  bestimmtes  ermittelt,  fand  aber  die  Ana- 
logie einer  neueren  Akademie  der  Wissenschaften  passend,  und 
rühmt  diesen  Musensitz  p.  117.  Museum,  unicum  ülud  per  totum 
terrarum  orbem,  quantum  quidem  constat,  sui  generis  instiiutum 
litterarium,  Ptolemaeorum  nomen,  aliis  historiarum  monumentis 
destitutum,  immortäle  reddet  Weiter  ging  O.  Parthey  in  der 
Preisschrift,  das  Alexandrinische  Museum,  Berl.  1838.  (s.  Berli- 
nef  Jahrb.  1838.  April  Nr.  66.  fg.  mit  den  Bemerkungen  von  HefT- 
ter  Zeitschr.  f.  Alterth.  1839.  N.  110. 1840.  N.  23.  ff.)  wenn  er  dort 
einen  kolossalen  Verein  arbeitender  Fachmänner,  eine  Mischung 
von  Universität  und  Akademie  sah.  Er  und  G.H.  Klippel  (in 
der  weitschichtigen  Schrift,  über  d.  Alexandr.  Mus.  Gott.  1838.) 
sind  einer  vererbten  aber  völlig  unbegründeten  Hypothese  gefolgt, 
dafs  alle  Wissenschaft  und  Arbeit  Alexandrias  ein  Ausflufs  des 
überreich  (sogar  mit  naturhistorischem  Kabinet  und  Sternwarte) 
ausgestatteten  Museums  gewesen :  daher  läuft  ihrer  beider  Dar- 
stellung, den  Phantasien  von  Matter  ähnlich,  in  eine  kompili-  4n 
rende  Geschichte  fast  aller  AlexandrinischenLitteratur  aus;  und 
doch  weifs  jeder  der  den  Analogien  der  vollkommensten  Kul- 
tur unter  Modernen  nachgeht,  dafs  ihr  Mittelpunkt  am  wenig- 
sten in  gelehrten  Akademien  lag.  ObKallimachus  gerade  die 
Gesellschaft  des  Museums  zum  Stoff  seines  Movasiöv  nahm, 
kann  man  bezweifeln,  da  dies  zuweilen  ein  Titel  für  Miscellen 
war;  ausdrücklich  wird  nur  Aristonikos  nsgl  xov  iv 'AXs^av- 
d(fsi^  MovobCov  von  Photius  Cod.  161.  p.  104.  f.  erwähnt.  Nie- 
mand bezeichnet  den  Stifter;  als  solchen  hatte  Matter  sur 
YScole  d^Alex,  I.  p.  46,  (p.  80.  ff.  ed.  sec)  ohne  Wahrscheinlichkeit 
den  Soter  betrachtet,  den  man  sogar  in  Plutarch.  adv,  Epicwr, 
p.  1095.  D.  erkennen  wollte.  Aber  die  Worte  Tltolsfuitiog  6  ngdS- 
tog  avvayaycav  to  ^lovasiov  mufs  jeder  sprachgemäfs  auf  denje- 
nigen Ptolemaeer  deuten,  der  zuerst  ein  Museum  für  die  im 
früheren  erwähnten  litterarischen  Gespräche,  ngoßliifiaai  fiovai- 
noig  xal  ^QLTLHmv  (piXoXoyoLg  trjTijfiaat,  stiftete.  Diesen  dürfte 
man  nun  unbedenklich  für  Philadelphus  erklären,  auch  wenn 
unter  seinen  Leistungen  Ath.  V.  p.  203.  £.  gerade  nicht  vfjg  Big 
TO  Movaeiov  awayoayfjg  gedacht  hätte.  Was  aber  ursprünglich 
das  Museum  bedeuten  konnte,  hat  Müller  im  Göttinger  Sae- 
kularprogr.  1837.  pp.  5,  29.  klar  gemacht.  In  der  Nähe  des  kö- 
niglichen  Palastes  lagen  Hallen  und  Säuleogänge  für  den  Ver- 
kehr der  Gelehrten,  Räume  für  die  Bibliothek  und  ein  Tempel 
der  Musen  (nebst  xifisvog,  Nicolai  Progymn.  p.409.),  letzterer  galt 
aber  als  Symbol  der  wissenschaftlichen  Anstalten,  und  dieser  "^^ 
moMovceiov  wurde  weiterhin  wol  allgemein  der  ganzen  Bäum- 
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licbkeit  ertheilt.  Dieses  Masenm  selbst  war  eine  Nachahmung 
der  Attischen  Musea,  welche  die  Philosophen  seit  Plato  und 
Theophrast  (Diog.  IV,  1.  V,  51.  cf.  Ath.XII.  p.647.  F.)  für  ge- 
sellschaftliche Zusammenkünfte  der  Schule  gestiftet  hatten,  Tem- 
pel mit  Götterbildern,  Hallen  und  Zimmern.  In  gleicher  Weise  *| 
kam  die  Zunft  der  Alexandrini  sehen  Gelehrten  bei  jenem  Mu- 
seum zusammen.  Die  Weihe  gab  ihr  Vorsteher  als  Priester  der 
Musen,  und  heilige  Gebräuche  leiteten  das  Syssition  der  Mit- 
glieder ein,  die  hier  auf  öffentliche  Kosten  ehrenvoll  unterhal- 
ten wurden  und  vermuthlich  keine  bestimmte  Pflicht  erfüllten, 
sondern  nur  den  Glanz  der  Krone  erhöhen  sollten.  Das  Museum 
als  solches  war  also  keine  Lehranstalt,  sondern  die  Schulen  und 
Hörsäle  blieben  wie  sonst  im  Alterthum  Privatsache;  doch  müfste 
man  sich  verwundern  wenn  nicht  aus  dem  täglichen  Zusammen- 
leben der  Meister  unwillkürlich  mancher  Verein  in  der  Wissen- 
schaft hervorgegangen  wäre.  Nun  liefsen  Gelehrte,  denen  die 
Bearbeitung  der  schulmäfsigen  Fächer  oblag,  nicht  eher  sich 
berufen,  als  bis  für  so  weitläufige  Studien  reiche  Büchervorräthe, 
wie  sie  König  Philadelphus  erwarb,  beisammen  waren;  hiedurch 
wurden  die  Mitglieder  des  Museum  auch  Depositare  der  Bü- 
chermassen und  sie  wirkten  als  die  lebendigen  Erklärer  der  al- 
458  terthümlichen  Weisheit.  Die  Verbindung  beider  Institute  ent- 
sprach diesem  Plane  vortrefflich.  Strabo  XVII.  p.  793.  f.  täv 
d^  ßccaiXs^cov  iiigog  iatl  xal  rö  Movcstov^  ^%ov  nBQCnuxov  xttl 
i^sdgav  xal  olytov  (isyav,  hv  oj  rö  ovoaitiov  t(ov  fisrsxovzav  rov 
MovGStov  cpiXoXoycov  dv8QÖ5v,  iüxi  8%  rrj  avv6dco  tavvrj  xal  XQVC^' 
ra  -KOLvcc  (eigene  Fonds),  xal  tBQSvg  6  inl  rm  MovasCco  tstayfii^ 
vog  tote  iilv  vno  räv  ßaaiXscov,  vvv  S*  vip6  KaCaaqog.  Den  Prie- 
ster hielt  Heyne  (pp.  121.  128.)  für  eine  Person  mit  dem  Sera- 
pispriester, und  diese  Meinung  begünstigt  die  Inschrift  zu  Eh- 
ren des  lulius  Vestinus  Corp,  Inscr.  5900.  'Aq%iB^Bt  'AXe^avögBiag 
Hai  Alyvittov  näarjg . .  .  xal  imaxdvri  zov  Movasiov.  aber  Mar- 
cianus  Peripli  p.  63.  ov  ßrjza  iy,dXsaav  ot  rov  Movas£ov  nQOGrav^ 
xsg  meint  (wie  man  auch  vom  Werth  seiner  Anekdote  denken 
mag)  die  namhaften  Vertreter  oder  schlechthin  das  Oollegium. 
Hievon  abgesehen  konnte  wol  derselbe  Mann  den  Dienst  des 
Serapis  besorgen  und  einen  Platz  im  Museum  besitzen:  Athle- 
ten-Inschrift bei  Falconer  p.  97.  {Corp.  Inscr.  4724.J  welche  nach 
den  Ergänzungen  nennt  *AiS¥.Xri'JtLCLdriv  'AXs^avdQscc  .  .  .vscotlÖqov 
tov  fisydXov  Eaqdnidog  xal  xmv  sv  reo  Movasto}  GLtovfiivcov  dts- 
Xäv  (piXoaofpoiv.  Eine  zweite  Vermuthung  von  Heyne  (p.  121. 
videntur  autem  plures  ftässe  convictus,  avaaCxia,  et  spdalitiä)  ge- 
neralisirt  die  Syssitien  der  Alexandrinischen  Peripatetiker,  ei- 
ner öffentlich  unterstützten  Genossenschaft,  welche  Caracallus 
nach  Dio  LXXVII,  7.  aufhob;  man  würde  dann  Sektionen  an- 
nehmen und  sie  denen  vergleichen,  woraus  die  heutigen  Akade- 
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mien  besteben.  Uiag  nun  aber  jenes  Syssition  eine  kaiserliche 
Stiftung  aus  dem  2.  Jahrhundert  (Anm.  zu  §.  84, 2.)  gewesen  sein 
oder  nicht,  immer  stand  es  doch  dem  Museum  fern.  Soweit  tritt 
der  Behauptung  von  Weichert  (Leben  u.  Ged.  d.  Apolion.  p.  18 ), 
dafs  das  Museum  von  wissenschaftlichen  Vorträgen  und  einem 
Unterricht  der  Jugend  nichts  gewufdt,  kein  Zeugnifs  isntgegen; 
ebenso  wenig  dürfte  man  ihm  aber  zugeben  dafs  die  Mitglie- 
der sich  auf  Becitation  ihrer  neuesten  Schriften  und  auf  eine 
Kritik  derselben  einliefsen.  Jetzt  müssen  wir  also  daran  fest 
halten  dafs  Strabo  die  Räumlichkeiten  des  Museums,  offene  und 
bedeckte  Hallen  nebst  einem  Speisesaal  nennt,  dagegen  von  Hör- 
sälen und  Schulen  schweigt.  Unterricht  und  Arbeit  sind  also 
dem  Museum  fremd;  was  aber  in  den  Gärten  der  Philosophen 
bemerkt  wird,  konnte  dort  geschehen,  und  so  bildete  sich  mit- 
telbar ein  Verkehr  mit  dem  jüngeren  Geschlecht.  Allein  auch  die 
strenge  Schultradition  zu  Alexandria,  welche  gerade  die  geschlos- 
senen Fächer  der  Grammatiker,  der  Aerzte,  der  Mathematiker 
besafsen,  stiftete  das  Zusammenleben  von  Meistern  und  Jüngern 
in  den  zerstreuten  Auditorien  der  Hauptstadt;  dieselbe  war  zum 
Theil  die  Frucht  einer  innigeren  Verbindung  mit  einzelen  Schul- 
häuptern. Letzteres  schliefsen  wir  aus  Zügen  wie  bei  Suveton. 
de  ÜL  gramm,  7.  vom  Gnipho,  Älexandriae  qmdem,  ut  aliqui  tra- 
dunt,  in  contubemio  DUmysii  Scytobrachionis  . . .  fuisse  Textur, 
und  beim  Biographen  des  ApoUonius,  x6  iikv  nq&zov  avviov 
Kalliiiaxa)  tüo  Idtm  Sidao'ndXa) :  ApoUonius  ist  aber  gerade  der  454 
Dichter  (Th.  IL  1.  p.  302.)  welcher  den  Einflufs  einer  gelehrten 
Hierarchie  oder  eines  Bundes  von  Meister  und  Gesellen  an  sich 
erfuhr.  Sonst  wissen  wir  vom  Verkehr  im  Museum  nur  einen 
sehr  äufserlichen  Punkt,  dafs  die  Mitglieder  einander  Fragen 
über  schwierige  oder  verfängliche  Probleme  der  Wissenschaft 
stellten  und  solche  Probiersteine  der  Erudition  gelehrt  beant- 
worteten. Schol.  U.  L  688.  iv  tm  MovasCca  reo  xara  ^AXe^äv- 
ägsiccv  vofiog  7]V  nqoßdXXsa^ai  ^jjxriiia  /nal  xccg  ysvofisvccs  Xvasig 
dvayQaipsaQ'ai,  Cf.  Plut.  Symp.  IXj  2^  1,  Daher  ein  förmliches 
Gewerbe  Ton  Xvtl'uoI  und  eine  nicht  unansehnliche  Litteratur 
von  dnogT^fiara^  fiTT/Jfiara,  Xvcsig  (Lehrs  de  Aristarchi  stud,  Hom. 
p.  228.  sq.),  daher  auch  Stichnamen,  wie  wenn  ein  erfindsamer 
Kopf  Satyrus  der  Aristarcheer  J^ra  haXstxo  diu  xb  ^tjxtjxltiSv 
ccvxovy  der  Beiname  Dyskolos  des  ApoUonius,  VitaÄpollonü  sive 
,  Philem,  p.  307.  Kaiser  Hadrian  belustigte  sich  noch  daran,  Spar- 
tian.  20.  Jpud  Alexandriam  inMusio  multas  qtiaestiones  profes" 
soribus  proposuitet  propositas  ipse  dissolvü  (ähnliches  bei  Lehrs 
p.  214.  sqq.) :  dies  war  eine  Klippe  für  den  Ruf  des  Museums 
bei  Idioten.  Nach  den  Ptolemaeern  finden  wir  mehr  die  Fort- 
dauer (wie  von  Dio  Chrys.  T.  I.  p.  703.)  als  die  Wirksamkeit 
Ton  Gelehrten  im  Museum  bezeugt;  die  Plätze  wurden  zu  Pfrün- 


Vierte  Per.    Standpunkt  d.  Alex.  Litteratur  u.  Kunst  927 

den  einer  Gnaden-  und  Inyaüdenanstalt,  besondert  teitHadrlaa 
(Ath.  XV.  p.  677.  E.  Philostr.  F.  Soph.  I,  22, 3.  25, 3.),  auch  der 
Yorhin  genannte  Bibliothekar,  Geheimschreiber  und  Lehrer  des 
Fürsten  Julius  Vestinus  wird  ein  solcher  Pfründner  gewesen 
sein.  Einer  ähnlichen  Bestimmung  mochte  schon  das  KlavStsSw 
des  Kaisers  Claudius  (Su  et.  €la%td.42.  Ath.  VI.  p.  240.  B.)  die- 
nen; selbst  auswärtige  Litteraten  pflegten  pach  Philostrfttus  ia 
Stellen  oder  Kanonikate  der  Alyvitziu  akrjaig  einzutreten.  Ein 
Poet  aus  dem  Museum  nennt  sich  auf  einer  der  yielen  Inschriften 
auf  Memnon  am  Schlufs  von  vier  Hexametern  Cgrp.  Inscr,  4748. 
'Aqs^ov  ^Ofirigmov  noifitov  h.  Movaslov.  Als  der  letzte  Name 
gilt  bei  Suidas  Oicov  6  i%  xov  Mavasiov  unter  Theodosius. 

79.  Die  Litteratur  einer  Zeit,  die  weder  unmittelbar 
mit   der  Nationalität  der  alten  Griechen  zusammenhing 
noch  selber  in  einem  nationalen  Leben  wurzelte,  die  nicht 
einmal  einen  überlieferten  Stil  besafs,  sondern  die  Spra- 
che mangelhaft  aus   der  Gegenwart   zog   und  mühsam 
aus  den   allmälich   gesammelten  Büchern  erlernte,  war 
keine  produktive,  noch  weniger  aber  original.    Mit  dem 
Volk  der  Hellenen,  mit  seiner  Freiheit  und  Selbständig- 
keit  erloschen   antike  Denkart,   Begeisterung  und  i5chö- 
pferische  Kraft,  erlosch  auch  der  objektive  Verband  der 
Natur  mit  Staat  und  Kunst ;  zugleich  verschwand  für  im- 
mer die  Harmonie  der  Bildung,  und  eine  nicht  auszufül- 
lende Kluft  schied  von  den  Hellenen  ihre  Nachfolger  seit 
Alexander,  eine  noch  gröfsere  die  fremden  hellenisiren- 
4Ö6  den  Stämme.    Nun  hätte  das  Werden  der  Hellenistischen 
Litteratur  mit   einem  neuen  Prinzip   beginnen   müssen, 
aber  ein  solches  fehlte  noch  lange  Zeit,  und  gährte  zuerst 
um  den  Beginn  der  christlichen  Welt,  wo  sich  ein  Ideen- 
kreis mit  sittlichem  Gehalt  und  formalen  Zwecken  regte. 
Lange  fühlte  man  den  Mangel  einer  feinen  und  empfäng- 
lichen Gesellschaft,  eines  kritischen  Publikums;  denn  da- 
mals liefsen  nur  Leser  in  kleiner  Zahl  und  unter  den  Ge- 
nossen des  engeren  Fachs  sich  erwarten.     Zwar  ist  dieser 
Abschnitt  durch  seinen  Fleifs  und  ein  Gewühl  von  Namen 
ausgezeichnet,  aber  der  Trieb  und  das  Talent  des  Schaf- 
fens wird  vermifst;  für  eine  kräftige  Bewegung  der  Litte- 
ratur bot  das  Leben  kein  inneres  Motiv.    Blofs  der  prakti- 
sche Bedarf,  zumal  wenn  er  von  fürstlichen  Regierungen 
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reichere  Mittel  empfing,  führte  zur  selbständigen  Aus- 
bildung der  Wissenschaften  im  ausgedehntesten  Umfang. 
Dagegen  war  alle  Schriftstellerei  die  dem  Interesse  der 
Schule,  besonders  bei  Philosophen  und  Rhetoren  dient, 
ebenso  beschränkt  als  die  Geschichtschreibung  in  der  Form 
von  Denkwürdigkeiten;  desto  mehr  überwogen  das  Stu- 
dium des  Alterthums  und  die  historische  Forschung,  an- 
knüpfend an  das  Verständnifs  jener  geistig  ausgestorbenen 
Litteratur.  So  wurden  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft 
die  Grundtriebe  der  Zeit,  man  wollte  lernen  und  wissen, 
dafar  aber  bedurfte  man  vieler  Bücher  und  Schulen.  Mei-", 
ster  und  Lehrlinge  die  sich  kastenartig  aus  den  Massen 
erhoben  und  nur  in  einer  geschlossenen  Tradition  gedie- 
hen, nehmen  die  Stelle  der  originalen  und  selbstdenken- 
den Geister  ein,  welche  sonst  mitten  in  einer  urtheilsfa- 
higen  und  gleichgestimmten  Nation  gewirkt  hatten.  Aus 
dem  absoluten  Drang  nach  Lesen  und  Schreiben  entwi- 
ckelten sich  nun  Polymathie  und  Polygraphie, 
die  beiden  Organe  der  von  Alexander  gegründeten  Welt ; 
weder  schöpferisches  Genie  fand  dort  einen  Boden  aufser 
in  wissenschaftlicher  Theorie,  noch  wurde  Vollkommenheit 
und  Eleganz  der  Form  gesucht:  ein  buchmäfsiger  StofiT 
bleibt  gröfstentheils  das  letzte  Ziel.  Denn  die  Formen  des 
klassischen  Alterthums  waren  auf  diese  Zeit  als  herrenloses 
Gut  und  verlebte  Kunstspiele  vererbt  worden;  derselbe 
Mann  durfte  jetzt  die  geistig  geschiedenen  Formen  nach 
einander  auf  Darstellungen  jeder  Art  verwenden.  Es  ist 
also  kein  Wunder  dafs  an  einem  grofsen  Theile  dieser 
Schriftstellerei  die  bösen  Aufsenseiten  des  Mechanismus 
und  des  massenhaften  Sammelfleifses  haften,  zumal  bei 
der  Mehrzahl  untergeordneter  Geister;  dagegen  erwarb  sie 
sich  ein  wesentliches  Verdienst  um  die  Vollständigkeit  und 
systematische  Durcharbeitung  der  Wissenschaften,  und 
man  bewundert  an  solcher  Mühseligkeit  den  hohen  Grad  456 
der  Entsagung,  die  weder  Genufs  noch  subjektives  Inter- 
esse kennt,  sondern  in  ihrer  Forschung  nur  für  die  Nach- 
welt zu  sorgen  scheint.  2.  Derselbe  stoffmäfsige  Ge- 
sichtspunkt überwiegt  selbst  auf  einem  Felde,  wo  das 
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produktive  Talent  unmittelbar  und  ^m  ^eiie^tm  jS|io^  ^^t- 
wickeln  durfte,  in  ^r  bildendem  Ku:pst  Hier  b^^).^ 
die  Hellenen  am  längsten  ihre  schöpferißche  Kraft  hew^r^ 
D^  Aleister  welche  schon  am  Ende  der  yoi%e];i  Periodß 
glühten,  in  der  Plastik  Skopas,  Pr,a^itele|3,  Ly^ip- 
pus,  in  der  Malerei  Zeuzis,  Parrhaßius,  Apell^ji, 
und  andere  yorzügliche  Männer,  hatiien  ein^  ;|eine  Teqt^- 
nik  mit  ausgejzeicbnetepi  Erfolg  in  Ideaie^  der  Anmut^ 
upd  mnlichen  Natur,  im  Ausdruck  der  Leidenschaft  u^fl 
des  effektvollen  Momentes,  naiigientlich  in  kühnen  Grup- 
pen und  Massen  bis  zur  Vollendung  geübt  und  zum  Tl^^il 
auch  in  Asien  angesiedelt.  Dort  auf  dem  eigensten  Bei- 
den pbantaatischer  Kunst  setzte  die  Virtuosität  sich  ku|^- 
ner  fort;  die  Reinheit  des  Schaffens  war  aber  erschöpft. 
Alexander  der  Grofse  fül^le  die  Plastik  mit  sich  in  den 
Orient,  und  jene  die  bisher  die  groijsen  Zjwecke  der  0;ef- 
fentUchkeit  und  den  Rubi^  freier  Gemeinen  gefördert 
hatte,  trat  jetzt  in  den  Dieußt  der  neuen  Staaten  und 
reichen  Könige,  bekam  von  ihnen  Aufgaben,  und  /sQhmücktfe 
von  grofsartigen  Mitteln  unterstützt  den  laupei^^aften  Lu- 
xus und  das  Hofleben.  Meister  wurden  mit  EntwA^en  für 
ungewöhnliche  Prachtbauten  beschäftigt,  und  veir^höner- 
ten  die  neuen  regelrecht  angeljegte^n  Hauptstädte ;  Mal^ 
und  Bildhauer  zogen  besonders  aus  d^r  pathologischen 
Tragödie  glänzende  Motive  für  Figuren  oder  Gruppen, 
welche  das  Pathos  einer  kräftigen  Leidenscl^aft  und  ihi^^n 
entscheidenden  Moment  zur  A^^ehauung  brachte^.  Die 
Zahl  der  Künstler  stieg,  man  arbeitete  schnell,  naqh  rie- 
senhaften Plänen  und  für  eine  ge'^altige  Wirkung;  di|S 
Erfindsamkeit  wurde  besonders  in  der  Atechanik  gestfsii- 
gert  und  umfafste  die  verschiedensten  Objekte  des  herr- 
schaftlichen Haushaltes,  von  prächtigen  Monumentep  und 
Anstalten  des  Kultes,  von  Kolossen  und  fürstiichen  Bild- 
nissen bis  zu  den  kleinsten  Formen  der  Stempel  und  Ge- 
räthe  herab«  Ein  neuer  Gesichtspunkt  wurde  noch  durch 
die  wissenschaftliche  Medizin  in  Alexandna»  sobald  die 
Zergliederung  des  Körpers  begann,  angeregt;  die  Bild- 
hauer machten  sich  vertraut  mit  anatomischen  Studien, 
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alle  Plastik  zog  aus  pathologischen  Erscheinungen  einen 
beliebten,  immer  mehr  verfeinerten  Stoff,  der  die  kühne 
Darstellung  des  Muskelspiels,  den  berechneten  Falten- 
wurf der  Gewänder  und  die  Sicherheit  in  leidenschaftli- 
cher Scenerie  bewundem  liefs.  Den  Hang  zur  Reflexion 
verräth  auch  die  grofse  Zahl  der  Künstler,  selbst  der 
Meister,  welche  Bücher  über  ihre  Kunst  und  Technik 
schrieben.  Wenn  nun  das  Verderben,  welches  im  Ue- 
berbieten  der  Kraft  und  des  Effekts  lag,  wo  die  Kunst 
in  der  Spitze  des  energischen  Moments  ihre  Virtuosität 
concentrirt,  nur  langsam  das  Fach  ergriff  und  den  einfa- 
chen Sinn  für  das  Mafs  und  die  Naturwahrheit  schwächte, 
wenn  vielmehr  die  Güte  der  Arbeit  namentlich  in  Wer- 
ken der  Stein-  und  Stempelschneider  eine  hohe  Vollkom- 
menheit erreicht :  so  stehen  doch  Geläufigkeit  des  Hand- 
werks und  feine  Technik  über  dem  Charakter,  und  die 
Macht  des  Genies  tritt  gegen  den  geschmackvollen  Fleifs 
der  Schule  zurück.  Zuletzt  wächst  die  Vorliebe  für  sinn-  457 
liehen  Reiz  und  starken  Ausdruck,  und  erwirbt  der  Pla- 
stik die  verschwenderische  Gunst  der  Römer.  3.  Auch 
in  der  Poesie  wurde  das  einzige  Gebiet,  welches  noch 
einer  allgemeinen  Popularität  sich  erfreute,  die  neuere 
Komödie  (Th.II.  2.  p.  603.  ff.)  zur  gemeinnützigen  Schule 
gemacht  und  von  stoffartigem  Interesse  beherrscht.  Der 
Schwung  und  erfindsame  Geist  des  idealen  Dichtens  wich 
vor  dem  Alltagleben  und  liefs  ein  geschlossenes  Sitten- 
gemälde  zurück,  dessen  Ordnungen  in  wenigen  Ständen 
und  Charakteren  sich  begrenzten  und  wo  feines  Detail  der 
kunstlichen  Verkettung  eines  Intriguenspieles  zweckmäfsig 
dient.  Aller  Variationen  desselben  Themas  ungeachtet 
kehrten  doch  stets  die  kleinen  und  eng  gezogenen  Kreise 
der  Liebe,  der  Moral  und  spruchmäfsigen  Reflexion  wie- 
der. Ein  leitendes  Prinzip  gab  die  Beobachtung  des  Le- 
bens ,  der  Ton  war  bürgerlich  und  auf  Unterhaltung  ab- 
gepafst,  der  Gesichtskreis  und  seine  Mittel  prosaisch, 
die  Form  trocken,  nachläfsig  und  oft  fehlerhaft.  Doch 
selbst  dieser  Nachhall  der  Dichtung  überlebte  kaum  den 
ersten  Beginn  der  Macedonischen  Weltherrschaft;    bald 
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genügte  die  Wiederholung  der  beliebtesten  Dramen,  noch 
häufiger  las  man  namentiich  den  Menander%   Zuletzt  be- 
haupteten sich  mit  einigem  Glück  nur  die  launige  paro- 
dische  Dichtung  und  die  Posse  (§.81,  3.),  besonders  das 
Rhinthonische  Drama.      4.  Von  Gattungen  der  älteren 
Prosa  bestanden  nur  Philosophie   und  Geschicht- 
schreibung.   Denn  die  Beredsamkeit  war  frühzeitig 
an  der  Wurzel  abgestorben»  sobald  ihr  freies  männlichep 
Wort  keiner  gesunden  Politik  und  Oeffentlichkeit  dienen 
konnte.    Der  Mangel  an  fruchtbarem  Stoff  führte  zu  den 
zünftigen  Schulformen  der  Rhetorik;  ihre  Technik  reifte 
seit  den  Zeiten  von  Aeschines  und  Hegesias  in  den  Me- 
thoden der  Rhodiaci  und  Asiani,   sie  gewann  aber 
einen  weiten  EinfluTs  und   brachte  Schaden,  als  beson- 
ders Historiker  dieses  feine   Gewebe  von  Figuren  und 
Schematismen  ohne  Geschmack  und  praktisches  Gefühl 
ftir  Komposition  anwandten.    Hieraus  entstand  eine  schil- 
lernde rhetorisirte  Prosa,   welche  mit  Glanz  und  Effekt 
ohne  Reinheit   und  formale  Korrektheit  prunkte.     Das 
geistige  Leben  war  schon  in  einen  solchen  Mechanismus 
verfallen,  dafs  nur  das  Gesetz  der  Schule  galt;   an  den 
Mustern  der  Attischen  Litteratur  ging  man  gleichgültig 
vorüber.        5.  Während  diese  Schulbildung  entschieden 
auf  die  Geschichtschreibung  einwirkte,  blieb  die  Philo- 
sophie, deren  Charakter  fast  nur  dogmatisch  war,  von 
jener  unberührt.     Die  Philosophie  der  vier  grofsen  Par- 
4ö8teien  stand  der  allgemeinen  Bildung  fern  und  trug  zur 
Hebung  der  Wissenschaft  wenig  bei,  noch  weniger  war 
sie  fähig  im  Geiste  der  Stifter  zu   arbeiten ;  lieber  zog 
sie  sich  in  die  Winkel  der  Gelehrsamkeit  oder  in  die 
starren  Ueberlieferungen  eines  fein  ausgebauten  Forma- 
lismus zurück.    Sie  verlor  immer  mehr  an  Spannung  und 
anregender  Kraft,    aber  auch  das  Zeitalter  war  offenbar 
auf  Bequemlichkeit  gerichtet,    und  wollte  lieber  die  For- 
schungen  der  Philosophen   empfangen   und   ihre  Sätze 
schematisiren,   als  mit  den  Mühen  der  Spekulation  und 
den  dort  gestellten  Lebensfragen  sich  befassen.     Sobald 
letztere  die  Spitzen  abbrach,  wurden  die  Schulen  stumpf 
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and  unfähig;  in  ^die  Gedanken  der  Gregner  einzugehen, 
ja  blofs  die  Differenzen  der  Yoiigänger  im  eigenen  Huitse 
(wie  bei  den  Akademikern  geschah)  zu  verstehen;  daher 
artete  der  lebhafte  Streit  zwischen  Stoikern  und  Epiku- 
reern in  Leidenschaft  und  gehäfsige  Parteiung  aus,  und 
BChlofs  mit  dem  schlimmsten  Resultat  persönlicher  Pol^e^ 
mik,  den  litterarisohen  Lügen.  Einer  flücMete  nach  dem 
l&nderen  in  den  praktischen  Dogmatismus;  dieselbe  gei- 
stige Trägheit  ergriff  nach  manchen  skeptischen  Gängern 
^uch  die  Akademiker,  und  die  beiden  ihnen  eigen- 
thümlichen  Richtungen,  die  populäre  Behandlung  der  Mo- 
ral und  die  Kritik  der  philosophischen  Methoden,  waren 
um  Ciceros  Zeit  erschöpft.  Mancher  geistreiche  Kopf 
gehört  diesen  Akademikern  an,  sie  hatten  aber  wenig  Ver- 
dienst um  die  Wissenschaft.  Am  besten  wufsten  den  un- 
mittelbaren Bedarf  die  Epikureer  zu  berechnen  und  sie 
machten  die  Weltweisheit  geniefsbarer,  trafen  auch  den 
Ton  geschickter  als  die  Stoiker:  denn  diese  hatten  lange 
Zeit  ihr  System  in  seinen  ängstlich  gemessenen  Fach- 
werken für  Logik  Physik  Ethik  ausgebaut  und  mit  4en 
Formeln  einer  trocknen  Kunstsprache  bekleidet,  ehe  sie 
weltliche  Gesellschaft  und  königliche  Höfe  betraten.  Dann 
erst  lernten  sie  ihren  Idealismus  ermäfsigen;  mehrere 
dieser  jüngeren  Stoiker  (unter  denen  Posidonius  glänzt) 
schätzten  positives  Wissen  und  Form  in  der  Darstellung. 
Sie  waren  thätig  und  verdienstlich  in  Geschichtschrei- 
bung,  Mathematik  und  populärer  Ethik,  sie  besafsen  vor 
allen  übrigen  Philosophen  einen  wissenschaftlichen  Ein- 
flüfs  auf  die  Methode  vieler  Fächer ,  weiterhin  auch  auf 
die  Römischen  Studien,  und  wirkten  besonders  von  Per- 
gamum  her  durch  ihre  Sprachwissenschaft  und  Auslegung 
der  Texte ;  sie  läuterten  die  religiösen  Ideen  der  Helle-  4» 
nischen  Welt  durch  eine  reinere  Theologie,  sie  gewan- 
nen selbst  ihre  nüchternen  Zeitgenofsen  durch  die  teleo- 
logische Fafsung  ihrer  Kosmotheologie ,  sonst  aber  ver- 
mochten sie  zu  wenig  von  den  geschlossenen  Gesichts- 
kreisen ,  den  schroffe  Dogmen  (wie  in  der  Lehre  vom 
Schicksal)  und  den  Formeln  der  Zunft  zu  weichen.   Weit 
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weniger  als  so  grofse  Namen  und  Talente  erwarten  liefsen 
hatten  die  Nachfolger  des  Aristoteles  gewirkt.  Die  Lei- 
stungen eines  Theophrast  und  Dicaearch,  welche 
das  weite  Gebiet  der  Naturwissenschaft  und  der  Kultur- 
geschichte mit  Einsicht  in  reiches  gesichtetes  Detail  be- 
herrschten, drangen  kaum  über  den  engen  Kreis  ihrer 
Schule  hinaus.  Mit  Vorliebe  wandten  sich  dann  die  näch- 
sten Peripatetiker,  nachdem  sie  die  Naturforsehung 
und  den  ursprünglichen  Standpunkt  der  Schule  verlafsen 
hatten,  zur  Gelehrsamkeit,  sie  bauten  aber  mit  grofse« 
rem  Fleifs  als  Geist  und  Charakter  kleine  Felder  der  Hi- 
storie, namentlich  in  litterarischen  Monographien  an,  und 
verloren  sich  zuletzt  im  Gewühl  ohne  Ruhm  und  loh* 
neiide  Wirksamkeit.  Noch  blieb  Athen  ein  Hauptsits 
für  Philosophen  yon  liberaler  Farbe ;  doch  beriefen  auch 
die  Könige  von  Aegypten  und  Pergamum  schon  Mh 
namhafte  Denker  aller  Sekten,  und  diese  Wanderlust 
half  einen  Anflug  philosophischer  Bildung  verbreiten. 
Endlich  als  die  Kraft  aller  philosophischen  Tradition  er- 
schöpft war,  entwickelte  sich  eine  neue  Schule  der  Phi- 
losophen, ohne  Haupt  und  Namen,  in  Alezandria,  wo  von 
lüdischer  Theologie  angeregt  und  an  Piatos  Ideen  genährt 
nach  Christi  Geburt  das  System  einer  orientalischen 
Spekulation  seine  bleibende  Stätte  fand.  Der  Betrieb- 
samkeit dieser  Philosophen  dankte  man  eine  schwellende 
Büchermasse,  welche  fast  nur  für  den  Mann  des  Faches 
einen  Werth  behielt  und  schon  durch  ihre  harte,  schlecht 
erfundene  Terminologie  jeden  anderen  ausschlofs,  wenn 
nicht  auch  die  Mängel  ihres  Stils  und  die  geringe  gram- 
matische Korrektheit  abgestofsen  hätten.  Sie  verrathen 
bereits  einen  Grad  der  Verderbnifs  in  Geschmack  und 
Graecität;  denn  unter  so  vielen  Schriftsteilem  auf  dem 
philosophischen  Gebiet  hat  überhaupt  nur  eine  kleine  Zahl 
der  Akademiker  und  Peripatetiker,  neben  ihnen  einige  der 
jüngsten  Stoiker  lesbar  und  in  sorgfaltiger  gebildeter 
Form  geschrieben.  6.  Im  weitesten  Umfang  verarbei- 
tete die  Historiographie  seit  Alezander  dem  Gro* 
fsen   den   ausgedehnten  Stoff,   der  ihr   für   Staatenge- 
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schichten  und  gelehrte  Forschung  in  Fülle  zuströmte. 
Sie  war  ein  lockendes  Feld  geworden,  das  Philosophen 
und  Redekünstler,  Sammler  und  sonst  Männer  auf  jeder 
Stufe  der  Bildung  einlud,  aber  es  lag  im  Geist  dieses 
2jeitalters  dafs  sie  bald  mehr  den  Schulgelehrten  als  den 
Staatsmännern  zufiel.  Einfachheit  und  strenge  Kritik  der 
Sage  fehlten  der  Mehrzahl;  die  zahlreichen  Geschicht- 
schreiber der  Thaten  Alexanders  hatten  einen  Hang  zum 
Wunderbaren  und  zur  Uebertreibung  verbreitet,  welchen 
die  Rhetorscbule  bis  zur  ungesunden  Manier  auftrieb. 
Selten  scheint  man  einen -leitenden  Gesichtspunkt  ver- 
folgt zu  haben ;  ein  oft  kleinlich  gehäuftes  Detail  über-  46o 
wog;  viele  Darstellungen,  zu  denen  Staatsmänner  und 
Könige  (wie  Aratus  und  Pyrrhus)  beitrugen,  galten 
für  Parteischriften;  Deklamation  und  falscher  Witz  aus 
dem  Hausrat  der  Rhetorik  färbten  den  Ton  auch  der  nam- 
haften Historiker.  Erst  Polybius,  der  die  Blütezeit  der 
Römischen  Macht  sah  und  in  ihrer  vornehmsten  Gesell- 
schaft stand,  ergriff  mit  Ernst  den  pragmatischen  Stand- 
punkt und  schuf  aus  dem  Reichthum  seiner  politischen 
und  militärischen  Erfahrung  ein  wahrhaftes  sachgemäfses 
Geschichtwerk  der  äufseren  Welthistorie,  das  erste  pra- 
ktisch bildende  dieser  Art;  doch  wollte  keiner  seiner 
Nachfolger  an  dieselbe  gründliche  Methode  sich  gewöh- 
nen, und  noch  weniger  gelang  es  ihm  das  rhetorische  Ge- 
schwätz der  Schulpedanten  zu  verbannen.  Historische 
Kunst  und  Komposition  fehlte  diesen  Zeiten,  welche  die 
Befriedigung  am  Stoff  überschätzten,  als  die  sittliche 
Gesinnung  in  den  praktischen  Interessen  unterging  und 
das  religiöse  Gefühl  vor  dem  weichlichen  Eudaemonis- 
mus  oder  dem  Unglauben  wich.  Die  Historiker  forder- 
ten daher  nicht  die  höhere  Bildung,  sondern  setzten 
ein  massenhaftes  Wissen  und  reiche  Gelehrsamkeit  in 
Umlauf:  Völker  und  Alterthümer,  Landschaften  und  Sit- 
ten aller  Himmelsgegenden  wurden  vollständiger  als  je 
beschrieben  und  erforscht,  denn  die  meisten  Darsteller 
liebten  Statistik  und  Sittengeschichte,  auch  haben  die 
späteren  Sammler  sie  wegen  solcher  Details  gelesen  und 
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ausgezogen.  Hieraus  sind  einige  neue  Fächer,  subsi- 
diäre Felder  des  historischen  Studiums,  entstanden:  vor 
anderen  die  wissenschaftliche  Geographie,  worin  E r a- 
tosthenes  (§.80,2.)  die  Thatsachen  der  physischen 
Erdkunde  mit  den  Ergebnifsen  der  Ethnographie  ver- 
band; dann  die  Chronologie  der  Asiatischen  und  Hel- 
lenischen Völker,  welche  durch  Urkunden  die  Zeitfolge 
genau  zu  bestimmen  anfing  und  als  Regulativ  für  Staaten- 
und  Litterargeschichte  von  demselben  Eratosthenes,  von 
Timaeus,  einem  gelehrten  Geschichtforscher  und  mittel- 
mäfsigen  Geschichtschreiber,  und  von  Alexandrinischen 
Gelehrten  (eines  ihrer  Denkmäler  ist  die  Parische  Chronik) 
bis  auf  Kastor  herab  sorgfältig  benutzt  wurde.  Als  drittes 
Fach  kann  man  die  Antiquitäten  oder  die  realistische 
Philologie  hinzufügen.  Mehrere  Kenner  besonders  des 
Attischen  Alterthums,  die  Verfafser  der  Atthiden,  an  ih- 
rer Spitze  Philochorus,  dann  die  Schule  des  Kalli- 
machus,  der  vielgereiste  Polemon  und  andere  Gelehrte 
hatten  nicht  nur  Inschriften  und  Urkunden  jeder  Art  zu 
sammeln  begonnen,  sondern  auch  über  politischen  und 
geisUichen  Brauch  des  alten  Hellas  ein  gründlich  gesich- 
tetes Material  zusammengestellt  und  selbst  feines  Detail 
erforscht. 

1.  Polymathie  und  Polygraphie  bezeichnen  den  Grund- 
ton dieses  Zeitraums;  beide  sind  aber  auch  die  Schlagwör- 
ter geworden,  in  denen  man  seinen  Charakter  auszusprechen 
pflegt  und  die  das  ürtheil  der  Yerdammnifs  über  so  geistlose, 
461  verkünstelte  Jahrhunderte  bezeichnen.  Eine  Reihe  früherer 
Werke,  deren  eines  dem  anderen  nachschreibt,  wiederholt  ein- 
fach diese  Begriffe;  sollen  sie  nun  auch  nicht  immer  die  Lei- 
stungen der  Alexandriner  herabsetzen  oder  verachten,  so  merkt 
man  doch  im  Hintergrunde  den  abstrakten  Wunsch,  dafs  die 
Nachfolger  der  klassischen  aber  völlig  ausgestorbenen  Zeit  gleich 
ihren  Vorgängern,  die  doch  auf  anderem  Boden  und  in  einer 
befseren  geistigen  Luft  wirkten,  einen  Genius  und  schaffenden 
Trieb  hätten  beweisen  müssen.  Es  ist  immer  schwer  gewe- 
sen mit  Unbefangenheit  und  historischem  Blick  den  Beruf  und 
die  Bestimmung  grofser  Perioden  oder  Kulturstufen  nicht  nach 
dem  Mafsstab  der  Yortrefflichkeit,  der  doch  nur  ein  bedingter 
sein  kann,  sondern  nach  dem  Qesetz  und  den  Rechten  der  ge- 
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äMchUSecHeti'  EnC^ekeltmi^  iiibz^weimt^n,    dhieinhit  taad:  dreck 
ttnwahlr  ist  der  Ausspruch  von  Heyne  I.  p.  115.  s^.    Et  inUio 
qmdem  ipsa  ingenii  hnmani  doctrinaeque  kumanae  natura  haud 
faeüe  alium  verum  cursum  adnUttit,  quam  ut  doctrinae  au^tus 
mgenU  dä)nna  sequantur;  infringitur  ipsa  rerum  copia  ingenii  vis 
de  vi^or;  MtiHtias  gramfnätiea,  historica  ac  phüosophicä  . . .  nftä" 
ikot  et  ofuäaöes  ^nt^nt  sensus  inddit;  lüxuHaritius  fngeniüm  ä 
Hfnpii^ate  ad  eultum  et  ömatum,   Mnc  ad  fueurf^  et  h^seiviani 
prolahitur  etc.    In  gleichem  Sinne  Luzac  de  digam,  Socr.  11^  7. 
Niemand  urtheilt  aber  härter  als  Beck  in  seiner  Kompilation 
äephÜologia  saecuti  Ptolemäeorum,  Lips.  1818.  und  doch  hätte  man 
ilMn^m  Wenigei^  tugetr^xit  däfs  6t  nichts  als  Schaden  yoh  Sber- 
gfodser  Leserei,  dafs  er  iia  Thun  ^e  der  Könige  so  der  Ge- 
lehrtem eitel  Wind,  inanefn  osi&ntatumem,  erblicken  wollte;  Docifi 
'wir  brauchen  hier  nicht  schwarz  zu  sehen,  am  wenigsten  aber 
mit  Pathos  die  Schattenseiten  einer  Periode  heraus  zu  kehren, 
welche  niemals  cturch  Eitelkeit  täuschen  wollte:  sie  besafs  ja 
keinen  grofsen  Üi6ht6r,  keinen  Meister  im  prosaiäclien  Stil,  nicht 
eitttnal  ^  isaMrelehes  I^söndes  Publikun^,  sonderii  Ti^ar  ehrHch 
mfd  systematisch  auf  Arbeit  gerichtet  und  wandte  sich  dnzig 
an  die  Gelehrten ,   die  Erklärer  des  Alterthums  und  die  Bear- 
beiter der  Wissenschaften.  Sie  verdient  daher  dafs  wir  ihre  Hin- 
gebung an  die  oft  kleinlichen  Mühen  einer  Forschung  ohne  Kom- 
^ildildn  aiufrichtig  bie^undern.     äogar  die  Eitelkeit  des  Yiel- 
i^ens  blieb  ihnen  fern.    Eratöstheiies  war  der  vielseitigste 
ödet  universalste  Ko|)f ,  keift  Vielwisser;  erst  Alexand^^  Poly- 
histor verdiente  diesen  Beinamen  als  Vertreter  historischer  Eru- 
dition  und  Vielschreiberei.    Die  Natur  eines  solchen  Zeitalters 
forderte  dafs  von  früh  an  die   Schultradition  mit  ihren   stets 
wachsenden  Lehrobjekten  oder  die  Polymathie  alle  Gemüther 
beschäftigte.    Daher  wurde  der  Kreis  der  Propaedeutik  erwei- 
tert und  das  Mafs  der  allgemeinen  Bildung  (^/xtmXtog  naidsia) 
80  sehr  gesteigert^  dafs  die  Jugend  Grammatik,  Rhetorik,  Dia- 
lektik, Musik,  Geometrie  (cf.  Philo  de  congressu  T.  I.  p.  521. 
und  Anm.  zu  §.  21, 2.)  nach  einander  lernte.    Man  sollte  deshalb 
nicht  an  jenen  von  Lesen  und  Lernen  ermüdeten  Jahrhunder-  492 
ten  mäkeln,  weil  das  urkräftige  Genie  fehlt,  oder  einen  frem- 
den Mafsstab  anlegen:  vielmehr  müssen  wir  den  Geist  des  Wis- 
sens und  die  geniale  Kraft  der  Arbeit  ehren,  welche  mit  dem 
praktischen  Talent  des  Organisirens  eine  gründliche  Redaktion 
alles  aufgesammelten  Stoffes  bewirkt  und  durch  grofsartige  Wis- 
senschaft den  Fortschritt  jüngerer  Zeiten  vorbereitet  hat.    Den- 
noch war  die  Litteratur  ein  exotisches  und  nicht  nationales  Ge- 
wächs 1  und  blieb  es  mehr  als  die  bildende  Kunst.    Hiernach 
wird  qian  ermessen  warum  es  schwierig  ist  in  der  Schilderung 
einer  Zeit,  welche  die  wenig  dankbare  Mission  der  Arbeit  hatte, 
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Lieht  xtkdi  Schatten  richtig  bv  vierfheilen ;  watroBi  dies  atoch 
schwieriger  für  Heyne  war,  der  ohne  Yorarbdten  (dienn  er 
fttnd  nur  wnste  Kollectaneen  wie  lo.  a  Wower  Sß  PofytnMia, 
Bas.  1604.  4.)  das  erste  Gesamtbild  dieses  Zeitraums  in  einer 
seiner  besten  Abhandlungen,  de  geräo  saecuH  Fiolefnaearum, 
Entwarf.  Hierauf  folgte  die  romanhafte  Schilderung  bei  Man  so 
Verm.  Schriften  I.  220.  ff.  II.  321.  ff.  Dann  das  Werk  Bisai  stur 
ficöle  ifÄiexandrie  parJ.  Matter,  Par.  1820.  II.  8.  weichet  der 
Verfasser  in  einer  zweiten  Ausg.  Par.  1840—1848.  III.  umge- 
staltet aber  nicht  auf  philologische  Forschungen  gegründet  hat. 
Hiezu  die  verunglückten  Bücher  von  dem  Museum,  Antti'.  zu 
S.  78,  6. 

2.  Die  Kunstgeschichte  dieser  Periode  (der  vierten  bei  Mül- 
ler im  Handb.der  Archaeol.)  leidet  an  einem  fühlbaren  U^el- 
stand :  wir  besitzen  mehr  ein  Bild  aus  allgemeinen  Erscheinun- 
gen und  auffallenden  Thatsachen  als  eine  hinreichende  Chara- 
kteristik und  Chronologie  der  Künstler.  Einige  Schuld  tr&gt 
das  Wesen  jener-Zeit,  wo  die  Individuen  zurücktraten,  und  auch 
das  Wirken  in  Kunstschulen  ein  minder  kräftiges  Gepräge  trug. 
Manches  glänzende  Werk  der  Plastik  erscheint  daher  wegen 
Mangels  der  Zeitbestimmung  nicht  im  Vorgrund;  Plinius  sah 
sich  sogar  genöthigt  zwischen  Olymp.  120.  und  155.  schleehlhin 
eine  Lücke  zu  setzen,  vgl.  Heyne  Antiq.  Aufs.  1. 21$.  Die  Kunst 
dient:  sie  steht  unter  den  Einflüssen  reicher  und  freigebiger 
Fürsten,  welche  die  Massen  und  Kostbarkeiten  der  Kunstwerke 
zuweilen  im  Schaugepränge  vorführen  (Proben  Böttiger  An- 
demt.  über  Archaeol.  p.  207.  fg.);  die  Verbreitung  des  Geldes, 
der  in  Masse  gehl^uften  Asiatischen  Schätze  durfte  sieh  gel- 
tend machen  und  drängte  den  ins  groXse  getriebenen  Kunst- 
fleiXs  auf  änfserliche  Zwecke.  Daher  ein  üebergewicht  der  Fa- 
brikarbeit und  ein  Schwinden  der  sittlichen  Einfalt.  Dabei 
mag  man  theilweise  zugestehen,  was  H.  Meyer  Gesch.  d.  bil- 
denden Künste  III.  56.  fg.  voraussetzt,  dafs  die  Werkstätten  ab- 
hängig vom  Geschmack  der  verschiedenen  Nationen  ein  land- 
sdhaftliches  Gepräge  bekamen,  doch  läfst  sich  darah  kdn  hi- 
storisches oder  technisches  Kriterium  knüpfen.  Litteratur  und 
Kunst  wohnten  damals  im  Orient  als  fremdes  Gewacht,  wenig 
von  neuen  Ideen  angeweht  und  von  Asiatischen  Einflüssen 
4th  schwach  gefärbt.  Zum  ersten  Male  herrscht  überall  derselbe 
Stil;  der  Gesichtskreis  war  erweitert,  der  Umfang  der  von  rei- 
chen Machthabern  bezahlten  Aufgaben  wuchs,  und  die  Künst- 
ler wurden  von  zwei  Welttheilen  beschäftigt.  Die  Architektur 
hatte  neue  regelrechte  Städte  nach  grofsartigem  Plan  anzule- 
gen und  ibit  glänzenden  Tempeln  (Alexandria,  Antioehia,  Per- 
gamum,  Cyzicus)  zu  schmücken,  die  Tempel  bedurften  der  ko- 
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lossalen  Götterbilder,  die  Religion  eines  sinnlichen  Pompes,  als 
Staffage  für  die  neuen  Götterthümer,  welche  man  durch  Täu- 
schungen der  Mechanik  (v.  D  r  i  e  h  e  r  g  d.  pneumatischen  Erfind, 
d.  Gr.  Berl.  1822.)  unterstützte,  der  Haushalt  der  begüterten 
forderte  jenen  üppigen  und  eleganten  Hausrat,  den  wir  nament- 
lich im  Raube  des  Verres  (Facius  CoUectan.  Nr.  IX.)  antreffen, 
Gefäfse  vom  edelsten  Metall,  orientalisch  yerzierte  Gemmen, 
Gemälde  von  Meistern  und  Wand -^ oder  Dekorationsmalerei, 
welche  bis  zum  Genrebild  oder  zur  Rhopographie  sich  verfei- 
nert. Noch  verdient  das  Eindringen  des  wissenschaftlichen 
Elements,  der  anatomischen  Studien  und  der  von  Künstlern 
geübten  Schriftstellerei  mehr  als  sonst  geschieht  in  Betracht  ge- 
zogen zu  werden:  davon  K.  Fr.  Hermann  Ueber  d.  Studien 
d.  Gr.  Künstler  pp.  34.  if.  68.  fg.  Indem  also  die  Kunst  als 
Werkzeug  des  Vergnügens  und  der  dynastischen  Herrlichkeit 
über  reiche  Mittel  gebot«  spannte  sie  sich  riesenhaft;  *8ie  ver- 
stand sich  auf  Sinnenreiz  und  Effekt  (ein  schöner  Beleg  die 
Gemälde  des  Timomachus),  überraschte  durch  fein  gegliederte 
Gruppen  (namentlich  üppige  Symplegmata) ,  und  erhöhte  ihre 
Wirkung  noch  durch  gefälliges  Material:  deshalb  wurde  mehr 
in  Marmor  gearbeitet  als  in  Erz,  worin  Rhodus  Sikyon  Athen 
bedeutend  waren.  Sie  liebte  mehr  Anmuth  und  Weichheit  in 
feinen  und  fliefsenden  Umrissen  als  die  Vollendung  im  zarten 
Detail  (Meyer  III.  115.);  auch  machte  sie  nicht  weiter  An- 
spruch auf  strenge  Sittlichkeit,  man  rühmt  daher  die  Sikyoni- 
sche  Schule  (P Int.  AratlZ.)  wegen  ihrer  ^i^^T^crroy^a^^a,  im  Ge- 
gensatz zu  der  für  Privatlüste  frohnenden  noqvoyqwpia  (ent- 
sprechend der  litterarischen  dvaia%vvxfiyi^afpia,  Luzac  dedigam, 
Socr.  p.  155.  sqq.),  die  dem  Hange  zu  Dionysischen  Darstellun* 
gen  ein  weites  Feld  eröffnet.  Hieraus  geht  endlich  hervor  dafs 
ein  Niedergang  der  Kunst  eher  in  allgemeinen  Merkmalen  als 
in  einem  plötzlichen  Sinken  erscheint,  das  chronologisch  be- 
stimml  werden  könne :  darauf  führt  vorzüglich  die  Betrachtung 
der  Münzen  (Meyer  p.  95—106.),  Kameen  und  Vasen. 

3.  Von  der  Theatergeschichte  der  neuen  Komödie  erfah- 
ren wir  wenig,  und  nicht  einmal  werden  die  Bühnen  bezeich- 
net, auf  denen  sie  spielte;  denn  Athen  und  Alezandria  erkennt 
man  nur  mittelbar.  Die  namhaftesten  Mitglieder  derselben  mö- 
gen kaum  unter  die  Zeit  von  Ptolemaeus  Philadelphus  herabr 
steigen.  Am  wenigsten  darf  man  übersehen  dafs  die  Bruch- 
stücke selbst  der  mittelmäfsigen  oder  unberühmten  Komiker 
noch  durch  ^einen  leichten  Flufs  und  gesellschaftlichen  Ton  em- 
pfohlen werden,  dem  die  Mitglieder  der  Alexandrinischen  Periode 
sich  immer  mehr  entfremdeten.  Die  Nennung  des  Alexandriners  484 
Amarantus  nsgl  car^vrig  bei  Athenaeus  bedeutet  wenig,  da  man 
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auch  sonst  Ton  der  Theaterlust  der  Alexandriner  unterrichtet 
ist;  Yom  dortigen  Publikum  gibt  aber  einen  kleinen  Begriff  der 
Musenalmanach-Poet  Mac  hon,  der  in  der  Hauptstadt  für  einen 
ihrer  besten  Dichter  galt :  sein  Epitaph  prahlte  mit  dem  stolzen 
Nachruf,  Ki%Qonog  nöXt,  %ccl  nccgd  NsCXm  l&Gxiv  ot  iv  Mtyöaaig 
Sqiiiv  nitpvAS  tpvtdv,  Ath.  XIV.  p.  664.  VI.  p.  242»  Gelegentliche 
Themen  führten  zum  Verband  von  Vers  und  prosaischer  Sit- 
tenschilderung, zur  humoristischen  Mischpoesie  des  Menippus, 
der  das  Muster  der  Varronischen  Satire  war,  und  des  M  e  1  ea  g  er, 
Casaub.  de  P,  Sat  II,  2.  Jacobs  Prolegg.  in  Änthol,  T.  VI.  p.  37.  sq. 
In  derselben  Manier  war  zwischen  Alexander  dem  Grofsen  und 
den  Zeiten  Oiceros  das  satirische  Genrebild  entstanden,  wel- 
ches eine  nicht  kleine  Litteratur  aufwies,  die  Poesie  der  Paro- 
den  und  Einaedologen ,  eines  Alexander  Aetolus  und  Ly- 
kophron,  der  auch  im  Satyrspiel  dichtete,  Sotades,  Sopa- 
ter,  Hipparchus  (Dichters  der  Aegyptischen  Ilias),  welche 
Th.  II.  2.  p.  481.  ff.  charakterisirt  sind.  Hieher  mag  auch  das 
dramatische  Skizzenbuch  des  Dionysiades  (Suid.  t.)  gehö- 
ren. Wenn  diese  Stücke  von  Musik  und  Aktion  begleitet  wur- 
den, so  nahmen  sie  den  Platz  der  Attischen  Komik  ein.  Ohnehin 
besafsen  die  Alexandriner,  denen  ihre  Schauspieler  (Ath.  XIV. 
p.  620.  D.)  aus  Homer  oder  Herodot  yortrugen,  mehr  Sinn  für 
musikalisches  Spiel  und  Mimik  (Ath.  IV.  p.  183.  D.)  als  für  den 
dramatischen  Text.  Erwägt  man  daher  dafs  die  planmäTsig  ge- 
arbeitete jüngere  Komödie  nur  bis  zu  den  Diadochen  (Th.  II.  2. 
p.  664.)  oder  kaum  bis  Ol.  130.  währt,  und  aufhören  mufste  nach- 
dem ihre  wirksamsten  Figuren,  namentlich  die  mit  den  Mace- 
doniern  aufgekommenen  Fuhrer  von  Miethsoldaten  und  die  halb- 
gelehrten Köche  (Ath.  XIV.  p.  659.  A.)  yerbrancht  waren,  so 
mufste  sie  frühzeitig  von  der  Bühne  verschwinden  und  dnem 
Publikum  von  Lesern  zufallen.    Vgl.  Heyne  p.  97. 

4.  Die  Rhetorik  der  Asiatischen  und  Bhodischen  Schule 
steht  auTser  allem  Zusammenhang  mit  der  Attischen  Beredsam- 
keit, ebenso  wenig  hat  sie  vom  Verfall  derselben  gezehrt  Zwar 
werden  die  Namen  des  Aeschines  und  Demetrius  Phale- 
reus  als  der  Vermittler  zwischen  Altem  und  Neuem  scheinbar 
eingeschoben.  Demetrius  kann  aber  weder  mit  Quintil.  X, 
1, 80.  der  letzte  Redner  der  Attiker  noch  überhaupt  ein  Red- 
ner heifsen.  Das  Bruchstück  bei  Rutil.  Lupus  II,  16.  gehört 
in  einen  Panegyricus  auf  Athen,  die  Sentenz  ib.  1,1.  pafst  in 
Vorträge  jeder  Art,  die  pikante  Wendung  bei  Demetr.  de  elo- 
tut,  289.  hat  den  Werth  eines  Apophthegmas ,  und  die  Notiz 
im  Rhetor  Notices  et  Extr.  T.XIV.  p.  197.  {Mett,  Gr.  T.  L  ed, 
Speng,  p.  442.)  naqa  iikv  ovv  JrjfiritQi'ai  tc9  ^aXrjQst  iv  imX6^0L£ 
%a\  fut  ixiXoyov  neiad'cu  Sn^yTiaiVy  ist  nur  theoretischer  Art.  Seine 
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SdirütsteHerei  hatte  dtirchans  daen  politiiBchen  «nd  antiquarischen 
Ivhalt;  yieüeieht  aber  brachte  man  in  Anschlag  dafs  er  an  der 
Spitae  der  Prosaiker  in  dieser  Zeit  stand,  und  im  Geschmack 
seiner  Zeit  einen  Beiehthom  an  Figuren  oder  halbpoetischer 
V«raierung  zeigte,  Cic.  Or,21.  und  des  Verf.  Note  in  Brut.  9. 
4tL  Meifer.  Noch  weniger  kann  yon  Aeschines  die  Bede  sein: 
s.  Siechow  de  Aeschkda  orat,  vita  p.  16.  Zwar  machen  ihn  sein 
Biegrapii  und  Sammler  wie  F.  X.  Or.  p.  840.  D.  (tf^oX^v  xora-  455 
9vn$dfksim9  ididacM)  s&um  Schulmeister,  folgen  wir  aber  den 
gtrten  Gewährsmännern»  so  wurde  von  ihm  nur  die  Kenntnifs 
der  Beredsamkeit  (Quin t iL  XII,  10, 10.),  am  meisten  durch  Mit- 
theilung  seiner  eigenen  Beden  nach  der  Insel  verpflansct.  Noch 
spät  Wurde  Bhodus  von  Athenern  besucht,  D  i  0  g.  IV,  49.  von  Bion : 
h  ^V6dm  td  ^xQqi%d  diaCAOfSvxmv  'Ad^vaioav  td  tptXoaotpo^iuva 
ididatnu.  Wenn  nun  die  Alten  den  Unterschied  zwischen  dem 
^PoiLcat^q  vmä'Aaiavdg  i'^Xog  in  ein  mehr  und  weniger  des  Ma- 
fses,  in  Nüchternheit  oder  Ueberflufs  setzen  (Gic.  Ofat8.  Quin- 
til.  XII,  10, 16 — 18.)  >  so  hat  dieser  allerdings  eine  natürliche 
Begründung  im  yerscbiedenen  Charakter  der  Gegenden  (Anm. 
'm  }.  77,2.),  übrigens  aber  war  er  kaum  bis  zu  dem  Grade  ent- 
wickelt, dafis  eine  wesentliche  Differenz  sie  von  einander  ge« 
sondert  hätte.  Der  Gegensatz  lag  yielmehr  in  der  Persön- 
lichkeit einzeler  Bhetoren,  namentlich  der  letzten  ^PodiunoL, 
welche  bei  der  Bemühung  um  einen  besseren  Ton  ins  Extrem 
der  Trockenheit  verfielen  {ct'dxfjurjQoi  Dionj9,  lud,  delHnareho 
8.);  auch  zogen  wol  Asiani  nach  Bhodus,  Strab.  XIV.  p.  661. 
Daher  waren  diejenigen  Alten  im  Unrecht,  die  (wie  Strabo  XIV. 
p.  648.  und  am  schärfsten  Dionjs.  de  Oratt  antiq.  1.  p.  AH , 
ri  ff  hl.  tLpaiv  ßuqä^Qmv  vijg  *AcCag  ix^^S  ^^^  nQüirjV  dtpinofuvfi 
Mo^eeCy  tJ  ^ffiyüx  xig  ^  Kttqmov  xl  -Miiiov  ^  ßdgßaQOVy  ^Etlij;ifi- 
dag  r^^tov  Slomsiv  nolng^  dnekdactea  zmv  %olvöov  xr^v  kti^ae»^  ^ 
uyAx^g  tiljv  (pi,X6eo(pov  Tidl  17  fiaLvofiivrj  xrjv  emtpqova)  den  Asia- 
tischen Stil  als  Verderb  des  Attischen  ansahen.  Denn  dieser 
war  durchaus  verschollen,  als  jener  auf  einem  neuen  Grunde 
baute:  freilich  ein  charakterloser  Stil,  der  kaum  des  Helleni- 
schen Geistes  mächtig  (wie  schon  Santra  bei  Quintilian  wahr- 
nahm) und  sogar  gleichgültig  gegen  reine  Komposition  erschien, 
nachdem  Hegesias  der  angebliche  Stifter  der  Schale  den  Ton 
bestimmt  und  durch  einen  kleinlichen  zerstückelten  Satzbau 
(Dionys.  C,  F.  4.  p.  34.  18.  p.  144—46.  Cic.  Or.  69.  Theo  Prog. 
2.  p.  169.)  den  Geschmack  völlig  zerrüttet  hatte.  Vielleicht 
schlenderte  man  auch  in  Strukturen,  wofern  das  'Aecccvbv  exf^(uc 
bei  Lesbonax  pp.  182. 188.  hieher  gehört.  Ihre  Stärke  sah 
man  in  Asiatischer  Wortfülle,  bildlichem  Witz  und  sinnlicher 
Lebhaftigkeit  (Beispiel  bei  Bnhnk.  in  i^u^.  p.  26.),  woriii  vor- 
züglich T  i  m  a  e  u  s  und  P  s  a  0  n  hervorstachen .    P 1  u  t.  Jntan.  2. 


Vierte  Periode.  Philosophie  d.AlexAOidr.ZBiitiltfers.  141 

(iMiattt  %ct^  insPifov  top  x^öpov^  ^^^nfti  i\  mokXrfv  hpoi6nimL*nQ6q 
x6v  piov  a^TOv  KOfutcSdrj  huI  tpQvaY(kmfcüiP  iSrnw  waA  nmntv  ^ccv- 
ifuxfunog  tmI  tpiloivifL^g  coftofidXov  fuatop,  Cic  Srmt.M.  (cf. 
Sneton.Atig.B^,)  genus  erat  oraUonis  dsiaücunn^  Mäolesoentiae 
mapis  eoneessum  qtiam  »enectutu  gemera  tmtem  AmaUcae  4ktuh 
nis  dtw  sunt:  unum  sententiosum  et  arguttan,  sentenHiitmn^am 
gravibus  et  severis  quam  ooncimäs  et  vemutis.  -^  uüud  »uutem 
genus  est  non  tarn  sententHs  frequentatum  qumn  verhis  ^voiucre 
atque  ineitatum:  quaUest  nuncAsia  tota,  nee  flumme  solumora- 
Mords,  sed  etiam  exomato  et  faceto  gerrere  verborufüi.  Der  er- 
sten Richtung  mag  Varro  gefolgt  sein,  der  nach  fiegesias 
schrieb.  Themata  der  gleichzeitigen  Rhetoren  scheint  niemand 
^m  erwähnen  als  ^olybius  fr,  Fatic,  Xll^^^.  wgtB  ^  navalL- 
Ttshf  vnsffßoXrjv  rotg  fiSLQce%£oLg  zoig  iv  tai^  dicnQißoci^  %ttl  toCg 
tOTCOig  nqdg  tag  nocQadö^ovg  hct%Eiqi^BLg  ^  otocv  «^  S^QCitov  Xi- 
yetv  iynoifuov  tj  JJrivsXÖTcrjg  ngo^^tivtai  'fJf6Yov  '^  tivog  itiqovtmv 
toiovtatv.  Immer  erwarb  diese  Schale  sich  um  ihre  noch  un- 
geübte Zeit  das  nicht  zu  kleine  VerdioBst ,  daifs  der  Zusehnitt 
und  die  Mittel  eines  geordneten  Vortrags  allen  zugänglich  <wur- 
den;  trotz  aller  Fehler  schrieb  sie  geniefsbarer  als  Epikureer 
und  Stoiker.  IJebrigens  kennt  Alexandria  'weder  Rhetoren  noch 
Deklamation:  die  Politik  der  Ptolemaeer  fand,  wie  Ma^tt^r  T. 
nL  p.  79.  mit  Grund  Termuthet,  daran  kein 'Gefallen. 

5.  Wenn  die  Rhetorik  vorzüglich  in  Asien  wohnte,  so  gefiel 
die  Philosophie  sich  am  längsten  in  Athen.  Denn  die  we- 
nigen Attischen  Rhetoren  um  Ciceros  Zeit  waren  ohne  Ruhm 
und  kaum  mehr  als  belesene  Praktiker,  wie  Menedemus  bei 
Cic.  ^r.  1, 19.  und  Gorgias  der  jüngere,  sie  wurden  auch  von 
Epikureern  (Philo demus  ttsqI  QrjtoQLTifig)  und  Akademikern  mit 
einer  beharrlichen  wenn  auch  seichten  Polemik  belästigt.  Quin- 
tu.  II,  17, 15.  Fabric.  in  Sext.  adv,  Math.  II,  20.  Akademiker  sa- 
fsen  immer  nur  in  Athen,  und  übernahmen  vorzugsweise  die 
Propaedeutik;  die  meisten  waren  Fremde,  denn  unter  den  Scho- 
larchen begegnet  uns  nicht  leicht  ein  in  Athen  geborner.  Dort 
machten  selbst  jüngere  Männer  aus  Libyen,  wie  Eratosthenes 
und  Elitomachus  der  Karthager  ihre  Studien.  Daneben  waren 
wenige  Peripatetiker,  aber  Stoiker  und  Epikureer  in  der  Mehr- 
zahl; den  Angriff  der  gegen  Aristoteles  und  Theophrast  im 
BeschluTs  des  Sophokles  (lonsius  de S,H,  Ph.1,11,)  gerichtet 
<wurde,  den  letzten  welchen  die  Philosophie  im  Kampf  mit  den 
üblichen  Vorurtheilen  bestand,  als  der  Widerspruch  zwischen 
Wort  und  That  (Anaxippus  fl/?.  J^ä.  XIII. p.  610 f.)  das  Publi- 
kum bewegte,  hatten  jene  ohne  Schaden  überwunden,  üebri- 
gens  wirkten  diese  Sekten  mit  anregender  Kraft  noch  bis  zur 
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Einnahme  Athens  durch  Sulla,  da  die  Philosophen  sich  an  vor- 
nehme Römer  anschlössen  (Anm.  zu  §,  82,  2;)  und  diese  der  li- 
beralen Ausbildung  wegen  (Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.44.)  Grie- 
chische Städte  besuchten.  Ausführlich  handelt  yon  ihren  ftuTse- 
ren  Verhältnissen  Zumpt  in  der  akad.  Abb.  Ueber  den  Bestand 
der  philosophischen  Schulen  in  Athen  und  die  Succession  der 
Scholarchen,  Berl.  1843.  Dagegen  war  weder  Alexandria  noch 
ein  anderer  Asiatischer  Studiensitz  auf  die  Länge  yon  Philo- 
sophen bewohnt.  Eingeladen  oder  vom  Zufall  geführt  wandern 
wol  berühmte  Männer  hin  und  her,  sie  werden  bisweilen  na- 
mentlich von  Ptolemaeern  (Philadelphus  beschenkte  seinen  Leb-  4(-/ 
rer  Straten  mit  80  Talenten)  geehrt  und  belohnt  (Belege  bei 
Müller  Göttinger  Saekularprogr.  p.34.  vgl.  Heyne  Lp.  113.  sq.), 
am  meisten  die  Stoiker,  welche  sich  gern  yi  Kleinasien,  nament- 
lich in  Pergamum  (p.  513.)  ansiedelten  und  bis  Babylon  vor- 
drangen. Nur  kurze  Zeit, waren  Eyrenaiker  angesehen,  unter 
ihnen  bekannt  Hegesias,  dessen  Vorträge  durch  königliches 
Edikt  gehindert  wurden,  Cic.  JfWc.  1, 34.  Wie  sehr  es  zum 
guten  Ton  und  zum  Glanz  eines  Hofstaats  gehörte,  Philoso- 
phen wenigstens  bei  Festen  heran  zu  ziehen ,  lernt  man  aus 
Diog.  IL129.  Wirklichen  Einflufs  besalsen  in  dieser  Periode 
nur  Stoiker  und Peripatetiker,  bald  überwogen  aber  jene;  noch 
immei;  sind  jedoch  die  wissenschaftlichen  Berührungen  der  Stoi- 
ker mit  ihren  Zeitgenossen  bei  den  Historikern  der  Philosophie 
nicht  hinreichend  dargestellt.  Eine  verdienstliche  Leistung,  wie- 
wohl mehr  gelehrter  Art,  war  ihre  philosophische  Sprach- 
lehre; daraus  sind  am  meisten  bekannt  die  scharfsinnige  Lehre 
von  den  Tempora  sowie  die  ziemlich  vollständige  Terminologie, 
welche  wol  unmittelbar  aus  der  Schule  zu  Pergamum  nach 
Rom  gelangt  und  in  den  Uebersetzungen  der  Lateinischen  Gram- 
matiker bis  auf  uns  herab  gekommen  ist.  Dafs  ihre  Theorie 
noch  spät  Anhänger  fand,  zeigt  die  Polemik  des  Apollonius 
Dyskolos.  Fleifsige  Monographie  von  R.  Schmidt  Stoicorum 
grammatica,  Bai.  1839.  In  weit  näherem  Zusammenhange  mit 
den  Bedürfnissen  ihrer  Zeitgenossen  stand  das  künstliche  Sy- 
stem einer  Philosophie  der  Religion.  Längst  war  der 
positive  Glaube  gebrochen  und  seiner  nationalen  Kraft  beraubt: 
die  Politiker  nutzten  ihn  als  Mittel,  die  Freigeister  als  einen 
willigen  Stoff;  die  Mythologie  trat  in  den  Dienst  der  Poesie. 
Darüber  belehren  uns  das  Regiment  der  Ptolemaeer  (§.  78,3.) 
und  Erscheinungen  wie  Theodorus  der  witzige  Atheist,  Eu- 
hemerus  der  Messenier,  der  mit  frecher  Fiktion  in  der  ^IsQoi 
*Avay^a(pii  (D  i  o  d.  fragm.  T.  II.  p.  633.  Citate  bei  W  y  tt.  m  Plut  T. 
VII.  p.  203.)  alles  Götterthum  aus  Betrug  und  gemeiner  Menschen- 
klugheit herleitete,  ja  selbst  den  Namen  des  Menschen  (Etym. 
M.  ßgotog,  coff  ft^v  Evijfwpog  6  Msaijviogy  dnS  Bqoxov  xivdg  ocv- 
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TÖxd'ovog)  in  denselben  Pragmatismus  zog.  Wenn  Eallima- 
chus  ^.86.  und  im  Anfang  des  E.  /ov.  hiegegen  einen  Schrei 
des  Unwillens  erhob,  so  wagte  doch  schon  Ennius  (s.  Grundr. 
d.  Rom.  Litt.  Anm.  309.)  das  Werk  nach  Rom  zu  yerpflanzen. 
Neuere  (Hock  Kreta  III.  326.  ff.  Böttiger  Eunstmythol.  I.  p. 
187. ff.)  pflegen  ihn  mit  günstigen  Augen  zu  betrachten,  wo- 
bei man  wol  auch  angebliche  Traditionen  von  Kreta  zu  seinem 
Schutz  voraussetzt.  GewiTs  hat  dieser  atheistische  Roman» 
wenn  er  auch  nicht  gerade  die  Geltung  eines  geschichtlichen 
Werkes  bekam,  einen  tiefen  Eindruck  gemacht,  wie  Gerlach 
im  Aufsatz  lieber  die  heilige  Geschichte  des  Euemeros  (Histor. 
Studien  I.  p.  152.  vgl.  Ni  t  z s ch  in  Kieler  philol.  Studien  p.  458.  ff.) 
mit  Recht  behauptet.  Von  seiner  AutdHtät  zeugen  am  meisten 
46S  Polybius  und  Diodor:  Euhemerus  war  ein  bequemes  Zeughaus 
für  Spötter  und  Aufklärer.  Mit  solchen  Stimmungen  yertrug 
sich  leicht  der  Indifferentismus  jenes  Kyrenaikers  Hegesias, 
der  seine  Hörer  zum  Selbstmord  (Cic.  Tusc,  I,  34.)  trieb,  oder 
die  bequeme  weltmännische  Moral  eines  Eratosthenes  (fragm, 
.  p.  187.  sqq.) ;  darauf  bauten  Kolotes  und  andere  Epikureer.  Wenn 
im  Gegentheil  Heyne  p.  109.  sq.  den  Aberglauben  in  Astrono- 
mie und  Medizin  mit  Pathos  erwähnt,  so  fällt  dies  alles  so- 
weit es  wahr  ist  in  spätere  Zeit.  Auf  dem  Gebiet  des  Alter- 
thums  schien  daher  jetzt,  um  mit  der  vernünftelnden  Zeit  sich 
abzufinden,  das  rathsamste  dafs  man  die  historischen  That- 
Sachen  und  religiösen  Begilffe  der  Vorzeit  in  pragmatisirender 
Darstellung  zu  verwässern  unternahm  und  anstöfsige  Mythen 
durch  allegorische  Verkleidung,  d'SQomsüx  fwO-mv^  mit  der  Sitt- 
lichkeit und  selbst  dem  Anstand  in  gutes  Vernehmen  setzte. 
Ein  Gegenstück  war  die  stürmische  Polemik  von  Zoilus,  Th. 
II.  1.  p.  68.  Nichts  hat  mehr  beigetragen  die  Arbeiten  der 
Exegeten  und  Chronisten  (unter  ihnen  Var  angesehen  Diony- 
sius  der  Kyklograph)  zu  verseichten.  Aktenstücke  bei  L  ob  eck 
Aglaoph.  p.  988.  sqq.  An  der  Spitze  standen  die  Stoiker,  denen 
Chrysippus  (Plut.  eftf  repugn.  Stoic.T^.KSZb.'B.)  in  dem  Sinne 
vorging,  dafs  er  allen  Doktrinen  ein  oberstes  sittliches  Prinzip 
gemeinsam  anwies ;  mit  dieser  wissenschaftlichen  Norm  hat  ihr 
Anhänger  Krates  die  Zustände  des  Alterthums  verschönert, 
sorglos  und  etwas  summarisch,  ohne  nach  der  Gelehrsamkeit 
eines  Aristarch  ängstlich  zu  fragen.  Dennoch  lag  selbst  in 
diesem  Mifsbrauch  (Wolf  Prolegg.  p.  278.)  eine  geistige  Frei- 
heit, und  die  meisten  Ausleger  Homers  (§.  94,  3.  Anm.)  allego- 
risiren  noch  lange  nach  Porphyrius.  Eine  gröfsere  Probe  die- 
ses Systems,  wovon  die  Plutarchische  Vita  Homeri  und  Hera* 
eUti  Allegg.  Hom.  ein  Kompendium  enthalten,  gibt  Sehol  B.  tf.  67. 
Gelehrten  Sammlerfleifs  zeigen  am  wenigsten  die  Stoiker ;  eher 
beschäftigten  sich  die  Peripatetiker  mit  aolchen  Aufgaben»  denn 
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lue  hearbeit^  emsig  die  Biographie,  PhUosop^e^geschichte  and 
Stücke  der  historischen  Erudition.  Ihre  Schriften  gehören  bald 
entschieden  dem  Studium  der  Antiquitäten,  und  ihnen  gilt  das 
Wort  des  3eneca  JSp,  108.  j^a^  philosaphia  /uit,  faifta  philolo- 
gia  est.  Indessen  hatten  die  älteren  Peripatetiicer,  wie  Deme- 
trius,  picaearchus  und  ihre  nächsten  Mitschüler  den  Ernst  und 
Jkritischen  Blick  voraus,  den  man  be^  den  mils^ünstigen  und 
klatschhaften  Anekdotensammlern  Satyr  us,  Hieronymusvon 
Rhodus,  Hermippus,  Sotion  vermifst.  Sie  haben  haupt- 
sächlich die  Gelehrtenhistorie  (§.  36, 2.  Anm.)  verfälscht,  wur- 
den aber  den  Neueren  gleichgültig  oder  vergessen  sein,  wenn 
nicht  ihre  Quellen  vorzugsweise  Diogenes  und  Athenaeus 
wären,  die  schlimmsten  Anekdotisten,  aus  denen  man  mit  vol- 
lem Vertrauen  ein  nur  zu  sehr  verdorbenes  Material  zu  schöp^n 
liebte.  Wenn  man  also  den  Tadel,  welcher  auf  den  Unfug  ein- 469 
zele^  fällt,  billfg  beschränkt  und  in  engere  Grei^zen  zieht,  über- 
dies die  hier  fremden  Namen  Aristoxenus  und  Herakli- 
des  absondert,  so  wird  kein  erhebliches  Bedenken  weiter  an 
der  strengen  Analyse  von  Luzac  ZecttÄttic*  p.  137 — 232.  sein. 
Derselbe  weist  p.  153 — 160.  die  Trugschriften  nach,  welche  den 
Epikureern  bösartiger  Weise  untergeschoben  wurden  und  in 
einer  vielfach  an  Erdichtungen  gewöhnten  Zeit  auch  Glauben 
fanden. 

An  dieser  Stelle,  beim  Rückblick  auf  alte  Redegattupgen  und 
vor  dem  Uebergang  zur  neuen  Litteratur  scheint  es  angemes- 
sen den  Gedanken  von  Bergk  Zeitschr.  f.  Alterth.  1863.  No. 
16.  17.  in  Erwägung  zu  ziehen.  Indem  er  von  zwei  sicheren 
Thatsachen  ausgeht,  der  einen,  dafs  noch  während  der  Re- 
gierui^g  Alexanders  des  Grofsen  und  in  den  nächsten  Jahren 
das  eigentliche  Griechenland,  besonders  aber  Athen  einen  Theil 
seiner  litterarischen*  Regsamkeit  fortsetzt  und ,  wiewohl  nur  in 
hergebrachter  Weise,  die  komische  Poesie,  die  Beredsamkeit  und 
die  philosophischen  Studien  mit  Eifer  gepflegt,  jene  beiden  Gat- 
tungen völlig  zum  Abschlufs  gebracht  werden,  dann  aber  auch 
auf  die  andere  Thatsache  hinweist,  dafs  mit  der  Thronbesteigung 
Alexanders  keine  neue  Thätigkeit  in  der  Litteratur  anhebt,  viel- 
mehr in  den  letzten  Jahrzehnten  des  4.  Jahrhunderts  ein  sicht- 
licher Grad  der  Abspannung  oder  der  unproduktiven  Trocken- 
heit eintritt :  glaubt  er  nicht  mit  der  «Erscheinung  Alexanders 
'^ine  neue  Periode  der  Litteratur  beginnen  zu  dürfen,  sondern 
mit  der  Schlacht  bei  Ipsos  oder  mit  der  Epoche  der  Diadochen, 
Wielcbe  den  Grund  zur  neuen  Staatenbildung  und  zu  den  ihr 
^geistesverwandten  litterarischen  Ordnungen  legte.  Nun  ist  aber 
^stiich  anerkannt,  dafs  keine  Periode  der  Kultur  so  leicht  rund 
]und  vollständig  zum  Ende  läuft,  sondern  in  mancher  schwächeren 
Fortsetzung  erkennt  g^an  die  matteren  Schwingungen  ihrer  gei- 


Vierte  Periode.    Einflu/s  der  Philosophie.       545 

stigen  Triebkraft,  wie  damals  in  der  jüngeren  Komik  und  den 
jüngsten  Rednern,  bevor  der  letzte  Ton  verklingt.  Auch  nach 
dem  Eintritt  d,er  Perserkriege,  welche  dem  Attischen  Prinzip 
sicher  aber  nicht  augenblicklich  das  Uebergewicht  gaben,  hat 
der  Partikularismus  der  Stämme  sich  in  einer  sogar  langen 
Nachwirkung  behauptet.  Dann  aber  beginnt  mit  Alexander 
dem  Grofsen  offenbar  eine  neue  Zeit,  die  er  selbst  gewollt  und 
angebahnt  hat,  die  Zeit  des  Hellenismus,  in  der  die  Nationali- 
täten gebrochen  sind  und  Hellenische  Kultur,  die  den  ihr  ei- 
genthümlichen  Boden  verliert,  in  den  Orient  wandert.  Von 
dieser  neuen  Bildung  ist  die  Herrschaft  der  Diadochen  nur 
eine  Konsequenz  und  weitere  Stufe,  die  das  vorgefundene  Prin- 
zip langsam  in  Staat  und  Litteratur  entwickelt ;  wenn  aber  ihr 
Anfang  auch  einige  bedeutende  Männer  aufweist,  so  tritt  doch 
nicht  sogleich  eine  bedeutende  Leistung  in  der  Litteratur  des 
3.  Jahrhunderts  hervor.  Wäre  nun  wirklich  Alexander  nicht  der 
wahre  Beginn  einer  neuen  Periode,  welche  der  antiken  Welt  ein 
Ende  macht,  sollte  man  ihn  als  Anhang  an  deiji  Schlufs  der  an- 
tiken Zeit  und  Litteratur  oder  als  Zwischenstufe  setzen? 

80.  Endlich  wurde  durch  das  Wesen  eines  auf  stoff- 
mäfisiges  Wissen  und  praktische  Thätigkeit  gerichteten  Zeit- 
alters das  Uebergewicht  begründet,  welches  damals  die 
zünftige  Gelelrsamkeit  im  gröfsten  Umfang  erlangte. 
Der  Reihe  nach  schufen  die  Gelehrten  in  der  Nähe  der  Kö- 
nige, besonders  in  Alexandria,  einen  Kreis  von  Wissen- 
schaften ;  zum  Theil  zogen  sie  diesen  Stoff  aus  dem  Nach- 
lafs  der  Hellenischen  Litteratur,  den  gröfseren  Theil  aber 
unmittelbar  aus  den  Erfahrungen  und  Bedürfnissen  ihrer 
verfeinerten  Zeit.  Ein  Lichtpunkt  derselben  war  die  Gram- 
matik; sie  wurde  von  einer  grofsen  Schaar  berühmter 
Männer  ausgebaut  und  mit  unermüdlicher  Arbeitsamkeit  je 
länger  desto  gründlicher  und  vielseitiger  geübt.  An  die 
Bücherschätze  der  Alexandrinischen  Bibliothek  anknü- 
pfend begann  sie  mannichfaltig  mit  einer  sachlichen,  auf 
Geschichte  Sitten  Litteratur  des  Griechischen  Alterthums 
ruhenden  Gelehrsamkeit,  die  vorzüglich  Kallimachus 
vertrat,  während  eine  mehr  auf  Geschmack  als  Detail- 
forschung gestützte  Kritik  der  Texte,  wie  lange  nachher 
die  Pergamener  eine  solche  betrieben,  durch  Zenodo- 
tus  eingeführt  wurde;  mit  dieser  aber  verband  sich, 
nachdem  Philetas,  Lykophron  und  andere  noch  un- 
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geschulte  Männer  in  den  Anjfangen  ohne  Plan  gesam- 
melt hatten,  der  erste  systematische  Versuch  der  Exe- 
gese, welchen  Eratosthenes  an  den  alten  Komikern 
unternahm.  Noch  mangelten  die  Methoden  fiir  das  Ver- 
fahren in  urkundlicher  und  höherer  Kritik,  für  Zerglie- 
derung des  Sprachschatzes,  seiner  Gruppen  und  Wort- 
bedeutungen, nirgend  aber  empfand  man  das  Schwanken 
mehr  als  im  elementaren  Theil  und  in  der  Formenlehre 
der  Sprache.  Ein  Ganzes  der  Alterthumswissenschaft 
war  rasch  aufgeführt  und  in  seinen  historischen  Fach- 
werken bereits  ausgefüllt,  es  stand  aber  auf  keinem  fe- 
sten Grunde.  Was  bisher  fehlte,  die  Festsetzung  eines 
Sprachgebäudes  und  die  formale  Methode  der  philologi- 
schen Praxis,  das  verdankte  man  dem  besonnenen  Fleifs  470 
des  Aristophanes  und  dem  organisirenden  Genie  des 
Aristarch.  Sie  setzten  einen  diplomatisch  und  gram- 
matisch bewährten  Text,  an  dem  späterhin  selten  geän- 
dert wurde,  besonders  den  der  klassischen  Dichter  in 
Umlauf,  machten  diese  (§.  78, 4.)  zum  Mittelpunkt  ihrer 
Arbeiten  und  Lehre,  vor  allen  den  unersc]K)pflichen  Tum- 
melplatz der  feinen  Gelehrsamkeit  Homer,  und  stifteten 
durch  ihre  Persönlichkeit  eine  zahlreiche,  bis  in  den  Be- 
ginn der  Kaiserzeit  vererbte,  streng  zusammenwirkende 
Schule,  die  der  Aristarcheer ,  welche  die  von  den  Mei- 
stern vorgezeichneten  Aufgaben  in  gleichem  Geiste  ver- 
folgten und  im  kleinsten  Detail  erschöpften.  Diese  mit 
rastlosem  FleüB  angebaute  Wissenschaft  des  Alterthums, 
deren  Grundlage  die  neugeschaffene  Technik  der  Sprach- 
studien war,  hiefs  die  Grammafik.  Ein  überfliefsender 
StoflF  von  Büchern  und  Problemen  regte  zu  fruchtbaren 
Untersuchungen  formaler  und  antiquarischer  Art  an,  zu  , 
Kommentaren  und  Glossaren,  zu  Monographien  über 
Autoren,  zu  litterarischen  Einleitungen  oder  Kritiken,  um 
so  mehr  als  der  Gegensatz  zwischen  Alexandrinern  und 
Pergamenem  (§.78,  2.  Anm.),  der  Prinzipienstreit  der 
gesunden  Empirie  gegen  Abstraktionen  auf  philosophi- 
schem Standpunkt  die  Geister  frisch  erhielt;  ein  Gebiet 
so  reich  an  nährender  Kraft  beschäftigte  daher  Köpfe 
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jedes  Grades  so  vollständig,  dafs  die  Grammatiker  sich 
in  einer  engeren  Zunft  abschlössen.  Nachdem  aber  der 
Schulglaube  (Paradosis  der  Aristarcheer)  sich  befestigt, 
nachdem  er  sogar  den  Widerstand  der  Gegenpartei  von 
Pergamum  besiegt  und  durch  das  A\isehn  seiner  Mitglie- 
der auch  unter  den  Römern  (Anm.  zu  §.  82,  2.)  Wurzel 
gefafst  hatte,  erhielt  sich  ein  Mechanismus  des  Sammel- 
fleifses  und  der  Schreibelust  bis  zur  Ermüdung ;  es  fehl- 
ten weder  Pedanten  noch  Männer  die  gleich  Apion  mit 
eitler  Leserei  prunkten.  Indessen  machte  vor  anderen 
Didymus,  welcher  eine  beispiellose  Fülle  der  Belesen- 
heit mit  eisernem  Fleifs  verband,  durch  eine  verständige 
Redaktion  des  zerstreuten  und  widerspruchvollen  Mate- 
rials für  Erklärung  und  Kritik  der  Klassiker  sich  verdient. 
Allein  seit  Aristarch  waren  keine  neuen  Ideen  in  die 
Grammatik  gekommen,  und  schon  um  die  Zeiten  des 
Augustus  hatte  sie  das  Ziel,  ausschliefslicl/eine  gelehrte 
471  Kenntnifs  des  Hellenischen  Alterthums  zu  sein ,  völlig 
erreicht.  2.  Ein  Beiwerk  der  Erudition  war  die  Natur- 
historie, welche  nicht  im  Geiste  der  ersten  Peripate- 
tiker  auf  Organismen  und  Naturgesetze  sondern  auf  ver- 
einzelte Denk-  und  Wissenswürdigkeiten  einging  und 
eine  Reihe  von  Miscellen  (Ttagado^a ,  ^avfxdaia)  begriff. 
^  Sammlungen  mit  denen  schon  Kallimachus  begann 
und  die  noch  erhaltenen  des  Antigonus  oder  der  Au- 
scultationes  mirabiles  machen  deutlich  dafs  die 
Polymathie  vor  dem  physikalischen  Interesse  galt.  Schou 
im  Anfang  strömte  namentlich  den  Alexandrinern  ein 
noch  ungekannter  und  ungesichteter  Stoff  zu:  die  Kö- 
nige bereicherten  durch  Erwerb  seltner  Exemplare  die 
Zoologie,  zum  Theil  die  Botanik;  die  von  ihnen  veran- 
lafsten  Reisen  und  Entdeckungen ,  der  Welthandel  und 
die  Kenntnifs  entfernter  Länder  erweiterten  den  Umfang 
der  Physik  und  die  Waarenkunde.  Davon  zog  aber  zu- 
erst Eratosthenes  einen  reinen  Gewinn,  indem  er  die 
mittelst Ynathematischer Wissenschaft  organisirte  Geogra- 
ph ie  (§.79,  6.)  auf  die  sichersten  Resultate  der  Naturbe- 
schreibung und  Ethnographie  gründete.    Besonders  glän- 
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zend  war  der  Fortschritt  in  Mathematik  und  Me- 
dizin. Jene  wurde  durch  eine  Reihe  von  Geistern  des 
ersten  Ranges,  welche  gemeinsam  an  den  kühnsten  Entde- 
ckungen arbeiteten,  rasch  über  die  vorgefundenen  Elemente 
hinaus  gehoben  und  auf  allen  Gebieten  der  Theorie  und 
angewandten  Mathematik,  in  Geometrie  und  Zahlenlehre, 
in  Astronomie  und  Mechanik  scharfsinnig  ausgebildet, 
besonders  aber  in  letzterer  für  Kriegsbaukunst  oder  fürst- 
lichen Luxus  (§.  78,  3.)  durch  die  Könige  reichlich  un- 
terstützt. Hieraus  entstand  eine  neue  vielgegliederte 
Wissenschaft,  ihre  Fächer  hielt  man  aber  ungeachtet  der 
reichen  Fülle  von  Kombination  und  Erfindung  in  stren-  ' 
ger  Form  und  mit  Reinheit  der  Methode  aus  einander, 
indem  man  die  Praxis  als  untergeordnetes  Moment  be- 
trachtete. Umgekehrt  überwog  der  Reichthum  der  Em- 
pirie in  der  Arzneiwissenschaft,  die  sich  in  Patho- 
logie, Diaetettk,  Anatomie,  Chirurgie,  Botanik  weit  über 
die  früheren  Grenzen  hinaus  verzweigte ;  sie  wuchs  durch 
den  Wetteifer  und  die  gesteigerten  Erfahrungen  berühm- 
ter Schulen  und  Schulhäupter,  und  verdankte  nicht  we- 
nige Hülfsmittel  der  königlichen  Gunst.  Diese  prakti-  473 
sehen  Doktrinen  überlebten  die  Blüte  der  übrigen  Ale- 
xandrinischen  Studien;  die  Hörsäle  der  Mathematiker 
und  Aerzte,  zu  denen  später  auch  die  der  Philosophen 
kamen,  haben  bis  zur  Auflösung  des  Heidenthums  (Anm. 
zu  §.  84,  2.  Schi.)  eine  begeisterte  Jugend  aus  den  helle- 
nisirenden  Ländern  angelockt. 

1.  Vor  anderen  Studien  der  Alexandriner  erfuhr  ehemals  die 
Grammatik  alle  Willkür  und  Ung^unst  des  Vorurtheils,  das 
an  Einzelheiten  haftend  jedes  zusammenhängende  Bild  verküm- 
merte. Ehe  man  die  Scholia  Veneta  zur  Ilias  besafs  und  ihren 
Hintergrund,  die  Werkstätte  der  Alexandrlnischen  Philologie, 
begreifen  lernte,  war  freilich  ein  Gesamtbild  von  der  Gramma- 
tik  als  einem  vernünftigen  Ganzen  nicht  möglich.  Noch  weni- 
ger darf  man  sich  wundern  dafs  Zeiten,  denen  alle  Grammatik 
mifsfiel,  eine  verächtliche  Vorstellung  von  der  vermeinten  pe- 
dantischen Kleinmeisterei  fafsten,  welche  den  Flug  der  Geister 
niedergebeugt  hätte.  Heyne  gedenkt  zwar  in  allen  Ehren  der 
Bahn,  die  von  den  Grammatikern  gebrochen  worden,  verdirbt 
aber  dieses  Zugeständnifs  durch  einen  ihm  eigenen  Widerspruch 
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p.  104.  Inter  haec,  quae  humani  ingenii  est  mfirmitas,  ipsa  illa 
grammatica  erudttio  prima  corrupielae  semma  Utteris  attuHt;  nam 
grammatica  subtilitate  ingenia  attenuata  et  in  angtcstum  coartata 
ad  mmutias  et  inanes  argutias  deducta  sunt  —  In  quihus  minu- 
tis  explorandis  causisque  exquirendis  cum  haererent  animi,  at- 
tritis  viribus  ad  magna  et  ardua  assurgere  non  audehant;  mira- 
tio  suhsistehat  in  ingeniosis  lusihus  aut  doctae  et  obscurae  quae^ 
stionis  solutione;  altum  et  acrem  spiritum  quis  inter  haec  retinere 
potuit?  Diese  Vorwürfe  gehen  erstlich  stillschweigend  von  der 
irrigen  Voraussetzung  aus,  als  ob  alle  Bildung  des  Alexandri- 
nischen  Zeitalters  durch  die  Schulweisheit  der  Grammatiker 
gegangen  und  von  ihren  zünftigen  grofsen  und  kleinen  Aufga- 
ben überschüttet  gewesen  sei ;  er  verwechselt  die  Zustände  der 
alten  Welt  und  der  neueren  Zeit.  Dann  aber  legt  er  ein  un- 
gebührliches Gewicht  auf  leichtfertige  Spiele  des  Museum  und 
arme  Tändeleien  von  Dosiadas  oder  Simmias  (Th.  IL  2.  p.  627.), 
ferner  auf  die  Mittelmäfsigkeit  der  damaligen  Poesie  (§.  81.), 
deren  Schnörkel  ganz  anders  zu  beurtheilen  sind.  Sonst  tadelt 
niemand  die  Geistlosigkeit  der  Grammatiker  oder  verhöhnt  sie 
wegen  kleinlicher,  saftloser,  am  Dichterwort  zehrender  Sylben-« 
stechereien  aufser  Herodikos  (Ath.  V.  extr.),  Antiphanes 
(Ep.y.)  und  Philippus  Thessal.  (^.  XLIII.)  mit  ähnlichen, 
die  vermuthlich  die  Plagen  der  Jugendschule  rächen.  Die  Gram- 
matik ist  ja  wie  jeder  weifs  ein  verwickelter  Bau,  woran  zuerst 
und  empfindlicher  das  kleine  Fachwerk  und  Gerumpel,  die 
47S  winkligen  Zellen  und  der  eingeschachtelte  Hausrat  ins  Auge 
fallen,  und  aus  dem  die  Mehrzahl  statt  des  Genusses  nur  Müh- 
sal davon  trägt ;  erst  spät  geht  aus  dem  endlos  durchforschten 
Detail  ein  lichtvoller  Ueberblick  und  ein  organisches  Wissen  zu- 
gleich mit  dem  Gefühl  der  Sicherheit  hervor.  Dies  gelang  am 
wenigsten  in  den  Anfängen  des  Faches,  und  nicht  leicht  konnten 
Idioten  eine  liberale  Vorstellung  von  solchen  Studien  fassen. 
Ohnehin  beschäftigte  das  grammatische  Studium  blofs  den 
kleinen  Theil  der  an  Bücher  und  Bibliotheken  geketteten  Zunft; 
denn  es  ist  übertrieben  und  unwahr,  was  (nach  Heyne  p.  99. 
und  Lob  eck  Parerg,  in  Phryn.  pr.)  von  mehreren  aufgestellt 
worden,  dafs  diese  Grammatik  zwei  Jahrhunderte  hindurch  alle 
Disciplinen  verschlungen  hätte,  dafs  es  wolkeinen  Philosophen 
oder  Mathematiker  gab,  der  nicht  auch  Grammatiker  gewesen. 
Vielmehr  ist  Philologie  der  allgemeinste  Begriff  der  libera- 
len Bildung  und  Kenntnifs  vom  Alterthum,  an  der  ohne  zünfti- 
ges Wissen  auch  Philosophen  und  andere  Fachmänner  {q>iX6X0' 
yoQ  (piloiMid^G  tptX6aoq)og  gelten  für  Synonyme,  Encykl.  d.  Philol. 
p.  3.)  theilhaben;  als  Polyhistor  konnte  Eratosthenes  in  vor- 
züglichem Sinne  (pildloyog  heifsen.  Nicht  eben  früh  hiefs  yffafi- 
fioTtic^  in  engerer  Bedeutung  die  Fachwissenschaft  des  Alter- 
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thumsforschers ,  welche  der  mäfsige^  Schaar  sachverständiger 
Kenner  und  Au^l^ger  der  Litteratar  gehört;  Krates  und  seine 
Schule  stellten  noch  die  Kritik  an  die  Spitze,  Grammatik  war 
ihre  Dienerin,  die  mit  Prosodie,  Glossen  und  ähnlichem  Hand- 
werkzeug sich  zu  placken  schien,  Sextus  adv.Math.l^  79.248.^ 
In  den  Anfängen  bildeten  daher  einen  besonderen  Zweig  die 
xßiTtxo^  (Classen  de  gr,  Gr, primord.  p.  10.  Anm.  zu  Suid.  v,  ^t- 
Iriftag),  d.  h.  die  frühesten  Philologen  in  der  Art  des  Zenodo- 
tus,  mit  ästhetischer  und  doktrinärer  Färbung  wie  die  Schule 
des  Krates  sie  trägt;  sie  werden  unter  anderen  Plagen  im  Re- 
gister des  Äxiochus  p.  366.  £.  genannt.  Wer  yi^aykyAxxL^og  zuerst 
vom  zünftigen  Gelehrten  brauchte,  sagen  nicht  sehr  zuverlässig 
Clemens  iS'^rom.  I.  p.  133.  Bekk.  Anecd.  p.  1140.  oder  Gram. 
Anecd.  Ox.  IV.  p.  310.  Unter  anderen  wird  dort  Praxiphanes 
der  Peripatetiker  genannt,  Schüler  des  Theophrast,  von  dessen 
Arbeiten  (Prell  er  Prooem,  Dorpat.  lSi:2.)  wir  keinen  deutlichen 
Begriff  erlangen,  aufser  nur  dafs  er  am  meisten  auf  Litteratur 
und  Stil  nach  Art  der  älteren  Peripatetiker  einging;  hierauf 
zielt  wol  auch  die  Notiz  bei  Schol  Dionys.  Thr.  p.  729.  Soviel 
ist  wol  zu  merken  dafs  ihm  dem  Schöngeist  die  spätere  Gram- 
matik fern  lag,  auch  dafs  Clemens  irrig  von  ihm  berichitet, 
(ovofiäcd'cci  ds  yQccfiiicctiiibg  fhg  vdv  ovofjkd^oiisv  TtQmTog,  Ausführ- 
lich von  der  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  Lehrs  Progr.  1838. 
und  hinier  Herodiani  scripta  p.  379.  ff.  vgl.  Graefenhan  Gesch. 
d.  klass.  Philol.  im  Alterthum  I.  336.  ff.  383.  ffl  II.  107.  ff.  Durch 
Aristarch  wurde  die  Kritik  unter  Grammatik  befafst,  besonders 
an  Sprachwissenschaft  geknüpft,  und  seitdem  eine  fachmäfsige 
Tradition  an  geschlossene  Kreise  von  Schülern  vererbt ,  vor  474 
allen  den  der  'A(iLGxaq%BioL^  gegen  den  die  Namen  der  KcilXiiia- 
XSLOL^  'AqLöTOcpccvsioi ,  KQattjtSLOL  (den  modernen  anem  ähnlich) 
zurücktreten,  oder  im  alten  Gebrauch  mit  einer  Formel  ot  nsQl 
'AqCcxaqxov  genannt.  Hiezu  stimmt  natürlich  dafs  mehrere  der 
frühesten  Alexandrinischen  Dichter,  bei  denen  man  mehrmals 
ohne  rechte  Begründung  um  eines  und  des  anderen  Fragmen- 
tes willen  ein  grammatisches  Buch  voraussetzt,  mit  Grammatik 
und  ihrer  Theorie  sich  nicht  befafsten:  so  Philiskos,  Alexander 
•  Aetolus,  Aratus.  Auch  sind  die  Grammatiker  der  strengen 
Schule  von  antiquarischer  Sammellust  und  Vielschreiberei  so 
fern  geblieben  als  von  technischen  Erörterungen  der  Sprach- 
lehre; noch  weniger  berührt  diese  Männer  der  gesunden  Em- 
pirie ein  philosophisches  Dogma,  wiewohl  Preller  de  Praociph. 
p.  13.  nicht  zweifelt  dafs  sie  mindestens  von  den  Peripatetikem 
in  ihrer  Nähe  Kenntnifs  nahmen.  Denn  das  Detail  der  historischen 
Erudition  und  Antiquitäten  gehört  mehr  den  an  Zahl  unüberseh- 
baren Polygraphen,  die  den  meistea  Stoff  zu  WoMtrs  Fragmenta 
historicorum  geliefert   haben:  solche  waren  es  die  den  Kreis 
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politischer  künstlerischer  häuslicher  Alterthümer  monographisch 
oder  in  Miscellen  als  freies  Objekt  der  Gelehrsamkeit  durch- 
liefen, zuweilen  auch  mythologische  Handbücher  (xvxXoy^a^^oi, 
Th.  II.  1.  p.  200.  Welc  ker  ep.  Cycl.  I.  p.  62.  ff.)  gaben,  und  die 
wie  die  Verfasser  von  'At&^sg  und  Polemon  Sagen  und  Ri- 
ten mit  Hülfe  der  Denkmäler  in  berühmten  Landschaften  eifrig 
beschrieben.  Eallimachus  mag  durch  das  Hauptbuch  Ahia 
diesen  Ton  befestigt  haben ;  seine  nächsten  und  abhängigsten 
Schüler,  Hermippus  Ister  Philostephanus ,  waren  entschieden 
Realisten,  bei  den  drei  gröfsten  und  selbständigsten  dagegen 
tritt  das  exegetische  zum  historischen  Element ,  beim  Aristo- 
phanes  aber  überwiegt  jenes  zum  erstenmal  und  entschiedener 
als  man  yon  Apollonius  Rhodius  oder  auch  von  Eratosthenes  er- 
wartet. Man  fühlte  zuletzt,  schon  um  der  Sicherheit  und  Me- 
thode willen,  das  Bedürfnifs  sich  zu  beschränken  und  in  einem 
Mittelpunkt  zu  sammeln,  das  heifst,  in  den  Klassikern  und  den 
auf  sie  gerichteten  Studien,  Sprachforschuiig,  Kritik  und  Exe- 
gese. Nur  die  technische  Grammatik  oder  Ars  fällt  in  eine 
spätere  Periode.  Diesen  Standpunkt  den  zuerst  Aristopha- 
n  e  s  praktisch  durchführte,  der  erste  welcher  neben  der  unmit- 
telbaren Beschäftigung  mit  Texten  den  Sprachschatz  im  grofsen 
Stile  zu  gruppiren  und  gesichtet  aufzustellen  unternahm,  be- 
zeichnet die  wenn  auch  enge  doch  der  historischen  Ausbildung 
der  Grammatik  entsprechende  Definition  des  Dionysius  Thrax 
(S  ext  US  1,57.  oder  ib.  74.  nach  der  Abänderung  des  Asklepia- 
des):  y^cr^fuxrtHi;  iexiv  ifineiQ^cc  (og  inl  td  nXsiazqv  t&v  naqu 
noLTjxaig  ts  xal  avyyqacpsvGL  Xsyofisvcov,  Hievon  die  kleine  Schrift 
R.  Schmidt  de  Alexandr.  fframmatica,  J7a/.  1837.  Wenn  also 
das  Gebiet  der  Grammatik  auf  diejenigen  Thätigkeiten  beschränkt 
475  wurde,  welche  sich  um  Autoren  drehen,  mithin  von  I^evision 
und  Lesung  der  Exemplare  bis  zur  kühnsten  und  feinsten  Ent- 
scheidung über  Ton  und  Aechtheit  der  Autoren  aufsteigen:  so 
ruht  begreiflich  ihre  Stärke  ganz  auf  der  Ueberlieferung  yon  einem 
Meister  zum  anderen.  Butt  mann  (Th.  II.  1.  p.  156.)  that  unrecht, 
wenn  er  darin  eine  Tyrannei  sah  oder  Aristarch,  den  gereiften 
Kritiker,  gegen  Zenodotus  den  Anfänger  herabsetzte.  Nun  lag 
es  im  Gange  dieser  mühsamen  Studien  dafs  was  uns  jetzt  ohne 
weiteres  als  Ausgangspunkt  und  Grundlage  der  ganzen  Arbeit 
gilt,  damals  ihre  Spitze  war.  Denn  man  begann  hochfahrend 
mit  den  Griffen  einer  diyinirenden  und  ästhetischen  Kritik,  ohne 
sicheres  Lexikon  (Lehrs  de  Arist.  stud,  Honu  dis-s.  II.),  ohne  Prin- 
zip lind  Genauigkeit  in  der  Grammatik  (Wolf  Prolegg,  p.  205. 
sqq.);  man  schlofs  aber,  nachdem  die  Schule  bedächtig  und  in 
Auffassung  des  antiken  Geistes  taktfest  gemacht  hatte,  nicht  nur 
mit  der  Sicherheit  und  Schärfe  des  gCFubten  Kunsturtheils  (Fr. 
Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  p.  193. ff.),   sondern  auch  mit  einer 
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tüchtigen  durchgebildeten  Grammatik;  als  aber  dieser  Grad 
erreicht  war,  begannen  Genie  utid  innere  Kraft,  von  so  vielem 
und  dürrem  Detail  verzehrt,  zu  welken.  Von  den  ersten  Ari- 
starcheern  bis  auf  Apollonius  Dyskolos  herab  sehen  wir  viele 
mit  ehrenwerthem  Fleifs  arbeiten,  keinen  der  Ideen  oder  geist- 
volle Methoden  zu  Tage  gebracht  hätte ;  die  kleinlichen  Mühen 
eines  Nikanor  lassen  das  Siechthum  der  Philologie  durchschim- 
mern. Sonst  fällt  die  innere  Geschichte  der  letzteren  fast  mit 
dem  Lauf  der  Homerischen  Studien  zusammen,  Th.  II.  1.  p.  152.  ff. 
Sie  nährte  sich  fortwährend,  wenn  auch  ohne  Glanz,  am  Kern 
der  Autoren  ersten  Ranges,  doch  wurden  neben  ihnen  auch  klei- 
nere Dichter  nicht  verschmäht,  ohne  dafs  sie  gerade  von  Hand 
zu  Hand  wanderten:  Homer  und  Hesiodus,  Pindar  vor  ande- 
ren Melikern,  worunter  Alkman  und  dieAeoli^r  anzogen,  dann 
die  Tragiker  und  alten  Komiker,  selten  einer  und  der  andere 
Redner,  gelegentlich  Hippokrates  und  Plato  (D  i  o  g  e  n.  III,  65. 66.), 
schwerlich  ein  Alexandriner  (wie  Heyne  p.  103.  meint  oder  Wolf 
p.  230.  welcher  Aristarch  ^us  Versehen  unter  Arats  Erklärer 
bringt);  denn  an  den  Schollen  zum  Apollonius  oder  Nikander 
und  an  ihrer  Interpretation  hat  die  grammatische  Schule  nur  ge- 
ringen Antheil.  Erklärungen  aher  gaben  die  Schulhäupter  vor> 
züglich  in  mündlichen  Vorträgen,  welche  durch  Tradition  vom 
Lehrer  auf  Schüler  (daher  Schol.  //.  ß>.  133.  iv  roig  nar  'Affiaro- 
(pdvrjv  vnofivijfiaaiv  'AQiGtaQXOv)  oder  durch  Kollegienhefte  (cxo- 
li'Kct  vnofivilficctcc,  üblicher  v7cofiv7]iiatay  Lehrs  p.  21  —  26.  cf. 
Polyb.  3^,  6,  5.  ygafifiatiiiSg  xäv  tag  dnQodasig  7toiovfA6V(ov)  ver- 
erht  wurden.  Demnach  darf  uns  weniger  befremden  dafs  Ze- 
nodotus  und  Aristophanes  keinen  förmlichen  Kommentar  zum 
Homer  hinterliefsen,  dafs  die  meisten  Angaben  oder  Meinungen 
des  .Aristarch  nicht  aus  seinen  eigenen  Schriften  gezogen  sind, 
endlich  dafs  die  Zahl  dieser  esoterischen  Schriften  aufserge- 
wöhnlich  anwuchs,  unter  dem  Namen  Aristarch  oder  der  eigent-  476 
liehen  Aristarcheer  über  800  reine  vnofivrj^ata,  von  Didymus 
mindestens  3600  solcher  Bücher  existiren  sollten.  Hier  kommt 
aber  in  Betracht  dafs  damals  jedem  einzelen  Werke  der  Klas- 
siker, wie  den  Hunderten  von  Dramen,  besondere  Kommentare 
gewidmet  wurden,  dafs  eine  beträchtliche  Zahl  fiovößLßXoL  zur 
Erörterung  der  grofsen  und  kleinen  sachlichen  Fragen  daran 
sich  reihte,  die  man  (wie  das  Verfahren  des  Aristophanes  deut- 
lich zeigt)  unmittelbar  aus  gröfseren  exegetischen  Arbeiten  als  in- 
teressante Probleme  zog.  In  Betracht  so  drückender  Massen 
erkennen  wir  jetzt  befser  als  unsere  Vorgänger  welches  Ver- 
dienst Didymus,  die  Basis  der  meisten  Schollen,  durch  seine 
fast  encyklopaedische  Redaktion  aus  dem  unermefslichen  Nach- 
lafs  sich  erwarb.  Alles  weitere  Detail  gehört  in  die  Geschichte 
der  Grammatik.    Unter  den  ersten  gab  einige  Notizen  von  der 
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änfseren  Praxis  dieser  in  der  kritischen  Arbeit  und  im  Eommenti- 
ren  unermüdlichen  Männer  Villoison  prolegg.  inHiad.  p.  XIII. 
sqq.  Nachtrag  Clinton  III.  p.  491  —  95.  und  O  s  a  n  n  Änecdotum 
Romanum,  Giefsen  1851.  Werthlos  Chr.  Koch  CommentaUonis de 
rei  criiicae  epochis  partt  IL  Marb.  1821  -  22.  4.  Ein  klares  Bild 
der  schöpferischen  Thätigkeit  auf  diesem  Felde  läfst  sich  aber 
nur  aus  Mon^ographien  wie  der  von  Nauck  über  Aristophanes 
gewinnen. 

81 .  Während  massenhaftes  Wissen  und  reiche  Ge- 
lehrsamkeit bis  zum  Grade  der  encyklopaedischen  Kennt* 
nlTs  unter  den  hellenisirten  Nationen  sich  ausbreitete, 
traten  Form  und  Vortrag  zurück.  Diese  Fülle  der  Wis- 
senschaft und  Forschung,  meistentheils  in  schmuckloser, 
auf  Verständigung  und  Lehre  berechneter  Prosa  nieder- 
gelegt, dieser  Schwärm  neuer  Bücher,  der  auf  dem  Grunde 
der  klassischen  Litteratur  erwuchs  und  die  reichsten  Mit- 
tel der  Bildung  allgemeiner  machte,  drang  doch  nicht 
tief  in  so  gemischte  Völker  ein ,  sondern  blieb  im  enge- 
ren Kreise  gebildeter  Männer  und  Fachgenossen  haften. 
Im  Gefolge  der  unbegrenzten  PolyhistoHe  und  Polygra- 
phie (§.  79, 1.)  war  weder  ein  reiner  Geschmack  noch 
produktive,  von  sittlichen  Ideen  getragene  Kraft.  Wenn 
indessen  die  künstlerische  Form  kein  Vorzug  des  Zeit- 
alters war,  so  leitete  doch  der  stete  Verkehr  mit  den 
alten  Dichtern,  ihren  Stoffen  und  Mythen  zu  Versuchen 
in  der  Poesie,  soweit  die  Wissenschaft  und  Sprachfertig- 
keit in  jenen  Jahrhunderten  eine  solche  vertrug,  und  zwar 
nicht  als  Fortsetzung  des  Alterthums  sondern  als  Re- 
produktion, als  gelegentliche  Dichtung  und  Organ  der 
Fachgelehrten,  namentlich  der  in  Grammatik  gebildeten. 
477  Die  meisten  dieser  Dichter  standen  dem  Leben  fem  und 
wurden  selten  von  der  höheren  Gesellschaft  angeregt^ 
auch  fand  sich  kein  Boden  auf  dem  ein  glänzender  poeti-: 
scher  Genius  gedeihen  konnte,  freiUch  aber  besafsen  meh- 
rere derselben  ein  nur  mittelmäfsiges  Talent,  und  überhaupt 
sind  namhafte  Dichtungen  in  damaliger  Zeit  leicht  zu  zäh- 
len, aus  denen  Natur  spricht  und  die  einen  freien  leben- 
digen Geist  athmen.  Anfangs  boten  zwar  der  Poesie  noch 
Hoftheater  und  Festlichkeiten  manchen  Anlafs,  umder  grp- 
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fsen  Welt  näher  zu  treten,  aber  diese  Gelegenheit  währte 
nicht  lange;  die  Wünsche  der  Vornehmen  und  Höflinge 
regten  überdies  nur  kalte  Nachbildungen  des  Attischen 
Dramas,  Hymnen  ohne  religiösen  Hauch,  abgepafste  Klei- 
nigkeiten und  Tändeleien  in  Schäferspiel  und  zierlichen 
Mimen  an.  Frühzeitig  erlosch  die  neuere  Komödie,  wel- 
che durch  Geist  und  Form  (§.  79,  3.)  bezeugt  dafs  sie  we- 
sentlich in  den  Schlufs  der  klassischen  Periode  gehört 
und  die  Traditionen  der  mittleren  Komödie  zum  Ende 
brachte.  Auch  die  mit  genialem  Scherz  auf  Erinnerun- 
gen an  das  Epos  gegründete  Dichtung  der  Paroden  (§. 
120,  8.)  und  Humoristen  verstummte  bald  nach  den  An- 
fängen dieses  Zeitraums.  Wenn  man  daher  wenig  fordern 
darf  und  auf  den  Begriff  wahrer  Poesie  verzichtet,  so  sind 
dooh  die  neueren  Vorurtheile,  welche  die  gesamte  Ale- 
xandrinische  Dichterzunft  auf  eine  niedrige  Stufe  verwei- 
sen, weder  gerecht  noch  wahr  und  statthaft.  Immer 
hatte  sie  mit  Ernst  und  Ausdauer  gehaltvolle  Themen 
behandelt  und  den  tüchtigsten  Denkstoff  einer  Gegen- 
wart abgewonnen,  die  auch  unter  dem  Einäufs  königli- 
cher Gönner  matt  und  kalt  blieb ,  weil  sie  von  keinem 
edleren  Interesse  beherrscht  war,  und  die  nicht  einmal 
einen  Platz  in  feiner  Gesellschaft  ohne  höfische  Glätte 
vergönnte.  Dichter  welche  von  ihrer  Zeit  nichts  empfingen 
und  ihr  nichts  zurückgaben,  mufsten  wol  künstlich  und  un- 
gewandt, ohne  Schwung  und  Popularität  sein,  auch  soll- 
ten ihre  Dichtungen  weniger  ein  Genufs  als  ein  Gegen- 
stand des  Studiums  werden;  doch  waren  sie  weder  ohne 
Geist  noch  fehlt  ihnen  alle  Selbständigkeit  und  Erfindung. 
Nothwendig  wandten  sie  sich  an  die  Gelehrten  und  hat- 
ten nur  sie  vor  Augen,  die  den  Reichthum  einer  müh- 
samen Belesenheit ,  den  Schweifs  an  der  Blütenlese  der 
seltensten  Wörter,  die  saubere  Technik  einer  musivischen 
Arbeit  zu  würdigen  wufsten ;  sie  wurden  auch  allein  von 
gelehrten  Lesern  verstanden  und  fanden  in  dem  Mitge- 
fühl derselben,  welche  das  unendliche  Rüstzeug  und  die 
fast  uneigennützigen  Anstrengungen  bewunderten,  ihren 
Lohn.  Ein  originales  Werk  begehrte  niemand,  desto  mehr 
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478  ein  pünktliches  Detail,  eine  Reproduktion  des  im  SchoDse 
der  klassischen  Litteratur  ruhenden  Schatzes  an  Stoffen 
und  Gedanken,  nur  verhunden  mit  der  Wissenschaft 
jener  Tage.  Diesem  Zweck  genügten  die  Mitglieder  der 
Alexandrinischen  Poesie;  dieselben  haben  vor  anderen 
die  gebildeten  Römer  um  die  Zeiten  des  Augustus,  als 
sie  die  nationale  Dichtung  nach  alten  Klassikern  umzubil- 
den suchten,  in  Hellenische  Formen,  in  Mythen  und  Kom- 
position eingeführt,  und  wurden  so  dih  natürlichste  Zwi- 
schenstufe, die  Vermittler  zwischen  Griechen  und  Römern, 
zwischen  Alterthum  und  modernen  Richtungen.  Es  war  ein 
Nachsommer  der  antiken  Poesie,  worin  die  Jahrhunderte 
nach  Alexander  ein  Organ  für  die  sonst  versagte  Kunst 
des  Stils  und  der  Darstellung  fanden.  2.  Zwei  .grofse  * 
Schwierigkeiten  traten  ihnen  hier  bei  der  Wahl  der  For- 
men und  Redegattungen ,  auf  dem  Sprachgebiet  und  in 
der  litterarischen  Darstellung  entgegen.  Die  dichterische 
Formel  war  zugleich  mit  den  nationalen  Gattungen  abge- 
storben; von  diesen  blieben  nichts  als  leere  Rahmen  zu- 
rück, die  auf  einen  zeitgemafsen  Gehalt  warteten;  nie- 
mand aber  konnte  mit  der  trüben  und  dürftigen  Üm- 
gangsprache  der  hellenisirenden  Mitwelt  sich  begnügen. 
Man  wählte  daher  aus  der  früheren  Litteratur  und  ihren 
vielfältigen  Formen  einen  schriftstelleriso^n  Apparat; 
jeder  wählte  nach  seinem  Geschmack,  da  keine  zwin- 
gende Norm  bestand.  Die  Alexandriner  waren  aber  nicht 
blofs  Eklektiker  und  ihre  Dichtungen  ein  Gemisch  von  For- 
men, sondern  sie  dichten  auch  ohne  Tradition  und  Schule, 
keiner  dem  anderen  ähnlich,  und  treffen  selten  in  guter 
Phraseologie  und  Komposition  zusammen.  Nur  wenn  sie 
gegen  die  Hellenen  der  antiken  Zeit  gehalten  werden, 
können  sie  bei  der  Gemeinschaft  und  Mittelmäfsig^ 
keit  ihres  Standpunktes  als  Genossen  einer  und  dersel- 
ben dichterischen  Familie  erscheinen.  Wir  dürfen  nun 
weder  erstaunen  noch  tadeln  dafs  sie  die  verschieden- 
sten  Farben  mischten;  aber  der  NachtheU  ist  offenbar. 
Erwägt  man  dafs  ihre  Studien  eine  fast,  überströmende 
Masse  befafsten,  über  alle  Zeitalter,  Gattungen  und  Pia-* 
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lekte  von  so  mannichfacher  Tonart  sich  verbreiteten,  de- 
ren Geist  auf  ganz  andere  Verhältnisse  pafste,  deren  Ge- 
nius man  aber  damals  nur  aus  weiter  Feme  empfand  und 
im  Jugendstande  der  Auslegung  und  Kritik  mühsam  und 
immer  unzulänglich  verstehen  lernte :  so  darf  uns  keines- 
wegs befremden  dafs  Männer  des  gelehrten  Berufs  eben  47» 
was  ihnen  gemäfs  war,  schwieriges  und  künstliches  dem 
einfachen  und  volksthümlichen ,  das  sie  nicht  kannten, 
vorzogen,  ohne  reinen  Genufs  und  Harmonie  der  Farben 
zu  beachten,  dafs  sie  femer  launenhaft  und  mit  unlaute- 
rem Geschmack  nach  dem  Vorgang  des  Antimachus 
(§.  97,  4.)  aus  den  Schätzen  der  Sprache  vereinzeltes  und 
seltenes  als  Schaustücke  der  Gelehrsamkeit  herausgrif- 
'  fen.  JBiner  der  ältesten  unter  ihnen  Lykophron  wagte 
sogar  ein  achlichtes  Objekt  der  Mythographie ,  das  er 
völlig  stoflftnäfsig  und  ohne  Sinn  für  Darstellung  fafste, 
durch  Schnörkel  der  Diktion  und  Einkleidung  in  ein  voll- 
ständiges Räthsel  zu  verwandeln.  Ueberhaupt  ist  die 
poetische  Rede  dieser  Periode,  von  Aratus  und  Kal- 
limachus  bis  auf  Nikander  und  Parthenius,  un- 
eben und  aus  keinem  gleichartigen  Gufs  geformt.  Ge- 
drückt  durch  die  reliefartig  aufgetragenen  kostbaren  und 
verschollenen  Wörter,  worin  namentlich  Euphorien 
sich  gefiel,  ijird  ihr  Vortrag  mehrmals  bis  zur  Dunkel- 
heit glossematisch  und  des  Kommentars  bedürftig,  er 
leidet  häufig  an  mühsamer  Erudition  und  gezierter  Ma- 
nier; besonders  übertrieben  darin  die  frühesten,  Phile- 
tas^  Simmias,  Dosiadas.  Auch  besitzt  ihre  Vers- 
kunst selten  den  Wohlklang  und  lebendigen  Plufs  der 
klassischen  Rhythmen,  desto  mehr  aber  eine  studirte 
Sorgfalt  in  kleinem  Detail  und  äufsere  Regelmäfsigkeit 
ohne  feines  Gehör.  Man  merkt  überall  wie  diese  Dich- 
ter in  ihrer  zünftigen  Abgeschiedenheit  blofs  auf  gelehrte 
Leser  rechnen,  nur  belehren ,  nicht  geistig  anregen  und 
die  Bildung  als  Sache  des  Herzens  empfehlen  wollen. 
Indessen  haben  ihre  früheren  epigrammatischen 
Dichter  durch  Gewandheit  in  Stil  und  Rhythmen  sich 
ausgezeichnet,  die«  jüngeren  dieser  Klasse  dagegen  glei- 
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chen  einander  in  Rhetorik  und  fester  Manier.      3.  Wenn 
auch  ihre  Form  wenig  gesund,  ohne  Geschmack  und  Har- 
monie war,  so  trafen  sie  doch  eine  zweckmäfsige  Wahl  und 
Technik  der  Redegattungen,  dem  Bedürfnifs  der  damali- 
gen Zeit  entsprechend.    Die  Dichter  verzichteten  auf  jede 
gröfsere  Gattung  aus  der  alterthümlichen  Welt  und  auf 
einen  weitschichtigen  Plan,  sie  vermieden  mit  den  Klas- 
sikern sich  zu  messen  und  zu  wetteifern ;  als  daher  Apol- 
lo n  i  u  s  ein  heroisches  Epos  unternahm ,   that  er  es  un- 
ter dem  Einspruch  seiner  Studiengenossen,  und  niemand 
zweifelt  dafs  er  umsonst  und  ohne  fruchtbare  Nachwir- 
kung jenes  Epos  erneuerte.     Mit  richtigem  Blick  wähl- 
ten sie  vielmehr  die  kleinen  Felder  der  Poesie,  welche 
der  feinen  Zeichnung  bedürfen,  mancherlei  Beiwerk  und 
Digressionen  gestatten  und  dem  subjektiven  Standpunkt 
gerecht  werden,  die  zugleich  der  edlen  Empfindung  ei- 
480  nigen  Raum  geben :  das  dramatisirte  Stilleben ,  die  hei- 
tere Fafsung  des  geselligen  Lebens  und   der  gefalligen 
Mythen  im  bequemen  Gewände  der  Elegie.     Doch  wurde 
selbst  hier  was  in  seinem  inneren  Wesen  einfach  und 
menschlich  war,  bald  durch  einen  merklichen  Beisatz  von 
mythologischen  und  realen  Stoffen  auf  den  gelehrten  Boden 
übergeleitet.    Hermesianax  hat  diesen  Auswuchs  ei- 
ner zwitterhaften  Manier,   die  jedem  reinen  Genufs  wi- 
derspricht, in  glänzender  Form  behandelt.     Am  liebsten 
zeigte  man  seine  Stärke  theils  im  Sagenkreise  des  alten 
Hellas,  theils  in  der  lehrhaften  Poesie.    Man  begann  da- 
mals eine  Blütenlese  der  überreichen  Mythen  und  der 
antiquarischen  Forschung  aus  zahllosen  Sammlungen  und 
wenig  zugänglichen  Denkmälern  zu  gruppiren,  undfafste 
den  Kern  derselben  in  einem  so  vollen  praktischen  Ueber- 
blick  zusammen,  dafs  die  Kommentatoren  der  Klassiker, 
dann  die  Vertreter  der  Römischen  Kunstpoesie  gern  an 
diesem  unerschöpflichen  Schatz  der  Gelehrsamkeit  zehr- 
ten.   Noch  häufiger  hüllte  man  die  populärsten  Resultate 
der  Fachwissenschaft,  wo  der  prosaische  Vortrag  durch 
sein  dürres  Aussehn  abstiefs,  in  ein  poetisches  Gewand, 
vor  allen  Elemente  der  Astronomie ,  Botanik  und  Heil- 
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künde.  Alexandriner  und  ihre  Kunstgenossen  haben  zu- 
erst das  didaktische  Gedicht  angebaut,  und  darin 
einen  mannichfaltigen  Stoff  des  Wissens  zur  allgemeinen 
Kenntnifs  gebracht.  Selten  stehen  ihnen  dort  die  Beize 
der  Erzählung  mit  weltmännischer  Geschmeidigkeit  zu 
Gebot,  und  gewifs  waren  die  Römer  in  Gliederung,  in 
Rhythmen  und  sinniger  Fügung  der  Beiwerke  weit  ge- 
wandter. Sonst  treffen  sie  den  Ton  glücklich  und  leb- 
haft in  malerischen  Skizzen  und  Stilleben,  die  sie  (wie 
KaUimachus  in  seiner  Hekale)  mit  sauberem  Fleifs  im 
kleinen  Detail  ausführten,  in  psychologischer  Zeichnung 
enger  Zustände  von  Personen  und  Sitten,  worin  Theo- 
krit  der  naturkräftigste  Dichter  dieser  Zeit  un vergleich-, 
lieh  war,  dann  in  der  sentimentalen  Reflexion  und  in 
'mäfsigen  Gelegenheitstücken,  namentlich  in  Elegie, 
Idyll  und  dem  fleifsig  angebauten  Epigramm.  Eben 
diese  Stimmung  wirkt  in  den  häufigen  Schilderungen 
aus  dem  Natur-  und  Volksleben,  im  ländlichen  Sätyr- 
spiel,  in  der  heiteren  Parodie  und  in  Hilarotragö- 
die  der  Italioten,  zuletzt  in  der  feinen  choliambi- 
sehen  Fat)el  beim  B  a  b  r  i  u  s ;  mit  dieser  jüngsten  Form 
schliefst  das  Kunstvermögen  der  Alexandrinischen  Periode. 

1.  In  diesen  Umrissen  ist  eine  Summe  der  ausführlichen  Dar-  481 
Stellung  §.  125.  vorgetragen.  Um  sie  verständlich  zu  finden  genügt 
dafs  wir  hauptsächlich  auf  den  Standpunkt  der  damaligeiFPoe- 
sie  merken.  Sie  hat  immer  mit  einem  ungünstigen  Vorurtheil 
kämpfen  müssen,  und  allerdings  erscheint  eine  Dichtung,  die 
weder  aus  einem  nationalen  Boden  erwuchs  noch  eine  Form 
besafs,  die  zu  den  Stoffen  und  Zwecken  stimmt,  als  ein  inne- 
rer ungelöster  Widerspruch.  Denn  die  Poesie  der  Alexandri- 
nischen Zeit  ist  ihr  wundester  Fleck,  auf  welchen  schon  alte 
Stimmen  (antmtoi  Longin.  33.  aequalis  mediocritas  Quintil. 
X,  1,  54.)  deuten;  selbst  die  Vertheidiger  (^2i>Q\it  Sched,  critt, 
p.  29.)  beschränkten  sich  ehemals  auf  den  Einwand,  dafs  in  je- 
nen Dichtern  manches  nicht  unwerth  der  älteren  Muster  sei. 
Später  nahm  man  bisweilen  einen  gröfseren  Anlauf,  man  wies 
sogar  die  geringschätzigen  Ansichten  als  zwerghafte  zurück 
und  stellte  das  künstlerische  Vermögen  dieser  Dichter  in  ein  . 
möglichst  glänzendes  Licht:  Th.  IL  2.  p.  68.  624.  fg.  Ungern 
läÜBt  man  ein  Zeitalter  fallen,  das  reich  an  Thätigkeit  und  Wis- 
sen war:  wenn  doch  aber  dieses  arm  an  produktiven  Talenten 


Vierte  Periode.     Poesie  der  Alexandrin.  Zeit.    S59 

.  gewesen  ist,  so  sollte  zuvor  die  Frage  sein  ob  die  Poesie  selbst 
bedeutender  Männer  in  einer  verstandesmäfsigen  Zeit,  die  nur 
für  stillose  Prosa  berufen  war,  auf  eine  höhere  Linie  sich  stel- 
len konnte.  Nun  begannen  aber  die  Alexandriner  von  vorn, 
da  sie  keine  frühere  Bahn  in  herkömmlicher  Produktion  fort- 
setzen sollten :  deshalb  lassen  ihre  Dichter  nur  aus  ihren  engen 
Kreisen,  weniger  der  Heimat  als  den  zünftigen  Zwecken  inner- 
halb der  Wissenschaft  und  Erudition  sich  abschätzen  und  verste- 
hen. Ein  Stück  der  Mufse,  des  häuslichen  Fleifses  schliefst  hohen 
Anspruch  aus;  dies  gilt  schon  vom  ersten  Versuche  der  Art, 
der  Tragödie,  die  sehr  anspruchlos  auftrat.  Fand  sie  immer* 
hin  eine  Pleias  von  Arbeitern,  unter  Gelehrten  und  Vorneh- 
men früh  und  spät  ihre  Liebhaber,  so  mag  doch  diese  flüchtige 
Waare  selten  die  Bühne  besucht  haben,  kaum  dafs  sie  die  Le- 
sung vertrug.  Bald  waren  diese  Musterwerke  der  Hoftragiker 
verschollen,,  von  denen  Niebuhr  (Älexand,  ed.  CapeUm.  i^.2\.) 
meinte  dafs  sie  dem  moralisirenden  Seneca  tragicus  geglichen 
hätten;  dürfte  man  aus  einigen  Sentenzen  des  Sosiphanes,  de- 
ren Stil  natürlich  klingt,  einen  Schlufs  ziehen,  so  mag  eine 
Zeitlang  der  Ton  des  Euripides  nachgewirkt  haben.  Etwas 
tiefer  wurzelten  im  Leben  die  Formen  des  volksthümlichen 
Lustspiels,  Text  und  Spielarten  des  musikalischen  Vortrags, 
im  kinaedologischen  Gedicht  (Th.  IL  2.  p.  488.),  in  (pX'6a%sqy 
fMytpdöl  u.  a.  ebend.  p.  472.  ff.  Manches  wie  der  mimische  Di- 
thyrambus des  Theodoridas  mag  ein  flüchtiger  Versuch  geblieben 
sein.  Diese  Lust  an  launigem  Spiel  hing  mit  der  damals  so  ver- 
breiteten Improvisation  und  extemporalen  Dichtung  zusammen, 
worin  nicht  nur  einige  sonst  nicht  eigenthümliche  Männer  sich 
483  auszeichneten,  Diogenes  von  Tarsus  und  andere  derselben  Stadt 
(oben  p.  514.),  Antipater  von  Sidon  und  Archias  (cf.  Quintil. 
X,  7.  19.),  sondern  auch  Sicilien  und  Unteritalien  mit  Eleinasien 
wetteiferte;  sie  forderte  freilich  kein  Studium,  und  führte  blofs 
zu  jenen  geistreichen  Spielen  in  Witz  und  Lebensklugheit,  mit 
denen  alle  Poesie  schlofs,  zu  dem  Epigramm  und  der  Fabel. 
Dagegen  mied  man  im  Bewufstsein  des  Unvermögens  das  Epos. 
Einem  weitschichtigen  heroischen  Gedicht  müfsten  selbst  Leser 
gefehlt  haben,  und  vermuthlich  erfuhr  Apollonius  diesen  Ealt- 
sinn  auch  ohne  Kabale  des  Eallimachus.  Letzterer  warnte  nach 
dem  Vorgange  von  Theo  er.  VII,  45.  sqq.  mit  dem  Ausspruch 
fiiycc  ßißXiov  fiiya  hcckov  (Th.  IL  1.  p.  303.  2.  p.  636.)  vor  dem 
Homerischen  Epos ,  dem  überströmenden  %v7ilos,  ff,  Apoll,  extr. 
Aber  auch  die  wenigen  (Rhianus,  Ants^goras,  Menelaus»  Tkll. 
1.  p.  314.)  welche  sich  an  verschollene  Mythen  wagten,  hielten 
wol  ihren  Plan  in  mälsigen  Grenzen.  Wenn  also  diese  Dich- 
ter sich  gestatteten  ihre  wissenschaftliche  oder  philologische 
Gelehrsamkeit  in  die  Form  des  didaktischen  und  mythologischen 


560    Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 

Gedichts  zu  spannen,  so  haben  doch  nicht  alle,  was  man  ihnen 
ohne  Unterschied  zuschreibt,  eine  chaotische,  bis  zum  Extrem 
der  Eitelkeit  in  Dunkel  gehüllte  Belesenheit  verschwendet,  oder 
den  Wust  unverständlicher  Fabel-  und  Sprachweisheit,  wie  L  y- 
kophron,  Euphorion,  Parthenius  und  dessen  Zeitgenosse 
Heraklides  in  den  Aiaxca,  mit  Ungeschmack  auf  die  Spitze 
getrieben.  Insbesondere  wird  Eallimachus  von  Weichert  über 
ApoUon.  p.  38.  zum  Repräsentanten  eines  schon  damals  verkün- 
stelten Stils  gemächt.  Billig  unterscheiden  wir  aber  zwischen 
seinen  so  verschieden  berechneten  Dichtungen,  und  wenn  er 
kaum  einer  Entschuldigung  für  die  AtxLcc  bedarf,  welche  das 
Handbuch  der  Mythenkenntnifs  sein  sollten  und  wurden,  so  - 
mufste  man  ihm  vollends  in  der  ^Ißts,  die  für  das  Publikum  nicht 
bestimmt  war,  ein  Privatvergnügen  gönnen.  Dafs  einzele  na- 
türlich zu  schreiben  wufsten  zeigt  Rhianus.  Wenn  endlich 
alle  Welt  an  der  übergelehrten  glossematischen  Sprache  sich 
ärgert  und  sie  nicht  verdaut,  so  bedenken  wir  zu  wenig  die 
Mittelmäfsigkeit  eines  Zeitraums,  der  keinen  Stil  und  noch  we- 
niger poetischen  Stil  besafs ;  dann  dafs  Affektation  daran  einen 
geringeren  Antheil  hatte  als  Gewöhnung  an  gelehrte,  mühsam 
und  auf  allen  Punkten  des  Sprachschatzes  geübte  Studien  der 
Form:  dafs  also  den  Gelehrten,  die  ja  nur  von  ihresgleichen  be- 
urtheilt  wurden,  jene  gezierte  Mischrede  fast  unmittelbar  auch 
ohne  Reflexion  sich  aufdrängte.  Nur  der  Originalität  und  Freiheit 
der  Zustände  pflegt  Einfalt  und  Gesundheit  des  Ausdrucks  als 
freiwillige  Gabe  zu  folgen ;  diese  Dichter  dagegen  verdanken  einer 
freien  und  guten  Gesellschaft  nichts,  alles  ihrer  Bücher  weit,  die 
.  keine  Wahl  liefs.  Sie  flüchten  daher  nach  dem  Vorbilde  des 
Antimachus  (Naeke  Choeril.  p.  69.  sqq.)  zur  künstlichen  und  selbst 
schwerfälligen  Diktion,  die  dem  Wissen  und  nicht  der  Empfin- 
dung sich  fügt,  sie  verfeinerten  das  poetische  Lexikon  in  Wort- 
bildung und  Bedeutung  (Lehrs  de  Ärist  stud,  Born.  p.  80.  sqq.), 
und  ertrugen  die  steife  Regelmäfsigkeit  des  Versbaus,  den  weder  48$ 
Ohr  noch  Geist  des  Rhythmus  zügelte,  wenngleich  einzele 
Metra  (Enoche  de  Bahr.  p.  41.  sq.)  mit  einiger  Anmuth  geschaf- 
fen wurden.  Gönnen  wir  ihnen  den  bescheidenen  Ruhm^  wo 
die  Meisterschaft  im  Ganzen  und  Grofsen  versagt  war,  mit  Ge- 
schick und  psychologischer  Berechnung  kleine  Gruppen  und 
Beiwerke  geschafien  und  unter  bequemen  Formen  eine  Fülle 
realer  Kenntnisse  (Th.  II.  2.  p.  625.)  verbreitet  zu  haben ;  auch 
so  lastet  immer  noch  auf  ihrem  ehrlichen  Fleifs  ein  schwerer 
Druck,  und  oft  empfinden  wir  mehr  einen  trüben  Hauch  als  eine 
Wahrheit  in  Heynes  Worten  p.  80.  miramur  adeo  in  iis  et  lavr- 
damus  oraUonem  tersam,  nitidam,  pur  am  et  elegantem,  Ihnen 
genügte  der  Besitz  jener  „poetici  sermonis  exquisitioris  indoles" 
(Heyne  praef»  Äeneid.  p.  43.  ed.  2.) ,  worin  sie  treffliche  Jünger 
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unter  den  Augustiscken  Dichtern  fanden :  s.  Grundr.  d.  B.  Litt. 
Anm.  191.  Endlich  könnten  sie  gewinnen  bei  der  Ansicht  von 
Haupt  (Verhandl.  d.  Sachs. Gesellsch.  d.  Wiss.  1849.  p.  39.),  dafs 
die  bukolische  Poesie,  jene  neue  Kunstgattung  nach  einem 
gründlichen  Vorbild,  in  der  gelehrten  Alexandrinischen  Welt 
aus  dem  Wohlgefallen  an  einfaehen  Lebensformen,  wie  solches 
moderne  Zeiten  der  Ueberfeinerung  empfanden,  und  aus  Ueber- 
druTs  an  künstlichen  Zuständen  hervorgegangen  sei,  auch  erinnere 
der  auf  ähnliche  Bilder  geringes  Umfanges  verwandte  Fleifs 
an  den  Geist  der  Niederländischen  Malerei.  Aber  der  poeti- 
sche Geist  des  Theokrit  steht  doch  einsam  da  und  läTst  sich 
mit  der  Bhopographie  des  Eallimaehus  u.  a.  nicht  zusammen- 
stellen. Das  Idyll  selber,  welches  wie  Wackernagel  sagt  zu 
den  jüngsten  Absplitterungen  der  Poesie  gehört,  ist  objektive 
Darstellung,  nicht  aber  lyrischen  Ursprungs:  Erzählung  und 
Beschreibung,  seine  beiden  dem  Epos  verwandten  Elemente, 
mischt  nur  jener  Meister  so  geschickt,  dafs  die  dramatische 
Bewegung  beide  vermittelt  und  in  der  Schwebe  hält.  Kurz :  die 
Alexandriner  zählen  unter  jenen  Dichtern  aller  Zeiten,  welche 
ohne  geistlos  zu  sein  der  höheren  Begeisterung  entbehren. 


Fünfte    Periode. 

Von  Augustus  bis  auf  lustinian, 
30.  a.  Chr.  —  529.  p.  Chr. 

82.  Seitdem  Hellas  und  Macedonien»  dann  Klein- 
asien und  Syrien  in  die  Reihe  der  Römischen  Provinzen 
eingetreten  waren,  drang  die  Griechische  Bildung  im 
westlichen  Europa  vor  und  befestigte  den  geistigen  Zu- 
saoanenhang  zwischen  Griechen  und  Römern.  Gemein- 
same Studiensitze  kamen  zur  schnellen  Blüte,  und  die 
484  Römische  Litteratur  selbst  suchte  sich  in  die  höhere 
Form  der  Griechischen  einzuleben.  Als  Augustus  noch 
Aegypten,  das  letzte  hellenisirende  Land,  nach  dem  Er- 
löschen der  Ptolemaeer  unterwarf,  und  überall  statt  der 
kljiglichen  Verworrenheit  des  einheimischen  Regiments 
ein  kräftiger  Mechanismus  durchgriff,  war  das  Loos  der 
Griechen  entschieden  und  sie  schauten  demüthig  nach 
Rom.  Nirgend  fand  sich  mehr  ein  mächtiger  Staat,  ein 
glänzender  Hof,  der  die  Gelehrten  belohnt,  die  Litteratur 
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gefördert  hätte ;  schon  die  letzten  Ptolemaeer  verriethen 
dafür  geringe  Neigung;  die  kaiserliche  Politik  brach  aber 
in  kurzem  alle  Nationalitäten,  die  regierende  wie  die  re- 
gierten, und  schwächte  den  politischen  Geist  und  das 
Grefühl  der  Selbständigkeit  so  völlig  ab,  dafs  die  verschie- 
densten  Völkerschaften,  die  dasselbe  Reich  umfafste,  nur 
in  der  Griechischen  Kultur  eine  Gemeinschaft  besafsen. 
Sie  galt  daher  als  Spitze  der  Bildung,  und  der  Osten  wurde 
durch  das  Band  zweier  Sprachen  gezügelt.  Jede  parti- 
kulare Volksart  und  Regierung  ging  bis  auf  den  letzten 
Nachhall  in  der  indifferenten  Provinzialverfassung  unter, 
und  die  friedlichen  Ordnungen  der  Monarchie  genügten  um 
sämtliche  Völkerschaften  auszugleichen.  2.  Durch  ein 
so  verstärktes  üebergewicht  wurde  Rom  der  Mittelpunkt 
und  lockende  Sammelplatz  für  das  jüngere  Geschlecht, 
welches  Unterricht  und  feinen  Umgang  in  höherer  Ge- 
sellschaft suchte,  zugleich  aber  auch  für  die  grofse  Zahl 
der  Gelehrten,  die  unter  den  Einflufs  vornehmer  und  ge- 
bildeter Männer  eine  Stellung  oder  doch  einen  Schutz 
in  der  Römischen  Welt  begehrten.  Die  Griechen  gewan- 
nen hier  wesentlich :  sie  die  bisher  unter  schwachen  oder 
launenhaften  Regierungen  zerstreut,  unpraktisch  und  ab- 
hängig nur  ihre  Studien  verfolgt  hatten,  durften  sich  auf 
der  gröfsten  Bühne  der  Welt  sammeln,  sahen  Charaktere, 
Staatsmänner  und  Häupter  einer  im  Alterthum  unüber- 
troffenen Politik  in  der  Nähe,  was  aber  noch  wichtiger 
war,  sie  blickten  in  das  bewegte  Leben  und  schöpften 
dort  Ideen,  welche  zur  Erneuerung  ihrer  Litteratur  führ- 
ten. In  Menge  strömten  sie  daher  nach  Rom ;  sie  brauch- 
ten kaum  einige  Kenntnifs  vom  Latein  und  von  Romi- 
schen Autoren  zu  nehmen,  sie  wurden  dagegen  aller 
Orten  begehrt  und  in  edle  Häuser  aufgenommen,  sie  fan- 
den dort  Hülfsmittel,  wie  sonst  Alexandria  s}e  bot,  und 
hatten  das  gute  Geschick  mit  erhöhter  Regsamkeit  alle 
Vorzüge  des  Römischen  Lebens  geniefsen  zu  dürfen, 
ohne  von  seinen  Greueln  unter  dem  furchtbarsten  De- 
spotismus berührt  zu  werden.  Wie  sonst  nutzten  sie 
fleifsig  die  Schätze  der  Bibliotheken,    deren  Zahl  und 486 
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Beicbthütner  sich  schnell  vermehrten;  sie  erhielten  Zu- 
tritt bei  den  Fürsten,  um  Erzieher  und  Lehrer  zu  wer- 
den; Griechen  waren,  je  mehr  im  zweiten  Jahrhundert 
der  Kaiserzeit  die  Neigung^  an  der  vaterländischen  Littera- 
tur  in  Rom  erkaltete,  die  bevorrechteten  Genossen  der 
gebildeten  Männer  und  Frauen ;  auch  g^ewannen  sie  Ver- 
mögen und  Ehren' aus  den  Schulen  und  in  der  praktischen 
Ausübung  ihrer  Wissenschaft,  als  Rhetoren  und  Philoso- 
phen, als  Mathematiker  und  Aerzte.  Vor  anderen  kam  ih- 
nen überall  die  Verbreitung  ihrer  Sprache  zustatten,  und 
diese  wurde  noch  durch  die  Hofgunst  gefördert,  welche  der 
Einflufs  von  kaiserlichen  Freigelassenen  ihrer  Nation  be- 
festigte. Sie  warfen  also  zum  erstenmal  in  die  vornehm- 
ste und  reifste  Gesellschaft  einen  gründlichen  Blick,  und 
die  befseren  unter  ihnen  fühlten  sich  zu  weiten  Aussich- 
ten und  Kombinationen  angeregt;  aber  die  Mehrzahl 
sank  trotz  dieser  Gunst  der  Verhältnisse  durch  eigene 
Schuld,  der  grofse  Haufe  bestand  aus  Leuten  ohne  Selbst- 
gefühl und  politischen  Charakter,  und  viele  der  in  Armuth 
und  niedriger  Lage  aufgewachsenen  Griechen  (Graecult) 
würdigten  sich  in  den  Häusern  der  Römischen  Grofsen  zu 
geringfügigem  Dienst  herab.  Zuletzt  hat  auch  ihr  wissen- 
schaftliches Treiben  öfter  unter  diesem  Druck  ein  pedanti- 
sches Aussehn  bekommen.  3.  Jetzt  nahmen  auch  die 
Künstler  ihren  Sitz  am  liebsten  in  Rom.  Hier  war 
schon  durch  ununterbrochenen  Zuflufs  aus  Hellenischen 
Städten  eine  reiche  Auswahl  von  Statuen,  Bildern,  Re- 
liefs und  Prunkgeräth  der  trefflichsten  Meister  aufge- 
schichtet. Die  Römer  hatten  längst  ihre  Scheu  vor  der 
Kunst,  deren  Einflufs  auf  die  Sitten  sie  früher  fürchten 
durften,  aufgegeben,  und  schmüökten  nicht  blofs  mit  dem 
Raube  der  Denkmäler,  die  zu  gleicher  Zeit  ihren  Waf- 
fenruhm und  ihren  Reichthum  bezeugen  sollten,  Haus 
und  OeflFentlichkeit;  sie  fanden  zuletzt  sogar  einigen, 
wenngleich  dilettantischen  Geschmack  an  Kunstwerken 
und  beschäftigten  die  Künstler,  meistentheils  Griechen, 
mit  grofsartigen  Entwürfen.  Diese  fafsten  hier  vorzüglich 
bedeutende  Massen  ins  Auge,  was  nur  durch  sinnlichen 
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Röiz  und  meistörhafte  Tf^chnik  überrascht«  gefiel  den  Rö- 
mern, und  wenn  sie  keine  frlfcche  Kraft  zu  gesunder  Fort- 
bildung der  Kun&t  herbei  führten,  so  haben  sie  doch  der 
Kunstübung  nicht  biofs  Sicherheit  sondern  auch  eineü  xat- 
ermefsiichen  Stoff  in  der  Weltstadt  gewährt.  Es  itrar  kein 
geringes  Moment  dafs  die  glänzenden  Bauten  und  Anlagen 
der  Kaiser,  dafs  die  Pracht  und  Fülle  des  Privatlebens, 
welche  die  Häuser,  Villen  und  Tempel  auch  in  Landstädten 
umfafste,  wo  Kühnhlsit  und  Herrschergeiat  mit  verschwen^ 
derischem  Aufwand  und  Spielen  des  LutKus  wetteiferten, 
eine  stets  fertige  Menge  gewandter  und  erfinderischer 
Künstler  forderten^  In  groMrtigem  Stil  und  Umfang 
konnte  die  Architektur  schaäten  und  die  neuen  prachtrol- 
len  Quartiere  der  Hauptstadt  ausstatten;  sie  ging^  als 
überladener  Putz  und  launenhafter  Ungeschmack  gefie- 
len, zu  neuen  Formen  und  Aufgaben  für  Byzantinische 
Kunst  (§.  88, 1.)  in  Konstantinopel  über.  Die  Plastik 
bewies  eine  noch  ungeschwächte  Lebendigkeit  und  Herr- 
schaft über  Erz  und  Marmor»  wir  bewundern  ihre  Mei- 
sterechaft  in  edlen  Steinen  und  Metallen,  Bildsäulen  und 
Büsten,  Beliefs  und  Münzen,  wenn  auch  Effekt  unxl  Zier- 
lichkeit überwiegen.  In  sinnlicher  Wirkung  glänzten  die 
Maler,  welche  mit  gefälliger  Eleganz  und  Farbenprächtige 
die  Skenographie  oder  die  Wandmalerei  und  Dekoration 
ausübten :  sie  verzierten  mit  feiner  Erfindung  und  Phan- 
tasie städtische  Häuser,  Villen  und  Grabdenkmäler.  Vor 
anderen  waren  fruchtbar  und  nährten  den  edlen  und  sorg- 
fältigen Stil  die  Regierung  des  Augustus,  die  Flavier, 
Trajan  und  Hadrian.  Rom  vereinigte  viele  der  berühm- 
testen Musterwerke  und  erhielt  mehrere  Jahrhundert* 
lang  eine  gute  Tradition  der  Hellenischen  Kunst,  als  sie 
heimatlos  geworden  war.  Neben  dieser  im  Mittelpunkt 
geübten  Thätigkeit  wurde  die  Kunst  auch  in  den  Provin- 
zen gefördert ;  die  Metropolen  mehrten  ihre  Thea#er  und 
öfifentUchen  Gebäude,  sorgten  für  Statuen  und  Male- 
reien, und  setzten  die  Plastik  mit  dem  Glanz  ihrer  lltte- 
rarischen  Studien  in  Einklang. 
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1.  Die  ]Srobcrungen  welche  die  Tersehvisterten  alten  Spra- 
chen im  Weltreich  machten,  waren  stillschweigend  so  vertheilt, 
dafs  die  gebildeten  immer  mehr  zur  Griechischen  Rede  für  den 
Umgang  und  schriftstellerischen  Gebrauch  (Grundr.  d.  R.  Litt. 
Anm.  85.  36.  vgl.  53.)  sich  wandten,  worin  sie  bis  zum  4.  Jabrhun-. 
dert  (ebend.  Anm.  68. 233.  238.)  geübt  waren,  hingegen  die  neu 
erworbenen  und  civilisirten  Völker  im  Westen  Latein  sprachen, 
selten  (wie  einige  Spanier)  auch  hellenisirten.  Wenn  nun  schon 
Plutarch  Quaest  Plat -p.ldlO.D,  von  seiner  Zeit  bemerkt, 
fast  aUe  Mensclven  redeten  Latein,  so  geben  noch  die  Hunnen 
einenspäten  Beleg,  Prisen s  JSxc,  legg.  p.  190.  Trilingues  waren 
Tielleii^t  nur  die  Grieehiechen  Syrer,  die  noch  Syrisch  und 
Parthiseh  f erstanden:  so  der  Philosoph  Alexander,  Flui.  Anton. 
46.  Vielleicht  sind  aber  diese  dem  Syrischen  immer  treu  ge- 
blieben; frühzeitig  waren  sie  für  eine  christliehe  Litteratur 
in  Syrise^F  Sprache,  b^sonderq  als  Hymnologen  thätig.  In 
Afriea  trug  Appuleius  die  Philosophie  Griechisch  vor;  das- 
selbe schrieben  dort  g^ildete  Frauen,  wie  noch  ein  Brief  in 
Miner  Jpolo^,  o.  83.  p.  ^7.  darthut.  Dafs  aber  Griechen  sich 
auf  die  Sprache  der  Regierung  einliefsen,  war  ebenso  selten 
(Syntax  Anm.  59.)  als  gegepüber  der  offizielle  Gebrauch  des 
Griechischen  (Dirhsen  Oiril.  Abb.  I,  1.)  bei  Römischen  Ge- 
schftftsratnnern;  jenes  blieb  Sache  der  Polymathie,  woran  das 
¥orurtheil  hinderte,  was  Strabo  IIL  p.  166.  offen  ausspricht. 
Einer  der  wenigen  hUmgue»  (für  Lucians  Latein  bew^st  pro  la- 
psu  c.  13.  kaum)  Plutarch  ging  nicht  in  die  Tiefe  (ef.  Cat  mai.  1.), 
sondern  nachdem  er  spät  begonnen  {Demosth.  2.  öipi  nots  xal 
no^^m  tijg  fjXLH^ag  ^^goffw-fra  ■PmfJkaXTtoig  y^äfifiaOLV  ivzvyxdvsiv)^ 
Hefs  er  sich  an  einer  summarischen  Eenntnifs  der  Realien  ge- 
nügen. In  ähnlicher  Weise  die  Dilettanten  bei  PI  in.  Epp.Yll, 
4.  und  Gell.  XIX,  9.  Interessante  Mitglieder  der  Römischen 
Litteratur  sind  uns  Ammianus  und  Elaudian.  Jene  Zähigkeit 
war  den  Griechen  am  wenigsten  nach  Hadrian  zu  verargen, 
als  die  Öffentlichen  Ausschreiben  immer  gewöhnlicher  in  bei- 
487  den  Sprachen,  für  Asien  sogar  nur  Griechisch  abgefafst  wur- 
den (Dirksen  I.  p.  41.  ff.),  und  ein  Mann  wie  Lucian  hat  in  seinem 
Römischen  Amte  des  Lateins  nicht  bedurft;  die  GraeevM  meh- 
.  ren  sich  unter  den  Kaisern,  namentlich  Hadrian  und  Marcus, 
zumal  da  die  Mehrzahl  der  Römer  immer  auffallender  von  der 
Lateinischen  Form  sich  abwandte.  Gelegentlich  lehrt  die  Hi- 
steria  Äugusta  dafs  neben  Lateinischen  Chronisten  eine  Schaar 
Griechischer  Memoirenschreiber  bestand ;  auf  Geheifs  des  Kon- 
stantin (CapitoL  Maximin,  1.)  wurden  mehrere  der  letzteren  ins 
Latein  übertragen.  Bis  zum  4.  Jahrhundert  war  also  dort  das 
Lateinische  Sprachstudium  mittelmäfsig,  und  vielleicht  hat  Dio 
Ca 8 Sias,  der  faet  gaiiz  als  ein  Römischer  Beamter  erscheint, 
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zuerst  gröfsere  Spuren  des  Römischen  Kolorits,  namentlich  in 
der  Satzbildung;  Zenobius  unter  Hadrian  (Suid.)  welcher 
Sallust  übersetzte,  mochte  der  erste  Darsteller  im  Latein  sein. 
Von  Konstantin  aber  bis  auf  lustinian  blühte  Lateinische  Lin- 
guistik ,  weil  die  Praktiker  sie  für  die  Gesetzbücher  und  juri- 
stischen Verhandlungen  i>raucbten,  die  nur  in  dieser  Spräche 
verfaTst  waren;  doch  wurde  seit  dem  5.  Jahrh.  mehrfach  das 
Recht  auch  Griechisch  gesprochen,  wie  es  längst  in  den  Pro- 
vinzen geschah.  Wesentliche  Stützen  wurden  dafür  die  später 
zu  erwähnenden  Juristenschulen  in  Rom  und  Berytus,  Schlufs 
der  Anm.  zu  §.  86,  2.  Grundr.  d.  R.  L.  Anm.  234.  Die  Methodik 
dieses  sprachlichen  Lehrganges  zeigt  das  Büchlein  des  Dosi- 
theu  s  (Grundr.  d.  Rom.  L.  Anm.  69.);  hieher  gehören  noch  Hülfs- 
büchlein,  wie  des  Eutropius  Katechismus  Römischer  Geschichten, 
übersetzt  von  Kapito,  intpp.  Suidae  v.'Afß/vaasiv,  In  der  La- 
teinischen Kanzlei  der  Hauptstadt  (lo.  Lyd.  de  Magistr.  111,68.) 
bestand  dieselbe  Praxis,  hauptsächlich  für  Angelegenheiten  der 
westlichen  Provinzen,  bis  zum  Schlufs  des  6.  Jahrhunderts,  mit 
welchem  das  von  Geschäftsmännern  und  Grammatikern  {Pfiscia- 
nits)  genährte  Studium  des  Lateins  völlig  erlosch;  die  kurz 
vor  dem  11.  Jahrh.  noch  gangbaren  Trümmer  von  Formeln 
(Constantini  Cerim.)  und  von  historischen  Tbatsachen  in  den  Chro- 
nisten können  unser  Mitleid  erregen.  Sorgfältig  hat  mehrere  der 
erwähnten  Punkte  behandelt  C.  F.  Weber  de  Zaune  scriptis 
quae  Graeci  veteres  in  linguam  suam  transtvierunt,  Partie.  I — III. 
Cassel.  1835—50.  und  diese  Schulschriften  vereinigt  1852. 

2.  Die  geistige  Anziehungskraft  der  ewigen  Stadt,  welche  die 
Repräsentanten  aller  Völker  in  sich  sammelte  (^eneca  ConsoL 
ad  ffelv.  6.  vgl.  Grundr.  d.  Rom.  L.  Anm.  194.),  schildert  in  Bezug 
auf  Griechen  eine  merkwürdige  Stelle  Dionys.  Halic.  deorait. 
antiq.  2.  3.  welche  zu  bedeutend  ist  um  sie  nicht  fast  vollstän- 
dig herzusetzen:  k'dsi^s  dl  6  %a^  rjtiag  XQÖvog  — ,  xal  dnidmiiB 
tij  fihv  ocQxatqi  wd  aoocpQOVL  (rjroQL'iiij  zriv  dfnalav  tifi/ijVy  ^v  7ud 
TtQotSQOv  BlxSf  naXöig  dnoXaßstVy  tij  de  vict  %al  dvoijrai  navaa- 
cQ'ai  do^av  ov  n^og'^'iiovaav  HUQTtovfisvy  xal  iv  dlXorgCoig  dya- 
^OLg  TQVcpcoarj.  xal  ov  nad"'  €v  L'aoog  xovto  (lovov  inocivBtv  xov  na-  488 
Qovxa  xQOvov  xal  tovg  övficpiXoaocpovvtag  dvQ'qtonovg  d^LOv,  oti 
xd  %qbCxx(o  XLfiLoaxSQoc  tcoislv  xöiv  jijei^cJvcov  '^g^avxo '  —  dXX'  oxl 
xal  xaxsi^ocv  xr^v  (isxaßoXjjv  xal  fisydXrjv  ri}v  knidoCLV  ccvxoiv  na- 
QSOTiSvaas  ysvsad'aL,  i^oa  yäg  6Xiy(ov  xivmv  'Aaiav&v  nöXstov,  alg 
8l  dfiad'^av  ßgaösCd  iaxiv  7}  xdov  %aX^v  fidd'rjaig,  ai  Xomal  ni- 
navvxai  xovg  cpOQXLHOvg  xal  ifjvxQOvg  xai  dvaia&ijxovg  dyanfjoai 
Xdyovg  %xX.  AlxCa  ff  olfiai  nal  aQXV  "^VS  toaavxrjg  fistaßoX'^g  iys- 
vBxo  ri  ndvxcDV  HQccxovaa  Poofiriy  nqog  iccvxiqv  dv(iiy%diovaa  tag 
oXag  n6Xiig  djeoßXinsLv^  %al  xavtfjg  y  avtrjg   ot  Swaaxsi^ovxeg 
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xttT  dQsnijv  ital  and  tov  %qat£azov  xd  %oiva  Sioi'KOvvrsg,  svna^ 
dwtoi  itdw  %al  ysvvcciOL  tag  hqüssls  yBv6(ABV0Ly  v<p  cov  HOOfiovfis- 
vov  x6  TS  cpQOVLfiov  tf^g  TtoXemg  (ligog  inl  fidXXov  iTtididoDtis  tloI 
t6  dvÖTjtov  rjvdyyiaatcct  vovv  i%Biv,  toiydqtoi  noXXal  fihv  tatOQ^ai 
anovdijg  a^iai  ygdtpovtai  xoig  vvv,  noXXol  dh  Xöyoi  noXinyiol  ia- 
QisvTBg  i%q)SQOvraL  (piX6aoq)o£  rs  awrd^SLg,  ov  fid  J^a  svaata- 
(pQÖvrjtÖL'  äXXocL  TS  noXXal  xal  xaXal  ngceyiiaTSiäi  xal  'Pmfia^OLg 
xttl  "'EXXrjaLV  sv  fidXcc  disanovdaafiivoiL  ngoeXrjX'ö^aG^  ts  %al  nqoB- 
Xsvßovzat  %atd  to  ehög.  In  der  That  hat  ihn  seine  Weissagung 
nicht  getäuscht,  dafs  in  ktffzem  der  Asiatische  Ungeschmack 
verschwinden  würde :  Anm.  zu  §.  83,  2.  Seit  den  Zeiten  von 
Polybius  (32,  10.)  *  als  Schwärme  von  Griechen  nach  Rom  ein- 
strömten, und  vollends  seit  den  Zeiten  des  Sulla,  der  die  Bi- 
bliothek des  Apellikon,  ein  für  die  Griechen  (Lucian.  a^t^.  m- 
doct.  ^.  Suid.  Y.  UvXXag)  denkwürdiges  Ereignifs,  von  Athen 
weggeführt  hatte,  leben  gebildete  Griechen  und  Römer  unun- 
terbrochen zusammen;  hieran  erinnern  schon  die  Philosophen 
im  Gefolge  des  Lukuli,  Pompeius,  Cicero  und  Augustus.  Dies 
war  denn  zuletzt  ein  Glanzpunkt  in  der  unwürdigen  Erschei- 
nung mancher  GraecvM,  die  schwatzhaft  und  unterwürfig,  zu- 
gleich aber  auch  (wie  Timagenes)  trotzig  und  anmafsend  den 
vornehmen  Römern  sich  andrängten:  Aeufserungen  Ciceros  bei 
Drumann  Gesch.  Roms  VI.  653.  ff.  vergl.  Grundr.  d.  Rom.  Litt. 
Anm.  36.  Im  Hause  des  Asinius  PoUio,  dessen  Namen  ein  Grie- 
che aus  Tralles  führt,  vermuthlich  (v.  inSuid.  v.'AaCviog  UcoX^oov) 
Redactor  seiner  historischen  Memoiren,  fand  Timagenes 
Schutz;  Agrippa  gebrauchte  für  seine  Vermessungen  Diony- 
sius  und  Isidorus  von  Charax  mit  anderen;  ein  Komiker, 
dessen  Thätigkeit  in  Rom  unklar  ist,  Philistion  aus  Magne- 
sia fällt  in  dieselbe  Zeit,  Th.  IL  2.  p.  488.  Am  fleifsigsten  zie- 
hen aber  die  Grammatiker  nach  Rom,  bis  mit  ihnen  die  Tradi- 
tion der  Alexandriner  erlischt ;  nach  Strabos  AeuTserung  wimmelte 
Rom  von  Gelehrten  aus  Tarsus  und  Alexandria.  So  Didy- 
mus  6  xaX^svtsQog,  der  sogar  gegen  Cicero  schrieb.  Aper  (Suid. 
V. ^HgcntXs^drig  6 IJovriTiog),  Asklepiades  der  j ^Jigere,  A r c h i- 
bius,  beide  Tyrannion,  von  denen  der  jüngere  Forschungen 
über  die  Lateinische  Sprache  (Grundr.  d.  R.  L.  Anm.  105.)  her- 
480  ausgab,  Tryphon  und  sein  Schüler  Habron,  einer  der  letz- 
ten Aristarcheer  Apion,  gleichfalls  Verfasser  nsgl  tijg  ^Pcofioc'C' 
Tiijg  SLocXiKTOv,  die  beiden  Dionysius  aus  Alexandria,  Suid. 
yy.  JiovvOLog 'AXs^avdQsvg.  Ferner  Theodorus,  über  den  die 
charakteristische  Notiz  bei  Suldas:  Ssodcogog  raSaQsvg,  aotpi- 
<fr?}ff,  dno  dovXmv,  ÖLÖdoTiaXog  ysyovmg  Tißsg^ov  Kaiaagog,  kitBL- 
Sjj  cvve^gO&ri  n^gl  docpLaxLyirjg  dymvLadfjksvog  UordfioiiVL  ital  'Avti- 
ndtgtp  iv  avzfi  vq  'Pcqimj.  Von  ihm  und  anderen  Rhetoren  (C  e- 
8t ins  trug  bereits  Lateinisch  vor)  Anm.  zti§.  83,  2.    Weiterhin 
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ist  nichts  üblieher  als  unter  den  Frinzenlehrero  (B.  Litt.  Anm. 
69.)  Graecum  grammaücum  (Htteraiorem)  und  rhetorem  zn  fin- 
den; den  Rhetoren  welche  zu  Rom  ein  unyermeidlicbes  Uebel 
blieben  y  gab  Vespasian  anmia  centena  (Suet.  Fesp.  IS.)  ^  und 
dafs  sie  nicht  weniges  erwarben  lehrt  Suid.  y.  'A'nov0ä,aog. 
Hiezu  kommen  die  reich  besoldeten  Leibärzte,  deren  Stellung 
einen  antiquarischen  Abschnitt  in  der  Geschichte  der  Medizin 
bildet.  Sogar  von  einem  Arkadier,  der  dort  Römisches  Recht 
Studiren  wollte,  berichtet  Philo str.  F,  Apoll  VII,  42,  In  dieser 
Menge  fanden  auch  die  plastisAen  Künstler  (s.  Anm.  3.)  einen 
Platz,  und  die  drei  bewunderten  Kameen  zeigen  gleich  yielen 
kleineren  Darstellungen  auf  Gemmen  dafs  die  fürstliche  Fantilie 
sogar  zu  Meisterwerken  einen  dankbaren  Stoff  gab.  So  weich 
in  Rom  gebettet  erinneHen  sieh  die  Griechen,  da  sie  Ifingst 
den  Sinn  für  ein  Vaterland  eingebüfst  hatten,  immer  weniger 
an  ihr  heimatloses  Dasein;  wenige  mochten  daran  mit  einem 
unbehaglichen  Gefühl  denken,  und  diese  wenigen  werden  wol 
darüber  mit  nicht  tieferen  Gründen  als  Plutarch  in  der  Sohrift 
nsgi  fpvyfjg  vortrug  sich  getröstet  haben. 

• 

3.  In  der  Kun6t  setzt  das  erste  Jahrhundert  und  ein  Theil 
des  zweiten  jene  Produktivität  (§.  79, 2.)  fort,  welche  von  Ale- 
xander bis  auf  Augustns  herrschte;  doch  wurde  der  halb-orien- 
talische Geschmack  ermfi£Bigt.  Die  Lust  am  kolossalen  Werk, 
an  reichen  Wirkungen  und  an  gefälliger  Verzierung  von  Massen 
verschwindet;  wenn  aber  auch  die  Griechischen  Künstler,  die 
man  seit  den  Triumphen  über  Macedonien  und  Aetolien  zur 
Ausschmückung  von  Pompen  und  Gebäuden  herbeizog,  später 
in  fürstlichen  Dienst  (s.  Schlu£i  der  vorigen  Anm.)  treten,  so  be- 
schränkt sich  ihre  Tbätigkeit  doch  auf  wenige  Kreise  der  Dar- 
stellung, in  denen  sie  Fertigkeit  und  reinen  Geschmack  bewei- 
sen. Diese  Kunstfächer  sind  vorzüglich  Architektur  mit  Reliefs 
verbunden,  als  man  nach  grofsartigem  Plan  glänzende  Paläste, 
Fora,  Theater,  Bäder,  Bogen  und  Säulen  ausführte;  dann  aber 
Plastik  in  §tatuen,  Büsten  und  Gemmen.  Von  entscheidendem 
Einflufs  war  dafs  die  Provinzen  den  Kunstbetrieb  einschränk- 
ten, alle  bedeutenden  Leistungen  ausschliefslich  in  Rom  unter-  490 
nommen  wurden.  Nächst  Rom  ist  vor  und  seit  der  GründuT^f 
Konstantinopels  Antiochia  die  angesehenste  Stadt,  welche 
durch  Freigebigkeit  der  Fürsten  und  Gemeinsinn  der  Bürger 
in  schönen  Gebäuden  und  Anlagen  einen  immer  steigenden 
Glanz  entwickelte ;  sollte  auch  nur  ein  mäfsiger  Theil  der  Nach- 
richten bei  Malalas  Glauben  verdienen.  Hievon  Müller  Antu 
quitates  Aniioehenae,  Gott.  1839.  Wie  reizend  übrigens  die  Tech- 
nik in  Provinzialstädten,  auf  den  Wegen  des  blofsen  Handwerks, 
ausgeübt  wurde,,  das  machen  die  Wandgemälde  von  Herl^ula- 
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nma  und  Pompeji  klar.  Sobald  miit  die  Emisi  eii^  Reeit^thim 
des  Römiachen  Staate9  oder  yielmehr  eiA  feiner  Schmuek  des  kai* 
serlichen  ^ofes  geworden  war,  so  seUte  sie  sich,  selbst  mit 
Unterordnung  des  Geistes  und  genialen  Planes,  den  charakte- 
ristischen Ausdruck  zum  Ziel.  Treue  Sorgfalt  im  "Wiedergeben 
der  Züge  bis  auf  kleines  Beiwerk,  Praeht  und  Blegana  der 
Formen,  wo  weder  der  nationale  Typus  noch  d|e  Festigkeit  dev 
Objekte  grofse  Mannichfaltigkeit  gestattet,  statari^cker  Oharar 
kter  und  eine  veredelte  Naturwahrheit,  gegen  welche  die  Schön- 
heit und  freie  Bewegung  zurücktreten,  dies  sind  ihre  scharf 
ausgeprägten  Merkmale.  Das  edelste  Gepräge  dieser  chari^e- 
ristischen  Kunst  bewundern  wir  an  den  klassisehen  Kameen, 
an  den  Münzen  von  Nero  bis  auf  Seyerus  und  an  ICeUefe,  ^or 
allen  an  der  Columna  Traiana.  Insbesondere  mufs  diQ  Tradi- 
tion der  Münzstempelschneider  (jetzt  sind  deren  gegen  30  be- 
kannt) von  langer  Dauer  gewesen  sein,  da  noch  die  Münzen  des 
Postumus  und  Tetricus  (Eckhel  VII.  445.  457.)  ein  vortreffliches 
Gepräge  haben.  Der  Gipf^el  dieser  Knnstübang  ist  fiadräan, 
§.84,1.  Vergl.  Meyer  Gesch.  d. Kunst m.  883. Ä  IMa^libv^ 
gens  Künstler  aus  dieser  j^eit  selten  und  noch  seltner  berühmte 
(vgl.  Müller  Archäol.  §,196.)  genannt  werden,  ißt  wol  nicbt 
aus  einem  üebergewicht  des  Fabrikwesens  ausschliefslich  zu 
erklären;  vielleicht  liegt  der  wahre  Grund  im  gröfseren  Man- 
gel an  gelehrteft  Schriftstellern  über  EunstdenkmAler. 

83,  In  der  Litteratur  d e s  erste«  Jahrhunderts 
bewirkte  der  fortwährend  fester  geknüpfte  Zusammi^n- 
hang  zwischen  Griechen  und  Römern  eine  merkliche 
Veränderung.  Doch  erscheint  anfangs  naehr  eine  Gäh- 
rung  als  klare  Durchbildung  neuer  Formen,  Wenigstens 
waren  die  Griechen  aus  dem  Schlummer  erwacht,  in  dej^ 
der  gemächliche  Besitz  einer  unproduktiven  Erudition 
während  des  letzten  Jahrhunderts  ohne  jede  selbständige 
That  sie  gewiegt  hatte;  jetzt  besannen  sie  sich  auf  ihre 
klassische  Litteratur,  nachdem  die  Römer  ihre  empfängli- 
491  chen  Schüler  von  ihr  begeistert  und  zu  neuen  reineren 
Schöpfungen  angeregt  worden  waren.  Vor  allem  mufste 
sie  das  ewige  Rom  ergreifen  und  mit  frischer  Kraft  erfüllen  i 
sie  gingen  nicht  sorglos  vorüber  an  seinen  Denkmälern  und 
Herrscherkünsten,  an  dem  Ueberflufs  seines  Lebens  unij 
den  starken,  von  keiner  Entartung  gebeugten  Charakte- 
ren ;  vielmehr  drang  ihnen  diese  geistige  Gewalt  ein  tie- 
feres Verständnifs   der  alterthümlichen  Geschichten  auf 
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und  zwang  sie  selber  im  Strom  dieser  riesenhaften  Welt- 
begebenheiten einen  ehrenvollen  Platz  zu  suchen.  Sie 
waren  aber  durch  alles  Elend,  welches  die  Römer  über 
Altgriechenland  und  Kleinasien  brachten,  arm  und  er- 
schöpft; am  wenigsten  konnten  sie  sich  bergen  dafs  sie 
heimatlos  und  aller  Nationalität  beraubt  irrten,  dafs  der 
Verfall  der  Götterthümer,  der  auch  den  Glanz  der  My- 
thologie abgestreift  hatte,  die  letzte  Stütze  des  Volks- 
glaubens ihnen  entrifs,  und  aus  den  Theoremen  der  Phi- 
losophen zogen  sie  keine  Kraft  religiöser  Ueberzeugung. 
Sie  besafsen  an  den  mühsamen  Arbeiten  der  Alexandriner 
einen  Schatz  der  Gelehrsamkeit,  vermochten  aber  kein  zeit- 
gemäfses  Thema  lebendig  und  in  reinen  Formen  darzustel- 
len. Es  währte  daher  noch  einige  Zeit  bis  sie  mit  neuer 
Kraft  zur  litterarischen  Produktivität  sich  sammelten;  noch 
im  ersten  Jahrhundert,  als  die  Römische  Litteratur  auf 
einer  glänzenden  Stufe  stand,  bildeten  die  Genossen  Grie- 
chischer Studien  keinen  engeren  Verein.  Ihre  Prosa  blieb 
wie  bisher  trocken,  man  war  gleichgültig  für  die  Frische 
des  Ausdrucks  und  kümmerte  sich  wenig  um  die  Kunst- 
mittel einer  reinen  und  gewählten  Rede ;  die  Poesie  lag  aber 
völlig  danieder,  selten  und  nur  in  gelegentlicher  Dichtung 
liefsen  wenige  (wie  Philistion  unter  Augustus,  Leoni- 
das  der  Alexandriner  und  Lucillius  unter  Nero)  vorüber- 
gehend sich  hören.  Bei  solcher  Dürre  war  es  immer  ein 
Fortschritt  dafs  einige  belesene  Männer,  welche  weder  als 
Gelehrte  noch  als  Forscher  in  erster  Reihe  standen ,  für 
ein  gröfseres  Publikum  populäre  Darstellungen  entwarfen, 
dafs  sie  planmäfsig  das  gewonnene  Wissen  namentlich  auf 
historischem  Gebiet  in  einen  geordneten  Ueberblick  fafsten 
und  mit  den  Römern  wetteifernd  Handbücher  oder  encyklo- 
pädische  Summarien  gaben.  Wenn  diese  kritische  Polyhi- 
storie  nicht  überall  neue  Gedanken  verbreitete,  so  hat  sie 
doch  den  Gesichtskreis  erweitert  und  verräth  so  sehr  über- 
legten Fleifs  als  praktischen  Blick  in  Ueberwältigung  der 
Massen:  ihr  danken  wir  das  geographische  Werk  des 
8 trab 0,  die  Völkergeschichten  des  Diodorus  und  Ni- 
kolaos  von  Damaskos,  die  Geschichte  des  alten  Rom 
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von  Dionysius,  zuletzt  ein  ehrenvolles  Denkmal  des 
Jahrhunderts  und  des  belesensten  Mannes,  die  Biogra- 
phien grofser  Staatsmänner  und  Krieger  von  Hellas  und 
Rom,  worin  Plutarch  den  ersten  Versuch  machte  die 
4*^  Gegenwart  an  grofsartigen  Bildern  und  Erinnerungen  der 
Vergangenheit  aufzurichten  und  sie  durch  ein  sittUches 
Prinzip  zu  heben.  Dennoch  haben  Werke  von  solcher 
Bedeutung  auf  die  Zeitgenofsen  wenig  Eindruck  gemacht, 
sondern  erst  bei  den  Byzantinern  einen  Ruf  erlangt.  Aus 
den  zahlreichen  Historien  orientalischer  Völker  ist  uns 
losephus  geblieben.  Unter  den  Darstellern  der  Natur- 
wissenschaften glänzt  der  botanische  Systematiker  Dios* 
korides.  2.  Wenn  nun  die  Gelehrsamkeit  noch  im- 
mer überwog,  so  begann  man  doch  auf  die  Form  und 
den  Werth  der  rhetorischen  Bildung  zu  merken.  Denn 
nicht  die  Grammatiker,  wie  man  erwartet,  sondern  Dio- 
nysius und  Caecilius  die  Rhetoren  empfahlen  ihren 
Zeitgenossen  das  Studium  der  Attischen  Prosaiker,  na- 
mentlich der  Redner,  um  Komposition  zu  lernen.  Vor^ 
züglich  wurden  jetzt  die  Redner  ein  Objekt  des  rhetori- 
schen Unterrichts;  sie  beschäftigten  den  Fleifs  der  Kri- 
tiker oder  Kommentatoren,  aus  ihnen  zog  man  für  Theorie 
(wie  schon  der  jüngere  Gorgias  that)  die  klassischen 
Belege,  selbst  einigen  Stoff  zu  stilistischen  Uebungen. 
Daneben  übte  man  unermüdlich  die  Deklamation  über 
Fiktionen  und  abenteuerliche  Kontroversen;  die  durch 
Hermagoras  den  älteren  künstlich  ausgebildete  Theo- 
rie machte  zum  Höhepunkt  und  Tummelplatz  die  md^ 
OBig,  denefi  jeder  praktische  Zweck  fremd  blieb.  Doch 
verknüpfte  Theon  die  rhetorische  Propaedeutik  mit  d&n 
klassischen  Mustern,  mit  Philosophie  und  liberaler  Kennt** 
nilis  der  Philologie ;  seine  Methode  hat  sich  in  den  Haupt-^ 
stücken  am  längsten  behauptet.  Die  Zahl  der  Redekünst- 
ler war  bedeutend;  ihre  Schulen  und  Parteiungen  ('ßß-' 
fiayÖQSioi,  u4nollod(6Q€ioiy  Qeoddgeioi)  stehen  im  näch^ 
sten  Zusammenhang  mit  der  Menge  der  besonders  in 
Asien  blühenden  Studiensitze,  worunter  Mytilene,  Per- 
gamum,  Smyma,  auch  Rom  als  Durchgangspunkt  anzo- 
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gfn;  dieae  "«rurdeii  «m  Rüslzeiig  der  werdenden  Litten 
ratw  und  wirkten  In  der  fitiUe,  bis  das  zweite  Jahrhunr 
i/wi  ilmeB  einen  allgemeinen  EinfloiSs  gewährte.  Dena 
noch  aohwankten  damals  die  Studien,  und  dafs  sie  mehr 
eine  8tofe  der  Vorbereitung  als  der  reifen  Entwichelung 
wMrent  «rweist  der  bedeutendste  Stilist  des  Jahrhunderts 
Dia  Chryaostomus.  Ein  lebendiger,  an  den  Schätzen 
dier  Diehtnng  und  Philosophie  genährter  Greist,  ein  ed- 
les Streben  und  charaktervolle  Gesinnung  erheben  ihn 
über  die  Menge;  dagegen  machen  die  Läfsigkeit  und 
WiUkür  seiner  Diktion  und  der  springende  Ton  s^nev 
wwig  nficbtemen  und  methodischen  Manier  klar  dafs 
F^em  und  Spraohhunst  noch  keine  feste  Tradition  besa^ 
SjßßX^.  3.  Entschieden  tri<st  aber  schon  ein  Wechsel  in 
der  religiösen  uAd  phlloaophiechen  Erkenntnifa «w 
herror]  er  berührt  selber  die  bedeutendsten  jener  ency^ 
Uepädiadien  Historücer.  Ein  Zeitalter  dessen  Glaube 
bedeploa,  dessen  Spekulation  siech  und  anbrüchig  ge^ 
werden,  daa  aber  mit  der  trostlosen  Dürre  sich  nicht  her 
mhigte,  mufste  Wege  jeder  Art  betreten,  wenn  nicht  xm 
ein  Abkommen  f^  das  Volk  zu  gewinnen,  doch  zur  wis- 
sensehaftUohen  Befriedigung  för  den  gebildeten  Mann. 
Die  gveCse  Menge  wandte  sich  ungestüm  zu  den  vielver- 
breHeten  Kulten  des  Orients,  welche  durch  geheimnifs- 
"vollen  Femp  anlockten,  ihren  Anhang  aber  durch  VeF-> 
heifsungen,  Dogmen  und  asketischen  Ernst  noch  fester 
an  sich  zogen  und  über  so  geschlofsene  Gemeinen  ehfie 
moralisohe  Gewalt  ausübten.  Mit  gleichem  Eifer  wur- 
den die  Geheimnisse  begehrt,  worin  der  Fanatismus  er«* 
flnderisch  war,  und  die  geschäftigen  Schwärmer  beuteten 
den  Wahn  jener  Zeiten  mit  neuen  Künsten  und  Kräften 
aus.  Damals  wurden  Orakelsprüche  fleilbig  vernommen 
und  gelesen,  und  schon  erregten  die  beginnenden  Wis^ 
l9enschaften  der  Astrologie  und  der  Ma^e  mit  wunder«- 
thäMgem  Zauber,  der  den  Namen  des  Apollonius  von 
Tyana  lange  Zeit  berühmt  machte,  das  Interesse  der 
höheren  Stände.  Dem  Aberglauben  standen  die  weltr 
klugen  und  witzigen  Aufklärer  gegenüber :  ihr  Kreis  war 
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beschränkt^  ihre  Th«dgkeit  aher  grofs  imd  jg;Q&8tr%l<)li^ 
indem  sie  nicht  nur  den  Götterdieftst  des  Staate«  and 
seine  Stützen  in  Mythen  und  Poesie  durch  beiüseiideti 
Spott  erschütterten^  sondern  auch  jeden  neuen  Ersate 
für  den  erloBchenen  Glauben,  welchen  der  Orieiit  in  Kiil^ 
ten  und  trügerischen  Künsten  bot,  mtt  schonungloseK 
Witz  und  Waffen  der  Gelehrsamkeit  bekimpften.  Diese 
Yeräehter  jeder  dogmatischen  Religiosität  fiemden  begreif-* 
lieh  keinen  Boden;  sie  stritten  aber  und  wirkten  bis  zum 
Schlufs  des  zweiten  Jahrhunderts,  wo  Ludan  ihr  gUnH 
zender  Wortführer  war,  unter  den  Namen  oder  Spiektv 
ten  der  Cyniker  und  Epikureer.  Daneben  bUcteteai 
fOir  einige  Zeit  die  Stoiker,  die  das  Ungiück  und  Gewtthl 
des  Lebens  auf  den  Platz  rief,  eine  kräftige  Partei.  Oiese 
Männer  wollten  von  den  Abstraktionen  und  künstlichen 
Fachwerken  der  längst  zugleich  mit  anderem  Dogmatlsitius 
verwitterten  Stoa  nichts  als  eine  Summe  hochgespannte!^ 
Moral  beibehalten,  hauptsächlich  mn  den  Despotisii^^i 
den  Kleinmuth  und  die  Laster  ihrer  Zeit  dim^h  die  Helrr- 
schaft  und  Selbstgenügsamkeit  des  Gastes  zt  bekäm- 
pfen, ^r  bis  zum  Trotz  gesteigerter  Muth  verschmähle 
die  Welt  unter  Versuchungen  jeder  Art  und  rettete  dwreh 
Entsagung  gegen  alles  äuüserliche  Gcct  (äSiü^G^)  das 
494  Subjekt  oder  das  Leben  nach  der  Natur  als  Nerib  und 
oberstes  Prinzip,  welches  dem  gebiieteriBChen  Sohlcksiüi 
folgt  und  über  die  menschliche  Gesellsoha^  sich  eth(äbt^ 
Dieser  Geist  der  Opposition  stimmte  Torzügtich  zur  €M^ 
rakterstärke  der  Bomer,  und  soviele  berühmie  Männer 
die  in  That  und  Schrift  den  neuen  Stoioismus  au^ahmien^ 
gehören  der  regierenden  Nation  an.  Aber  «eine  so  Sübje^ 
ktive,  durch  die  Strömung  schwerer  Zeiten  ^eweokte  ItieSi^ 
tang  der  Philosophie  konnte  weder  lange  dauern  »och 
einen  bleibenden  Gehalt  entwickeln  und  zvl  fester  Tradi- 
tion gelangen ;  *auch  bezeichnet  die  Sloisei»  DaafsteUinig 
bei  Musonius  Bufus,  dem  Arrlanischen£piktet'und 
zuletzt  beim  Kaiser  Marcus  ein  goipreStaiter  Ton,  wel^ 
dk&c  den  Augenblick  mit  der  Allgewaät  des  GnmdsatMi 
beiiwingeii  wiU>  eine  wi^g  natürliche  Mtoicr  in  Iceni* 


974    Inaere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratar. 

hikften  Gnomen,  abgerissenen  Sätzen  und  in  blutloser 
Formel.  Nur  psychologisch  fesselt  noch  jetzt  ihr  reizba* 
rer  überspannter  Drang,  der  durch  Muskelkraft  und  Ab' 
breviatur  in  Aphorismen  eine  Welt  des  Gedankens,  gleich- 
gültig gegen  äufsere  Praxis,  herstellt  und  im  Selbstge- 
spräch sich  genügt.  4.  Die  Spekulation  konnte  bei  dieser 
verneinenden  Richtung,  auch  bei  sonst  tüchtiger  Polemik, 
nicht  beharren.  Zwar  bekam  die  Skepsis  namentlich 
durch  Aenesidemus  einigen  Ruf,  aber  sie  vermochte 
nur  die  Erscheinung  und  das  daran  geknüpfte  Denken 
auf  wissenschaftlichen  Gebieten,  besonders  in  der  Medi- 
zin anzugreifen.  Doch  begünstigte  die  Zeit  kein  gelehr- 
tes Sammeln  und  noch  weniger  den  behaglichen  Fleifs 
der  Kommentatoren,  unter  denen  Peripatetiker  wie  An- 
dronikos  und  weiterhin  Boethus  thätig  waren.  Bald 
neigte  die  von  aller  Schulform  gelöste  theoretische  Phi- 
losophie zum  orientalischen  Dogma,  das  im  Gefolge  der 
Asiatischen  Kulte  bekannt  wurde;  sein  Rückhalt  war 
Alexandria,  der  Sammelplatz  orientalischer  Kultur, 
wo  sich  in  der  Stille  von  Jüdischer,  später  von  christli- 
cher Theologie  genährt  (§•  79,  5.)  und  durch  den  Plato- 
nismus  mit  der  Hellenischen  Bildung  verknüpft  ein  be- 
vorzugter Sitz  philosophischer  Studien  erhob.  £ine  Fülle 
von  Theosophie  und  pantheistischen  Ansichten  lagerte 
friedlich  in  jener  Hauptstadt,  sie  gewann  aber  um  die 
Zeit  von  Christi  Geburt  eine  solche  Durchbildung  und 
Reife,  dafs  man  das  BedürfnÜB  empfand  bestinmite  For- 
men des  Denkens  aus  den  mystischen  Hüllen  in  der  ver-  496 
schwimmenden  Familie  des  Orients  auszuscheiden.  Zur 
wirklichen  Auseinandersetzung  führte  jedoch  erst  der 
wissenschaftliche  Gegensatz,  als  das  Heidenthum  von  der 
christlichen  Spekulation  angegriffen  wurde.  Bis  dahin 
überwog  keine  Schule  methodisch,  auch  war  bei  der  Gäh- 
rung  des  ersten  Jahrhunderts  kein  klater  Organismus 
im  Gebiet  der  Wissenschaft  möglich,  sondern  die  ver- 
schiedensten Richtungen  liefen  neben  einander  her,  und 
begegneten  sich  nur  in  der  Theosophie.  Alle  BcBon- 
derheit  der  Religionen  von  Ost  und  West  ruhte  dalier 
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für  einige  Zeit  aufgehoben  in  der  höheren  Idee  des  Ale* 
xandrinischen  Theismus,  wo  sie  des  Anstofses  ihrer  My- 
then und  Gebräuche  durch  allegorische  Deutung  entklei- 
det wurden ;  man  zog  auch  ein  phantastisches  Prinzip  her- 
an, und  wollte  durch  Mittelgeister  oder  Bilder  einer  speku- 
lativen Daemonologie  selbst  das  abgestorbene  Götter- 
thum  der  Hellenen  beleben  und  dem  Denker  erträglich 
machen.  In  diesen  philosophischen  Abstraktionen  oder 
Apologien  des  Volksglaubens,  welche  seine  Bekenner  mit 
sittlichem  Ernst  erfüllten,  aber  durch  den  kosmopoliti- 
schen Rationalismus  ihm  die  Volksthümlichkeit  raubten 
und  alle  Kulte  zur  gleichgültigen  Form  verflüchtigten, 
stimmen  auf  verschiedenen  Stufen  der  Jude  Philo,  der 
Grieche  Plutarch,  der  Römer  Appuleius  überein;  man 
gewöhnte  sich  unter  einem  Platonischen  Gesichtspunkt 
das  Alterthum  als  ein  System  ursprünglicher  Offenba- 
rungen zu  betrachten.  Allmälich  traten  auch  Platoniker 
auf,  welche  den  Meister  mit  den  übrigen  Schulhäuptern 
zu  vereinigen  strebten;  daneben  suchten  Eklektiker,  an 
ihrer  Spitze  Potamon,  bequem  nach  freier  Wahl  die 
Dogmen  der  wichtigsten  Sekten  in  einem  Ganzen  zu 
vereinigen.  Hier  also  begann  die  Griechisch -orientali- 
sche Philosophie,  wodurch  die  Denker  auf  den  verschie- 
densten Standpunkten  bis  zum  unrettbaren  Fall  des 
Heidenthums  enthusiastisch  erregt,  zugleich  gebildete 
christliche  Lehrer  mit  einem  freieren  Ideenkreise  ver- 
traut wurden. 

2.  Bei  märsiger  Aufmerksamkeit  wird  leicht  bemerkt  dafs 
das  erste  Jahrhundert,  wiewohl  es  keinen  grofsen  Stilisten  be- 
safs ,  eine  Stufe  des  stillen  Fortschritts  war  und  von  dem  mark- 
496  losen  Schwall  der  Asiatischen  Schule  zur  üppig  blühenden 
Sophistik  überleitet.  Das  glänzende  Zeugnifs  des  Dionysius 
(in  Anm.  zu  §.  82,  2.)  bezeugt  mit  klaren  \^orten  die  Thatsache, 
dafs  man  bereits  von  der  seichten  Rhetorik  gewichen  war  und 
zum  Studium  der  alten  Meister  zurückkehrte.  Nicht  so  leicht 
beantwortet  man  die  beiden  Fragen,  ob  die  Rhetorik  bereits 
eine  praktische  Zurüstung  für  Litteratur  und  Darstellung  hatte, 
dann  ob  sie  schon  auf  die  damaligen  Autoren  einen  Einflufs 
ausübte.    Zwar  ISSat  sich  bezweifeln  daXs  8ie  mit  den  Anfängen 
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de«  Bomata  durch  Aristides  einen  Zusammenhang  hatte,  denn 
die  fast  überfliefsende  Litteratur  der  Paradoxographen  und  des 
geographischen  Romans  flofs  unmittelbar  aus  dem  abenteuerli- 
chen Geschmack  des  Zeitalters.    Nur  die  Epistolographie  (Briefe 
TOB  und  an  Brutus;  Lesbonax  Verfasser  von  knatoXal  i^cnx- 
Mi)  war  fortwtbrend   im   Gange.     Diese  galt  indessen  blo£B 
als  ein  Stück  der  Progymnasmata ,   d.  h.  in  der  stilistischen 
Propaedeutik.    Aber  die  Historiker  von  Timagenes  an  sind  aus 
der  Rhetorschule  hervorgegangen  (woher  die  Klage  des  Di  od. 
XX,  1.  vihf  ^  ivLOL  nXsovdaavzBg  kv  toi:g  (rjroffinoCg  löyoig  nf^og- 
<^^^y  inotijaeepto  ttjv  oXriv  tato(f£av  rijg  dfjfM}yo(f£ag);  ihre  Ge- 
sohiohtoohreibong  ist  eine  Art  angewandter  Rhetorik,  oder  nach 
Dionysius  eine  durch  Paradigmen  erläuterte  q>iX6aoipog  Q'sm- 
QÜ)Cy  deren  Apparat  er  Ep.  ad  Pomp.  p.  IM.  beschreibt:  r^g  ovx 
ofJLoXoyi^asL  totg   dttovovai  xrjv   q>iX6aoq>ov   (rizoifLiirjv  dvay%aLOv 
slvuL  noXXd  (ihv  ^9^  noci  ßagpägav  xal  ^EXXijvoiv  i%(iad'stv,  noX- 
%&vg  Sh  v6(»ovg  dnovaaiy   noXivei&v  a%i^fuita  %al  ß^ovg  dvdqw 
wi  n^ding  Kai  tihr^  %al  t4%ag'^    Sie  bedeutet  ein  nach  den 
Fachw«rken   der  Schule  gruppirtes  Gemälde  mit  moralischen 
Motiven,  um  ein  lebhafteres  Gefühl  der  Tugend  zu  wecken. 
Diese  aus  den  Trümmern  der  alten  Sittlichkeit  und  Religion 
gerottete  Reflexion  forderte  die  Zeit,  und  mit  ihr  beleuchteten 
den  Stoff  ebenso  sehr  der  ungläubige  trockne  Diodor  als  Dic»- 
nyaius  und  Plutarch,  deren  Begeisterung  wärmer  war  und  tie- 
fer ging:  Moral,    nicht  Politik  und  praktische  Weltklugheit, 
wofür  es  damals  den  Griechen  an  eigener  Erfahrung  gebrach, 
ist  das  Lebensprinzip  jener  Geschichtschreibung,   die  nur  als 
angewandte,   durch  Exempel  erläuterte  Philosophie  der  Sitten 
erscheint.    Sonst  h6ren  wir  nichts  was  auf  einen  innigen  Ver- 
k^r  der  Rheteren  mit  Litteratur  deutet.    Hermagoras  von 
Temnus  lehrte  neben  Caecilius  und  Dionysius  in  Rom  und  fand 
viele  Zuhörer,  für  seine  Zeit  ein  Gesetzgeber  wie  später  Her- 
mogenes,  den  praktischen  Römern  schien  er  aber  nur  ein  dürf- 
tiger Theoretiker  ohne  sonderliches  Wissen  zu  sein.    Cic.  Brut 
76.  —  ex  hac  inopi  ad  omandum  sed  ad  inveniendum  expedita 
Hermagorae  diseiplvna.    ea  dat  rationes  certas  et  praecepta  di- 
cendi:  quae  eist  minorem  hahent  apparatum  {sunt  enim  exilia), 
tarnen  hahent  ordinem  et  quasdam  errare  in  dicendo  non  patien-  497 
tes  vias;  «cf.  c.  78.    Sein  Verdienst  lag  in  einer  weit  verzweigten, 
namentlich  von  den  Kommentatoren  des  Hermogenes  bespro- 
chenen Topik  und  Lehre  von  der  Erfindung,  oUovoikia  (Quin- 
til.  111,3,  9.),  die  Jedes  Objekt  für  Leben  und  Schule,  causas 
et  theses   (mifsverstanden   von  Quintil.  IIl,  5, 14.  aus   falscher 
Deutung  von  Cic.  Inv.  1, 6.)  behandeln  lehrte.    Von  seinen  Nach- 
folgern  Apollodorus  und  theodorus    gewinnt  man    aus 
QuintlLIII,  2, 17.sq.  keinen  deutlichen  Begriff,  iun  wenigiBten 
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aber  von  der  attfecig  'AnoXXodtoQScog  noA  Ssodc&QHog,  die  Strabo 
XIII.  p.  625.  nur  von  H6rensagen  kannte.   Die  praktische  Diffe- 
renz (Seneca  Controv,  p.  149.  Bip.  Quintil.  V,13,  69.)  war  ge- 
ring und  alles  galt  die  Theorie,  welehe  kaum  den  Nebel  der  abstra- 
kten Formel  und  Schulsprache  verliefs.    Auch  sie  blieben  bei  der 
Erfindung  stehen,  Vortrag  und  praktische  Beredsamkeit  (Pide- 
rit  in  s.  Monogr.  p.  28.  ff.)  waren  ihnen  etwas  untergeordnetes. 
*    Die  Mehrzahl,  an  ihrer  Spitze  Niketes  in  Smyrna  (Philostr. 
1, 19.  21,  3.  Grundr.  d.  R.  L.  Anm.  567.),  suchte  durch  Deklama- 
tion zu  glänzen.    Ein  Yerzeichnifs  bei  Westermann  §.  86.    Die 
berühmtesten  zählt  unter  Ol.  187.  Hieronymus  B;af:  Meetes 
et  Hyhreas  et  Theodoms   et  PhUio  nohHissimi   artis  rhetaricae 
Graeci  praeceptores  hahentur,    Ihre  Elopffechterei  zeigen  die 
Proben  beim  Rhetor  Seneca;  die  Gewandheit  und  improvisi- 
rende  Beredsamkeit  des  Isaeus   schildert  Plinius  Epp,  II,  3. 
mit  überfliefsenden  Worten,  doch  bemerkt  derselbe  Y,  20.  dafs 
die  Stärke  der  meisten  Griechen  nur  in  .langen  schwatzhaften 
Perioden  bestand.    Auch  Skopelian  in   Smyrna  (Philofltr. 
V,  Soph.  I,  21.)  erlangte  den  gröfsten  Beifall,  seinRedefluTs  war 
aber  ebenfso  schwülstig  als  das  Wort  der  vielen  phantastischen 
Sprecher,  weiche  die  Figuren  verschwenderisch  ausgaben,  ottuc^ 
i^fA&g  dsivol  (i^o(fsg  Longin.  XV,  8.     Ein  wesentlicher  Fort- 
sehritt lag  nur  darin  dafs  man  die  Regeln  mit  klassischen  Bei- 
spielen ausstattete ,  D  i  o  n  y  s.  Ep.  ad  Amm,  II,  1.    Was  aber  noch 
mehr  bedeutet,   man  begann  bereits   zur  Nachahmung  grofser 
Autoren  aufzufordern :  der  Weg  zum  erhabenen  Stile  heifst  bei 
Longinus  XIII,  2.  ^  tdov  k'fßotqoad'sv  fisydlcov  avYyffccq)iaiv  %al 
^f^oiTjTcov  fitfiriaig  ts  %al  i'^Xonaig,    Denn  dieser  Longinus  ist  of- 
fenbar (s.  Roeper  im  Philologus  I.  p.  630.  und  ausführlicher 
Bu<;henau,  Marb.  Diss.  1849.)  nicht  der  Neuplatoniker  sondern 
ein  Mitglied  des  Augustischen  Zeitalters  oder  wenig  jünger, 
aus  Zeiten  als  die  Griechen  schon  einen  grofsen  Stilisten  un- 
ter sich  vermifsten  und  nach  den  Motiven    der   edlen  Bered- 
samkeit (8.  sein  letztes  Kapitel)  forschten.    Er  hatte  zwei  Bü- 
cher von  der  Komposition,  dem  Thema  des  Dionysius,  geschrie- 
ben; sein  erhaltenes  Werk,  an  einen  Romer  gerichtet  wie  die 
verwandten    Abhandlungen   desselben   Dionysius,    hebt  schon 
Plato,  Demosthenes  und  andere  Redner  als  normal  hervor,  und 
überrascht  ebenso  sehr  durch  den  eigenthümlichen  Sprachschatz 
und  die  Lebhaftigkeit  einer  gewählten  Diktion ,  die  nichts  von 
498  der  Schulspraohe  der  Rhetoren  verräth,  als  durch  den  Mangel 
an  fester  technischer  Ordnung  und  Systematik.    Kurz,  Longin 
war  (was  zur  neuen  und  noch  formlosen  Wendung  des  Stu- 
diums vortrefflich  stimmt)  mehr  geistreicher  Enthusiast  als  ein 
strenger  wissenschaftlicher  Lehrer :  mithin  wesentlich  verschie- 
den vom  Autor  deijenlgen  Schrift ^  die  Jetzt  aus  dem  Apsines 
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als  Ars  Zongini  hervorgezogen  ist.  Hieher  gehören  ferner  der 
Metriker  Heliodor,  den  einige  noch  vor  Augustus,  andere 
wahrscheinlicher  um  die  Zeiten  Hadrians  setzen  (s.  besonders 
H.  Keil  Quaestiones  grammaUcae,  L.  1800.),  und  wofern  er  rich- 
tig als  Schüler  dieses  Heliodor  bezeichnet  und  nicht  mit  einem 
Homonymus  verwechselt  wird,  Irenaeus  oder  Pacatns  aus 
Alexandria,  dessen  Sammlungen  auf  Stil  und  Nachahmung  sich 
bezogen:  namentlich  in  zwei  Artikeln  bei  Suidas  3  Bücher 
*Axti%mv  6votiatoav,  3  in  alphabetischer  Folge  'ArziTifig  avvri^i^ag^ 
ns(fl  'AzxvuayMVy  Kav6vsg  'EXlrjviafiov.  Wie  gering  aber  noch 
der  Erfolg  war,  das  lehrt  besonders  der  Stil  bei  Dio,  der  frei- 
lich den  Rhetoren  wenig  verdankt.  Denn  Dio  blieb  nur  ein 
Naturalist,  der  die  Schule  weder  bei  Bhetoren  noch  Philosophen 
durchgemacht  hatte,  sondern  mit  einer  gemischten  Lesung  und 
litterarischen  Blutenlese  (Or.  18.)  sich  zufrieden  gab.  Aber 
das  starke  Selbstgefühl  eines  gediegenen  Charakters  (T.  II.  p. 
113.  sq.)  liefs  ihn  naiv  sprechen  und  schreiben,  wie  der  Augen- 
blick ihn  bewegte,  die  Fülle  seines  Wissens  war  gröfser  als 
die  Kunst  des  Stils  (Belege  in  Or.  12.  und  sogleich  der  erste 
Satz  in  Or,  38.  vgl.  Anm.  zu  §.  77.  Schlufs) ;  er  konnte  nur  durch 
den  Reichthum  an  Gedanken  und  Paradoxen  überraschen.  Nicht 
mit  Unrecht  bekämpft  also  Dionysius  die  Trägheit  der  Zeit- 
genossen und  fordert  Kritik  und  Geschmack  in  der  Wahl  der 
musterhaften  Autoren,  Ausdauer  in  Lesung  und  Darstellung 
(Ep.  ad  Pomp,  3.  fr.  itsgl  |ti/|LtrJ<r«(i)gin  Schol  Hermog,  T.  IV.  p.  40.); 
wir  dürfen  ihm  darum  eher  noch  als  dem  einseltigereu  Oaeci- 
lius  manche  Härten  im  Handwerk  und  seine  pedantische  Beur- 
theilung  aller  Originalität  nachsehen.  Ein  bleibendes  Verdienst 
hatten  beide  dadurch  sich  erworben,  dafs  sie  das  Studium  der 
Redner  und  ihrer  Komposition  anregten;  die  letzteren  kom- 
mentirte  bereits  Didymus,  und  erst  seit  jener  Zeit  (wovon 
Meier  *Winterprooem.  Hai.  1887.)  kam  die  Gruppe  der  zehn 
Redner  zur  Geltung. 

3.  Hält  man  die  Rückkehr  zu  positiven  Kulten,  den  Hang  zu 
Superstitionen  und  Orakeln  mit  der  Stimmung  der  früheren 
aufgeklärten  Jahrhunderte  zusammen,  so  befremdet  der  Tasche 
Sprung  aus  dem  sonstigen  Indifferentismus.  Noch  Strabo 
sagte  XVII.  p.  813.  n^ql  tov  "Aimowog  ...  ort  TOtg  difxoi^oig  futl- 
Xov  1JV  iv  tLfiy  Mal  r/  fiavTtytrj  nad'dlov  %al  ra  XQ7iati^Qt,a'  vtwl 
d*  oXiyaiQ^a  xatixsi  «oXAi},  tmv  ^Ptofiataiv  ocqhoviisvcov  toig  Hcßvl- 
Xr^g  Z9V^l''^^6  ^^^  ^^^S  TvQ(friPi%oi:g  d'sonQon^oig  did  zb  anXceyzvoiv 
%al  dffvi^s^ag  %al  dioarjfiLöiv.  Dieser  Verfall  der  Orakel  hatte 
zunächst  in  ihrer  moralischen  Erniedrigung  (C  i  c.  Divin,  U,  57.) 
seinen  Grund,  aber  er  war  vorbereitet  durch  die  Raubkriege 
der  Phokier,  Aetoler  und  anderer;  zuletzt  vernichtete  die  Rucblo-  490 
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sigkeit  d^r  Piraten  die  berühmtesten  Heiligthümer  und  Stätten 
der  Weissagung,  Plut.  Pomp, 2^.  Vgl.  Böttiger  Eunstmyth. 
I.  p.  86.  fg.  Seit  Nero  hingegen  wurden  in  aller  Stille  die  Orakel- 
sitze besonders  in  Asien  aufgefrischt  (Luciani  Icarom.  24. 
DeoTä  eoncil.  12.  D i o  C a  s s.  77,  15.  u.  a.  bei  Tzschirner  Fall 
d.  Heid.  p.  59.) ,  und  schlaue  Geister  wie  der  von  Xucian  ge- 
schilderte Pseudomantis  Alexander  war  beuteten  den  Aberglau- 
ben der  vornehmen  Stände,  die  kindische  Begier  nach  Omina 
der  Zukunft,  nach  Weissagungen  und  nach  Künsten  der  Chal- 
daeer  Tortrefflich  aus;  ihre  schlechten  Verse  mlfsfielen  den 
gläubigen  und  sogar  einem  lulian  nicht,  6.  Epist  62.  Nach- 
dem aber  diese  gemeinen  Orakel  eingegangen  waren,  nahm 
ihre  Stelle  die  Theosophie  der  Söhwärmer  und  Schulweisen 
ein,  und  nachdem  schon  längere  Zeit  das  Christenthum  aner- 
kannt war,  beschäftigten  diese  heiligen  Formeln  (Oracula  Chol- 
daita,  Hecates  u.  a.  Th.  II.  1.  p.  386  ff.)  einen  engeren  Kreis,  der 
die  Künste  der  Telestik  trieb  und  wunderthätige  Wirkungen  aus 
der  Gemeinschaft  mit  Gott  und  übernatürlichen  Kräften  zog,  L  o- 
beck  Jgl.  p.  98.  sq^.  221. ^qq.  '  Sobald  aber  die  Kunst  der  Ora- 
keldichtung dem  Publikum  fremd  und  die  Religion  mit  mysti- 
scher Spekulation  verwebt  wurde,  hdrte  der  Einflufs  aller  Ora- 
kelweisheit bei  den  Männern  der  freien  Bildung  auf.  Solche 
Stimmungen  liefsen  auch  die  Litteratur  der  Oneirokritik 
zum  Wort  kommen;  Artemidor  und  beide  luliane  die  Chaldaeer 
gehören  in  dasselbe  Jahrhundert;  mit  welcher  Leichtigkeit  man 
aber  den  Glauben  an  Genien  und  die  Mystik  der  Natur  in  die 
Divination  zog,  lernen  wir  aus  Ammian.  Marc.  XXI,  1.  Dieses 
wenige  mag  hier  genügen,  denn  es  liegt  nicht  in  unserer  Aufgabe 
die  praktische  Seite  der  damaligen  Mischung  aller  Kulte  zu  be- 
trachten, die  Biten  und  Yerheifsungen  der  fremden,  zuletjst  in  Rom 
eingebürgerten  Religionen,  namentlich  der  Aegypti«chen  und 
Mithrischen ,  die  durch  asketische  Schroffheit  und  Heiligung 
über  den  weltklugen  Indifferentismus  der  Römischen  Politik 
siegten  und  ungeachtet  aller  Ueberreizung  den  durch  die  Noth 
der  Zeiten  wieder  belebten  Glauben  zu  fesseln  wufsten:  vergl. 
Grundr.  d.  Rom.  L.  Anm.  208.  Eine  der  merkwürdigsten  Er- 
sclftinungen  in  dieser  Zeit,  die  wir  nur  nicht  sicher  mit  irgend 
einer  bekannten  Richtung  verknüpfen  können,  war  Apoll o- 
nius  von  Tyana.  Philostratus  (Anm.  zu  §.  85, 6.)  hat  ihm  in 
einem  phantastischen  Gemälde,  zu  dem  die  Eroberungen  des 
Christenthums  ihn  anregten,  die  verschiedenartigsten  Rollen 
zugetheilt  und  ihn  als  Propheten  und  Wun^erthäter,  sogar  als 
Reformator  des  sittlich -religiösen  Lebens,  aber  auf  schwacher 
historischer  Grundlage  verherrlicht:  B  aur  ApoUonius  v.  T.  und 
800  Christus,  Tüb.  1832.  Jetzt  ist  es  schwierig  ein  solches  Luft- 
bild des  8.  Jahrhunderts  auf  seinen  wahren  Werth  zurückzuführen 
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und  für  die  frühere  Zeit,  der  ApoUonius  ydr^g  hoI  iK^dyog  heifist, 
die  wirklichen  Motive  des  religiösen  Interesses  und  der  Askese 
aufzufinden. 

Ein  Gegenstück  bieten  die  Philosophen.  Ihr  Einflufs  min- 
derte sich  von  einem  Jahrhundert  zum  anderen,  ihre  Kreise 
sind  klein,  die  Schultradition  auch  der  gefeierten  Häupter  wird 
immer  flüchtiger  und  matter ;  das  Christenthum  fand  sie  stolz 
und  selbstgenügsam,  aber  morsch  und  ohne  Kraft  des  Wider- 
standes. Unmerklich  verlosch  also  das  Licht  der  Sekten -Phi- 
losophie, wie  aus  Anm.  zu  §.  85, 6.  hervorgeht.  Sie  standen  längst 
im  Rufe  des  Unglaubens  (Cic.  de  Inv,  I,  29.  führt  die  These, 
eos  qui  philosophiae  dent  operam,  non  arhitrari  deos  esse,  unter 
den  probabilia  auf),  und  mochten  häufig  in  der  Ansicht  zusam- 
mentrefifen,  die  Philo  T.  l,p.2Q2.P/eiff,  schildert:  XsyBtai  yovv 
naqcc  noXXotg  oti  zä  iv  reo  %6ayi,(p  ndvta  q>iQSTaL  xf>'^Q^S  riysiMvog 
dnavtofiax^ovTay  tsxvag  dh  mal  inLrrjdsvfJuxza  xal  vofwvg  not  ^d^ 
7ud  noXimid  xal  idicc  mal  %Oivd  dtitaia  icqog  ze  dvd'QoiTeovg  xal 
nqdg  zd  äXoya  i^a  ^szo  (lövog  6  dvO^ifconivog  vovg.  Die  Mehr- 
zahl erschien  um  Horazens,  Zeit  öfifentlich  in  fester  Ordens- 
tracht, und  aus  ihrer  Mitte  trat  ein  Vorspiel  von  Bettehnönchen 
auf;  vielfach  werden  verhöhnt  7ta)y(ovoz(foq>iay  rQtjSoyoqpo^^a^ 
dwnodT^ata  mit  der  Zugabe  eines  ßduzffov,  Wytt.  m  Plut.T, 
VI.  p.  439.  sqq.  Heyl.tn  /t^tan.  p.  347.  Alle  Züge  fafst  Lucian 
(der  diese  schwatzhaften  Schmarotzer  und  Kammerdiener  der 
Vornehmen  fleilsig  zeichnet,  Stellen  bei  Meiners  Beitrag  p.  32.) 
bis  ace.ß.  in  ein  eigenes  Gemälde,  welches  so  beginnt:  zd  dh 
vvv  Blvav  ovx  0(f^g  oaoi,  zq^ßoivsg  nal  ßoenzrjifüxi  xckI  nrJQcci ,  xal 
dncevzaxrj  noSytov  ßccd'vg  %ai  .ßißXiov  iv  zrj  dgiazBQd  — ;  (isazol 
dh  ot  nBqCnazoi  %azd  Hag  aal  cpdXccyyag  dXXi^Xoig  dnuvztovzfoVy 
Mal  ovdBlg  ogzig  ov  tif6q)ifi>og  zf^g  dq^rig  slvcu  ^ovlbiv  ßovXtcuL. 
Unter  den  erklärten  Sprechern  der  Freigeisterei  spielen  eine 
Bolle  mit  vielem  Geräusch  vor  dem  Publikum  die  Cyniker 
und  nur  durch  Eleganz  von  ihnen  verschieden  die  Epikureer. 
Mehrere  dieser  Philosophen  rühmen  auTser  anderen  Lucian 
Demon,  3.  und  Fronto  bei  Orelli  p.  146.  Unter  jenen  waren 
ausgezeichnet  Demetrius,  eine  klassische  Figur  unter  Nero 
(Bei mar.  in  JHon.  66,  3.  üpton.  in  Arriani Epiet  I,  26,  at.  in, 
16, 8.  cf.  T  h  em  i  8 1. 34, 16.  charakteristische  Stellen  bei  S  e  n e c  a, 
de  prpvid.  6.  de  henef»  VII,  1.  und  sonst);  dann  der  systematische 
Gegner  aller  religiösen  Ueberlieferung  Oenomaus  von  Ga- 
dara  unter  Hadrian,  benutzt  von  Eusebius  (Tzschirner  p.  162 — 
64.),  berüchtigt  durch  cynische  Tragödien  (Tb.  U.  2.  p.  73.),  die 
Kaiser  lulianOr.VIL  p.  210.  für  den  Gipf^  frecher  Unsitt- 
lichkeit  erklärt;  sein  Zeitgenosse  Crescens,  Verfolger  des 
lustinuB  Martyr,  nebst  mehreren  von  Kaiser  Marcus  besoldeten 
BettelmÖnchen^  auf  welche  Tatianus  JpoL  32.  zielt:  ägisa  nccQci  soi 
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tov  ^Ptoficcüov  ßaciXimg  hrjülovs  jjr^vffovff  i^uHoaiovg  XafißdtPBtv 
TLvdcg  sig  ovdlv  x^fi^t-f'OVy  onag  (Mfjdl  td  yivsiov  SwQedv  ica<9'£tf*^ 
vov  avzav  k'xataL.  Edler  waren  Demonax  und  der"  von  Pli- 
nius  (intpp,Epp.  1,10.)  hochgeschätzte  Euphrates,  aus  dem 
Leben  des  Apollonlus  von  Tyana  bekannt;  zum  Christenthum 
neigte  PeregrinusProteus,  man  weifs  nieht  ob  aus  lauteren 
Motiven.  Vereinzelt  stand  der  Pjrthagorismus  einiger  geachteter 
asketischer  Denker,  unter  denen  Moderatus,  Verfasser  mehre- 
rer Bücher  n.v&aYOffi'nal  o%QXai  (Creuzer  in  Porphyrü  V.  Plot 
p.  126.),  und  Lucius  sein  Schüler  (Plut.  jßw.  iS^m;?.  VIII,  7.), 
wol  der  von  Simplicius  (Brandis  über  d.  Griech.  Ausleger  d. 
Organons  p.  279.)  oft  genannte  Gegner  des  Aristoteles.  Nam- 
hafter waren  die  beiden  Sextii  (Grundr.  d.  B.  L.  Ahm.  207. 572.); 
dazu  die  Notiz  in  Hieronymus  Chronik  unter  Ol.  188.  ÄnaxU 
laus  Larissaeus  Pythagoricus  et  magus  ah  Äugusto  Urbe  Italia- 
que  pelHtur.  Vgl.  Ritter  Gesch.  d.  Philos.  IV.  172  — 181.  Die 
schriftstellemden  Epikureer  beginnen  erst  mit  dem  zweiten  Jahr- 
hundert, lieber  die  Stoiker  und  ihre  modernen  Vertheidiger 
s.  Grundr.  d.  B.  Litt.  Anm.  206. 572.  Ihr  unpolitischer  Trotz  und 
Tugenddünkel  war  schuld  an  einer  Verfolgung  unter  Vespasian, 
welche  mit  Vertreibung  der  Philosophen  aus  Italien  schlofs. 
Die  Züge  mit  denen  schon  Cicero  (?^  Or, III,  18.  deFm,  IV,  28. 
den  Stil  der  Stoiker  charakterisirt,  werden  durch  Arrians  Epp- 
ctetea  und  Kaiser  Marcus  in  vollem  MaTse  bestätigt:  ihreSatz- 
und  Wortbildung,  zerhackte  Sätzchen,  hastige  Fragen,  selbst  ein 
Ueberflufs  an  Diminutiven,  in  denen  die  Geringschätzimg  aller 
irdischen  Dinge  (Epict  III,  13. 15.  gilt  alle  Kunst  des  Stils  als 
blofses  xB%vCov)  sich  malen  will,  verräth  überall  Absicht  und 
kann  eine  Zeitlang  den  Leser  festhalten,  dann  aber  wird  sie 
desto  gründlicher  ihn  langweilen.  Von  der  alten  blutleeren 
aber  methodischen  Schulsprache  der  Stoiker  (bei  SehoL  Lueiavi 
bis  acc,21.  liest  man  ein  Summarium)  bis  zu  diesen  Männern 
einer  prickelnden  Dialektik  ohne  System  ist  ein  weiter  Abstand. 
Wenige  von  ihnen  schrieben,  die  noch  im  2.  Jahrh.  genannten 
wie  Basilides  unter  den  Antoninen  sind  leere  Namen;  wei- 
terhin wird  das  Prädikat  eines  Stoikers  streitig,  und  wenn 
Sextus  P.  Hyp.  I,  65.  bekämpft  xtydg  yMiXiata  ^(Uv  dvitdoiovV' 
rag  vvv  doyfiatLiiövg  zovg  dnd  tiig  ato&gy  so  meint  er  wol  kei- 
nen Zeitgenossen. 

84.  Auf  diese  Zwischenstufe  folgten  die  letzten 
schönen  Tage  der  Griechischen  Litteratur,  die  drei 
Jahrhunderte  der  Sophistik.  Sie  war  berufen  die 
Aussaat  der  Alexandrinischen  Periode  zu  ernten»  und  zog 
mit  eigener  Kraft  aus  den  geretteten  Elementen  de«  AI- 
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terthums  eine  Reihe  zeitgemäXser  Formen.  Damals  war  den  wi 
gebildeten  Grriechen  eine  Zeit  gegönnt,  wo  Selbstgefühl 
und  Lust  am  Schaffen  zurückkehrten,  und  sie  hatten  so 
grofsen  Erfolg,  dafs  ihre  Litteratur  ein  Uebergewicht  über 
die  der  Römer  gewann^  denn  diese  hatten  erschöpft  ihre 
vaterländische  fallen  lassen  und  liebten  nur  Griechisch 
zu  schreiben.     So  durch  die  besten  Kräfte  verstärkt  ge- 
dieh die  Litteratur  der  sophistischen  Zeiten  in  aufseror- 
dentlicher  Fülle:   die  Menge  dessen  was  uns  noch  jetzt 
von  ihr  übrig  ist,  läfst  auf  die  Masse  der  überfliefsenden 
Schriftstellerei  schliefsen.    Erwägt  man  nun  die  Zahl  und 
den  Wetteifer  der  talentvollsten  Männer  und  den  Ehr- 
geiz der  Parteien,  den  Ruhm  der  Schulhäupter  und  die 
Lust  an  der  Darstellung  in  mannichfaltigen  Gebieten,  end- 
lich die  Erhebung  des  philosophischen  Denkens  im  An-  # 
gesiebt  einer  neuen  Religion,    und  blickt  man  dann  auf 
den  Verfall  der  Kraft  und  des  Geschmacks,  der  weiter- 
hin ein  volles  Jahrtausend  langsam  aufzehrt:  so  bezeugt 
die  Sophistik  nichts   geringeres   als  die  letzten  Schwin- 
gungen des  Hellenischen  Geistes,  die  von  einmüthigem 
Streben  getragen  durch  den  Enthusiasmus  der  Bildung 
ein  Gemeingut    erzeugten.     Diesem   Aufschwung  folgte 
selbst  die  plastische  Kunst  des  zweiten  und  theil- 
weise  des  nächsten  Jahrhunderts.     Sie  hatte  zuletzt  ih- 
ren Fleifs  den  Regenten  und  ihren  Angehörigen  geweiht, 
und  die  kaiserlichen  Besitzthümer  ebenso  sehr  als   das 
Privatleben  geschmückt.    Jetzt  wird  ein  und  derselbe  Ton 
durch  den  Willen  Kaisers  Hadrian  aligemein,  welcher 
die  Künstler  in  allen  Gegenden  der  Römischen  Welt  beschäf- 
tigt und  namentlich  seine  Tiburtinische  Villa  zum  Sammel- 
platz für  glänzende  Denkmäler  bestimmt.  Seine  Laune  be- 
günstigte den  Asiatischen  Geschmack,  der  in  Gebäuden 
und  Reliefs  wie  in  Büsten  und  Gemälden ,  Münzen  und 
Gemmen  den  Hang  zur  phantastischen  Verzierung  durch 
üppiges  Beiwerk  und  mythologischen  Prunk  befriedigte, 
bis  er   endlich  in  charakterloser  Universalität  sich  auf- 
zehrt.  Wie  nun  die  Schranken  des  Provinzialismus  in  der 
Kunst  schwinden  und  besonders  seit  den  Syrischen  Kai- 
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Sern,  als  die  Mystik  Asiatischer  Kulte  zur  Geltung  kam, 
der  Ungeschmack  am  bunten  Luxus  in  stillose  Roheit  um« 
schlug:  so  fliefsen  in  Litteratur,  in  Religion  und  Denk- 
art alle  zersetzten  Stoffe  der  alterthümlichen  Nationalität 
zusammen.  Pantheismus  und  tiefsinnige  Mystik  geben 
den  entzündeten  Gemüthern  einen  kräftigeren  Schwung, 
der  Glaube  grenzt  hart  an  den  Unglauben,  und  die  Menge 

so»  der  Gegensätze  reizt  auch  die  leichtfertigen  Köpfe,  die 
weltmännische  Gesellschaft  ebenso  sehr  als  die  Gelehr- 
ten, zum  Krampf  oder  zur  Reflexion.  In  dieser  Gährung 
der  Formen  wird  auch  die  zünftige  Wissenschaft  ver- 
flüchtigt; ihre  Vertreter  rückten  einander  näher,  ihre 
Schriften  erscheinen  populärer  und  zugänglicher  oder  auf 
den  praktischen  Bedarf  gerichtet.    Die  geistige  Mitthei- 

;^  lung  war  niemals  allgemeiner,  denn  sie  durchdrang  alle 
hellenisirenden  Provinzenr  des  Kaiserreichs.*  Fürsten  ha- 
ben hierauf  durch  Sold  und  Stiftungen  nur  mittelbar  ein- 
ge^rkt;  das  Gepräge  des  Zeitalters  war  innerlich  so 
fertig  und  bestimmt,  dafs  jene  nur  seinem  Genius  huldi- 
gen konnten.  2.  Diesem  Zuge  der  Massen  nachgehend 
hatten  die  Kaiser  des  zweiten  Jahrhunderts  namhafte 
Studiensitze  gesichert  oder  freigebig  erweitert,  Lehrer  und 
durch  Redegewalt  berühmte  Männer  persönlich  geehrt, 
zugleich  auch  manchen  Anlafs  für  beliebte  Schriftstellerei 
geboten.  Der  kaiserliche  Schutz  warf  auf  die  geistreiche 
Litteratur  einen  Glanz  und  gewann  ihr  die  Gunst  der 
Mode.  H  a  d  r  i  a  n  selber  gab  mit  einer  fast  theatralischen 
Eitelkeit  den  Ton  an :  denn  er  dei^  Griechische  Gelehrte 
jedes  Berufs  herbei  zog  und  belohnte,  Athen  durch  Bi- 
bliotheken und  verschwenderisch  besoldete  Lehrstühle 
der  freien  Künste  {x^qovoi)  hob,  drängte  sich  gefallsüch- 
tig in  die  Litteratur  und  ihre  zünftigen  Verhandlungen 
ein.  Pius  ehrte  mit  gleicher  Freigebigkeit  die  Gröfsen 
jeder  Wissenschaft,  und  die  von  ihm  zuerst  ertheilten 
Vorrechte  wurden  später  durch  wiederholte  kaiserliche 
Verordnungen  befestigt  und  erhöht;  Marcus  aber,  an 
emsige  Lesung  und  an  steten  Verkehr  mit  Gelehrten 
gewöhnt,  ging  in  seiner  warmen  Liebe  zu  den  Studien 


584  Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 

weiter  als  die  Klugheit  gebot,  und  sah  nicht  dafs  die  Fülle 
seiner  Gnadengehalte  für  den  Augenblick  nur  einen  Haufen 
armseliger  Historiker  und  Afterphilosophen  hervorlockte. 
Selbst  der  wahnwitzige  C  o  m  m  o  d  u  s,  der  die  besten  Grie- 
chischen Lehrer  hatte,  zeigte  für  ihre  Bildung  soviel  Inter- 
esse, dafs  Grammatiker  von  Rang  (wie  Phrynichus  und 
PoUux)  ihm  sehr  umfassende  Hülfsbücher  des  eleganten 
Stils  zueignen  durften.  Auch  Septimius  Severus  und 
seine  Familie  war  den  Griechen  geneigt,  die  Kaiserin 
lulia  Domna  welche  stets  Sophisten  und  Philosophen 
umgaben ,  bewog  sie  durch  ihre  religiösen  Wünsche  ,zu  504 
mancher  eigenthümlichen  Arbeit ;  gleich  entschieden  äu- 
fserte  sich  die  Vorliebe  des  Kaisers  Alexander,  wel- 
cher die  Römischen  Studien  nicht  schätzte.  Damals  un- 
terhielten die  Regenten  sogar  einen  fast  vertraulichen  « 
Umgang  mit  heidnischen  und  christlichen  Gelehrten.  Wei- 
terhin als  ein  rascher  Thronwechsel  nur  eine  Reihe  krie- 
gerischer und  ungebildeter  Kaiser  zur  Herrschaft  erhob, 
fand  die  Litteratur  weder  fürstliche  Gunst  noch  bequeme 
Mufse;  mit  der  Anerkennung  des  Christenthums  aber 
und  noch  merklicher  seit  Stiftung  des  Oströmischen  Kai- 
serthums  hörten  diese  Sympathien  völlig  auf  und  selten 
wurden  unterrichtete  Männer  an  den  Hof  gezogen.  Das 
Andenken  der  vornehmen  Gönner  erhielt  sich  am  läng- 
sten in  den  öffentlich  bestellten  Lehrämtern  der  Bered- 
samkeit. Soweit  hatte  das  Wohlwollen  der  früheren  Macht- 
haber genützt;  aber  die  Stadtgemeinen  von  Kleinasien 
sorgten  praktischer  und  dauernder  für  die  Blüte  der  Stu- 
dien. Eifersüchtig  auf  den  Besuch  der  wandernden  So- 
phisten wetteiferten  sie  mit  einander,  um  den  Ruhm 
eines  litterarischen  Sammelplatzes  zu  behaupten;  vor 
allen  war  es  Ehrensache  für  eine  Metropole,  Schulen  zu 
stiften  und  berühmte  Lehrer  durch  reichen  Lohn  und  Aus- 
zeichnungen im  bürgerlichen  Leben  an  den  Platz  zu  fes- 
seln. Allmälich  wuchs  die  Zahl  solcher  Orte,  deren  ei- 
nige noch  unter  den  Einflüssen  des  Asiatischen  und  Rho- 
dischen  Stils  aufgeblüht  waren;  sie  bildeten  einen  litte- 
rarischen Bund,  aus  dem  der  Trieb  des  Redens  und  des 
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Schaffens  immer  neue  Kräfte  zog.  Athen  wurde  jetzt 
ein  Hauptsitz  der  Sophistik;  daneben  glänzten  vorzüg- 
lich Asiaten  im  ehemaligen  Gebiet  der  Pergamener  und 
Seleukiden,  namentlich  Ephesus,  Smyma,  Pergamum, 
dann  manche  wohlhabende  Stadt  in  Syrien  und  Phoe- 
nice,  selbst  in  den  benachbarten  Strichen  Arabiens. 
Der  Hauptstadt  Antiochia  (Anm.  zu§.  77,2.)  machen  Be- 
rytus,  Sidon,  Tyrus^  Askalon,  Gaza  nebst  Arabischen 
Orten,  die  Stätten  berühmter  Männer  und  gründlicher 
propaedeutischer  Bildung,  ihren  Ruhm  bis  zum  Ende  der 
Periode  streitig.  Alei^andria  dagegen  hegte,  seitdem 
es  der  fruchtbare  Boden  für  orientalisch-Griechische  Spe- 
kulation  geworden  war,  die  philosophischen  Studien  in 
tiefer  Stille;  noch  immer  blühten  dort  die  Fachwissen- 
schaften, Medizin  und  Mathematik ;  die  philologische  Ge- 
5^  lehrsamkeit  aber  begann  den  Zwecken  des  sophistfschen 
BeAfs  zu  dienen,  und  die  Grammatiker  liebten  in  den 
Hauptstädten  zu  wirken.  3.  Mit  solcher  Gunst  und  in 
allen  Griechischen  'Landen  des  Kaiserreichs  mit  einer 
Begeisterung  empfangen,  welche  nur  an  das  erste  Jahr- 
hundert der  monarchischen  Litteratur  Roms  erinnert, 
entwickelte  sich  die  Sophistik:  denn  sie  war  nicht 
nur  die  neugeschaffene  Kunst  in  schöner  Form  zu  schrei- 
ben, sondern  auch  eine  künstlerische  Propaedeutik  um 
die  Jugend  geistig  anzuleiten.  Ihre  Blütezeit  fallt  in  das 
zweite  und  dritte  Jahrhundert,  ihre  männliche  Reife  mit 
mancher  Spur  des  Siechthums  in  das  vierte ;  ,dann  be- 
schränkte sich  ihr  Spielraum,  und  in  sichtbarer  Ermat- 
tung der  Kraft  hat  sie  bis  auf  lustinian  ein  Nachleben 
geführt.  Ihre  Werthe  sind  nach  diesen  Zeiten  und  Sta- 
dien der  Entwickelung  sehr  verschieden,  und  würden 
schon  deshalb  jener  fast  herkömmlichen  Unsitte  wider- 
sprechen, welche  die  unähnlichsten  Leistungen  der  So- 
phistik nach  einem  abstrakten  Mafsstab  abschätzt  und 
eine  Reihe  falscher  Urtheile  hervorgerufen  hat.  Zu  sol- 
chen Meinungen  ist  aber  hier  wie  bei  den  Genossen  der 
silbernen  Latinität  noch  ein  täuschendes  Vorurtheil  ge- 
treten, indem  man  die  sophistische  Thätigkeit  in  ihren 
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Aufsenseiten  von  den  Leistungen  der  Schriftsteller  wenig 
unterschied,  und  ungeachtet  beide  Seiten  in  einer  fast 
schneidenden  Differenz  aus  einander  gehen,  den  grellen 
Widerspruch,  der  zwischen  den  verdienstlichen  Arbeiten 
der  Sophisten  und  den  eitlen  Auswüchsen  in  ihrer  äufserli- 
chen  Erscheinung  besteht,  auf  die  Werke  der  Litteratur 
übertrug.  Man  hat  in  ihnen  wenig  mehr  als  Phrase  wie 
in  einer  ausgearteten  Beredsamkeit  erblickt,  und  noch 
schiefer  die  Sophistik  als  ein  Ganzes  beurtheilt.  Zum 
geschlossenen  oder  bündigen  Ganzen  fehlt  aber  viel; 
denn  wo  die  gröfste  Mannichfaltigk^it  der  Individuen 
gilt  und  jeder  seinen  eigenen  Weg  geht^  wo  die  Theorie 
nüchtern,  die  Praxis  erfinderisch  war,  mufsten  die  Zeit- 
genossen in  Ansichten,  in  Bildung  und  Formen  der  Dar- 
stellung einander  wenig  gleichen.  Nur  in  gewissen  gei- 
stigen Richtungen  und  Zwecken,  in  Studien  und  in  Vor- 
aussetzungen der  Schule  haben  sie  Gemeinschaft  %nd 
wird  man  eine  Gesellschaft  erkennen.  4.  Nun  ist  die 
Schule  das  Element  und  erste  Moment,  worauf  der  Bau 
der  Sophistik  ruht.  In  sie  (liefst  auch  der  Prunk  und 
geräuschvolle  Beruf  der  wandernden  Schöngeister  zurück,  sos 
der  eigentlichen  aoq>iaTal,  der  in  seinen  Formen  vor  dem 
Lehramt  der  ansäfsigen  und  bestallten  ^ijtoqsq  gröfsere 
Freiheit  voraus  hat.  Solche  Sophisten  nun  oder  Improvi- 
satoren durchstreiften  das  Römische  Reich  auf  seinen 
entlegensten  Punkten,  um  einer  empfänglich  gewordenen 
Zeit  die  Botschaft  von  der  wiedergefundenen  Kunst  des 
guten  Geschmacks  und  der  geistreichen  Rede  zu  verkün- 
den. Je  höher  der  Glanz  und  die  Fülle  der  Rede  sich 
^über  das  gewöhnliche  Mafs  erhob,  je  feiner  der  Ton  und 
je  korrekter  der  Ausdruck,  desto  leidenschaftlicher  war 
der  Beifall.  Gewandte  Sprecher  durften  überall  eines  auf- 
merksamen Publikums  gewifs  sein ;  der  rühm-  und  gewinn- 
süchtige fand  reichen  Lohn,  wurde  durch  Freiheit  von  Ab- 
gaben oder  städtischen  Lasten,  durch  Würden  und  Ehren 
bei  den  Kaisern  ausgezeichnet.  Gleich  den  alten  Sophisten 
zogen  nun  gebildete  Männer  besonders  im  zweiten  Jahrhun- 
dert von  Land  zu  Land,  und  hielten  bald  länger  bald  kürzer 
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weilend  gleichsam  ihre  Oastrollen,  indem  sie  durch  Witz 
und  Gelehrsamkeit,  vor  allem  aber  durch  Wohlredenheit 
und  Leichtigkeit  im  freien  Vortrag  überraschten.  Augen- 
blickliche Themen,  mochten  sie  nun  Gemeinplätze  sein 
oder  Schaustücke  des  Wissens  und  seltsame  Paradoxa, 
wurden  mit  gespreizter  Diktion  und  pikanten  Wendungen 
anmuthig  behandelt.  Vielleicht  die  kleinste  Zahl  dieser 
Sprecher  gab  Unterricht  in  Rhetorik;  die  meisten  brach- 
ten wie  früher  Gorgias  und  seine  Genossen  an  ihren  ei- 
genen Schriften  die  Kunst  des  Stils  zur  Anschauung.  Den 
klarsten  Eindruck  dieser  Wanderlust  und  frischen  Propae- 
deutik  mittelst  kleiner  aber  sorgsam  ausgearbeiteter  Vor- 
lesungen oder  Programme  {inidei^eig,  diaXe^eig^  laliai) 
gewährt  Lucian  in  einer  Anzahl  sauberer  Vorträge, 
deren  Reiz  in  der  gefälligen  Ausmalung  persönlicher  und 
örtlicher  Interessen ,  nicht  im  Werth  des  Stoffs  oder  in  der 
Wahrheit  und  Vielseitigkeit  der  Gedanken  liegt.  Die  frühe- 
sten Meisterredner  und  Vorboten  der  Eleganz  errangen  ei- 
nen ungewöhnlichen  Ruhm,  und  sie  trugen  ihn  selber  auf 
ihren  häufigen  Reisen  in  alle  Theile  der  Griechischen  Welt; 
wenn  auch  oberflächlich  wirkten  sie  doch  anregend,  ver- 
schwanden aber  allmälich,  sobald  der  geräuschvolle  Pomp 
an  Jugend  und  Reiz  verlor.  Allein  sie  hätten  den  Sinn 
der  gebildeten  entschieden  auf  die  Form  und  den  Genufs 
an  der  Litteratur  gelenkt;  die  Rhetorik  wurde  zum  gemein- 
samen Objekt,  die  Jugend  traf  darin  mit  dem  reifen  Man- 
nesalter zusammen,  und  namhafte  Städte,  blühende  Stu- 
507  diensitze  (2.)  mit  ruhmvollen  Traditionen  dienten  ihr  zum 
festen  Anhalt.  Ihre  sicherste  Stütze  waren  und  blieben 
die  Lehrer  der  Beredsamkeit  auf  dem  öffentlichen  Lehr- 
stuhl, dem  leidenschaftlich  umworbenen  d^Qovog  aotpiari' 
aog.  Solange  noch  die  Kaiser  aus  dem  Staatsschatz 
beisteuerten,  lehrten  in  den  Hauptstädten  zwei  angestellte 
Rhetoren,  ein  kaiserlicher  mit  reicherem  Gehalt  und  ein 
städtischer,  der  aus  den  Mitteln  der  Gemeinen  und  län- 
ger als  jener  erhalten  wurde.  Sie  übten  und  ergetzten 
ihr  Auditorium  {ß'iaxQov)  in  Staatsgebäuden  oder  in  der 
eigenen  Wohnung.    Den  Beginn,  wie  es  die  Natur  eines 
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zwar  praktischen  aber  um  Beifall  und  warme  Theilnahme 
buhlenden  Geschäftes  forderte,  machten  Privatstudien  auf 
dem  Lehrzimmer  und  Vorübungen  des  Stils ;  darauf  folg- 
ten Deklamationen  und  Wettkämpfe  vor  gemischten  Men- 
gen ,  und  erst  nach  einer  mühsamen  Propaedeutik  irat 
die  rechte  Wechselwirkung  zwischen  Unterricht  und  freier 
Improvisation  hervor.  Demnach  zerfiel  das  Studium  in 
zwei  Abschnitte,  Früh-  und  Abendschule,  so  dafs  man 
von  der  häuslichen  Technik  ausging ,  an  der  eine  be- 
stimmte Zahl  von  Schülern  um  ein  nicht  geringes  Ho- 
norar theilnahm,  dann  aber  zur  epideiktischen  Beredsam- 
keit fortschritt,  wo  Meister  und  Jünger  in  grofsen  Räu- 
men über  Probleme  (lÄekhai)^  die  vorher  angekündigt 
waren,  einfacher  oder  in  üppigen  Farben,  wie  gerade  der 
Geschmack  eines  Schulhauptes  forderte,  sprachen,  immer 
aber  mit  Witz  und  sinnreichen  Gedanken  einander  über- 
boten und  fast  schauspielmäfsig  sich  hören  liefsen.  Ein 
tobender  Beifall  mit  ungemessenen  Lobsprüchen  entschä- 
digte für  aufgewandte  Mühen.  Wir  dürfen  den  Erzäh- 
lungen der  Alten  glauben  dafs  die  einen  bessere  Lehrer, 
die  anderen  glücklicher  in  der  öffentlichen  Improvisation 
waren;  nur  wenige  haben  in  der  Litteratur  sich  verewigt. 
Eine  Mehrzahl  rang  um  den  lockenden  Preis  und  bewarb 
sich  eifrig  um  den  öffentlichen  Lehrstuhl;  die  Schüler 
des  verstorbenen  Sophisten  selbst  stellten  einige  Kandi- 
daten aus  ihrer  Mitte,  im  4.  Jahrhundert  wurden  Gewalt- 
thätigkeiten  und  Ränke  dafür  aufgeboten;  die  Entschei- 
dimg war  bei  der  städtischen  Behörde  im  Einverständ- 
nifs  mit  dem  Kaiser  oder  seinen  Beamten.  Uebrigens 
gehören  die  meisten  Züge  der  Roheit  und  des  Unfugs, 
welche  von  den  Schattenseiten  einer  zünftigen  Sophistiksos 
zeugen,  die  Geschichten  von  Werbungen,  thätlichen  Par- 
teiungen,  Zunftneid  und  was  sonst  an  Ausartung  in  Zucht 
und  wissenschaftlichem  Leben  grenzt,  gröfstentheils  in 
das  genannte  Jahrhundert,  und  ihr  fast  organisirter  Tum- 
melplatz war  damals  Athen,  als  ein  allgemeiner  Verfall 
die  guten  Einrichtungen  der  Vorzeit  untergrub. 
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1.  Das  Schwanken  und  gleichsam  die  OscUlation  der  beiden 
alten  Litteraturen,  nach  der  Römischen  oder  Griechischen  Seite 
hin,  bemerkt  man  in  diesem  Zeitraum  zun^i  erstenmal:  wenn 
die  Griechen  im  1.  Jahrh.  fast  Ebbe  hatten,  steigen  sie  seit 
dem  2.  immer  rascher  und  ziehen  selbst  die  Römer  herüber. 
Die  moderne  Bildung  ist  reicher  an  solchen  Schwankungen,  wo 
die  Nationen  in  der  Litteratur  gleichsam  die  Rollen  wechseln. 
Hierüber  macht  treffende  Bemerkungen  N  i  e  b  u  h  r  Kl.  bist.  Sehr. 
II.  p.  57.  ,,E8  scheint  dafs  die  Gr.  und  Lat.  Litteratur,  seit- 
dem Rom  auch  das  Theater  der  Griechischen  geworden  war, 
sich  in  einem  steten  Schwanken  des  Uebergewichts  des  einen 
zum  Nachtheil  des  andern  bewegt  haben."  Dann  p.  60.  „Wäh- 
rend des  Jahrhunderts  von  Tiberius  bis  Trajan  hat  kein  Grieche 
die  lebendige  Geschichte  seiner  Zeit  geschrieben,  wohl  aber 
sehr  viele  Römer,  für  die  auch  dieses  ihr  eigenthümlicher  Be- 
ruf war;  während  des  folgenden  schreibt  kein  Römer  die  Ge- 
schichte, wohl  aber  viele  Griechen." 

In  Betreff  der  plastischen  Kunst  wird  man  aus  ihren  Ge- 
schichtschreibern leicht  abnehmen,  wieviel  vortreffliches  noch 
unter  den  letzten  Kaisern  des  3.  Jahrhunderts  geleistet  wor- 
den (Anm.  zu  §.  82,  3.  vergL  die  Chronik  bei  Meyer  Theil  3. 
Abschn.  3.),  weniger  aber  den  Reichthum  und  erweiterten  Um- 
fang der  Aufgaben  erfassen.  Die  Verworrenheit  wuchs  mit  dem 
Eindringen  orientalischer  Symbolik  und  unklarer  Ideen,  nachdem 
die  Griechische  Verfeinerung  der  Asiatischen  Typen  und  Formen 
(wie  im  neu- Aegyptischen  Stile,  Winckelm.  W.  III.  108.  ff.)  aus 
der  Mode  gekommen  war.  Daher  mag  hier  seinen  Platz  finden, 
was  Z  0  e  g  a  Nwmmi  Äegypt,  Imperator,  p.  65.  beim  neunten  Jahre 
des  Trajan  bemerkt,  wo  er  die  Trefflichkeit  und  die  mythische" 
Fülle  der  seitdem  geprägten  Münzen  rühmt:  lucündum  est  rei 
originem  e  temporum  condicione  deducere.  Cum  Romano  impe- 
rio  ad  summum  fastigium  evecto  apertum  fuerat  inter  omnes 
gentes  commercium,  singulorum  opes  et  scientiae  cum  omnibus 
communicatae ,  hominum  mentes  maiori  notionum  copia  nutritae 
inde  fecundiores  factae  ac  liberaliores.  Inde  est  quod  htäus  sae- 
culi  scriptores  muUifaria  eruditione  abundent,  et  dum  melliflua 
simplicitate  et  illa  liherae  mentis  elevatione,  quae  Piatonis  aevo 
propriae  sunt,  destituuntur ,  rerum  copia  et  utilitate  longe  prae- 
cellant:  inde  signorum  varietas  in  Tiburtina  villa  reperta  — ;  inde 
509  luxurians  monetae  fecunditas  etc.  Einen  anschaulichen  Beleg  für 
diese  zierliche  Mannichfaltigkeit  und  die  mindere  Reinheit  des 
Geschmacks  geben  die  meisten  zu  Rom  vorhandenen  und  aus 
dem  Römischen  Boden  hervorgezogenen  Kunstdenkmäler.  Denn 
dafs  sie  meistentheils  aus  der  Kaiserzeit  stammen,  dafs  eine  Mehr- 
zahl von  Statuen  Büsten  Gefäfsen  Reliefs  vorzüglich  aus  dem 
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Bftcchischen  Kreise  wegen  ihrer  freien,  oft  theatralischen  An- 
ordnung nicht  dem  Kult  dienen  konnte,  sondern  eher  der  mu- 
ffigen Pracht  kaiserlicher  Villen  und  Privatanlagen  in  Land- 
häusern und  auf  Grabmälem,  hat  Gerhard  über  Roms  antike 
Bildwerke  in  der  Topogr.  d.  Stadt  Rom  I.  277.  flf.  wahrschein- 
lich gemacht. 

2.  Von  den  Verdiensten  der  Kaiser  um  die  Griechische  Lit- 
teratur, oder  yielmehr  yon  den  Privilegien  welche  sie  den  Lit- 
teraten ertheilten,  Thorlacius  Optcsc.  L  n.  12.  Es  war  ein 
herkömmliches  Vorurtheil  dafs  die  Fürsten,  wie  bisweilen  in 
neuere  Litteratur,  so  in  die  Sophistik  bestimmend  eingegriffen 
bfttten;  auch  Wolf  Vorles.  üb.  d.  Gr. L.  p.lOl.  meinte  4afs  „die 
Launen  der  Kaiser  grofsen  Einflufa  auf  die  Littera.tur  hatten." 
Doch  möchte  nicht  einmal  ein  erhebliches  Werk  sich  nachwei- 
sen lassen,  welches  ihre  Neigung  für  eine  Doktrin  hervorrief; 
höchstens  regten  Interessen  wie  sie  lulia  Domna  für  die  Reli- 
gion des  Alterthums,  Alezander  Severus  für  Alezander- Sagen 
äufserten,  zu  Parteischriften  oder  Romanen  an.  Den  richtigen. 
Gesichtspunkt  hat  K.  O.  Müller  im  Göttinger  Saekularprogramm 
1837.  p.  15— 17. 41— 45.  gefafst  und  ausgeführt,  dafs  die  Kaiser 
nichts  anderes  thaten  als  gewisse  berühmte  Lehrer  an  einem 
vielbesuchten  Studiensitz  auszuzeichnen  und  durch  ein  Gehalt 
zu  ehren,  aber  weit  entfernt  waren  in  den  Unterricht  einzu- 
greifen, dafs  ferner  neben  den  öffentlichen  Lehrämtern  regel- 
^  mäfsig  Privatlehrer  und  Privatanstalten  sich  behaupteten.  Von 
H  a  d  r  i  a  n  dem  Gönner  der  Sophisten  (P  h  i  1  o  s  t  r.  1, 24.  f.)  und 
mehreren  seiner  Nachfolger  Grundr.  d.  R.  Litt.  A.  220—223. 233. 
In  Hadrians  Schriftstellerei  (Reimarus  in  Dum.  69,  3.)  sind 
merkwürdig  die  bei  Spartian.  16.  entdeckten  Kccrax&vuLy  ein 
dunkel- gelehrtes  Werk  nach  Antimachus,  wir  wissen  aber  nicht 
ob  es  geistvoller  als  die  sechs  unter  seinem  Namen  in  der  Antho- 
logie vorhandenen  Epigramme  war.  Dafs  er  auch  Memoiren 
über  sein  Leben  (woher  Dio  66,17.  eine  Notiz  nahm,  und  ver- 
muthlich  auch  die  vom  Magister  Dositheus  übersetzten  Eadriani 
Sententiae  et  Epistolae  stammen)  Griechisch  schrieb ,  darf  man 
billig  aus  demselben  Spartianus  abnehmen:  Famae  celebfis  Ha- 
•  drianus  tarn  cupidus  fuit,  ut  libros  vitae  suae  scriptos  a  se  Über- 
tis  suis  litteratis  dederit,  iuhens  ut  eos  suis  nominihus  publica- 
rent:  nam  et  Phlegontis  Hbri  Eadriam  esse  dicuntur.  Seine  /*f- 
X^rat  werden  von  Phot.  BihL  C.  100.  gerühmt.  Von  seinen  Stif- 
tungen in  Athen  (Pausan.  1, 18, 6.  coli.  5.  f.)  namentlich  Hiero- 
nymus  Chron,  01.227.  Hadrianus  cum  insignes  plurimas  aedes  510 
Ätkenis  fecisset,  agonem  edidit,  bibliothecam  miri  operis  constru- 
xit.  Von  seinem  Sekretär  Celer  s.Kayser  zu  Philostr.  V.  S,  p.  259. 
vgl.  Anm.  zu§.  85,2.    Mit  Pius  beginnen  die  kaiserlichen  Ver- 
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Ordnungen,  wodurch  zu  wiederholten  Malen  hauptsächlich  die 
Lehrer  der  Wissenschaft,  Aerzte,  Philosophen,  Rhetoren  und 
Grammatiker  (Di gg.  XXVII,  1,  6.)  mit  Immunität  und  Befreiung 
von  städtischen  Aemtern   belohnt  werden:  unter  den  Edikten 
im  Theo  dos.  Cod.  XIII,  3.  gehört  besonders  hieher  die  Ver- 
fügung Konstantins  n.  3.  Beneficia  divorum  retro  principum  con- 
firmantes,  medicos  et  professores  Utterarum,  uxores  etiam  et  fiUos 
eorum  ah  omni  functione  et  ab  ommbus  muneribus  publicis  va- 
care  praecipimus  etc.    Vgl.  Grundr.  d.  R.  L.  Anm.  221.  und  Buch- 
holtz  m  Fragm,  Vatic,  p.  126.  sq.     Die  Summe  der  kaiserlichen 
Immunitäten  vertheilte  sich  nach  einem  Godicill   des  K.  Pius 
beiModestinus  D.  XXVII,  l,  6.  folgendermafsen  :  at  ythf  ild-ü' 
tovg  TcdXsLs  d'dva.vxai  Ttivts  iavQOvg  aTslsig  ^x^iv  xckI  TQStg  aocpi- 
ctccs  xofl  yQapbfiaTL'KOvg  tovg  i^aovg,  at  dh  (ASi^ovg  nolsig  inzd  tovg 
d'S^ansvovtocg  y  tecaa^ag  tovg  naidsvovtag  inatsgccv  naidsiav,  at 
dh  fisyiataL  nölsig  dsna  latQOvg  xal  QijtOQag  nsvts  xal  y^aiifiatL- 
Tiovg  TOvg  Üaovg.    Marcus  verlieh  einen  Sold  (gewöhnlich  ein 
Talent  bis  zu  zehntausend  Drachmen),  wie  Dio71,  3.  andeutet, 
blofs  an  die  Lehrer  von  Athen,  abgesehen  von  zufälligen  Schen- 
kungen (z.  B.  den  glänzenden  bei  Philostr.  F.  /S'.  II,  10, 4.),  der- 
gleichen Tatianus  Äpol,  32.  mit  einem  in  Anm.  zu§.  83, 3.  er- 
wähnten Ausfall  verspottet.    Luciani  Eunuch,  3.  SvvtstayitaL 
likv  . . .  Jx  ßaoLXicog  ii,ia&'oq)OQä  tig  ov  (pavXrj  ttatd  yivri  totg  (pi- 
loaofpotg,  Stminotg  Xsym  xal  IJXattovLyiotg  %ai  'Enitiov^s^OLg ,  hi 
xal  totg  h.  tov  UeQLndtov,  td  loa  tovtoig  dnaaiv.    Im  weiteren 
ist  sogar  von  zwei  Peripatetikern  die  Rede.    Philost  r.  V,  Soph, 
II,  2.  von    Theodotus ,    icqovatri  Sh  xal  ti\g  'Ad^va^mv  vsötrjtog 
Ttqätog  inl  tatg  in  ßaciliag  fWQ^aig,  bald  darauf  redet  er  noch 
von  Piatonikern  und  anderen  Philosophen,  seltsam  genug  auch 
von  Epikureern  als  angestellten  Lehrern.    Dies  war  eine  Ver- 
schwendung des  Marcus  und  wol  nur  momentan;  ohnehin  konnte 
man  bald  keinen  Stoiker  oder  Epikureer  (Anm.  zu  §.  85, 6.)  mehr 
aufstellen,  geschweige  dafs  man  mit  Ahrens  de  Ath,statup.lO. 
und  anderen  acht  Professuren  der  Philosophie  setzen  sollte.  Schon 
vorher  war  in  Athen  ein  &Q6ifog  gestiftet :  Philostr.  II,  23.  AoX- 
Xiavdg  dl  ö  'Ecpioiog  ngovoti}   fibv  tov  'A^vr^oi  Q'qÖvov  ngatog. 
Dieser  Q'Qovog  (auch  6  'Ad'T^vrjaL  d'govog)  ist  es  der  ohne  weite- 
res die  sophistische  Professur  bedeutet.    In  Hinsicht  der  d'govoi 
ging  nun  seit  Meursius  Fort.  Ätt.  8.  die  Sage  von  einem  dreifachen 
Lehrstuhl,  dem  7CoXLtL%6gy  q)LXoaoq)L7t6g  (!),  aocpiattyiög :  allein  in 
den  bunten  Kollektaneen  bei  Cresolli  oder  Spanh.  in  Ärist, 
Itan.1%1.  ist  kein  Anhalt  für  diese  Klassifikation,   sondern  die 
meisten  Stellen  gehen  natürlich  auf  einen  d'gövog  oocpiatSv  oder 
511  aotpLOtittogf  Lehrsitz  für  die  Meister  der  freien  improvisirenden 
Beredsamkeit  vor  grofsen  Auditorien,  und  speziel  auf  einen 
^Q^vog  ßaaiXMÖg  und  noXitinög  («o^iriH(Sy  Xöytov  civilis  eloquen- 
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tia^)f  das  kaiserliche  and  städtische  Lehramt  der  Rhetorik  and 
der  rednerischen  Behandlung  des  Prozesses  in  atccaHg^  sonst 
tb  dLiMcvitidv  genannt.  Letzteres  Moment  tritt  sehr  zurück  (et- 
wa wie  zu  Rom  die  Vorsitzer  in  den  Sälen  der  zahlreichen 
Deklamatoren  höher  stehen  als  ein  trockner  Lehrer  der  rheto- 
rischen Propaedeatik) ;  selten  wird  beides  vereinigt,  Philostr. 
F,  S,  I,  19.  Daher  ApoUonius  ib.  II,  20.  ina^devae  —  rot;  noXt- 
xmov  d'QÖvov  TtQoeaTme  inl  raXdivtcoy  and  Ehrenhalber  ernannte 
Marcus  den  Theodotus  selber  II,  2.  dyatviatiiv  x&v  nohxi%&y 
Xöycov,  Dem  Euna p ins  p.  11.  heifsen  noch  die  zwei  Meister  der 
Redekunst  tmv  ^rjfcoqi%&v  ot  lii  'Ad^vrjat  TCQOsatcoTsg,  Den  Un- 
terschied zwischen  der  reicher  besoldeten  und  der  städtischen 
Professur,  worüber  wegen  des  zweideutigen  Begriffs  noXitiuSg 
sonst  mancher  Irrthum  unterlief,  bemerkt  Zumpt  Bestand  d. 
philos.  Schulen  p.  25.  doch  gehen  die  Zeugnisse  vorzüglich  auf 
Athen  und  auf  die  Zeit  des  Marcus.  Was  Philostr.  II,  10, 5.  (cf. 
8,  2. 13. 16.)  rbv  ävm  d'QÖvov  nennt  und  weiterhin  durch  rö  'A^- 
vaiov  deutlich  macht,  ist  die  in  Anm.  zu  §.  82,  2.  und  unten  Anm. 
4.  erwähnte,  von  Yespasian  gestiftete  Professur  in  Rom,  welche 
zur  Studienanstalt  auf  dem  Athenaeum  gehört.  Wer  dort  und 
anderwärts  als  formgewandt  einen  Namen  hatte ,  wurde  wol  zum 
kaiserlichen  Sekretariat  für  die  Griechische  Korrespondenz  be- 
rufen ,  wie  Alexander  und  Adrian  ib.  II,  5, 3.  10,  6.  24.  oder  lu- 
lius  Vestinus  (oben  p.  525.)  nach  Corp. /n^^.  5900.  Aufserdem 
besuchten  Marcus  und  die  beiden  Severi,  namentlich  Alexander 
(von  dem  Lamprid.  27.  sagt,  facundiae  Graecae  magis  qtiam 
Latmae)y  mit  ihrem  Hofstaat  mehrmals  die  Sophisten  in  ihren 
Auditorien.  Dafs  Garacallus  auch  in  Alexandria  die  Peri- 
patetiker  ihres  von  irgend  einem  Kaiser  gestifteten  Fonds  (Anm. 
zu  §.  78, 5.)  beraubte ,  war  ein  ebenso  tyrannischer  Einfall  als 
dafs  er,  im  Widerspruch  mit  seiner  Mutter  lulia,  den  Gekehr- 
ten die  Atelie  entzog,  die  nur  einer  und  der  andere  durch 
Gunst  erhielt,  Philostr.  II,  30. 

Unter  den  Städten  besafs  zwar  Athen  den  ersten  Platz,  es  war 
aber  nur  ein  überlieferter  Sammelplatz  liberaler  Studien  ohne  le- 
bendige Kraft,  wo  die  Sophistik  begann  und  die  Philosophie  schlofs. 
Letztere  wurde  nach  dem  2.  Jahrhundert  schwerlich  mehr  vom 
Staate  besoldet,  sondern  durch  eine  Privatkasse  der  Siddoxoi 
und  Vermächtnisse  geschützt,  Phot.  Ä'W.  p.  346.a  cf.  Wytt.  in 
Eunap,  p.  45.  und  Zumpt  in  der  schon  Anm.  zu  §.  79, 4.  genann- 
ten Abhandl.  p.  7.  ff.  Vom  wissenschaftlichen  und  geselligen  Ver- 
kehr seiner  Zeit  gibt  Gell  ins  in  Gesprächen  des  Favorinus, 
Herödes  und  Taurus  ein  anmuthiges  Bild.  Auffallend  klingt 
uns  der  Ausspruch  bei  Philostratus  T.  45.  II,  1,  7.  dafs  man  in 
Athen  selbst  weniger  rein  sprach  als  itn  Binnenlande,  17  (uaS- 
yBLdc  t^g  'AttLHTJg  uya&ov  ÖLdotawxXstov  dvÖQl  ßovXoiUvqi  diaHyB- 
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c^oL,  Im  allgemeinen  H.  L.  Ahrens  de  Äihenarvm  statu  poU" 
tico  et  Htterario,  Gotting.  1829.  4.  p.  65.  sqq. ,  die  gleichzeitige 
512  Schrift  von  Beut  1er»  dann  Ellissen  in  einer  wortreichen  Er- 
zählung Zur  Geschichte  Athens,  in  Göttinger  Studien  II.  1847.  p. 
885.  ff.,  vor  allen  aber  das  in  Anm.  zu  §.86, 2.  genannte  Programm 
▼on  C.  F.  Weber.  In  Asien  hatten  die  Sophistik  ausschliels- 
lich  mehrere  durch  Asiarchie  und  yerschiedene  Feste  (Eck hei 
D,  Jf,  FollY,)  yerbundene  Städte  gehoben,  Yor  allen  Pergamum, 
Ephesus,  Smyrna.  Philostr.  V. /S'opÄ.  II,  26,  2.  ri}v  2?fM;>- 
vccv  &tiot;<Fcify  fiäliara  ^97  nölsoav  tatg  tcov  coq)i0Tmv  fi(y6eoii,g,  be- 
sonders aber  I,  21,3.  und  Aristides  Or.XV.  p.  876.  &vyuri8Ccu 
dh  avxrflf  ovnots  TLsinoveiv^  ovif  oacci  Moveai  noXsLg  ävd'f^t&nmv 
iniifxovtm  ovdsfUa  i^OLnsS.  itoXltj  (tkv  yocg  17  iyz^Q'-^^y  nolXiq  dl 
71  ^itrjXvg-  fpaCrig  av  satücv  Blvai  zrig  rif^Biqov  naiSBCag  %vB%a,  ^ed- 
TQcov  t€  Tcdvxmv  naxd  rs  ccyöovag  %al  tag  äXXccg  inidsi^eig  dfuvdifi- 
tog  ff  dtpO-ovCa,  Dann  Tarsus  (Anm.  zu§.  78,2.),  noch  zuletzt 
durch  Hermogenes  berühmt,  bald  aber  überboten  von  Tyrus, 
Sidon,  Gaza  {Xoymv  slvai  ßovXofiivriv  i^yaatrJQiov  Liban.  T. 
III.  p.  203.  S  tark  Gaza  und  d.  Philist.  Küste  p.  682.  ff.  und  Anm. 
zu  §.  87,  3.  Aeneas,  Zosimus,  Timotheus,  Procopius  sind  Gazaei), 
B er 7 tu  8,  seit  dem  4.  Jahrh.  aufblühend  bis  an  K.  Anastasius 
Zeiten.  Hiernächst  Arabien  (Phrynichus,  Heliodorus  der  So- 
phist, Gaianus,  Maior  waren  Arabiani);  auch  gehören  mehrere 
Rhetoren  (bei  Philostratus  PoUux,  ApoUonius,  Ptolemaeus,  Pro- 
klos) in  das  Aegyptische  Naukratis.  lieber  den  Antheil  yon 
Alezandria  fallen  die  bedeutendsten  Nachrichten  ins  4.  Jahr- 
hundert: Greg.  Nyss.  Fita  Greg,  Thaumaturgi  T.  III.  p.  540. 
o^erjg  S^  avtm  f^g  dLuyoiyfjg  hf  Aty^nzm  %axd  trjv  fi^dXr^v  xov 
'AXe^dvd^ov  nöXiv^  eig  rjv  %cel  ^  ncevraxöd'sv  ovvsqqsl  veötTjg  tmv 
ne^l  tpiXoGOfpiav  ts  ytal  tatQniijv  ianovSandtcov  y  und  Ammian. 
XXII,  16, 17. 18.  Von  grammatischen  Studien  bewahrt  die  Fita 
ApoUonü  Dysc,  für  das  2.  Jahrh.  eine  flüchtige  Spur.  Desto  be- 
lehrender ist  eine  Stelle  des  Galenus  {delihris  suisT,  19.  p.  9. 
Ups.),  woraus  wir  sehen  mit  wieyielen  Lehrobjekten  die  Ju* 
gend  im  2.  Jahrhundert  überladen  wurde :  sie  begann  mit  Gram- 
matik ,  dann  übte  sie  sich  unter  Lehrern ,  die  früher  (oben  p. 
99.)  nur  zum  Theil  Yorkamen,  std'  i^rig  naqd  ts  totg  ^ritoQi%oig 
didttCwiXoLgy  d^td'firjti'KOig  ts  xal  ysoaiistQLHOtg  xal  Xoyiatmoig, 
Sogar  ein  öffentliches  Examen  hielt  man  in  diesen  Lehrgegen- 
ständen ab,  und  die  Behörde  nahm  Eenntnifs  yon  den  Fort- 
schritten der  Schüler.  Plut.  Sympos.  IX,  1.  'Aii(MDVLog  'A&i^- 
Vfjai  atQcctTiymv  dnödst^iv  iXaßs  t&v  y^dfifiocta  xal  ysoofistQ^av 
xal  td  fTjtOffLTiä  Tial  ftovamrjv  fiavQ'cevövtoiv  iqt'^ßaiVf  xal  t<yiig 
svdinufMfioavtag  tmv  didaaHdXcov  inl  dstnvov  iüdXsae. 
B«rnhardy  GrlMh«  LitU  Gtiohlohtt«    (TluX«    8.Aiili,)  38 
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3i  Die  wichtigsten  Quellen  Ifir  Geschichte  det  SophistUt  sind 
Philostratus  und  Eunapius,  jener  vorzugsweise  für  das 
zweite,  dieser  für  das  dritte  und  noch  mehr  das  vierte  Jahr- 
hundert.   An  beiden  haben  wir  zwar  sehr  befangene  Zeugen, 
auch  können  wir  ihre  prunkhaften  Schilderungen  nicht  inlmer  aus 
eigeuer  Lesung  der  gleichzeitigen  sophistischen  Denkmäler  be- 
richtigen; ungeachtet  der  wärmsten  Begeisterung  für  seine  Kunst 
bat  aber  Philostratus  doch  die  charakteristischen  ThalSa<öhen 
nicht  verkehrt,  im  Gegentheil  führt  er  als  gebildeter  Weltmunn 
mit  aller  Grazie  Jede  glänzende  Persdnlichkeit  in  einer  zwang- 
losen Schilderung  vor  Augen  und  stellt  sie  mit  fein  gewählten 
Zügen  in  ein  günstiges  Licht»  während  Eunapius  kleinlich  und 
verworren  ein  buntes  Detail  ausschüttet,   und  sein  gezierter 
schnörkelhafter  Vortrag  macht  ihn  Öfter  dunkel  als  man  glaubt. 
Für  das  4.  Jahrhundert  kommt  in  Genauigkeit  und  treuer  Wahr- 
heit niemand  dem  Libauius  gleich;    gerade  diesen  wiewohl 
schon  verblalsten  Zeitabschnitt  haben  auch  die  Neueren  (Anm. 
zu  §.  86, 2.)  zuverläfsiger  bearbeitet.    Das  Ganze  behandelte  zu- 
erst der  belesene  Jesuit  Lud.  Cresolli,  Theatnm  veterum  rhe- 
torum,  oratorum,  declamatorum,  Par.  1620. 8.  und  in  Grim,  Thes,  5is 
A,  Gr,  T.  X.   Derselbe  zieht  aber  auch  die  alten  Sophisten  hinein 
und  breitet  einen  weitschichtigen  Stoff  ganz  äufserlich  mit  al- 
len antiquarischen  Einzelheiten  aus,  gleichgültig  gegen  Chro- 
nologie und  ohne  Sonderung  der  Individuen  (wofür  noch  bei 
Weste r mann  §.  89.fr.  nichts  geschehen  ist);  am  wenigsten 
kümmert  ihn  der  innere  Bau  der  sophistischen  Praxis,  das  Bild 
ihrer  Studien  und  der  daran  geknüpften  Litteratur.    Was  für 
letztere  noch  geschehen  müsse  wird  man  aus  Anm.  zu  §.  86, 3. 
erkennen.    Sonst  enthält  die  weiterhin  Anm.  zu  f.  86,  2.  genannte 
Schrift  von  Weber  alles  was  die  Verfassung  der  Sophisten- 
Schule  zu  Athen  char^kterisirt. 

4t.  Zuerst  vom  Namen  aotpLGxijg,  worüber  noch  in  unserer  Zeit 
wunderliche  Meinungen  ersonnen  sind,  die  jetzt  wo  dieser  Ab- 
schnitt der  Litteratur  in  seinem  ganzen  Zusammenhang  erscheint, 
ohne  weiteres  fortfallen.  Es  war  schon  ein  grofser  Irrthum 
zu  glauben,  der  Name  sei  niemals  aufs  er  Umlauf,  durch  kaiser- 
liche Gunst  aber  zu  vollen  Ehren  gekommen,  worauf  die  Zunft 
der  Sophisten  ihr  Haupt  wieder  stolz  erhob.  Im  Gegentheil 
war  diese  Benennung  auf  litterarischem  Gebiet  mit  den  alten 
Sophisten  erloschen;  sie  kehrt  (wenn  man  nicht  hieher  ziehen 
will  was  8 trab o  XIII.  p.  625.  von  einem  Zeitgenossen,  dem 
Rhetor  Dionysius  Atticus  aus  Apollodors  Schule  sagt,  wd  yä^ 
ootpiCtTJs  riv  tnavog  xal  cvYyQttq>svg  xal  Xo^ofifd^pog^  und  die  No- 
tiz des  Suidas  über  Theodorus  Gadarenus  in  Anm.  zu  {.  82, 2.) 
zuerst  beiDio  Chrysostomus  wieder,  und  Sophisten  heimsen 
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ihm  Wandernde  Männer,  die  mit  dem  Pomp  der  improyisiren* 
den  Beredsamkeit  glänzen  und  Geld  erwerben.  Hier  bleibt  es 
noch  ung^wifs  ob  auch  der  Wortgebrauch  seiner  Zeitgenossen, 
wie  bei  Plutarch  aocpitnäv  mit  Worten  klopffechten  (Wytt.  T. 
VI.  p.  357.  sq.)  und  aoq>ustsiiBiv  jedes  marktschreierische  Hand- 
werk bei  Arrian.  i^jpir^.III,  21.  bedeutet,  schon  die  Jtngere 
Zunft  voraussetzt.  Selbst  was  als  Sophisterei  bei  Dio  gut,  ist 
nur  Deklamation  aus  der  Schule:  do  wo  das  panegjrrisehe  Lob 
auf  Alexandria  herabgesetzt  wird  T;  I.  p.  672.  iym  dh  tfn^tcov 
ifun^adifiv  ovtb  vfiocg  ina^mv  ovts  toig  avvrfitog  vf/wovaiv  ctvtd 
^'ijfüoqaiv  Tj  noiTjftaiq  na^a^txXXoiv  ifuxvtöv*  dsivoi  yocQ  insüfot  xal 
fMyalOL  aoq)La'sal  Mal  y&i^sgy  zd  ^  ^htga  <pavXa  xcei  n§tcc  iv 
tOig  Xöyoig,  Aehnlich  p.  309.  wo  et^  vovg  Hix'iiodcc£fu>p€tg  0O(f».atdg 
rügt.  Erst  als  berühmte  Rhetoren  durch  Improvisation  glänz- 
ten und  das  Talent  der  eztemporal^n  Beredsamkeit  (Anm.  zu 
(.  85, 1.)  mit  dem  öffentlichen  Beruf  des  Sophisten  sich  innig 
verband,  erhielt  der  Name  Sophist  einen  präzisen  technischen 
Sinn.  Seitdem  behauptete  sich  für  den  Griechischen  Rhetor 
(wie  für  den  Römischen  das  Wort  orator)  aotpiüvrjg  als  amtli- 
cher Name  (Lucian.  Rhett, praee.  pr.  x6  asit^vötcctov  rovto  %(d 
^dv9rifiov  SvofAU  cro^itfrifg),  den  der  Kaiser  zugleich  mit  dem 
d-gövog  oder  der  Professur  (Philostr.  11,81,  1.  Ttqoggri^'Blg  ao- 
(piütrlg  VTTÖ  tdav  xf^Q^iofiivayp  td  totavta)  ertheilte;  sein  Anfang 
mag  auf  die  Stiftung  des  Yespasian  (Suet.  18.  pHmus  e  fiseo  La- 
tinis  Graecisque  rhetoribus  annua  eentena  constUuit),  zurückge- 
8t4  hen,  und  in  diesem  Zusammenhang  wird  das  Uebergewicht  der 
hauptstädtischen  Professur,  6  ävm  d-^övog  in  Rom,  verständlich; 
denselben  Titel  führt  der  Rhetor  noch  in  einer  Konstitution  von 
Theodoslus  I.  und  selbst  in  später  Latinität,  Ducange  {floss. 
£at,  V,  Sophistae.  Die  Vorträge  der  älteren  Sophisten,  zu  denen 
sie  in  Programmen  einluden  (Phrase  intcyyiXlsad'cu  dH(^aüLv 
oder  löyovgy  Wernsd.  in  Himer,  p.  692.),  hiefsen  bei  kurzer 
Fafsung  in  elegantester  Form  XaliuCj  bei  gröfserem  Umfang 
aber  und  in  breiter  Verarbeitung  imds^isig  oder  StuXi^eig,  Sie 
lassen  sich  in  einer  Reihe  von  Probestücken  übersehen,  na- 
mentlich in  Kleinigkeiten  bei  Lucian,  die  seine  geistreiche 
(>ewandheit  von  einer  gläüzenden  Seite  zeigen  und  durch  den 
berechneten  Kitzel  einer  selbstgefälligen  Bescheidenheit  sich 
einschmeieheln:  H^&doius,  Zeuxis,  ffarmonides,  Seyiha,  Imagi- 
nes,  de  Domo  ein  Prachtstück,  die  fotcirte  captatio  benevolen- 
tiae  de  JHpsadilms,  die  behaglich  mit  weltmännischer  Eleganz 
im  Alter  geschriebenen  Malereien  und  Stilleben  Eippias,  Ba^ 
chus,  Hereuies,  Electrum,  Museae  eneomum.  Mit  ihnen  darf  man 
die  phantastisch  für  Afrikaner  ausgeputzten  Florida  des  Appu- 
leitis  nnd  Programme  wie  de  deo  Soeratis  vergleichen,  nnr 
hat  Jenw  diese  beliebten  Formen  der  waademden  Schöngeister 
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als  Lockmittel  für  philosophische  Vorträge  (Grundr.  d.  R.  Litt. 
Anm.  574.)»  welche  von  ihm  Griechisch  (oben  p.  565.)  und  La- 
teinisch gehalten  wurden,  nicht  für  die  Rhetorschule  benutzt, 
und  ihr  Hintergrund  ist  ernst.  Jene  Sprecher  pflegten,  wie 
wir  zur  genüge  lernen,  die  wunderlichsten  Themen  vor  willigen 
Hörern  zu  behandeln:  solche  hiefsen  ado^oi  vTto&iasLg  (Gell. 
XVII,  12.  Philo  Str.  1,7, 1.),  darunter  das  Lob  des  Thersites, 
des  Wechselfiebers  oder  des  Podagras.  Aber  der  Gipfel  des  Be- 
rufs in  Improyisation  Yor  grofsen  Auditorien  und  auf  der  Höhe 
stilistischer  Kunst  blieben  die  wohlgesetzten,  mit  allem  Auf- 
wand an  Beredsamkeit  und  Wissen  verzierten  Schaureden,  (le- 
Asrat  aofpLatmv  (M  e  n  a  n  d.  JRhet.  p.  128.  W  e  r  n  s  d.  m  Bim.  p.  21. 
Anm.  zu  §.  85, 1.),  fingirte  Themen  und  freie  Vorträge  der  Schule, 
selbst  über  praktische  Verhältnisse  der  Gegenwart.  Ueberall 
gibt  es  Belege  für  solche  geschäftliche  Reden  wie  für  die  mü- 
fsigen  Spiele  der  Phantasterei:  religiöse  Vorträge  (die  Stärke 
des  Aristides),  Reden  an  Kaiser,  Staatsmänner  oder  Magi- 
strate, Lobreden  auf  Städte  (Meisterstücke  sind  des  Aristides 
*Po{ftij$  iyndiiiov  und  des  Libanius  'Avpioxtuög) ,  Deklamationen 
über  Mythen  und  altgriechische  Geschichten,  bis  zu  den  abge- 
droschenen Gemeinplätzen  Marathon  und  Salamis  (cf.  Eunap. 
p.  94.  Luc.  lov,  trag.  32.),  zuletzt  Kontroversen,  fingirte  Händel, 
mit  Verkehrung  juristischer  Begriffe  (wie  bei  den  Römern, 
Grundr.  Anm.  216.) ,  axalaaTLnal  vnod'sasLg ,  Lex.  JRhet  post  Pho- 
tü  Lex.  p.  665.  iatL  dh  x6  fisXsttoiisvov  iv  raCg  z&v  aotpiaz&v  dia- 
xQLßccig  ib.  p.  667.  S  chol.  Plat.  p.  405.  mifsverstanden  von  Osann 
Beitr.  I.  296.  wohl  zu  unterscheiden  von  den  philosophischen 
eausM,  d'BTL%al  vnod'^astg y  Philost r.  11,7.  Letztere  heifsen 
auch  nXäe(Mxtccy  Xoyoi  7tXaaftaxL%o£,  X.  icxrifiottLafisvoi,  Cresolli  IV,  516 
7.  und  im  allgemeinen  III,  7.  sqq.  Vorträge  dieser  Art  haben 
die  geschichtlichen  Thatsachen  vielfach  entstellt.  Vgl.  Ar  ist  i- 
dis  Or.  51.  nqdg  zovg  altimfiivovg  oxl  ftij  fisXsxmrj.  Als  Abart 
dieser  improvisirenden  Redekünstler  gelten  die  latrosophisten, 
Anm.  zu  §.  85,  5.  Hier  sind  grelle  Thorheiten  zur  üppigen  Blüte 
gekommen,  die  noch  das  4.  Jahrhundert  beschäftigen,  und  zu 
sehr  ins  Auge  fielen,  um  nicht  von  jedem  beobachtet  zu  wer- 
den; daher  kümmern  sich  um  Einzelheiten  der  Art  das  Alter- 
thum  und  die  neueren  Sammler  (Cresolli  III,  15—20. 1.  G.  Wal- 
chii  diatr.  de  praemns  vett.  Soph.  Rhett,  et  Oratorum  §.  11.  sqq. 
in  s.  Parerga  academ.  L.  1721.)  weit  mehr  als  um  die  stillen  Lei- 
stungen des  FleiTses.  Was  in  so  vielen  Malereien  und  festen 
Zügen  wiederkehrt,  das  ist  ein  hofi^rtiges  Auftreten  der  statt- 
lich geputzten  Kathedermänner,  Haltung  und  Aktion  wie  für 
die  Schaubühne  mit  Salbung  und  süfslich  schmelzendem  Ton,  ein 
kadenzirter,  in  mancherlei  Stufen  sich  fortsetzender  Applaus 
(SchoL  Luc.  bis  ace.  28.  BhetL  praee.  17.  cf.  Arriani  Epiet. 
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in,  23.  cotpmg  auch  in  Römischen  Hörsälen  bekannt,  wechselnd 
mit  übertriebenen  Prädikaten  und  ruhmredigen  Inschriften,  Cres. 
1,9.),  und  diese  Bravos  wurden  hart  erkämpft  und  oft  bezahlt; 
endlich  ein  pomphafter  Abzug  unter  Begleitung  des  lauten 
Chorus  der  Verehrer. 

Ernster  und  einfach  sind  die  Verhältnisse  der  ansäfsigen  Rhe- 
toren.  Ihre  Wahl  und  Erhebung  auf  den  d'Q&vog  wurde  bis- 
weilen Yom  Willen  der  Kaiser  (cf.  Philostr.  II,  2.)  besUmmt; 
sie  liefsen  aber  meistentheils  die  Obrigkeit  auf  Grund  eines 
Eonkurses  und  gehaltener  Probereden  (Wytt.  inEunap,  p.  289. 
sq.)  entscheiden,  und  behielten  sich  die  Bestätigung  Yor.  So 
K.  lulian  im  Theod,  Cod.XUl,  3,  6.  {lustm.  Cod.  X,  62,1.)  Sed 
quia  smgulis  civitaUbus  adesse  ipse  nonpossum,  iubeo,  qiUsque 
docere  vtdt,  non  repente  nee  temere  prosüiat  ad  hoc  munus,  sed 
iudicio  ordinis  prohatus  decretum  curialium  mereaivr,  optimorum 
conspirante  eonsensu.  hoc  enm  decretum  ad  me  traetandum  re^ 
feratur,  ut  altiore  quodam  honore  nostro  iudicio  studiis  civitaium 
accedat.  Dafs  die  Schule  sich  durch  Kandidaten  aus  ihrer 
Mitte  fortzusetzen  suchte  war  natürlich;  aber  Lieblingschüler, 
als  ^aiÖLTid  vom  Meister  adoptirt,  kommen  nicht  hier  (wie  dies 
Cresolli  IV,  11.  mit  einem  Allerlei  beweisen  will)  sondern  bei 
den  Neuplatonikern  vor.  Frühzeitig  mufsten  wol  Gehülfen  und 
XJnterlehrer  eintreten,  doch  erfahren  wir  erst  durch  Libanius 
(Anm.  zu  §.  86, 2.)  davon ;  denn  der  Besuch  eines  Sophisten,  der 
nicht  eigentlich  Unterricht  gab  und  noch  seltner  um  einzele 
sich  kümmerte,  konnte  wenig  fruchten,  wenn  nicht  eine  gründ- 
liche Vorübung  in  den  kleineren  Werken  des  Stils  und  der  Dekla- 
mation nebenher  oder  voran  ging.  Damit  hängt  die  Theilung  in 
zwei  Schulkurse  zusammen,  den  propaedeutischen  und  den  öf- 
516  fentlichen ,  nach  dem  Beispiel  der  Philosophen  (VfjitinPlut, 
ifor.  p.  70.  E.)  und  der  Rhetoren  (Strabo  XIV.  p.  650.  f.) ,  und 
hierauf  ruhte  die  gründliche  Praxis,  weshalb  Philostr.  I,  23,2. 
vom  Lollianus  bemerkt:  (ticd'ovs  dh  ysvvcciovg  inf^dvtstOy  tag  ew^ 
ovßucg  ov  iMlerrjQdg  fiövov  aXld  xofl  ÖLdaaiiceXLiiäg  na^ixatv. 
Ebenso  scheidet  er  I,  24, 1.  die  Deklamationen  von  den  ÖLoXi- 
{stg  des  Byzantiners  Marcus,  seinen  Vorträgen  nsgl  v^g  xmv 
aotpLaxmv  tixvrjg.  Für  spätere  Zeit  Himerius  p.  700.  —  ov 
fvqv  dlX  insidijnsif  EQ'og  iv  tatg  (isXitixLg  yi.axB£Kri(pB  nqo  tmv  dym- 
v(ov  yvfjLvd^ead'aty  tavtcc  fikv  §vdov  nag  avtoi^g  dd^gmiisv^  tovg 
dh  dymvai  avxovg  xm  it^sydlm  Q'sdxQtp  xr^Qi^ücoiisv.  Eunap.  p.  114. 
xd  BOi&Lvd  fiikv  6  avyyqatpBvg  iicl  ^rjftoqmoig  X6yoLg  sxiqoig  awfjv 
nal  xovg  deofiivovg  knaidsvsv,  fwnQdv  dh  vn^Q  fuarjfißQ^cig  inai- 
S&osxoy  naifd  xbv  l|  d^xfjg  C6v  dMa%aXov.  Cf.  Reisk.  inZiban. 
T.  n.  p.  316.  Aehnlich  in  der  praef,  I.  VIII.  Po  11  ux:  SarjfMQou 
Svo  Xöyovg^  x6v  (ikv  in  xov  d'ifövov  Xiyatv,  xov  8\  ögd'oexddrjv. 
Sonst  sind   wir  über   die  Vorübungen,   weiche  man  bei  den 
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Grammatikern  auf  dem  Wege  vwt  höheren  Rhetorik  dnrohlief, 
weniger  für  Griechen  als  für  Römer  unterrichtet.  Die  Disci- 
pUn  des  hörenden  Publikums  beschreibt  Philostraius  U^  21, 
3.  ag  dh  iiri  avqCxxoiyi^  aiyiXovqy  i»ajS^  a%(6ntOLfisv  ^  a  iv  zaüg 
t&v  Goq)LGxmv  ^vvovcCaiq  (piXst  yfyveo&cci ,  d^QÖOL  igenaXovnBQ'a 
nal  i^äiSh^fi^a  ig^Xrjd'ivrsg,  ot  filv  naidsg  nctl  ot  nmdciymyol  (li- 
coi,  td  ii8iQd%itt  dh  avzoL  Diese  weiterhin  oft  genannten  Pae- 
dagogen  welche  von  ihren  Zöglingen  nicht  wichen,  waren  zu- 
gleich Hülfs-  und  Hauslehrer,  gleichsam  tviars.  Den  Strom 
Ton  Hörern  die  namentlich  aus  Asien  zum  Skopelian  und  Po- 
lemon  nach  Smyrna  liefen ,  malt  derselbe  I,  21, 5.  25,  2.  In  den 
Anfängen  war  aber  Ton  gröfstem  Gewicht  die  Verehrung,  welche 
mancher  Kaiser  dem  sophistischen  Worte  darbrachte,  denn  hie- 
durch  wurde  die  Person  der  Wartführer  und  ihre  Manier  mit  al- 
len Thorheiten  geheiligt:  nirgend  erscheint  diese  Huldigung  glän- 
zender als  in  der  Geschichte  von  Polemon  ib.  I,  25, 8.  und  dieser 
war  vor  anderen  reich  beschenkt  und  auch  verwöhnt  worden,  ib. 
8.  7.  Aus  Philostratus  erfahren  wir  mehrmals  den  ansehnlichen 
Erwerb  der  Sophisten,  zugleich  aber  dafs  vielleicht  die  meisten 
reich  und  durch  Vermögen  unabhängig  waren.  Das  Honorar 
stand  nicht  fest  (1, 21, 5.),  mit  einer  Mine  begnügte  sich  Proklos 
(11,21,8.)  für  immer,  ein  Privatlehrer  (11,11,1.)  hatte  hundert 
zahlende  Zuhörer,  umgekehrt  bezahlte  Damianus  als  reicher 
Mann  (II,  28.)  selber  glänzend  und  nahm  wenig.  Lucian 
Apolog,16.  der  als  öffentlich  angestellten  Lehrer  sich  bezeich- 
net, iid  (rjtOQi'K'^  dfifboo^  ikfy^zctg  fua^'otpotfdg  ivfy%diisvov,  nahm 
in  den  westlichen  Ländern  Europas  bedeutenden  Ehrensold  ein, 
und  vergleicht  sich  toig  fieyccXQii^^Gd'oig  rmv  coquatmp.  üebrigens 
war  und  blieb  lange  das  VerhäJtnifs  der  Jünger  zu  den  Meistern 
liberal,  bis  zum  4.  Jahrhundert  bemerkt  man  in  der  äufseren 
Schulordnung  kein  Zeichen  einer  knabenhaflen  Zucht;  die  Ohr- 
feige die  Philostr.  II,  8.  eigens  anmerkt,  mit  der  ein  hitziger 
Lehrer  einen  nickenden  Hörer  traf,  ist  in  ihrer  Art  einzig. 

85.  Eine  8o  rauschende  Fertigkeit  der  Bede,  vorsi? 
und  mit  der  Jugend  unabläfsig  geübt,  welche  durch  glän- 
zen Beifall  genährt,  durch  die  verschwenderische  Gunst  der 
Machthaber  zum  Gespräch  des  Tages  wurde,  mufste  verfuh- 
ren und  konnte  leicht  verderblich  wirken.  Zwar  weckte  sie 
Witz  und  Scharfsinn  in  den  jugendlichen  Geistern ,  aber 
die  kecken  Gänge  der  Improvisation  empfahlen  einen  eit- 
len Prunk  und  Leidenschaft  des  Ausdrucks,  taugten  aber 
nicht  um  den  Geschmack  durch  strenges  Urtheil  und  ge- 
messene Form  zu  leiten.    Doch  zum  Glück  stellte  sich 
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diese  neue  sprudelnde  Kraft  auf  einen  festen  praktischen 
Boden ,  indem  die  Sophisäk  gründliehe  Studien  einging 
und  mit  einer  Auswahl  fruchtbarer  Objekte  zweckmäfsig 
auf  die  Lesewelt  ihrer  Zeit  einzuwirken  suchte.  Denn  sie 
stand  auf  dem  Grund  umfassender  Vorarbeiten,  aus  denen 
der  Oenufs  an  der  Vergangenheit  gleich  tn  ächtig  als  der 
Trieb  zur  künstlerischen  Produktion  erwuchs.  Mit  uner- 
müdlichem Fleifs  hatte  das  Alexandrinische  Zeitalter  alle 
klassischen  Autoren  lesbar  und  in  einer  Fülle  von  Mitteln 
zugänglich  gemacht,  das  erste  Jahrhundert  aber  aus  ei- 
gener Neigung  eine  lebhafte  Schätzung  der  Form  ange- 
regt; die  Römer  schenkten  unbedingt  der  Hellenischen 
Form  ihre  Gunst;  zuletzt  war  auch  der  Ideenkreis  durch 
die  geistige  Gemeinschaft  der  drei  Welttheile,  sobald  das 
Alterthum  zerfiel  und  mit  den  Elementen  einer  neuen 
religiösen  Bildung  in  Berührung  kam,  über  die  bekann-^ 
ten  Grenzen  hinaus  erweitert  worden.  Alles  wirkte  zu- 
sammen um  ein  Selbstgefühl  und  Lust  am  Schaffen  zu 
Terbreiten;  von  den  klassischen  Meistern  erwärmt  durf- 
ten die  Griechen  mit  Behagen  ihrer  gleichsam  wiederge* 
ftindenen  Wohlredenheit  sich  freuen,  und  wir  dürfen  nicht 
rügen  dafs  ihre  Begeisterung  an  einen  jugendlichen  Rausch 
grenzt.  Dieser  enthusiastische  Drang  und  ein  nicht  ge- 
ringer Grad  der  Reizbarkeit  war  also  der  Rückhalt  der 
Sophisttk,  und  erklärt  einfach  wie  die  Hörsäle  der  Rhe- 
toren,  auch  wenn  sie  von  eitlen  Gedanken  und  vom 
Pomp  verkünstelter  Figuren  schwirrten,  zur  Gymnastik 
des  Geistes  dienten  und  eine  selbständige  Kraft  in  der 
Jugend  entwickelten.  Der  Ruhm  grofser  Sophisten  be- 
ruhte daher  anfangs  nur  auf  der  Schnelligkeit  und  dem 
Scharfsinn  der  Improvisation,  ohne  dafs  einer  dieser  ge- 
feierten Männer,  an  ihrer  Spitze  Niketes  und  sein 
Schüler  Skopelian,  dann  die  berühmteren  Polemon, 
MsHerodes  Attikos,  Adrianus  der  Tyrier,  einen  Platz 
in  der  Litteratur  einnahmen.  Dagegen  war  Aristides,  der 
erste  Rhetor  der  als  Autor  einen  Ruf  besafs ,  wenig  für 
den  freien  und  flüAigen  Vortrag  gemacht,  sondern  durch 
seine  Natur  auf  mühsamen  und  ängstlich  abgewogenen 
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1^  gewiesen.  Allmälich  ermälsigte  sich  aber  die  Farben- 
pracht, der  Ton  wurde  besonnener  und  kühler,  sobald  der 
brausende  Wortflufs,  mit  dem  diese  gröfstentheils  Asiati- 
schen Rhetoren  ihre  gemischten  und  nie  gesättigten  Hörer 
überraschten,  sich  abnutzte;  schon  im  dritten  Jahrhun- 
dert war  die  Sophistik  auf  ein  engeres  Gebiet  beschränkt, 
und  vom  Ernst  der  Zeiten  berührt  wandte  sie  sich  zu  prakti- 
schen Aufgaben  der  Schriftstellerei.  Auch  kam  die  Schule 
mit  einer  technischen  Zurichtung  entgegen,  als  Hermoge- 
nes  das  Gebiet  der  Rhetorik  durch  starre  Formel  in  fein 
abgepafste  Fachwerke  zwängte.  Dieser  dürre  Mechanismus 
begehrte  weniger  Persönlichkeit  und  Genie  als  den  Zuschnitt 
der  regelmäfsigen  Arbeit  und  einen  geordneten  Fleifs :  al- 
les was  zur  Kunst  der  Rede  gehört  war  hier  für  jeden 
fest  Yorgezeichnet,  der  Redestoff  oder  die  Fassung  rhe- 
torischer Themen  (v7to&ia€ig\  Erfindung  und  Standpunkte, 
Figuren  und  Gemeinplätze,  Handhabung  der  Stilarten 
und  Kritiken  über  die  Meister  des  Stils.  Eine  so  magere 
Gesetzgebung  dämpfte  zwar  das  Feuer  und  drückte  den 
Schwung  der  Jugend,  welche  durch  diese  Gehege  wan- 
dern mufste,  bis  zum  nüchternsten  Unvermögen  herab; 
aber  die  Schule  bekam  hiedurch  eine  von  Gunst  und  Mo- 
den unabhängige  Stellung,  sie  hielt  einzig  um  des  wis- 
senschaftlichen Systems  willen  ihre  Lehrer  und  Jünger 
als  geschlossene  Gesellschaft  zusammen,  und  hatte  den 
für  jene  Zeit  nicht  zu  verachtenden  Erfolg ,  dafs  Demo- 
sthenes  und  andere  klassische  Prosaiker,  auf  welche  Dio- 
nysius  und  Caecilius  vorlängst  hinwiesen,  emsiger  gele- 
sen, in  öffentlichen  Vorträgen  erläutert  und  fleifsiger 
kommentirt  wurden.  Die  Litteratur  gewann  ein  weitläu- 
figes Gebiet  durch  Ausleger  zu  den  Rednern  und  durch 
Wörterbücher  über  die  letzteren  (li^eig  ^ri%0Qixai,  lA%%utoi 
ovöfnata  und  ähnlich  benannt),  von  Harpokration, 
AeliusDionysius,  Pausanias  und  anderen,  verbun- 
den mit  Reallexicis  und  antiquarischen  Arbeiten,  beson- 
ders über  Attisches  Recht.  So  gewöhnte  man  sich  im  «w 
häuslichen  Studium  mehr  als  sonst  an  einen  engeren 
Kreis  musterhafter  Autoren,  auf  deren  Ton  die  sophisti- 
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sehen  Darsteller  merkten ;  dann  aber  befestigte  sich  auch 
der  Sinn  für  Korrektheit  und  reinen  Ausdruck,  soweit 
blofse  Lesung  und  steter  Verkehr  mit  den  alterthümlichen 
DenkmäJem  darauf  einwirken  konnte.  2.  Gleichzeitig 
griffen  auch  die  Grammatiker  in  jene  Bewegung  pra- 
ktisch ein,  nachdem  sie  das  Bedürfhifs  ihrer  Zeit  erkannt 
hatten.  Man  blickte  zwar  empfänglich  auf  Attische  Muster 
zurück,  übersah  aber  die  sprachlichen  Thatsachen  und  die 
Regeln  in  der  Fülle  der  Besonderheiten  ebenso  wenig 
als  die  Stufen  und  Unterschiede  der  Phraseologie.  Dies 
waren  die  Gegenstände  der  schulmäfsigen  Arbeit  und  Beob- 
achtung, welche  die  Grammatiker  übernahmen,  und  indem 
sie  zuerst  das  Sprachsystem  in  seinem  ganzen  Umfange 
darstellten,  haben  sie  nicht  nur  den  Forscher  vom  Fach 
in  die  Methoden  und  Organismen  des  gesamten  Helle- 
nischen Sprachgebiets  eingeführt,  sondern  auch  das  ge- 
bildete Publikum  an  formale  Strenge  gewöhnt.  An  der 
Spitze  stehen  die  grofsartigen  Leistungen  des  Apollo- 
nius  und  Herodian,  die  schönste  Blüte  der  Alexan- 
drinischen  Erudition.  Beide  Männer  umfafsten  das  aus- 
gedehnteste Gebiet  grammatischer  Empirie  wie  keiner 
vor  oder  nach  ihnen,  sie  theilten  sich  aber  wegen  der 
Massen  des  Details  in  den  SprachstofT  und  gruppirten  ihn, 
jeder  nach  seiner  Weise  rational,  auf  dem  Grunde  rei- 
cher Beobachtung  und  litterarischer  Erfahrung.  Doch 
war  der  Sohn  zugänglicher  und  er  sorgte  besser  für  den 
Bedarf:  mehr  als  einer  seiner  Vorgänger  gewann  Hero- 
dian durch  sein  praktisches  Talent  dauernden  Einflufs; 
sein  Name  galt  besonders  in  der  weitschichtigen  Prosodie 
und  der  Formenlehre.  Andere  Grammatiker  ordneten 
die  chaotische  Büchermasse  für  die  Lesung  in  übersicht- 
liche Klassen;  andere  förderten  den  Stil,  indem  sie  Blü- 
tenlesen der  Attischen  Phraseologie  in  alphabetischer 
Folge  zusammenstellten,  oder  Reallexika  mit  systemati- 
scher Topik  für  jedes  Objekt  sophistischer  Darstellung 
anlegten  und  Autoritäten  beifügten;  anderen  gefiel  eine 
Polemik  gegen  Barbarismen  und  sonstige  Verstöfse  der 
Zeitgenossen,   und  sie  führteh  diesen  Krieg  gegen  Feh- 
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1er  und  üble  Oewöhnting  mit  einer  heilsamen  aber  oft 
äbertreibenden  und  geistlosen  Strenge,  die  bis  zum  Puris- 
mus in  der  Beobachtung  des  Attischen  Gebrauchs  stieg. 
Dies  war  der  Ursprung  und  die  Stellung  der  Attikisten, 
unter  denen  im  2.  Jahrhundert  Telephus,  weiterMn 
Pollux  und  Phrynichus  namhaft  sind.  Dem  Eifer 
dieser  emsigen  Forscher  verdankt  man  hauptsächlich  die  »so 
Anerkennung  der  Attiker  im  Kreise  der  Studien,  nament- 
lich für  Komposition;  vor  allen  wurde  man  vertraut  mit 
den  alten  Komikern,  mit  Thukydides,  Plato,  Demosthe- 
nes.  Wer  seit  Kaiser  Hadrian  sehrieb,  konnte  sich  nicht 
mehr  den  strengeren  Ansprüchen  entziehen,  als  man  den 
gemeinen  oder  alltäglichen  Ausdruck  verwarf  und  vom 
Stilisten  unbedingt  forderte  dafs  er  auf  Attische  Formen, 
Strukturen  und  Wendungen  aus  dem  feinsten  Wortschatz 
einging;  nur  Männer  der  engeren  Fachwissenschaft,  welche 
nicht  die  grofse  Lesewelt  im  Auge  hatten,  namentlich  Philo- 
sophen und  Aerzte,  begehrten  und  fanden  Kaohcdcht.  Jetsst 
erst  erlangten  die  Grammatiker  einen  gründlichen  Ein- 
flnfs  auf  den  Stil ;  bei  der  Mehrzahl  galten  Eleganz  (Ai^^g 
ft^kMftxij)  und  Nachahmung  der  Attiker  entschieden  als 
Prinzip  des  Stils.  Wie  sonst  es  nun  aber  bei  modischem 
Ton  3n  geschehen  pflegt,  so  verfiel  man  auch  hier  jaus 
Vorliebe  für  alterthümliche  Phrase  in  Aberglauben :  man 
nahm  die  Buchstaben  des  klassischen  Autors  mit  kindi- 
scher Verehrung  in  die  Darstellung  jüngerer  Zustände 
herüber,  und  kopirte  sogar  in  thörichter  Verkehrung  der 
Zeiten  den  Dorisehen  und  Ionischen  Dialekt  oder  viel- 
mehr blofs  die  hervorstechenden  Besonderheiten,  Formen 
oder  Formeln  und  Glossen.  Pausanias  ahmt  in  die* 
ser  Weise  gern  wie  noch  andere  thaten  den  Herodotus 
nach,  mehrere  Historiker  ionisirten,  wie  Arrian,  Aby- 
denus,  Kephalion,  Uranius,  Asinius  Quadra- 
tus  und  geringere;  mancher  (wenn  man  aus  den  Schrif- 
ten de  Dea  Syria  und  de  Ästrologia  bei  Lncian  schliefst) 
suchte  hiedurch  über  Stoffe  der  Superstition  die  Weihe 
der  Gläubigkeit  zu  verbreiten;  selbst  der  Arzt  Are- 
taeus  schrieb  nach  Hippbkrates.     Weniger  gefiel  der 
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Dorismus :  Belege  sind  nur  die  Verftisser  Dorischer  Dis- 
sertationen in  Pythagorischer  Manier,  der  dorisirte  Ti- 
maeus  und  Versuche  der  Epistolographen.  3.  Nach 
einer  Unterbrechung  mehrerer  Jahrhunderte  war  also 
die  Schriftsprache  der  Griechen  wieder  erweckt  und 
in  einem  Neubau  durch  die  Sophisten  hergestellt,  welche 
Leser  und  Nachahmer  der  Alten  wurden.  Schon  hie- 
durch  erwarben  sie  sich  um  die  Griechische  Welt  ein 
grofses  Verdienst,  denn  sie  hatten  den  Sinn  für  die  Form 
zurückgeführt,  die  Vulgarsprache  durch  Korrektheit  ge- 
reinigt, den  Stil  durch  Auswahl  der  Phrasen,  durch  er- 
lesenen Sprachschatz  und  Wortreichthum  belebt,  und  die 
Darstellung  durch  mannichfaltigen  Ton  und  eine  Blüten- 
Miese  antiker  Gedanken  (§.  11.)  weit  über  das  Herkom- 
men hinaus  gehoben.  Noch  blieb  ihnen  aber  ein  gröfse- 
res  Werk  zu  thun  übrig,  eine  lesbare  Litteratur  als  Gre- 
genstück  der  klassischen  hervorzubringen  und  sie  mit 
dem  vollen  Interesse  zeitgemäfser  Themen  auszustatten. 
Alles  hing  hier  an  der  Wahl  der  Objekte :  das  Jahrhun- 
dert und  die  begabtesten  Individuen  soUten  hieran  Talent 
und  guten  Geschmack  beweisen.  Nun  wurde  die  damalige 
lose  Gesellschaft  durch  kein  anderes  Band  als  das  der 
freien  Bildung  zusammengehalten.  Wenn  daher  der  so- 
phistische Stil  überall  ein  ähnliches  Gepräge  zeigt  und 
Genossen  derselben  Denkart  und  Schule  verräth,  so  be- 
wegen sich  doch  die  bedeutendsten  Personen  nach  dem 
Mafs  ihres  sittlichen  Charakters,  ihrer  produktiven  Kraft 
und  Empfänglichkeit  für  antike  Form  mit  grofser  Frei- 
heit und  gehen  so  weit  aus  einander,  dafs  keiner  an  der 
Norm  des  Nachbars  gemessen  werden  kann;  dafs  ihre 
Schriften  sogar  einen  Stufengang  mit  auffallenden  Gra- 
den der  Unähnlichkeit  durchlaufen,  welche  nicht  aufhö- 
ren die  höhere  Kritik  lebhaft  zu  beschäftigen.  Von  die- 
ser starken  Verschiedenheit  zeugen  anschaulich  die  bei- 
den gröfsten  Autoren  des  zweiten  Jahrhunderts,  Aristi- 
des  und  Lud  an:  jener  ein  denkender  und  vielseitiger 
Künstler,  aber  oft  domig  und  schwerfällig  bis  zur  Dun- 
kelheit,  bei  Lucian  dagegen  wird  die  Kunst  zur  Natur 
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und  die  Harmonie  der  Form  verdeckt  seine  Schwächen 
und  den  Mangel  an  Tiefe.  Leichtigkeit  und  Grazie,  Herr- 
schaft über  den  stilistischen  Apparat  und  Wärme  der  Far- 
ben sind  nur  wenigen  eigenthümlich  gewesen,  aber  diese 
Gaben  waren  nach  längerer  Uebung  unter  den  fähigen 
Köpfen  des  vierten  Jahrhunderts  am  meisten  verbrei- 
tet. Im  zweiten  übertraf  alle  durch  Lebendigkeit  und 
den  Reiz  einer  sicheren  weltmännischen  Eleganz  Lu- 
cian,  im  dritten  durch  lebhafte  wenn  auch  überfeinerte 
Sprache  Philostratus  (namentlich  in  den  Imagines); 
eine  gute  Zahl,  darunter  Paus  an ias  und  die  Aeliane, 
wird  durch  Pedanterei  und  den  Zwang  ihrer  gezierten 
Diktion  ungeniefsbar.  Vielleicht  die  meisten  Autoren  ver- 
rathen  nur  gelegentlich  ihren  Antheil  an  diesen  Studien, 
den  allgemeinen  Einflufs  derselben  bestätigen  aber  nicht 
blofs  Einfachheit  des  Vortrags  und  ein  reiner  Ton  der  Er- 
zählung, der  beim  Arrian  und  Appian  gefällt,  sondern 
auch  der  klare  Flufs  und  Korrektheit  der  Rede,  welche 
bis  auf  Mischungen  des  Sprachschatzes  gewählter  und 
sprachrichtiger  geworden  war.  Sie  wechseln  in  Sorgfalt, 
je  nachdem  sie  panegyrisch  oder  didaktisch  sind,  einen 
grofsen  oder  vertrauteren  Kreis  der  Leser  im  Auge  ha-  sn 
ben,  und  mit  einem  Aufwand  von  Kraft  glänzen  oder  un- 
befangen belehren  wollen.  Am  wenigsten  streng  ist  die 
Komposition,  wenn  man  auf  Rhythmen  und  Satzbau  sieht; 
denn  nur  die  Rücksicht  auf  Leichtigkeit  und  Kürze  der 
Gliederung  wird  bemerkt.  Häufig  erinnert  daher  die  So- 
phistik  an  die  Farbenpracht  eines  üppigen  Treibhauses, 
wo  die  Blüten  veijüngter  Atticismen  von  vielen  Händen 
gewartet  und  zur  Schau  gestellt  werden;  sie  war  eine 
junge  Schöpfung,  welche  mit  sinnlichen  Reizen  sich  um- 
gab, als  die  Kraft  der  Originalität  erlosch.  Diese  Blu- 
men -  und  Prachtstücke  nahmen  nun  zwar,  da  die  Form 
in  den  Vorgrund  trat,  viel  Schein  und  Eitelkeit  auf;  aber 
die  Zwecke  der  Sophistik  forderten  und  entschuldigten 
den  Fimifs  der  Rhetorik.  Man  erwäge  dafs  weder  eine 
Nationallitteratur  gleich  der  antiken  (denn  es  gab  keine 
Griechische  Nationalität  mehr),  noch  eine  Schriftstellerei 
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der  Gelehrsamkeit  und  Wisssenschafb  im  Geiste  des  Ale* 
xandrinischen  Zeitraums  gebildet  werden  sollte,  sondern 
eine  Litteratur  Hellenischer  Universalität,  worin  die  gebil- 
dete Welt  einen  geistigen  Genufs  und  die  Fragen,  Inter- 
essen oder  Gegensätze  jener  Zeit  ein  freies  Organ  fin- 
den sollten.  Wenn  daher  diese  Litteratur  der  Unterhal- 
tung und  wissenschaftlichen  Belehrung  vorzugsweise  der 
Subjektivität  und  allen  zeitgenöfsischen  Elementen  die- 
nen wollte,  so  bedurfte  sie  der  künstlichen  Form  und 
ihr  Gepräge  war  rhetorisch.  4.  Aus  jener  von  Atti- 
kisten  gezügelten  Regsamkeit  der  Sophistenscbule  erhielt 
die  Litteratur  einen  Schwung  und  Gehalt,  wie  die  Grie- 
chen ihn  längst  nicht  mehr  kannten ,  und  diese  letzten 
Jahrhunderte  des  Schaffens  dankten  ihr  einen  für  höhere 
Bildung  geweckten  Sinn.  Ihre  mit  Kunst  und  Sorgfalt 
behandelte  Prosa  blieb  nicht  im  Kreise  der  Schule  ste- 
hen»  sondern  umfafste  die  verschiedensten  Objekte  der 
Bildung,  der  unterhaltenden  Lesung  sowie  der  Wissen- 
schaft und  stellte  sie  mit  Geist  und  gewandter  Reflexion 
dem  Zeitalter  angemessen  dar.  Hiegegen  war  die  Poe- 
sie völlig  zurückgetreten  und  für  sie  fühlte  niemand  eine 
warme  Neigung.  Man  begnügte  sich  mit  den  leichten, 
seltner  geistvollen  und  tief  gedachten  Spielen  des  Epi- 
gramms (Th. II.  2.  p.  670.),  worin  Antiphilus,  Au- 
tomedon,  Ammianus,  Philippus  von  Thessaloni- 
S38ke,  Straton,  diese  beiden  auch  Sammler  von  Antholo- 
gien, thätig  waren ;  man  benutzte  das  didaktische  Gedicht 
für  den  Vortrag  der  engeren  Fachwissenschaft,  und  min- 
der bekannte  Gelehrte  (Th.  IL  I.  p.  492.)  gebrauchten  diese 
Form,  welche  der  Arzt  Marcellus  (§.  125, 14.),  dann  Op- 
planus,  zuletzt  der  geographische  Lehrdichter  D  io  n  y- 
sius  nicht  ohne  Glück  auffrischten.  Auch  eine  Masse  ge- 
lehrter Mythen  wurde  versifizirt,  wie  von  Nestor  und 
Pisander,  namentlich  durch  Soterichus  und  Diony- 
sius  (§.  99,  1.  Anm.)  der  später  beliebte  Tummelplatz 
der  Bassariken  eröffnet;  bis  auf  geschmacklose  Versma- 
cher wie  Helladius  den  Besantiner  (um 300.),  aufser 
anderen  (Th.  U.  2.  p.  650.)  deren  Zeit  imgewifs  ist.    Alle 
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solöbe  Versttohe  hab to  eine  nur  besehränkte  Thelltiftbme 
gefunden  und  sind  ohne  merklichen  Einflufs  geblieben. 
Doch  selbst  die  Studien  in  philologischer  Etudition,  Wie 
grofo  auch  der  antiquarische  Sammelfleilä  war,  wichen 
bald  in  den  Winkel  zurück,  und  sieht  man  auf  den  Man- 
gel an  Takt  und  gesunder  Kriük,  welcher  dad  reichste 
polymathische  Notizenbuch  des  Äthenaeus  oder  die  Ge-- 
sehichtenerzähler  Aelianus  und  Diogenes  Laertius 
drückt  und  in  ein  Chaos  kleinlicher  Anekdoten  und  Details 
auflöst,  so  begreift  man  dafs  dieser  todte  Fleifs  ohne 
6«idt  und  Liebe  zur  Wahrheit  kein  wahrhaftes  Interesse 
weckte.  Die  Neigung  zum  Wunder  und  märchenhaften 
Stoff,  welche  man  den  Sammelschriften  von  Phlegön 
anmerkt,  führte  sogar  auf  den  Weg  der  Erdichtung  und 
lügenhaften  Fassung  von  Mythen  und  Historien:  darin 
überbot  Ptolemaeus  Chennus  seine  meisten,  einfaltigen 
und  zugleich  trügerischen  Nebenbuhler,  die  mehrere  Proben 
ihrer  Erfindsamkeit  unter  die  Schriften  Plutärchs  gemischt 
haben.  Nur  Gemälde  der  Litterarhistorie  mochten  höher 
stehen:  so  die  mit  Eleganz  und  Lebhaftigkeit  von  Phi- 
lostratus  entworfenen  Bilder  der  Sophistik,  die  ästhe- 
tischen 0ikol6yoi  von  Longinus.  Aber  auch  die  jün- 
gere^  Leistungen  in  der  Grammatik,  die  doch  unmit- 
telbar an  das  Bedürfhifs  der  Sophistik  sich  anschlofs, 
Terrathen  einen  beschränkten  Geist.  Vielleicht  durch  die 
GenufssUcht  und  Bequemlichkeit  des  Zeitalters  bestimmt 
wurde  die  Mehrzahl  geneigt  den  Autoritäten  der  grofsen 
Vorgänger  sich  unterzuordnen  und  gemächlich  auf  der  ein- 
mal betretenen  Bahn  nachzuwandeln :  denn  nachdem  durch 
Herodian  und  den  Wetteifer  der  Attikisten  ein  Schatz  des 
empirischen  Wissens  kritisch  gesichtet  und  ein  Gemeingut 
der  Praxis  geworden  war,  folgten  wenige  den  Spuren  der 
Meister,  die  meisten  dachten  aber  schon  an  Zurichtung  der 
überflie&enden  Massen  und  sorgten  allmällch  für  Auszüge.  «4 
Damals  begann  man  den  vorzüglichsten  Theil  unserer 
Schollen  zu  bilden  und  den  Grund  für  mehrere  vorhan- 
dene Speziallexika  zu  legen;  vielleicht  dankt  man  der- 
selben Zeit  auch  manche  gelehrte  Zugabe,  welche  die  Jttn- 


l 


Fünfte  Periode.    Poesie  u.  Erudition  d.  2.  u.  3.  Jahrb.  Wl 

g^ten  technischeti  Lehrbücher  Mgldtet.  Fetnetläg: 
im  Weseü  der  von  Hermogenes  gestifteten  schuhtiäfsigen 
Bhetot-ik,  dalis  dieser  Theil  der  Propaedeutik  matt  und 
redselig  wurde ;  sie  nährte  den  Hang  i^um  Kommentireh  und 
zur  zünftigen  Fortsetzung  des  überlieferten  Lehrstoffes,  bis 
sie  zuletzt  in  verfeinerter  Sc^holastik  Sich  absiehrte.    Nur 
durch  ihre  Vorübungen  des  Stils,    Welche  die  Jugend 
schulgerecht  zur  Form  anleiteten,  hing  die  Rhetorschüle 
mit  einem  elementaren  Theil  der  Litteratur  zusammen: 
hauptsächlich  durch  Progymnasmen,  die  Vorstufe  zur 
Kunst  des  Erzählens  und  der  Charakteristik.     Hier  fan- 
den ihren  Platz  die  Fabel,  in  einer  Auflösung  des  poe- 
tischen Mythos  oder  in  freier  Erfindung  (Nikostriatos 
galt  als  berühmter  Fabulist);    die  ethische  Schilde- 
rung, die  besonders  an  biographischen  und  plastischen 
Bildern  (i)eq>ifaüeig)  geübt,  Tom  älteren  Philostratus 
mit  anziehender  Malerei  behandelt  Wurde;   das  £)nko- 
mion  in  vielfkcher  Anwendung  und  die  Epistologra- 
phle.    Letztere  beschränkte  sich  bald  nicht  darauf,  unter 
grofsen  historischen  Namen  zu  Schreiben,  sondern  stieg  bis 
zur  Kunst  der  Slttenmalerel ;  sie  liefert  ein  pikantes  Gemälde 
des  Lebens  und  seiner  Zustände  (Klassen  der  erotischen 
hetaerischen  bäuerlichen  Briefe),  das  mit  warmen  sophisti- 
schen Farben  nach  Vorschrift  der  t^noi  oder  xaQaxtfJQBg  kni- 
arolikol  ausgeführt  wurde.   Seit  dem  4.  Jahrhundert  diente 
sie  dem  Witz  zum  lustigen  Tummelplatz ;  sie  nahm  aber 
auch   eine  praktische  Richtung  In  amtlichen  Ausschrei- 
ben, da  gewandte  Sophisten  von  den  Kaisem  bei  der 
Griechischen  Korrespondenz  angestellt  wurden.  Ein  origi- 
naler Ausdruck  dieser  Uebungen  im  kleinen  Stil,  welche 
das  Gebiet  der  Ethopoele  füllten,  war  der  mit  dem  glän- 
zenden Schmuck  der  Sophlstlk  verzierte,  sonst  nach  ei- 
nem festen  Schema  gegliederte  Bau  der  Erotik  oder  der 
phantastische  Roman  der  Griechen.     Der  Syrer  lam- 
b  lieh  US  gab  dafür  ein  Beispiel,  und  man  Hebte  dieses 
dem  empfindsamen  Gemüth  und  der  studirten  Schönred- 
nerei gleieb  günstige  Kunstgewebe,  welches  aus  den  bun- 
ten Fäden  der  Erzählung  und  der  malerischen  Beschrel- 
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bung,  der  ethischen  Charakteristik  und  des  moralischen 
Gemeinplatzes  ziemlich  nach  einerlei  Mafs  und  Regel  ge- 
wirkt wurde.  Rhetorische  Kompositionen  solcher  Art,  wel-  jm 
che  selten  in  gröfserem  Umfang  ausgeführt  wurden,  be- 
trieben die  Jünger  der  Schule  mit  einem  Aufwand  an 
Phraseologie,  Bildern  und  Anspielungen  auf  klassische 
Stellen;  ein  beliebtes  Mittel  in  ihrer  musivischen  Arbeit 
war  auch  das  Sprüchwort  (§.  17, 4.  Anm,),  welches  man 
aus  den  Alten  eifrig  zusammenlas,  und  diesen  SchsMtz  mühten 
sich  viele  in  praktischen  Sammlungen  (Zenobius)  zu  häu- 
fen, zu  vermehren  und  den  neuen  Verhältnissen  anzupassen. 
Fast  ein  Gegenstück  zu  den  jugendlichen  Progymnasmen 
war  die  Historiographie:  sie  stand  am  Ausgang  der 
Rhetorschule,  da  sie  Wissen  und  Beredsamkeit  mit  poli- 
tischem Blick  zusammenfassen  sollte.  Anfangs  galt  sie 
selber  für  einen  Zweig  der  Rhetorik,  war  fern  von  Ernst 
und  Liebe  zur  Wahrheit,  und  färbte  den  Stoff  mit  Schul- 
witz, besonders  als  unter  Kaiser  Marcus  jene  von  Lucian 
gerügte  Sucht,  die  neuesten  Ereignisse  nach  Gefallen 
und  aus  Schmeichelei  zu  verzerren,  eine  Menge  seichter 
und  unwissender  Köpfe  befiel.  Doch  zog  dieses  Fieber 
ohne  dauernden  Nachtheil  vorüber,  und  Männer  von  hö- 
herem Stand  und  Wissen  erwählten  seit  Hadrian  die  wich- 
tigsten historischen  Aufgaben,  vorzüglich  aus  der  jünge- 
ren Römischen  Zeit.  Wenngleich  nun  keiner  durch  ge- 
diegene Form  hervorsticht,  noch  weniger  auf  einem  ho- 
hen sittlichen  Standpunkt,  mit  staatsmännischem  Blick 
oder  mit  einer  religiösen  Einsicht  schrieb,  die  weder  von 
Aberglauben  noch  Fatalismus  getrübt  wird,  so  bewahrten 
sie  doch  in  ihrer  Nation  den  Sinn  für  fleifsige  geschicht- 
liche Forschung.  Arrianusein  vielseitig  gebildeter  .Geist, 
die  Erzähler  Appian US  und  Herodianus,  dann  ein 
Kenner  des  Details  Dio  Cassius,  in  dessen  Römischer 
Universalhistorie  man  schon  beim  Blick  auf  den  materiel- 
len Umfang  ein  grofsartiges  Unternehmen  erkennt,  hat- 
ten lesbare  Geschichtbücher  mit  reichem  Inhalt  geliefert; 
neben  ihnen  auch  mancher  gute  Stilist,  wie  Kriton,  Ke- 
phalion,  Amyntianus,  Polyaenus,  QuadratuB, 
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kleinere  Felder  der  Zeit-  und  Völkergeschichte  verdienstlich 
bearbeitet.  Von  dem  lebhaften,  bis  zur  Andacht  gestei- 
gerten Interesse  welches  seine  Zeit  an  Religion ,  Mythen 
und  Kunstdenkmälem  nahm,  zeugt  der  Alterthumsfor- 
scher  Pausanias,  ein  fleifsiger  Leser  der  Alten,  der 
durch  Polymathie  und  Reisen  eine  quellenmäfsige  Kennt- 
nifs  von  früheren  Hellenischen  Zuständen  sich  erwarb. 
Seit  dem  Schlufs  des  dritten  Jahrhunderts  ermattet  diese 
Thätigkeit,  die  trüben  Zeiten  drückten  den  Geist  und  ge- 
wöhnten an  die  Fesseln  des  alltäglichen  Lebens;  man 
beschränkte  sich. daher  bald  auf  ein  enges  Gebiet,  und 
bw  die  Gegenwart  liefs  sich  gefallen  die  Berichte  von  der 
Vergangenheit  als  Anhang  aufzunehmen.  Zu  der  hier- 
aus entspringenden  Methode  der  Weltchronik,  wo  die 
summarische  Notiz  vom  Alterthum  mit  den  Memoiren  des 
Tages  sich  verband,  that  Herennius  Dexippus,  der 
Vorläufer  der  Byzantinischen  Geschichtschreibung,  den 
ersten  Schritt.  5.  Unter  den  Wissenschaften  behaup- 
tete die  Mathematik  am  längsten  ihre  Reinheit  und 
Unabhängigkeit,  besonders  in  Alexandria.  Die  geome- 
trischen Fächer  wurden  sowohl  in  Lehrbüchern  und  Mo- 
nographien als  auch  in  Kommentaren  über  die  früheren 
Meister  bearbeitet.  T h e o n  von  Smyma,  Theodosius, 
Menelaus  sind  aufser  mehreren  Kommentatoren  nam- 
haft; später  gewann  die  Arithmetik  durch  Diophan- 
tus;  auch  der  eitlen  Symbolik  der  Zahlen,  die  Niko- 
m  ach  OS  betrieb,  und  der  vielbegünstigten  Astrologie 
war  der  Aberglaube  dieses  Zeitalters  zugewandt.  Den 
gröfsten  Glanz  erlangten  die  höheren  und  angewandten 
Theile  der  Mathematik  durch  den  umfassenden  Geist  des 
Ptolemaeus,  welcher  als  gründlicher  Beobachter  und 
Rechner  das  Gebiet  der  Astronomie,  der  technischen  Chro- 
nologie und  der  mathematischen  Geographie  wesentlich 
erweitert,  berichtigt  und  durch  geschickte  Redaktion  des 
vorhandenen  Stoffs  auf  die  späteren  Jahrhunderte  blei- 
bend eingewirkt  hat.  Auch  die  Theorie  der  Musik  för- 
derten nicht  wenige  gelehrte  Männer,  wie  Dionysius 
0  Movaixös  unter  Hadrian  und  Aristides  Quintilia- 
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n  u  8.  Für  kurze  Zeit  fanden  Mechanik  und  Kriegswissen- 
schaft ihre  Bearbeiter;  die  Sammlung  welche  Kaiser  Ha- 
drian  veranlafste,  dessen  Theilnahme  die  Werke  des  Ap  o  1  - 
lodorus,  Arrianus  und  des  Taktikers  Aelianus 
voraussetzen,  blieb  der  Kern  aller  späteren  Arbeiten. 
Aber  die  naturhistorischen  Studien  yerfielen  und  wurden 
vom  Schicksal  der  Medizin  bestimmt.  Obgleich  Alexati- 
dria  noch  in  den  nächsten  Jahrhunderten  ein  Sammel- 
platz für  die  gelehrten  Schulen  der  Aerzte  war,  so  sank 
doch  der  Geist  der  Wissenschaft  und  freien  Beobachtung. 
Die  rein  praktische  Thätigkeit  überwog,  .seitdem  die  Grie- 
chen in  das  Römische  Kaiserthum  strömten ,  wo  Heil- 
künstler in  allen  reichen  Städten  öffentlich  angestellt  und 
durch  einträgliche  Hofamter  belohnt  wurden ;  zu  gleicher  527 
Zeit  wuchs  der  empirische  Stoff  durch  die  neuen  Krank- 
keiten, welche  sich  unter  entnervten  Geschlechtern  mehr- 
ten, und  sie  halfen  die  Methoden  der  Pathologie  und 
die  Sekten  der  Aerzte  vervielfältigen.  Letztere  gingen 
weniger  auf  den  Grund  der  Erfahrung  zurück,  sondern  sie 
gestalteten  neue  Systeme  (wie  die  Pneumatiker)  mit  ab- 
strakten Prinzipien  und  dunkler  Schulformel:  vor  ande- 
ren Athenaeus  aus  Attalia,  Archigenes,  gemäfsig- 
ter  und  tiefer  Aretaeus.  Unter  den  Eindrücken  jenes 
Zeitalters  wurde  die  Wissenschaft  eklektisch,  die  Praxis 
abergläubisch  und  jeder  phantastischen  Offenbarung  in 
Träumen,  Symbolik  und  Weissagungen  geneigt.  Gale- 
nus  der  vielseitigste  Beobachter  der  Natur  und  kennt- 
nifsvoUste  Gelehrte  seines  Jahrhunderts,  der  über  den 
Parteien  stand  und  den  populären  Wahn  einer  strengen 
Kritik  unterwarf,  vermochte  wenig  einzuwirken  und  fand 
für  sein  reiches  Talent  weit  später  Anerkennung.  Die 
nüchterne  Beobachtung  wich  fortwährend  vor  den  Ge- 
heimnissen der  Theosophie^  vor  den  vielverzweigten  Kün- 
sten der  Magiie  und  Theurgie  zurück,  welche  noch  auf 
Astrologie,  Chemie  und  selbst  auf  die  (durch  Artemi- 
dörus)  geregelte  Traumdeutung  sich  erstreckten;  beim 
Beginn  der  Byzantiner  war  die  wissenschaftliche  Mediztü 
in  Trägheit  und  blinder  Hingebung  an  die  gefürchteten 
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Mächte  der  Natur  untergegangen.  6.  Dieses  Ueber- 
grcüfen  des  Aberglaubens  tritt  endlich  auch  in  den  reli- 
giösen und  philosophischen  Zuständen  hervor.  Während 
des  zweiten  Jahrhunderts  durfte  die  Römische  Welt,  de- 
ren Herrscher  in  Kulten  und  OefTentlichkeit  einige  Zucht 
und  Ordnung  erhielten,  mit  einem  Gefühl  der  Sicherheit 
ihren  Studien  und  selbst  den  matten  Ueberlieferungen 
des  alten  Glaubens  nachgehen.  Waren  auch  geistige 
Gröfsen  und  kräftige  Charaktere,  politische  Tugend  und 
lebendige  Gottesverehrung  erloschen,  und  die  Gemüther 
von  Fatalismus  und  wüstem  Wunderglauben  so  sehr  er- 
füllt, dafs  gebildete  Männer  wie  Dlo  Cassius  kein  tiefes 
sittliches  Motiv  kennen,  sondern  Alterthum  und  Gegen- 
wart mit  derselben  moralischen  Stumpfheit  und  ohne 
selbständiges  Urtheil  auffassen :  so  blieben  doch  die  Grund- 
lagen der  Moral  und  der  Litteratur  unversehrt.  Jenes 
friedliche  Dasein  störten  aber  zuerst  die  Wirren  des  dritteh 
5»  Jahrhunderts :  nicht  nur  die  Kaiserherrschaft  gerieth  durch 
wüsten  Despotismus  in  Anarchie  und  Auflösung,  son- 
dern auch  ihre  verschwimmenden  Völkermassen  ergriff 
ein  allgemeines  Bewufstsein  des  Unglücks.  Die  ge- 
räuschvolle Sophistik  zog  sich  vOr  den  ernsten  Fragen 
der  Spekulation  zurück,  die  Litteratur  dieses  Jahrhunderts 
ermattet  sichtbar  und  verliert  den  Glanz,  den  sie  bisher 
in  Form  und  Wissenschaft  besafs.  Ihre  wenigen  schaf- 
fenden Talente  wirken  auf  dem  Felde  der  Philosophie, 
als  der  Fortgang  des  Christenthums  keine  Wahl  sondern 
Beistimmung  oder  Polemik,  wenn  nicht  Vermittelung 
zwischen  der  alten  und  neuen  Welt  gestattete.  Gerade 
die  christliche  Lehre,  welche  bisher  durch  Sittlichkeit  und 
Standhaltigkelt  ihrer  Bekennei^  nur  die  Menge  gewonnen 
hatte,  wurde  jetzt  in  der  Verzweiflung  an  irdischen  Din- 
gen ein  beseligender  Trost  und  Stützpunkt.  Sie  fand 
immer  mehr  gebildete  Wortführer,  wie  Klemens  und 
Origenes,  diese  Hefsen  aber  in  Schroffheit  der  Gegen- 
sätze nach  und  begründeten  die  Wahrheit  ihres  Glaubens 
durch  gelehrten  Beweis,  indem  sie  das  Christenthum  als 
einen  höheren  Grad  der  Philosophie  verkündeten.     An- 
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dere  brachten  den  historischen  Gehalt  der  heiligen  Bü- 
cher durch  einen  mühsamen  Synchronismus  der  Asiati- 
schen und  Griechischen  Geschichten  zur  Anerkennung, 
und  besonders  fand  lulius  Africanus  Eingang,  als 
er  die  Jugend  der  klassischen  Tradition  zu  Gunsten  des 
Orients  nachwies.  Beide  Parteien  strebten,  wenn  auch 
nicht  ohne  Leidenschaft,  nach  Verständigung  innerhalb 
der  Litteratur:  die  Christen,  von  der  sittlichen  Ueberle- 
genheit  ihres  Glaubens  erfüllt,  suchten  in  der  bürgerli- 
chen Gesellschaft  einen  wissenschaftlichen  Standpunkt, 
die  Heiden  begehrten  einen  innerlichen  Frieden  und  Er- 
satz für  die  Verluste  der  Religion  und  Nationalität.  Nun 
fanden  beide  Parteien  einen  Mittelpunkt  an  Alexandria, 
wo  Synkretisten  und  Eklektiker  längst  in  der  Stille  (§. 
83,  4.)  die  Resultate  der  Spekulation  und  religiösen  Er- 
kenntnifs,  ohne  Rücksicht  auf  deren  Vaterland  und  auf 
Besonderheit  der  Völker,  durch  allegorische  Weisheit  und 
Annahme  von  daemonischen  Offenbarungen  in  Einklang 
brachten.  Diese  phantastischen  Ideen  vom  Zusammen- 
hang des  Menschen  mit  einer  übersinnlichen  Welt  fessel- 
ten die  Forscher  und  nährten  das  andächtige  Gemüth, 
sie  verdrängten  aber  auch  die  Trümmer  der  alten  dogma- 
tischen Schulen  und  zugleich  ihre  skeptischen  Gegner,  s» 
die  witzigen  Sprecher  des  verneinenden  Unglaubens.  Im 
dritten  Jahrhundert  vertiert  sich  die  Spur  der  Stoiker; 
die  letzten  Epikureer  waren  schon  früher  vorübergegan- 
gen, sie  schlössen  ihre  Bahn  mit  offener  Verachtung  al- 
ler Religion;  am  wenigsten  aber  hatten  die  Skeptiker, 
deren  Nachlafs  von  S  e  x  t  u  s  vollständig  verarbeitet  ist, 
bei  den  Zeitgenossen  Anklang  gefunden,  und  ihre  gleich- 
sam plänkelnde  Kritik  vermochte  den  Glauben  an  einen 
positiven  Grund  in  den  Wissenschaften  und  im  philoso- 
phischen Dogma  nicht  zu  schwächen.  Um  dieselbe  Zeit 
erlischt  auch  die  Thätigkeit  der  Peripatetiker,  deren  Kern 
in  der  Exegese  des  Aristoteles  bestand;  doch  besafsen  sie 
manche  gute  Denker  wie  Alexander  von  Aphrodisias, 
die  sein  System  gegen  andere  Sekten  schützten  und  mit 
den  damaligen  Forderungen  des  religiösen  Gefühls   zu 
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versöhnen  suchten,  Aehnlich  begnügten  sich  die  Plato- 
niker  mit  Lesung  und  Erläuterung  einer  Auswahl  des 
Meisters;  sie  knüpften  daran  eine  feine  Dialektik,  die  bei 
Favorinus,  Taurus,  Attikos,  Maximus  Tyrius 
zwar  Geschmack  und  Klarheit  verräth,  aber  das  prakti- 
sche Leben  und  die  populäre  Tugendlehre  nicht  über- 
schritt; doch  blieben  sie  mit  der  grofsen  Welt  immer 
in  einiger  Berührung,  schon  weil  Plato  der  Glanzpunkt 
sophistischer  Studien  und  das  allgemeine  Lesebuch  der 
Hellenischen  Kreise  war.  Erst  Numenius  leitete  den 
Piatonismus  auf  das  Gebiet  orientalischer  Mystik  und 
bildete  das  Moment  der  beschaulichen  Askese  nach  den 
Winken  Piatos  über  das  Verhältnifs  des  Leibes  zum  über- 
sinnlichen Denken  aus.  Neben  den  Männern  vom  Fach 
waren  populäre  Schriftsteller  aufserhalb  der  philosophi- 
schen Schule  thätig,  zumal  solche  die  fiir  den  väterli- 
chen Glauben  kämpften  und  an  den  geheimnifsvollen 
Wirkungen  der  Natur,  an  heiligen  Wunderthätem  und 
an  zahlreichen  Beispielen  der  rächenden  oder  lohnenden 
Vorsehung  als  den  halblauten  Offenbarungen  der  Gottheit 
sich  andächtig  erwärmten.  So  Aelianus,  der  in  seinen 
Gottes-  und  Thiergeschichten  gleich  beschränkt  und  af- 
fektirt  denkt  als  schreibt,  Philostratus  der  Biograph 
des  ApoUonius,  der  die  Stimmung  seiner  Zeit  durch  ein 
phantastisches  Ideal  in  seiner  Weise  zu  gewinnen  strebt, 
während  andere  den  Pythagoras  mit  Fabeln  verzierten  oder 
die  Symbolik  Aegyptischer  Weisheit  heranzogen.  Diese 
gährende  Restauration  des  Heidenthums  erhielt  ihren  wis- 
530  senschaftlichen  Ausdruck  in  dem  Piatonismus  von  Alexan- 
dria, welcher  mit  kühnem  Fluge  der  Phantasie  die  Welt  der 
Erscheinungen,  den  historischen  Boden  und  die  regelrechte 
Form  verliefs.  Aus  den  gewaltsamen  Anstrengungen  der 
verlöschenden  Philosophie,  von  christlichen  und  anderen 
Asiatischen  Elementen  angeregt  und  durch  den  begei- 
sterten Ernst  ihrer  Theilnehmer  gehoben ,  entstand  dort 
die  Neuplatonische  Philosophie  des  dritten  Jahr- 
hunderts. Dieser  Idealismus  war  die  jüngste  Schöpfung 
der  Hellenischen  Denkkraft,  und  als  ein  zwangloser  Ver- 
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ein  asketischer  Beschaulichkeit  und  scl^wärmerischer  Ah- 
nungen von  einer  übersinnlichen  Welt  mit  Piatos  Sätzen 
und  Stoischen  Formen  vorzüglich  berufen  auf  den  Trüm- 
mern des  Heidenthums  eine  kräftige  Theologie  zi^  grün- 
den. Ihr  Haupt  Plotinus  vollendete  die  Mystik  der 
Intelligenz  und  machte  sie  zur  Spitze  des  theoretiscbisn 
Lebens;  aber  eine  solche  Spannung  und  Flucht  aus  der 
praktischen  Welt  konnte  nur  einen  engeren  Kreis  be- 
schäftigen, auch  hätte  weder  Vortrag  noch  Reinheit  der 
Methode  sie  vielen  zugänglich  gemacht.  Porphyrius 
der  durch  Charakter  und  vielseitige  Gelehrsamkeit  ausge- 
zeichnetste Neuplatoniker  war  der  einzige  der  jene  Spe]^u- 
lation  der  Gegenwart  näher  brachte,  der  sie  nicht  nur 
an  der  Streittheologie  gegen  die  Christen  übte,  sopdem 
ihr  auch  in  der  Exegese  der  Dichter  (Th.  II.  1.  p.  162.  fg.) 
einen  weiten  Spielraum  gab,  durch  Ausbildung  des  allegori- 
schen Prinzips  in  den  Fragen  des  Mythos  und  in  den  Theo- 
logumena.  Auf  seinem  Wege  schritt  keiner  fort;  lam- 
blichus  und  die  meisten  Anhänger  der  Spekulation  wa- 
ren im  dunklen  Wahn  der  Theosophie  oder  im  Wunder- 
glauben der  Theurgie  befangen.  Mit  dem  gesteigerten 
Pantheismus  der  Neuplatoniker  schlofs  die  Religiosität 
des  Alterthums,  und  er  kann  auch  die  letzte  bedeutende 
That  dieses  Zeitraums  heifsen. 

1.  Man  darf  trotz  des  blühenden  Unsinns,  der  dieser  Sophi- 
stik  anhaftet,  nicht  vergessen  dafs  sie  gleich  der  Schule  der 
Römischen  Deklamatoren  im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit 
(Grundr.  d.  R.  L.  Anm.  60.)  eine  Palaestra  für  Formenbildung 
undSelbstthätigkeitwar.  Daher  Mdrd  als  bestimmender  Gesichts- 
punkt im  "Wesen  der  älteren  Sophisten  die  eict  emp orale  Geläu- 
figkeit («vroff;i;s^/a^£iv,  xd  aisÖLov,  TÖ  srotfiov)  und  das  Geschwind- 
sprechen hervorgehoben,  eine  Fertigkeit  die  niemals  leiden- 
schaftlicher vergöttert  war.  Philostr.  II,  9,  3.  avtoaxsdios  yccg 
yXmttrjg  dycoviOfia  svQOOvctjg.  Und  I,  25,  6.  TJQa  fihv  yuQ  tov  av- 
Toaxsdid^SLV  6  'Hgmdrjg  fiaXlov  tj  tov  vnatög  ts  %al  i|  vnartov 
dotisvv.  Hierin  lag  auch  ein  Anlafs  zur  Erneuerung  des  Na- 
mens Sophist  (Anm.  zu  §.  84,  4.),  und  bei  der  Beurtheilui^^  die- 
ser jüngeren  Sophistik  ist  es  ein  wesentlicher  Gesichtspunkt 
dafs  sie  nicht  immer  ihren  Ruhm  in  der  Schriftstellerei  sucht,  »i 
dafs  vielmehr  die  Sophisten  von  Rang  unmittelbar  durch  ihre  Per- 
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son  und  in  improvisirter  Beredsamkeit,  nieht  durch  Bücher  (was 
auch  der  sogen.  Alkidamas  p.  673.  äufsert,  tö  y^dcpsiv  h  nccQSQ- 
yco  tov  iisXstäv  oio^isvog)  wirken  und  glänzen.  Bei  den  zuerst 
genannten  Sophisten,  wie  Lollianus  (Monogr.  von  Kayser, 
Heidelb.  1841.),  steht  zwar  tö  <r;|jsdtaj8/v  stets  im  Vorgrund, 
aber  noch  blicken  studirte  Sorgfalt  und  Mühe  durch.  Dagegen 
tritt  entschieden  als  Meister  des  Moments  Polemon  vor.  Im 
blitzschnellen  Improvisiren  hatte  wol  niemand  gröfeeren  Erfolg, 
auch  niemand  mehr  geschadet  als  er,  dem  alles  mühsame  Stu- 
dium und  Gedächtnifswerk  ein  Gräuel  war  (iTtinovcotciTOv  r^yeixo 
tmv  iv  ccGytrjasL  t6  sytfictvQ'dvsiv  ib.  I,  25, 9.) :  dennoch  folgte  die- 
sem kecken  witzigen  Rhetor  der  Ruf  der  äufsersten  Gründlich- 
keit (nach  der  Schilderung  bei  Fronto  ad  Mar  cum  11^3.  omnia 
ad  usum  magis  quam  ad  voluptatem) ,  als  Declamator  wird  er 
von  Hieronymus  ad  Gdlat  III. prol.  neben  Quintilian  aufge- 
stellt und  mit  dem  Ruhm  eines  Restaurators  (Procopius  Ep, 
57.  fj  TloXi^oov  tfjg  'j^GLocv^g  tsgatsiccg  trjv  ctQX^^^'^  ^ritOQi'urjv  i'nd- 
^Q€)  geehrt.  Selbst  Phrynichus  p.  421.  rügt  zwar  eine  Nach- 
läf^igkeit  in  seinem  Ausdruck,  behandelt  aber  jenen  Stern  des 
Jahrhunderts  mit  Achtung:  ovtcag  aQcc  fisytetöv  eativ  6vo^t<ov 
yvoacig,  onovys  ^t)  nccl  tä  ccytQcc  tmv  ^EXljjvcov  ntaCcvta.  bgütcci. 
In  solcher  Autoschediastik,  die  ein  Declamator  {Oratt,  Bekk.  T. 
V.  p.  673.  sqq.)  feiert,  galt  es  Einfälle  der  paradoxesten  Art  (x€- 
nivdvvBviisvag  ts  nal  tffayi'iidg  iwoiag)  mit  Raschheit  und  Pomp 
des  Vortrags  {tqayai8£a^  fisyaXoqxov^cc  y  -nqotog  ts  'nctl  ^^u«»)  hin- 
zuwerfen, und  besonders  an  unvermeidliche  Themen  aus  der 
Griechischen  Geschichte,  Marathon  und  Salamis  (woher  der 
Spottname  Marathon,  Philostr.  II,  15.  ferner  /Jaqeio^  ts  ytal  ^sq- 
^ai,  Luc.  Rhett,  praec.  18.  Philostr.  I,  21,  5.  cf.  Olear.  p.  565.)  sei- 
nen Witz  bis  zum  schwindelnden  Bombast  zu  verschwenden; 
ferner  durften  mimische  Zeichnung  und  dramatische  Lebendig- 
keit nicht  fehlen,  die  bei  den  fisXhai  aocpiat^v  Lucian  de  Sal- 
tat.  65.  anmerkt.  lieber  letztere  mehr  in  Anm.  zu  §.  84, 4.  Dafs 
solche  Redefertigkeit  ein  starkes  und  üeifsig  geübtes  Gedächt- 
nifs  bei  Lehrern  und  Hörern  forderte  leuchtet  ein;  darin  lei- 
stete Dionysius  ungewöhnliches,  worüber  eine  gute  Bemerkung 
bei  Philostr.  I,  22,  2.  Manche  Vorträge  wurden  in  Ab-  oder 
Nachschrift  verbreitet,  Philostr.  II,  8,  2.  Denn  die  meisten  Spre- 
cher werden  wie  die  Redner  in  Athen  und  Rom  nur  einen  Ent- 
wurf, eine  Sammlung  von  Gemeinplätzen  und  pigmenta,  der- 
gleichen noch  beim  Aristides  Or.  XIX.  XX.  erscheinen,  ange- 
legt und  ihn  nach  Umständen  ausgefüllt  haben.  Wo  Philostratus 
den  Kitzel  vermifst,  wie  bei  dem  Stil  des  ernst  und  fein  dis- 
serirenden  Aristokles,  sagt  er  II,  3.  SiaXsysad^aL  ds  snitrjdsta 
^äXXov  ^  dycovL^sad'ocL.  xoXiq  ts  yccg  änsatL  tov  Xöyov  ticcI  ogpLal 
TtQog  ßgaxv.    Denn  man  sollte   den   Augenblick  durch  Gedan- 
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kenblitze  fesseln,  welche  fäi:  die  Schrift  untauglich  waren,  und 
forderte  sie  zumal  in  romantischen  Themen  aus  der  Geschichte 
oder  in  erdichteten  Kollisionen,  die  der  Sprecher  erst  im  Au- 
ditorium {alxBLV  rag  vnod'iasLs  I,  24,  2.  II,  5, 3.  27,  5.  Luc.  Pseu-  5S3 
dolog.  5.  Anm.  zu  §.  86,  3.)  sich  aufgeben  liefs  und  mit  Farben 
behandelte,  wie  der  Bhetor  Seneca  sie  reichlich  überliefert  hat. 
Im  Stil  wechselte  man  natürlich,  je  nachdem  es  um  Deklama- 
tion oder  Praxis  sich  handelte,  loyL^oig  ts  yial  vopLLyioLg  aal  rad'i- 
noLs  ay&Gi  nach  Philostr.  1, 22,  1.  Proben  der  Materien  I,  25,  7. 
der  häkligen  und  geschraubten  Themen,  vnod'saets  ioxriiuctiafii' 
vcu  I,  25, 10.  II,  4,  2.  II,  17.  der  gedrechselten  Floskeln  II,  5,  4. 
der  in  kleinen  Absätzen  zerschnittenen  Rhythmen  II,  8,  3.  und 
toller  11,20,3.  (was  Lucian  nennt  de  Conscr,  Hist4&.  (vd^i^p 
nag  oXCyov  mg  oi  noXXol  avvdntovtcc)  wodurch  II,  29.  der  Bei- 
name HOfifiaztag  ebenso  verständlich  wird  als  die  von  Aristides 
T.  II.  p.  564.  geschilderte  Lust  an  gesangartigen  Kadenzen. 
Man  haschte  nach  Beifall  mit  spitzfindigen  Antithesen  und  klin- 
genden Allitterationen ,  wie  1, 20,  2.  und  die  Pointe  1, 23,  2.  koI 
tavtov  dvvatai  AvoavdQog  vavyi,a%mv  nal  Asnt^wjg  voiiofiaxmvy 
parodirt  ib.  1.  ov%  iaxiv  agtonoilrig  dXXd  XoyonciXrig.  Bei/send 
verspottet  diese  Manier  ein  Gegner  des  witzelnden  Alezander 
II,  5,  4.  'ifovCai^  Avdtai,  Magovai,  firnQ^cci,  S6ts  iCQoßXijfiata,  Den 
Gegensatz  zur  Klasse  der  ifwvvtsg  macht  der  mühselig  schnör- 
kelnde  Aristides,  ein  ernster  und  gründlicher  Arbeiter,  wel- 
chen Philostr.  II,  9,  3.  sinnreich  einem  fiacoifi^og  vergleicht. 
Denn  dafs  hier  eine  Dififerenz  der  Naturen  galt  bemerkt  die- 
ser richtig  II,  1,  14.  ccXXog  iv  äXXcp  ßsXTicov  itsQov.  6  fihv  ydg 
üXBÖidaai  d'ccvfidaiogy  6  Öh  iytnovrjoaL  Xoyov.  Aber  alle  stimmten 
im  Prinzip  einer  effektvollen  Darstellung  zusammen,  und  auch 
in  der  Litteratur  wurden  manche  pikante  Mittel  und  Kunst- 
griffe verbraucht.  Solche  sind  besonders  syntaktischer  Art, 
wie  TÖ  devvdQti]tov  oder  nominativtcs  absolutus,  häufig  bei  den 
Aelianen  und  Philostrati,  das  Asyndeton  (vgl.  Anm.  4.),  die 
kecken  Ellipsen,  die  noch  häufigere  Struktur  naeh  dem  Sinne, 
wie  der  Plural  bei  Kollektivbegriffen :  vgl.  Anm.  3.  und  des  Vf. 
Paralipp,  Synt.  Graecae  c,  1.  Ferner  interessante  Fiktionen,  wie 
das  Vorgeben  des  Autors  dafs  er  auf  Anlafs  von  Träumen  schreibt 
(wofür  Menander  de  encom.p.2^d.  sogar  Anweisung  gibt), 
Ps.  Luc.  Charid.  3.  auch  bei  den  Macrobii  benutzt:  Marini 
Frat  Arv.  p.  25.  fg.  L  o b  eck  in  Phryn.  p.  424.  Der  Traumglaube 
(der  in  diesen  Zeiten  so  viel  galt,  Anm.  5.)  war  auch  für  Dio 
Cassius  (LXXII,  23.)  ein  Beweggrund  um  seine  Geschichte  zu 
schreiben,  üebrigens  darf  der  Schein  von  Redensarten  (Philostr. 
1, 19,  1.  ri  ds  tdscc  zmv  Xoytov  tov  ^»kv  dqxaCov  xal  noXitiTLOv  dno- 
ßsßi]yisv,  vTtößanxog  dh  xal  did'VQafißcSdrjgf  und  21, 1.  didvqafißco' 
dri  naXovvzBg  xai  duolaGxov  Kai  mnaxvayLBVov)  nicht  täuschen, 
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als  ob  die  frühesten  Sophisten  gerade  Liebhaber  des  poetisch 
gefärbten  und  bildlichen  Ausdrucks  gewesen  seien.  Diese  Män- 
ner glänzten  vielmehr,  wie  man  aus  Anm.  zu  §.  83,  2.  ersieht, 
durch  einen  rauschenden  Wortflufs.  Ein  künstlicher  Stil  mag 
dem  4.  und  5.  Jahrhundert  zukommen ;  im  zweiten  dagegen  hat- 
ten die  Schulen  ihre  Form  nur  durch  paradoxe  Wendungen  und 
Motive  zugespitzt,  das  Pathos  durch  den  Schwindel  der  Figu- 
ren und  Kombinationen  erhöht.  In  den  Stilarten  war  die  Dif- 
58S  ferenz  der  improvisirenden  Sophisten  immer  grofs  genug,  wie 
man  aus  den  feinen  Unterscheidungen  des  Philostratus  wohl 
erkennt.  Endlich  die  Summe  von  allen  Zügen:  dieses  Treiben 
war  ein  jugendlicher  Rausch,  der  lange  jung  erhielt,  bis  er  in 
höheren  Jahren  durch  Reife  verdunstete.  Schön  sagt  Philostr. 
1, 25, 11.  beim  Polemon,  der  im  Alter  von  56  Jahren  starb,  wel- 
ches noch  Jugend  für  den  Sophisten  sei :  yriQuatiovaa  yccq  ijds  rj 
imaf^fjUTj  aotpiav  ccqvüvsl. 

2.  Wenn  die  Grammatiker  zur  Anerkennung  der  Attiker  ei- 
nen strengen,  selbst  peinlichen  Kanon  der  Muster  aufstellten, 
so  bewog  sie  die  Verworrenheit  in  den  Ansichten  ihrer  Zeit« 
genossen  und  der  häufige  Mangel  an  Geschmack.  Mehrere 
stellten  den  Menander  an  die  Spitze  der  Autoren,  vne  Phry- 
nichus  p.  418.  ausdrücklich  sagt,  aber  noch  seltsamer  klingt 
seine  Erzählung  ap.  Phot  p.  101a,  18.  kckI  Maq%iav6v  tpriOi  tov 
Kgrizmov  cvyyqatpha  vnsQOQccv  iikv  IlXdtcovos  >tai  Jrjfioa^svovgj 
tag  Sh  Bqovzov  tov  'itaXov  imatoXccg  nQonQ^vsiv  %al  nav6va  tijg 
SV  Xdyo)  ocQStfjg  ditocpaCvBiv,  Aber  sein  eigener  Kanon,  der  all- 
gemeine sowohl  als  der  engere  {ovxoi  ^  slül  IHdtmv  nccl  drj- 
fLOcd'svrjg  xal  6  tov  Avaavlov  Alcxivrig)^  verräth  die  Launen  ^i- 
nes  eigensinnigen  Liebhabers;  als  Seitenstück  kann  nur  die 
bunte  Musterung  bei  Herrn  ogenes  de  Id.  11,  dienen.  Aber 
auch  eitle  Bibliomanen  mögen  nicht  gefehlt  haben,  welche  man- 
cherlei Wissenswürdigkeiten  und  namentlich  ovofuitaiv  jj^^ij/tfit^ 
tmv  'AxtL'itmv  daraus  zogen,  nach  Art  jenes  schmutzigen  Samm- 
lers, welchen  Lucian  in  der  giftigen  Satire  adversus  indoctum 
zeichnet.  Daher  bemühten  sich  einige  Gelehrte  das  Publikum 
zum  praktischen  Gebrauch  der  Litteratur  anzuleiten.  Bemer- 
kenswerth  PhiloByblius  {nsqX  uti^asoag  ytai  hXoyrig  ßißl^aiv  ßißX, 
iß^  Suid.  not.)  und  Bücher  des  Telephus,  welcher  alle  Theile 
des  sophistischen  Apparats  behandelte,  ßißXLanf^g  ifinsLQ^ag  ßißX. 
y,  iv  olg  diddansL  td  %tr]aB<og  a|ta  ßißXCa^  wozu  nächst  anderen 
Büchertiteln  desselben  Mannes  bei  Suidas  kommen  neql  avvtd- 
^S(og  Xoyov  'Atunov  ßißX.  s.  nomCXrig  cpiXoficcd'siocg  ßißX.  ßf.  tib^I 
Xi^TflCBOig ,  TitOL  ovoyifdzmv  iad'rjtog  Mal  täv  dXXcov  olg  XQ^f^^oi, 
iati  dh  %axd  (Szoi%Biov.  m'^vronLOV,  k'ctt  Sl  avvayoDyrj  iniQ'Brmv  Big 
xo   avto   TeQ&yfia  ä(f(M>i6vt(ov ,   nqog  stoifiov  BvnoQ^civ  fpqdascog, 
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^tf9%.  dhxt.    Unter  diesen  Studien  der  Sammler  dürfen  auch  die 
von  Harpokration  fünfmal  angeführten  'Axxi%LmfUy   Exemplare 
der  Redner,  einen  Platz  finden ;  wir  wissen  nicht  nach  welchem 
Attikos  benannt,  ob  nach  dem  gefeierteh  Büchersammler  bei 
Lucian  adv.  indoct  2. 24.  wie  Hemsterhuis  Aneed.  p.  244.  annahm, 
oder  was  glaublicher  klingt  nach  dem  Platoniker  unter  K.  Mar- 
cus, Osann  Anecd.  Roman,  p.  209.    Vgl.  Schneidewin  im  Philo- 
logus  III.  p.  126.  fg.    Gewifs  ist  dies  die  früheste  diplomatische 
Notiz  für  Griechische  Codices,  wovon  noch  jetzt  die  Subscri- 
ptio  in  einem  Codex  des  Demosthenes  (Cobet  V.  L.  p.  94.)  zeugt, 
dicDQd'mQ'rj  TCQog  Ovo  'AttL^ictvd.    Doch  gehen  diejenigen  zu  weit 
welche  die  besten  und  ältesten  unserer  Handschriften  des  De- 
mosthenes (Voemel  Demosth.  Cont.  p.  286.  sq.)  aus   der  Ätticia- 
na  recensio  herleiten.    Hiezu  kommen  noch  'Atti-mava  avriy^a- 
fpa  des  Platonischen  Timaeus,  welche  Galenus  in  den  yon  Da- 
remberg  bekannt  gemachten  Bruchstücken  seines  Kommentars  zu 
Timaeus  p.  12.  erwähnt.    Die  beiden  Onomastika  des  Telephus 
waren  Vorläufer  eines  noch  gröfseren  Apparats,  der  von  Phry- 
n  ich  US  mit  gutem  Blick  gemachten  Soopicximl  nQonaqoca%£V7]^ 
dann  des  mehr  aus  fleifsiger  Lesung  als  aus  kritischem  Takt 
hervorgegangenen  Lexikon  des  Pollux.    Voran  gingen  Vale-5S4 
rius  Pollio  {cvvaycoyrjv  'Attinöav  Xs^smv  Suid. ,   ähnlich   den 
Arbeiten  des  gleichzeitigen  Valerius  Harpokration),  Dio- 
genianus  {Xi^Sig  navrodccna^,  schon  mHesychii  Epistola  deut- 
lich beschrieben),  Heron    ( xf x^/fi^vcöi/  6vofidt(ov  ßißl,  y.  und 
Arbeiten   über   die  Redner),   Aelius   Dionysius   der   Atti- 
kist  (dessen  Lexikon  mit   denen  des  Pausanias  und  anderer 
Photius  Cörf.  149 — 168.  beurtheilt),  auf  einem  beschränkteren 
Gebiet  Numenius,  lulius  Vestinus  und  viele  kleinere,  mei- 
stentheils  unter  der  Regierung  des  durch  Enkomien  und  Zu- 
schriften gefeierten  Hadrian,  welche  die  litterarische  Regsam- 
keit des  Zeitalters  bewähren.    Im  Fortgang  des  2.  Jahrhunderts 
entstanden  hieraus  die  frühesten  Wörterbücher  des  Hellenischen 
Sprachschatzes,  nachdem  Diogenianus  zuerst  aus  den  Glos- 
saren der  Dichter  und  der  Prosaiker  (Lex.  Rhetorica),  den 
Sammlungen  über  Alterthümer  und  ähnlichen  Zuthaten  ein  Gan- 
zes zusammengestellt  hatte.    Diese  Sprachkenner  und  Schieds- 
richter  der  korrekten  Form  sind  die  mehrmals  (Philo str.  V, 
S.  II,  12.)  genannten  x^trtxo^,   und  selbst  berühmte  Rhetoren 
(Anm.  4.  Scblufs)  hatten  dieselben  bei  Revision  ihrer  Schriften  zu- 
gezogen.   Manche  grammatische  Darstellung  wurde  durch  Prin- 
zenlehre veranlafst :  darunter  Arbeiten  von  Hephaestion  dem 
Metriker  und  von  Herodian,  der  sein  Hauptbuch  dem  befreun- 
deten Kaiser  Marcus  widmete,   gramm,  Taurin.  bei  Peyron  in 
Etym.  p.  730.    Nun  war  die  tägliche  Rede  seit  Jahrhunderten 
zuchtlos  und  verwahrlost,  von  keinem  Sprachgelehrten  geregelt 
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und  deshalb  mit  gemeinen  oder  fefalisrtu^e«  Bestand  {tdnxytL%al 
UiBig^  yon  Sextns  £mp.  a<^v.  Jf.  1, 10.  erläutert),  mit  falschen 
Formen,   unedlen  Wörtern,  rohen  Phrasen  überladen.    Diesen 
Wust  bekämpften  zwar  die  Kunstrichter  mit  unermüdetem  Fleifs, 
sie  konnten  aber  doch  nur  eine  richtigere  Buchspracbe  bef&rdern, 
und  die  aufmerksamsten  Leser  der  Attiker,  Männer  wie  Lucian 
nicht  ausgenommen,  haben  allem  Studium  zum  Trotz  eine  gute 
Zahl  Fehler  in  Flexion,  in  Wortgebrauch  und  Syntax  gemacht  (wie 
Cobet  mehrfach  in  s.  Variae  Zectiones,    LB.  1854.  darthut): 
denn  ihr  Studium  war  keineswegs  das  eines  philologischen  Ob- 
servators.    DaTs  bei  diesem  Eifer  der  Attikisten  auch  im  Gu- 
ten m  viel  geschah,  yerstand  sich  von  selbst:  eigentlich  konnte 
ja  nie  genug  geschehen.    Am  wenigsten  war  zu  tadeln  ihr  fast 
pedantisches  Mäkeln  der  schlechten  Wörter,   deren  die  Nach- 
barn sich  bedienten;  nur  yerstiefsen  sie  nach  Art  unserer  An- 
tibarbari  durch  die  wohlgemeinte,  doch  öfter  an  den  unrech- 
ten Mann  gebrachte  Zumuthung,  dafs  jeder  in  den  schönsten 
Attischen  Phrasen  und  niemals  ohne  klassische  Autorität  schrei- 
ben solle;  hiegegen  haben  Galenus  (Lob eck  PAryn. p. 7190. sq. 
Lehrs  Qitaest.  ep,  y.  10.)  und  zum  Theil  Plutarch  (Schlufs  yon 
Anm.  zu  §.  77, 5.)  sich  yerwahrt.    Kaum  wollen  wir  uns  dann  ver- 
wundern oder  diese  Kritiker  tadeln  dafs  sie,  welche  kein  Sprach- 
gefühl aus  unmittelbarer  Tradition  besafsen ,  bisweilen  selbst 
die  Klassiker  meistern:  wie  wenn  Phryniehus  an  Lysias  die 
Phrase  tdv  (x%oXov^ovvta  fisr  avtov  rügt,  blofs  weil  er  sie  nicht 
mehr  im  Leben  vernahm  und  versäumt  hatte  darüber  Observa- 
tionen zu  machen.    Endlich  kam  aber  die  Plage  der  übertreiben- 
den Nachahmer,  welche  die  Floskeln  aus  allen  Stilarten  und  Zei- 
ten  zusammenfügten   und   kostbare  Phrasen    wenig  geschickt 
auftrugen.    Auf  letztere  spielt  schon  Plutarch  an  comp.  Mc, 
et  Crassi2.  nXinovta  tf^g  cctaqu^iag  asocvxm  aticpavovj  mg  §viol 
cocpiotal  Xiyovciy   später  Dio  Cass.  LV,  12.  f.   beim  Ausdruck 
XQvoovg-.    xal   x&v  ^ElX7JV(ov  8i  tivsg,    cov   ra   ßißX^a  inl  reo 
cttxiyil^siv  dvayLvciciio^sv j   ovtfog  avto    i%dX£G(xv.     Indes- 
sen war  der  Sinn  für  reinen  Ausdruck  so  geschärft,  dafs  ein 
Sophist  selbst  auf  der  Strafse  wegen  eines  fremdartigen  Wor- 
tes gerügt  wurde,  Philo  st  r.  V.S.11,S,    Dies  Verfahren  schil- 
dert summarisch  Cobet  F.  Z.  p.  75.    In  seiner  Polemik  gegen 
sophistischen  Ungeschmack  und  eitle  Windmacherei  mit  erborg- 
ter Phrase  bewahrt  Lucian  mancherlei  Stoff,  der  zwar  sachli- 
chen Werth  hat,  aber  in  Verschwendung  der  Massen   sich  zu 
breit  macht:  auf  den  halbgelehrten  Pedanten  geht  die  geistrei- 
che Satire  Pseudologistes ,  eine  belehrende  Sammlung  üblicher 
Sprachfehler  oder  eleganter  Brocken  enthalten  Soloecistes  und 
Lexiphanes,  ein  neckischer  und  keineswegs  feiner  Krieg  ^egen 
die  Jünger  der  Sophistik,  am  wenigsten  künstlerisch  erscheint 
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aber  Rhetorvm  praeceptar,  ein  yerzerrtes  und  übenroUständiges 
Genrebild  des  gemeinen  Sophisten  oder  vielmehr  des  vollende- 
ten Gecken ,  welches  man  eher  einem  halbgebildeten  Manieri-  585 
sten  als  dem  Lucian  im  Greisenalter  zutraut,  und  kaum  liefse 
sich  ein  solcher  Spott  auf  Eompilatoren  deuten,  die  dem  Pol- 
lux  geistesverwandt  waren.  Den  Einwurf  von  E.  Fr.  Hermann 
Gesamm.  Abh.  p.  209.  verstehen  vielleicht  andere.  Zwar  ist  der 
Ausdruck  dieser  sogenannten  Rednerschule  gewandt  und  glatt, 
aber  Witz  und  Erfindung  stehen  nicht  hoch,  dagegen  hat  der 
Darsteller  seine  Farben  unmäfsig  und  frazzenhaft  aufgetragen: 
das  Ganze  macht  den  Eindruck  einer  persönlichen  Satire  mit 
widrigem  Gift,  und  für  die  Sophistik  lernen  wir  daraus  nur, 
was  auch  anderwärts  Lucian  erzählt  und  wir  einem  Beruf,  der 
bald  zur  blofsen  Form  wurde,  leicht  zutrauen,  dafs  viele  So- 
phisten nicht  nur  halbgelehrt  und  hohl  sondern  auch  geckenhaft 
und  unsittlich  waren.  Glücklicher  ist  ein  anderes  Bildj  das  wir 
von  einem  Lehrer  dieser  Zeiten  und  seiner  lebendigen  Wirk- 
samkeit aus  Aristides  Or. XII.  oder 'E^rl  'AXs^dvSiffp  inixcttpiog 
empfangen.  Dort  wird  Alexander  von  Ootyaeum  geschildert, 
ein  von  allen  Seiten  gern  gehorter  und  durch  Reinheit  des 
Charakters  ausgezeichneter  Grammatiker,  der  auch  den  Kaiser 
Marcus  unterrichtete;  dieser  vereinigte  den  Kritiker  und  Ge- 
lehrten mit  dem  beredten  Sophisten  und  las  über  Klassiker  in 
grofser  Zahl.  Sonst  war  er  mehr  Lehrer  als  Schriftsteller;  man 
legt  ihm  einen  Kommentar  über  Homer  bei,  wovon  Lehrs 
Quaest  ep.  p.  8—16.    Doch  s.  Th.  II.  1.  p.  159. 

3.  Das  Resultat  dieser  ängstlich  ermessenen,  nur  auf  stilisti- 
sche Kunst  gerichteten  Studien  war  die  sophistische  Diktion, 
X£|tg  noXitL%7J.  Ihre  Formen  und  Wortführer  sind  in  einem  üm- 
rifs  Syntax  p.  34.  ff.  angedeutet.  Man  kann  aber  den  inneren 
Bau  der  sophistischen  Litteratur,  ihre  Stufen  und  Differenzen 
(diese  sind  es  vorzüglich  die  bei  den  Fragen  der  höheren  Kri- 
tik und  in  Abschätzung  der  einzelen  Schriften  in  Anschlag 
kommen),  nur  verstehen  und  lebendig  fassen,  wenn  der  Nach- 
lafs  besonders  des  Aristides  und  Lucian  monographisch  analy- 
sirt  wird.  Für  Lucian  wenigstens  hat  die  neueste  Zeit  vor- 
gearbeitet, besonders  Hermann  in  s.  Gesamm.  AbhandL  Gott 
1849.  Num.  X.  und  Kös tl  in  Progr.  Tübing.  1850.  Indessen  mufs 
auch  ohne  diese  feinere  Zergliederung  jedem,  der  nur  mäfsige 
Sachkenntnifs  besitzt,  der  Werth  der  sophistischen  Litteratur 
und  des  durch  sie  bewirkten  Fortschrittes  in  der  formalen  Dar- 
stellung einleuchten;  denn  dafs  sie  die  Sprache  verdorben  und 
den  Prozefs  der  Entartung  vollendet  habe  (Westermann  Gesch. 
d.  Gr.  Bereds.  p.  200.),  ist  eine  Fabel.  Was  Lucian  Conscr, 
ff  ist.  44.  von   der  Rede   des  Historikers  fordert,  sie  solle  klar 
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und  durchsichtig  sein,  in  Worten  die  weder  gesucht  und  un- 
gebräuchlich noch  trivial  klingen,   wel<Ae  das  Volk  verstehe, 
die  gebildeten  loben,  das  galt  den  besten  Darstellern  als  Norm. 
536  Sie  verschmähten  ebenso  sehr  die  plebejischen  Wörter,  virelche 
man  bei  mittelmäfsigen  Sophisten  vernahm,   als  die  ängstlich 
aus  verborgenen  Winkeln  oder  den  (islitat  aotpLOräv  zusammen- 
gelesenen  Blumen ,    Pseudolog.  6.  24.  29.  Rhett,  praec.  17.    Ein 
Eopiren  des  ausgestorbenen  lonismus  und  Dorismus  dient  nur 
als  Beiwerk  der  Schule,  wenn  es   nicht  ein  Schaustück  der 
mühsamen  Gelehrsamkeit  war.    Beispiele  von  ionisirenden  Lob. 
Aglaoph.  II.  p.  998.    Unter  ihnen  erscheint  als  ein  bedeutender 
Stilist  Eusebius  (wir  wissen  nicht  welcher  unter  den  Homo- 
nymen, Muthmafsungen  bei  Wytt.in  Eunap,  ^.111.)  ^  aber  wie 
es  scheint  der  von  Libanius  (1. 121.  II.  224.)  erwähnte  Sophist, 
bekannt  durch  viele  schöne  Auszüge  moralischen  Inhalts  bei 
Stobaeus;  er  war  wol  einerlei  Person  mit  dem  Verfasser  eines 
historischen  Werkes  im  Ionischen  Dialekt,  woraus  ein  kleines 
Bruchstück  ("Ex  x6^  Evasß£ov  B^ßX,  Qy  Theil  eines  Constantini- 
schen  Titels)  am  Schlufs  der  Appendix  des  Didotschen  lose- 
phus  steht.    Dori  sirende  waren  seltner  und  beschränkten  sich 
auf  kleine  Felder,  in  Prosa  der  Metaphrast  des  Platonischen 
Timaeus  und  die  Verfasser  der  Dissertationen  bei  Gale,  in  der 
Poesie  vielleicht  des  HadrianÄaTci;;^a);at.  Alles  hängt  an  den  klas- 
sischen Mustern,  welche  zuerst  Ruhnkenius  praef.  ad Thn.  p. 
XXI.  aber  minder  genau  bezeichnete :  Sed  ex  Ulis  heroibus  quattuor 
inprimis  posterior  aetas  et  admirata  est  et  ad  imitationem  voca* 
Vit,  Homerum,  Thucydidem,  Platonem  et Demosthenem, 
Indessen  gehört  Homer  nicht  hieher,    sondern   die   in  Rhett, 
praec.  9. 10.  17.  bezeichneten  Redner  und  Plato.    Demosthenes 
aber  der  göttlich  verehrte  Heros  der  Beredsamkeit  (Phrynich.  p. 
421.)undThukydides  gaben  nicht  nur  glückliche  Wendungen  und 
Wörter,  sondern  auch  Schwung  und  sittlichen  Ernst;  Plato  den 
feinsten  Wort-  und  Bilderschatz,  der  zwar  aus  einem  nur  mä- 
fsigen  Theile  seiner  Schriften  gezogen  war,  aber  jedem  gebil- 
deten Autor  stellenweis  eine  höhere  Farbe  verleiht;  Aristopha- 
nes  mit   einer  Auswahl    der  Komiker   wurde   für   die  Grazie 
des  Ausdrucks  {datsia  Xs^ig)  fleifsig  benutzt,  und  selbst  Achil- 
les  Tat.  VIII,  9.  gibt  im  Roman   für  das  Studium  des  Aristo- 
phanes  einen  Wink.    Mehreres  Luc.  Zexiph.  22.  wo  vor  allen 
Thukydides  und  Plato,  die  alten  Komiker  und  die  Tragödie  em- 
pfohlen werden.    Diese  sind  die  Meister,  auf  deren  Aue  die 
Jünger  der  Sophistik,  wie  sie  selber  bildlich  reden,  nach  Art 
einer  Biene  die  feinsten  Blüten  einsammelten,  yiatd  tiJi^  (isXlt- 
tav  dnccvd'Lodiisvog  iniSs^nwiiaL  Lucian  Pisc.  6.     Sonst  beschäf- 
tigten sich  viele  Rhetoren  (s.  die  Artikel  Z^vmv^'^HQaiVy  ©imv^ 
Mriz^otpdwig^  TißiqLog  bei  Suidas)  mit  Xenophon;  auch  andere 
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Sekratiker  wie  Kritias  und  Aeschinee  wurden  fleifsig  angesehen. 
Vgl.  die  Schilderung  von  Herodes  Att.  bei  Philostr.  F.  S.  II,  1, 
14.  Wenn  a^fserdem  die  neuesten  Sophisten,  wieLueian  mehr- 
mals spöttisch  und  Menander  deeneom.ip,  244.  ernsthaft  thut, 
^npfohlen  werden,  wenn  Aristides  an  Metrophanes  und  ande- 
ren seine  Kommentatoren  fand,  deren  Kollegienhefte  wir  noch 
in  den  Schollen  spüren :  so  war  ihr  Zweck  wol  weniger  die  stili- 
stische Nachahmung  als  das  Studium  der  sophistischen  Kunst  und 
Deklamation.  Immer  galt  als  ein  hoher  Ruhm  wenn  man  einen 
Mann  wie  Herodes  ^voc  tmv  Bh,a  hiefs ;  man  stiftete  sogar  einen 
zweiten  Rang  der  Zehn -Redner,  tmv  inidsvtsQODv  dhia  ^tjft^i^tov^  587 
unter  denen  nach  Suidas  ein  Makedonier  Nikostratos  im  2.  Jahrh. 
figurirte.  Diese  Richtung  führte  bald  auch  zu  sachlichen  Ein- 
leitungen in  Thukydides  und  Demosthenes,  über  dessen  Kom- 
mentatoren ihr  Nebenbuhler  Her  mögen  es  de  Id,  11,1,  p.  348. 
spöttelt;  ferner  zur  Auswahl  rednerischer  Wörter :  solche  mach- 
ten Numenius  und  lulius  Vestinus  unter  Hadrian. 

Nun  ist  der  Begriff  der  Nachahmung,  womit  einige  Hol- 
ländische Philologen  wenig  haushälterisch  umgehen,  gerade  hier 
bei  der  yölUg  subjektiven  Sophistik  so  weit  und  vieldeutig  ge- 
wesen, dafs  er  nicht  einerlei  Werth  und  Anwendung  haben 
konnte.  Schon  die  Zeitgenossen  äufsern  darüber  manches  über- 
triebene Wort;  fafst  man  aber  aus  den  verworrenen  KoUektaneen 
bei  Cresolli  111,21—28.  das  wirklich  brauchbare  zusammen,  so 
werden  getadelt  vnsqoctTLiuafiög  und  ytayiotrjl^a,  Schwulst  und 
leerer  Phrasenkram,  Fehler  die  Philostr.  V.Äp.ly  17.  andeu- 
det:  Xoytov  8\  idsav  kni^anriasv  ov  Öi^v^otiißmSri  Hetl  t^keyiuc^pov- 
aoof  noi7itL%oiq  ovofiaaiVy  ovSt  av  TUzrsyXtatrtafjksvriv  xcrl  vneQaztL-' 
H^ovGccv.  Bereits  der  kalte  Hermogenes  de  Id.  I,  6.  p.  226. 
mirsbiiligt  an  den  jüngsten  vnö^vXoL  aotpioxal  das  Haschen  nach 
gesuchten  Bildern.  Besonders  üppig  in  Kakozelie  der  Struktur 
sind  Aristides  und  die  Philostrati;  sie  schwelgen  namentlich  im 
kollektiven  Gebrauch  des  Plurals  ('if^axiftaj  t«  ^EXXr]vaiv  incci- 
vovvTse)  oder  in  castis  absoluti.  Vgl.  p.  616.  Ihre  meisten  Elegan- 
zen und  Sprünge  des  Witzes  waren  ein  Nachhall  der  Impro- 
visation, wofür  sie  Bilderpracht  undReichthum  an  Farben  auf- 
boten. Dennoch  streift  keiner  der  erhaltenen  Sophisten  ent- 
fernt an  Himerius.  Aber  diese  trocknen  Blümchen  der  Fabrik 
stammten  doch  aus  eigener  Erfindung;  die  Nachahmungen  da- 
gegen sind  gröfstentheils  Reminiscenzen  aus  Apparaten  der  So- 
phistik, die  mit  XQ^  ^^^  entgegengesetzten  Formeln  stets  den 
Schönschreiber  bearbeiten,  oder  aus  den  von  Dio  (oben  p,  619.) 
berührten  phraseologischen  Büchern:  nur.  lassen  die  klügeren 
Autoren  sie  wie  zart  eingewebte  Goldfäden  unmerklich  durch- 
schimmern, während  die  Manieristen  (ein  solcher  ist  namentlich 
A eil  an,  eiil  Römer  und  blofs  aus  Büchern  hellenisirender  So- 
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pkist)  al»  grobes  Pigment  und  derbes  Bindemittel  ^ie  obeklauf 
legen,  um  die  Gedanken  über  Wasser  zn"  erhalten.  Darüber 
spotten  Gere al.  Ep.  II.  Ammian.  XXII.  mit  den  Schlufsnf or- 
ten in  tovtcßv  ri  vvv  svSomfist  Gotpia^  und  scbon  Lucillius  87. 
Hiernach  läfst  sieh  eine  Meinung  yob  Yilloison  (Synt.  Anm. 
58.)  auf  ihr  richtiges  Mafs  zurückführen:  die  lange,  zum  Theil 
rühmliche  Fortdauer  der  Griechischen  Littcratur  vtfifdanke  man 
der  Nachahmung  der  früheren  Muster.  Man  darf  auch  nicht 
übersehen  dafs  die  Nachahmer  häufig  nur  Wendungen  und  Re- 
miniscenzen  der  Attischen  Litteratur,  geistreich  oder  media- 
588  nisch,  einflechten  und  letztere  sich  in  einem  engen  Kreise  be- 
wegen, endlich  aber  dafsT  ein  Attischer  Meister  weniger  l*eicht 
als  mancher  Römische  sich  kopiren  liefs,  schon  weil  keiner  in 
einer  rhetorisch  ausgeprägten  Manier  fixirt  war.  Ungleich 
brauchbarer  ist  hier  das  Latein  und  die  Lateinische  Form  ge* 
worden:  das  Schema  des  Virgil  oder  Cicero  hielt  ungleichar- 
tige Köpfe  noch  in  Zeiten  des  Verfalls  zusammen  und  vereinte 
Geister  jeder  Art  in  einer  Gesellschaft  des  herkonunliehen  gu- 
ten Geschmacks;  freilich  war  dann  die  traditionelle  Reinheit 
und  Glätte  kein  erhebliches  Verdienst.  Freisinniger  haben  die 
Griechen  noch  in  jüngerer  Zeit  das  Recht  der  Individualiität 
behauptet.  Sie  sind  auf  ihr  eigenes  Talent  verwiesen;  daher 
durchläuft  ihre  Diktion  vielfache  Schattirungen,  und  ihre  Nach- 
ahmung der  Klassiker  hindert  sie  niemals  auf  dem  Boden  der 
Gegenwart  mit  vieler  Freiheit  sich  zu  bewegen. 

4.  Was  wir  an  poetischen  Unternehmungen  von  Trajan  bis 
auf  Konstantin  kennen,  liegt  ganz  im  Winkel  und  bildet  kein 
Moment  in  den  litterarischen  Richtungen  der  Zeit.  Einigen 
merkt  man  an  dafs  sie  flüchtige  Geburten  des  Augenblicks  wa- 
ren oder  aus  rhetorischen  Progymnasmen  versifizirt,  Skizzen 
einer  Ethopoeie  (den  Ovidischen  Heroides  ähnlich),  wie  in 
Brunck.  AndlectaT. 111,^.141.  sq^i.y  die  vielen  Dichtungen  mit 
voraufgeschicktem  Tvvaq  av  sUnoi  löyovg,  und  unter  anderem 
die  Schilderungen  von  Kunstwerken,  iyifpQdasig.  Ein  elegantes 
Schaustück  der  letzten  Art  in  Prosa  sind  des  Philo  B  y  z.  Büch- 
lein tcsqI  xmv  sntä  d'saiidtcov  und  des  Philostratus  Imagines, 
von  letzteren  ist  die  Arbeit  des  Philostratus  lunior  nur  ein 
schwacher  erkünstelter  Nachhall;  ferner  des  Kallistratos 
Statuae,  gleichfalls  eine  Schulübung  (c.  5.  extr.),  die  nach  dem 
Vorrecht  aller  rhetorischen  Kunstmalerei  in  Hyperbel  und  Ver- 
wunderung schwelgt.  Wesentlich  laufen  alle  Felder  der  Dar- 
stellung, selbst  der  Roman,  auf  angewandte  Rhetorik  hinaus. 
Denn  den  Ton  unserer  Erotiker  kann  man  schon  in  den  weichen 
Sprüchlein  eines  Sophisten  bei  Philo str.  V.S.ll,l%.  deutlich 
vernehmen.     Klassifizirt  werden  die  Stilarten  in  Apollonii 
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Tyan.  Ep.  19.  folgendermafsen :  Tlhts  slal  av(jmavtsg  ot  zov  ko- 
yov  %0Lqa%xfiQBgy  6  q)LX6<fO(pog,  6  tüTOQLnög,  6  dtnaviTiög^,  6  iniezo- 
XL%6g,  o  vnoitv7i\L(xxiv.6g.    Die  Erörterung  dieser  Charaktere  be- 
schäftigt viele  Rhetoren,  yor  und  besonders  nach  Hermogenes; 
hiezu  kommen  Analysen  der  klassischen  Muster.    Von  Metro- 
pfaanes  erwähnt  Suidas  die  Schrift  itsql  xcov  xa^av.xriqmv  TLXd- 
tmvogy  Ssvocpmvtog,  Nttiocnqcctov ,  ^LXoatQcHzov:  wenn  nun  hier 
auch  eine  Charakteristik  neuer  Autoren  erscheint,  so  wird  die  No- 
tiz des  Suidas  beim  Sophisten  Sabinus  unter  Hadrian  begreif- 
lich, slg  Qov%vSC8riv  %al  'A%ovaCXaov  v,aX  aXXovg  vTtofivj^ficcray  nem- 
lieh  für  den  Rhetor  Akusilaos.    Derselbe  Sabinus   sorgte  für 
einen  propaedeutischen  Apparat,  Elgaymyrjv  aal  vTto&sasLg  (is- 
XsTTitLHfig  vXrjg,  sein  Zeitgenosse  Paulus  der  T3rrier  hinterliefs 
TB%vrpf  ^ri'coqiv.r]v,  ÜQoyvtivdafiatcCy  MsXstccg,  und  ähnliches  A  s  p  a- 
8 ins  Yon  Byblus  beim  Suidas.    Im  Mythos  rühmt  Hermoge- 
nes ^/<:f.  II,  12,  3.  den  Niko  Stratos    als   einen  dramatischen 
Künstler;  der  Umfang  seiner  Arbeiten  erhellt  aus  Suidas:  iyqa- 
^8  ÖBY.ayimQ'Cav  y   stnövccg,  noXvyi/üQ'Cav ,  Q'aXa.ttovqyövg   %a\  äXXa 
nXetata,  Ausführlich  werden  die  Regeln  der  Epistolographie 
behandelt  in  Philost rati  j^.  I.  und  V.  Soph.  II,  33,  3.     Wir 
finden  hier  II,  24, 1.  den   Sophisten  Antipater  als   geschickten 
Epistolographen  des  Kaisers  gerühmt,   und  indem  er  die  Tu- 
genden eines  solchen  aufzählt,  heilst  es  am  Schlufs,  z6  davv- 
dstovy  o  dij  iittXiota  iTtißtoXrjv  XccfijeQvvsL,    Cf.  Gregor.  Naz. 
Ep,bl.  Als  Exercitium  können  des  Fronto  Epp,  Graectie  he2Lch- 
tet  werden ;  ein  normales  Prunkstück  ist  K.  lulians  Ep,  24.  wo 
das  Lob  der  Feige  neben  der  Zahl  hundert  epidiktisch  verherr- 
licht wird.    Begreiflich  kritisirt  Phrynichus   (wie  p.  68.)    auch 
die  Briefe  der  Sophisten  als  ihren  Glanzpunkt.    Ein  merkwür- 
diges Verzeichnifs  von   brieflichen  Argumenten   für  jede   Le- 
bensstufe hat  Suidas  beim  unbekannten   Sophisten  Meleser- 
mus:  iTciatoXdov  sxaiQi'iKov  ßißXia  t^,  vial  dyQOiyiL'Kcov  ?v,  fiaysiQL- 
nmv  inLOtoXiSv  ?v,  ctQoctriyi'iidav  ßißX^ov  a,  avfinoaLayKav   ßißXCov 
hf.  Die  Verfasser  von  Lobreden,  welche  seit  den  vielen  Pane- 
gyriken  auf  Hadrian  und  Marcus  fleifsig  in  der  üebung  blie- 
ben, diese  Encormographos  Graecos  verspottet  Fronto  arfifar^. 
11,2.    Zum  Grunde  liegt  die  allgemeine  Theorie  des  inidei%zL~ 
%6v,  wovon   derselbe  «rf  ifarc.  III,  16.     Den   phraseologischen 
Stoff  und  die  Floskeln  für  das  Brief  schreiben ,  besonders  für 
den  erotischen  Brief,  lernt  man  aus  den  sogenannten  *EniüzoXai 
des  Philostratus.    Im  sophistischen  Rüstzeug  interessii^  uns 
namentlich  jener  fast  verschwenderische  Prunk  in  Proverbien 
für  manchen  Gemeinplatz,  wie  inl  z&v  ddvvdtoDV,  Probe  Ari- 
stid.  T.  IL  p.  405.    Dergleichen  hat  Aristaenetus  II,  20.  wie 
ein  Schüler  ausgeschüttet:  'Eiiol  nQogXaXmv  slg  nvq  ^a^vBigy  yvQ- 
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ya6t>^  qyoö^S,  cit&ffm  ndxtcüMv  mfö^itgy  xal  td  Jüovmd  xmiß  diMf- 
%fSnnöv  itoutg.    Man  nahm  aber  mit  dem  schlichten  Sprüchwort 
nicht  vorlieb,  Wie  Philostr.  F.  S,  II,  9,  3.  zeigt.    Die  Sophistik 
eröffnet  auch  dafür  ein  neues  Zeitalter:  davon  zeugen  die  zahlrei- 
chen, bei  Lucian  erheblichen,  von  Libanius  sofort  bis  zu  den 
sp&ten  Byzantinern  (Proben  Fabricii  Ä  Graee.  ffarlT,  VIL 
pp.  602.  667.  763.  sqq.  Theod.  Metoch.  p.  Vl—Vm.)  anwach- 
senden Spielarten  von  Paroemien,  die  mehr  aus  dem  Leben  als 
aus  der  Litteratar  entsprangen.    Vielleicht  geschah  es  daher  im 
Interesse  der  Sophistik  dafs  Zenobius  und  sein  Zeitgenosse 
Diogenianus  unter  Hadrian  die  gelehrten  Vorarbeiten  über 
Spruch  Wörter  in  Auszüge  brachten.    Endlich  die  Historio- 
graphie dieser  Zeiten.    Jenes  Unwesen  welches  Lucian  so 
heiter  verspottet,  als  man  das  beliebte  Thema  des  Parthischen 
Krieges  (bekannt  auch  durch  Fronte)  ebenso    schnell  ergriff 
als  fallen  liefs,  möchte  man  für  nicht  mehr  als  ein  örtliches 
Fieber  auf  einigen  Punkten  Asiens  halten.     Einen  damaligen 
Historiker  den  Amyntianus,  welcher  dem  Kaiser  Marcus  sei- 
jMO  nen  X6yog  stg  'Als^avdQov  weihte^  der  auch  wunderlich  gepaarte 
ß£ovg  TtotQaXXjjlovg  hinterliefs,  schildert  Photius  Cod.  131.  als 
einen  hochfahrenden  aber  matten  Erzähler.    Dafs  berühmte  Bhe- 
toren  auch  Geschichten  abfafsten  lehrt  Philo  str.  F,Soph.llt4^ 
2.  Er  sagt  beim  Antiochus:  —  %al  fuiUcta  ri  taxoqia.  knidsi^Lv 
ydq  iv  ccvrfj  nBKolrixai  Xi^Bmg  ts  nal  tcxoQ^ag,  ignoimv  iccvtdv 
?iofl  tm  (pLXonaXstv.    Dazu  II,  24,  1.  von  Antipater.    Gleiches 
hören  wir  sogar  vom  Polemon  in  einer  lehrreichen  Stelle  des 
Phrynichusp.  271.  —  iv  dqxv  '^^  IloXifioavog  zav  'Itavtxov  <fo- 
(pL&tov  ^TatOQLfBv  ^ard  tcqoo^iuov^  %al  d'avfid^m  SBüovvdov  xov 
üvyysvofAivov  avx&  ygaf^iocxMav  y  nmg  <ov  xd  &XXa  St^iSg  inl  Xi^ 
iiv  xccl  inceifoqd'tov  xd  üvyy^dfmccxa  xov  üocpicxov  xovxo  naQStdsv 
ddoMfMtv  6v.    Diese  Notiz  erläutert  eine  zweite  bei  Philostr. 
11,1,14.  dafs  Herodes  Kritiker  (d.  h.  Attikisten,  Anm.  2.)  zu 
Bathe  zog,  xovg  d%  %qLxi%ovg  xAv  X6ymv,  &eaysvBL  xs  x&  Kviditp 
xal  Mowocxim  reo  I»  TqdXXBtov  cvvsyivBxo. 

6.  TJeber  wenige  Punkte  mag  man  besser  unterrichtet  sein  als 
über  äufseres  und  wissenschaftliches  Wirken  der  Medizin  unter 
den  damaligen  Griechen.  Das  Verhältnifs  der  Aerzte  zu  Staat- 
Hof  und  Städten  und  ihre  darauf  begründeten  Vorrechte  be- 
richtet Sprengel  Gesch.  d.  Arzneik.  IL  225.  ff.  in  den  Haupt, 
Zügen;  ferner  den  EinfluJDs  und  Verderb,  welchen  die  Daemo- 
nologie  und  vielfältiger  Aberglauben  auf  die  Medizin  übten, 
unter  Heiden  und  späterhin  unter  Christen,  p.  190 — 210.  Sie 
besafsen  Privilegien  und  Spezialschulen,  lehrten  aber  nicht  an 
den  allgemeinen  Studienanstalten:  Müller  im  Göttinger  Sae- 
kularprogr.  p.  46.  sq.  Die  Werke  des  Marcellus  von  Side  liefsen 
Bernbardy  Oriecb.  Litt.  Qesohtohte.    Th.I.    (S.  Aofl.)  40 
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fiadrian  und  Plus  in  den  Bibliotheken  Roms  aufsleUen»  AnthoL 
Pal.  VIT,  158.  Häufig  genug  ist  die  Rede  von  öfifentlicfaer  Osten- 
tation der  Kunst  und  argem  Brodneid ,  Wytt,  in  Plut,  T.  VI.  p. 
581.  Wie  dort  Plutarch,  so  spricht  noch  Chrysostomus 
(Bemard.  inNonn.  I.  p.  215.)  von  chirurgischen  Operationen,  die 
sie  fast  theatralisch  vor  der  Menge  vollzogen;  ärgeres  bemerkt 
Arrian.  Epict.  III,  23,  27.  xce/rot  ifvv  axotico  ort  xal  ot  laxqol 
TttcQociiaXovaiv  iv  ^Pcifirj'  nXr^v  id  ifiov  naifSiuxXovvto,  Eine  hö- 
here Klasse  mag  die  der  latQOüoipLatal  (Suid.  v.  ricLog)  gewe- 
sen sein,  welche  gleich  anderen  Sophisten  mit  Eleganz  und 
populärem  Redeflufs  öffentliche  Vorträge  hielten;  man  weifs  nicht 
ob  ein  solcher  auch  Oribasius  war,  ein  Mann  von  vielseitiger 
Bildung  und  Freund  der  Sophistik,  den  Eunapius  in  sein  Re- 
gister (p.  102.  sqq.)  aufgenommen  hat.  Die  Kunst  gewann  neuen 
Stoff  unter  den  Kaisern:  wie  die  Diät  sich  auflockerte,  wie  die 
Gesundheit  durch  eine  schlechte  Mischung  von  Gegensätzen 
untergraben  und  hiedurch  ein  Grund  für  neue  Krankheiten  (wie 
kXstpavt^aCLg^  Mail  Coli  Fat,  T.  IV.  8».  p.  59.  sq.  77.)  gelegt  worden, 
entwickelt  Plutarch  Qu.  Symp.  VIII,  9.  Die  Superstitionen 
wirkten  am  stärksten  einer  ernsten  Naturwissenschaft  entgegen, 
besonders  die  mit  Orakeln  und  Theurgie  geschäftige  Astro-Ml 
logie,  welche  seit  Kaiser  Marcus  überall  eingriff,  zumal  als 
Alexander  Severus  ihre -Lehrer  besoldete.  Wenn  dagegen  Se- 
ptimius  (Dio  75,13.)  in  Aegypten  die  weissagerischen  Bücher 
verbot,  Diocletian  (lo.  Antioch.  p.  834.  oder  Suid.  v.)  daselbst 
die  chemischen  Werke  verbrennen  liefs  und  die  Ausübung  der 
Magie  gesetzlich  beschränkte,  so  geschah  dies  aus  abergläubi- 
scher Furcht.  Das  Unwesen  der  Physiognomik  (als Meister 
derselben  nennt  den  Megistias  Philostr.  p.  618.  und  ein  nicht 
verächtliches  Zeugnifs  gibt  ihr  Or  igen  es  c.CeU,i^.2^.)  kann 
aus  dem  unter  dem  Namen  Melampus  vorhandenen  grillen- 
haften Buch,  neben  den  Hermetischen  Schriften,  ersehen 
werden.  Ein  bescheidenes  Plätzchen  füllt  hier  (Anm.  zu  $.  83, 
3.)  die  Oneir okritik;  in  diesen  Zeiten  des  erfinderischen 
Aberglaubens  wurden  besonders  Heilträume  (K.  Marcus  1, 17. 
IX,  27.)  beachtet  und  vom  Asklepios  ertheilt.  Auch  der  Sophist 
Antiochus  (Philostr.  V.  S.  II,  4, 1.)  theilte  diesen  Glauben.  We- 
nige haben  diese  Kunst  so  systematisch  und  ernsthaft  aufge- 
fafst,  so  viele  Bücher  dafür  gesammelt  und  Länder  und  Städte 
durchzogen ,  um  die  vollständigsten  Erfahrungen  im  Reich  der 
Träume  zu  gewinnen,  als  Artemidorus,  der  sich  dessen  in 
seiner  Vorrede  rühmt.  Hiedurch  erklärt  sich  zuletzt  noch  ein- 
leuchtender das  in  Anm.  1.  (vgl.  6.)  erwähnte  Motiv  zur  Schrift- 
stellerei,  da  mancher  sie  durch  einen  Traum  bewogen  unternahm. 
An  das  Ende  dieses  Zeitraums  mag  die  christliche  Naturwis- 
senschaft des  Nemesius  de  natura  hominis  treten. 
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6.  Im  Detail  ist  es  hier  unmöglich  yan  der  auTserordentlichen 
Fälle  geistiger  Bewegungen  zu  berichten,   welche  das  wahn- 
süchtige zweite  und  dritte  Jahrhundert  bis   zur  Ueberladung 
durchströmt;   man  müfste  jeden  erheblichen  Punkt  in   diesen 
Andeutungen  kommentiren  und  dafür  die  Grenzen  einer  allge- 
meinen litterarischen  Charakteristik  überschreiten,   wenn  der 
chaotische  Stoff  auch  nur  in  einem  Aufrifs  sollte  yer zeichnet 
werden.    Die  wichtigsten  Momente  auf  religiösem  Gebiet  sind 
Yon  Tzschirner  Fall  d.Heidenth.  p.  3d4— 474.  560^602.  und 
die  spekulatiTen  Thatsachen,   doch  aufser  Zusammenhang  mit 
den  Kulturzuständen  der  Zeit,  yon  Bitter  Gesch.  d.  Philos.  IV. 
241 — 349.  492—650.  dargestellt.    Die  Erscheinungen  der  Askese 
im  Leben  und  in  der  Litteratur  behandelt  yorzüglich  P.  E.  M\xl- 
ler  de  hierarchia  et  studio  vitae  asccUcae  in  sacris  et  mysteriis 
Graecorum  Romanorumque  latentibus,  Havn.  1803.  sect.  2. 3.  Dazu 
jene  Anekdotensammlung  die  Mein  er  s  nach  seiner  Gewohnheit 
grell  gefärbt  und  in  einseitiger  Beleuchtung  yon  Einzelheiten 
gab,  Beitrag  zur  Geschichte  der  Denkart  der  ersten  Jahrhunderte 
nach  Christi  Geburt,  Lpz.  1782.    Dennoch  ist  diese  Schrift  rei- 
cher an  Ergebnissen  als  eine  Reihe  stoffhaltiger  Heynischer 
Dissertationen  Opusc.  T.  VI.  p.  185—281.    Hiezu  manches  in  den 
am  Schlufs   der  Anm.  599.   des  Grundr.  d.  B.  Litt,  genannten 
Werken.    Ein   sprechendes  Denkmal  für  den  Geist  der  Sophi- 
542  8tik,  die  mit  den  höchsten  Interessen  ohne  Kritik  und  Tiefe 
sich  zu  befreunden  weifs,  ist  des  Philostratus  Vita  Apollo- 
nä,  ein  ins  märchenhafte  yerarbeitetes  Bild  sittlicher  und  geist- 
licher Hoheit.    Für  ein  solches  Seitenstück  zum  Leben  Christi 
lieferten  die  damals  im  Römischen  Reiche  mannichfach  umlau- 
fenden Elemente  des  religiösen  Synkretismus,  Christentbum  und 
Indische  Weisheit,   aber  auch  die  Vorzeit,   zumal  Pythagoras 
genug  bunte  Farben,  welche  zur  Verklärung  des  Heidentbums 
ein   glänzendes  Haupt    beleuchten.     Vergl.  Anm.  zu  §.  83,  3. 
Für  den  Wunderglauben  der  dort  im  Rückhalt  lagert  besitzen 
wir  manches    Aktenstück:    Gespenster    und  Naturwunder    be- 
schäftigen den  Phlegon  in  den  Mirabilia,  eine  Kritik  des  Gei- 
ster- und  Gespenster  Wahnes  ist  Luciani  Philopseudes,  ein  treuer 
objektiyer  Ausdruck  des  Glaubens  an  heroische  Geistergescbich- 
ten  Philostrati  Heroica,  den  Traumglauben  und  die  religiöse 
Hingebung  an  einen  unmittelbaren   Verkehr  mit  der  Gottheit 
spiegelt  nichts  so  naiy  ab  als  des  Aristides  Vf^ol  X6yoi,  (Wel- 
cker  Kl.  Sehr.  III.  138.  ff.),    die  man   ein  künstlich  redigirtes 
Traumbuch  nennen  kann;  hieran  knüpft  die  vorhin  (Anm.  5.) 
angedeutete  Litteratur  der  Traumdeuter.    In  einer  so  wunder- 
süchtigen Zeit  entstanden  Machwerke  yoU  des  Afterglaubens 
und  frechen  Betrugs  wie  die  in  Plutarch  eingeschobenen  Pa^ 
raüela  minora  und  ds  ftunUnibus;  und  der  kecke  Windmacher 
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ehe^r  im  I.  SttppL  d  JdKrl).  f.  PMloL  L.1956.>  mufs  seitt  Publi- 
felmn  g^kAnnt  h^n.  fllei^  fitifted^'  6ndlidh  ihfeti  Plat^  diti  mei- 
sten ArbtiitetI  der  Ohoihikei^  ubd  i^äürol^geü,  \i'elcbe  Yom 
Ftiütüp  der  ifm  WeKMl  ili^h  krefas^iüdeä  Atfti^a^ieife  und  äym- 
püMm  ansgeli«»  trrid  ^tu^dh^  ^  i>de1d»e^^  S^iel  mflt  Miftro- 
ttosmoiuitdMiki^tldti^srülyöj^älfeliiäii:  ifteinergp.  86.  Spi'en- 
^^1  Gel^k.  d.  Heilk.  IL  2W.H:  Jjöh&^k  A^Iäöph,  p.  908.  sq^.  In 
di^ä^  hSfiAsi  UtiTi^  MetfAtH^^^  kföiiÄ^A  ^i"  ddcfar  niig«äfcchtet 
aUer  tolten  Formen  die  Nd,Chtfi^ilä  dei'  Yethtnift  iiuä  den  in 
jeder  üeberspantiting'  dMrebleuciit^de'ti  Dratf^  näeü  r^li^ser 
Erhetnlng  nioht  verketnen',  wenn  tiur  die  fdrtelösen  Phantasmen 
übd  Atisriobten  ftath  Zeit  und  Ort,  haeh  ihreri  geitttigeil  Moti- 
fi^  uM  ildeh  Aiü^löj^leh  ^r^pfrt  und  g^sWlM^ri  werden. 
(SdbTfit  M^sterieii,  B^^nd^t^  Al^  mmidth^fi,  haben  ätif  den 
IdeeiArdÄ  und  die  Symbolik  d6r  EuiWtforirifen  einge^rkt.  Niehts 
ioA  a%ef  die  gfevi^ehlöSe  Jlläeht  der  i^stlsch^n  Atiäiefaten  mehr 
terM&rkt  ätd  das  ärldstheti  d^r  Methode,  welches  liiit  dem 
AüMterben  de^  alt^  ^I^hrteü  und  dogfnatideheh  Phüoäophen- 
lclfill<ett  eintrat.  Wie  sehr  ä,lleä  ttiethodische  Philosophirea,  alle 
wiHseä^baftliehe  Tradition  schon  im  1.  Jährhundert  verbliehen 
^ati  Äei^  Antn.  zu  §.  83,  3.  Die  wehigen  Platoniker  riähren 
AlüSh  ^  ekiekii§6her  Moraü,  ^ie  der  ifön  Gelliuä  öfter  g^üähnte 
rfattrüs,  dfit  Plätös  Dlsllog^  nach  dieser  Seite  hiii  erilärt^; 
mi^  P^ripätetikei"  Wdr^  fä^t  dür  Eiej^6ten  des  Aristoteles;  als 
die  letzten  ähgestellten  Lehi^er  der  Philosophie  werden  did  bei- 
deid  Alexandet*  beiherkt,  Zumpt  Bestand  d.  philos.  Schulen  p. 
i9,  f^.  l)ie  Sföikei^  be^ahnen  (wie  Pätitaenus  und  lustinus)  ins  5iS 
CBff>idt(^hutn  ü\5i6HMgehäti;  sdt  dem  3.  Jahrhundert  sind  sie 
htir  äüs  Notizen  bekätlht,  ihre  letzten  Anhänger  fallen  iti  die 
Zeitcfti  des  Loii^iilttä  (fr.  &.),  skU  Sidnoxo^  ^itdi  Ißubulus  bei 
]Pört)hyr.  r.  P/öM5.  gehannt,  der  wol  gieieh  änderen  {Tftv- 
(pxDifog  iov  2tibi^öij  tal  IlXattöVL%ov  ib.  17.  ygl.  Zumpt  Bestand 
p.  85.)  ntit  Eklektiker  Wat*.  Alkin us  ihi  2.  Jahrh.  bei  Philostr. 
K  S.  I,  H  1.  öchefttt  ftöel  geschriftöteUert  iu  haben.  Weit  frü- 
he]^ lüdgöi^  E^iktire^r  (die  letzteA  namhaften  sind  aber  Lucianus 
und  Celsuö)  und  Skeptiköjp  eriösöheii  sein:  luliänüs  Fra^.  p. 
301.  ikfifis  iSjrtW^etbs  dgCixo  X6yGi^  p^lr^ti  JIvQQoovsiog'  ij&tj  p^kv 
fcc^  iaXüig  HotoüifTE^  ot  ^tol  Ml  dirrjgi^Ttaaii^,  ^grs  i^iXs^neilf  vial 
ta  Tttmrä  nav  pifiXtdai;.  MäfÖg^betid  iöt  hier  die  Bemet*ung 
fön  LöngiA  fr.  6, 5.  dafs  *uiet5it  die  Philosö{)heJi ,  mit  einziger 
AtlSilahitte  tön  Plotiti  ütid  Aiheliül9,  welche  Sieh  grdl^e  Pi^bbleme 
HeUteh  uhd  eii^enthüitlliehe  Bahnen  y erfolgten,  Vott  fr'eärden 
Qüt  iftihrten  ühd  tdthts  'weiter  als  die  Vorgänger  zü  kötümen- 
tiren  und  |)arät)hräsiren  pflegten  und  deren  Sätze  sammelten. 
P61^hjrriu8  ist  fadt  det  l^tätö  Wöleher  Schrifteti  di6)f  a«i^g««tor^ 
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Mische  Standpunkt:  durch  4^s  Cjhrlstenihum  aJ^eiACin»  d^L  di^ 
gebildeten  Christen,  Xlemens  und  Origenes  an  ihrer  Spitze, 
die  Philosophie  als  Vorstufe  zum  neuen  Glauben  fafsteH  und 
die  reifiGTten,  an  sittlick^m  -und  ite^gl6s«m  Gehabt  iieiehsiteA 'ßätfle 
4m  Piiilo$oph<sn  in  Blütooleseii  Yf9rmiugibe!i.  Qlnvß^  Slkmai* 
p.  I2i.  :(pLlo0O(pi^v  ^l  jov  trjfif  2itmi^iV  Xs^>m  Ofvdlk  %iff  JfXmwmr 

nccQ  ittdöty  tmv  atqi6B(ov  rovttov  %aXdSsy  dtHacoai^vriv  fisrä  svüs- 
po^g  iTeLGf^firjg  i^ididdoTiovra ,  rovzo  ovfi^av  t6  iicXfHrtxöv  tpiXo- 
(totpitof  tpTjfiiC.    Vgl.  Daehne  de  yvden  Clem,  Alex,  Süh  11831. 

8<$.  Im  Tierten  Ja&rbKmdext  erhtett  die  LiMera^ 
tar  einen  neuen  Sammelplfttz,  als  Rom  «afhi9rte  Mt  iPo-^ 
Utük  iiud  die  wißS^OiSchaläicdie  Bildung  des  Aeifibes  su 
bebeirri^cben,  die  <9rriei$heu  aber  inämer  mehr  ia  Ate  9tmr 
dte&öFter  Aliens  Wiwderteni*  Koiiftit«nUn^:9»ob  B^küm^ 
cta3  von  Ulm  vM  ^länzende^  Bauten  und  A^m  Bwte  4m 
zerstreuten  Meisterwerl^ie  der  .E$tnirt  aiiegeßtattet  imrdfi, 
wm  Sit;s  der  Beigieru]%g  und  eines  ineaen  politiecbe«  Qrg^ 
lasmua.  Au  dieSohrweUe  Tweier  Welttb«^  ff^ettst  batti 
dia«  neueByfsanznicbit  narfdeii(föeoi|)^eiMroiMM9(tfdl9c]iM 
Stadt,  fsondern  aucb  die  .Besümn^isaf  den  Kei»  ^s  £ure>^ 
päischenLäaidergebiets  ni^t  4^iatie6ben  F^piaa^en  f^u  b»»^9, 
In  diesem  Mittelpunkt  eines  weitscfeiehtiffen  Mei$bai^smj9#« 
d^  obne  Na^iionaUtät  uf»d  OefiEmtliebkeÄt  b^tmd,  solltea 
544  die  Kräfte  d«s  Beicbs  eiii^^den,  teineeipeg^  ai^  ün^b 
in  die  ProTWien  zurüeks^rqonen«  um  rsie  latets  su  beteb^B 
und  ein  Gleicligewicht  her^uirteUen.  T&&  Spitze  der  Jimßifr 
Uc}iea  Staatsmasebine  war  der  Kaiser.,  4er  wb^o^totekt^ 
Q^ieter  in  geistlicben  und  ipekli$jb«n  EHngisn,  4^  em 
weite  Kluft  von  seinen  iUnteistbauf^  set^d;  Sm  vm^^Hf^ 
m^  raseb  ^mwacbseoder  Hid&taat  mit  prun)cyr<»Uem  Cleii^ 
moniel^  wäbr^d  die  lange  Kette  der  iG^sohfäftsfnwiflL^r 
und  Beamten  oder  die  )l^reiber?!«relt  m  abg^fneai^ey^/er 
UQid  {ein  gegliederter  Sieraricbj^  die  FüUe  4er  Maobt 
zusammenMeU  wd  endlos  vi^  Mitglieder  der  Verwalk 
tpng  aM^Eteflurs  «nd  Oenrufs  unter  slc^  yentbeiitw* 
D|ea(sn  nIRn  Ordnw«en  v^rde  selbst  ^  C^isfeentb^m» 
leelfibes  als  SteÄtweKgia»  mmlm^  iWj  ^^f^^lWi  »^ 
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es  half  das  System  des  Despotismus  sog^ar  fester  gründen. 
Seine  Vertreter  und  Lehrer,  bisher  in  bescheidener  Stille 
thätig  und  wachsam,  nahmen  ehrgeizig  ihren  bevorrechte- 
ten Kreis  unter  den  Gewalten  des  Kaiserthums  ein,  sie  ge- 
wannen Rang,  Vermögen  und  eine  gebieterische  Stellung, 
wufsten  auch  frühzeitig  mit  kluger  Politik  den  Kaiser  in 
ihre  kirchlichen  Parteiungen  und  in  Concile  zu  verflechten. 
Sie  beherrschten  ihn  durch  starre  Formel  und  Hoflheolo- 
gie,  denn  mit  Schmeichelei  und  dem  Schein  der  Unterwür- 
figkeit verschafften  sie  dem  Dogma  volles  Gehör;  aber  die- 
ser Verband  der  kirchlichen  Fragen  mit  der  weltlichen  Macht 
bewirkte  dafs  sie  schneller  in  höfischer  Luft  entarteten, 
und  bald  waren  sie  desto  gewaltsamer  jeder  Willkür  gleich 
anderen  Beamten  preisgegeben.     Konstantinopel  hat  also 
schon  im  Beginn  seiner  Stiftung  jenen  Charakter  em- 
pfangen, den  es  in  allen  Zeiten  unwandelbar  bewahrt 
und  bis  zur  Verknöcherung  ausgebildet  hat.     Seine  Kai- 
ser waren  weder  durch  Gesetze  beschränkt  noch  durch 
ein  sittliches  Band  mit  dem  Volke  vereint,  dagegen  von 
den  Ränken  ihrer  nächsten  Familienglieder  umstellt  und 
in  der  ungesunden  Nähe   der  Höflinge,  der  unzähligen 
Hausämter  und  Eunuchen  entnervt;  die  Litteratur  kann- 
ten  sie   durch   den  blofsen   Zufall   der  Erziehung   und 
Laune,  wenige  folgten  ihr  mit  wahrhafter  Neigung  und 
richtigem  Urtheil.    Ihnen   gegenüber  standen  die  durch 
Steuerdruck  und  Unfug  der  Beamten  erschöpften  ünter- 
thanen,  ein  Gemisch  von  Nationen  und  Sprachen,   die 
gleichgültig  gegen  Schicksale,  Tugenden  oder  Frevel  ih- 
rer Regenten  nur  mit  dem  Augenblick,  den  Hoffesten 
und  dem  Vergnügen  der  Rennbahn  sich  beschäftigten; 
in  ihrer  Mitte  die  Geistlichkeit,   die  sich  am  längsten 
den  Ruf  der  Bildung  und  Sittlichkeit  erhielt,  aber  niemals  Mi 
den  planmäfsigen  Zusammenhalt  einer  Hierarchie  besafs. 
Sie  liefs  immer  gewöhnlicher  in  die  politischen  Ereig- 
nisse sich  verstricken,  und  wurde  durch  innere  Beibun- 
gen und  dogmatischen  Zwist  zu  sehr  gesc^||cht,  um 
durch  die  Religion  auf  den  sittlichen  Geist  ^Kr  Nation 
einzuwirken.  Der  Mechanismus  dieses  Kaiserthums  wütete 
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von  keiner  freien  Gruppirung  berechtigter  Stände ;  vol- 
lends sind  Ideen  des  Ritterthums  dort  unbekannt,  und 
geistige  Kämpfe,  welche  durch  den  Streit  der  weltlichen 
mit  der  kirchlichen  Macht,  der  Wissenschaft  mit  der  Tra- 
dition das  Abendland  in  stetiger  Entwickelung  erhielten 
und  die  moderne  Welt  vorbereiten  halfen,  hätten  keinen 
Boden  gefunden.  Aber  im  Beginn  seiner  neugeschaffen 
nen  Ordnungen  zog  der  Staat  aus  dem  christlichen  Glau^ 
ben  ein  sittliches  Prinzip;  und  das  vierte  Jahrhundert 
gewann  durch  die  Wohlthat  der  Religion,  welche  jetzt 
in  sämtliche  Stände  drang,  statt  der  gedrückten  Spe^ 
kulation  der  Philosophen  eine  reine  G^ttesverehrung. 
Hiedurch  wurde  diese  Zeit  gründlicher  gefordert  als  die 
Kaiser  mit  allem  Eifer  für  Litteratur,  mit  Belohnungen 
und  öffentlichen  Anstalten  vermocht  hätten.  Auch  be^ 
schränkt  sich  das  Verdienst  der  Fürsten  um  Gelehrsam^ 
keit  oder  Institute  auf  Verordnungen  praktischer  Art  und 
einige  wenige  Beweise  der  Zuneigung;  aber  der  unmit- 
telbare Verkehr  mit  Gelehrten  und  ihren  Studien  (p.  584.) 
liefs  nach.  Die  Mehrzahl  der  Regenten  bis  auf  lustinian 
war  mit  Griechischer  Form  wenig  vertraut;  im  Anfang 
sonderten  sich  noch  zwei  Sprachmassen,  als  das  Latein 
in  der  Sprache  des  Hofes  und  im  amtlichen  Verkehr  über- 
wog, während  die  Geistlichkeit  eine  Griechische  Kirchen- 
sprache zu  bilden  anfing.  Nach  beiden  Seiten  hin  sorgte 
Konstantin  der  Grofse  fär  das  Interesse  des  künftigen 
Beamtenstandes :  die  Lehrer  erhielten  wie  früher  Immu- 
nität, die  Hauptstadt  aber  eine  hohe  Schule  nach  dem 
Muster  der  auf  dem  Romischen  Kapitol  bestehenden,  wo 
fünf  Rhetoren  und  zehn  Grammatiker  in  kaiserhchem 
Solde  die  Griechische  Propaedeutik  neben  der  Lateinischen 
Sprachkunde  vortrugen;  aufserdem  hatten  beide  Städte 
Lehrämter  der  Philosophie  und  Jurisprudenz.  Doch  blie- 
ben er  und  sein  Sohn  Constantius,  dessen  Gunst  einige 
rühmen,  der  Litteratur  fem;  lulian  ist  der  einzige By- 
846  zantinische  Regent  der  mit  gleich  grofsem  Talent  als 
wahrer  Neigung  in  ihr  sich  heimisch  fühlte.  Dieser  mit 
schönen  Gaben   und    feinem   Geschmack   ausgestattete 
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Kaiser  sclrw&rmte  far  4$8  AUerthum  und  ^iae  Afeister 
mit  inniger  Bewunderung,  aber  er  Mste  die  reUgios^n 
Ideen  und  Phantasmen  des  Heidenthums  im  Geiste  der 
Theurgie,  zu  der  ihn  ein  krampfhafter  Widerwille  gegen 
das  Christenthumund  die  daraus  entsprungenasi  neuen  Zfu- 
«tande  trieb.  Er  ehrte  die  berühmtesten  Soj^faisten,  meli- 
rere  derselben  gehörten  zu  seinem  vertrauten  Umgang ;  und 
wie  er  stets  die  gewähltesten  Büch^  in  seiner  Nähe  hatte, 
so  gründete  er  die  erste  gröfsere  Bibliothek  in  Konetanr 
tittopel.  Allein  seine  Herrschaft  war  kurz,  und  der  Kampf 
für  heidnische  Denkart  und  Lehre,  seinem  Wesen  nach 
hoffiiunglos  und  ohne  Sympathien  geführt,  schlug  der 
Tielfach  eingedrungenen  Bildung  der  Christen  gegenüber 
keine  Wurzel.  Als  daher  Julian  ihnen  verbot  Lehrer 
der  Grammatik  und  Bhetorik  zu  sein ,  die  Priestear  sbet 
zur  Bäckkehr  in  den  Schofs  abgestorbener  Riten  und 
Mysterien  bewog  und  verschollene  Formen  des  Kuhes 
künstlich  auffrischte,  so  muäte  diese  verspätete  Beaktmi, 
welche  die  Schwäche  des  alten  Glaubens  verrieth  imd 
noch  von  der  sittlichen  Reinheit  des  Christenthums  ss« 
lernen  suchte,  ins  Gegai^il  umschlagen ;  denn  sie  be^ 
wies  augenscheinlich  dais  die  Sache  des  Heidentimms 
keinen  Boden  mehr  beaaTs.  Nach  dem  Tode  lulians  trat 
die  schon  früher  verfügte  Beschränkung  des  Polytheis^ 
mus  drückender  ein,  die  Tempel  wurden  geschlossen  oder 
umgewandelt,  die  Opfergebräuohe  bis  auf  geringe  Ceri- 
monien  untersagt ;  zuletzt  erlitten  aber  ihre  gelehrtesten 
Anhänger  unter  Valens  eine  grausame  Verfolgung,  wei- 
che die  Häupter  der  Theurgie  niederwarf.  Wenn  mm 
auch  Heiden  noch  einige  Zeit  in  öffentlichem  Aemtem 
erscheinen,  die  bedeutendsten  wie  Libanius  und  Theml- 
stius  bei  den  Kaisem  geehrt  waren,  so  genofs  doch  ihr 
Glaube  keine  Duldung,  und  er  mubte  sich  im  Winkel 
der  engen  Häuslichkeit  verbergen.  Unter  Theodo«iusJL 
hörte  selbst  der  Schatten  der  alten  Beligion  auf;  die  hei- 
ligen Gebäude  wurden  gescWofsen,  häufig  auch  durA 
den  Fanatismus  der  von  Bischöfen  und  Mönche»  mi^ 
regten  Yolksmass«  verwüstet»  wie  namentlich  in  Alttaar 
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das  Serapeum  und  wöl  früher  schon  seine  Biblio- 
thek. Das  Heidenthum  blieb  nunmehr  die  Sache  weniger 
gebildeter  Männer,  die  dem  praktischen  Leben  fem  stan- 
den, und  war  zuletzt  nur  eine  Formel  für  den  StoflF  lit- 
terarischer Arbeit.  Die  Studien  erfuhren  das  Wohlwollen 
5*7  der  Fürsten ,  solange  diese  die  ^Schulen  und  Lehrer  als 
Angelegenheit  der  Verwaltung  behandelten ;  gewöhnlich 
aber  ruhen  sie  auf  der  freien  Neigung  und  erfreuen  sich 
keiner  allgemeiner  Theilnahme»  gescitweige  dafs  sie  mit 
ihrer  Zeit  in  Wechselwirkung  gestanden  hätten.  2.  Be- 
reits am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  war  also  der  Sieg 
des  Christenthums  entschieden,  und  der  Reihe  nach  glän- 
zen die  g^öfsten  Kirchenlehrer  in  Griechischer  und  La- 
teinischer Rede;  doch  fehlte  den  Christen  eine  Littera- 
tur  in  Griechischer  Form  und  noch  mehr  eine  Schulbil- 
dung auf  christlichem  Standpunkt.  Zwar  hatten  Eiferer 
wie  die  beiden  Apollinaris  versucht  den  profanen 
Bücherschatz  entbehrlidi  zu  machen;  rasch  wurden  Gram- 
maüken  geschrieben,  Epen  und  Dramen  aus  dem  alten 
Testament  gezogen,  die  christliche  Geschichte  sogar  mit 
den  Formen  Platonischer  Dialoge  dargestellt  und  noch 
manche  Stilübung  in  heiliger  Poesie  verfafst,  aber  diese 
Probat  gaben  in  ihrer  Mischung  des  Alterthums  mit  der 
neuen  Welt  einen  nur  schwachen  Ersatz.  Die  einsichti- 
geren besuchten  daher  fleifsig  wie  bisher  die  heidnischen 
Schulen,  sie  standen  mit  ihren  Häuptern  in  freundlichem 
Verkehr,  und  lasen  sorgfältig  die  feinsten  Bücher  der 
Alten,  als  Vorstufe  für  christliche  Bildung  und  asketische 
Stadien  5  doch  warnten  sie  die  Jugend  vor  der  anstöfsl- 
gen  Moral  und  DIehterfabel ,  riethen  aber  auch  mit  klu- 
ger Auswahl  den  sittlichen  Kern  aus  den  edelsten  Cha- 
rakteren und  Worten  der  Hellenen  sich  anzueignen. 
Ihre  eigene  Schriftsteilerei  war  eine  rein  kirchliche,  auf 
einen  mä&igen  Kreis  von  Lesern  beschränkt  und  immer 
auf  die  Gestaltung  der  christlichen  Sitte  gerichtet :  denn 
cße  Wirksamkeit  der  hervorragenden  Kirchenväter,  beider 
Gr^gorius,  von  Nazianz  und  von  Nyssa,  des  Basi- 
liua  9iid  Iiohannes^Chrysostomus«  diiezwarin  Geist 
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und  Macht  des  Ausdrucks  die  damalige  Sophisük  weit 
übertreffen,  aber  die  Schönheit  der  Form  nicht  suchen, 
lag  vorzüglich  in  ihrer  Persönlichkeit  und  kirchlichen 
Beredsamkeit,  in  der  Führung  des  Kirchenregiments,  in 
der  Festsetzung  des  Lehrbegriffs,  und  förderte  mit  einer 
entschiedenen  Vorliebe  das  Mönchthum.  Die  Schule  ge- 
hörte daher  gänzlich  dem  Alterthum  und  seinen  Ausle- 
gern; sie  blieb  auch  im  christlichen  Kaiserthum  unbe- 
stritten ein  Eigenthum  heidnischer  Lehrer,  und  die  Chri- 
sten welche  neben  ihnen  auftraten,  wie  Hekebolios, 
folgten  derselben  Technik.  Aber  die  Wissenschaft  erfuhr 
unter  den  Einflüssen  der  Zeit  einen  starken  Wechsel,  und 
vor  allem  verlor  die  sophistische  Kunst  der  Beredsam- 
keit an  Haltung  und  Würde.  Schon  war  das  Publikum 
der  Sophistik  ein  anderes  geworden.  Kaiser  und  städti- 
sche Behörden  zeigten  selten  und  fast  nur  dann  ihre 
Theilnahme,  wenn  sie  die  gewählten  Lehrer  bestätigen 
oder  bei  Parteiungen  einschreiten  mufsten ;  die  Hof  beam- 
ten in  der  Provinz  suchten  bisweilen  die  Gresellschaft  ms 
oder  den  Hörsal  berühmter  Rhetoren  auf,  um  ein  pomp- 
haftes Lob ,  das  bisweilen  in  ihren  Schriften  widerhallt, 
zu  erhaschen.  Was  den  Studien  aber  an  Glanz  und  Be- 
geisterung abging,  das  ergänzte  der  Zuwachs  an  Hörern, 
zu  denen  auch  die  christliche  Jugend  trat.  Sie  theilten  sich 
in  Nationen,  und  festen  Traditionen  folgend  pflegten  sie 
eine  Zahl  litterarischer  Orte  unter  namhaften  Sophisten  zu 
bevölkern.  Damals  hatten  vorzü^ich  vier  Studiensitze 
einen  anerkannten  Rufr  Konstantin opel  die  kaiserli- 
che Lehranstalt  mit  ihren  Fakultäten  für  alles  zünftige 
Wissen,  wo  grofse  Schwärme  zusammenflössen,  aber 
lange  Zeit  zu  keiner  festen  Ueberlieferung  und  Gewöh- 
nung an  Arbeit  kamen;  Athen,  das  noch  immer  die 
Jünger  der  Rhetorik,  seltner  der  Philosophie  aus  allen 
Gegenden  des  Reiches  anzog,  auch  verlockte  manchen  aus- 
gezeichneten Mann  die  Ehre  des  Attischen  Bürgerrechts; 
Antiochia,  das  mit  anderen  Syrischen  Städten  und  Ni- 
komedia  wetteifernd  vom  Ruhm  einzeler  Sophisten 
zehrt  und  Asiaten  versanmielt;  Berytus  die  Spezial* 
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schule  für  Jurisprudenz,  die  zuletzt  dort  das  einzige 
Studium  bildet.  Mit  dieser  äufserllchen  Blüte  waren  aber 
sittliche  Schäden  verknüpft,  die  besonders  für  Athen 
nächtheilig  wurden  und  zum  Verderben  der  Gründlich- 
keit ausschlugen.  Denn  die  Jünglinge  nahmen  Partei 
für  einen  angesehenen  Lehrer,  weniger  durch  wissen- 
schaftlichen Ernst  als  durch  die  verbreitete  Sage  von 
den  Wundem  seiner  Rhetorik  und  Redegewalt,  durch  die 
Stimmen  seines  Anhangs  und  durch  Modesucht  gewon- 
nen ;  die  Sophisten  blendete  der  Erwerb  und  rauschende 
Beifall,  sie  gaukelten  aus  Hochmuth  bis  zur  Seichtigkeit 
mit  ihrer  Kunst  und  nährten  aus  Eifersucht  gegen  ein* 
ander  leidenschaftliche  Fehden:  kein  Mittel  der  Schmei- 
chelei und  Hinterlist  blieb  unversucht,  um  die  Hörsäle 
zu  füllen  und  die  Gegner  vom  Schauplatz  zu  verdrängen. 
Zuletzt  ergetzte  sich  die  Jugend,  von  der  Macht  des  Vor- 
urtheils  umgarnt  und  in  kindische  Ränke  verstrickt,  blofs 
an  Parteikämpfen  und  am  Unfug  der  Zügellosigkeit:  denn 
selbstge^lig  schmeichelten  ihr  die  Meister  mit  grofser 
Nachsicht,  und  duldeten  gern  dafs  ihre  Schule  sich  träge 
dem  Augenblick  ergab,  wo  man  nichts  als  witzige  Tän- 
deleien der  von  Eitelkeit  schwellenden  Beredsamkeit  be- 
gehrte. Soweit  war  der  Boden  der  Sophistik  durch  die 
Selbstsucht  der  Zeiten  ein  anderer  geworden;  sie  stieg 
aus  Eitelkeit  von  ihrer  Höhe  herab  und  verlor  den  Ein- 
flufs,  welchen  der  Ruhm  der  augenblicklichen  Redege- 
walt und  die  schöne  Form  einer  geistreichen  Litteratur 
ihr  früher  erworben  hatten.  Jetzt  da  sie  willig  auf  die 
M9  niedrigste  Stufe  der  Praxis  trat,  wurde  der  Unterricht 
und  nicht  die  freisinnige  Vorbildung  ihr  Zweck  und  Ge- 
sichtspunkt, und  man  unterwarf  die  Schüler,  weil  sie  dem 
Knabenalter  näher  standen,  einer  wenig  ehrenvollen  Zucht 
und  selbst  körperlichen  Strafen;  nur  ein  äufserliches 
Band  verknüpfte  die  Jugend  mit  ihrem  Schulhaupt.  Doch 
bestand  sogar  dieses  abgeschwächte  Lehrsystem  eben 
noch  mäfsig  in  Zeiten,  als  die  Meinung  einen  Aufwand  in 
Kunstfertigkeit  begünstigte ;  seit  dem  5.  Jahrhundert  aber 
wird  Athen  ein  schwach  besuchter  Studienort,  die  ge- 


priafiesien  Sitz«  4er  Soplustik  saokieD  und  Ue/sen  njgr  ge*« 
wöbnUche  Schulen  4er  beruf^iBäfiBüigeii  Büdupg  zurück. 
3.  Ein  so  üücbtig  und  eitel  gestimmter  Zeitraum 
hatte  nicht  MäXsigung  und  ßuhe  genug»  um  die  müh^acaep 
praktisoben  Aufgaben  den:  Dsarstellupg  mit  Emat  7^  b^ 
treiben  und  in  die  Wissenscbiift  aich  zu  veartiefan.    £r 
stand  auf  der  Wetterscheidis    zwisohea   der  alteüi   und 
neuen  Welt;    das  Gheschlecht  war  arm  an   pro^ufctiv^r 
Kraft,  die  Formern  des  AUerthums  aber  abgegriffent    JOie 
Geschicbtschreibung  /and  keinen  Boden  mehr;  Historik^i? 
sind  nur  Praxagoras  von  Athen,  4er  uuter  Konstant 
tin  an   historisichen  ßtofifeu  im  Ionischen  Dialekt  siü^ 
übte,  weiterhin  unter  ArcadLus  einer  der  mittebnäCsigstea 
PiX)8aiker  Eu&apiuB«  der  meiner  schwärmerischen  Hin- 
gebung an  Heidenthum  im4  theurgische  Geheiistiebrm 
in  der  Fortseteung  4ei3  De^ippus,  dann  in  LebensbUdern 
der  letzten  FhilosopJ^en  und  Sopbiatw  mit  noch  mehr 
affektirter  und  im  HeUdunkei  gehaltener  Ebetoräk  .ebieo 
ehirakteristiscben  Ausdruck  gab.    Ii([it  grörsereo*  Neigung 
hegte  man  die  Phik>sophie,  welche  sich  zwischien  Athen 
u»d  Atejcandria  tbeilt,  vorzüglich  aher  durch  den  phnn^- 
tastiscben  Neuplatonismus  gebildete  Männer  anzog.    Mim 
krankhafter  Drang  nac^  Magie  und  wnndertbätägen  Kw»r 
steai  der  Theurgie  befK^äftigte  die  Nachfolger  ä^B  Imt* 
blichus,  an  ihrer  Spitze  Chry samt hius  und  Aedesin«; 
Sie  wirkten  leidenschaftlich  und  ihr  Fanatissofus  war  mm 
so  helfser,  ie  mehr  ihnen  die  Spekulation  in  der  Peme 
lag  und  je  «cheuer  sie  vor  dem  Christentbum  in  die 
verschwiegenen  Winkel  ihrer  klemien  Audätotfen  «w&ekr 
wichen;  nnrwenige,  vor  anderen  Sop.ater  und  Maximua, 
Männer  von  Ehrgeiz  und  heftigem  Sinn,  liefsen  anü  der 
geheimnifsvoUen  Stille  nieh  in  die  PoUtik  verloci^ea.  flur 
Kampf  für  den  alten  Glauben  geg ^  die  StaMsrettgion  bUeb 
aber  unfruchtbar  und  äufserlich ;  sie  begnügten  :aaeh  nA  550 
überlieferten  Künsten,  mitden  mystischen  Gebräuchen  ilüd 
der  asketischen  EnthaUsamkeit,  auch  rühmte  «man  ihren 
Verkehr  mit  Göttern  in  Weifsagnng  und  üb^nntüriidMi 
That,  immer  aber  veirdaaikten  sin  ihr  persSnUqltt»  Ansieto 


WÖÄig^r  detii  Rnf  ihrei'  Studien  uM  Öchriftöti  alö  deitt  viel- 
l^^brefteteÄ  Hange  zur  Thetii'gie,  dei*  ihnen  die  ßewtin*- 
derting  des  Käiöerö  lüliati  erwärb  und  manchen  talent- 
tollen  äbef  durdh  Fanatismus  erhitzten  Anhänger  des 
Hetdenthtrms,  Wi6  Salluötiüö  uiid  Öribasius  Äüfuhrte. 
D6r  bedeutendste  Schiiftsftellei*  der  Philosophie  Themi^ 
löftlüö,  z^ar  keiÄ  selbständiger  Üettkefr  aber  ein  klarer 
und  gebildeter  Kot)f,  welcher  g'egen  Seichtigkeit  und  An- 
ittäföütig  der  Schulweisett  ankämpft,  zeichnete  sich  tot 
seitien  Genossen  durch  begeisterte  Studien  des  Plato  und 
ÄHötöteles  auö;  sie  nährten  seinen  lebendigen  Siim  für 
die  WissenSehaft  und  gewöhnten  ihn  an  eine  höhere  Weise 
Äer  Aüflfasöüng,  die  durch  reinen  Geschmack  und  edlen 
Auödfück  erfreut.  Die  Mathematik  Mrurde  fleir«(ig  gdför- 
dert,  aber  die  Mehrzahl  der  tieistungen  besteht  in  Kom- 
öieHtÄren  and  Sammlungen  aus  den  Vorgängern,  wozu 
Päppus,  Theon  von  Alexandrift  und  deine  Töchter 
H^Sfpfttia,  dann  Eütokios  beitrügen',  die  Zeit  des 
DiophantuS  iöt  üngewift.  Auch  die  dÄmalige  Medi- 
iAh  verräth  eine  Richtung  zur  K<>mpilatiön  •  im  übrigen 
blühten  ihre  Schulen  fortwährend  in  Alexandria,  sie  nah- 
itiett  sogar  einen  neuen  Schwung  durch  Zeno.  Eine 
gfofSärtige  Redaktion  der  medizinischen  Litteratur^  die 
fÄöt  den  Werth  einer  Ettcyklopädie  besafs,  verdankte 
mäti  dem  vieliäeitigsten  Meiüter  des  Fachs  Oribasius. 
Die  Eruditioft  dagegen  ruhte  fast  gänzlich;  hiehergehören 
termuthlioh  mancherlei  Auszüge  von  ahtiquarischem  und 
lexikalischem  Inhalt,  deren  Jahrhundert  unbezeugt  ist. 
Auch  die  Poesie  verstummte  bis  auf  Kleinigkeiten  der 
extempörälen  Dichtung,  in  der  Andronikos  und  A p ol- 
lin ar  ins  genannt  werden.  Aus  allem  ergibt  sich  daft 
nach  Verhältnifs  nur  die  Sophistik  eine  bedetitende  Thä- 
tigkeit  entwickelte,  wenn  auch  ohne  die  frühere  Spannung 
t^d  Erfindsamkeit.  Sieht  man  aber  von  einigen  Formen 
der  flophistisöhen  Produktivität  ab,  welche  (wie  der  Nach- 
lafe  niehrerer  Erotifcer)  wegen  Mangels  an  chronologi* 
schell  Angaben  nur  zwelMhaft  in  diesen  Zeitraum  ge* 
setat  werdto)  so  beschränken  eich  die  wiehtigsten  Arbeit 
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ten  auf  den  unmittelbaren  Stoff  der  Schule,  deren  Kreis 
weder  Lehrer  noch  Jünger  überschreiten.     Namhafte  So- 
phisten mochten  sogar  nicht  mehr  als  Schriftsteller  auf-  »i 
treten :  gerade  die  gefeierten  Redekünstler  aus  der  ersten 
Hälfte  des  Jahrhunderts,  lulianus  aus  Caesarea,    sein 
Landsmann  und  Nachfolger  Proaereslus,  Musonius, 
Zenobius   in   Antiochia,   sind  nur  durch  zweideutige 
Lobsprüche  bekannt.     Einen  Mafsstab  für  die  damalige 
Kunst  und  den  Kern  sophistischer  Gewandheit  bieten  nur 
drei  verschiedenartige  Stilisten,  der  Kaiser  lulian,  Hi- 
merius  und  Libanius.     Der  erste  glänzt  durch  natür- 
liche Beredsamkeit  und  durch  die  Grazie  vornehmer  Per- 
sönlichkeit, welche  die  Form  im  Gleichgewicht  mit  dem 
Gedanken  erhält;  Himerius,  sonst  korrekt  und  schwung- 
haft, spreizt  sich  in  wortreicher  Manier  und  tändelt  mit  der 
Eitelkeit  farbenreicher  Phrasen,  wofür  er  Reminiscenzen 
der  Dichter  und  der  Mythen  häuft;  Libanius  dagegen  der 
gefeierte  Lehrer,  der  im  Mittelpunkt  von  Antiochia  durch 
gründlichen  Unterricht,  zahlreiche   Schüler  und  ausge- 
breiteten brieflichen  Verkehr  mit  bedeutenden  Männern 
aller  Parteien  und  Stände,  Heiden  und  Christen,  fast  ein 
halbes  Jahrhundert  geherrscht  hatte,  bis  die  Rhetorik 
unter  seinen  Augen  ihr  Ansehn  verlor,  besafs  einen  zu 
praktischen,  von  Geschäften  und  höheren  Interessen  sei- 
ner Gegenwart  erregten  Geist,  um  den  Stil  mit  Kunst 
und  Neigung  auszubilden.    Wie  grofs  nun  aber  auch  die 
Differenz  dieser  drei  Männer  ist,  so  theilen  sie  doch  mit 
einander  das  Studium  Attischer  Form  und  Eleganz,  wo- 
rin Themistius  ihnen  sich  anschliefst;   in  Büarheit,  Ge- 
schmack und  Korrektheit  weichen  sie  von  einander  nach 
dem  Zweck  ihrer  Schriften  ab,  am  stärksten  wenn  ihr 
Thema  sie  zum  Prunk  einladet.    Autoren  dieser  Zeit  hat- 
ten aber  selten  einen  Sinn  für  gemäfsigten  und  schlich- 
ten Vortrag.    Wenn  Himerius   und  Eunapius  zur  Meta- 
pher, zum  Gaukelspiel  der  Phrasen  und  zu  gewundener 
Rede  neigen,  so  schreibt  lulian  mit  weltmännischer  Leich- 
tigkeit, und  die  jugendliche  Laune  verleiht  ihr  noch  ei- 
nen neuen  Reiz ;  nur  Libaiuus  verbindet  die  Verständig- 
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keit  und  den  Ernst  seines  ungeschmückten  Stiles  mit 
einer  mannichfaltigen  rhetorischen  Technik.  Die  Studien 
dieser  Sophistik  bestehen  nun  in  Reden  oder  Deklama- 
tionen, bald  für  ein  erlesenes  Publikum  oder  die  Schule, 
bald  für  öffentliche  Verhandlungen  bestimmt;  in  Uebungen 
progymnastischer  Art  und  namentlich  Epistolographie,  die 
sich  auf  dem  historischen  Boden  mit  grofser  Freiheit  be- 
wegt und  zuletzt  beim  Aristaenetus  in  eitles  Ge- 
schwätz verfallt;  endlich  in  Arbeiten  über  die  vorzüg- 
lichsten Klassiker  als  Gegenstände  der  Studien  und  Aus- 
K» legung,  über  Aristophanes,  Thukydides,  Demosthenes, 
wovon  uns  Trümmer  in  Einleitungen,  Scholien,  rhetori- 
schen Analysen  und  Monographien  übrig  sind.  Aber 
frühzeitig  erkaltete  die  Lust  an  der  Hhetorik :  sie  weicht 
immer  weiter  vor  der  praktischen  Brodwissenschaft  zu- 
rück, je  tiefer  das  Hof-  und  Kirchenregiment  zu  Byzanz 
Wurzel  fafst  und  je  weniger  die  Gelehrsamkeit  zu  Be- 
förderungen verhilft.  Nur  die  Bedürfnisse  der  Propae- 
deutik  sicherten  dem  Alterthum  einen  Platz  im  Leben 
und  in  der  Achtung  der  gebildeten  Stände. 

1.  Den  allgemeinen  Lanf  der  litterarischen  Begehenheiten  und 
Anstalten,  von  der  Gründung  Konstantin opels  his  zur  Einnahme 
durch  die  Türken,  gewiss^rmafsen  eine  Kulturgeschichte  des 
Griechischen  Kaiserthums,  behandelt  der  erste  Theil  von  Hee- 
ren, Geschichte  der  klassischen  Litteratur  im  Mittelalter,  Gott. 
1797.  2.  Aufl.  1822.  Seine  verdienstlichen  Forschungen  sind  im 
weiteren  nach  dem  Mafse  dieser  Umrisse  vorausgesetzt  oder 
kurz  angeführt;  freilich  hat  er  selten  auf  eine  tüchtige  Vor- 
arbeit sich  gestützt.  Auch  erscheint  jetzt  manches  in  einem 
anderen  Licht,  mancher  damals  anerkannte  Grundsatz  ist  auf- 
gegehen:  so  der  Glaube  dafs  das  Schicksal  der  Litteratur  an 
die  Residenzen,  namentlich  an  Konstantinopel  wegen  der  dor- 
tigen Bücherschätze  geknüpft  war,  dafs  Studien  und  Produkti- 
vität vom  Reichthum  öffentlicher  Bibliotheken  oder  von  ihrem 
Verlust  abhingen. 

Von  der  artistischen  und  litterarischen  Ausstattung  des  christ- 
lichen Byzanz  durch  Konstantin  s.  Manso  in  dejs  letzteren 
Lebensbeschreibung  Beilage  7.  Damals  wurden  bereits  die  ge- 
feierten Kunstwerke,  deren  Schicksal  Libanius  oft  beklagt,  zu- 
sammengeschleppt, fast  dieselben  die  in  den  Anfängen  des  La- 
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teinisehen  Kaiserthums  (Anm.  zu  §,  90«  8.)  yerwüsiet  oder  eilige^ 
schmolzen  wurden.    Denn  von  eigenen  Schöpfungen  wird,  mit 
Ausnahme  der  noch  immer  nationalen  Baukunst  und  Mechanik, 
nur  in  beschränktem  Sinne  geredet  (weniges  erwähnt  Meyer 
Gesch.  d.  E.  III.  316.  ff.) ;   die  Charakteristischen  Erscheinungen 
dieser  christlich -Griechischen  Technik  (Ajuxu  ku  §.  8S,  1.)  gehö- 
ren in  den  Zeitraum  seit  lustinian.    Vermischtes  in  den  Anmerk. 
zu  Win  ekel m.  W.  VI.  2.  p.  402.  ff.    Was  Konstantin  für  Gelehrte 
that,   ist  in  drei  Konstitutionen  des  Theodos.  Cod.  XIII, 3. 
enthalten;  er  selbst  verstand  vom  Griechischen  wenig  und  ge- 
brauchte das  Latein  ausschliefslich  als  Gesehäftsprache  (Dirk- 
sen  Civ.  Abh.  I.  p.  52.  fg.),  lieDsi.aach  die  Schriften  des  Eusebins 
(V.  Const.lYfdb.)  übersetzen.    SeiuQ  dictli^Lg  auf  die  Lydus 
de  Magistr.  II,  30.  sich  beruft,  müssen  Lateinische  gewesen  sein. 
Die  Verfassung  seiner  Lehranstalt  wird  nirgend  klar  beschrie- 
ben ,  und  sogar  die   bekannte  Verordnung  des  Valentinian  ib.  56S 
XIV.  unter  Tit.  9.  de  studns  Uberattbus  ürbis  Momae  ei  Consian^ 
tinop.  verräth  keinen  Zug,  der  unmittelbar  auf  Konstantinopel 
geht  oder  gehen  müfste*    Von  Sopater  dem  Syrischen  Theo- 
sophen,  welcher  bei  Konstantin  viel  galt,  endlich  aber  gestürzt 
wurde,  berichtet  Eunap.  V.  Soph.^.2].  —  23.    Dafs  Konstantin 
den   heidnischen  Philosophen  gefährlich  wurde   läfst  derselbe 
p.  20.  merken.     Von   den  Belohnungen    welche  Constantius 
den  Rhetoren  ertheilte,  spricht  Libanius  de  vita  svLa  pp.  27. 
sqq.  57.    Dafs  er  aber  eine  Bibliothek  gestiftet  (Heeren  p.  41.), 
dafür  fehlt  ein  unzweideutiges  Zeugnifs.    Zwar  rühmt  Themi- 
stius  Or.lN.  p.  65.  in  seiner  Lobrede,  —  aXXa,  nrjg  fpCkrig  ß^- 
olXsi  cpikoao(p£ag,  (pclriv  yäq  ocvxrjv  ßaaiXst  6vo[jkdisLv  ov  dvgmjcov^ 
(lULj  7]V  anoXnhJCtkvovaav  TJdi]  dvd'Qoonovg  k'oxe  ts  ticcI  staato  Ttag* 
vfi>£Vf  Kai  ig  roaövds  ino^rjasv  ighifiböv  zb  nal  fivxZaa,  ägxB  «oX- 
Xovg  slvai  tovg  nsQLßXinovxag  xal  irjtovvxag  xal  izo^fiovg  ävxi- 
XafißdvsGd-aL  xtxl  Q^SQaTcsvsLv:   doch  bedeutet  dieses   nicht  mehr 
als  das  ähnliche  Lob,    welches  er  dem  lovian  (ör.  V. pr.)  und 
öfter  dem  Valens  (wie  Or,  X.  pr.)  spendet,  eigentlich  aber  ist  es 
nur  ein  Reflex  der  im  Schriftsteller  selber  geehrten  Philosophie. 
Mehr  Seiten  bietet  der  Kaiser  lulian:  über  seinen  Kampf  für 
den   alten  Glauben  besonders  E.  v.  Lasaulx   Untergang  des 
Hellenismus  p.  59.  ff.    Welches  Interesse  er  an  der  Litteratur 
nahm,  zeigt  unter  anderem  sein  wissenschaftlicher  Verkehr  mit 
dem  gelehrten  Bischof  Georgius,  Ep.  8.  der  Nachdruck  mit  dem 
er  die  von  demselben  nachgelassenen  Bücher  einfordert,  Epp, 
9.  36.  das  trauliche  Verhältnifs  zu  seinem  Bibliothekar ,  Or.  ad 
S.  P.  Äth.  p.  277.    Mehr  bedeuten  seine  öffentlichen  Anordnun- 
gen für  eine  Bibliothek  in  der  Hauptstadt  (Zosimus  111,11,5. 
hl  8\  ßLßXiodn^itriv  iv  ry  ßccciXicug  otnodofM^aag  eto^y  %al  tce&tfi 
ß^Xovg  oatxg  bIxbv  ivocTfod'iiJk^og)^  dann  die  Bestimmungen  über 
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die  Lehrer  (Theodos.  Cod.  XIII,  8,4. 5.);  üocfa  bekannter  ist 
sein  schon  von  Ammianus  getadeltes  Verbot  {Ep.  42.  mit  den 
Sammlangen  bei  Valesius  inAmm.  XXIT,  10.  und  Pabricius 
Salutaris  Ituc  Ettang.  p.  302—313.),  dafs  kein  christlicher  Lehrer 
die  Jugend  mit  profanen  Autoren  beschäftigen  solle;  dieses 
Verbot  gehört  aber  in  seinen  ausgedehnten  Plan  zur  Verjün- 
gung des  heidnischen  Glaubens.  Weiterhin  Valens:  seine 
Konstitution  über  die  kaiserliche  Bibliothek  (The od.  Cod.  XIV, 
9,  2.  Antiquiores  ad  bibUothecae  Codices  componendos  vel  pro 
vetustate  reparandos  quattuor  Graecos  et  tres  Laünos  scribendi 
peritos  legi  iubemm))  Aechtung  oder  Hinrichtung  der  angese- 
hensten Philosophen,  zumal  wenn  sie  durch  Magie  verdächtig 
wurden,  371.  namentlich  das  tragische  von  Eunapius  ausführlich 
erzählte  Schicksal  des  Maximus:  Ammian.  XXIX,  1.  Sozo- 
men.  VI,  35.  Zosim.  IV,  15.  Dies  war  ein  Wendepunkt  der  Phi- 
losophie, die  bei  den  Christen  in  Verfall  kam,  von  den  Heiden 
kümmerlich  gepflegt  und  im  Winkel  geheim  gehalten  wurde. 

554  Den  Beschlufs  macht  Theodosius  der  zweite  (nicht  der 
erste  oder  Valens,  wie  Heeren  I.  26.39.)  durch  seine  polizeili- 
che Verfügung  über  Privat-  und  kaiserliche  Lehrer  im  Kapitol 
(von  seinem  Lehramt  inl  tijg  KansxoiXCdog  avlfig  redet  lo.  Ly- 
di\x%  de  Magg,  III,  29.):  Lateinische  Rhetoren  sollten  drei,  Grie- 
chische fünf,  Lateinische  und  Griechische  Grammatiker  je  zehn 
sein,  ferner  ein  Philosoph  und  zwei  Juristen.  Ausführlich 
Theod  08.  Cod.  XIV,  9,  3.  Bahr  im  Heidelb.  Progr.  1835.  Anm. 
zu  §.  88, 2.  Als  Lateinische  Grammatiker  der  Hofschule  von 
Eonstantinopel  kennen  wir  Cledonius,  Priscianus  und  Eutychius. 
Vom  älterenTheodosius  aber  ist  bekannt  dafs  er  nach  frühe- 
ren Edikten  (bei  G  othofr.  in  Liban.  T.  II.  p.  148.  sqq.)  und  mehr- 
facher Zerstörung  der  Tempel  (Belege  bei  Fabric.  1. 1.  p.  276. 
sq.)  alle  äufseren  Zeichen  und  Denkmäler  des  Heidenthums  auf- 
hob. Diese  Katastrophe'  konnte  die  Beredsamkeit  eines  Liba- 
nius  und  Symmachus  nicht  abwenden;  damals  wurde  wie  es 
heifst  auch  der  Serapistempel  in  Alexandria  bis  auf  den  letzten 
Grund  verwüstet:  Gibbon  cAop.  28.  Heeren  §.  31— 33.  Ob  die 
dortige  Bibliothek  gerade  durch  jenen  Tempclsturm  und  nicht 
schon  früher  untergegangen  sei  kann  man  zweifeln;  denn  Oro- 
sius  VI,  15.  spricht  in  gewundenen  Worten  {unde  quanüibet  ho- 
dieque  in  tempHs  extent,  quae  ei  nos  mdinvus,  armaria  librorum; 
quibus  direptis  exinanita  ea  a  nostris  hominibus  nostris  tempori" 
bus  memorent)  von  anderen  Tempeln  Alexandrias  und  ihren 
leeren  Bücherschränken.  Eunapius  p.  44.  erzählt  aber  pathe- 
tisch dafs  alles  bis  auf  die  Substruktionen  verödet  worden, 
und  schweigt  von  Büchern. 

Bernhardy  Griech.  Liit.-Ge«obiehte.    th.  I,    (S.  Anfl.)  41 


%^%    Lauere  Geschicli^te  der  QriechiQclieii  liittcratar. 

2,  !E)iii  reicjbiQs  M^t^ial  his^  ^ur  Gesebichte  der  damaligen 
Sophistik  \^nd  des  UiDtemchts  P.  E.  MuUer  (f^  genio  aevi  Theodo- 
simi  Lp. 43. sqq.  IL  p/l^Q, $qq,  zusammengestellt,  und  beson- 
ders erwiesen  daCs  die  Ohristen  keinen  ilaarem  OlanVen  eyati^re- 
elenden  Gang  der  Jugendlebre  besafsen,  sondern  allein  in  den 
Schulen  der  heidniscl^fn  Gramm,^tiker  und  Bhetoren  zom  MiTs- 
f allen  der  Geistlichkeit   ihre  Propaedeutik  empfingen.     Diese 
Zeiten  des  absterbenden  Alterthums  wufsten  noch  keine  neue 
Stiidienordnun^  zu  stiften,  neieh  weniger  heidniael^  mit  christ- 
lichem zu  vermitteln,  das  beiXst,  die  Lektfonaen  der  alten  Kul- 
tur in  den  Ideenkreis  der  christlichen  Bildung  übe^zuleitea  und 
hieduroh  neu«  Tente  zu  gestalten  (uuTerständiges  äufsert  Wag- 
ner zu  lo.  Ohrysost.  HomU.  überd.  Bildsäulen  p.  310.);  sondern 
die  christliche  Jugeo^  safs  ?u  den  Ffifsen  heidnischer  Lehrer  und 
machte  den  Kursus  der  poetischen»  namentlich  dramatischen 
Litteratur  durch,   v^v  iica&ev  tavxrpf  %a\  lynvvXiov   noUdsvaiv 
sagt  in  einer  belehrenden  Siedle  Gregor.  Nysg.  T.  II.  p.  179. 
Auch  hatten  längere  Zeit  die  Chipisten  keinen  bedeutenden  Leh- 
rer ihres  Glaubens:   denn   der  Sophist  Proaeresius  wird  irrig 
für  e^nen  Christen  gehalten,  wie  Baronius  und  andere  bisher 
aber  vergeblich  und   unbeachtet  erwiesen  haben,  s.  Laianne 
Influence  des  pkres  de  Viglise  svr  Veducation  publ.  Par.  1850.  p. 
202.  ff.    Will  man  ihnen  daher  nicht  ganz  unbilliges  zumuthen, 
so  scheint  es   in  der  Ordnung  dafs   die   gelehrten  Geistlichen 
aus   Vorsicht  einen  asketischen  Gesichtspunkt    beim   Studium 
der  Alten  (Basilius  de  Studio  S.  S.  ad  Greg.  Ep.  IL)  empfahlen,  £65 
da  sie  Poesie  und  Philosophie   (Jacobs  Verm.  Sehr.  I.  44.  flf.) 
nicht  ohne  Vorurtheil  ansehen  durften.     Nur  kurz  und  flüchtig 
berührt  diesen  Punkt  derselbe  Basilius  in  der  oft  herausgege- 
benen Schrift  %QOi  Tovg  vsovg  onmg  av  i^  ^ElX7iVL%mv  coq>6Xoivto 
Xoyoav.    Manche    suchten   selbst    die    formale  Gewandheit  und 
Bprachkunst  der  Alten  sich  anzueignen,  und  die  gebildetsten 
Väter,  ein  Gregor  und  Basilius,  standen  in  freundlichem  Yer- 
nehmen  mit  den  Sophisten;   noch   gröfsere  Liberalität  der  An- 
sicl^ten  mag  in  Alexandria  §;e^olten  haben,  worauf  Origenes 
Phüocal.  13.  und  das  Beispiel  des  Georgius  bei  lulian.  Epp.  8. 9. 
deuten.    Sie  konnten  x^ehrmals  mit  ihren  heidnischen  Nachbaren 
gleichen  Schritt  halten,  in  Talent  und  Gröfse  des  Charakters 
stehep  die  Griecluscben  und  Lateinischen  Kirchenlehrer  sogar 
weit  üb^  jenen,    ^st  i^t  dal^^er  eine  triftige  Parallele,  welche 
Hase  in  Notices T. IX.  p.  161.  zwischen  heidnischen  und chnst- 
.    liehen  Autoren  zieht:   Tavotie  qtte  gindralement  la  dictum  de 
ceiix-ci  se  rapprocfte  (Havßtitage  <fe  (;elle  des  classiques;  mais  ü 
n'est  pas  moins  vrai  que  V^ruditiov,  e^t  Otii  rnoins  dgale  dans,  les 
deux  parties,  et  q%e  la  sMperioriti  de  talens  est  dvidemment  tfu 
eöti  des  peres  de  VEgJise.    Uebrigens  hat  gerade  die  Schatten- 
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Seiten  der  dunaligen  Studien,  die  wahren  oder  sohettibapen  Züge 
der  Eitelkeit  und  Verderl^niXs  in  getüiaohten  Ein-  und  Ausfäl- 
len gezeichnet  Schlosser  in  einem  dilettantischem  Aufsatz, 
Universitäten,  Studirende  und  Professoren  der  Orie<>heti  za  lu- 
lians  und  Theodosius  Zeit,  Archiv  für  Oes<th.  und  Litteratur 
(Fr^Lf.  X830.)  1.217-^373.  Das  Werk  des  genannten  Dänischen 
Alterthumsforschers  gebraucht  ei*  nicht,  ebenso  wenig  s<shöpft 
er  aas  Libanius  und  anderen  unikiittelbarett  Quellen,  sondern 
hauptsächlich  aus  Eunapius;  allein  dieser  kann  blofs  ein  Sup- 
plement geben,  auch  läM  seine  dunkle  Mosaik  (Anm.  zu  §.  84, 8.) 
nur  durch  eine  volle  Kenninifs  der  damaligen  Zustände  sich  in 
ein  richtiges  Licht  setzen.  Aber  einen  vollständigen  Ueber- 
blick  jenes  Studienwesens  gewährt  das  zur  Jenaer  Saekularfeier 
verfafste  Programm  von  C.  F.  Weber,  Comment  de  academia 
litteraria  Athefäensinm  see.  ^eeuiAdo  p.  Chr,  canstUuta,  Marb.  1858. 
Für  die  Studiensitze  läTst  sich  kein  übereinstimmender  Zu- 
schnitt erwarten ;  doch  kann  man  einerlei  Grundton  in  den  Aeu- 
fserungen  der  Eunst^*  und  Zeitgenossen  erkennen.  Eonstan- 
tinopel  verräth  seine  Jugend  an  den  Haufen  der  neugierig  ein- 
und  ablaufenden  Zuhörer;  sie  schwärmten  besonders  für  Philoso- 
phie. H i  m er iu s  Or,  VII,  13.  TmtlfaQovv nuQ  v^kSv  <ptloooqf^a  rj  fihv 
6&VBi09  r;  dh  kf%t6^ioq  ndcfi  vfj  q>tJi/i^liot^  v^g  nolsoog  rngns^  tig  dya- 
Qil  fiilLmm  i^  ccKrj^ärmv  XsLiuivayr  lerjQ^ee  nlaxxovaa  n&aav  im- 
ßooneteci  avti^^  vöv  fikv  iiißo(ißovau  &sät^QLg  — ,  vvv  Sh  ilfifxocg  fimv 
äQStfjg  ndarig  yB^ovau.  Themistiu-s  ör.  XXlH.  p.  355.  xal 
xig  Vi  knatdri  Mal  rifMtyyavBia,  dt*  rfV  nolXol  dnoXiKovrig  %al  xriv 
&q%aCav  ^"EXXdda  Kai  xriv  ngogQvaov  *I(oviav^  h  atg  dfupotigaig  dt- 
SaöHaXsia  fiiyiatoc  qtLXoaoqjüxg  y  hfst/ütx  sig  rrjv  ü6Xiv  i^^iif  evfir- 
tpoinciai^  Dafs  der  Lehrer  diesies  Faches  von  Amtswegen  (ptX6- 
9oq)og  hieJüs  sagt  er  Or.  XXI.  pr.  Daneben  gedenkt  er  oft  der 
Sophisten,  die  hier  (wie  man  aus  dem  Leben  des  Libanius 
wei£s.)  einander  neidisch  drängten;  vergl.  Schlufs  der  Anm.  3. 
Ihnen  gegenüber  pflegt  Thendetius  (wie  Or.  XXV.  p.  375.  ov 
yäq  o&rtt>9  sl^l  aotpog  ovdl  Bvnagog,  &qxs  avtoexBBiiiHif  &gnsq 
hv%B  TüCg  ygaqxigy  mx^dhtSQ  o£  dcufi^LOi  eofpi0ta£)  das  Lob  der 
fertigen  Improvisation  abzulehnen,  doch  folgt  aus  keiner  dieser 
Stellen  dafs  die  besseren  »iehf  des  Nameus  Sophist  geschämt 
hätten.  Die  fünf  Klassiker  der  dortigen  Lesung  (sie  W£iren 
durch  die  früheren  Studien  der  Sophistik  überliefert,  Anm.  zu 
f.  85, 3.)  zeichnet  er  Or.  IV.  p*  71.  häI  dXCym  SatsQttv  v^tv  dvcc- 
ßimSBtOL  (ihf  d7iiJt>0€ÜL  6  nävßoqfCtg  IMdtO)v,  dvocßiGiöetaL  ^  6  'Aql- 
QxotiXrig  xal  b  ^tftmq  b  Haiavis^g  lutl  6  ifo^  ^eo&coQOV  ^til  6  tov 
'OX6gov.  Er  fügt  noch  Aricrtophftnes  Mntn  Or.  XXill.  p.  350. 
dXXd  (pLXoHsgSovg  xal  ig^ixQfiftdxov  ifytf^g  xal  air£;|r^c5$  ewpiatt- 
wjg  xol  iftpiiff&av ,  e^  'wt^g^  rähf  äi^fMif^h^^  (k%Svy  BiXf  'bnhg 
'mof  'Agiatomdiwitg  dgau^im»^  M^  47i^g  vtih  iitäptmv  (rifkdtotv  %9 
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%al  6voikdtmv  (für  den  grammatischen  Kursus)  vnixsiv  Tr}v  x^tQu 
§i<o  tfig  XQSüxg.  Dafs  die  Lehrer  in  glänzender  Amtstracht  er- 
schienen zeigt  eine  beiläufige  Notiz  von  Agathias  U,  29.  Von 
Theodosius  n.  Verfügung  oben  Anm.  1.  Berühmte  Lehrer  kennt 
man  nicht,  auch  dürfte  man  solche  so  früh  nicht  erwarten ;  doch 
werden  wir  keineswegs  das  Zeugnüs  von  Gregor.  Näz.  ör.  XX. 
p.  326.  extr.  sq.  verwerfen,  der  Byzanz  einen  Reichthum  an  So- 
phisten während  des  4.  Jahrhunderts  beilegt 

Athen  ist  vorzugsweise  durch  Eunapius  bekannt,  und  zwar 
nicht  von  der  ehrenvollen  Seite.  Gehalt  scheint  damals  weder 
aus  öffentlichen  noch  städtischen  Kassen  geflossen  zu  sein,  wenn 
auch  Schlosser  p.  225.  nicht  weniger  als  vier  Lehrstühle  der  phi- 
losophischen Hauptsekten  und  obenein  eine  Professur  der  Staats- 
wissenschaften besolden  läiJst;  denn  die  Phrase  des  Eunapius, 
^Qmg  Tijg  diadoxfig  xAv  i%i  ro^  X6yoig  nXtöveavrifidxcDVy  darf  man 
noch  auf  kein  Salar  mit  Müller  Saekularprogr.  p.  43.  deuten.  Es 
war  hinreichend  wenn  ein  anerkannter,  von  den  Behörden  bestä- 
tigter Sophist  in  der  starken  Frequenz  eine  Quelle  des  Erwerbs 
besafs;  dieses  Glück  berechtigte  den  weniger  glücklichen  Neben- 
buhler zu  jeder  Art  von  Brodneid  und  Ränken.  Nur  die  Gefahr, 
einen  geschätzten  Lehrer  an  eine  wetteifernde  Stadt  zu  verlie- 
ren, mochte  zu  mäfsiger  Geldbewilligung  bewegen,  wenngleich 
schon  das  Attische  Bürgerrecht  (Wernsd.  tn  Eimer,  p.  XLVL) 
und  der  dortige  Lehrstuhl  (Liban.  T.Lp.  19.  id6%8i  fUyi<rvov  el- 
ifui  &q6v<ov  ä^LOv  %&v  nagä  *A9^aCoLg  neitQÜid'ai)  für  den  Gipfel 
der  Ehren  galt:  soweit  ist  alles  den  Italiänischen  Universitäten 
des  Mittelalters  analog.  Den  Kurator  spielte  der  Praeses  von 
Achaia;  derselbe  durfte  polizeilich  einschreiten,  und  lieJGs  sogar 
die  Schulhäupter  vor  sich  deklamiren.  In  der  Regel  hielten  aber 
die  Kandidaten  vor  einem  städtischen  Ausschufs  ihre  Probere- 
den; die  kaiserliche  Genehmigung  pflegte  nicht  auszubleiben.  Was 
Yfir  sonst  am  häufigsten  vernehmen,  das  betrifft  die  Parteikämpfe 
zwischen  Anhängern  der  Sophisten,  welche  selber  im  stillen  diese  SSI 
von  Gregorius  dem  Nazianzener  mit  den  Schlägereien  der  Renn- 
bahn verglichenen  Zwistigkeiten  unterhielten,  um  ihre  Gegner 
aus  den  Hörsälen  und  sogar  aus  der  Stadt  zu  verdrängen,  und 
neben  dem  Sold  einen  rauschenden  Beifall  {hßoiißeLg,  x9tfro^ 
ßdfißoL)  erstrebten.  Das  wirksamste  Mittel  um  einen  Meister  vor 
dem  anderen  zu  hebwi  war  eine  Verbrüderung  oder  Landsmann- 
schaft, x^Qog,  geleitet  von  einem  Senior,  JtQoatäTrjg:  von  ihm  wur- 
den angeordnet  die  Werbungen  im  Ausland,  das  Pressen  der 
Neulinge,  die  Mifshandlung  der  widerstrebenden,  bis  zum  Ab- 
schluTs  durch  die  possenhafte  Studentenweihe  nebst  einem  tüchtigen 
Schmause.  Hiezu  kamen  starke  Schulden  des  Vereins  und  Ge- 
lage mit  mancherlei  rohem  Unfug.  Diese  Weihen  oder  Fuchs- 
taufen  begannen  damals  zuerst  und  vererbten   sich  noch  eine 
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Zeitlang,  stehen  aber  mit  den  verwandten  Einrichtungen  des  Mit- 
telalters und  der  jüngeren  Universitäten  in  keinem  nahen  Zusam- 
menhang: wie  man  aus  einem  Aufsatz  über  das  Thema  der  Jüng- 
lingsweihen von  Schade  im  Weimarischen  Jahrbuch  VI.  p.  316. 
(76.)  ff.  ersieht.  Hauptstellen  nächst  Eunapius  und  Libanius  de  vita 
sua,  Greg.  N  az.  Or.  XX.  p.  327.  Oly mpiod.  ap.  Phot.  p.  60b.  Da- 
von  Wemsd.  in  Hirn,  pp.  L.LY.  751.  Thorlacius  Optuc,  I.  n.  16.  IFytU 
in  Eunap.  pp.  255.  sq.  280.  Boisson.  ib.  pp.  351. 354.  Schlossers  oben 
erwähnter  Aufsatz  und  einiges  bei  Ulimann  Greg.  v.  Naz.  p.  29.  In 
der  blühendsten  Zeit  um  340.  traten  sechs  Bewerber  um  den  so- 
phistischen Lehrstuhl  auf,  welche  vor  anderen  für  tüchtig  erklärt 
waren;  davon  zogen  drei  das  Vertrauen  der  Griechischen  Welt 
auf  sich  und  diese  hielten  vor  zahlreichen  Hörern  ihre  Probe- 
rede: Eunap.  p.  79.  Edsi  yaQ  TtoXXovg  slvat  xaT«  tov  vofiov 
%ov  'Pcofia'inov  'AQ'rivriai  tovg  fihv  Hyoptag^  rovg  Sh  dnovowas. 
—  stg  dl  Tovg  dvvaxtoxiqovg  17  icoXig  svdvg  ÖL'^QfjvOy  xal  ovx 
'^  noUg  iMvrif  dXXd  xd  vno  ^PoafiaioLg  i&vriy  xal  tcsqI  Xoymv  ovm 
riv  ctvtoig  ri  axdaig,  dXX'  vtc^q  i^vmv  oXcov  inl  xotg  X6yoig,  Die 
letzten  Worte  sind  bezeichnend.  Wir  wundem  uns  daher 
nicht  dafs  ein  Theolog  auf  dem  Standpunkt  des  Gregorius 
(s.  dessen  Epp.  233.  235.)  in  der  damaligen  Sophistik  nur  for- 
malen Schulwitz  und  Prunk  erblickte.  Einen  Begriff  von  den 
Vorträgen  gestattet  nur  Himerius,  der  mit  Proaeresius  am  mei- 
sten den  Euf  Athens  begründete. 

Unter  den  Asiatischen  Städten  war  für  einige  Zeit  nicht  unbe- 
deutend Niko  media,  das  Bithynische  Athen  (Liban.  L  pp.  36. 
39.),  das  öfteren  Besuch  von  Syrischen  Lehrern  bekam.  The- 
mistius  in  seiner  dort  gehaltenen  Or.XXIV.  pr.:  oümv  dixfid 
ditoXavsxs  avXXsyöfisvoL,  xai  xovg  iaxidtoQctg  dyancnSy  oxi  dii  Ss- 
gtol  xal  q>LXdv&Q(O7t0L  — ,  %al  ot  (Uv  xivsg  imxmqiov  qiÖovxeg  fii- 
Xoff,  Ol  dl  'AaavQiov  «al  h%  Aißdvov  nrjXovaiv  vfi&g  Tg  xs  oCxoQ'sv 
aQfiovl^  xal  7$  d^Qücd-sv,  Noch  glänzender  ist  die  Zeichnung 
der  Galater  und  Antiochener  Or.  XXm.  p.  360.  Kai  ov  Xiym  x6 
daxv  xov  *AvxL6xoVy  ovd*  oaotg  kutsi  ^wsi/ki^a  dvö^düi  — ^  ovSh  oaoig 
iv  FaXocx^tj^  xy  ^EXXr^vCdi,  %al  al  fikv  noXsig  ovx  <H;ro>  fi^aXat  ov^ 
olai  xj  fisy^axy  dfupLaßrixsiir  ot  81  dvdQsg  taxB  ort  6iBig  xal  dy- 
xivoi  xflfl  Bv^baO'iaxBQOi  xäv  äyav  ^EXXi^voiVy  'kocI  xQLßmv^ov  naqa- 
q>avivxog  inTiQifiavxaL  svd'vgy  rngnsq  xfig  XlQ'ov  xd  aidrJQia.  ovxoi 
ot  avdQsg  xC  ov%  dv  nQÖoivxo,  mgxs  %'6qlol  ysvia^ou  xijg  i^aycoyijg 
xäv  nXdxanfog  fika&rjfidxoDV  y  ot  vnlQ  xmv  JrntoaO'hovg  dvamv  xal 
u^  Xfig  &otnuod£dov  ^vyyqcctpijg  fWKqov  tca  xnXovvxBg  xotg  xo'6xmv  iyir- 
nBCqoigy  onoaa  SsQ^rjg  Gs^tomXst.  Für  Rhetorik  war  aber  keine 
Stadt  so  thätig  und  empfänglich  (Eunap.  p.98.f.  xal  o  nuvxsg 
ot  2vQO<po£vi7i8g  ix^vat  %axd  xr^  holvtiv  ivxsv^iv  r^dv  xal  xa^a^t- 
üfkivov:  vgl.  AnnLzu§.  77,2.)  als  Antiochia,  wohin  lange  Zeit 
der  Strom  der  Kleinasiaten  ging,  und  wo  geschätzte  Lehrer  (wie 
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Ulpiaiiu$  beim  Ennap.  p.  TS.  Zenobiu«  bei  Libaö.  II.  218.)  von  der 
Gemeine  geehrt  waren;  aueb  bestand  dort  eine  öffentliche  Bi- 
bliothek, Snid.  V.  *Ioßiccv6s.     Schon  Eusebius  E,  Eech  VII,  29. 
bei  Georg.  SynccUus  p.727.  erwähnt  den  christlichen  Lehrer  Mal- 
chion,  der  un  3.  Jahrb.  die  höhere  Stadtschule  leitete,   rov  xmv 
hii  'AvtiQ%Bias  'BU?y»t*ii5v  ncudivvrjQCov  ngasaroig.    Nach  Winken 
ober  die  Methode  sucht  «an  vergebens,   denn  wenn  Lib.  n.  273. 
gelegentlich  erwähnt  iv  äfJkMmg  taig  nQog^OttriQov  tuxI  ^fiöif&i- 
vfiy  so  meint  er  dem  Zusammenhang  gemäTs  blofe  Progymnasmen 
oder  Uebungen  im  Slil,  an  denen  man  auch  sonst  ebenso  wenig 
KWeifeln  wird  als  an  den  Privatstndien  des  Lehrers,   wovon  er 
anderwärts  III.  438.  sagt:    t&v  fkVQlmv  xovtmvl  n6vf0Vy  (led^  atv 
dvdynif  Sid  yceXXäv  phf  ftoiiftSv  a^ixitf^ae,  fceXXAv  Sh  ^ri;t6p(ov 
Ktfl  navtodcmmv  Mqo»»  (f^ffifay^xiov.    Aus  der  schwermütlrigen 
Rede  von  Libanius  n^i  tmv  ^töf^mf  geht  deutlich  hervor  dais 
vier  unteiigeordnete  Lehrer  die  Propaedeutik  betrieben,  nm  für 
den  Unterricht  des  städtisohen  Sophisten  vorzubereiten,  die  Stadt 
dagegen  keinen  nntorstütste.    Mit  dem  Ende  des  Jahrhunderts 
vtrfiel  das  Schulwesen;  die  Behörde  sah  die  ktimmerliche  Lage 
det  Sophisten  gleichgültig  an,  wovon  Libanhis  in  der  genannten 
Rtde  n.  207.  sqq.  Schilderangen  entwirft,  so  rflhrend  und  über- 
raschend, dafs  sie  jeden  an  die  Leiden  älterer  Deutscher  Schul- 
mäaaer  ertimem.  Das  Schulgeld  (<tvvxalig)  welches  man  am  Neu- 
jahrstage (%^oa  fiijXce  id.  1. 259.  fthntlcbes  befl  lacobs  m  Palladae 
4^.  46.)  entrichtete,  war  an  sich  mager  genug  und  grödsentheils  vom 
güden  Willen  der  vermögenden  (Liban.  1.197.  sq.  11212.  Sil.)  ab- 
hängig, es  fiel  aber  immer  dürftiger  aius,  und  wurde  von  den 
Miülem  sogar  durchgebradit;  deshalb  suchten  manche  Lehrer 
dnrch  unwürdige  Klientelen  oder  als  Mittelspersonen  bei  Pt^ozes- 
sen  ehien  reicheren  Erwerb  (Liban. ü. 600.  ntrt  dem  Zusatz,  intX 
tph6  ys  to  ««f^a  tdh  pbtx9*ift(Bv  nX&uTMt  o^   o29e  notBCv,  ulX 
Üafksv  %aX<Bg  6^6üov)^  sie  verschmähten  keinen  Weg  der  demttthi- 
gen  Dienstbarkeit  (id.IL  7^— Sl.  mit  dem  Endergebnifs,  dovUvH 
M  6  diSae%aXog,  ovdi  i9U9  di99ip  imi^öig)^  nm  nctr  keinen  Sun- 
den eioznbttfisen  ond  den  Beifall  des  grofsen  Haufens*  zu  erfaa- 
sohen.    Die  Schüler  endlieh,  über  deren  shtli^e  BeiBheft  und 
Fortsehritte  die  Paedagogen   (ihren   vorBt^hehen  Werth  rühmt 
Libanius  HI.  256.  sqq.  cf.  i^829.  oben  p.  69».)  «^e  ZeHlang  wach- 
ten, worden  dnreh  tägliche  2er8tre«iiingen  und  sinidieie  Lüste, 
dnfoh  das  Gefallen  an  Theater  und  öffeatUehen  Sf^eleo  gl^ch- 
gtlftig  gegea  alles  mühsame  Lenien:  davon  eine  Irttbe  Sc^iäde* 
nmg  in  der  Rede  nfog  tcmg  vimf^  (besonders  1. 199.  sq.) ,  nnd 
gern  entliefen  sie  der  beschwerlichen  Schulmicht,  als  die  rbeto- 
visohe  Bildung  bd  den  Maehfthabem  an  Gimst  vwlor.    Die  Be- 
redsaoBikeit  wich  vcr  dar  juristischen  Schreiberei,    die  HOnälei 
stand«»  leer  und  lockten  keinen  aus  der  Mheren  Klasse  betbei: 
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man  lese  wie  bitter  Libttnius  darüber  klagt  11.  215.  sq.  Ö87.  m. 
488.  und  doch  waren  zu  seinen  Deklamationen  auch  Leute  der 
unteren  Stände  haufenweis  geströmt,  EpAOl.  BasilüM.Ep.d^l. 
Vom  Verfall  der  Schulzueht  (der  an  einem  Bubenstreich  in  der 
Bede  negl  tov  Tdnrjtog  gezeichnet  wird)  y.eMgt  die  häufige  Er- 
^rähnung  körperlicher  Strafen,  tftdvtsg,  Qoißdot,  ftäünysg,  die  man 
nach  Römischer  Weise  jetzt  in  Masse  verbrauchte  (id.  1. 178.  ivi- 
Qovg  dl  l'Gfisv  pm^Caq  QdßSovg  dvrjXcniiotagy  Hl.  436.  nal  xorra  tAv 
^müov  xmv  p^  nXtfyaiy  zmv  de  (i^p^atcc  anvTOvg  nittgöts^a,  coli. 
H.  425.),  und  zwar  nicht  blofs  in  Antiochia,  wo  Libanius  JSp.  1119. 
die  unnützen  Buben  fortjagte,  die  faulen  handgreiflich  schüttelte, 
sondern  auch  in  Athen,  was  der  nachsichtige  Himerius  mifs- 
billigt  p.  674.  ÖLO  d^  %ttl  dysXaQX^'-S  iyis^voig  iisfifpofiai,  o(fOL  zag 
iavrciv  dtpivtsg  dyiXag  iiiXsi  noLiiocCi/SLi^  hoI  GVQiyyiy  TtXrjy^v  dfcsL- 
XovGL  yiccl  iidaxiyag.  Ein  gleiches  wird  für  Konstantinopel  aus 
den  Stellen  von  Themistius  (allerlei  bei  Cresolli  V,  6.)  nicht 
erkannt,  denn  wenn  er  ör.  XXI.  p.  305.  (isiQdtiLce  dnotvfmaifCI^Biv^ 
ferner  ncntdXovg  rs  xal  tfidvtag  in  der  Praxis  des  Schulmannes 
erwälint,  und  auf  grammatische  Pedänterei  p.  308.  stichelt,  aufser- 
dem  Sophisten  rügt,  welche  gewaltthätig  GreM  erprefsten,  so  hat 
dies  keinen  nahen  Bezug  zur  äauptstadt. 

Berytus  kennt  als  blühende  Rechtschule  die  Verfügung  Dio- 
cletians  an  die  Scholar  es  AraUae,  Cod.  X,49. 1.  Üum  vos  äffir- 
metis  Uberalibus  studiis  operam  dare,  maxime  circa  iuris  profes- 
sionem,  consistendo  in  dvitate  Berytiorum  — .  Zu  diesem  ältesten 
offiziellen  Zeugnifs  kommt  ein  früherer  Beleg,  an  deü  Mär- 
quardt  in  s.  Bearbeitung  von  Beckers  Handb.  d.  Rom.  Alterth. 
III.  1. 1851.  p.  307.  erinnert,  bei  Gregorius  Thaumaturgus, 
der  selbst  um  Römisches  Recht  zu  studiren  nach  Berytus  ging, 
in  der  gegen  240.  geschriebenen  Or.  paneg.  ad  Orig.  p.  186.  Ihm 
heifst  der  Ort  n6Xig  ^miiaXtLoatiffa  Ttoas  nocl  tdöv  vönoav  tovroav 
slvaL  niazsv&Biaa  TecctdsvzT^Qiov,  Die  VeranlaJCsung  für  eine  solche 
Spezialschule  des  Rechts  kennen  wir  nicht;  gewifs  stand  sie  au- 
Ijser  Verbindung  mit  Griechischen  Studien.  Denn  dafs  die  be- 
rühmten Juristen  dort  auch  Rhetoren  gewesen  wären,  was  Hee- 
ren p.44.  meint,  ist  an  sich  paradox  und  offenbar  widerspricht 
der  Studiengang,  den  Libanius  ÜI.  p.  441.  sq.  deutlich  zeichnet: 
ehemals  seien  nur  Jünglinge  von  gemeinem  Stande,  die  den  blo- 
fsen  Broderwerb  suchten,  nach  Berytus  gegangen,  nunmehr  strömen 
aber  dorthin  auch  die  Kinder  edler  und  gebildeter  Häuser,  welche 
schon  mit  der  Beredsaiiiköit  v^^aut  geworden.  Der  Ort  war 
obenein  in  moralischer  Hinsicht  verrufen,  MtUler  de  genio  aevi  Theo- 
dos.  I.  p.  72.  sq.  Indem  nun  Libanius  jene  Vorliebe  der  vomeh- 
tnen  Familien  für  Berytus  als  ein  vor  anderen  entscheidendes  Mo- 
ment betrachtet,  welches  die  Rhetorik  untergrub,  verweilt  er  wie- 
derholt bei  den  eifrigeii  Rechtstndien  der  Antiochener  in  Rom 
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und  Berytus  n.  587.  und  noch  lebhafter  beklagt  er  I.  133. 143. 
185.  II.  366. 421.  sq.  537—39. 585.  den  für  Sitten  und  Litteratur 
gleich  verderblichen  Einflufs,  welchen  das  regelmälsige  Versen- 
den der  Hellenischen  Jugend  nach  Korn  ausübe,  seitdem  man  in 
Erlernung  des  Lateins  und  des  Rechts  den  sicheren  Weg  zu 
Eeichthümem  und  Würden  gefunden  habe.  Denn  bevorrechtet 
war  nur  die  Staatsanstalt  der  Jurisprudenz  in  Rom,  Grundr.  d. 
Rom.  Litt.  Anm.  234.  Müller  Saekularprogr.  p.  45.  Die  Tradition 
der  Berytischen  Juristen  reicht  aber  bis  in  lustinians  Zeit:  Agath.  <80 
11,15.  Mehreres  Boisson.  m  Etmap.  p.  375.  Wytt.  ib.  p.  313. 
Man  so  Leben  Gonstant  p.  242. 

3.  Als  wesentliche  Richtungen  dieses  Jahrhunderts   treten  in 
den  alten  Berichten,  welche  mit  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lung  stimmen," nur  Sophistik  und  Philosophie  hervor:   dem  ent- 
spricht dafs  auch  Eunapius  in  seinen  Biographien  beide  Momente 
verflicht    Poesie  ist  ein  Beiwerk,  dasRhetoren  zu  übernehmen 
pflegen.    So  Andronikos,  Apollinarius,   Harpokration. 
Ammian.  XIX,  12, 11.    Andronicus  post  a  studiis  liberalibus  et 
elaritudine  camUnum  notus;   er  wird   oft  von  seinem   Freunde 
Libanius  (lacobs  in  Anthol.  T.  Xül.  p.  843.)  gerühmt,  wiei^p. 
75.  'Avögovinog  6  noiriTTJg   ovrat  diid^ns  ngog  aiftov  rag  fiizQi'f 
Äl%'L6naiv  noXtigy  mg  sUog  f^v  'AvögöviTiov  tOLOvtov  dcpiivta  fi^li. 
Valesius  hält  ihn,  mit  geringer  Wahrscheinlichkeit,  für  denselben 
den  Themistius  Or.  XXIX.  p.  418. f.  andeutet:   %al  sl  fidv  rig 
ologrs  iatl  ^vvtiQ'ivai  rgaycoS^ccv  not  EnTj  xal  did'vgciiißovg  ägnsQ 
ivayxog  iTeidrifitjaag  Alyvnriog  vsav^CKogy  dXX'  ufiad^g   ys  slvai 
ofioXoysi^  xr{v  v^rjXotsQav  ao(p£av.    Eher  möchte  dieser  Aegypti- 
sche  Jüngling  Harpokration  sein,  den  Libanius  bei  seiner  Reise 
nach  Konstantinopel -^jp.  371.  und  früher  Ep.  367.  lobt:  ^A^no-^a- 
rimv  ydq  ovroal  xal  noti^TiQg  dycc^'og  xal  nccLdsvtr^g  dfis^voov.  Von 
Apollinarius,  den  ebenfalls  Libanius  erwähnt,  Suidas  v.    Unbe- 
kannt Milesius  und  lonikos,  Eunap.  pp.  88.107.    Von  Kal- 
listos  spricht  Niceph.  iT.  ^.  X,  34. 

Besser  kennen  wir  die  Philosophen.  Seit  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  hatten  die  mystischen  und  theurgischen  Den- 
ker nach  Athen  sich  gezogen,  die  wissenschaftlichen  mehr  in 
Konstantinopel  sich  angesiedelt,  und  beide  Studiensitze  wurden 
noch  von  Armeniern  besucht,  Anm  zu  §.  88, 4.  Die  Häupter  je- 
ner Partei  und  die  Nachfolger  des  lamblichus,  deren  Leben  Eu- 
napius beschreibt ,  S o  p a t erJ^Wytt.  in  Eunap.  p.  71.  sq.  vgl.  Anm. 
1.),  Aedesius  und  Eustathius  die  Kappadocier,  Maximus 
der  Ephesier,  Lehrer  lulians  ( JFy^<.  ib.  p.  163.  sq.) ,  und  Chry- 
santhius  waren  allmälich  abgetreten.  In  der  überschwänglichen 
Theosophie  mochten  sie  nicht  über  lamblichus  hinaus  gehen, 
welcher  die^  Gottheit   in  gefeiten    Bildwerken    (Hauptbuch  ns(fl 
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dyidfi^tiov)  zu  erhaschten  dachte.  Ihre  schwärmerische  Wun- 
dersucht, die  sich  in  den  Spielen  der  Theurgie  (Proben  bei  Eu- 
nap.  pp.  27. 51.  Heiligengeschichte  von  Sosipatra  p.  32.  sqq.  und 
die  drollige  Restauration  des  Götterthums  p.  114 — 116.)  erschöpft, 
ihren  Dünkel  und  asketischen  Tugendschein  (im  Kampf  gegen 
das  gemeine  götterlose  Leben,  ooa  6  nanoda^itatv  xal  ni^og  trjv 
nXavmitivrjv  wxl  äxoMtov  ätriv  i7ti%Xivmv  ßü)g  hcaivsiv  sUM's  p.  42.), 
begreifen  wir  kaum  aus  den  Thatsachen  und  Winken,  die  ihr 
Bewunderer  Eunapius  mit  so  vieler  Salbung  gibt.  Den  Chri- 
sten gegenüber  hüllten  sich  diese  Lehrer  in  das  Stillschweigen 
961  des  Mysteriums,  sogar  der  reiferen  Jugend  (Eunap.  p.  20.)  offen- 
barten sie  nur  mit  Vorsicht  ihre  höheren  Dogmen;  auch  vermie- 
den sie  die  Schriftstellerei.  Das  biographische  Werk  des  Euna- 
pius ist  daher  eine  nur  kümmerlich  durch  Anekdoten  ausgefüllte 
Oede.  Eine  bündige  Summe  dieser  kindisch  gewordenen  Weis- 
heit (9'SLcea(idg)  sind  jene  Worte  des  Aedesius  an  Kaiser  Julian 
ib.  p.  49.  %av  rvxjjs  '^^v  fß/üarrjQÜoVj  ahxvvdijajj  nccvtnag  oti  iyi- 
vop  nal  iiiXi]di^g  ävd'(f(onog.  Daraus  versteht  man  die  närrischen 
Worte  von  einem  Theurgen  p.41.  avrog  (isv  oiv  hi  ävQ'i^wnog 
elvttL  doTidiv  xal  dv&'goi'jtOLg  ofuXmv,  und  bei  Porphyrius  ib.  p.  8.  rd 
xsamfMc  xal  tö  ävd'Qmnog  stvcct,  ifiiarias:  man  wollte  gern  mitten  in 
der  Sinnenwelt  blols  Seele  sein,  p.  117.  Vgl.  Ritter  Gesch.  d. 
Philos.  IV.  652.  fg.  In  Athen  bleibt  nach  dem  Erlöschen  der  So- 
phistik  bis  auf  lustinian  (Anm.  zu  §.87,4.)  das  Studium  einiger 
Platonischen  und  Aristotelischen  Schriften  (Eunap.  p.  108.),  und 
dieses  bildet  den  Rückhalt  jener  im  5.  Jahrhundert  vielgefeierten 
esigä  iQfut'i'Kii  (D a,mB, 8 c.  ap.  Phot  p.  346a,  17.  dsdimg  ^  6  IIqo- 
nXog  ntQl  vfi  Tlkdxfßvog  x^vafi  xm  ovti  ffsigqi,  f/ti)  rjfUv  dnoXinri 
fjj»  noXiv  trjg  'Adif^väg),  doch  gab  auf  philosophische  Bildung  nie- 
mand viel.  Wie  sehr  die  höhere  Bildung  nach  Brod  ging  sagt  L  ib  an. 
in.  p.  438.  Idoi  d^  äv  rig  dngißsatsgov  rijv  dno  rov  yiaiQOv  XvpLTjVy 
sl  öKBipatto  rovg  'Adijvrj&'sv  atgcctLoatceg.  [istd  ydg  xov  tgißmva 
xal  to  AvHSLOV  'Kai  Xoyovg  xal  'jtQoXöyovg  xorl  v^  dla  y£  'Aqiüxo- 
xiXi\v  dvaJ^vgXg  %ai  fcocmj^  6  tmv  diaytovcov  raig  ßainXsoag  km- 
^oXaig^  ctg  Ix  ßaacXicov  dvdywi  (pigsad'ai  navtocxoi  ti}s  y^ff.  In 
Athen  fand  seiner  Zeit  Synesius  Ep,  186.  die  Philosophie  ver- 
.  lebt  und  bis  zum  Schatten  abgezehrt,  die  Lebenskeime  der  Weis- 
heit sah  er  nur  in  Aegypten.  Viele  verloren  dort  beim  Einbruch 
des  Alarich  396.  das  Leben,  Eunap.  p.  67.  Aus  den  Studien  Kon- 
stantinopels berichtet  einiges  Themistius;  häufig  berührt  er 
seine  Nebenbuhler  (unter  anderem  Or.  XXI.  p.  311.)  und  ihre  Scho- 
lastik, ib.  p.  301.  ort  xd  ofMOWfia  iniaxaxai  ^  ovx  enlaxaxaiy  %al 
j  didtpsQBL  TÖ  Si6xL  ntxl  x6  Tia&öxi  ^ccl  xd  xoLcevxa  dxxa  dxB%vÄg 
anoxBivd  xal  Xoaßd  ^'^fucxa  xr\g  'AgiaxoxiXovg  SiaXfTixL-ii'^g.  Beson- 
ders aber  rühmt  er  sich  die  Philosophie  aus  dem  Versteck  gezo- 
.gen  und  zugänglich  g^in^ht  zu  haben  pp,  379.  886. 
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In  der  So^khistik  erinnert  rküßB  bei  fiim<^Tius  und  Ii(b(e^^tt»  an 
Erfahrungen  der  früheren  Jahrhunderte.    Wir  hören  noch  immer 
yom  Andrang  der  Jünglinge,  von  ihrer  grenzenlosen  Begeisterung 
für  das  geschmückte  Wort:  von  der  bunten  BeTÖlkemng  seines  Au- 
ditoriums redet  Himerius  Or.  XXTT«  entt.  Die  Ehetarik  sagt  T  h  e- 
mist  Qr,  XXIV.  p.  966.  dyoMisrat,  dl  xai  i^iäz^oig  'EXl7jvi%oi9f  xal 
tovg  Mtidtt^  in  vkaQ&$  -^ItiUmg  £^  drifM9a4ag  m$i^i  it«^99i>9,  ot 
dh  ovtng  tlal  rijg  firitgög  yH^cioi  xal  %OifB£ag  i^mvxBg,  agve  noXld- 
•aig  Ticcl  rovg  ddfX(pbvg  avi^i%q)Ottäv  slg  tu  avvrfi^  ütpici  ^arga 
dvatttid'ovai,  itoXXdnig  dh  tag  furjri^ag  m\iaiBCotiifttg  xttl  dtccfux^'iv' 
tBg  diXriXoig  ^va  xoqöv  . .  ^  inii^daitnös  Auch  redet  er  Ot.  XXY.  oiid 
sonst  ton  der  Fertigkeit  det  Lehrer  im  uikoöxBSidiiL9y  von  seliolasti- 
sehen  Themen  und  Floskeln  (pp.  397, 405»  f.),  er  spottet  der  Schnör- 
kel und  Schrauben  ihter  Rede  (Or.  XXI.  p.  308.  s.  oben  Anm.  2.) ;  noch  582 
immer  scheidet  sich  die  wissenschaftliche  Form  von  dem  scholasti- 
öehen  Vortrag.  Eunap.  p.  101.  tt^sktav  Sh  %atä  tag  i^ctX(yüf$ivag 
lisXitcig  %ul  td  fi^inj^ttVär,  td  dh  h  itQoecymei  Hdl  t^  diaXsx^^ai 
wM6^  ofioiog.    Als  Bewunderer  der  Autoschediastik  fSMt  er  da- 
lier  p.  98.  ein  hartes  Ürtheil  über  des  Libanius  Rhetorik ,  er  sei 
glücklich  in  Briefen  und  Dissertationen,  in  Deklamationen  aber  fast 
schülerhaft  und  matt,  ^^^l  tdg  fisXitag   teetvtsX&g  da^^g  yial 
«c^^Kcd^  xal  änvovg.  Allerdings  fehlt  ihm  Peuer  und  Prunk,  seine 
Sftt^e  sind  weder  lebhaft  noch  pikant,  haben  W6l  auch  einen 
kleinlichen  Zuschnitt,  wie  T.I.  p.60.  lU.  p.445, 18.    Man  pdegte 
noch  wie  sonst  Themen  aufzugeben  {»QopaXeiv,  Eunap.  pp.  81. 86. 
ein  solches  legdßXrifMt  behandelt  Himerii  ör.  XIII.);  aber  das  Ge- 
tümmel und  ^e  Parteiungen  in  Athen  nöthigten  die  Lehref  in  Pri- 
vat-Auditorien  sich  zurückzuziehen ,  id.  p.  ^.   Dafs  man  noch  im- 
mer im  Hause  durch  Vorübungen  und  Bchaureden  fttr  den  öf- 
fentlichen Hi^rsal  sich  rüstete,  dafür  sind  bei  Himetius  Belege 
Cr.  XVII.  XVIII.  vergL  SchluTs  der  Anra.  zu  §.  81    In  der  ai^e- 
wandten  Rhetorik,  namentlich  in  Auslegung  der  Redner  bli^  man 
bei  Motiven,  Redefiguren  und  Eintiieilnngen  des  StoflSss  {^sm^üxi 
nal  dLcci^iasLg)  stehen ;  daher  sind  unsere  Scheuen  zum  Deinosthe- 
nes  (die  letzte  Rede  c^e  man  kommentirte  war  wol  die  Timokr&tea) 
audi  in  der  letzten  kritischen  Redaktion  ebenso  reich  an  rheto- 
rischen Analysen  als  an  historischer  Forschung  arm.    Uebrigens 
wird  eine  genügende  Charakteristik  der  damaligen  Lehrverfas- 
sung  und  ihrer  wichtigsten  Vertreter,  wiewohl   es  ah  Material 
keineswegs  mangelt,  noch  jetzt  vermi/st;  in  den  GeÄChiChtefi  der 
Berecteamkeit  (vgl.  Wettermann  §.  101—103.)  gleicht  diese  littera- 
risehe  Welt  bisweilen  einem  unbekannten  Lande. 

87.  Mit  den  Trümmern  der  zum  Ende  neigenden 
aHerthümlichen  Litteratnr  füllten  sich  die  Zeiten  von  Ar- 
cadius  bis  auf  lu^tiniati;  ihntl^  täüJäg^lt  mehf  Zu- 
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sämmenhangiih  Gebrauch  von  Mitteln  der  BlldQng  als  Stu^ 
dium  und  Schule.  Heiden  oder  HsJbchristen  werden  über- 
aD,  in  Staatsämtem  und  unier  den  Schriftstellern,  ange- 
troffen,  aber  die  heidnische  Denkart  war  mit  wenigen  ge-» 
lehtten  Anhängern  der  alten  Religion  in  einen  Winkel 
Athens  gewichen.  Da  nun  die  Zeit  nach  dem  Umsturz  al- 
ler Hellenischen  Erinnerungen  gleichsam  an  der  Schwelle 
neuer  Formen  stand,  so  sammelten  Dichter  und  Philo- 
sophen ihre  letzte  Kraft  ^  um  in  einem  phantastischen 
Taumel  von  der  antiken  Welt  Abschied  zu  nehmen.  Ih^ 
nen  entgegen  zu  treten  war  den  damaligen  Regenten 
ebenso  fremd  als  in  die  Gegenwart  einzugreifen.  Die 
H^rschalt  jener  Kaiser  war  bereits  in  die  Ränke  der 
sti^  Günstlinge,  der  Weiber  utid  Eunuchen  verstrickti  und  er- 
schöpfte sich  zu  sehr  an  geistlosen  Lustbarkeiten  des  Hol^s 
und  an  Parteien  der  Rennbahn,  als  daä  schlaffe,  zum  Theil 
.  ungebildete  Machthaber ,  welche  die  Würde  des  Reiches 
in  der  Verwaltung  und  Politik  vergafsen«  an  der  Litteratur 
ein  Interesse  nehmen  konnten.  Mochten  ihr  auch  einige 
naher  stehen  und  den  Gelehrten  ihr  Wohlwollen  beweisen, 
so  wurde  die  Gunst  doch  durch  Mifshandlungen  und  Ver- 
lust an  litterarisehem  Gut  verkümmert.  Eine  Feuersbrunst 
verzehrte  unter  der  kurzen  Herrschaft  des  Basiliskos 
(4&1.)  die  durch  lulian  gestiftete  Bibliothek  von  120,000 
Bänden ;  es  ist  ungewifD  ob  Z  e  n  o  schon  eine  neue  Samm- 
lung  anlegte,  aber  gewifs  dafs  der  Patriarchen-Palast  ehie 
zweite  für  kirchliche  Litteratur  besafs,  2,  Die  Mehrzahl 
beschäfbigte  sich  nun  mit  GrammaUk,  rhetorischen  Darstet^ 
liimgen  und  Historiographie,  selten  und  mehr  gelegentlieh, 
besonders  im  Orient,  mit  Poesie ;  Wissenschaft  U0d  Theo- 
rie traten  in  d€n  Hintergrund.  Gramma^kcr  und  Rhetore» 
waren  wie  bisher  thätig  in  Auszügen,  Kompendien  und  Er- 
läuterungen der  Autoren  oder  des  schulgereehten  Systems 
und  überlieferten  die  gelehrte  Kcmntnifs  des  Ahe^thums. 
Kaum  grdTser  war  die  Wirksamkeit  dieser  Zeit  in  fireier 
Komposition.  Inumer  weniger  zeigt  steh  reiner  Geschmack 
und  Enthaltsamkeit  im^  bildlichen  Ausdruck«  während  die 
Form  noch  an  die^  Eleganz  und  den  Ton  des  4.  Jahrhun- 
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derts  (wie  bei  SyneBius)  erinnert;  um  500.  aber  herrscht 
bereits  eine  gezierte,  künstelnde  Manier,  in  der  ein  Man- 
gel an  Kern  und  eigenthümlichen  Gedanken  auffällt.  Die 
meisten  Lehrer  stammten  aus  Syrien  oder  Aegypten: 
Heliadius,  Ammonius,  Hyperechius,  Troi'lus, 
Orion,  und  vermuthlich  gehören  auch  Orus  und  Ste- 
phanus  der  Gründer  eines  nach  Herodian  gearbeiteten 
geographischen  Wörterbuchs  in  diese  Zeit.  Vollejads  blüh- 
ten vor  und  nach  K.  Anastasi us  in  Gaza  die  Rhetoren 
Timotheus,  Zo.simus,  Prokop  ein  schwülstiger  Stilist, 
sein  Zuhörer  Choricius  überbot  ihn  noch  in  geleckter  file- 
ganz ;  diese  Rhetoren  bahnen  unmittelbar  den  Uebergang 
zur  geschnörkelten  Hofberedsamkeit  von  Byzanz.  Andere 
sind  weniger  bekannt,  wie  Nikolaos  und  Dioskori- 
des,  Schüler  des  einflufsreichen  Lachares  in  Athen, 
und  der  fleifsige  Sprachlehrer  Eugenius  in  Konstanti- 
nopel; mehr  leistete  dort  der  Lateinische  Grammatiker  lei 
Priscianus,  welcher  den  auch  aus  Griechen  zusammen* 
gelesenen  theoretischen  Stoff"  beider  Sprachen  aber  mit 
sehwachem  Geist  in  ein  wissenschaftliches  System  brachte. 
Unter  die  vielen  Sammler  derselben  Zeit  dürfte  man  vor 
anderen  auch  Stobaeus  und  Hesychius  den  Lexi- 
kographen, ferner  die  Rhetoren  Sopater  und  Marcel- 
linus rechnen,  deren  Lebenszeit  unbekannt  ist.  Soviel 
aber  ist  gewifs  dafs  die  Gelehrten  schon  Nachlesen  auf 
den  Feldern  der  Polymathie  und  des  grammatischen  Wis- 
sens hielten ;  ihr  Thun  verräth  merklich  wie  sehr  damals 
eigene  Kraft  und  Forschung  schwanden.  Sonst  waren 
grammatische  Bildung  und  Kenntnifs  der  Klassiker  auch 
unter  den  christlichen  Autoren  allgemeiner  geworden, 
wovon  Sokrates  und  Isidorus  von  Pelusium  zeugen. 
Bei  so  vieler  Leserei  erscheint  uns  der  immer  zunehmende 
Hang  nach  Attischen  und  gesuchten  Wendungen  am  wenig- 
sten geniefsbar:  die  Spitze  dieser  üppig  gespreizten  Manier, 
wdche  mit  einer  eitlen  Verschwendung  der  Farben,  der 
feinen  klassischen  Reminiscenzen  prunkt  und  ermüdet, 
wird  jetzt  bei  Damascius,  dem  letzten  Zeugen  des 
Heidenthums  und  gewissermalsen  dem  jüngsten  SopM- 
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sten,  aDgetrofTen.  Mit  geringer  Aufmerksamkeit  aufKunst 
und  Form  wurde  die  Geschichte  von  Männern  geschrie- 
ben, welche  gröfstentheils  Rhetorik  und  Staatsgeschäfte 
verbanden.  Sie  berichteten  sämtlich  Erlebnisse  ihrer 
Zeit  in  ausführlichen  Memoiren,  die  einen  als  ein  Mate- 
rial zu  künftiger  Verarbeitung,  wie  Eunapius  in  der 
Fortsetzung  des  Dexippus,  Olympiodorus  und  Can- 
didus,  andere  dagegen  erzählen  naiv  in  treuer  lesbarer 
Darstellung  jegliche  Thatsachen  der  Byzantinischen  Hof- 
geschichten und  der  auswärtigen  Politik,  sie  haben  sogar 
mit  freimüthigem  Urtheil  und  guter  Einsicht  in  den  un- 
würdigen Zustand  des  Kaiserreichs ,  nur  mit  zu  breitem 
Detail,  ein  Gemälde  der  Wirren  und  der  diplomatischen 
Kunst  entworfen:  so  fast  unbefangen  Priskos  und  der 
bedeutendere  Malchus.  Der  selbständigste  dieser  Hi- 
storiker ist  Zösimus.  3.  Weit  eigenthümlicher  war 
das  Unternehmen  die  Poesie,  namentlich  das  Epos,  zu 
erneuern :  ein  Geschäft  das  vorzugsweise  den  heifsblütl- 
gen  Aegyptiem  gefiel.  Im  Widerspruch  mit  dem  Ton 
des  Epos  und  seiner  sinnlichen  Plastik  haben  diese  Söhne 
der  Thebais,  denen  ftuhe  des  Geistes  und  die  Gabe  der 
objektiven  Erzählung  fremd  sind,  den  epischen  Stoff  in  die 
Fülle  der  Mythographie  umgesetzt  und  daran  ihre  land- 
schaftliche Phantasterei  methodisch  ausgeprägt.  Die  Pracht 
der  figürlichen  Diktion,  der  rauschenden,  von  keinem  natür- 
S65  liehen  Geschmack  ermäfsigten  Bilder  fesselte  damals  und 
überrascht,  aber  die  der  Improvisation  verwandte  Flüssig- 
keit des  Wortes  kann  eher  blenden  als  erwärmen.  Auch 
gab  dieser  entzündlichen  Rhetorik  der  dort  mit  Vorliebe 
behandelte  Stoff,  gelehrte  Mythen  aus  entlegenen  Win- 
keln besonders  der  kyklischen  und  Dionysischen  Fa- 
bel, eine  reiche  Nahrung;  denn  wenn  jene  kein  höheres 
Pathos  und  wenig  sittliches  Interesse  in  sich  schliefsen, 
so  gewährten  sie  dafür  der  Einbildung  und  Erfindsamkeit 
einen  freieren  Spielraum.  Die  Methode  dieses  romanti- 
schen Epos  war  ein  Werk  des  Nonnus,  welcher  in  glei- 
chem Tone  mit  weltlicher  und  heiliger  Poesie  verfuhr. 
Seine  Leistung  besteht  aber  iii  xüehts  geringerem  ald 
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in  faner  Gesetzgebung  der  epischen  Fcinn,  die  mit  ängst- 
licher, fast  mönchischer  Strenge  jeden  Punkt  in  der 
Auswahl  des  Sprachschatzes  oder  in  der  Technik  des  Verst- 
und Satzbaus  regelt,  und  zeugt  wenn  nicht  von  genialer 
Kraft»  doch  von  formalem  Talent.  Wenn  indessen  das  Epos 
dieser  Zeiten^  denen  alle  geistige  Bewegung  und  Freiheit 
fehlt,  weder  einen  tiefen  Ideenkreis  noch  Plan  und  in-» 
neren  Zusammenhang  kennt,  und  wenig  mehr  als  ein  epi- 
deiktisches  Gedicht  bedeutet,  das  durch  glänzendes  Bei-» 
werk  und  Malerei  gewinnen  sollte :  so  läfst  sich  eher  ein- 
sehen wie  Nonnus  seine  Nachfolger  (Schule  des  Nonnus 
§.99,2.)  durch  einen  schulgerechten  Mechanismus  beherr- 
schen konnte ;  denn  sein  eklektisches  Prinzip,  der  Verein 
von  siten  und  neuen  Elementen  auf  dem  Grunde  des  Ale^ 
xandrinischen  Stils,  hat  eine  Reihe  von  Arbeitern  beschäf- 
tigt. In  gleicher  Manier,  das  heilst  mit  sauberem  Fleifs 
aber  ohne  künstlerischen  Geist,  wurden  für  Liebhaber  sogar 
Orphi sehe  Themen  (§.100,2.4.)  versifizirt,  wo  man 
einige  mythische  Fäden  nur  oberüäcfalicb  in  äß»  Gewebe 
der  Mystik  und  des  Aberglaubens  flocht ;  dagegen  befrie- 
digte keinen  ein  kalter  Nachahmer  des  Homer  wie  Qu  in- 
tus. ITamhafte  Vertreter  dieser  epischen  Poesie  sind 
]^onnusKolluthus  Tryphiodorus,  denen  auch  der 
Hofdichter  Kyros  und  der  Kenner  von  Städtegeschieh*^ 
ten  Christodorus  sich  anschliefsen ;  der  Gipfel  Ihrer 
Manier  liegt  in  jener  sentimentalen  Dichtung,  wodurch 
Musaeus  den  Uebergang  zur  ^isch  gefärbten  Lyrik 
der  Mittelgriechen  macht.  Nicht  kleiner  war  damals 
die  Zahl  der  betriebsamen  Versmacher,  welche  die  sprö- 
desten Stoffe  der  Zeitgeschichte  episch  behandelten,  wie  s» 
Eusebius  und  Timotheus  von  Gaza;  noch  gröfter 
der  Haufe  der  Gelegenheitbdichter  und  Epigrammatisten, 
darunter  Männer  von  Rang,  welche  der  Mode  folgend  geist- 
reiche Spiele  des  Witzes  übten :  an  ihrer  Spitze  der  mit- 
telmäßige Palladas  und  der  talentvolle  Klaudiaü^ 
dann  unter  Anastasius  Bufinus,  Makedonios,  lu-» 
lianus  der  Aegyptier,  Arabius,  Irenaeus,  Erato>^ 
sthe^,^j»  4fl^  9c}»i9l«|tiker  uoä  andeee  (§>  136^8.)  n^bat 
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q^ctoreijen  Verfassern  der  heutigen  Anakreontea.  Bei 
manchem  poetischen  Werk  dieser  Periode  bleibt  die  Ztiit- 
bestimsnnng  zweifelhaft.  4,  Die  Wissenschaft  tritt  am 
meisten  zurück.  Die  Mediztin  leistet  nichts  elgenthüox-' 
Hohes  unter  der  Herrschaft  des  Aberglaubens;  ihr  selb- 
ständigster Autor  ist  Aetius;  als  Arzt  gewann  lakob 
mit  dem  Beinamen  Psychristes  einen  Ruf.  Nur  die 
Philosophie  der  Neuplatoniker  bot  dem  Jahrhundert  ein 
goistiges  Interesse;  darin  hat  es  auch  seine  letzte  Kraft 
entwickelt.  Sie  blühte  vorzJÜglicb  in  Athen  und  Ale* 
xandria.  Hier  erhoben  sieh  Ammonius  der  beste  Leh^ 
rer  seiner  Zeit  und  Hierokles  über  die  Mittelmäfsig- 
keit»  auch  empfingen  die  Christen  in  diesem  Unterricht 
eine  Reihe  spekulativer  Ideen,  welche  Synesius,  Ae- 
neas  von  Gaza,  Zacharias  und  später  lohaunes 
Yon  Damaskos  verschieden  bearbeiteten.  In  Athen 
aber  bildeten  die  Diadochen,  Plutarchus,  SyrUuua, 
Proklos,  Marinus,  Isidorus^  Damascius,  gleich- 
sam eine  Familie,  die  durch  ein  in  stiller  Vererbung 
hoch  geschraubtes  System  den  zerstreuten  Anhängern 
des  Heidenthums  ihren  letzten  Rückhalt  und  Saoimel^ 
platz  anbot.  Diese  Männer  erscheinen  in  Foorschung 
und  Crelehrsamkeit,  wovon  namentlich  Simplicius  glän- 
zende Beweise  gibt,  ihrer  Zeit  überiegen,  sie  waren  aber 
leidenschaftUehe  Fanatiker,  und  setzten  den  Schwindel 
der  Theurgen  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  (§,  86,  3.) 
mit  krampfhafter  Spekulation  fort.  Sie  standen  schon 
im  Zwielicht  des  Denkens  und  Glaubens,  und  ihre  Be^ 
mühung  das  todte  zu  beleben  muTste  mit  Resultaten  des 
kindisch  gewordenen  Verstandes  schliefsen.  Je  mehr 
sie  daher  dem  durch  das  Christenthum  veränderten  Le^ 
hen  sidi  entfremdeten  und  mit  kranker  Eitelkeit  ihm 
Trotz  boten,  desto  schattenhafter  wurden  ihr  Wissen 
567  und  ihre  litterarische  Thätigkeit.  Denn  durch  den  volr 
Ugen  Mangel  an  Praxis  in  ein^  trüben  Dunstkreis  ein^ 
geschlosaen  steigerten  sie  den  bereits  ausgehöhlten  Glau^ 
bea  durch  Theurgie  und  asketische  Streakge^  bis  sie  in 
widersinnige  Gaukeleien  der  Wimdersuoht  eich  veiloDeü. 
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Daran  hängt  der  charakteristische  Zug  der  letzten  Neupia- 
toniker,  dafs  sie  die  von  allen  Seiten  beobachtet,  vom  Ohri- 
stenthum  gedrängt  und  zugleich  angeweht  wurden,  nicht 
nur  den  Mythen  sondern  auch  allen  aus  dem  Alterthum  über- 
lieferten Geheimlehren  und  Superstitionen  einen  hohen  gei- 
stigen Gehalt  beizulegen  streben,  und  mit  erhitzter  Phan- 
tasie an  diesen  chaotischen  Traumgebilden  sich  wärmten. 
Diese  beklagenswerthen   Schwärmer  zehrten  in  Erman- 
gelung einer  spekulativen  Methode  vom  ununterbroche- 
nen Verkehr  mit  der  Geisterwelt,  sie  vernahmen  göttli- 
che Stimmen  in  Opfern,  in  Gebeten  und  Träumen,  und 
als  Visionäre  glaubten  sie  ernstlich  an  den  eigenen  Be- 
sitz magischer  ELräfte.    Doch  zogen  sie  zuletzt  von  ihrer 
Belesenheit  keinen  Nutzen  weiter  als  dafs  sie  ausgewählte 
Schriften  des  Aristoteles  und  Plato,  zuweilen  auch  Werke 
der  Mathematiker,   die   sie  mit  der  ersten  Stufe  ihrer 
Schüler  lasen,  auf  theosophischem  Standpunkt  erläuter- 
ten; nur  die  Meister  und  vertrauten  Jünger  suchten  an 
den  Fäden  der  mystischen  Litteratur,  besonders  der  Ora- 
kel (§.  100.)  zur  höheren  Erkenntnifs  vorzudringen,   da- 
mit sie  die  Seele  zur  reinsten  Tugend  läutern,  die  Göt- 
ter selber  leiblich  anschauen,  zuletzt  durch  einen  höhe- 
ren Schwung  des  Geistes  auch  eine  Herrschaft  über  die 
Sinnenwelt  ausüben  könnten.  Zwar  haben  nun  diese  Män- 
ner manchen  überraschenden  Gedanken  gefafst,  aber  alles 
ohne  Kritik  und  Methode  gedacht  und  dargestellt;   bei- 
des fehlt  auch  dem  Haupt  der  Schule,  dem  als  grofs  ge- 
feierten P  r  0  k  1  o  s,  der  die  Summe  der  feinsten  Spekula- 
tion  in  seiner  Theologie  niederlegte.     Vollends  nö- 
thigte  Zwang  und  Furcht,  während  sie  den  verbotenen 
Kulten  im  tiefsten  Geheimnifs  nachgingen,  hinter  einem 
räthselhaften,  träumerischen,  in  Phantasterei  verschwim- 
menden Ausdruck  sich   zu  verstecken;  alle  Spekulation 
der  letzten  Platoniker  stand  als  Ruine  voll  der  trüben  Un- 
wahrheit und  des  Widerspruchs  im  Winkel,  und  bekam 
vermöge    dieser    Stellung  unwillkürlich    die  Farbe    der 
Verzweiflung  an  dem  menschlichen  Dasein«    Unvermö- 
ga^  auf  der  Erde  zu  wurzeln  flüchtete  das  Heidenthum 
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kühn  in  übersinnliche  Höhen,  denn  es  hatte  sich  in  der 
Griechischen  Welt  ausgelebt  und  erschöpft.  Die  heidni- 
sche Wissenschaft  war  leer  und  nebelhaft,  ihre  Lehrer 
eitel  und  zu  gemüthlos ,  um  den  ungleichen  Kampf  mit 
einer  in  das  Volk  eingedrungenen  Religion  zu  bestehen : 
kaum  bedurfte  man  der  öfifentlichen  Macht,  um  mit  einem 
Schlage  diese  Schattenwelt  zu  vernichten.  Aber  lusti- 
568nian,  gewohnt  über  die  Rechtgläubigkeit  seiner  ünter- 
thanen  wiß  über  einen  Akt  des  politischen  Lebens  despo- 
tisch zu  gebieten,  eilte  (529.)  das  Heidenthum  zu  ver- 
bieten, und  indem  er  seine  Bekenner  mit  der  Verban- 
nung bedrohte,  liefs  er  die  Schulen  Athens  schliefsen. 
Dies  bewog  die  letzten  Philosophen,  unter  denen  Sim- 
plicius,  Damascius  undHermias  die  berühmtesten 
waren,  nach  Persien  auszuwandern;  sie  sahen  sich  aber 
in  ihren  Erwartungen  und  Hoffnungen  auf  Chosroes  ge- 
täuscht, und  mufsten  zufrieden  sein  in  den  Frieden  des  letz- 
teren 533.  eingeschlossen  zurückkehren  und  ungefährdet 
in  ihrem  Vaterlande  leben  zu  dürfen.  Dies  war  der  öf- 
fentliche Schlufs  der  antiken  Griechischen  Litteratur. 

1.  Kaiser  des  5.  Jahrhunderts  werden  iu  Dingen  der  Litteratur 
selten  genannt.  Leo  Make  11  es,  bei  welchem  Dioskorides Prin- 
zenlehrer  war,  erscheint  als  Gönner  bei  Suidas:  nal  rm  EvXo- 
yioi  zm  fpiXoisoqxo  aitriQBaiov  sintov  dodrivai,  xivog  roav  svvovxmv 
Xiyovzog  oti  tavra  sCg  atgatioatces  9r^o$r/xot  dccnaväa^ai,  slnsv 
E^£  ysvoiro  knl  xov  i^iov  XQ^'*^^'^  a»$T£  ra  T(av  aTQatiatmv  eig 
didaaHdXovg  itaqsxBoQ'ai,  Aber  diese  Notiz  wird  durch  die  vor- 
hergehende aus  Malchus  eingeschränkt:  og  ys  Tiocl  ^Ttcsqsxlov  xov 
yQctfiiMitiHdv  ifpvyddsvifi  Ttots.  Hiezu  kommt  was  Suidas  am 
Schlufs  des  Artikels  riatog  von  Basiliskos  unter  Zeno  berichtet, 
'AyocTCLOv  aal  rovg  äXXovg  q>LXoa6q>ovg  tiaraaxo^v  stg  x6  ccqx^'^ov 
dniiyays.  Von  der  Feuersbrunst  beim  Aufstande  des  Basiliskos, 
worin  12  Myriaden  Bücher,  darunter  eine  merkwürdige  Hand^ 
Schrift  des  Homer,  untergegangen  sein  sollen,  erzählen  Cedre- 
nus  p.  351.(616.)  Zonar.  XTV,  2.  p.  52.  f.  zunächst  aus  Malchus, 
der  wie  Suidas  sagt  berichtet  hatte  nal  zöv  i(i7eQ7jafi6v  v^g  dri- 
fioaiag  pLßXLod^%7ig  %al  tmv  dyccXiidtcav  xov  Avyovataiov  . . .  x^a- 
ymdiag  dCwriv  dnod'QTivmv  avxd.  Dafs  hierauf  unter  Zeno  neue 
Sammlungen  angelegt  seien,  hat  Ducange  {CPoL  Christ  II.  p. 
150.)  aus  den  zweideutigen  Worten  eines  Epigramms  (Anthol  Pal. 
T.  n.  p.  644.)  gefolgert,  OUov  äval  'EXiv(.&vog  dvrjßilaavxa  voiicag 
B«rBhard7  Orieob.  Litt.  OMOhiohte.    Tb.  I.    (8.  Aufl.)  42 
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. . .  IlLSQL'iiäv  n(fondifot&s  96(i0tv  fictf/x^^^t  iftti.    Neben  dieser 
profanen  Bibliothek  bestand  eine  geistliche,  ßtßXiod^iinTj  UarQice^- 
XSf'Ov,  aufgestellt  in  einem  @co[iatTTjg  genannten  Saale:  Ducange 
p.  143.    Was  unter  Zeno  der  Staat  für  Gelehrte  that,  ersieht  man 
an  der  Geschichte  des  Aegyptiers  Pamprepius  bei  Suidas:  ur- 
sprünglich städtischer  liChrer   der  Grammatik  in  Athen    (ot  dk 
'A&7]V€ic£oL  yqafAfiaTiiidv   avvov  inoi/^ffavto  xal   iicl  vioi^  diddana- 
Xov  ^aTTjaav)^  zog  er   dann  nach  der  Hauptstadt,  wo  ihm  Dlus, 
den  er  auch  für  das  Heidenthum  gewann  (Damascius  Photiip.sn 
343b,  9.) ,  eine  glänzende  Stelle  gab :    (psva-nia^slg  ''IXXovg  fisfiSQL- 
(ivrjiiivr]  atoofivX^a  XoyicotSQOV  ccvtov  icdvxmv  itiQivs   tcov  nccidBv- 
nav  nav  KcovazavtivovTtSXsoog.  diö  x«l  noXXijv  8ovg  avvm  i%  äij- 
ykOoCtov  naQfxyi/uQ'Cix.Vj  zovg  (poixmvtag  ig  fiovaeia  %m  inXoy^  hU- 
X&voB  Tcaidsvsiv,    Nach  den  Worten  des  letzteren  verlieh;  ihm  der 
Günstling  des  Kaisers  avvra^iVy  xr^v  iisv  ccvrog  idtay   xr^v  dh  mg 
8i8aa%dXa}  %al  ix  xov  Örj^oaLOv.    Dagegen  berichten  von  demsel- 
ben Zeno  die  Chronisten  (besonders  Cedrenus  p.  621.  sq.)  da& 
er  mehrere  gebildete  Männer  hinrichten  liefs,  darunter  Zosimus 
von  Gaza.    Wir  lafsen  daher  auch  das  Lob,  welches  dem  Ana- 
stasius   seine   Panegyriker  spenden,    auf  sich  beruhen:  aufser 
Procopii  Panegyr.  so  Priscianus  v.  248— 253.    Nee  non  elo- 
quio  decoratos,  maxime  Princeps,  Quos  doctrina  potens  et  sudor 
musicus  äuget,  Quorum  Romanas  munit  sapientia  leges,  Assumis 
soeios,  iusto  moderamine  rerum,  Et  solus  doeüs  das  praemia  <ß- 
gna  labore,  Muneribus  ditans  et  pascens  mente  benigna.    Weni- 
ger verdächtig  klingt  das  Lob   bei  lo.  Lydus  de  Magg.UIybO. 
der  nicht  blofs  von  litterarischen  Wettkämpfen  und  Preisen  er- 
zählt, sondern  auch  rühmt  dafs  Anastasius  die  beredtesten  Sach- 
walter beförderte. 

2.  Die  Thatsachen  der  damaligen  Rhetorik  und  Grammatik  fah- 
ren, da  die  Chronologie  mehrmals  bedenklich  ist,  weniger  auf 
eine  Gruppirung  als  auf  Angaben  von  Personen  und  ihrer  Schrift- 
stellerei.  Die  Lehrer  der  Propaedeutik  zogen  seit  der  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts  zur  Hauptstadt,  wie  man  schon  aus  dem  Leben 
des  Libanius,  aus  der  Notiz  über  Orus  und  Phot.  Cod.  28.  ent- 
nimmt: 6  dl  avyygacpsvg  (Sokrates)  nagä  'AfifKovim  xal  ^ilXXa- 
düp  xoig  'AXs^avÖQSVGL  yQoififiocxiyiorg  tpoLxav  ht  natg  (3v  ra  xf\g 
yQafi(iocTL'iiTig  iSiddayisvo  ßXXrjvLatal^g  ovai  xal  did  axdciv  innsaovai 
XTJg  naxqidog  xal  bv  KcavaxccvtivovnoXsL  dtocxQißovOLV.  Der  dor- 
tigen Schulen  gedenkt  Agathias  V, 21.  und  eines  unter  lusti- 
nian  geschätzten  Lehrers  Metrodorus  V,  6.  s.  SchluTs  von 
Anm.  4.  Unter  den  Attischen  Rhetoren  war  Lachares  (Suid.) 
der  besuchteste,  nach  Damasc.  p.  342.  pr.  weniger  ein  talentvol- 
ler als  ein  fleifsiger  Mann;  der  Unfug  der  Verbindungen  (p.644.) 
dauerte  noch  fort  in  Athen,  wie  aus  Olympiodor  bei  Phot  p. 
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60b.  erhellt,  und  wir  hören  auch  von  einer  Weihe  zum  Doktorat, 
der  Damascius  a/?. /%o^  p.  352a,  16.  sich  unterzog:  Xöyovg  Ine- 
dsLtivv^rjv  TtQOzsQOVy  röv  inl  QTjroqcurj  tQtßoDva  nsQid'Sfisvog.  Der- 
selbe nennt  als  öffentlichen  Sophisten  in  Athen  den  Superia- 
nus,  Suid.  v.  Die  Leistungen  blieben  beim  üblichen  MaTse,  wie 
des  Nikolaos  Progymnasmata  darthun;  einige  Lehrer  machten 
in  Konstantinopel  ihr  Glück,  wie  des  letzteren  Bruder  Diosko- 
rides  oder  bei  Suidas  ^log-KOQLog,  b  didd^ag  tag  d'vyatSQag 
Asovzog  xov  ßccadsoog  kv  jBvfavrto),  der  zum  Stadtpraefekten  er- 
570  hoben  wurde,  ferner  Troilus  (dessen  Namen  ein  mageres  Büch- 
lein in  Rhett.  Gr.  T.  Yl.  führt)  und  E  u  s  e  b  i  u  s.  Wenn  auch  nicht 
unangefochten,  behaupteten  sich  Prokop  und  Choricius,  die  als 
Muster  gelten  Rhett.  Gr.  HI.  pp.  521. 526.  Bekk.  Anecd,  p.  1082.  Je- 
ner gab  auch  Metaphrasen  Homers  zur  Uebung  im  Stil,  Phot. 
Cod.  160.  f.  An  den  Schriften  des  Choricius ,  die  hauptsächlich 
Lobreden  und  Monodien,  Beschreibungen  in  Form  von  iyi(pqdasLg, 
lange  Kontroversen  in  iisXezaL  und  diaXi^sig  enthalten,  merkt 
man  bereits  das  Schema  der  Byzantinischen  Beredsamkeit.  In 
der  Grammatik,  welche  D  am  a  scius  bei  Suid.  v.  'J^^coviavog  nennt 
TT^v  inl  TtOLrjzav  i^r^yr^öSL  -nal  dLOqd-oicH  zr^g  ^EXXrivi'HTJg  Xs^scog 
yiad-ri^ivr^v  zB%v7iVy  wurde  vorzüglich  das  beim  Herodian  aufge- 
sammelte Material  unter  den  Kapiteln  der  Etymologie,  der  Or- 
thographie, der  Formen-  und  Wortbildung  verarbeitet.  Hiezu 
kamen  Sammlungen  von  Sentenzen  und  Attischen  Phrasen,  wie 
Orion  sie  besorgte;  dann  ein  populäres  Gedicht  in  iambischen 
Trimetern,  des  Helladius  4  Bücher  XqriGzoiiaO^sCagy  voll  von 
philologischer  Leserei  in  breitem  Vortrag,  welchen  der  schlen- 
dernde Vers  (seine  Spuren  sind  noch  jetzt  sichtbar,  Meineke  im 
Philolog.  XIV.  p.  20.  fg.)  weit  empfindlicher  macht.  Den  Umfang 
dieser  Schriftstellerei,  von  der  das  Lexikon  des  Stephanus  einen 
besonderen  Zweig,  analog  den  lexikalischen  Sammlungen  von  Eu- 
demus,  mit  grofser  Erudition  behandelte,  zeigt  Eugenius,  ein 
angesehener  Grammatiker  unter  Anastasius.  Seine  wichtigsten 
Arbeiten  waren  Forschungen  über  Metrik  namentlich  der  Tragi- 
ker, ein  Wörterbuch  mit  grammatischen  Angaben,  neben  denen 
Mythen  und  Sprüchwörter  vorkamen,  dann  Fragen  der  Recht- 
schreibung: lauter  Elemente  des  grammatischen  Wissens,  welche 
regelmäfsig  zum  Bestand  von  Suidas  und  manchen  Änecdota  Graeca 
gehören.  Endlich  wird  noch  immer  fleifsige  Lektüre  der  Klassiker 
erwähnt:  Damascius  bei  Suidas  v.  Zalovcziog  spricht  von  Lieb- 
habern, die  den  Thidiydides  und  Demosthenes  auswendig  lernten. 

3.  Dafs  die  poetischen  Studien  in  öffentlicher  Vorlesung  sich 
hören  liefsen  schlfefst  man  aus  des  Themistius  Worten  Or, 
XXVI,  p.  377.  ccvtUcc  r6v  ^ihv  TtOLrjziiv  ovx  anavxBg  svd^vovai 
rmv  In^Vy  ov8\  zov  ^rjro^a  r^p  8sii^6triTog ,  ovSs  zovg  Ttqlv  vea- 
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v^atiovg  Tovg  dncc^^afievovg  vfiüf  iv  xA  ^sdxqm  ical  BvdonCikOvg 
(fccvivTccs  i(p'  itiariga  xfj  tsxvr]  %tX.    Dies  bestätigt  auch  das  Bei- 
spiel des  Pamprepius  (Anm.  1.)  bei  Suidas,  xa^  xi  %al  dr]fioa^a 
noCriiuc  dvayvövtcc  Xcciingoog  ixiiirjas.    Hieran  schlössen  sich  Ge- 
dichte zu  Ehren  der  Kaiser,  nach  Art  der  Klaudianischen,    wie 
eine  Gainia  des  Ammonius.    Sokrates  ZT.  j^.  VI,  6.  tfj  Fa'Cvta 
xov  a%olaGXL%ov  Evasß^ov,  Bg  .  . .   iv  xiaüccgai  ßißX^OLg   rjQUOLnm 
fisxgo)  xä  ysvöiisva  dirjyi^oocxo ,  xal  ngogfpdxmv  ovxmv  rcov  nga- 
yfidxcav  atpöSga  inl  xoig  Tton^fiaaiv  id'av^Adad'rj'  nal  vvv  dh  6  itoiri- 
xiig  *A(m(avLOg  xr^v  avrr/v  vnöd'saLV  (wtfxpdriaag ,   hv  x^  s^HaLdsttd- 
xTj  vnaxs^a  xov  viov  ©boSogCov^  —  inl  xov  avxo%qdxogog  knidei- 
^dfisvog  Xaiingiag  svdom'iirjas.    Ein  Fragment  daraus  Et9/m.  M.  p. 
588,  3.    Ferner  die  Poeten  unter Zeno,  Panolbius  und  Aethe- 
rius,  worüber  die  Artikel  bei  Suidas;  der  Verfasser  geistlicher 571 
Centone  Pelagius  (Theophanes  p.  209.  Cedren.  p.  621.  sq.) ;   zu- 
letzt schrieb  Timotheus  gar  eine  Tragödie  zum  Lobe  des  Ana- 
stasius   und  verfafste  naturhistorische  Epen.    Die   vielen  Meta- 
phrasen Alexandrinischer  Dichter,   welche  Suidas   dem  Maria- 
nus in  derselben  Zeit  beilegt,  mögen  auf  die  Schule  berechnet 
gewesen  sein.    Viele  Vornehme  müssen  an  der  epigrammatischen 
Poesie,  wovon  zahlreiche  Proben  in  der  Anthologie,  besonders  aber 
an  der  Anakreontischen  Liederdichtung  sich  ergetzt  haben.    Das 
in  süfslicher  Rhetorik  schwelgende  Gaza  (Anm.  zu  §.  84,  2.)  stellte 
die  besten  Anakreontiker,  Anm.  zu  §.109,8.    Besonders  wurden 
gefeiert  die  Hofpoeten  Kyros  ein  Aegyptier  (praef.  praetario,  inl 
noLTjxLTijj  Hai  vvv  d'aviAaiofisvov  —  xal  fiTjdlv  äXXo  naqd  xifv  nolri" 
aiv  knLaxafisvov  L  y  du s  de  Magg.  ü,  12.  in,  42.  ihm  werden  sechs 
fliefsende  Hexameter  beigelegt ,  Meineke  hinter  Moschus  p.  453.) 
und  Klaudian   (Euagrius  iT.  ^.  l,  19.  cf.  Jacobs  in  Anthol.  T. 
Xni.  p.  879.) ,  später  der  Verfasser  einer  '*E%<pqocaLg  und  einiger 
Epen  (Th. U.  l.p.323.)  Christodorus.    Als  Nebendinge  gelten 
uns  christliche  Centones  (Eudokia  Th.  n.  1.  p.  390.),   mystische 
Dichtungen  eines  Proklos  und  seiner  Freunde,  Hymnen  und  Epen 
die  sich  unter  Orphischen  Namen  versteckt  haben.    Ein  Ableger 
der  poetischen  Studien  war  die  Mythe nkenntnifs.    Als  Hand- 
bücher der  Mythologie  wurden  noch  spät  (Hauptstelle  bei   So- 
krates E,  E.  111,23.  vgl.  Schneide win  Philol.  I.  p.S.ff.)  gebraucht 
der  Aristotelische  Peplos,  des  Samiers  Dionysius  ÄtJxZog  und  des 
Rheginus  noXv^iv^iicov,    Man  könnte  noch  hinzufügen  die  Biblio- 
thek des  ApoUodor  in  ihrer  heutigen  Gestalt  und  den  sehr  über- 
arbeiteten Palaephatus.    An  Material  hat  es  hier  nicht  gefehlt; 
wie  früh  schon  die  Kirchenväter  aus  Quellen  jedes  Grades  sogar 
seltne  Mythen   schöpften,   um  sie  für  ihre  Polemik  zu  nutzen, 
das  beweisen  Elemens,  die  Gegner  lulians  und  die  von  Miller 
herausgegebenen  Origenis  Phüosophumena  oder  RefutatUmes  Hip- 
polyti.    Endlich  ist  merkwürdig  daTs  die  meisten  Dichter   nicht 
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blofs  Aegyptier  waren,  sondern  ganze  Gruppen  einem  kleinen 
Bezirk  des  düsteren,  durch  Hellenischen  Kultus  gefärbten  Ober- 
aegypten  gehören,  Panopolis  oder  Lykopolis.  Ihr  Wesen,  das 
in  der  Poesie  des  Nonnus  gleich  charakteristisch  spielt  als  in  der 
Prosa  des  Simokattes,  hat  nicht  unglücklich  Eunap.  F.Soph,^. 
92.  beurtheilt:  insl  xd  ye  xara  QrjxoQL'uriV  i^ag^sl  toaovtov  st- 
nsi^Vj  ort  fiv  AiyÖTtztog.  to  61  i^og  inl  noLtjTL'ufj  fikv  acpodga  /Ltat- 
vovtccif  6  Sh  aieovSoLvoq  ^EQiiijg  avvcov  ttjroxfjifcD^TjHfv.  Aehnlich 
sagt  noch  Theodorus  Metochites  Mise.  17.  dafs  den  Schrift- 
stellern welche  durch  Geburt  oder  Erziehung,  selbst  nur  durch 
längeren  Aufenthalt  der  Landschaft  Aegypten  angehörten,  Hei- 
terkeit und  leichter  Stil  gefehlt  habe.    Vgl.  oben  p.  496. 

4.  Von  den  Schicksalen  und  Studien  der  letzten  Platoniker 
ausführlich  Zumpt  Ueber  d.  Bestand  d.  philos.  Schulen  p.  34 — 39. 
64  —  66.  Näher  liegen  uns  hier  die  letzten  Nachwirkungen  der 
Neuplatonischen  Ideen,  worauf  vor  anderen  Vacherot  im  drit- 
ten Theil  seiner  mit  Geist  gearbeiteten  Bistoire  de  l'deole  d'Ale- 
5W  xandrie,  Par.  1851.  eingeht  Ein  Gemälde  des  verseichteten  Neu- 
platonismus  gibt  Marinus,  indem  er  von  der  ^d^agaig  des  Pro- 
klos und  den  Büfsungen  der  dvayoiyr]  [intpp.  Suid.  w.  'AyaO'osqyCa)^ 
von  Waschungen  und  Fasten,  von  schwindligen  Superstitionen  und 
der  Verehrung  aller  vorhandenen  Götter  berichtet.  Im  Besitz  der 
von  Plutarch  überlieferten  wunderthätigen  Theurgie  (Marin.  28.), 
unterstützt  von  Orphischen  und  Chaldaeischen  Formeln,  begei- 
stert durch  eigene  Bufselieder  und  von  menschlicher  Existenz 
wenig  berührt  strebte  der  Meister  gänzlich  des  Leibes  ledig  zu 
werden,  c.  18. 19.  Doch  sind  dergleichen  Züge  der  asketischen 
^BqaitBCa  drjiiotsXi^g  xal  dnoqgritoTSQa  Kleinigkeiten  gegen  die 
Schaustücke,  mit  denen  Damascius  seinen  Bhg  'leidoigov  durch- 
wirkt hat.  Darin  stehen  belehrende  Lebensbilder  von  frommen 
Männern  der  Schule,  welche  durch  Götterbilder  und  Hymnen 
(Phot.  p.  339b.)  den  alten  Glauben  auffrischten  (id.  ap.  Suid.  vv. 
'Aaulfiniodotogy^HQatß'iiogy  und  ähnlich  v.  'Awcaviog  'AXs^ccvdQSvg), 
aber  auch  Proben  einer  kindischen  Wundersucht,  wie  der  Wun- 
dennann Asklepiodotos  oder  die  orientalischen  Märchen  ib.  p.  342. 
Dafs  die  sinnlichen  Kräfte,  Phantasie  und  Gedächtnifs  beim  Isi- 
dorus  völlig  im  geistigen  Leben  sich  aufzehrten,  deutet  er  naiv 
ap.  Phot.  p.  336«,  23.  xal  ydg  r'ißovlrid'ri  avzöv  6  d'sog  (bg  lotxf 
ipvxTJv  fiaXlov  ovta  imdsC^at  tj  x6  awociKpöxegov  fjLSxd  xov  aoo- 
{uexog,  KOfl  xrjv  cpiXocofpCoLV  ov  xm  avvccfKpoxsQca  ivano^etvai,  dXXa 
avxfj  fiovfi  xfj  ifyvx^  hidgvaai.  Dieser  beschränkte  Kopf  dachte  die 
Sinnenwelt  imd  den  Götterkult  durch  theosophische  Verzückung 
zu  überfliegen:  p.  838.  pr.  öf^Xog  S*  ^v  ovx  dyanav  xd  naqovxa 
ovTS  xd  dydXuccxa  nQog%vva£v  i&sXoDV,  dXX*  rjörj  in  avxovg  xovg 
d'sovg  tifi>6vog  Btato  yiQvnxofiivovg ,   ov%  h  dövxoigy  dXX*  iv  ccvxm 
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toi  dnoQQiJTcOy  ort  Jtoti  iiftiy  rfjg  navxBloüq  dyvmai'ag.  "Wiewohl 
im  Versteck  lebend  konnten  solche  Männer  nicht  immer  dem 
Argwohn  imd  der  Verfolgung  entgehen:  Proklos  (Marin.  15.)  und 
Marinus  (Phot.  p.  351*.  extr.)  mufsten  flüchten,  Isidor  zog  sich 
zuletzt  nach  Alexandria  zurück,  und  ihm  entging  nicht  dafs  die 
Philosophie  an  einen  Wendepunkt  gelangt  oder  ins  höchste  Grei- 
senalter getreten  wäre ,  wie  Damasc.  p.  349*>.  aus  seinem  Munde 
berichtet.  Ein  Mittelpunkt  ihrer  Studien  waren  die  Sammlung 
der  mystischen  Orakel  und  Piatos  Timaeus  (mit  beiden  hätte 
Proklos  sich  begnügt,  Marin.  38.  auch  Isidor  verschmähte  die  vie- 
len Bücher,  Phot.  p.  337.  f.) ,  dazu  kam  Parmenides,  andere  Dia- 
loge nebst  Schriften  des  Aristoteles  dienten  aber  blofs  zur  Syl- 
logistik.  Ein  Resultat  sollte  die  Konkordanz  zwischen  Orpheus, 
Pythagoras  und  Plato  sein.  Aber  nicht  alle  Mitglieder  dieser 
frommen  Zunft  und  selbst  der  Familie  Plutarchs  erhoben  sich 
zur  schwindelnden  Höhe;  mehrere  sprangen  ab,  Hegias  und  seine 
Söhne  (Phot.  p.  349»,  22.  Suid.  v.  Evnsid'iog)  liefsen  die  Philoso- 
phie der  strikten  Observanz  fallen.  Auch  in  Byzanz  hielt  eine 
namhafte  Schule  Agapius,  einer  der  letzten  Anhänger  des  Pro- 575 
klos  (Anm.  1.  und  Suid.),  geschätzt  als  Lehrer  der  Platonischen 
und  Aristotelischen  Philosophie,  L  y  d.  de  Magg.  III,  26.  Dafs  aber 
die  Neuplatoniker  in  Athen  länger  sich  behaupten  konnten  und 
vom  Staat  unabhängig  lebten,  dies  verdankten  sie  einem  durch 
fromme  Stiftungen  angewachsenen  Fond ,  Phot.  p.  346a.  extr.  und 
vollständiger  Suid.  gl.  3.  TlXarcov.  Ihre  Lehrer  bewohnten  ein  in 
der  Schule  vererbtes  Haus,  Marin,  c.  29. 

Neben  der  Philosophie  fand  die  Wissenschaft  der  Medizin 
nur  einen  bescheidenen  Platz ;  ihre  Vertreter  wnf sten  aus  eigener 
Erfahrung  wenig,  folgten  daher  lieber  etwas  stümpernd  den  Sä- 
tzen ihrer  Vorgänger,  nach  dem  Urtheil  eines  der  ausgezeichnet- 
sten Aerzte  bei  Damasc.  Phot.  p. 344a.  Die  besten  unter  ihnen 
waren  wol  Heiden,  wie  Gesius  aus  Petra  (lehrreiche  Schilde- 
rung desselben  Damasc.  Suidae)  oder  jener  lacobus  der  Hydro- 
path, die  hochgeehrt  in  der  Hauptstadt  glänzten. 

Dekret  des  lustinian:  Malalas  p.  451.  'EttI  d'h  xrig  vTearsiag 
Tov  avtov  Jsmov  6  ccvrog  ßaaiXsvg  d'SonLGug  TtQogva^LV  i'nsfi- 
tl>£v,  iv  *A^r]vaig  TisXsvoccg  iirjSsva  diddayisiv  (ptloaocpLccv  /litJts  v6- 
fiilioi  i^TjysLGd'ai  Dafs  ein  entschiedenes  Verbot  aller  heidnischen 
Religion  zugleich  mit  einer  grausamen  Verfolgung  ihrer  Anhän- 
ger vorher  ging,  sagt  derselbe  p.  449.  Vielleicht  denselben  An- 
lafs  {insidri  ocvtovg  ri  naqd  Totg  ^PoaficcLOig  yiQatovaa  iitlxa  Tigsk- 
TOVi  dö^a  ov%  rJQSG'uev,  und  weiterhin,  äTtsiQrjy^svov  avrotg  in  rmv 
vS^Kov  ddscog  hravd'cc  ifiTtoXiTsvsG^aL)  meint  in  der  Hauptstelle 
über  Auswanderung  der  Philosophen  und  ihre  Rückkehr  Aga- 
thias  11,30.  sq.,  mit  vollständiger  Angabe  der  Namen:  ^^aiiccaw.og 
6  ZvQog  xal  Zni>nX£%iog  b  KCXi^j  EvXdikiog  zb  6  ^qv^   kccI  Jlqi- 
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itiUfivdg  6  Avd6g,  'Egii^iag  xs  n«L  ^loyivfjQ  ol  ex  ^oivjwfiqy  %ai 
'la^dcoQog  6  FaScctog,  Den  Beweggrund  für  lustinians  Mafsregel 
sahen  Heeren  (der  ein  oberfläcliliches  ürtheil  über  die  Aristo- 
telischen Studien  des  Simplicius  zu  Gunsten  seines  Kommentars 
über  Epiktet  aus  Gibbon  wiederholt)  p.  62.  und  Kopp  [Damasc. 
de  principe  p.  VIIL)  in  der  Geldnoth  des  Kaisers ,  die  ihn  bewog 
zu  Gunsten  seiner  verschwenderischen  Bauten  die  Besoldung  al- 
ler öffentlich  angestellten  Lehrer  einzuziehen.  Zonar.  XIV,  6. 
dnsiQcov  XQW^''^^'^  Ssofisvog  rag  xvTtco&s^oag  dvs'noc&sv  iv  STidavfj 
tmv  TtoXsoov  dtdoad'ai  OLtrjasig  toig  iv  avratg  didaanäXotg  xAv 
XeyLnoöv  xsxvoöv  xal  iniatrjiiav  vno&tjyiaLg  xov  vndq%ov  i^snotlJSy 
Hccl  ovxm  xäv  kv  xaig  JcoXsai  didcca'KaXsicov  ia%oXav^x(ov  aY^ounCu 
xcov  h  avtatg  KufTSH^atTjae.  So  gefafst  würde  zwar  dieser  Grund 
nicht  zutreffen,  da  die  Platoniker  wie  vorhin  bemerkt  ist  vom 
Kapital  einer  alten  Stiftung  lebten.  Aber  Procopius  Ärcan,2^. 
berichtet  noch  dafs  jener  Kaiser  auch  die  bürgerlichen  Stiftun- 
gen, welche  vorlängst  für  Zwecke  der  Kommunen  oder  der  Wis- 
senschaft {TeoXtxmäv  rj  d'eaqrjtMciv)  aus  Privatmitteln  gemacht 
574  waren,  zu  den  Staatskassen  einzog;  es  war  daher  wol  möglich 
dafs  der  Verlust  ihrer  Kapitalien  die  Platoniker  zur  Auswanderung 
bewog.  Trotz  dieser  Gewaltthat  dauerten  aber  die  Schulen  fort, 
die  der  Grammatisten  und  die  Lateinischen,  Agathias  V,  21. 
Letzterer  berichtet  femer  V,  6.  dafs  der  Kaiser  selbst  einen  tüch- 
tigen Grammatiker  Metrodorns  nach  der  Hauptstadt  berief, 
von  dem  er  rühmt:  6  fihv  vsovg  noXXovg  tmv  evnccxQidwv  ^Hnai- 
dsvßcig  'üotl  xfjg  nay^dXrig  iiisCvrig  fiszadovg  ÖLdocattaXLag  y  a>g  xal 
no&ov  anaCL  x6  fiSQOg  ifißaXstv  xfjg  dficpl  xovg  Xoyovg  iitifieXstag. 
Aber  niemand  sagt  dafs  lustinian  Htterarisch  gebildet  war,  wie 
Gibbon  chap.  43.  n.  72.  meint;  Procopius  ib.  14  weifs  nur  von  sei- 
ner barbarisirenden  Rede.  Demnach  scheint  der  wahre  Beweg- 
grund im  Fanatisnms  des  bigoten  Monarchen  zu  liegen,  welcher 
den  Ünterthanen  seine  durch  kaiserlichen  Willen  verordnete  Glau- 
bensformel aufdrang. 


Sechste   Periode. 

Von  lustinian  bis  zur  Einnahme  Konstantinopels. 

529—1453. 

88.  In  diesem  langwierigen  Zeitraum  war  Konstan- 
tinopel der  vorzügliche,  bald  sogar  der  einzige  Sjypmel- 
platz  der  Litteratur,  wo  die  gebildetsten  Männer  ihre 
Studien  machten  und  wirkten,  zum  Theil  auch  schrieben. 
Die  Hauptstadt  besafs  die   reichsten  Sammlungen  und 
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vereinigte  die  grammatischen,  rhetorischen,  philosophi- 
schen und  juristischen   Schulen.     Deshalb  heifst  diese 
Periode  mit  Grund  die  Byzantinische;  die  Mitglie- 
der derselben  nennt  man  in  Betracht  ihrer  Stellung  zwi- 
schen dem  alten  und  jungen  Geschlecht  am  genauesten 
die   Mittelgriechen.     Ein    schaffendes  Prinzip   oder 
einen  neuen  Ideenkreis  hat  die  Byzantinische  Litteratur 
in  eigenthümlichen  Formen  nicht  entwickelt,  Persönlich- 
keit  und  korporatives    Selbstgefühl    gelten    nichts   und 
hatten,  jenen  früher  (§.86,1.)  bezeichneten  Ordnungen 
gemäfs,  in  dem  seit  Beginn  des  oströmischen  Reiches 
unveränderlichen  Mechanismus  des  Lebens  keine  Statt. 
Im  Gegensatz  zu  den  Völkern  des  Abendlandes,  welche 
mit  frischer  und  reger  Kraft  ihre  Nationalität  gestalten 
durften,  siecht  daher  der  Byzantinische  Staat  leblos  und 
vereinsamt;   auch  in  der  zähen  Unfruchtbarkeit  der  Lit- 
teratur bezeugt  das  Kaiserthum  seine  lange  Verwesung. 
Die  Wurzel  der  damaligen  Bildung  ist  das  Christenthum, 
nicht  die  Nationalität,  wenngleich  der  nationale  Dünkel 
und  der  krankhafte  Hang  zur  Rhetorik  nirgend  das  By- 
zantinische   Geblüt    verleugnet;    die   religiöse    Färbung 
drückt  allen  Jahrhunderten  (vielleicht  nur  den  Anfang 
ausgenommen,  wo  die  Byzantiner  noch  auf  einem  Schei- 
dewege standen)  einen  gemeinsamen  Stempel  auf.    Aus 
ihren  Werken  setzt  sich  daher  eine  christlich-Grie- 
chische Litteratur  zusammen.      Ihre   Schriftsteller 
gleichen  den  Mitgliedern  einer  Familie:   sie  waren  nicht 575 
nur  von  den  kirchlichen  Sätzen   und  Formen  der  Hof- 
theologie durchdrungen ,  welche  der  Despotismus  lusti- 
nians  mit  den  politischen  Schicksalen  des  Kaiserthums 
eng  verflocht,  sondern  stehen  auch  unter  den  Einflüssen 
derselben  Schulbildung  und  folgen  denselben  Traditionen  I 

im  Denken  und  bürgerlichen  Wesen.  Hier  konnte  kein 
Individuum  den  einmal  gezogenen  Ideenkreis  überschrei- 
ten. Gleich  allen  anderen  Instituten  fügten  sich  nun 
Kunst  und  Litteratur  in  jene  Lebensordnung,  deren  Mit- 
telpunkt der  Kaiser  als  geistlicher  und  weltlicher  Macht- 
haber war.    Einen  beschränkten  Raum  erhielt  die  pla- 
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stische  Kunst,  deren  Geschichte  man  von  der  Ein- 
richtung des  Exarchats  zu  Ravenna  bis  zum  Anfang  des 
Lateinischen  Kaiserthums  verfolgt.  Sie  läfst  die  Tech- 
nik und  zu  gleicher  Zeit  die  Erstarrung  der  Byzantiner 
präziser  und  anschaulicher  erkennen  als  wir  an  den  lit- 
terarischen Thatsachen  abnehmen  könnten.  Die  frühe- 
ren Versuche  der  Kunstübung  hatten  sich  in  einem  en- 
gen Kreise  bewegt,  und  waren  mehr  bemüht  Ueberlie- 
ferungen  und  Aufgaben  des  christlichen  Kultus  neu  zu 
gestalten  als  der  antiken  Form  anzuschliefsen ;  Festig- 
keit und  Plan  traten  erst  mit  dem  sechsten  Jahrhundert 
ein,  als  die  Kunst  ihren  bleibenden  Wohnsitz  in  Byzanz 
nahm.  Seitdem  wetteiferten  die  vor  anderen  unentbehr- 
lichen Künste,  die  Malerei  und  von  der  Mechanik 
imterstützt  die  Architektur,  im  Dienste  des  orienta- 
lischen Hofes  und  Glaubens.  Sonst  schmückten  Werke 
des  Alterthums,  meisterhafte  Statuen  und  Reliefs,  ver- 
schwenderisch die  öffentlichen  Plätze  und  Gebäude  der 
Hauptstadt,  und  ihr  Glanz  erfüllte  noch  spät  die  Be^ 
schauer  mit  lebhafter  Bewunderung;  allein  sie  waren  für 
die  Byzantiner  ein  todtes  Vermächtnifs  und  erweckten 
kein  lauteres  Gefühl  des  Schönen  (den  Mangel  desselben 
zeigt  nichts  in  so  grellem  Licht  als  das  rohe  Gepräge  der 
Münzen),  am  wenigsten  dienten  sie  den  Künstlern  als  Mu- 
ster bei  den  so  häufig  errichteten  Bildsäulen.  Was  aber  die 
Griechen  über  ihre  Zeitgenossen  im  Abendland  erhob, 
das  ist  der  Ruhm  einer  technischen  Fertigkeit  und  Ge- 
wandheit  in  allen  Arten  des  Gewerbefleifses  und  höhe- 
ren Luxus,  namentlich  in  zierlichen  Geweben  und  in  der 
576  kostbaren  mit  Hülfe  der  Goldschläger  Färber  Sticker  voll- 
endeten Metallarbeit ;  auch  sehen  wir  ihre  Werke  mit  Kolo- 
nien der  Künstler  in  den  Westen,  ehe  die  Kreuzzüge  noch 
einen  freieren  Weg  eröffneten,  und  zu  den  Kalifen  der 
Araber  wandern.  Indessen  blieb  jene  feine  Betrieb- 
samkeit von  der  Kirche  abhängig,  hauptsächlich  in  der 
Malerei.  Da  gewöhnlich  Mönche  malten  und  die  Kunst 
nur  den  religiösen  Interessen  diente,  so  waren  jene  wäh- 
rend des  BildersturiTies  vor  allen  standhafte  Vertheidiger 
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der  heiligen  Bilder.    Diese  Malerei  suchte  damals  nicht 
leicht  Eleganz  und  Neuheit,  noch  weniger  einen  Grad  der 
Vollendung,  sondern  sie  folgte  dem  Herkommen  einer 
typischen  ßildnerei,  deren  leblose  Formen  durch  kein  Sto-* 
dium   der  Natur  berichtigt  wurden.     Sie  stand  also  for 
den  Zweck  der  Andacht  fest  und  das  Mittelalter  schützte 
die  dürren  Gestalten  und  länglichen  Gesichter  in  hülfloser 
Haltung,  mit  harter  Zeichnung  und  ihren  dunklen  Yergell>- 
ten  Farbentönen.     Die  Stärke  des  Künstlers  erwies  sich 
aber  äufserlich  am  orientaiischen  Glanz,  der  mit  reich  ver- 
goldetem Grund,  buntfarbiger  Ausführung  und  sehr  ver- 
zieirter  Gewandung  das  Auge  fesselt;  die  Kunst  forderte 
mechanischen  Fleifs,  auch  gelangen  am  meisten  klein^e 
Bilder  und  Miniaturen.    Ein  typischer  Formenschnitt  mit 
mumienhafter  Starrheit  blieb  im  allgemeinen  und  ist  der 
Grundzug  Byzantinischer  Figuren.  Freier  durfte  die  Archi- 
tektur an  Palästen  und  heiligen  Gebäuden  schaffen.    Hier 
erwarb  sich  lustinlan  ein  grofsartiges  Verdienst,  indem  er 
über  die    nüchternen  Römischen  Ueberlieferungen    der 
Basiliken  hinaus   ging.    An  der  Sophienkirche,  welche 
mit  unermefslichem  Aufwand  nach  Entwürfen  des  Me- 
chanikers Anthemius  erbaut  war,  hinterliefs   er  ein 
unübertroffenes  Muster,   wo  Symmetrie  verbunden  mit 
prächtiger  Ausstattung  in  Logen  Vorhallen  Kuppelgewöl- 
ben Geräthschaften  völlig  den  Zwecken  der  Andacht  und 
des  Griechischen  Rituals  entsprach,  und  die  noch  in  un- 
seren Tagen  wieder  entdeckte  Schönheit  der  Gemälde, 
der  Farbenglanz  und  die  reiche  Mosaik  vollendeten  den 
Eindruck  des  erhabensten  Gotteshauses  im  Kaiserthum. 
Bis  zum  10.  Jahrhundert  wetteiferten  viele  Kaiser  in  Aus- 
schmückung der  Hauptstadt  und  ihrer  Umgegend;  wei- 
terhin als  Mittel  und  Mufse  fehlten,  verloren  die  Bauten 
von  einem  Jahrhundert  zum  anderen  in  Gründlichkeit 
und  Umfang.      2.  Die  Litteratur  ist  ein  Spiegel  der  kirch* 
liehen  und  politischen  Zustände,  welche  regelmäfsig  auf 
ihren  Gang  einwirkten.  Oft  werden  Ungunst  und  Dürre  der  an 
Zeiten  an  ihr  empfunden,  bisweilen  scheint  ide  zu  versie- 
gen und  sogar  an  leidlichen  Köpfen  Mangel  zu  haben;  aber 
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die  späteren  Jahrhunderte  sind  nicht  immer  die  des  wach«»^ 
senden  Verfalls  und  der  Erschöpfung.  Sie  war  freilich 
niemals  weiter  ein  Ausdruck  der  allgemeinen  Bildung, 
noch  weniger  das  Erzeugnifs  ganzer  Zeitalter,  sondern 
beschränkt  auf  gewisse  Kreise  und  Liebhaber,  ohne  mit 
dem  Leben  in  Wechselwirkung  zu  stehen ;  ihr  Zweck 
ging  nicht  auf  Fortpflanzung  und  gelehrte  Bearbeitung 
des  Alterthums,  noch  weniger  wurde  die  Darstellung 
durch  ein  grofses  Motiv  aus  Vergangenheit  oider  Gegen- 
wart bestimmt.  Ihre  Aufgaben  sind  einmal  persönlicher 
Art,  Gedächtnifsschriften  und  Memoiren  in  Vers  oder 
Prosa,  die  zum  Theil  höher  ausgreifen  und  zur  Wel4*> 
Chronik  sich  ausdehnen,  dann  auch  Werke  des  Sammel» 
fleifses  in  Berufswissenschaften  und  Philologie,  nirgend 
aber  Schöpfungen  des  Talents  und  reinen  Geschmacks. 
Litteratur  und  Bildung  entwickelten  sich  dort  auf  keiner 
festen  begrenzten  Bahn ,  man  kannte  weder  litterarische 
Traditionen  noch  Autoritäten ;  kein  Byzantinischer  Autor 
hat  den  jüngeren  erzogen  und  ist  dem  Nachfolger  ein 
Muster  geworden,  sondern  jeder  ging  immer  von  vom 
seinen  eigenen  Weg.  Dennoch  verdienen  diese  Byzan- 
tiner, und  vor  allen  die  Geistlichen,  dafs  wir  ihren  gu- 
ten Willen  in  Ehren  halten,  da  sie  nur  4er  Neigung  fol* 
gend  und  selten  aufgemuntert  ihre  Studien  machten  und 
schrieben.  Denn  der  Einflufs  der  Kaiser  (p.  629.)  war  nur 
mittelbar  und  zufälliger  Art,  kaum  würde  man  ihnen 
eine  bestimmende  Kraft  beilegen;  aber  viele  schätzten 
und  ermunterten  die  Gelehrten,  nicht  wenige  wurden 
Schriftsteller  und  zuletzt  in  Zeiten  der  Verwilderung  so- 
gar Wohlthäter  des  Studiums,  indem  sie  Sammlungen 
aus  zerstreuten,  seltnen  oder  weitschiohtigen  Büchern 
verfügten  und  durch  neue  Lehranstalten  einige  Trümmer 
der  Wissenschaft  und  des  Alterthums  retteten.  Beden«- 
tend  wirkten  aber  die  Geistlichen,  schon  als  die  thätig* 
sten  Bewahrer  des  heiligen  und  profanen  Büchersohatzes^ 
den  sie  korrekt  in  vielen  Abschriften  verbreiteten;  auch 
repraesentlren  dieselben  in  Bildung  und  Kenntnissen  dl« 
Blüte  Jed^  Jahrhunderts,  aus  ihrer  Mitte  kam  die  Mehr- 
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zahl  der  Autoren,  und  fast  die  wichtigsten  Schriftsteller 
nahmen  sie  in  ihren  Schofd  auf,  da  Staats-  und  Hofmän- 
ner am  Abend  ihrer  Laufbahn  in  das  Kloster  sich  gern 
zurückzogen.  Unterricht  und  Bibliotheken  gehörten  nun 
dem  Klerus ,  und  hier  wurzelte  zum  ersten  Male  die  578 
christliche  Schule,  die  früher  (p.633.)  in  der  Nähe  heid- 
nischer Lehrer  nicht  gedeihen  wollte.  In  der  Auswahl 
der  alterthümlichen  Autoren  wurde  man  unvermeidlich 
yom  Standpunkt  der  Geistlichkeit,  wenn  auch  nicht  durch 
ihre  Censur  geleitet,  und  man  pflegte,  was  den  Studien 
derselben  nahe  lag,  fleifsiger  abzuschreiben ;  bis  in  späte 
Jahrhunderte  sind  die  gebildeten  voll  von  Anspielungen 
auf  Phrasen  und  Gedanken  der  Klassiker.  Zu  der  Le- 
sung von  Profanen  neben  einer  Zahl  der  Kirchenväter 
gesellte  sich  seit  den  Jugendjahren  die  Bibel;  hieraus 
flofs  die  Gewöhnung  an  ihre  Formen,  Strukturen  und 
Wörter,  und  leicht  begreift  man  den  gewissermafsen  dop- 
pelzüngigen Bestand  des  Byzantinischen  Sprachschatzes, 
wo  der  orientalische  Farbenton,  namentlich  aus  dem  Vor- 
rath  des  Alten  Testaments,  nicht  zu  harmonisch  mit  dem 
gemäfsigten  Atticismus  sich  mischt.  Eben  darin  liegt 
seit  den  ersten  Anfangen  der  Byzantiner  ihr  krankhafter 
Hang  zur  Metapher,  die  Lust  in  Wendungen  des  bildli- 
chen Ausdrucks  zu  schwelgen;  denn  selten  haben  sie 
mit  Geschmack  das  schlichte  gesunde  Mafs  in  klarem 
oder  gar  künstlerischem  Stil  getroffen.  Dieser  Unterbau 
der  christlichen  Bildung  und  die  Hellenischen  Klassiker 
stüzten  fortdauernd  die  Propaedeutik  und  den  Kreis  der 
Byzantinischen  Schule.  Wiewohl  nun  die  meisten 
Kaiser  durch  besoldete  Lehrer  und  Bibliotheken  für  die 
studirende  Jugend  sorgten,  so  kennen  wir  doch  die  Sta- 
tistik der  Schulen  noch  weniger  als  die  Zahl  der  gang- 
baren Autoren ;  darf  man  aber  aus  Einrichtungen,  welche 
sich  im  8.  Jahrhundert  vorfinden,  auf  die  vorhergegan- 
gene Zeit  schliefsen,  so  war  ein  grofses  Gebäude  nahe 
dem  kaiserlichen  Schatz  und  der  Sophienkirche,  mit  ei- 
ner reichen  Bibliothek  versehen,  der  Sammelplatz  für 
ein  Kollegium  oder  eine  Fakultät  von  zwölf  Geistlichen 
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als  Lehrern  der  Wissenschaften.  An  ihrer  Spitze  stand 
der  Olxovfievixög  oder  kaiserliche  Director;  die  Stimme 
desselben  und  seiher  Genossen  entschied  auch  in  kirch- 
lichen Angelegenheiten.  Gegenstände  der  Lesung  und 
Erklärung  wählte  man  aus  den  ins  enge  gezogenen  Stof- 
fen der  Grammatik,  Rhetorik  und  Philosophie.  Die  Gram- 
matik hatte  man  auf  einen  immer  trivialeren  Auszug  der 
Formenlehre  herabgesetzt,  Herodian  und  andere  Hülfs- 
mittel  der  Gelehrsamkeit  verkürzt  und  in  abgemessene 
Kompendien  umgesetzt ;  die  Rhetorik  war  wenig  mehr  als 
579  ein  dürrer  und  in  abstrakter  Formel  gehaltener  Kommen- 
tar zum  Hermogenes  und  Aphthonius,  verbunden  mit 
Uebungen  aus  dem  Kreise  der  Progymnasmen,  die  doch 
geringen  praktischen  Werth  und  auf  den  Stil  keinen  Ein- 
flufs  hatten ;  die  Philosophie  endlich  trat  in  den  Dienst 
der  Dogmatik  und  wurde,  mit  Ausschlufs  von  Plato,  nur 
an  Paraphrasen  oder  Erläuterungen  des  Aristoteles  ge- 
übt. In  welchem  Geiste  diese  philosophirende  Theolo- 
gie wirkte,  können  die  fleifsigen  Kommentare  des  letzten 
Auslegers  Johannes  Philoponus  lehren.  Unter  den 
Klassikern  {iyxvxXioi)  erhielten  sich  im  Unterricht  und 
in  der  Lesung  gebildeter  Männer  vor  allen  Homer ,  He- 
siod,  Pindar,  die  drei  Tragiker  und  Aristophanes,  aber  nur 
in  ausgewählten  und  vor  anderen  fleifsig  abgeschriebenen 
Dramen,  eine  Zeitlang  auch  Menander  und  sonst  man* 
eher  Komiker,  aus  dem  Zeitraum  der  Alexandriner  Theo- 
krit  und  selbst  Lykophron,  als  Lehrbuch  Dionysius  der 
Perieget ;  in  Prosa  weniger  Herodot  als  Thukydides,  meh- 
rere Dialoge  von  Plato,  die  Staatsreden  des  Demosthenes 
und  als  Seitenstück  Libanius,  auch  wurden  Biographien 
des  Plutarch  und  Dio  Cassius  geschätzt ;  selbst  Späte  wie 
Aristides  oder  Philostratus  fanden  Gunst  bei  Liebhabern, 
denen  elegante  Form  gefiel.  Die  Mehrzahl  der  Autoren 
blieb  dem  Privatstudium  überlassen,  und  so  konnte  man- 
cher geringfügige  Schriftsteller  in  einigen  Exemplaren 
sich  retten ;  denn  mit  Absicht  und  aus  mifsverstandenem 
Eifer  für  Religion  ist  soviel  man  weifs  keiner  vernichtet 
worden.    Aus  einer  so  launenhaften  Mischung  der  Pro- 
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fanen  mit  geistlicher  Litteratur  stammt  der  Ungescbmack 
der  Byzantinischen  Diktion,   welche  die  sprachli- 
chen und  rhetorischen  Mittel  aller  Zeiten  und  Stile  zu- 
sammenlöthet.    Mit  den  unähnlichsten  Vorräthen  gerüstet 
schraubte  sich  der  Autor  über  seine  Zeitgenossen  hinauf, 
und  suchte  nur  einem  buchgelehrten  Publikum    zu   ge- 
fallen; die  Kluft  zwischen  Schrift-  und  Volksprache  wurde 
dadurch  tiefer  und  bleibend.    Ueberdies  hatten  die  Byzan- 
tiner aus  übermäfsigem  Stolz  von  aller  Gemeinschaft  mit 
dem  Abendlande  sich  losgesagt,  und  um  so  zeitiger  Yer- 
dampften  sie  im  abgeschlossenen  Kreise ;  sogar  die  Kenntr 
nifs  vom  alten  Rom  ging  ihnen  ebenso  verloren  als  das 
Bewufstsein  des  alten  Zusammenhanges   samt  allen  ge- 
schichtlichen Ueberlieferungen.     Wissenschaft  und  histo- 
rischer Sinn  schrumpften  kläglich   zusammen;   wie  mit- 
telmäfsig  man   das  Alterthum  kannte,  dies  erhellt  aus 
der  von  ihnen  fastparodirten  Mythologie  und  der  ins  Mär-  sso 
chen  verkehrten  Römischen   Geschichte.    Die  Mathema- 
tik gilt  nur  in  ihrem  praktischen  Theile ,   namentlich  in 
der  Mechanik ;  die  Medizin  aber  bearbeiteten  Kompilatoren 
nach  dem  Mafs  eingeschränkter  Empirie,  so  dafs  Sammel- 
werke wie  die  des  Aetius,  Alexander  von  Tralles  und 
Paul  von  Aegina  bis  zum  10.  Jahrhundert   den   ersten 
Plai»  einnehmen.      3.  Wenn  nun  solche  Voraussetzungen 
der  Byzantinischen  Bildung  wenig  freisinnig  erscheinen, 
80  waren  sie  besonders  unfruchtbar  und  ärmlich  für  das 
Schaffen  der  Poesie.  Diese  von  christlicher  Dogmatik  so 
streng  gezügelte  Zeit  besafs  einen  schwachen  Keim  der 
Produktivität  und  geistigen  Bewegung,  ihr  mangelte  ge- 
sunder Stoff  und   ein  anregender  Trieb   zur  Dichtung; 
die  Stimmung  war  matt  und  in  den  Ansichten  von  gött- 
lichen und  menschlichen  Dingen  klingt  jener  flache  Fa- 
talismus durchs  welchen  die  Historiker  aussprechen,  der 
einen  bei  stetem  Thronwechsel  und  im  Gewühl  der  aben- 
teuerlichsten Ereignisse  stumpf  und  müde  gewordenen 
Sinn  verräth«    Ein  solches  Leben  gewährte  nichts  was 
einen  Dichter  nähren  oder  ihm  empfängliche  Leser  be- 
reiten konnte.    Hiezu  kam  noch  dafs  die  formalen  Be- 
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dingungen  der  alterthümlichen  Poesie,   welche  Metrum 
und  Gehör  für    rhythmischen  Ausdruck    neben  Plastik 
der  Mythologie  und  dem  Gefallen  an  sinnlicher  Darstel- 
lung der  Naturwelt  forderten,  von  den  ganz  veränderten 
Anschauungen  und  Bedürfnissen  des  Christenthums  auf- 
gehoben wurden.    Für  das  christliche  Lied  taugte   nur 
ein  schlichter  Ausdruck  der  Andacht  und  des  religiösen 
Gefühls;   desto  weniger  pafsten  die  künstlichen  Formen 
und  Versmafse,  die  früher  Synesius  gebrauchte.    Hier 
waren  die   fafsbaren   Takte  des  iambischen  Verses  am 
Platz :  ihm  fügten  sich  zwanglos  das  Bekenntnifs  und  die 
Stimmungen  der  Gemeine,  denselben  Rhythmus  benutzte 
Gregorius   von  Nazianz   schon  häufiger  für  geistliche 
Themen,  weiterhin  auch  Georgius  Pisides  für  seine 
historischen  Gedichte.     Bald  herrschte  der  Trimeter  und 
alle  Welt  gewöhnte  sich  an  ihn  als  ein  bequemes  Organ, 
zumal  seitdem  man  die  mittelzeitigen  Sylben  und  andere 
Punkte  der  gelehrten  Prosodie   sehr  gleichgültig  zu  be- 
handeln liebte.  Noch  mehr  war  die  Volkspoesie  berechtigt 
allein  der  Betonung  zu  folgen ;  seit  dem  12.  Jahrhundert 
nahm  dann  selbst  die  Schulpoesie  jenen  kunstlosen  Me- 
chanismus in  die  Litteratur  auf.    Doch  scheute  man  so- 
gar die  Mühen  des  regelrechten  Senars,   sein  Gang  er- 
schien zu  gleichförmig,  am  wenigsten  genügten  für  län- 
581  geren  Vortrag  die   bisweilen   gebrauchten  Dimeter  und 
Hemlamben;   zuletzt  ging  man  daher  auf  den  alten  po- 
pulären Rhythmus    der   Konversation   (§.  49,  2.  Anm. ), 
den  katalektischen  Tetrameter  zurück,  und  dieser  funf- 
zehnsylbige  iambische  Vers,  der   sogenannte  nolivisiäs 
OTixog  (das  Aller weltmafs)  blieb   bis   zu  den   jüngsten 
Gesängen  der  Neugriechen  allein  das  normale  Metrum. 
Zugleich  fielen  die  prosodischen  Gesetze,  welche  von  der 
gelehrten  Beobachtung  der  Quantität  abhängig  gewesen 
und  jfrüher  mit  der  metrischen  Technik  verwachsen  wa- 
ren;  sie  mufsten  einer  unfleifsigen  Zeit  lästig  werden 
und  dem  Ohre  sich  entfremden.    Man  gab  nun  dem  mo- 
dernen Prinzip  der  Betonung  einen  freien  Spielraum,  und 
mafs  den  politischen  (auch  gvd-fiixdg  benannten)  Vers 
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ohne  Rücksicht  auf  Quantität  und  metrische  Kunst  nach 
dem  Accente,  nur  mit  der  Bedingung  dafs  dieser  bei  fe- 
sten Einschnitten  mit   dem  Ton  des  Wortes  zusammen- 
traf.    Also  wurde  jener  nach  Takten  des  Bänkelsängers 
gemessene  Knittelvers,   der  ohne  Kraft  und  Wohlklang 
ganz  äufserlich  Gedanken  jeder  Art  in  beliebiger  Wort- 
stellung geleitete,   der  Rahmen  für  die  Versifikation  der 
Byzantiner,  und  seiner  bedienten  sich  Männer  auf  allen 
Stufen   der  Bildung.     In  ihm   schlenderten   gemächlich, 
noch  sorgloser  als   die  Prosa  gestattet  hätte,   Historien 
und  Novellen  ebenso  gut  als  Vorschriften  über  Medizin, 
Sprachwissenschaft   oder  Rhetorik;   die  Lust  am  politi- 
schen Rhythmus  wuchs,  je  weniger  ein   schulgerechtes 
Studium  erfordert  wurde.     Daran  knüpften  sich  so  viele 
Fehler  aus  läfsiger  Sprechung  und  Schreibung,  die  sich 
über  alle  Handschriften  verbreiteten,    dafs  endlich    die 
Grammatiker  sich  veranlafst  sahen    durch  ausgedehnte 
Darstellungen  der  Prosodie   die  Willkür  in  Orthographie 
und  Aussprache  zu  beschränken;  doch  ohne  sichtbaren 
Erfolg.      4.  In  den  Anfängen  der  Byzantinischen  Periode 
zehrte  das  sechste  Jahrhundert  noch  an  Erinnerungen 
aus  einer  besseren  Studienzeit.     Die  Regierung  lusti- 
nians  beschäftigten  nicht  nur  die  glänzenden  künstleri- 
schen Unternehmungen,  sondern  auch  grofse  Gesetzbücher, 
welche  Tribonianus,  ein  Mann  von  vielfältigen  Kennt- 
nissen, mit  seinen  Genossen  auf  kaiserlichen  Befehl  vollen- 
dete.  Hieran  schlössen  sich  Fortsetzungen  und  Sammlun- 
gen der  kaiserlichen  Konstitutionen,  begleitet  von  der  Men- 
ge der  Erläuterungen  Metaphrasen  Lehrbücher;  sobald  der 
Stoff  für  das  neue  Fach  der  bürgerlichen  Rechtswissenschaft 
wuchs,  trug  ihn  die  Juristenschule  der  Hauptstadt  so  üel- 
fsig  in  Griechischer  Rede  zusammen,  dafs  die  Römischen 
Rechtsbücher  zurückgelegt  wurden.     Als  auch  die  Zahlsss 
und  Bedeutung  der  Synodal  -  Beschlüsse  stieg,  trat  noch 
als   selbständiger   Zweig  das  Kirchenrecht  hinzu.     Der 
Kreis  gebildeter  Männer  war  nicht  klein,  aber  der  Man- 
gel an  einem  geistigen  und  litterarischen  Zusammenhang 
empfindlich.     Schon   damals  wies    die   Litteratur  grelle 
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Differenzen  auf:  der  feine,  mit  den  Alten  vertraaie  fitiHat 
war  nicht  selten  ein  Nachbar  nfid  Zeilgenosse  d^s  rohen 
und  geschmacklosen  Autoi^d.  Die  Historiographie  war  diu 
vor  allen  emsig  betriebenes  Feld  und  fesselte  die  fähigste^ 
Köpfe :  denn  noch  besafsen  sie  kritischen  Blick  und  Sinn 
för  Wahrheit,  aber  ihre  Gesichtspunkte  wurden  kleinlioli 
ui^d  beschränkt  <  und  wie  dad  Leben  so  begann  der  Stil 
von  gesunder  Einfachheit  zur  studirten  Zierlichkeit  über- 
ÄUgehen.  Ali  ihrer  Spitze  steht  Prokop,  der  letzte  Hi^ 
storiker  der  Sachkenntnifs  und  {praktischen  Geist  in  kla^- 
rer  Erzählung  bewies;  hinter  ihm  bleibt  Weit  zujfück 
Agathias,  ein  poetischer  Historiker  mit  ersiwungene^ 
Manier  und  einem  künstlichen  Aufwand  an  malerischen 
Mitteln;  blofse  Memoirenschreiber  ohne  Kunst  und  Form 
waren  der  Minister  Petrus,  Hesychius  Illustrius 
(zugleich  Verfasser  einer  Welthistorie),  Nonnosus^ 
Theophanes;  durchaus  mönchische  Bildung  zeigt  der 
Beisebesehreiber  K  o  s  m  a  s.  Sonst  befafste  sich  die  Prosft 
mit  dem  praktischen  Bedarf,  hÄt^)tsächlich  in  juristische^ 
Sehriffetellerei.  Was  man  für  Moral  that,  lehrt  Aga{>e^ 
tus,  der  sie  mit  christlicher  Innigkeit  behandelt;  im 
Geiste  des  Bureaus  schrieb  ein  Mitglied  der  Lateinischen 
Kanzlei  lohannes  der  Lyder,  der  wegen  seiner  man^ 
nichfaltigen ,  aus  Römern  unmittelbar  aber  ohne  histori- 
schen Sinn  und  unkritisch  entlehnten  Gelehrsamkeit  ei*- 
nlge  Beachtung  verdient.  In  der  Poesie  läuft  alles  auf 
das  Epigramm  und  deti  schulgerechten  Panegyricus  hitt" 
aus:  Paulus  Silentiarius  und  Agathias  sind  ihre 
berühmtesten  Vertreter.  Immer  zählt  die  lange  Regie*- 
rung  lustinians  noch  genug  Namen  und  Kräfte;  sofort 
überrascht  aber  die  Wahrnehmung  dafs  die  Litteratur,  auf- 
scheinend ohne  Störung  vererbt,  ermattet  und  sinkt,  aucli 
durch  keinen  namhaften  Autor  mehr  erleuchtet  wird.  Det 
Kaiser  Mauricius  gilt  zwar  als  Kenner  und  Beförderer 
der  Gelehrsamkeit;  dafs  aber  die  litterarische  Tradition 
bereits  verhallte,  dafür  zeugen  die  beiden  wichtigsten 
Prosaiker  im  Beginn  des  siebenten  Jahrhunderts  Me- 
nander  und  Theophylaktas  Simokattes.     Jener 
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ein  klarer  und  aufmerksamer  Memeirenschreiber,  der  dieKs 
groCse  Welt  gesehen  hatte »  verräth  noch  den  guten  Ge- 
schmack des  Byzantinischen  Hofes;  dieser  dagegen  der 
flach  und  gebläht  bis  zur  geschnörkelten  Dunkelheit 
schreibt  und  selten  den  Nebel  seiner  heimatlichen  Aegy- 
ptischen  Manier  verläfst,  gleichviel  ob  in  Historien  oder 
rhetorisirten  Episteln  und  Proben  der  Naturwissenschaft, 
entfaltet  früher  und  vollständiger  als  man  ahnen  sollte  die 
völlige  Leerheit  und  Schwäche  seiner  Zeit.  Schon  damals 
war  alles  vertrocknet,  unwahr  und  urtheillos ;  längst  hatte 
man  den  Sinn  für  Natur  und  reinen  Ausdruck  einge- 
büfst;  darum  haschten  die  Griechen  leidenschaftlich  nach 
allen  Flittem  des  Geistes  und  der  Gelehrsamkeit.  Wenig 
jünger  als  Theophylakt  übertrug  der  iambische  Dichter 
Georgius  Pisides,  welcher  den  Byzantinern  als  mu- 
sterhaft galt,  den  gleichen  Ungeschmack  der  Deklamation 
auf  die  Poesie,  geistliche  Themen  und  Zeitgeschichte. 
Seine  hochtrabende,  von  Uebertreibungen  und  neugemach- 
ten Wörtern  gedrückte  Rede  schreitet  auf  Stelzen,  und 
hat  die  höfischen  Erzähler  und  Panegyriker  von  Byzanz 
in  eine  seitdem  gangbare  Bahn  geleitet.  Aufser  ihnen 
kommen  ärztliche  Sammler  vor,  deren  Chronologie  zwei- 
felhaft ist.  Uebrigens  beherrschte  die  Griechische  Sprache 
kein  geringes  Ländergebiet;  ihre  geographische  Grenze 
reicht  gegen  Westen  bis  Unteritalien  und  Sicilien,  im  Osten 
und  Süden  aber  verbreitet  sie  sich  von  Armenien  herab 
über  Kleinasien  Syrien  Aegypten  bis  zum  Gebiet  von  Abys- 
sinien;  die  Klöster  Roms  verpflanzten  zugleich  mit  christ- 
lichen Instituten  während  des  7.  Jahrhunderts  Griechische 
Rede  nach  Britannien.  Vorzüglich  thätig  war  die  Geist- 
lichkeit, doch  mehr  in  Syrien  als  in  Aegypten,  wo  das 
Licht  der  Philosophie  mit  Johannes  Philop onus  er- 
losch. Einen  Zuwachs  erhielt  das  Studium  durch  den  Eifer 
der  Armenier,  deren  studirende  Jugend  die  Lehran- 
stalten des  Kaiserreichs  besuchte.  Mehrere  dort  gebil- 
dete Männer,  namentlich  die  durch  Kaiser  verfolgten 
Sekten  übersetzten  Griechische  Bücher  in  die  Laudes- 
sprache.    Schon  im  5.  Jahrhundert  hatte  Moses  von 
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Chorene  die  Prog^ymnasmen  der  Rhetorik,  David  ein 
Zögling  der  Philosophen  Athens  mehrere  Schriften  des 
Aristoteles  übertragen  und  kommentirt,  ins  6.  Jahrhun- 
dert fallt  die  Uebersetzung  des  Romans  Kallisthenes; 
hiezu  kommt  die  vermehrte  Grammatik  des  Dionysius 
Thrax;  wichtiger  sind  die  durch  Armenische  Versionen 
erhaltenen  Schriften  des  Philo  ludaeus  und  das  erste 
Buch  der  Eusebischen  Chronik.  Allein  die  grofse 
Mehrzahl  ihrer  Arbeiten  betraf  die  Kirchenväter. 

Ö84  1.  Angaben  von  ungleichem  Werth  über  Kunst  und  Kunstwerke 
der  Byzantinischen  Zeit  haben  zusammengestellt  Banduri  im 
Imperium  Orientale  (Par.  1711.)  T.n.  Du  Fresne  in  ConstanUnO' 
polis  Christiana  von  liber  IL  an  (hinter  dessen  Bistoria  Byzarir 
Una,  P.  1680.),  Heyne  in  vier  Abhandlungen  der  Cammentt  GoU 
ting.  Vol.  XI — XIII.  und  v.  Rum  oh  r  Italienische  Forschungen 
(über  Malerei)  Theil  I.  291.  ff.  (über  Architektur)  m.  186.  ff.  Des 
letzteren  Darstellung  ist  im  obigen  benutzt.  Charakteristisches 
findet  sich  namentlich  in  eingelegter  Arbeit  bei  Diptychen  und 
Bücherdeckeln,  in  Miniaturen  und  Abbildungen  bei  Handschrif- 
ten. Hervorzuheben  sind  die  Gemälde  zu  den  Ambrosianischen 
Fragmenten  der  Dias,  die  Zeichnungen  bei  den  Wiener  Codd. 
des  Dioskorides  und  Ptolemaeus,  beim  Vatikanischen  Kosmas, 
die  Bilder  zu  Büchern  des  Alten  Testaments  (namentlich  die  Va- 
tikanischen zum  losua)  und  zu  den  Evangelien  (merkwürdig  die  im 
Vindoh.  MS.  Theolog.  Graec.  n.  31.  durch  ihre  mönchische  Trocken- 
heit, wogegen  13  Blätter  aus  einem  Cod,  Bbnerianus  der  Evan- 
gelien, welche  sich  in  einer  nachgelassenen  Sammlung  von  IH- 
cturae  Graec.  et  Rom.  von  C.  G.  v.  Murr  befinden,  treffliche  Belege 
der  geschmackvollen  Eleganz  enthalten),  auTser  so  vielem  das  in 
Montfauc.  Bihl.  Coislin.  (besonders  aus  Cod.  78.  S.  XL)  und  ande- 
ren Kupferwerken  (an  ihrer  Spitze  das  Hauptwerk  über  Minia- 
turen vom  Grafen  Bastard)  zerstreut  ist  und  noch  einer  über- 
sichtlichen Zusammenstellung  auf  beschränkterem  Räume  bedarf. 
Weniges  bietet  Kugl  er  Gesch.  d.  Malerei  zw.  Aufl.  1. 135.  ff.  Aus- 
gezeichnet durch  seine  Miniaturen  ist  ein  Pariser  Codex  des 
Gregorius  Naz.  S.IX.  beschrieben  von  Waagen  Kunstwerke  in 
Paris  p.  202.  ff.  Nirgend  erhalten  wir  aber  ein  so  günstiges  Bild 
edler  Kunstfertigkeit,  wie  sie  noch  beim  Beginn  des  Zeitraums 
in  Zeichnung,  Farben  und  Mosaik  bestand,  als  durch  das  un- 
schätzbare Werk:  Altchristliche  Baudenkmale  von  CPelv.V — XIL 
Jahrh.  herausg.  V.  W.  Salzenberg,  Berl.  1854.  Seit  dem  13.  Jahrh. 
wird  die  Kunst  steif  und  mumienhaft.  Für  die  Fassung  von  Fi- 
guren, und  Gewandung  sind  schon  die  Proben  hinter  Henschels 
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Lateink^exft  ih»  I^iihe  btttuÄbäf .  FUt  Ekü^lteitöÄ  ftböi»  Teirfölitie 
und  GewerbeflaiTs  bietet  keia  getinges  Material  Reiske  zu  KoOr 
stantins  Cerimonial  nebst  Beckmann  Beitr.  z.  Gesch.  du  Erfin- 
dungen. Von  Bauwerken  sind  die  Byzantinischen  Penkmaler  zu 
Rävetlna,  beächfieben  von  Schorii  in  Thiersch  fteisen  in  ftalien, 
gftii&ue^  V.  Qttaöt  Die  alt-christlicheti  Baüwetke  von  RäVehäa  v. 
6--9  Jahrb.  BetL  1842.  utid  die  AlterthtiÄei»  itt  döü  TopogAphleh 
Konstantinopels  erhebliclu  YgL  Sohnaase  Geschi  d.  K.  UL 122,  iL 
Sonst  verdient  bemerkt  zu  werden  dafs  keine  Kunst  bei  den  B/* 
zantinem  so  wenig  galt  als  die  Musik;  sie  war  vom  Gebrauch 
der  Gesellschaft  iind  der  Kirchen  ausgeschlossen  und  gefiel  nur 
dem  Pöbel:  s.  Volkmann  zu  Plut,  de  musica  p.  101. 

2,  Obgleich  die  By^antiiiische  Lit^elratüi*  aüd  unähnlichen  Schich- 
ten be»teht,  die  jüngeren  darin  sogar  frischer  und  genie/sbärer  er- 
Boheineil,  äo  wird  sie  doch  durchweg  ertn  gemeinäämes  Prädikat  tra- 
gett^    We*  freilich  den  Wirtt  dieser  Jahrhunderte  nur  aus  weiter 
Fcifne  beschaut)  zumal  wenn  ihm  Phrasi^üduft  gefällt,  kann  nüt  dem 
Sprecher  in  den  Bonner  Verhandl.  d.  Philo!,  p.  18.  ausrufen:  „auch 
die  Byzantinische  Zeit  ist  reich  att  deli  Schönsten  Herbstblumen 
Gmchiecher  Klassizität  —  tmd  mitten  in  der  Barbarei  des  Mittelal- 
tert begegnen  wir  am  Hofe  zu  K^nstantinopel  oft  noch  einem 
reinen  und  eleganten  Atticlsmus".    Die  schlichte  Wahrheit  ge- 
bietet vielmehr  auszusprechen  dafs    die  Byzantinische  Periode 
keinen  Klassiker  hervorgebracht  hat;   sie  besitzt  sogar  nur  we- 
nige lesbsure  Autoren,  deren  gröfster  und  gelehrtester  Photius  ist 
War  nun  jenes  Voruttheil  zu  günstig,  so  geht  ein  anderes  Para- 
deitum  ins  Extrem:    dafs  nemlich  das  Mittelgriechisch  unserer 
Bücher,  ja  fioch  ein  gut  Theil  der  älteren  Graecität  nichts  mehr 
als  todte  Misch-  Prunk-  uüd  Gelehrtensprache  war  und  auf  dem 
Boden  einer  Lateinischen  Stadt,  des  neuen  Rom,  nur  mittelst 
der  Litteratur  des  Christenthums ,   deren  Rückhalt  in  der  Helle- 
nischen Vorzeit  lag,  als  fremdes  Gewächs  sich  entwickelte.    Dies 
ist'ungefähr  das  Ergebnifs  eines  Chaos  zusammengelesener  und 
ungesichteter  Notizen,  die  Kreuser  in  den  Verhandl.  d.  Philol. 
in  Ulm  1842.  p.  43 — 141.  mit  unglaublichen  Vorstellungen  über 
die  Differenz  zwischen  der  Lebens-  und  Schriftsprache  der  Grie- 
chen versetzt  hat.    Nur  eine  Sammlung  von  Einzelheiten  über 
das  fünfte  bis  dreizehnte  Jahrhundert  p.  115—135.  mag  ihren 
NtttKen  haben.    Hier  genügt  aber  zu  bemerken  dafs  Asiatische 
Landschaften  ein  Griechisches  Idiom  in  lebendiger  üeb erlief erung 
erhalten,  dann  durch  die  Schulen  der  Sophistik  es  befestigt  hatten 
und  so  der  neuen  Hauptstadt  übergaben,  dafs  aber  seit  dem  Verlust 
jener  Länder  an  die  Araber  der  volksthümliche  Sprachgeist  an 
der  Wurzel  abstarb  und  der  Hellenismus  im  Völkergewimmel  des 
Kaiaerthims  vom  6.  JahrL  am  (Schiuill  der  Anm.  zu  §.*89.)   sich 
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^ersetzte.  Pie  G^ijstlichkeit  al)eroalmi  um  zwar  den  herrenlosen 
Nadüaüs  und  ^IoaU  der  geMdeten  Bede,  doch  erwarben  und 
vererbten  die  Byzantiner  weder  eine  gemeinsame  Schriftsprache 
noch  ein  lebendiges  ^rachgeföhl,  wodurch  die  nouwol  und  die 
Sophisten  produktiv  geworden  waren.  Wenn  nun  dort  kein  Jahr- 
hundert dem  anderen  gleicht,  so  kann  ihre  Litteratur  noch  we- 
niger ein  vollständiger  oder  nothweodiger  Ausdruck  der  Kaltur 
gewesen  sein;  die  Sprache  der  Autoren  trägt  eine  durchaus  in- 
ditiduelle  Farbe,  wie  sie  schwedich  an  einer  gemachten  Sprache 
von  Gelehrten  erscheint.  Bei  diesem  Grade  der  Zerrissenheit  ist 
daher  keine  Statistik  der  Byzantinischen  Schule  zu  begehren, 
und  selbst  wenn  man  mit  gröfster  Aufinerksamkeit  die  Notizen 
sammeln  wollte,  die  sich  in  der  weitschweifigen  Litteratur  jener 
Zeiten  verlieren,  so  würde  man  doch  keinen  zusammenhängen- 
den Organismus  herstellen.  Wir  kennen  das  Institut  der  zwölf 
kaiserlichen  Lehrer  mit  dem  OItmviuvihos  als  Ober«i,  hören  aber 
wenig  von  seiner  wissenschaftliehen  Thätigkeit.  Jener  Titel  hat 
J.  v.  Hammer  Gonstantinopolis  und  der Bosporos L 262.  verföhrt 
folgendes  wunderbare  Miffverst&ndnifl»  vorzutragen :  „der  Profes- 
sor (Hkonamikos  (der  älteste  Professor  der  Oekonomie  in  dem 
höheren  philosophischen  Sinne)  pamt  zwölf  Kustoden,  s^en 
Schalem  in  jder  Philosophie,  welche  die  eigentliche  Oekonomie 
&SC  des  Lesens  ist^  Nicht  statthafter  Ist  die  Mutho^fsusg  von  Gött- 
ling  m  Theedos,  p.XIII.  über  Ohoeroboscns:  dieser  sei,  weil  er 
t)t%(}vfuvi%6s  dMoTiotXog  heilst,  vor  Leo  den  Isaurier  zu  setzen, 
weldier  das  Gebäude  jenes  Kollegium  zerstörte.  Aber  oekume- 
nische  Lehrer  sind  kaiserliche  (nach  der  schon  von  Spittler  an- 
gemerkten Bedeutung  des  Wortes),  und  bestehen  vor  und  nach 
Leo,  was  DuFresne  zum  üeberflufs  mit  Stellen  erweist  In 
der  Geschichte  dieses  Kaisers  erwähnen  Zonaras  und  andere 
Chronisten  (Du  Fresne  CP,  ChristJl.  p.  löl.  C.  F.  Schlosser 
Gesch.  d.  bilderstürmenden  Kaiser,  Frkf.  1812.  p.  168.  fg.)  die  ge- 
dachte Fakultät  und  ihren  Sitz  die  Basilika:  elxo^  4*  ^^  ^S  ^^' 
t^vfJvij  BocoiU%ij  fy/Lffta  tdv  Xal^on^uxB^oav  ßee0£lsioe,  iv  &  «al 

ffag  TCcXXcil  ivun6yLSLvtöy  Zon.  XV,  3.  p.  104.  Diesen  Studiensitz 
deutet  man  auf  das  Oktagon,  welches  Codinus  nennt,  vielleicht 
weÜ  man  an  den  Nika-Tumult  unter  lustinian  dachte ;  wir  hören 
aber  nicht  dals  damaJs  auch  Bücher  mit  jenem  Palast  verbrann- 
ten. Ein  Gedicht  auf  das  juristische  Auditorium  (Anth.  Pal. 
IX,  660.)  ermangelt  ^er  Zeitbestimmung;  nach  den  Worte»  lag 
es  in  der  oben  p.  641.  erwähnten  Räumlichkeit  der  Basilika. 
Auch  verlautet  nichts  von  dem  Museum,  einer  Stiftung  des  in 
Anth  Ol.  Pal.  IX,  7^-^801.  gefeierten  Muselius. 

Lehrbücher  für  die  formale  Grammatik:   die  Darstellung  v6n 
Prell  er  de  hutoria  gramoiaticafi  Byzand^iae,  Dorpater  Progr. 
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1840.  beschränkt  sich  auf  den  Ahrifs  des  Dionysins  Thrax,  der  ihm 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  von  den  Byzantinern  redigirt  schien,  auf 
seine  Erklärer  und  die  Epitomatoren  des  Herodian,  das  heifst, 
auf  die  drei  wichtigsten  Bestandtheile  der  damaligen  grammati- 
schen Studien.  In  empfindlichem  MaTse  war  bereits  die  Eennt- 
nifs  der  Syntax  geschmolzen,  wovon  besonders  die  Schrift  ns^l 
cvvtd^sois  in  Bekk.  Anecdota  zeugt;  viele  Belege  dieser  mit  we- 
nigem ürtheil  gemachten  Arbeit  sind  schon  aus  falschen  Lesar- 
ten gezogen.  Vgl.  Cobet  F.  Z,  p.  267.  Daneben  wurde  noch  das 
Studium  der  Orthographie  nothwendig,  welches  Theognostus  nm 
830.  (Anm.  zu  §.  89, 2.)  und  wir  wissen  nicht  wann  Georg  Choero- 
boscus  (Crom.  Anecd.  Ox,  11)  begründeten;  weit  später  stieg  seine 
Wichtigkeit  im  Unterricht  durch  die  Schedographie,  Anm.za§. 
90, 1.  Als  Objekte  des  propaedeutischen  Unterrichts ,  welcher 
den  Uebergang  zur  Theologie  bahnte,  werden  Grammatik,  Rhe- 
torik, Mathematik  und  Musik  von  Ignatius  namhaft  gemacht, 
Vita  Nieephori,  Act  Sanct  Mart  T.  H.  p.  707.  §.  14—16.  Vermuth- 
lich  behandelt  diesen  Stoff  auch  A.  Mentschikow  de  enidiäone 
et  re  Utteraria  Graecorum  aetatis  Byzantmae,  Mosq,  1849. 

Die  Mehrzahl  der  Hauptautoren  ist  schon  aus  der  Häufigkeit 
ihrer  MSS.  (Grundl.  z.  Encykl.  p.  137.)  zu  erkennen.  Auf  eine 
Chrestomathie  der  Tragiker  deutet  bereits  das  Buch  des  Eu- 
genius,  %mXo^tqia  xav  (leXitimv  Ala%'6XoVj  2o(po7tXiovg  xal  JSv- 
qmtöovy  and  d^afMitav  li,  d.h.  des  Aeschylus  Prometheus  Sie- 
ben Perser,  des  Sophokles  Aiax  Elektra  König  Oedipus,  und 
die  9  Stücke  des  Euripides  die  in  zwei  Vatikanem  und  Flor.  A 
stehen.  Aehnlich  war  die  Lesung  des  Aristophanes  beschränkt; 
daneben  galt  mancher  Dichter,  dem  schwerlich  der  Fanatismus 
der  Geistlichen ,  wie  sonst  mehrmals  angenommen  wurde ,  den  587 
Untergang  brachte.  Bei  dieser  Anklage  stützte  man  sich  haupt- 
sächlich auf  das  schwache  ZeugniTs  des  P.  Alcyonius  de  exüio 
p.  69.  Audieham  eiiam  puer  ex  Bemetrio  Chalcondyla  —  sacer- 
dotes  Graecos  tanta  floruisse  auctoritate  apud  Caesares  Byzan- 
tinos,  ut  integra  complura  de  veteribus  Graecis  poemata  combtts- 
servnt,  imprimisque  ea  ubi  amores,  turpes  Ivtsus  et  nequitiae  aman- 
tium  continebantur,  atqtie  ita  Menandri  Biphili  ApoUodori  Phile- 
monis  Alexidis  fabellas,  et  Sapphus  Erinnae  Anacreontis  Mimner' 
nä'Bionis  (sie)  Alcmanis  Alcaei  eamUna  intercidisse ;  tum  pro 
his  subsütuta  Nazianzeni  nostri  poemata,  quae  etsi  excitant  am- 
mos  nostrorum  hominum  ad  flagrantiorem  religioms  ctUtum,  non 
tarnen  verborum  Atticorum  proprietatem  et  Graecae  lingtuie  ele- 
gantiam  edocent  In  der  Zahl  der  Späteren  wurden  fleifsig  ge- 
lesen Plutarch  und  Dio,  welche  Theodosius  Expugn.  Cret  HL. 
223.  sqq.  nennt;  femer  Strabo,  der  (wieMeineke  Find.  Strab, p.IX. 
anmerkt)  vor  den  Byzantinern  unbeachtet  war;  Lucian,  fast  ver- 
schlungen und  in  schlechter  Nachahmung  reproduzirt;   gelesen 
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und  stark  abgesclirieben,  besonders  wegen  seiner  Briefe,  Libanius 
genannt  Jrjfioa^ivrjg  6  (u%Q6g  im  Beldcerschen  Lex.  de  Syntaxi 
und  bei  Thomas  M,  v,  Ev^vri  p.  108.  Seine  Zuhörer  pflegten 
den  bescheidenen  Mann  sehr  wider  Willen  (T.  I.  p.  179.)  mit  De- 
mosthenes  und  Plato  zu  vergleichen.  PaTs  noch  sonst  späte 
Prosaiker  gelesen  und  benutzt  wurden,  zeigt  ein  Sammler  aus 
dem  13.  Jahrhundert  {Mett  Gr.  T.  IE.  pp.  521. 526.)  ^  wo  neben 
kirchlichen  Autoren  als  Muster  der  Lesung  stehen  Themistius, 
Libanius,  Himerius,  die  beiden  Prokope,  Achilles  Tatius,  Helio- 
dor,  Lucian,  Philostratus  u.  a.  Jeder  Grad  der  Lesung  und  des 
häuslichen  Studiums  spiegelt  sich  im  Zustand  unserer  Texte,  na- 
mentlich in  den  Stufen  der  Interpolation,  wie  beim  Euripides, 
Thukydides,  Xenophon,  in  manchen  Dialogen  Piatos  und  Staats- 
reden des  Demosthenes,  und  bei  Späteren  im  Lucian:  wofür 
Belege  bei  Cobet  V,  LecU.  c.  X.  Die  gelesenen  und  besonders 
die  klassischen  Autoren  hielsen  damals  ot  Ttqattoiisvoi  ^  die  Le- 
ktüre nqä^cg^  kommentirt  und  fleifsig  studirt  werden  ist  xp^ar- 
TBüd-ai :  Obss.  in  Plat  Com,  p.  56.  Meineke  Com.  L  p.  560.  Unsere 
EenntnüJs  der  Byzantinischen  Studien  wird  endlich  ergänzt,  wenn 
man  auf  die  Reihenfolge  der  ältesten  Codices  (Anm.  zu  §.  89, 2.) 
und  andere  Punkte  der  diplomatischen  Antiquitäten  achtet,  so- 
weit ihre  Zeitbestimmung  einen  Anhalt  gewährt 

3.  Durch  welche  Stufen  und  Wandelungen  der  alterthümlichen 
Poesie  man  zuletzt  bei  der  politischen  Verskunst  anlangte,  bleibt 
ungewifs,  und  darauf  wird  immer  ein  Dunkel  ruhen.  Doch  wird 
man  kaum  bezweifeln  dafs  einen  bedeutenden  Anlafs  das  Kir- 
chenlied, später  das  Volkslied  gab,  dafs  ein  rhythmischer  Paral- 
lelismus mit  Zurücksetzung  der  Quantität  in  der  Praxis  entschied; 
nur  sind  die  frühesten  Spuren  unbekannt.  Santen  [in  Terentian» 
p.  185.)  liefert  nur  geringes  Material,  und  auch  seine  vollständi- 
gere Sammlung  zur  Geschichte  des  Reims  (p.  198.  sqq.) ,  der  im 
Namen  (^v^^og.  Neugriechisch  rj  Qrjfia,  gificc)  an  ein  verwandtes 
Griechisches  Prinzip  erinnert,  bietet  fast  nichts  für  Griechische 
Volksdichtung;  letztere  nahm  selbst  bei  den  Byzantinern  keinen 
Ansatz  zum  Reim.  Was  ehemals  über  die  politischen  Verse 
(nach  anderen  bei  G a i s f.  in  Hephaest  p. 247. sqq.  und  Bouchaud 
sur  la  poesie  rhythmique)  zusammengestellt  worden,  berührt  nir- 
gend den  historischen  Anfang;  die  sorgfältige  Monographie  von 
Struve  lieber  den  politischen  Vers  der  Mittelgriechen,  Hildesh. 
1828.  8.  beschränkt  sich  auf  die  Theorie  der  Technik,  die  Haupt- 
schrift von  Henrichsen  Ueber  die  sogen,  politischen  Verse  bei 
d.  Gr.  übers,  v.  Friedrichsen,  Lpz.  1839.  gelangt  nur  zur  Beobach- 
tung, dafs  diese  Verse  nicht  vor  dem  12.  Jahrhundert  in  der 
Litteratur  erscheinen.  Die  vielen  Licenzen  und  Verstümmelun- 
gen der  Wörter  die  dem  Verse  gangbar  sind,  setzen  schon  einen 
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fi(»tgiB(dirittenen  Ver£^  der  %!radie  voraus.     Meikwürdig   ist 
folgendes   in  der  Besdireibung  von  Enst  m  II,  ä,  p.  11.  -^  of 

dh  9goX^tiMoif  dvofuxSdpLBVOL  (kitifov   ikkv  ya^  a4toSB  «»9tmiaädB%a 
ttvlXecßa^'  ol  Sh  xollol  %al  iig  intanaid&La  ^  «cal  nttiovtits  ccv- 

«ftf  nevTSTUnidsHa  f  sl  (ikv  (isvet  ^v^atptovtov  Uilovwtai,  yddhncu 
thg  ägQvdpBL  Tuxl  ffwontoinm  tkg  nol'A^ßodeg'  ei  dh  fi^dvoig  inipto- 
vvvtai  VM^uqotg  qxovi^BOi,  Xap^dwiv  r6  noX^now  ^%o«ai  vif  xa- 
X»i^  <nf98wpiDviioH  xmv  (paivfiivtatv  y  xerl  «fc&is9tu  6  vifox^ä^nog  ^v- 
d-füg,  Cf.  Maximw  in  Baehm,  Jneed.  JI.  p.  97.  sqq.  oder  in  den 
Exceirptü  pest  Etym,  Gud.  p.  658.  sq.,  woraus  Cobet  V,  Leett,  p. 
182.  EU  viel  folgert  Die  trockc^isohe  Messiuig  von  der  Eusta- 
thius  redet,  setzt  Verse  voraus  wie  den  des  Aesokylus,  der  einem 
politischen  gleicht,  <d  ßa^tdvtov  ävcMoa  U^qoCdtav  wfs^tnrj, 
vielleicht  audi  die  poptdaren  Tetrameter,  deren  oben  p.  269.  ge- 
dacht ist.  Nebenher  liefen  in  gelehrter  Poesie  quantitirende  Yerse, 
worin  aber  mittelaeitige  Sylben  belieiNg  genommen  wurden:  He- 
xameter, iambische  Trimeter,  ^f&^o^ot  und  achtzeilige  Stanzen 
oder  olKOi  aus  sogenannten  Anakrecateen  (Draoo  p.  167.  sqq. 
Herrn.  Eiern. B,  M-  p.487.  sqq.)  gebildet^  letztere  meistendie^  für 
heiligen  Gesang,  wozu  noch  die  Änecdotu  von  Matraaga  neue 
Proben  fügten.  Vgl.  Th.  H.  2.  p.  683.  Der  Ausdruck  politischer 
Vers  gilt  nur  von  dem  funfzehnsylbigen;  sein  Rhythmus  ist  frei- 
lich so  dehnbar,  daXs  man  auch  Hexameter  daftir  brejt  schlagen 
konnte,  wie,  "Mii  fuv  (pcovi^aag  inm  ntsQÖsvTa  TtQogrjvday  und  selbst 
ein  Sotadeus,  o^^cov  fisX^rjv  U'qXifxdf;^  dsiidvKtxt  co(iovy  den  Her- 
mögen  es  p.  230.  aus  dem  Hexameter  hervorgehen  liefs,  besitzt 
den  wahren  politischen  Tonfall.  Zuletzt  muTs  immer  anerkannt 
werden  dafs  der  Uebergang  in  einen  quantitätlosen  Vers,  mit 
scharfer  Auffassung  des  Tones,  worin  das  Neugriechische  sich 
auszeichnet,  dem  Prinzip  des  modernen  Sprachgeistes  entsprach; 
und  man  that  unrecht  darin  einen  offenbaren  Ausdruck  der  Bar- 
barei zu  sehen. 

i,  üeber  die  Stellung  des  K.  Justin ian  zur  Litteratur  s.  die 
Schlufsbemerjcung  zu  §.87.  üeber  Anthemius  und  seine  Fa- 
milie Agathias  V,  6— 8.  Unter  seinen  Nachfolgern  erliält  erst 
!Mauricius  im  allgemeinen  ein  litterarisches  Lob:  Theophyl 
Vm,  13.  f.  Xiyer^L  xbv  MavqCmov  q>LXotlfi(og  i%Biv  tcb^I  xr^if  tmv 
Xoyav  fieyocXoTCQinsLotv  y  tifiav  ts  X£av  Xu\i>'icq&g  tovg  ivrfiXrjf^dzug 
nsql  %a  näXXiata  x^v  fia&rifidxoov y  und  Menander  ap.  Suid.  t. 
MivavdQog:  inel  dl  MavqC%iog  x6  ßoca^Xsiov  diBdi^aaxo  x(fdxogy 
xovxo  fihv  TtQOfirjd'iaxaxoc  i%aiiv  ig  xovg  vnrptöovgy  xovxo  Sh  xol 
taxoqCag  tjdiaxa  iTfatcaVy  mg  ytal  xb  noXv  xf^g  w%xdg  (liqog  nceva- 
vaXianBiv  scc^l  xäg  xoiw6tag  tpqovxidagy  nal  nccQOQfiäv  h^tHid'sv 
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Kai  oi'övuv  toig  X9''ic^^*'  ^^S  d(kßXvtB^ovg  tov  loyiaptov.    Für 
Mauricü  Taetioa  hat  er  ttoI  nur  den  Namen  geliehen. 

Yerbreitan^  des  Grieehischen  im  Westen :  manche  Spur  erh[ielt 
sieh  in  Frankreich,  wo  die  Geistiichkelt  zwischen  dem  6.  und  10. 
Jahrh.  (Yillois.  m  Zon^.  p.  118.)  die  Studien  schützte,  dann  aber 
schwindet  jede  EenntniTs,  und  kein  Scholas^er  weiüs  von  einem 
Griechischen  oder  übersetzten  Plato.  Mehr  blieb  in  ünteritalien 
und  Sicilien,  wo  der  Hellenismus  durch  die  Basilianer  Mdnche 
erhalten  wurde,  wie  die  Urkunden  (Schönemann  Syst.  d.  Di- 
plomatik  1. 269.)  bis  zum  18.  Jahrh.  darthun ;  fftr  Lokri  hat  eine 
dauernde  Tradition  Nie  buh  r  R.  Gesch.  I.  64.  angemerkt.  Wich- 
tig wurde  hier  der  Griechische  Ritus  in  den  Klöstern,  woher  man- 
dier  Idiotismus :  s.  Mazochi  Tabb.  Heracl.  p.  62.  Dafs  im  tech- 
liehen Grebrauch  des  Abendlandes  und  in  Klöstern  seit  der  Ka- 
rolingischen Zeit  wie  St  Gallen  (abgesehen  von  wenigen  Helleni- 
sten in  Deutschland  und  anderwärts  im  Mittelalter,  Eichhorn 
GesoL  d.  Litt.  I.  824—828.  H.  254.  fg.)  noch  etwas  Griechisch  safs, 
zeigt  Reiske  M  Constant  p.  874—876.  Vgl.  Grundr.  d.  Rom.  Litt 
Anm.  249.  Weniges  bietet  Fr.  Cramerim  früheren  Pro^nun 
de  Graecis  medü  aevi  sittdüs,  Strals.  1848.  desto  reichhaltiger  ist 
die  Fortsetzung  ib.  1863.  Nach  Britannien  trug,  vereint  mit  dem 
Abt  Hadrian,  die  Kunde  der  Griechischen  Sprache  Theodorus 
aus  Tarsus,  Erzbischof  von  Ganterbury  (gest.  690.):  Heeren  p.  100. 
und  der  dort  citirte  Beda  iT.  J!^.  IV,  2.  usfue  hoäie  supersunt  de 
earvMi  diseipuHs,  qui  Latinam  Graeeamque  Itnguavn  aeque  ut  pro- 
prium, in  qua  nati  stmt,  norunt,  Eken  Zusammenhang  der  An- 
gelsächsischen Litteratur  mit  der  Griechischen  Kirche  bezeugt 
manche  dort  dargestellte  Sage  von  Heiligen  und  ihren  Wundem : 
Grimm  Andreas  und  Elene  p.  XV LH.  Auch  in  dem  von  Irland 
her  gestifteten  Kloster  St.  Gallen  kannte  m&ü  etwas  Griechisch. 
Im  Süden  scheint  der  äuTserste  Punkt  dieser  Linguistik  Abyssi- 
nien  zu  sein,  mit  dem  die  Kaiser  während  des  6.  Jahrh.  vielfach 
verkehren;  und  in  denselben  Zeitpunkt  werden  die  oben  p.  498. 
erwähnten  Inschriften  gesetzt.  Endlich  erzählt  Agathias  H,  28. 
wenn  auch  ungläubig,  vom  Persischen  Kömg  Chosroes,  wie  warm 
seine  Liebe  zur  Griechischen  Litteratur,  namentlich  zu  Plato 
und  Aristoteles  gewesen,  dafs  er  die  dorthin  gewanderten  Plato- 
niker  schätzte,  später  sogar  einem  windigen  Syrer  Uranius  sein 
Vertrauen  schenkte,  manches  auch  ins  Persische  übertragen  liefs, 
fistaßipXfjfiivaiv  avt^  "hnö  rov  ig  trjv  Ileqfflda  tpoDvrjv  rwf  ^EXXrj- 

Der  äufserste  Punkt  im  fernen  Osten  wohin  Griechische  Kul- 
tur drang,  war  Armenien,  eine  Landschaft  die  mit  dem  Grie- 
chischen Kaiserthum  durch  Religion  und  theologische  Studien 
am  längsten  zusammenhing,  den  Bilderstürmern  auch  tapfere  Sol- 
daten gab,  «US  der^  MiUe  Kaiser  Leo^  nadi  ihm  im  10.  Jahrh. 
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der  kräftige  Regent  Tzimiskes  hervorging.  Armenier  ßnäea  wir 
als  Theilnehmer  der  Sophistik  in  Athen,  und  von  ihnen  (Eunap. 
p.  75.)  stammte  Proaeresius;  auch  ihre  Landsmannschaft  fand 
Gregor  von  Nazianz  in  Athen.  Sie  besaTsen  seit  EinfOhrong  des 
Christenthums  in  ihrer  Heimat  Schulen  und  Klöster  (Cassiodor  »0 
gedenkt  namentlich  eines  gelehrten  Institutes  zu  Nisibis);  im  4. 
und  5.  Jahrhundert,  dem  ihre  wichtigsten  Uebersetzungen  ange- 
hören, wanderten  viele  nach  EonstantinopeL  In  ihrer  Litteratur 
sehen  wir  beide  Sprachen  stets  vereint,  und  häufig  ist  dasselbe 
Werk  in  beiden  abgefaTst.  Indessen  hat  dieser  Zusammenhang 
nicht  eher  Aufmerksamkeit  erregt,  als  nachdem  Griechische  Bü- 
cher im  Gewand  einer  Armenischen  Uebersetzung  entdeckt  wa- 
ren; hiedurch  erst  wurde  die  Angabe  von  Moses  aus  Chorene 
bestätigt,  dafs  die  fähigsten  Jünglinge  seiner  Nation  die  berühm- 
testen Schulen  in  Griechenland  Syrien  Aegypten  besuchten,  um 
von  dort  die  brauchbarsten  Schriften  auf  eigenen  Boden  zu  ver- 
pflanzen. Hierüber  die  historischen  Nachweise  bei  €.  F.  N  en- 
mann,  Versuch  e.  Geschichte  der  Armenischen  Litt  Lpz.  1836. 
und  Wen  rieh  (s.  Anm.  zu  §.89,3.)  p.  46.  ff.  Folgende  Männer 
und  Monumente  verdienen  am  meisten  angemerkt  zu  werden. 
Aus  dem  5.  Jahrhundert  Moses  Choren ensis,  gebildet  auf  vie- 
len Anstalten  des  Eaiserthums ,  und  wie  er  selbst  sagt  fortwäh- 
rend mit  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  beschäftigt.  Seine 
Bhetorik,  aus  Theon  und  anderen  gezogen  und  mit  manchem  Fra- 
gment ausgestattet,  ist  blofs  Armenisch  edirt  1796.  Neum.p.  50. 
fg.  und  Memoire  sur  David  p.  81.  aber  die  Griechischen  Ubri  de- 
cem  progymnasmatum  sind  im  Vatikan  vorhanden,  Mai  in  Euseh, 
p.  43.  Auch  hält  man  ihn  fttr  den  üebersetzer  der  Ensebischen 
Chronik;  wir  hätten  daran  ein  vortheilhaftes  ZeugniAt  seiner  Treue. 
David  der  Philosoph  um  490.  Schüler  des  Syrianus  in  Athen: 
seine  selbständigen  Arbeiten  existiren  zum  Theil  in  Griechischer 
Uebersetzung,  er  metaphrasirte  fünf  Schriften  des  Aristoteles, 
seine  Kommentare  sind  Armenisch  und  Griechisch  verfafst.  Opera 
ed.  Ven.  1823.  Beim  Historiker  Lazarus  von  Pharb  (ed.  Fen, 
1793.)  sollen  wichtige  Nachrichten  über  die  Verbreitung  der  Grie- 
chischen Litteratur  in  Armenien  stehen.  Der  Armenische  Kal- 
listhenes  gilt  jetzt  statt  eines  Originals.  Gleichzeitig  die  Ueber- 
setzungen aus  Philo,  und  Dionysius  Thrax,  letztere  zwar 
vollständiger  als  unser  Griechischer  Text,  aber  dieser  UeberschuTs 
ist  völlig  trivial  und  dem  Dionysius  fremd.  Dafs  die  mythologi- 
schen Geschichten  des  Nonnus  für  Gregor  von  Nazianz  schon 
damals  (Neum.  p.  81.)  sollten  bearbeitet  sein  klingt  allzu  proble- 
matisch; von  anderen  muthmafslichen  Uebersetzungen  Neum. 
p.  90.  Weit  zahlreicher  sind  die  aus  Griechischen  Kirchenyätem, 
welche  noch  in  die  folgenden  Zeiträume  herüber  gehen.  Aus 
dem  8.  Jahrhundert:  Pisides  Hexaemeron  übersetzt  vom  Erz- 
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bischof  Stephanus.  Im  11.  Jahrh.  Gregopius  Magister,  seine 
üebersetzungen  (Neum.  p.  140.)  sind  verloren.  Unter  die  späte- 
sten üebersetzungen  gehört  eine  von  Schriften  des  Proklos, 
aus  dem  13.  Jahrhundert. 

wi  89.    Der  bedeutende  Länderkreis  in  welchem  die 

Griechische  Sprache  herrschte,  wurde  durch  die  Siege 
der  Araber  beschränkt  und  zerrissen.  Syrien  und  Aegy- 
pten  gingen  (633  —  638.)  sogleich  verloren,  weiterhin 
Africa;  länger  dauerten  Griechische  Formen  in  Sicilien 
und  Italien,  auch  nachdem  der  Zusammenhang  mit  der 
kaiserlichen  Macht  gelöst  war.  Hiedurch  wurden  die  lit- 
terarischen Kräfte  gemindert  und  geschwächt:  nament* 
lieh  erlosch  der  Studiensitz  Alexandria,  vielleicht  aber 
war  er  schon  vor  den  Arabern  abgestorben,  wenn  auch 
die  Sage  (p.  523.)  täuscht,  dafs  die  dortige  Bibliothek  durch 
die  fanatischen  Eroberer  verbrannt  sei.  Zum  Glück 
konnten  die  betriebsamen  Syrer  als  Vermittler  und  Dolmet-- 
scher  zwischen  den  alten  und  neuen  Herrschern  einige 
leere  Plätze  füllen.  Aber  auch  Europäische  Provinzen 
wurden  gegen  West  und  Nord  immer  häufiger  durch 
Eroberungen  oder  Einfälle  kriegerischer  Nationen  zer- 
stückelt, ein  Theil  mischte  sich  mit  barbarischem  Geblüt; 
bald  beschränkte  sich  das  reine  Gebiet  der  Byzantini- 
schen Litteratur  auf  einen  mäfsigen  Umfang  des  Konti- 
nents und  die  benachbarten  Inseln.  Weit  schlimmer  war 
aber  der  innere  Verfall  und  die  Schwächung  aller  edlen 
Lebenskraft.  Denn  die  Freiheit  des  SchaflTens  begann  in 
dem  Mafse  abzusterben,  als  der  Despotismus  unter  dem 
Druck  der  politischen  Ereignisse  wuchs  und  der  Nebel 
theologischer  Streitigkeiten  den  Geist  der  Gelehrsamkeit 
trübte.  Verlassen  von  geistigen  Anregungen  schrumpfte 
die  Litteratur  zusammen  und  fiel  als  zünftiges  Geschäft 
in  die  Hände  der  Geistlichkeit,  die  neben  den  Zwecken 
der  Praxis  und  der  Kirche  noch  dem  Alterthum  und  der 
weltlichen  Bildung  einen  mäfsigen  Raum  vergönnte.  Mit- 
telbar wirkte  jetzt  auch  die  Regierung  der  Kaiser  auf  die 
kleine  Schaar  der  Schriftsteller,  auf  ihren  Ton  und  die 
Wahl  des  Stoffes  ein ,   sie  bestimmten  immer  mehr  die 
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Sichtang  dercielbeii  belebend  oder  nngänstig:  daher  be- 
zeichnen ihre  Familien  einen  festen  Abschnitt  in  den 
Studien.  Solcher  Stufen  und  Wendungen  in  der  Litte- 
ratur  lassen  sich  vier  unterscheiden:  die  Regierung  der 
bUderstürmenden  Kaiser  (718—867.),  das  Macedooische 
Haws  (867—1028.),  die  Komnene  (1081—1180.),  zuletat 
mich  einer  Unterbrechung  durch  das  Lateinische  Kaiser" 
tbum  die  Palaeologen  seit  1261.  2.  Auf  dem  siebeuten 
Jahrhundert,  das  an  Unglück  und  Mifsgriffen  reich  ist, 
ruht  ein  Dunkel,  welches  durch  keinen  bedeutenden  Nar 
men  gelichtet  wird^  Der  geschmacklose,  bis  zum  Bäthsel 
gewundene  Stil  (p.  674.)  setzt  tiefe  Barbarei  voraus.  Tha- 
tig  waren  damals  vor  anderen  die  medizinischen  Sammler, 
Qe^pnders  schlimme  Folgen  hatte  dann  seit  dem  8.  Jahr-  sos 
hundert  der  Bildersturm.  Zuerst  als  polizeiliche  Maft- 
regol,  dann  als  vorzuglicher  Zweck  der  inneren  Regierung 
gewalttbatig  und  immer  beharrlicher  von  den  Kaisem 
l^usgeübt  verdarb  er  den  Charakter  des  Volkes,  und  gab 
^en  ^erwünschten  Vorwand  zur  härtesten  Verfolgung  der 
geistlichen,  welche  damals  die  thätigen  Pfleger  der  Litte» 
ratur  waren.  Leo  der  Isaurier  hatte  keinen  Sinn  für 
die  Wissenschaft :  es  war  ihm  daher  ein  leichtes  die  höheren 
Schulen  aufzuheben,  als  ihre  Vorsteher  seinen  Beschlüs- 
sen gegen  die  BUderverebrer  widerstrebten.  Selbst  wenn 
Q)an  einiges  von  der  Erzählung  abzieht,  dais  er  die  kai- 
fberliche  Lehranstalt  unter  dem  Oekumenikos  und  seinen 
zwölf  Gehülfen  (§.  89, 2.),  den  Männern  deren  Ansehn  in 
kirchlichen  Fragen  eben  so  gewichtig  als  ihm  feindlich 
war,  mit  einem  reichen  Bücherschatz  verbrennen  liefs» 
90  lehrt  doch  die  That  dais  die  litterarischen  Institute 
damals  ruhten  oder  vemachläfsigt  wurden,  Ei^en  thäti- 
gen und  eifrig  gelesenen  Gregner,  der  in  Aristotelischer 
Philosophie  und  in  Propaedeutik  bewandert  war,  fand  er 
an  Johannes  vonDamaskos.  Leos  Nachfolger  K o n- 
stantin  Kopronymos  wirkte  noch  verderblicher,  und 
je  weniger  er  Weisheit  und  religiöse  (Besinnung  besafs» 
desto  planmäfsiger  und  nachdrücklicher  erschütterte  seine 
Regierung  die  Stüt»puokte  aeiuer  Widersacher.    Denn  er 
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lichtete  seine  Waffen  gf^gen  das  MShchsweden ,  weil  er 
den  Inni^Q  Zusammenhang  desselben  mit  der  Idoktlatri^ 
hegtiff,  und  während  er  dieses  der  Verachtung  preisgab  Und 
beschränkte,  dehnte  dei*  Fanatismus  seiner  Beamten  die 
Verfolgung  über  alle  Provinzen  aus ;  die  Mönche  Dmfaeti 
vor  der  ihiUtärischen  Gewalt  in  die  Einsamkeit  lurück« 
die  Klöster  würden  geschlossen^   mehrmals  sogar   zer^ 
stört,  und  kein  günstigeres  Bcbic^ksal  traf  die  dortigen 
Bibliotheken.    Die  Studien  entbehrten  daher  aller  Sicher* 
heit und  Anerkennung;  selbst  nachdetm  der  alte  Kult  durch 
die  hinterlistige  Kaiserin  Irene  in  sein  Recht  eingesel&t 
und  der  früheren  Verfafsang  wiedergegeben  war^  kelu^ 
doch  die  Neigung  für  Litteratur  nicht  zurück^  auch  konnte 
Sie  bei  den  fortdauernden  Schwankungen  dea  Thrones  si^ 
wenig  befestigen.    Was  man  um  800.  betrieb  und  wuäte, 
davon  gibt  die  halbgelehrte  Kompilation  des  Chronisten 
Georg  Syncellus  Zeugnifs»  Nachdem  aber  die  Ve^w»!-* 
tung  in  den  Anfangen  des  neunten  Jahrhunderts  befderge^ 
«»  ordnet  war,  begannen  kräfUge  Regenten,  nur  näit  gröfite^ 
rer  Schonung  als  ihre  Vorgänger  »^  das  Mönchthum  und 
die  Bilderverehrung  von  neuem  zurückzudrängen.    An-» 
fangs  schienen  ihnen  yersöhnende  Synoden  und  dogma^ 
tische  Kämpfe  zu  genügen,  welchem  bis  zur  indifferenten 
Scheidung  beider  Parteien  vorgingen,  dann  aber  verstärk-^ 
ten  jene  den  Drucke   welcher  zunächst  die  kirchlichen 
Zustände  traf.    Ein  solches  Verfahren  hatten  Leo  det 
Armenier  und  Michael,  der  letztere  mit  Wissenschaft«- 
Hoher  Bildung  völlig  unbekannt,  während  ihrer  kurzen 
Regierung  (813—829.)  befolgt.    Ihr  Gegner  der  Patriarch 
Nicephorus,   den   seine  Zeit  rühmte,  zeigt  in  seiner 
mageren  Weltchronik  nur  die  gewöhnlichsten  Kenntnisse ; 
bedeutender  war  sein  Genosse  Theophanes  der  Me- 
moirenschreiber.    Durch  eine   für  Byzanz   ungewohnte 
Kraft  des  Charakters  glänzt  die  Herrschaft  des  Theo- 
philus  (820 -—842.),   den  in  seinen  Jugendjahren  der 
gelehrte  lo h ann e s  G'ramm atic u s  sorgfältig  unterricb^ 
tet  hatte.    Theophüus  brach  zuerst  den  Widerstamd  dier 
entschlossenen  Mönche»  deren  Haupt  und  Sprecher  ein^ 
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der  gewandtesten  Köpfe  seiner  Zeit,  Theodorus  von 
Stadium  war;  sie  Wurden  ohne  Schonung  verfolgt  und 
mufsten  sich  aus  der  Oeffentlichkeit  zurückziehen ;  dann 
aber  suchte   der  Kaiser  seine  Residenz  mit  dem  Ruhm 
der  Litteratur  und  Kunst  zu  schmücken.    £r  gefiel  sich 
besonders  in  Pracht-  und  Kunststücken  der  Mechanik, 
bei  denen  ihm  ein  erfindsamer  Mathematiker  Leo    zur 
Seite  stand.    In  der  Poesie  wird  nur  die  Nonne  Ikasia 
genannt.    Diese  fürstliche  Gunst  mag  noch  eine  Zeitlang 
im  stillen  nachgewirkt  haben;  aber  bedeutend  war  doch 
nur  eine  würdige  Stiftung,  und  sie  allein  wirft  einigen 
Glanz  auf  die  kläglichen  Zeiten  von  Michael  IIL     Bar- 
das  der  Kuropalat  bewies  zwar  sonst  als  Staatsmann 
weder  Sittlichkeit  noch  Bildung,  schien  aber  seinen  Ruf 
durch  ein  in  seiner  Art  neues  Institut  heben  zu  wollen; 
von  ihm  wurden  nicht  nur  die  verfallenen  Schulen  aus 
der  Vergessenheit  gezogen,  sondern  auch  ein  freier  wis- 
senschaftlicher Lehrsitz  mit  weltlicher  Verfassung,  der 
nicht  weiter  von  der  Geistlichkeit  abhing,  in  der  Haupt- 
stadt gestiftet.    An  der  Spitze  dieser  auf  allgemeine  Bil- 
dung berechneten  Universität,  mit  Kursen  welche  durch  w 
ausgezeichnete  Lehrer  in  Philosophie,  Geometrie,  Astro- 
nomie und  höherer  Grammatik  ertheilt  wurden ,   stand 
der  kurz  vorher  abgesetzte  Mathematiker  Leo ;   Bardas 
selbst  besuchte  die  Vorlesungen   und   belohnte  die  Ge- 
lehrten; auch  scheint  sein  Tod  welcher  die  Periode  der 
Bilderstürmerei  beschUefst,  dort  keinen  erheblichen  Wech- 
sel bewirkt  zu  haben.    Doch  ist  unsere  Kenntnifs  von 
den  litterarischen  Zuständen  und  Anstalten  dieser  Jahr- 
hunderte so  fragmentarisch,   dafs  man  über  wenige  Na- 
men und  Denkmäler  nicht  hinaus  kommt.    Die  Wissen- 
schaft gehört  einem  kleinen  Kreise , .  die  Hülfsmittel  be- 
stehen noch  fast  ungemindert,  aber  die  Vorbildung  wird 
schwächer,  und  wenn  nicht  schon  die  Kenntnifs  der  gram- 
matischen Regeln,  mitfste  doch  das  Prinzip  der  Ausspra- 
che schwanken  und  abgewichen  sein ,  wenn  man  eines 
orthographischen  Wegweisers  wie  Theognostus  be- 
durfte.       3.  Während  die  Schriften  des  Alterthums  un- 
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ter  den  Byzantiuern  mit  vielen  Wechselfällen  kämpften  und 
bei  Liebhabern  sich  verbargen,  wurde  die  Griechische  Wis- 
senschaft seit  der  letzten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  von 
den  Arabern  geschützt  und  günstig  aufgenommen,  selbst 
in  orientalische  Form  umgewandelt    Diesen  Uebergang 
der  Alten  an  den  Orient  hatten  die  Syrer,  namentlich 
aber  die  bis  nach  Hochasien  verbreiteten  Nestorianer 
vermittelt.    In  ihren  Schulen  wurde  mit  rastlosem  Fldfs 
der  Kreis  der  propaedeutischen  Studien  fortgeführt;  ih* 
nen  lag  daher  auch  das  Uebersetzen  der  Klassiker  in 
das  Syrische  nahe;  sie  verbanden  ferner  Theologie  mit 
der  Arznei  Wissenschaft,  und  besaüsen  im  inneren  Persien, 
zu  Dschondisapur  in  Khusistan,  ein  besuchtes  medizini- 
sches Institut.    Ihr  Verkehr  mit  den  Arabern  war  längst 
durch  das  ärztliche  Bedürfnifs  der   letzteren  gesich^t, 
ehe  sie  Zugang  zum  Hofe  der  Kalifen  von  Bagdad  fim- 
den  und  dort  einen  hohen  Rang  einnahmen.    Alles  berecb» 
tigte  die  Syrer  vor  anderen  ein  Mittelglied  zwischen  den 
Griechen  und  den  Orientalen  zu  sein.    Sie  galten  schon 
unter  Almansor,  dann  bei  Harun  Alraschid;   zur 
gröfsten  Thätigkeit  ermunterte  sie  der  nächste  Kalif  Al- 
mamun,  der  freigebig  die  Lehrer  der  Medizin  ehrte  und 
eine  Gesellschaft  von  Uebersetzern  praktischer  Autoren 
berief.    Als  der  erste  der  mit  Kenntnifs  und  Treue  ins 
Arabische  übertrug  wird  Honain    genannt.     Mehrere 
505  der  hier  entstandenen  Bücher  setzten  die  Juden  in  ihre 
Sprache  über ;  das  Latein  war  der  letzte  Durchgangspunkt 
und  gab  den  antiken  Meistern  ein  Gewand,  in  dem  sie 
stark  verändert  zum  Abendland  zurückkehrten.    Hiedurch 
hol;^  sich  die  Bildung  der  Araber  in   den  Kalifaten  der 
Asiatischen  und  Spanischen  Fürsten,  vorzüglich  aber  die 
Künste  der  Medizin  Mathematik  Dialektik.     Für  Zwecke 
dieser  Art  besafs   die  Griechische  Litteratur  keinen  an- 
deren Werth  als  den  eines  Archivs;   man  hielt  ein  Ori- 
ginal für  entbehrlich,   sobald  Uebersetzungen  in  hinrei- 
chender Zahl  vallendet  waren;  die   gebrauchten  Hand- 
schriften wurden  frühzeitig  zurückgelegt  oder  vernichtet, 
und  Autoren  welche  den  praktischen  Zwecken  der  iM^- 
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boF  fem  sifthdeü,  kftlneii  anin  gt^üecea  Thett  in  Ver^ 
gti^enhtit.    Schon  damals  mögen  viele  Bücher,  w^cM 
aafgekaüfb  oder  ein  Geschenk  der  fiyzantiniseheti  Kaiser 
wären,  sich  yerloren  haben;  immer  konnte,  wenn  das 
Oesehäft  des  Uebersettens  beendigt  war,   den  Griechi- 
schen Antoren  in  Asien  nur  ein  beschränkter  Markt  blei- 
ben.    Bei  der  Auswahl  der  Alten  selbst  überwog  aber 
Stets  ein  doktrinärer  Gesichtspunkt ;  denn  weder  Dichte 
noch  Historik^  oder  Redner  hätten  den  Orientaleh  zu- 
gesagt^  nicht  zu  gedenken  daß;  der  letzteren  Bhetorik  und 
Geblüt  mit  Einfachheit  und  durchsichtiger  Objektivität  un^ 
vecti^lieh  war.     Auf  diesem  engen  Gebiet  der  Litteratur, 
waches  den  Arabischen  Bedarf  unmittelbar  befriedigte, 
wurdl^n  besonder»  geschätzt  und  übertragen  Hippokrates, 
Q^lienus,  Paulus  von  Aegina;  Euklides,  ApoUonius  von 
l^^gki  Ptolemaeus;  Aristoteles  und  sein  Commentator  Ale* 
xander  Aphrodisieus,  von  Plato  wenig.es  und  meisten- 
theils  in  Synseher  Uebersetzung,  Kebes  und  das  goldene 
Gedicht;  auch  der  Traumlehrer  Achmet  arbeitete  nach 
Griechen ;  anderes  ist  ungedmckt  oder  wird  noch  künftig 
beitmgen  um  verlorene  Werke  der  Mathematiker  zu  erse* 
t2^en  oder  zu  ergänzen,  wie  man  schon  für  dea  ApoUonius 
K4älgel»chnitte  B.  5—7.  und  die  Optik  des  Ptolemaeus  un- 
temottvmen  hat.  Wir  begreifen  leicht  dafs  die  Uebersetzun- 
gen  wenig  ihren  Originalen  entsprachen ;  femer  rangen  die 
frühefSten  Arbeiter  im  Dienste  der  Katifen,  wenn  anders 
sie  die  n^thige  Sachkunde  besafsen,  mit  dem  ungefügi- 
gen Geiste  der  Arabischen  Sprache,    die  wegen  ihrer 
grofsen  Armuth  an   technischen  und  gesellschaftlichen 
Ausdrücken  und  bei  dem  noch  gröfseren  Mangel  an  Ab- 
straktion kein  angemessenes  Organ  war;   sollten  aber 
Ihre  Nachfolger  auch  die  KMppe  fiibrikmäfsiger  Flachheit  sos 
vermieden  haben,  so  mufsten  sie  doch  der  orientalischen 
Bildlichkeit  und  Phantasterei  die  Treue  des  Uebersetze#s 
6pfem  und  den  Ton  der  Urschrift  zerstören.    Der  Zustand 
dieser  Metaphrasen  erklärt  daher  warum  solche  ntir  mit- 
telbar  den  philologischen  Studien  dienen,  den  Vorratk 
de^  Litteratur  blofi^  ergänzeü  ttnd  einigf^n  Tlieilen  deir 
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Wissensbchaft  nützliche  Hulfismittel  zufuhren.        4.  Der 
nächste  Zeitraum  ist  ein  Glanzpunkt  in  der  Byzantini- 
schen Littera^tur,  als  sie  durch  Neigung  der  Regenten  aus 
der  Macedonischen  Kaiserfamilie  kräftiger  ge- 
fördert wurde.    Ihre  Thätigkeit  zeichnet  sich  durch  einen 
Grad  der  Regsamkeit  und  Kenntnifs  aus,   wie  Eonstan- 
tinopel  weder  früher  noch  später  ihn  aufweist;  auch  ist 
die  Frucht  dieser  Anstrengungen  reichlich  auf  die  Nach- 
welt gelangt.    Dennoch  haftet  ihre  Betriehsamkeit  nur 
auf  der  Oberfläche,  sie  trug  sogar  im  Inneren  schon  ein 
Vorgefühl  der  Auflösung:  denn  was  sie  schuf  war  Kompila- 
tion und  unproduktive  Sammlung,  ihre  Form  aber  unrein 
und  mangelhaft.    Von  dieser  Zeit  weicht  zusehends  der 
lebendige  Sinn  für  sprachliche  Reinheit»  für  gute  Wort- 
bildung und  korrekte  Struktur,  und  zum  Erstaunen  wird 
in  Werken,  welche  den  Namen  vornehmer  Männer  fahren, 
Gemeinheit  und  pleb^  Ische  Rede  angetroffen.  Auch  bemer- 
ken wir  weiterhin  wie  tief  die  Mischung  mit  Slavischen 
Elementen  in  das  Byzantinische  Leben  und  Geblüt  ein- 
dringt, zugleich  dafs  der  Hellenismus  bereits  auf  dem  Schei- 
dewege zwischen  der  schulgerechten  Schrift  und  dem  in  der 
Stille  reifenden  Neugriechischen  Idiom  stand.  Für  die  Stu- 
dien war  nunmehr  ein  ernster  Zweck,  dem  Alterthum  durch 
sorgfältige  Handschriften  seine  diplomatische  Reinheit  zu 
sudiem  und  mittelst  einer  summarischen  Redaktion  es  po- 
pulär zu  machen;  man  glaubt  diesem  Thun  fast  anzu- 
merken dafs  die  Byzantiner  gemächlich  an  den  Rückzug 
daehten  und  ihre  Habseligkeiten  für  die  Nachwelt  einzu- 
packen eUen.    Hierauf  deuten  Encyklopaedien  und  eine 
Menge  von  Kollektivwerken ;  demselben  Eifer  verdanken 
wir  den  Stamm  unserer  vorzüglichsten  Handschriften, 
welche  dem  Ende  des  neunten,  häufiger  dem  Lauf  des 
zehnten  und  dem  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts  ange- 
hören.   Gleichseitig  wurden  IQosterbibliotheken  errich- 
tet, namentlich  auf  dem  Athos  und  mehreren  Inseln» 
welche  sieh  als  Fundorter   bedeutender  Codices  einen 
historischen  Ruf  erworben  haben.    Man  kann  zweifeln 
eb  ein  selQhjQS  ZeitsMer  au9  freleu  Stücken  sonderliches 
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zu  leisten  yermochte;  das  aber  ist  eine  für  den  littera- 
rischen Geist  ded  kaiserlichen  Hauses  und  jener  Zeit  spre-  m 
cbende  Thatsache,  dafs  die  vorhandenen  Kräfte  für  ei- 
nen noch  ungekannten  Mechanismus  von  Arbeiten  ver- 
einigt wurden.  Vor  anderen  wirkten  hier  Basilius  I. 
und  Leo  der  Weise,  welche  vermuthlich  die  von  Bardas 
begonnene  Lehranstalt  fortführten;  dann  Konstantin 
Porphyrogennetus,  der  eifrigste  Beschützer  der  Wis- 
senschaften und  während  seiner  langen  Regierung  selbst 
ein  thätiger  Mitarbeiter;  diese  Betriebsamkeit  erlischt 
unter  seinen  Enkeln  Basilius  II.  und  Konstantin  IX. 
Für  Basilius  den  älteren  war  es  genug  dafs  er  nichts 
verdarb  und  seinen  Sohn  sorgfaltig  erziehen  liefs;  aus 
seiner  Paraenese,  dem  Summarium  seiner  Tagebücher, 
spricht  der  gesunde  Sinn  eines  ungelehrten  Mannes,  und 
einen  ähnlichen  Standpunkt  zeigt  der  von  ihm  angeord- 
nete Versuch  eines  juristischen  Handbuchs.  An  L eo  VI. 
ist  der  Einflufs  des  Patriarchen  Photius  nicht  zu  ver- 
kennen. Dieser  glänzende  Geist,  der  bedeutendste  Mann 
der  Byzantinischen  Periode,  hat  die  zweite  Hälfte  des  neun- 
ten Jahrhunderts  mit  einem  Reichthum  an  Bildung  erleuch- 
tet. Sein  ürth eil  war  selbständig,  seine  Belesenheit  in  den 
Profanen  noch  über  die  bekannten  Grenzen  ausgedehnt;  er 
besafs  zwar  wie  alle  Byzantiner  kein  Verständnifs  für  Poesie, 
doch  einigen  Geschmack,  wenn  er  auch  nicht  mit  Geschmack 
schrieb ;  je  weniger  ihn  aber  das  Glück  in  Politik  und  theo- 
logischer Polemik  begünstigte,  desto  thätiger  war  er 
um  in  stiller  fruchtbarer  Mufse  die  gröfste  gelehrte  Wirk- 
samkeit zu  entwickeln.  Er  behauptet  in  seiner  Nation 
einen  ehrenvollen  Platz  als  einsichtiger  Kritiker  der  Grie- 
chischen Litteratur,  als  eifriger  Pfleger  der  kirchlichen 
Schriflstellerei ,  die  von  ihm  bis  in  die  Feinheiten  des 
theologischen  Wissens  (namentlich  in  den  Briefen  und  den 
Amphilochischen  Miscellen)  popularisirt  wird,  als  Ordner 
des  Kirchenrechts  und  Sammler  eines  für  Lesung  welt- 
licher und  geistlicher  Bücher  angelegten  Glossars;  seine 
Leistungen  haben  die  Späteren  oft  zum  Grunde  gelegt 
Der  Zögling  dieses  Mannes  Leo  mit  dem  Beinamen  der 
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Philosoph  beförderte  die  Studien  aus  warmer  Neigung; 
einen  Ruf  gewann  ihm  das  umfassendste  Gesetzbuch 
der  Griechischen  Nation,  die  von  seinem  Sohne  YoUen- 
deten  60  Bücher  Basiliken;  einem  anderen  praktischen 
Bedürfnifs  diente  sein  Kompendium  der  Militärwissen- 
schaft. Sonst  charakterisirt  ihn  die  Beschäftigung  mit 
Orakeln  und  geheimen  Künsten;  poetische  Versuche  da- 
606  gegen  von  geringem  Werth  und  Umfang  sind  seinem 
Namen  fremd.  Weit  gröfsere  Pläne  verfolgte  Konstan- 
tin Porphyrogennetus;  je  weniger  ihn  die  Sorgen 
der  Regierung  störten,  desto  Yollständiger  konnten  hier 
von  ihm  alle  Mittel  aufgeboten  werden,  welche  die  Kraft 
eines  Privatmannes  überstiegen.  Die  Griechische  Litte- 
ratur  kennt  keinen  leidenschaftlicheren  Encyklopaedisten, 
der  wie  jener  alles  geistige  Besitzthum,  alle  Denkmäler 
des  Genies  oder  der  Polymathie  so  systematisch  unter 
Dach  und  Fach  zu  bringen  sich  abmühte,  nur  damit  die 
weitschichtigen  und  überfliefsenden  Massen  in  ein  be- 
quemes Mafs  für  den  Hausgebrauch  und  die  Zwecke  des 
Hofes  gebracht  würden.  Betrachtet  man  nun  zuerst  den 
Mechanismus  des  Unternehmens  und  seinen  nächsten 
Erfolg,  so  hat  es  der  Trägheit  schmeicheln,  die  Fort- 
dauer der  Quellenbücher,  namentlich  der  bändereichen^ 
überflüfsig  machen,  die  prosaische  Litteratur  verstümmeln 
und  ihren  Bestand  auf  einen  knappen  gemeinnützlichen 
Auszug  herab  drücken  müssen,  den  jeder  in  praktisch 
angelegten  Fachwerken  übersah  und  mit  Leichtigkeit  für 
seinen  Bedarf  handhabte;  soweit  wäre  mancher  geneigt 
den  Kaiser  zu  verdammen  und  ihm  sogar  den  Verlust  an 
unschätzbaren  Denkmälern  der  Prosa  beizumessen.  Bli* 
cken  wir  aber  auf  die  längst  eingebrochene  Verödung 
der  Litteratur,  auf  die  Thatsachen  der  schon  im  10.  Jahr* 
hundert  wachsenden  Barbarei,  des  Ungeschmacks  und 
des  immer  dürftigeren  Wissens,  erwägen  wir  endlich  wie 
klein  der  Studienkreis,  wie  beschränkt  das  gelehrte  Stu* 
dium  geworden  war:  so  läfst  sich  kaum  bezweifeln  dafs 
ein  jäher  Verfall  auch  ohne  Konstantins  Anstalten  nicht 

ausgeblieben  wäre.    Daher  müssen  wir  ihn  rühmen  und 
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seifik  eiigenes  YerdieMt  düriA  »kenneik,  dafs  er  eiaen 
SdEkfttz  Yoa  Bro^ehAtüeken  und  Keiuatnisaen  noch  zur  reg- 
ten Zeit  bergen  und,  soweit  ein  trS^es  Zeltalter  ihm  6e-* 
bor  S9by  vor  der  Vergessenheit  schützen  liefst  Damals 
aber  wirkte  der  Vorgang  des  Kaisers,  und  noch  manche  yer* 
wandte  Bedakücm  wiorde  von  Liebhabern  unternommen. 
Doch  ist  es  jet%t  uainögUch  die  Sammlungen,  welebe 
der  Wille  des  Kaisers  verordnete^,  von  den  Privatarbeiten 
der  Nachahmer  zu  scheiden,  die  nachdem  der  Ton  ange^ 
geben  war,  durch  die  Lust  an  Kompilationen  geweckt 
wurden;  übrigens  lAmlafsten  sie  jeden  Zweig  des  ixrakti- 
ibhen  und  berufmäfsigen  Wissens,  schlössen  aber  die  pro- 
pAedeutischen  Fächer  aus.  Zunächst  dienten  dem  Staats- 
zweck das  Gesetzbuch  der  Basiliken,  die  Kompilation s^s 
Ton  taktischen  Vorschriften  und  Kriegesgeschichten ,  in 
denen  die  Verschiedenheit  der  Zeiten  und  Systeme  nicht 
ängstlich  beachtet  wurde,  die  Statistik  des  Reiches  für 
den  Thronfolger  nebst  einer  Anweisung  zur  Kunst  des 
Regenten,  in  der  alles  gleich  oberflächlich  gefafst  war, 
die  geographischen  Angaben  nicht  minder  als  Militär- 
wesen  und  politische  Maximen ;  femer  das  von  verschie- 
denen Händen  erweiterte  Staatshand-^  und  Cerimonienbucb 
des  Byzantinischen  Hofes,  ein  Meisterstück  des  kaiserlichen 
Witzes,  das  auch  für  neuere  Höfe  mafsgebend  geworden, 
wo  die  von  lauter  Pomp  und  Formelwesen  gefärbten  Er- 
aeheinuQgen  des  Kaisers  im  öffentUchen  Leben  klar  machen, 
wie  Jene  Zeit  die  bunte  Mannichfaltigkeit  offizieller  Scenen, 
von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  gewohnt  war  an  des  Hen^ 
Sehers  Person  als  AusfluTs  und  Mittelpunkt  aller  Handlun- 
gen zu  knüpfen ;  zum  Scblufs  eine  Biographie  des  Basilius, 
welche  den  Ruhm  des  Herrseberstammes  krönen  soll  in 
zweiter  Reihe  folgen  die  Redaktionen  aus  alten  gleichartigen 
Schriftstellern ;  an  ihrer  Spitze  stand  eine  Kommission,  beauf* 
tragt  den  Schatz  der  historischen  Litteratur  von  Polybius 
bis  auf  Theophylaktos  auszubeuten,  seinen  diplomatischen 
und  staatsrechtlichen  Inhalt,  seine  Reden  und  aaehlichen 
Denkwikdigkeiten  bis  ra  den  kteiidiehen  Gesichtspunkt 
ten  der  Moral  herab ,  unter  58  Titel  zu  reiketk  und  üt 
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nutzbarsten  Stellen  auszuiieben.  Der  Fadfm  wurde  tei 
diesen  Auszügen  oft  abg^ebrodien ,  etwas  sorglos  >abe^ 
durch  Verweisung  und  Bezug  auf  die  nachbarlichen  Ab* 
theilungen  ergänzt,  doch  ^lau^e  man  sich  manches  im 
den  Texten  abzuändern,  besonders  sie  zu  yeriLÜrzen.  Aus 
den  Quellen  dieses  unermefsiichen  Lesebuches  faiaben  die 
Byzantiner  ein  oft  unverändertes  Detail  ihrer  geschichtli- 
chen und  politischen  Gelehrsamkeit  geschopit.  Mittelbar 
durch  Konstantin  wie  es  scheint  veranlafst  entstanden  die 
Redaktionen  botanischer  und  landwirthschaftlicher  Auto- 
ren, Greoponika;  die  bedeutende  Sammlung  für  Veted- 
närkunde,  Hippiatrika;  das  Summarium  der  Pathologie 
und  Pharmakologie,  welches  Theo phanes  Nonnus  in 
gröfster  Mittelmäfsigkeit  besorgte ;  die  Heiligengeschichte 
welche  Simeon  Metaphrastes  mit  salbungvoüem 
Aberglauben  schrieb,  neben  vielen  Memoiren;  vermuth- 
lich  auch  das  unschätzbare  Corpus  Grriechischer  Epi* 
gramme,  die  Anthologie  des  Konstantin  Kephalas« 
Nur  eine  gröfsere  Darstellung  der  Welthistorie  wird  ver-* 
mifst;  wofern  nicht  in  diesen  Zeitraum  zu  s^zen  ist 
loha^nnes  von  Antiochia  (den  andere  schon  in  das 
7.  Jahrhundert  verlegen),  ein  fleifsiger  Leser  der  alten 
Oeschichtschreiber,  aus  denen  er  gro&e  Stellen  in  seine 
Chronik  der  mythischen  Welt,  des  biblischen  und  pro* 
fanen  Alterthums,  namentlich  aber  der  Römischen  Kaiser 
aufgenommen  hat.  Manchen  Anlafs  zu  so  musivischer 
Schriftstellerei  darf  man  in  dem  Verkehr  suchen,  den 
600  jener  Kaiser  mit  Gelehrten  unterhielt;  man  rühmt  sein 
VercUenst  um  die  vier  propaedeutischen  Schulen  der 
Hauptstadt  für  Philosophie  Rhetorik  Geometrie  A£N;ro^ 
nomie,  und  wie  er  die  Lehrer  glänzend  ehrte,  so  zog 
er  ihre  vorzüglichsten  Schüler  in  seine  GeseUsohaft  und 
erhob  sie  zu  den  höchsten  Aemtern.  Dennoch  war  die 
Frucht  dieser  Gönnerschaft  gering,  und  es  überrascht 
nicht  dafs  der  £influis  eines  Regenten,  der  weder  ridi«- 
tigen  Geschmack  noch  liberalen  Blick  besafs,  mnl  unter 
die  Bücher  seiner  engeren  Auswahl  den  trivialsten  Le* 
sestoff  «ufhahm ,  nur  äofseriich  sein  keimte.    Denn  dafe 
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die  Litteratnr  unaufhaltsam  sank,  dies  verräth  die  nicht 
gewöbnUche  Mittelmäfsigkeit  der  damaligen  Schriftsteller 
in  Stil  und  geistigem  Vermögen.  In  der  Mehrzahl  waren 
sie  Chronisten  und  Memoirenschreiber;  ihnen  gemein  ist 
besonders  ein  gedehntes  kirchliches  Detail,  das  sie  fast 
ohne  Reiz  und  Urtheil  erzählen.  Zwar  läfst  die  Zeit  meh- 
rerer aus  dieser  Klasse  nicht  immer  genau  sich  bestim- 
men, auch  sind  die  historischen  Werke  von  jüngeren  Zu- 
sätzen nicht  frei  geblieben;  dennoch  gehört  wol  der  Kern 
ihrer  Kompositionen  in  das  10.  Jahrhundert,  namentlich 
Genesius,  in  dem  wir  bereits  die  Diktion  und  Denkart 
des  Pöbels  vernehmen,  Leo  Grammaticus,  Georgius 
Monachus,  dann  Pollux,  in  dessen  kleinem  AbriCs 
der  alten  und  neuen  Kirchengeschichte  schon  das  histori- 
sche Wissen  in  einen  Katechismus  zusammenschrumpft, 
vollends  lohannes  Malalas,  wo  die  vollendete  Platt- 
heit  mit  Namen  und  Träumen  geschichtlicher  Erinnerungen 
spielt^  ferner  das  Chronicum  Paschale,  eine  g'eistli- 
che  Kompilation  aus  befseren  Trümmern  der  Ethnographie. 
Mögen  nun  auch  diese  Sammelschri.ften  nach  Graden  der 
Brauchbarkeit  sich  unterscheiden,  so  theilen  sie  doch  mit 
einander  die  Formlosigkeit  und  den  Mangel  an  sprachli- 
cher Korrektheit,  zumal  einen  mit  groben  Idiotismen  stark 
versetzten  Sprachschatz,  der  den  Beginn  der  Auflösung  an- 
kündigt, die  märchenhafte  ünkenntnifs  des  Alterthums,  na- 
mentlich der  Römischen  Geschichte,  die  geistige  Stumpf- 
heitin allem  wo  man  Urtheil  und  Zusammenhang  fordert; 
sie  sind  ungerecht  und  kleinlich,  in  Nebendingen  weit- 
schweifig, über  das  wesentliche  schweigsam,  ganz  wie  die 
Zeit  jener  Schriftsteller  kleinlich  und  thatenarm,  dafür  im 
Wort  überströmend  geworden  war.  Die  letiste  Bestätigung 
des  Verfalls  liegt  in  den  Arbeiten  der  Grammatiker.  Ihre 
Aufgaben  wurden  geringer,  ihre  Regelbücher  und  Glossare 
schwächer,  sie  befriedigten  endlich  nur  den  trivialen  Be-  aoi 
darf,  und  wandten  ihren  Fleifs  auf  den  Mechanismus 
eines  Regulativs,  wodurch  sie  den  Fehlem  in  Orthogra* 
phie  und  Aussprache  aus  verfälschter  Vokalisation  (p.  672.) 
vorzubeugen  suchten.    Dieser  technischen  Ordnung  un- 
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terwarfen  sich  nunmehr  die  gröfsten  Verbal-  und  Real- 
lexica,  welche  die  frühesten  Zeugnisse  des  Byzantinischen 
Fleifses  und  eines  nicht  unrühmlichen  gelehrten  Wissens 
im  Gebiet  der  Philologie  waren.  An  der  Spitze  steht 
Suidas,  der  kolossale  Lexikograph,  welcher  die  weit- 
läufigen Schichten  der  Glossare,  die  Blütenlese  der  Kom- 
mentare, der  litterarischen  Register  und  Konstantinischen 
Auszüge  zum  Repertorium  für  das  Studium  der  Klassiker 
und  der  Bibel,  für  Welt-  und  Kirchengeschichte  verband, 
und  darin  ein  encyklopaedisches  Fachwerk  hinterliefs, 
welches  emsig  gebraucht  und  mit  Zusätzen  vermehrt 
wurde.  Nicht  unbedeutend  war  auch  das  Etymologicum 
Magnum,  ein  unmittelbar  aus  guten  grammatischen 
Quellenschriften  gezogener  Schatz  für  Sprach-  und  Sach- 
gelehrsamkeit des  Alterthums.  Sonst  verkündigt  alles 
ein  Erschlaffen  der  geistigen  Kraft;  in  seiner  eigenen 
Darstellung  läfst  das  eilfte  Jahrhundert  nur  einen  Nach- 
hall der  früheren  Betriebsamkeit  vernehmen.  Seine  Lei- 
stungen sind  klein  und  beschränkt:  unter  Romanus  dich- 
tete der  Versmacher  Theodosius,  der  Kaiser  Nice- 
phorus  Phokas  liefs  ein  taktisches  Handbuch  kom- 
piliren,  unter  Basilius  IL  erhebt  sich  Leo  Diaconus 
über  das  gewöhnliche  Mafs  der  mönchischen  Chronisten 
nur  durch  geblähten  Stil  und  einen  Aufwand  an  über- 
fliefsendem  Detail.  Auch  die  Zeit  der  Komnene  blieb  in 
den  ersten  Anfängen  dürftig ;  doch  gelten  ein  Mitglied  die- 
ser Familie  Konstantin  Dukas,  seine  Gemahlin  £u- 
dokia  und  der  Prinzenlehrer  Theophylakt  für  Ken- 
ner der  Gelehrsamkeit.  Erst  mit  Alexius  L  beginnt  eine 
lebhaftere  Bewegung  in  der  Litteratur. 

1.  An  dem  Märchen  über  die  Alexandrinischen  Büchersamm- 
lungen,  womit  die  Araber,  nach  den  Zeugnissen  des  Abulfaradsch 
und  Abdollatif,  sechs  Monate  lang  die  Bäder  geheizt  haben  soll- 
ten, lohnt  es  jetzt  nicht  mehr  zu  verweilen.  Passow  setzte 
noch  in  seinen  Grundzügen  die  Thatsache:  „Amru  vertilgt  die 
letzten  üeberbleibsel  der  Alexandrinischen  Bibliothek."  Den 
Glauben  daran  haben  erschüttert  Renaudot,  Assemani  (s. 
Fillois.  Prolegg.  in  Hom.  p.  38.),  Gib b  o  n  <?Ä.  61.  H  e e  r e n  p.  87.  fg. 
Anm.  ztt  §.  78, 4.  Schi.    Ihre  Gründe  sind  zwar  ungleich  und  nicht 
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ohne  Schw&chen;  wenn  aber  Matter  T.I.  p.  337.  ff.  (vgl.  Far- 
4h ey  Alex.  Mus.  p.  103. ff.)  sie  lebhaft  bestreitet,  und  aus  der 
Fortdauer  von  Schulen  oder  Lehrvorträgen  während  des  5.  Jahrh. 
folgert  dals  Bücher  dort  nicht  völlig  gefehlt  hätten,  so  gewinnen  «W 
wir  doch  nur  den  abstrakten  Satz :  Alexandria  besafs  noch  zur 
Zeit  Omars  eine  Bibliothek. 

2.  Die  Gewaltthätigkeiten  der  bilderstürmenden  Kaiser  und 
ihre  Feindschaft  gegen  die  Litteratur  sind  von  den  Historikern, 
ihren  abgesagten  Feinden,  meistentheils  so  verzerrt  worden,  dafs 
wir  schwer  oder  unmöglich  bei  dem  häufigen  Verlust  an  Büchern 
und  Sammlungen  den  Zufall  von  Absichtlichkeit  scheiden  kön- 
nen. Sogleich  der  Brand  des  kaiserlichen  Kollegium  unter  Leo 
dem  Isaurier  ist  ein  Gegenstand  des  Zweifels  und  der  histori- 
schen Kritik  geworden.  Als  Uebertreibung  haben  diese  Geschichte 
Fr.  Spanheim  Opp.U,  736 — 40.  (wo  mancher  Irrthum  der  Chro- 
nisten aufgedeckt  wird)  Walch  in  der  Historie  der  Ketzereien 
und  Heeren  p.  105.  betrachtet,  Schlosser  dagegen  urtheilt 
darüber  milder  Gesch.  d.  bilderst.  K.  p.  163.  Es  thut  wenig  xoi 
Sache  dafs  man  das  Stillschwelgen  der  Historiker  vor  Cedrenus 
einwendet,  dem  mit  allerhand  Zusätzen  Glykas  Zonaras  Manas- 
ses  folgen;  denn  welchen  älteren  Erzähler  verlangt  man  aus  die- 
ser geschichtarmen  Zeit?  und  welche  Byzantiner  sind  so  lügen- 
haft, dafs  sie  die  Thaten  ihrer  Kaiser,  auch  wenn  sie  den  Glau- 
ben derselben  als  Saracenische  Ketzerei  verdammen,  aus  blinder 
Parteilichkeit  ins  Märchen  verkehrt  hätten?  Wenn  nun  der  ein- 
zige, keineswegs  günstige  Berichterstatter  aus  jenen  Zeiten  Theo- 
phanes  p.  339.  sagt  dafs  K.  Leo  die  höheren  Schulen  unter- 
drückte oder  durch  Entziehung  des  Gehaltes  eingehen  liefs,  so 
lag  darin  kein  Anhalt,  um  eine  Feuersbrunst  auszuspinnen  und 
hiedurch  das  Andenken  des  Kaisers  zu  schänden:  wir  müssen 
sie  daher  schon,  mochte  nun  Plan  oder  wie  häufig  zu  grofse 
Dienstfertigkeit  der  Hofbeamten  im  Spiele  sein,  als  wahre  Be- 
gebenheit gelten  lassen,  ohne  dafs  man  den  Bücherverlust  und 
seine  nächsten  Folgen  klar  übersehen  kann.  Von  der  Polemik 
des  lo.  Damascenus  s.  Schlosser  p.  181. ff.  Weit  überzeugen« 
der  sind  die  Berichte  vom  Ruin  der  Klöster  und  Klosterbiblio- 
theken, welchen  der  militärische  Despotismus  des  Konstantin 
herbeiführte.  Theophanes  p.  876.  und  Cedrenus  p. 466.f.  sa- 
gen dafs  die  profanen  Bücher  verkauft,  die  geistlichen  verbrannt 
wurden.  Hingegen  ist  die  Sage  bei  Cedrenus  p.  499.  dafs  Mi- 
chael der  Stammler  allen  Unterricht  der  Jugend  verbot,  mit  Recht 
von  Walch  Hist  d.  Ketzer.  X.  709.  bezweifelt  worden.  Als  litte- 
rarisches Moment  dient  in  Ermangelung  eines  besseren  das  Buch 
des  Theognostus  über  Orthographie  (vgl  Anm*  zu  §.88,2.),  das 
dem  Leo  gewidmet  war;  derselbe  wird  auch  unter  Michael  ge- 
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nannt,  CcnUn,  Tkeophan. -p,  61,  Neben  ihm  Ignatius  in  seiner 
Fita  Nicephori.  Nach  langer  Unterbrechung  gl&nzen  unter  Theo- 
philus  (der  selber  ein  Dilettant  war,  Glykas  p. 588.)  lohannes 
Grammaticus,  der -gelehrte  Erzieher  des  Kaisers,  welcher  ihn 
zum  Patriarchen  erhob  (Schlosser  p.  488.  J.  v.  Hamm e r  Const.  u. 
d.  Bosp.  n.  235.  ff.),  und  Leo  der  Mathematiker,  dessen  Ruf  bis 
an  den  Hof  der  Kalifen  zu  Bagdad  drang;  auch  dieser  wurde 
vom  Kaiser  geehrt  und  zum  Erzbischof  von  Thessalonich  beför- 
dert: Schlosser  p.  494 — 96.  Ueber  ihn  besonders  Cedrenus  p.  550. 
Gleichzeitig  die  schöne,  von  Theophilus  verschmähte  Ikasia, 
welche  sich  in  dem  von  ihr  gestifteten  Kloster  den  Studien  hin- 
gab und  geistliche  Lieder,  %av6vcig  xal  cti%riqa,  verfafste:  Stellen 
bei  Dufresne  CP,  Christ.  IV.  p.  157.  oderBanduri  Imp.  Or.  H. 
p.  716.  Ein  grelles  Gegenstück  ist  der  schlechte  Poet  Christo- 
dulus:  seine  lamben  müssen  traurig  genug  gewesen  sein,  wenn 
der  Kaiser  sie  den  hartnäckigen  Mönchen  zum  Hohn  auf  die 
Stirn  drücken  Mefs.  Im  Leben  des  Theodorus  Graptus  {Gamhef, 
Manip.  Origg.  CP,  p.  206.)  wo  dieses  Machwerk,  das  auch  ein  Flo- 
rentiner Codex  bei  Bandini  Codd.  Gr.  law.  IL  p.  280.  sq.  be- 
wahrt, citirt  wird ,  wirft  ein  Zug  auf  die  Bildung  der  Geistlichen 
ein  günstiges  Licht:  fori^xe  b\  nXi^a^ov  6  tovg  iäfj^ovg  i%»p  — ^ 
m  Mal  vnavayivcoansLV  avrovg  instatte  y  TCQogd'üg  nal  tomo'  tiav 
11^  möL  naXoCy  jt^r)  aoi  (ji^Xitaj,  tovto  dl  sÜQrpiev,  sldmg  mg  aqiGta 
rjfitv  TJOTiTjtaL  rj  tmv  noLTjtLtioSv  (ntsftftdtoiv  mi^^psiaj  tial  slg  oüov 
Tioctayslaad^aovtaL  ngog  ruimv.  Ein  anderer  Zug  bei  Glykas  p. 
527.  fallt  nicht  den  Geistlichen  zur  Last,  sondern  beweist  nur 
dafs  wol  auch  bei  Höflingen  ein  Mangel  an  Schulbildung  vorkam. 
Den  Beschlufs  macht  Bardas,  Michaels  lü.  tyrannischer  Mini- 
ster, und  sein  Institut  im  Palast  Magnaura  (wovon  Hammer  Con- 
stant.  I.  197.  ff.),  an  dessen  Spitze  Leo  der  Philosoph  stand. 
Das  Talent  des  letzteren  wird  man  billig  nicht  aus  einem  iambi- 
schen  Gedicht  beurtheilen,  wovon  Schneidewin  in  Progym/n, 
in  Anthol  Gr.i^.l.  Cedrenus  und  Zonaras  XYI,  4.  p.  160.  er- 
kennen an  dafs  Bardas  die  gänzlich  verfallenen  weltlichen  Stu- 
dien (t^s  i^oa  aofpiag  inifisXrid'sig ,  xal  yäq  fiv  tm  toaovto}  XQO~ 
vm  nagaQQvsiaa  not  nqog  to  (Mrjdlv  oX(og  nsxoaQTj'nvCa)  wieder  er- 
weckte, dafs  er  in  vielen  Städten  die  Schulen  herstellen  und 
durch  Einkünfte  sichern  liefs.  Diese  Wirksamkeit  hat  Schlosser 
p.  618 — 21.  dargestellt.  Grammatik  lehrte  Korne tas,  den  we- 
nige {Jacobs  in  Anthol.  XIH.  p.  873.)  nennen ;  wie  beschränkt  aber 
schon  in  diesem  Zweige  die  Bildung  war  erhellt  aus  Photius 
Briefen.  Sie  sind  für  einen  so  belesenen  und  auf  den  Stil  auf- 
merksamen Mann  herzlich  schlecht  und  unbillig  breit  geschrie- 
ben, was  seinem  Urtheil  über  die  Muster  der  Epistolographie 
Ep.201.  ganz  entspricht;  seine  Kritik  über  das  was  gut  oder  feh- 
lerhaft in  der  Graecität  ist  (%>.  156. 166.  p.240,221.  p.331.  f.) 
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wird  überall  von  theologischem  Vorurtheil  geilbrbt,  und  zwischen 
den  Klassikern  und  der  Rede  der  Apostel  sieht  er  keinen  merk- 
lichen Unterschied.  In  welchem  Lichte  mofs  nun  aber  gar  die 
wissenschaftliche  Bildung  der  Geistlichkeit  erscheinen,  wenn  man 
die  Weitschweifigkeit  und  den  elementaren  Standpunkt  seiner 
Quaestianes  Amphiiochianae  betrachtet!  Endlich  lohnt  ein  Blick 
auf  die  Betriebsamkeit  in  schönen  und  treuen  Codices.  YergL 
Hase  delo.Lydo  p.  71.  Unter  die  ältesten  MSS.  dieser  Zeit  ge- 
hört der  Pariser  S  des  Demosthenes,  welcher  vor  anderen  fEür 
die  Geschichte  der  diplomatischen  Kritik  lehrreich  ist  Ein  Va- 
tikaner  Plato  hat  bei  Legg,  V.  p.  743.  B.  die  Bemerkung,  zilog  tmv 
öioqd'md'ivxmv  vno  xov  q>iXoo6tpov  Aiovrog,  die  Clarkische  Hand- 
j^chrift  ist  896.  der  älteste  Bodleianus  von  Eiddids  Elementen 
889.  geschrieben,  und  zwar  beide  (nach  den  dortigen  Subscriptio- 
nen,  welche  früher  die  einzigen  ihrer  Art  waren,  s.  Catal.  DörviU. 
MSS,  pp.  75.  sq.  100.)  für  den  Diakonus  Ar  et  ha  s  von  Patrae. 
Für  denselben  Arethas  sind  femer  geschrieben  der  beste  Pariser 
von  Eusebii  P.  E.  914.  und  unsere  älteste  Handschrift  des  Ari- 
stoteles in  der  Yaticana ,  ein  Urbinas  (Brandis  Verzeichn.  d.  Ari- 
stot.  Handschr.  p.  50.)  der  das  ganze  Organen  begreift;  femer 
eine  kirchliche  Sammlung  um  932.  in  Matthaei  Codd.  Graeci 
Mosqu.  p.  290. 

8.  In  der  Kürze  werden  die  Studien  der  Araber  in  der  Grie- 
chischen Litteratur  erzählt  von  Kenaudot  in  s.  Episiola  bei 
Fabric.  -5.  Gr.  1.861.  sqq.  (Harl.  IH.  p.  294.  sqq.)  Brück  er  Eist, 
PhUos.TU.  Ausführlich  Buhle  de  studii  litterarum  Gr,  inter  ätof 
bes  initiis  et  rationibus,  in  Comm.  Gott  Vol. XI.  Heeren  p.  112. ff. 
147  — 156.  und  mit  vielen  Belegstellen  aus  Arabern  Sprengel 
Gesch  d.  Arzneik.  ü.  340 — 348.  In  einem  mit  mäfsiger  Sachkennt- 
nifs  untemommenen  Memoire  suchte  Camus  Notices  et  Extr.  VL  p. 
392. sq(]^.  vollständig  festzustellen,  was  von  jenen  übersetzt  wor- 
den und  wiefern  solches  unserem  Gebrauch  dienen  kann.  Das  voll- 
ständigste Register  gab  aber  die  Hauptschrift  J.  G.  Wenrich 
de  auctorum  Graecorum  versionibus  et  commeniarns  Syriacis  Ära- 
bicis  Armenicis  Persicisque,  Ups.  1S42.  vgl.  Flügel  de  Arabicis 
scriptorum  Gr,  interpretibus,  Meifsen  1841.  4.  Man  darf  noch 
von  F.  Woepke  (Comptes  rend.  1850.  Nov.)  genaueres  in  Bezug 
auf  die  Litteratur  der  höheren  Mathematik  erwarten,  da  manche 
Stücke  nur  in  Arabischer  Uebersetzung  existiren.  VergL  die  von 
jenem  herausgegebene  VAlgebre  d*Omar  Alhhayyämi,  Par.  1851. 
Hiezu  kommt  eine  neue,  vielleicht  in  Zukunft  lohnende  Fund- 
gmbe,  die  sehr  alten  Syrischen  Uebersetzungen  im  Britischen 
Museum:  eine  vorläufige  Notiz  im  Programm  de  Lagarde  De 
GeoporUeon  versione  Syriaca,  Berl.  1855.  Fragt  man  nach  be- 
sonderen Autoren,  so  findet  sich  am  wenigsten  eine  Spur  von 
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Homer,  anfser  in  Syrischer  Üebersetzung  (Gibbon  eh,  52.  n.  70. 
allerlei  ViUoison  Prolegg.  in  Hom.  p.  43.);  das  Programm  von 
Wahl  Von  d.  Schicksal  des  Homer  u.  andrer  klass.  Dichter  bei 
d.  Arabern  u.  Persem,  Halle  1793.  8.  ist  werthlos.  Selten  er- 
scheint der  Name  Plato,  meistentheils  aber  an  berühmte  Senten- 
zen (Tholnck  de  vi  quam  Graeca  philos.  in  theol.  Muhamm,  eX" 
ereuerit,  Hamb.  1835.  p.  7.)  geknüpft;  sonst  wird  man  allein  auf 
Averroes  Paraphrase  der  Republik  verwiesen;  von  einem  Kom- 
mentar zum  Timaeus  Catiri  I.  p.  263.  Üebersetzer  oder  vielmehr 
Kommentatoren  des  Aristoteles  (Herbelot  Bihl,  Orient  v.  Jristhatk' 
lis)  hat  Buhle  in  Arist  T.  I.  aufgeführt,  mit  der  richtigen  Bemer- 
kung p.  320.  Mirum  sane  est  non  memorari  gente  Arabern,  qtä 
Graeca  ipsa  patrio  sermone  reddidisset  Paradox  klingt  daher 
dafs  man  ein  Arabisches  Exemplar  von  Aristoteles  Politien  in 
Konstantinopel  gesehen  haben  wollte,  Walpole  if«noir*  p.  XVH. 
üeber  den  ganzen  Prozefs  der  Uebersetzerfabrik  belehren  Abul- 
0O5faradsch  p.  246.  und  Leo  Africanus  de  viris  inter  Arabes  U- 
lustribus  bei  Fabric.  XIH.  260.  sq.,  welcher  von  Almamun  das 
Unternehmen  herleitet,  und  gegen  Ende  die  häufig  gemil^deutete 
Wendung  hat :  diocit  Geuzi  historiographus  — ,  quod  cum  fuerunt  tra- 
dueti  libri  ad  eos  perünentes,  residui  deereto  Mamonis  ecmbusH 
fuenmt  Heeren  p.  155.  fafst  hier  ad  eos  perünentes,  welches 
doch  im  dortigen  Latein  die  den  Arabern  nützlichen  Werke  be- 
deutet, von  solchen  die  an  üebersetzer  aufgetragen  waren,  residui 
seien  aber  die  nach  der  üebersetzung  übrig  gebliebenen  Origi- 
nale. Der  Ausdruck  wäre  dafür  nicht  glücklich  gewählt  oderidel- 
mehrüberflürsig;  der  schlichte  Wortsinn  führt  eher  auf  übrig  ge- 
bliebene, nicht  übersetzte  MSS.,  deren  Stoff  (z.  B.  Musjk  und 
Geographie)  den  Arabern  wenig  taugte.  Immer  sind  die  Araber, 
wie  A.V.  Humboldt  Kosmos  H.  449.  auf  Anlafs  ihrer  Uebersetzun- 
gen  sagt,  vermittelnd  zwischen  dem  alten  und  neuen  Wissen  auf- 
getreten. In  einer  früheren  Zeit  verbot  der  Kalif  Walid  seinen 
Arabischen  Finanzbehörden  die  Bücher  Griechisch  zu  führen,  nicht 
aus  einem  politischen  Grunde,  wie  Tychsen  bei  Heeren  p.  120. 
in  der  Erklärung  von  Abulfaradsch  p.  201.  meint,  sondern  weil 
es  den  Griechen  an  Ziffern  fehlte,  wie  Theophanes  p.  814. 
sagt:  s.  Gibbon  ch,  52.  n. 9. 

4.  Ein  allgemeines  Bild  der  damaligen  Konstantinopolitanischen 
Welt  hat  Gibbon  eh.  63.  mit  Einsicht  entworfen,  aber  die  Zeich- 
nung der  litterarischen  Zustände  nicht  versucht.  In  jener  Buch- 
macherei  liegt  freilich  ein  seltsames  Gemisch  von  Emsigkeit  und 
Barbarei  oder  Unvermögen,  welches  ein  glänzendes  Elend  ver- 
räth,  aber  noch  fehlen  manche  Mittelglieder,  auch  ist  die  Chro- 
nologie nicht  zum  Abschlufs  gebracht  Allein  vergeblich  würde 
man  auf  Thatsachen  warten,  welche  diese  Utterarischen  Arbeiten 
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in  em  günstiges  Licht  stellen  und  ihnen  einen  tieferen  Ztisam- 
menhang  mit  ihrer  Zeit  anweisen  kt^nten.    Sie  gehören   sicher 
einigen  Mitgliedern   der  höheren  Gesellscha^,  Dilettanten  oder 
solchen  die  dem  praktischen  Bedürfhifs  genügten,  sind  aber  kein 
Ausdruck  der  Gesamtbildung.    Im  Hintergrunde  lag  wenn  auch 
formloB  ein  innerer  Trieb  und  etwas  A^ditmig  vor  den  Schätzen  des 
Alterthums;  keineswegs  aber  waltete  hier  jenes  abstrakte  Prin- 
zip, welches  nach  damaliger  Redeweise  Heeren  p.  143.  voraus- 
setzt :  „Alle Gelehrsamkeit  jener  Zeit  blieb  Mönchsgelehrsam- 
keit;  die  Fessehai  in  weldie  geistlicher  und  weltlicher  Despoti- 
smus den  menschlichen  Geist  geschlagen  hatte,  und  die  er  noch 
zu  schwach  war  zu  zeri^reohen,  veriiinderten  jede  freie  Aeuise- 
rung  seiner  Kräfte."    Als  Mittelpunkt  und  bewegende  Krait  die- 
ses Zeitraums  gilt  die  Familie  Basilius  des  Macedoniers.    Ueber 
ihre  Bildung  belehren  des  sogenannten  Konstantin  Fita  BasiiüM 
und  Basilius  Schrift  aa-  seinen  Sohn,   Mai  Coli.  Fat  T.  IL  p. 
679-^81.    Von  Leo  dem  Weisen  Zon.XVI.  p.  140.  '^v  yäg  iom- 
üTfjg  aoq>ücg  fuxvtodtmffi,  hoI  avxfig  drjta  v^g  dnoggijvoVf  tj  dt 
irnpdmv  fuevtsvetai,  td  iiföfisvay  %cil  nsQi  tag  vcov  dati^4ov  h%o- 
ilaocet  mvqcsig.    Die  poetischen  Versuche  wekhe  seinen  Namen 
führen,  dürften  schon  wegen  ihrer  Kürze  nicht  in  Betracht  kom- 
men.   Für  seine  Taktik  Consiant  ^)Mm.  p.456.    Proben  der  Ta- 
cUea  Zeonis  zugleich  mit  einem  Index  capitum  in  zwei  Zfirioher 
Programmen  von  Koechly  1864.    Ihn  beurtheilt  Gibbon  eh.  63, 
n.  106.  sinnreich  mit  dem  Zusatz,  The  physics  of  Leo  m  MS.  are 
in  the  library  of  Fienna.  (Fabric.  VI.  366.  XH.  781.)  Quiescant. 
Des  Konstantin  Verdienst  um  die  Schulen  preisen  ausführlich 
in  einer  sonst  wenig  belehrenden  Stelle  der  Contintiator  Theophaiu 
p.  446.   (Heeren  p.  185.)  und  Glykas  p.  661.     Dieses  Verdienst 
muTs  uns  in  weniger  günstigem  Licht  erscheinen,  wenn  man  auf 
den  üblen  Geschmack  und  die  schlechte  Schreibart  der  unter 
seinem  Namen  erhaltenen  Bücher  sieht,  de  Thematibus  und  de 
administrando  imperio,  zumal  des  letzteren,  welches  recht  einfäl- 
tig in  unglaublich  elender  Graecität,  halb  auf  demUebergang  zum 
Neugriechischen,  abgefafet  ist;  was  aber  darin  nach  Gelehrsamkeit 
aussieht,  besteht  in  Auszügen  der  früheren  Sammlungen.    Noch 
empfindlicher  verräth  seinen  Geschmack   der  nicht   kaiserliche 
Stil  der  Appendix   ad  Ubrum  primum  de  Cerimoniis.     Die  Ge- 
nauigkeit mit  welcher  er  dort  seinen  Marstall  p.  469— 468.  ver- 
handelt, gibt  einen  Begriff  vom  Werth,  den  die  Hippiatrika  hat- 
ten.   Doch  niemand  erwartete  wol  über  die  Lektüre  des  fleilsi- 
gen  Kaisers  so  Mftglich  enttäuscht  zu  werden,  da  wir  von  ihm 
selbst  erfahren   welche  Bücher  unter  allerhand  Geräthschaften 
Hauskapellen  Sophas  Riechflaschen  ihn   ins  Feld  begleiten :   das 
Cerimoniale  bewahrt  ein  unschätzbares  Verzeichnifs  dieser  Hand- 
bibliothek p.  467.  Bifkiw  r^  ihoXovd'üt  t^g  SniOnjaüicgf  ^XOi  tfc^cc- 
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«^fU)dt<K  T^  vnod^iaaiy  rjyovv  tcqqs  nqlittovg  noil  %o(atQQff>fiix^^'  ß*-' 
ßlüx  UtQQLHfi,  i^rngha^S  ^^  f^QV  JJoXvccivov  x(;fl  tov  ^ivQf-ccP^' 

QiiXQV  itsgl  svS^ag  val  xsL[itavos  %ccl  idXiiS  ve'^ov  ts  %(d  dts%Qa- 
nwv  %al  ßqovz^v  nai  cofif/Loav  kmcpiO^&g;'   ngog  t^wroig  §jQq§tis9l6' 
yLOv  tiocl  üSL0(ioX6yiov,  %al  bzsqcc  ocß  nocQarr^QOvvztxi  ot  nX^nßxi- 
xe/.  Ictiov  8h  oxi  xoLomov  ßißUov  i(piJi,Qnovijd^  xorl  in  noXXdiv 
jStßJl^cDi'  T^QavÜ!^  nag'  i(i4iv  Ka^vaxatvxlvov  . . .  ß^aiXiaiq  ^Ptofj^tov, 
Dieser  letzte  charakteristische  Zug,  hinter  dem  Traumbuch  und 
dem  Register  der  Vorbedeutungen,  Mst  den  Werth  merken  wel- 
chen die  Schriften  des  Iq.  Lydus  hatten,  und  warum  die  Byzantini- 
schen Historiker  mit  ungemessener  Aufinerksamkeit  Erdbeben 
und  physikalische  Wunder  verzeichnen!.    Noch  gehörten  zu  jener 
Bibliothek  offizielle  Bücher  der  Weissagung,  visionäre  Sibyllen- 
orakel: wovon  eine  merkwürdige  NoU»  bei  Luitprand  im  Bon- 
ner Leo  Diac.  p.  359.    Von  hier  ist  der  Uebergang  zur  Noti3  im 
Prooeflsium   der  J£a:cfrpta  Z^gaiionum  leicht:   6  xrig  xoQq)VQag 
dnoyovog  Koavaxavxtvog  —  ^ngivs  ßslxLaxov  slvoct  mxl  -noifV^ffißXhg 
x^  X8  ßim  ovriaicpoQOv y  nQÖxeQOv  yhf  i7jxrixL%^  ÖLsys^aBL  ßCßXovg 
äXXod'sv  äXXag  l|  ändcrjg  iyiGiaxocxov  olY,ov(iivrjg  0vX~ 
Xi^aad'aiy    TCcttfxoSaTCTJg    %al  noXveidovg   inc^xi^firig   iyytvpwvccg. 
Hierauf  motivirt  der  Verfasser  die  Nothwendigkeit  einer  kürzeren 
Fassung  (maxatke^iisai  slg  XsnxofisQBiav)^  weil  die  Breite  jener  gro- 
fsen  Historien  ermüdend  war,  und  lobt  die  Vertheilung  des  Stoffs 
•07  unter  53  Titel  oder  vno&sasLg  mittelst  einer  praktischen,  erst  jetzt 
vernünftig   eingerichteten  Oekonomie,    xrjg  xrjXiTwvxrjg  ov  awö- 
ifioog,  dXi^icxegov  ^  slnsiv  oUndcBoig,    Bisher  sind  uns  diese  5 
Konstantinischen  Titel  in  einiger  Vollständigkeit  bekannt  geworden: 
'E%Xoyal  negl  nQsaßsimv  Exe.  de  legaUonibus,  zwei  Abtheilungen, 
edirt  von  F,  Ursintis  Jntv.  1582.  (als  Bedactor  dieser  Partie  nennt 
sich  Gsodoaiog  6  fHnQog)  und  J>.  ffoeschel  Aug,  Find.  1603.  (C^rp, 
ff.  Byz,  Par.  1648.  £  ein  Theü  in  ed,  Niehuhr  1829.)  UbqI  aQBxrjg 
«al  %a%£ag  Exe.  {Peiresciana)  de  virtutibus  et  vitiis,  ed  B.  Vale- 
sms,  Par.  1634. 4.  Der  Codex  ist  jetzt  in  Paris,  Dindorf  Vorr.  zum 
Didotschen  Diod.  T.  TL.    IIbqI  yvatfmv  Exe,  de  sententiis  ed.  Mai 
m  Scriptt.  vett.  eoll.  Vatie.  T.  IL  Rom.  1827.  4.     TLBql   ijußavXmv 
stückweise  in  Crameri  Jneed.  Paris.  II.  von  Feder  1848-65.  voll- 
ständig von  Müller  Fragm,  histor.  U,  Kleine  Bruchstücke  der  mi- 
litärischen Abtheilung  gab  letzterer  hinter  dem  Didotschen  lose- 
phus  1847.    Aus  der  inneren  Beschaffenheit  dieses  weiten  Spei- 
chers erklärt  sich  genügend,  warum  ein  solcher  Auszug  keinem 
excerpirten  Autor  den  Untergang  brachte.    Die  Sammlung  war 
nicht  für  ein  lesendes  Publiken  soiMlem  für  die  Eegierung  und 
ihre  Geschäftsmiji««^!  bestimnM).    Oft  iM^d  in  langen  Stellen  sind 
^QÜui^steller  ausge9oge9  worden,  deren  Interesse  sehr  beschränkt 
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war,  ein  Diodor  Diönysius  losephus  Prokop ,  and  die  doch  nicht 
oder  nur  zum  Theil  verloren  gingen;  wenn  aber  vorzugsweise 
Lexikographen  wie  Suidas  aus  Bequemlichkeit  ihre  Beispiele  lie- 
ber von  Konstantins  Sammlung  holten,  statt  an  die  Originale  sich 
zu  wenden,  so  thaten  sie  was  beim  Umfang  ihrer  Arbeit  natür- 
lich war,  dafs  sie  den  kürzesten  Weg  einschlugen.     Auch  die 
Klassen  und  Titel  der  Sammlung  machen  glaublich  dafs  der  Kai- 
ser mehr  an  seinen  und  des  Hofes  Bedarf  als  an  studirende  Le- 
ser dachte;  diesen  lagen  die  Berichte  der  Gesandschaften  fem, 
noch  fremder  waren  ihnen  die  Feldhermkunst  und  die  sorgf&lüg 
ausgehobenen  driftriyoQ^i.    Gerade  die  letzteren  mufste  der  Re- 
gent seinem  Cerimoniale  zufolge  (Cerim.  Const  I,  87  —  90.  n,  47. 
und  p.  483.)  häufig  benutzen ,  wie  man  namentlich  aus  dem  Flo- 
rentiner Hauptcodex  der  Taktiker  ersieht,  der  in  Saec.  X.  ge- 
schrieben  zwischen   alte    Kriegesschriftsteller   und   Konstantins 
Strategik  förmliche  Conciones  nUHtares  einschiebt.     Von  diesen 
dtifiTjyogiaL  ngorgsminal  ngog  avdgBiav  hat  Koechly  Proben  in 
zwei  Programmen  herausgegeben,  Anonymi  Byzantmi  rhetoriea  m- 
litaris,  Turici  1855—66.  Endlich  taugten  am  wenigsten  für  den  Ge- 
brauch der  Leser  jene  vielfachen  Wiederholungen  derselben  Ge- 
schichten und  Maximen,  da  die  Sammler  mechanisch  einen  Autor 
nach  dem  anderen  auszogen  und  so  roh  verfahren,  dafs  sie  den  Fa- 
den des  Satzes  durchschneiden,  sobald  sie  den  Stoff  eines  anderen 
Titels  wittern,   den  man  einem  anderen  Compilator  zuschieben 
konnte.  Vgl.  Berl.  Jahrb.  1831.  Sept.  Nr.  42.    Welche  Freiheit  jene 
Redactoren  sich  nahmen,  wie  beliebig  sie  ihre  Texte  je  nach  den 
Zwecken  des  Titels  kürzten,  das  lehrt  z.  B.  die  Vergleichung 
derselben  Stelle  des  Eunapius  unter  zwei  verschiedenen  Fach- an 
werken,  pp.  7.  51.    Ein  geringes  Motiv  war  die  Rücksicht  auf 
historisches  Wissen;  die  Geschichte  des  Römischen  Staates,  wo- 
für der  von  Kapito  zierlich  übersetzte  Eutropius  und  lo.  An- 
tiochenus  als  hauptsächliche  Gewährsmänner  galten,  trat  ebenso 
zurück  als  die  Lateinische  Sprache,  vqn  dieser  aber  haftet  kaum 
noch  ein  Schatten  auf  den  lächerlichen,  oft  verstümmelten  Freu- 
derufen  und  Devotionen  des  Cerimonialbuchs,  worin  die  aus  der 
Historia  Augusta  wohlbekannten  Formeln  des  Senats   sich  fort- 
setzen.   Harris   glaubte  phüological  inquiries  p.  298.   an   eine 
Fortdauer  der  Lateinischen  Sprache  zu  Byzanz;  ihrer  bedurften 
aber  nicht  einmal  die  Juristen.    Griechisch-Lateinische  CoUoquia 
mit  förmlicher  Topik,  die  den  künftigen  Juristen  (Gilindr.  d.  R. 
Litt.  Anm.  69.)  in  Erlernung  des  Lateins  unterstützen  sollten,  ge- 
hören weder  auf  diesen  Boden  noch  in  späte  Zeiten.    Vergl 
Anm.  zu  §.  82,  1. 

Die  Vermehrung  der  Handschriften  für  jeden  erheblichen  Au- 
tor und  nach  ordentlichen  Revisionen  beginnt  mit  dem  10.  Jahr- 
hundert, wie  die  Kataloge  von  Florenz »  Wien  und  anderen  rei- 
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chen  Sammlungen  darthun.  S.  SchluTs  von  Anm.  2.  Unsere  zu- 
verläTsigsten  MSS.  der  klassischen  Dichter  gehören  hieher,  die- 
selben denen  auch  Suidas  folgt.  Welchen  Antheil  die  Klöster 
(Heeren  p.  145.)  daran  hatten  ist  unbekannt.  Dafs  man  noch  auf 
Mannichfaltigkeit,  selbst  auf  Erudition  sah,  erhellt  aus  dem  be- 
rühmten Palatinus  mit  kleinen  Geographen  und  Mythographen. 
Was  die  Gelehrsamkeit  dieser  Zeiten  in  Mythographie  (vgl.  p.  660.) 
hervorbringen  konnte,  das  knüpft  sich  an  Gregorius  von  Nazianz, 
doch  überall  mit  gleicher  Seichtigkeit.  Die  Mythologie  diente 
nemlich  damals  zur  Staffage  der  christlichen  Askese  und  Er- 
bauung: wofür  eine  genügende  Probe  Suid.  v.  '/oJ^.  Der  Eudokia 
steht  am  nächsten Nonnus  (sonst  Maximus  genannt):  von  Mont- 
acutius  sind  edirt  (Appendix  der  Mytkographi  von  Westermann) 
desselben  Narrationes  XX.  ad  Greg.  Or.  in  laudem  Basilii  M.  e 
codd.  Pal.  et  Mon.  bei  Creuzer  Melett.  I.  p.  60 — 97.  vollständiger  in 
Cod.  Taurin.  VIII.  und  noch  vermehrt  durch  die  dürftigen  mytho- 
logischen Notizen  unter  demselben  Namen  bei  Mai  Spicüegium 
BomanumT.Tl.  p.374 — ^387.  Er  wird  theilweise  verbunden  mit 
den  Scholien  des  Basilius  lunior,  der  seine  Kompilation  dem 
Kaiser  Konstantin  widmete,  in  Neap.  Codd.  Gr.  sacri  TL.  A.  22.  dazu 
höchst  leere  Proben  von  Boissonade  herausgegeben,  Notice  des 
Scholies  inSdites  de  Bastle  de  CdsarSe  sur  S.  GrSgoire  de  Nazianze, 
in  Notices  et  Extraits  T.  XI.  p.  65 — 150.  zuletzt  von  A.  Jahn 
herausgegeben  hinter  den  reicheren  Eliae  Metropolitae  Cretae 
commentarü,  beim  Pariser  Gregorius  Nazianzenus  von  Migne. 
Hier  ist  der  mythologische  Stoff  gering.  Spät  vermehrte  diesen 
Theil  der  Erläuterungen  Niketas  von  Serrae,  MS.  Fat.  in  Greg, 
poemata,  femer  ein  Scholiast  derselben  Gedichte,  den  Gaisford 
herausgab  beim  Catal.  MSS.  a  Clarkio  comparatorum,  Ox.  1812.  4. 
Vor  ihnen  Kosmas  Hierosolymitanus,  Zeitgenosse  des  lo.  Da- 
mascenus,  in  dem  von  Mai  Spicil.  T.  IL  bekannt  gemachteh  Kom- 
mentar, welcher  mit  trivialen  Geschichten  aus  Bibel,  Mythen  und 
W9  Historie  prunkt  Demselben  verdankt  man  auch  ^ai,oXoyL%oi  (ib. 
n.  p.  318 — 360.),  eine  sehr  gewöhnliche  Naturbeschreibung,  deren 
Standpunkt  die  fromme  Teleologie  gewürzt  mit  Anekdoten  war. 

Uebergänge  zum  Neugriechischen :  angedeutet  in  Grundl.  z.  En- 
cykl.  Anm.  zu  §.  22, 4.  Schade  dafs  die  neueste  fleifsige  Arbeit 
auf  diesem  von  wenigen  besuchten  Felde,  E.  A.  Sophokles  A 
Glossari/  of  later  and  Byzantine  Greek,  Cambridge  ISQO.  4.  nur 
ein  alphabetisch  geordnetes  Register  des  Sprachschatzes  für  By- 
zanz  und  die  Neugriechen  gibt,  ohne  Scheidung  der  Zeiten  und 
der  kirchlichen  von  der  profanen  Schriftstellerei.  Ein  nützli- 
cher Beitrag  zurKenntnifs  des  heutigen  Idioms,  Mull  ach  Gram- 
matik der  Griechischen  Vulgarsprache  in  historischer  Entwick- 
lung ,  BerL  1856.  holt  etwas  weit  von  den  alten  Dialekten  und 
der  Geschichte  des  Hellenismus  aus»  statt  das  Werden  und  die 
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Physip^omie  j^pe^  IdiomB  von  einem  Jakrhundei^  zum  anderen 
aufzuweisen  und  am  Faden  der  Litteratur  schrittwei?  *u  begründen, 
üebrigens  weicht  der  Gang  des  neuen  Idioms  von  der  iglji^twickelung 
der  Romajiiscben  Sprache»  wesejpitlich  ab:  jene«  war   eine  Re- 
duWon  des  gelockerten  und  verarmten  Altgriechischen   (p.  36.), 
dagegen  sind  die  Romanischen  Sprachen  au9  revjQlutionärer  Schö- 
pfung mittelst  alter  und  jüngerer  Elemente,  durch  Verarbeitung 
eines  vielfältigen  Stoffs   mit  frischem  Sprachgeist   hervorgegan- 
gen: W.v.  Humboldt  Ueber  die  Kawi-Spr.  EinleiL  p.309.  Die- 
seQ  Neugriechisch  ist  aber  nur  in  langsamer  Wandelung  und  unbe- 
merkt gewachsen;  erst  dann  kam  es  in  die  Schrift,  als  die  Spra- 
che der  Litteratur  eingetrocknet  war  und  man  das  BedürfiiiXis 
einer  unmittelbaren  Sprache  des  Herzens  empfand,  als  auch  Gram- 
matiker nicht  mehr  dem  alten  Idiom  sein  künstliches  Dasein  zu 
fristen  vermochten:  wie  Thiersch  Ueber  die  neugrieeh.  Poesie, 
München  1828,  p.  12.  bemerkt    Eine   der  ältesten  Proben    liegt 
ijm  Yolksliede  bei  Anna  Comnena  n,4. f.    Vom  grammatischen 
IFnterricht  erfährt  man  nichts ;  die  Gelehrten  halfen  sich  mit  der 
Kompilation.     Eine  bunte  Sammlung  von  Hülfsbüchem   enthält 
der  wichtige  Codex  CoisUn^  345.  desselben  Jahrhunderts:   darin 
I^e^a  (Apollonius  Timaeus  Moeris),  Excerpte  des  Phrynichus, 
die  ^vvtfya>y){>  das  Rhetorische  Lexikon,  der  AntiattUdst ,  Glos- 
sare für  Herodot,  Lykophron  und  die  Bibel,  Traktate  über  Stru- 
ktur und  dcp^unter  das  durch  Unwahrheit  charakteristische  Zex. 
de  Syntaxi.    Letzteres  führt  unter  seinen  Gewährsmännern  meh- 
rere Historiker  an,  welche  von  den  kaiserlichen  Redactoren  ge- 
bra,ucht  wurden,  wie  Arrian  Appian  Dio,  danebwi   Prokop  von 
Gaza  mit  ähnlichen.    Einen  vollständigen  Inbegriff  der  damaligen 
Byzantinischen  Lektüre  bildet  Suidas,  wovon  der  Kern  an  den 
litterarischen  Besitzstand  in  Zeiten  des  Photius  und  der  Kon- 
stanjbinischen  Sammler  anknüpft  und  noch  einen  beträchtlichen 
Theil  des  Coislinianus  in  sich  schliefst.    Sein  Sammelfleifs  ging 
über  das  übliche  Mafs  hinaus,  er  überschritt  sogar  den  Gesichts- 
kreis seiner  Nation,  indem  er  aus  den  Registern  der  Gelehrten- 
geschichte werthvolles  Material  zog.    Er  las  ziemlich  liberal  eine 
Folge  von  Autoren,  welche  schon  wenige  Liebhaber  fanden,  Ba- 
brius  und  Aelian  den  Erzähler  frommer  Geschichten,   Philostra- 
tus  und  Kaiser  lulian;  daneben  recht  aufinerksam  Prokop  und 
Agathias;  auch  war  er  wol  der  letzte  welcher  den  Damascius  in 
rhetorischer  Absicht  las  und  auszog,  nach  dem  Vorgänge  von 
Photius,  in  dessen  Bibliothek  p.  349.  eine  Reihe  von  Eleganzen 
aus  Damascius  mit  dieser  Ueberschrift  eingeführt  wird,   Saa  na- 
(fsitou  XQS^  ^«^ff  i%Xoyaig  avvxBxdx^ai  ^aXlLsnsiav  ^xovxa.  Der- 
selbe trifft  in  den  wichtigsten  Lesarten  mit  den  fast  gleichzeiti- 
gen Codices  der  Dichter  und  der  Anthologie,  di^m  mit  den  rein- 
sten Scholie^i  zu;m  Homer  Sophokles  AristophanesLucian  zu9am- 
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men,  hat  aber  aus  den  jetzt  in  bester  Fassung  bekannt  gemachten 
Schollen  zum  Euripides  und  Demosthenes  nichts  entlehnt.  Wis- 
sen wir  nun  auch  nicht  genau  wann  das  neue  Prinzip  der  avxC- 
GxoL%ay  worauf  Suidas  in  seiner  Buchstabenfolge  baut,  zur  Gel- 
tung kam,  so  wird  es  doch  schon  von  Theognostus  im  9.  Jahr- 
hundert anerkannt :  davon  mehr  in  Commentt.  de  Suidae  Lex,  p.  38. 

010  90.  Seit  dem  Ablauf  des  eilften  Jahrhunderts  sinkt 

die  Griechische  Litteratur  unaufhaltsam,  und  die  That- 
sachen  ihrer  Entkräfbung  werden  häufiger.  Zwar  könn- 
ten gefeierte  Namen  augenblicklich  die  Schwäche  ver- 
hüllen, namentlich  die  Familie  der  Komnene  während 
der  Jahre  1081 — 1180  und  einige  Geister  aus  ihrer  Um- 
gebung. Jene  waren  kräftige  staatskluge  Fürsten,  wel- 
che das  gebrechliche  Reich  mitten  in  grofsen  Gefahren 
beim  Drängen  der  Kreuzzüge  glücklich  bewahrten;  die- 
selben vererbten  unter  sich  die  Liebe  zu  den  Wissen- 
schaften, worin  der  verwandte  Zweig  der  Dukas  mit 
ihnen  wetteifert,  und  bewiesen  sie  noch  durch  Anstal- 
ten und  schriftstellerische  Thätigkeit;  nur  die  Tugend 
und  erloschene  Sittenreinheit  vermochten  sie  nicht  her- 
zustellen. Aber  auch  gröfsere  Geister  hätten  ein  in  Treu- 
losigkeit, Aberglauben  und  Ohnmacht  versunkenes  Ge- 
schlecht weder  erhoben  noch  mit  kräftigem  Charakter 
erfüllt.  In  dieser  Nation  war  der  politische  Sinn  längst 
abgestorben,  selbst  die  praktischen  Naturen  besafsen  kei- 
nen Blick  für  ein  staatsmännisches  Wirken.  Ebenso 
wenig  bestand  die  Litteratur  durch  lebendige  Tradition, 
sondern  sie  hing  an  der  zufälligen  Neigung  und  Lieb- 
haberei der  Gönner.  Fleifs  fehlte  zwar  niemals  völlig, 
aber  er  konnte  den  zügellosen,  von  Willkür  und  Eitelkeit 
regierten  Geschmack  nicht  befsem,  der  alle  Schrifkstel- 
lerei  der  letzten  Jahrhunderte  ungeniefsbar  macht;  das 
Leben  war  im  innersten  Keim  zu  sehr  erstorben  und 
verflacht,  um  sittliche  Gesinnung  und  reines  Urtheil  zu 
bilden.  Einem  solche^  Geschlecht  blieb  allein  die  Form 
als  Ersatz,  eine  mit  Metaphern  und  eitlem  Schein  ver- 
zierte Form:  diese  vielen  Byzantinischen  Autoren,  un- 
ter, denen  mancher  eines  vielfachen  Studiums  und  des 

Btrnhardy  Grieeh.  LitU-Otiohiehte.    Th.  I.    (8.  Aafl.)  45 


700    Innere  Qres^kicrhte  4^r  Oriec)ils<3li«Q  LiiüefAtur. 

wäitasteü  Eiflors  «ich  rühmen  durft«,  gtinmMn  hi  «iner 
üYigesuttd^tt  Rhetorik,  In  ftittertiaftem  Putz  und  schwül- 
stiger Hyperbel  zusammen,  ihr  Ton  ist  gesucht  und  durch 
Wortfülle  lästig,  oft  durch  überladene  Wendungen  dun- 
bil,  ibi^n  uoreinen  G«flchmack  trübt  aber  noch  zuletzt 
der  bunte  Sprachschatz  und  die  Wortmengerei,  welche  den 
H<eileni«mud  entstellt,  seitdem  fremde  Völker,  namentlich 
SlavÄn  h&ufiger  einstimmen.  Viele  schtelben  in  mecha- 
nCe<di  Ätisammengefögten  Worten,  die  Barbarei  der  Volks- 
sprache nimmt  seit  dem  10.  Jdlirhundert  in  der  aus  Bü- 
chern erlesenen  Schrift  harmlos  ihren  Platz;  mit  dem 
Absterben  des  Sprachg^istes  schwächte  sich  auch  das 
grammatische  Gkföhl.  Wenn  aber  der  Ausdruck  roneii 
einem  Zeitalter  «um  anderen  abnormer  wird,  so  mufs- 
ten  die  Grammatiker  gesunken  und  Ihr  Onirermögen,  die 
Jugend  durchzubilden  und  die  Litteratnr  zu  bewachen,  in 
gleichem  Grade  gewachsen  sein.  Wirklich  war  ihr  Fach 
zum  dürftigen  kompilatorischen  Handwerk  geworden;  sie 
selbst  stiegen  zum  letzten  Range  der  Grammatisten  herab, 
und  begnügten  sich  auch  die  Wissenschaft  in  ärnüichem 
Auszug  auf  Abrichtung  ihrer  Zeitgenossen  zu  verwenden. 
Sie  gingen  in  den  orthographischen  Künsten  der  Vor- 
gänger (§.  89,  4.)  weiter ,  verzeichneten  den  gangbaren 
Wortvorrath  nach  dem  Alphabet  und  ordneten  ihn  nach 
Gruppen  {avtlatoixcf)  des  Vokalismus,  um  den  Fehlem 
in  Schreibung  und  Aussprache  vorzubeugen ;  sie  iiei]3eB 
femer  die  Jugend,  statt  systematisch  die  Granunaük 
einzuüben,  durch  einen  praktischen  Kursus  wandern, 
wo  sie  von  den  zufälligen  Formen  eines  Textes  aus- 
gehend mittelst  eines  synthetischen  Verfahrens,  aber 
sprungweis  in  populären  Fragen  und  Antworten  die  KenB^ 
nlfe  der  wichtigsten  Regeln  beibrachten  oder  auflTrischtön. 
Diese  durch  Noth  erzwungene  Kunst  der  fragmentari- 
Ächen  Analysen  oder  der  verzettelten  Grammatik  (dx^^<) 
erinnert  zwar  an  gelehrte  Methoden  der  älteren  Spra^imdh 
ster  und  an  ihre  mit  Fülle  des  Wissens  ausgeatatteten  Epi- 
merismen,  sie  selber  aber  verwüsi^erte  den  elementa* 
ren  Lehrstoff  und  stand  in  keinem  Zusammenhang  mit 
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der  Wissenechaüb,  wie  die  ziüblreichen  EompendMi  in 
Vers  und  Prosa  (ax€doyQaq>ia)  beweisen;  man  bedurfte 
nur  der  kurz  zugeschnittenen  Lehrbücher,  und  lieft 
den  inneren  berufmäXsigen  Theil  der  Grammatik  fal^ 
len.  Noch  matter  war  das  Wirken  der  Bhetoren.  Ihre 
Schule  versammelte  die  Jugend,  welche  sich  in  den 
Aufgaben  der  Progymnasmen  üben  wollte;  das  feine 
Gewebe  der  Eintheilungen,  Definitionen  und  der  ehe^ 
mals  gefeierten  Kasuistik  verblieb  den  wenigen  MäH«" 
nem  vom  Fach,  und  betrachtet  man  die  blutleere  Weit- 
schweifigkeit,  wodurch  die  meisten  Ausleger  zum  Aphr* 
thonius  und  Hermogenes  uns  ermüden,  namentlich  in 
den  Anfängen  dieses  Zeitraums  der  redselige  lohannes 
Doxopater  (Sikeliotes),  so  läfst  sich  nicht  zweifeln 
dafs  eine  so  müfsige  Technik  dem  Leben  entfremdet  und 
vereinsamt  wan  Während  nun  Grammatik  und  Bheto* 
rik  in  Mifsachtung  kamen  und  ohne  Ruhm  fortdauerten^ 
erfreute  die  Philosophie  sich  eines  gröfseren  Rufs.  Sie 
war  zwar  nur  ein  scholastisches  Summarium  aus  Aristo- 
ei2  teles ;  doch  konnte  die  rastlose  theologische  Polemik 
nicht  wohl  ein  so  fügsames  Werkzeug  entbehren.  Mi- 
chael Psellus  der  emsige  Vielschreiber  und  Polyhistor 
und  sein  Nebenbuhler  lohannes  Italus,  der  durch 
Spitzfindigkeit  glänzte,  waren  um  den  Schlufs  des  11.  Jahr- 
hunderts (neben  weniger  berühmten  Kommentatoren  wie 
Eustratius)  namhafte  Lehrer  und  Vertreter  der  philo- 
sophischen Dialektik.  Alexius  L  dagegen  der  nur  mä- 
fsig  an  der  Litteratnr  theilnahm,  schätzte  blofs  das  kirch-* 
liehe  Wissen,  im  Gegensatz  zu  jenen  Philosophen,  welche 
letzteres  zu  verachten  schienen.  Seine  Tochter  Anna 
Comnena  zeugt  für  den  Eifer  ihrer  Zeitgenossen,  und 
lehrt  mit  welcher  Wärme  die  kaiserliche  Familie  den 
Studien  nachging ;  dafs  aber  damals  bei  hochgebildeten  Per- 
sonen dCT  Geschmack  unrein  und  der  Sinn  far  Einfachheit 
selten  geworden  war,  das  erweist  am  vollsfe&ndigsten  ihr 
Oeschichtbuch  selbst,  das  fahrläfsig  in  gedunsener  über- 
fliefsender  Rede  sich  dehnt  und  mehr  durch  guten  Geist 
uod  Gabe  der  Beobachtung  als  durch  Kunst  bedeutet. 
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Dennoch  übertriflFt  sie  bei  so  mäfsigen  Vorzügen  die  vie- 
len gleichzeitigen  Chronisten,  den  breiten  mönchischen 
Erzähler  Georg  Cedrenus,  lohann  Skylitzes  und 
ihren  Gemahl  Bryennius.  Als  erhebliches  Institut 
wird  das  von  Alexius  gestiftete  Waisenhaus  in  der  Haupt- 
stadt genannt,  wo  fremde  Kinder  neben  einheimischen 
einen  Elementarunterricht  empfingen.  Wenig  geschah 
für  die  praktische  Wissenschaft;  die  Arzneikunde  lag 
TÖllig  danieder,  und  namhaft  ist  vielleicht  nur  der  Samm- 
ler Simeon  Seth.  2.  Während  des  zwölften  Jahr- 
hunderts bewegte  sich,  matt  und  immer  geistloser,  eine 
mäfsige  litterarische  Betriebsamkeit  auf  enger  Bahn.  Der 
Staat  schien  alles  gethan  zu  haben,  wenn  er  für  das 
Quadrivium  (jerQaxvvgy  Astronomie  Geometrie  Arithme- 
tik Musik)  Lehrer  bestellte ;  Bibliotheken  dagegen  waren 
kein  Gegenstand  der  öffentlichen  Sorge,  sondern  blieben 
wie  jedes  wissenschaftliche  Wirken  den  Vorstehern  der 
Klöster  und  dem  guten  Willen  überlassen.  Die  Komnene 
bewiesen  den  ihnen  eigenthümlichen  Sinn  für  Bildung,  da 
mehrere  derselben  gelegentlich  schriftstellerten,  wielsaak 
Porphyrogennetus  und  der  Kaiser  Manuel,  wel- 
cher viele  Beredsamkeit  und  einige  Kenntnifs  der  Ari-6U 
stotelischen  PTiilosophie  besafs;  Andronikos  schrieb 
über  theologische  Fragen.  Staatsmänner  und  Geistliche 
beschäftigten  sich  fortdauernd  mit  Historiographie,  am 
liebsten  mit  den  Denkwürdigkeiten  ihrer  Zeit:  vor  an- 
deren loh.  Cinnamus  und  der  belesene  loh.  Zona- 
ras,  der  für  den  ausgedehnten  Plan  einer  Weltgeschichte 
wichtige  Quellen  auszog,  nirgend  aber  seinen  Stoff  mit 
Urtheil  verarbeitet.  Liebhaber  der  Granamatik  und  der 
alten  Studien  sammelten  damals,  wo  man  noch  über 
ziemlich  reiche  Hülfsmittel  gebot,  erhebliche  Massen  in 
gemischte  Formen,  und  wetteiferten,  nur  ohne  Kritik 
und  unselbständig,  in  Kommentaren,  in  Wörterbüchern 
und  gelehrten  Miscellen  mit  den  Leistungen  ihrer  Vor- 
gänger. Manche  sammelten  mit  untergeordnetem  Fleifs, 
wie  jener  Zonaras,  und  wenn  er  hieher  gehört,  auch  der 
schlechte  Kompilator  Gregorius  vonKorinth;  die  mei- 
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sten  seiner  Zeitgenossen  übertraf  aber  durch  Eifer  und 
Belesenheit  loh.  Tzetzes,  der  ungeachtet  seiner  Eitel- 
keit und  eines  unleidlichen  Mangels  an  Urtheil  und  Ge- 
schmack unter  den  thätigsten  Byzantinern  einen  Rang 
behauptet,  vermuthlich  auch  geniefsbarer  erschiene,  wenn 
er  weniger  mit  Noth  und  Mifsgunst  gekämpft  hätte.  Doch 
steht  Eustathius  höher  als  seine  Genossen,  wiewohl 
er  gleich  ihnen  wenig  präzis  und  natürlich  schreibt,  und 
weder  Ordnung  noch  ein  richtiges  Prinzip  der  Erklärung 
(Th.  IL  1.  p.  169.)  kennt.  Allein  diesen  emsigen  Leser 
der  Alten  erhebt  die  Freisinnigkeit,  mit  der  er  unbefan- 
gen profanes  und  geistliches  Wissen  verband,  weit  über 
sein  Zeitalter;  noch  in  dem  bedeutendsten  kirchlichen 
Amt  empfahl  er  durch  Wort  und  Schrift  die  gesunkenen 
Studien,  deren  Lehrer  er  mit  Beifall  gewesen  war.  Da- 
neben fand  die  Poesie  fleifsige  Bearbeiter;  sie  wurde 
freilicli  im  Gewände  des  politischen  Verses  auf  die  fremd- 
artigsten Felder  übertragen.  Wie  früher  Psellus  so  legte 
jetzt  Tzetzes  die  Früchte  seiner  bunten  Lesung  in  me- 
trischer Komposition  nieder,  auch  mehrten  sich  versifi- 
zirte  Chroniken :  die  Dichtung  galt  dort  ganz  als  Neben- 
ding oder  umgewandte  Prosa.  Offenbar  waren  die  litterari- 
chen  Formen  und  Ueberlieferungen  überhängend  und  geist- 
los geworden,  die  Litteratur  mehr  ein  Spiel  als  ein  edler 
Besitz,  und  jeder  gesunde  Trieb  des  Schaffens  in  so 
welker  Zeit  erstorben.  Vollends  mufs  der  Ergufs  der 
damaligen  Muse,  der  uns  Darstellungen  der  Moral,  Le- 
bensbilder und  den  Byzantinischen  Roman  in  den 
Werkendes  Theodorus  (Ptocho-)  Prodromus,  Kon- 
stantin Manasses  und  Niketas  Eugenianus  ge- 
schenkt hat,  die  kläglichen  Zustände  der  unheilbar  zer- 
rütteten Nation  aufser  Zweifel  setzen.  Bei  so  vielen 
614  Kenntnissen ,  so  reichen  Erinnerungen  des  Alterthums, 
die  noch  immer  durchschimmern,  findet  man  geringe 
Lebensweisheit  und  Würde ,  ja  kaum  einen  Begriff  von 
dem  Leben  und  seinen  Leidenschaften;  noch  mehr  sind 
Geschmack  und  Sinn  für  klare  logische  Diktion  erloschen, 
und  fast  im  Gefühl  der  Armuth  an  Empfindung  und  Ge- 
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danken  wird  eine  mühsame  Kunst  aufgeböten,  um  durch 
ein  wildes  Bilderspiel  zu  blenden;  zuletzt  beleidigt  das 
wirre  Gemisch  aus  altem  und  plattem  Griechisch,  aus 
mifsgestalteten  Wörtern  des  Pöbels  und  der  eigenen  Er- 
findung. Unter  den  Wissenschaften  bemerkt  man  kaum 
noch  die  Medizin,  aber  getrübt  durch  astrologischen  Wahn, 
beschränkt  durch  die  Mittelmäfsigkeit  der  Praxis.  Viel- 
leicht half  ihr  die  Gunst  des  Kaisers  Manuel  und  das 
von  ihm  gestiftete  grofse  Krankenhaus,  bei  welchem  för 
den  theoretischen  Theil  die  Texte  der  alten  Chirurgen 
dienten;  wir  finden  aber  keinen  Schriftsteller  als  den 
unerheblichen  Synesius,  3.  Trümmerhaft  und  ge- 
brechlich gingen  die  Studien  in  das  13.  Jahrhundert  über, 
als  das  Reich  ein  unerwarteter  Schlag  und  alle  litterari* 
sehen  Ueberlieferungen  ein  augenblicklicher  Stillstand 
traf.  Konstantinopel  wurde  1204.  yon  den  Franken  er- 
stürmt und  geplündert,  nachdem  in  diesem  und  dem 
yorhergehenden  Jahre  drei  beispiellose  Feuersbrünste  die 
prächtigsten  Quartiere  der  Stadt  verzehrt  hatten ;  viele  der 
angesehensten  Einwohner  verarmten  und  mufsten  fluchten. 
Die  ganze  Schwere  dieses  Unglücks  wird  sogar  in  der  afTe- 
ktirten  Rede  eines  Zeugen,  des  wortreichen  Historiker» 
N  i  k  e  t  a  s  empfunden.  Das  Verderben  ergriff  damals  ohne 
Unterschied  alle  Schätze,  welche  das  Vermächtnifs  fast  ei- 
nes Jahrtausends  in  öffentlichem  und  Privatbesitz  bilde- 
ten, unmittelbar  aber  und  am  gewaltsamsten  die  wenig 
geschützten  Denkmäler  der  Kunst ;  mehrere  verbrannten, 
ein  kleiner  Theil  ging  als  Beute  nach  dem  Abendland, 
ein  anderer  wanderte  schon  um  den  Anfang  der  Fränki- 
schen Herrschaft  in  die  Münze.  Welchen  Schaden  die 
litterarischen  Vorräthe  damals  nahmen  ist  unbekannt; 
desto  gewisser  aber  dafs  das  Lateinische  Kaiser- 
thum  auf  ein  halbes  Jahrhundert  alle  Byzantinische 
Bildung  in  Stillschweigen  begrub.  Seinem  Ursprung  und 
seiner  Verfassung  nach  ein  in  ritterliche  Herrschaften  zer- 
rissener Feudalstaat,  welcher  Sitte,  Glauben  und  Institute 
des  verachteten  Volkes  niederwarf  oder  gleichgültig  in  den 
Winkel  Stiels ,  war  es  doch  selber  gebreehlich  und  un-fti 
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ter  fortwährenden  Stürmern  kaum  fähig  sein  dürftiges  Da- 
seiB  zu  fristen.  Nur  einen  seh  wachen  Keim  ssur  künfti* 
gen  Erneuerung  rettete  das  soll  wachsende  Pürstehthum 
Ntkaea,  seine  Fürsten  (unter  ihnen  lo.  Vatattes)  waren 
empfänglich  für  Gelehrsamkeit^  an  ihrem  Hofe  sehrieb 
nicht  der  schlechteste  Historiker  Georg  Akropolites. 
4.  Endlich  eroberte  das  Haus  der  Palaeologen  1261. 
den  Griechischen  Thron.  Die  verlebten  Formen  der 
Mheren  Regierung  kehrten  wieder,  mit  ihnen  auch 
alle  tief  gewurzelten  Schäden  und  Thorhelten  der  geist^ 
liehen  Centralherrschaft;  sie  nahmen  sogar  eine  noeh 
verkehrtere  Richtung  durch  den  unpolitischen  Geist  der 
Kaiser,  und^  fesselten  die  siechende  Nation  bis  zu  jenem 
Grade  des  kindischen  Stumpfsinnes,  dafs  sie  darüber  die 
von  den  Türken  drohende  Gefahr  vergafs.  Ohne  Zweifel 
hegten  die  Palaeologen  eine  warme  Neigung  für  Gelehrsam- 
keit und  Gelehrte^  einige  (wie  Andronikos  der  ältere 
und  Manuel)  beschäftigten  sich  mehr  als  ihren  Pflich- 
ten zukam  mit  Litteratur  in  zünftiger  Weise,  mancher  (wie 
loh.  Kantakuzen)  zog  sich  am  Abend  des  Lebens  aus 
der  Oeffentlicbkeit  in  schriftstellerische  Mufse  zurück; 
auch  unter  den  Beamten  der  letzten  zwei  Jahrhunderte 
treten  viele  hervor,  welche  hinreichend  gebildet  und  mit 
verschiedenen  Fächern  vertraut  waren.  Aber  diese  fkst 
erbliche  Neigung  hing  mit  der  krankhaften  Geschwätzig« 
keit  des  absterbenden  Byzanz  zusammen,  und  steigerte 
sich  zur  unbezwinglichen  Streitsucht  über  dogmatische 
Fragen.  Die  niemals  rastende  kirchliche  Polemik  fand 
sonst  am  Ausgang  des  heiligen  Geistes  ihre  Nahrung; 
jetzt  aber  ergofs  sie  sich  mit  gehäfsiger  Leidenschalt 
über  das  verklärende  Licht  auf  dem  Berge  Tabor,  und 
empfing  einen  noch  feindseligeren  Stoff  aus  den  erneuer- 
ten Bemühungen,  die  Lateinische  Kirche  mit  der  Grie- 
chischen zu  versöhnen;  in  den  letzten  Zeiten  stieg  der  Kampf 
zur  bittersten  Verblendung  und  verwuchs  mit  den  politi- 
schen Parteikämpfen.  Da  nun  eine  so  durchgreifende  Pole- 
mik dialektische  Waffen  und  einige  Rhetorik  forderte ,  so 
traten  damals  Theologe  tmi  Philose^phie^  das  hei&t^  Sehe- 
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lastik  und  litterarische  Vorbildung,  mit  einander  in  en- 
gen Verband,  und  selten  war  kirchliche  Gelehrsamkeit 
von   der  profanen  geschieden.      Als  Kenner  der  alten  6)6 
Litteratur  wird  der  Patriarch  Georg  (Gregor)  von  Ky- 
pem  gepriesen;  mannichfache  Gebiete  des  Wissens  be- 
handeln die   Schriften  von  Nicephorus  Blemmides 
und  GeorgPachymeres,  Polyhistoren  auf  dem  Stand- 
punkt des  13.  Jahrhunderts,    welche  nur    tbeoiogische 
Zwecke  beförderten.    Seitdem  nun  der  Hof  selber  ein 
Kampfplatz  der  Beredsamkeit  und  Disputation  geworden 
war  und  fast  jeder  kirchliche  Streit  mit  der  Politik  ver- 
schmolz,   sammelten  sich  die  Männer  der  Litteratur  in 
der  Nähe  der  Kaiser,  und  traten  freiwillig,  in   höfische 
Dienstbarkeit.    Kaum  erträgt  man  die  Hyperbel  des  über- 
schwänglichen  Lobes,  der  Dankbarkeit  und  Verehrung  ge- 
gen die  kaiserliche  Majestät,  womit  jene  die  Zeichen  fürst- 
licher Aufmerksamkeit  lohnen.    Aber  noch  empfindlicher 
ist  der  Druck  der  sittlichen  Unfähigkeit  und  geistigen  Leere, 
der  aus  allen  ihren  Werken   spricht;    diese  Trockenheit 
erhält  ihren  grellsten  MiTston  von  einer  falschen  Rhetorik, 
die  mit  der  erkünstelten  Salbung  des  Panegyrikers  jeden 
heiligen  und  weltlichen  Gegenstand  ergreift ,  um  ihn  mit 
endlosem  Schwall  in  Bilderprunk  und  geschnörkelte  Meta- 
pher zu  tauchen,  während  sie  gelegentlich  auch  einige  Blu- 
men aus  oberflächlichen  Studien  des  Alterthums  einwirkt. 
Ein  so  hohles  Geschwätz  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts  allgemein:  wir  hören  seine  Tonarten  bei  dem 
gedankenlosen  aber  mit  phantastischen  Flittern  geputzten, 
an  jeglicher  Reminiscenz  haftenden  Theodorus   von 
Hyrtake,  bei  dem  weltklugen,  nur  zu  wenig  gebildeten 
Minister  Nicephorus  Chumnus  und  dem  Erzbischof 
Gregorius  von  K  y  p  e  r  n,  doch  haben  letztere  noch  eini- 
ges Mafs  beobachtet.  Sonst  blieb  das  Wissen  der  Byzantiner 
in  den  gewohnten  engen  Schranken  unverändert;  Gram- 
matik trieben  dürftig  Manuel  Holob51us  und  etwas 
später  Thomas  Magister;  mit  den  damaligen  Schrift- 
stellern über  Arzneikunde,  einem  Demetrius   Pepa- 
gomenus,  Nikolaos,  loh.  Actuarius,  erlischt  die 
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letzte  Spur  der  wissenschaftlichen  Medizin,  und  an  ihre 
Stelle  trat  bereits  Astrologie.  Alle  Litteratur  in  den  an- 
derthalb letzten  Jahrhunderten  des  Kalserthums  ist  Phi- 
lologe mit  theologischer  Farbe ;  die  Schrecken  der  Tür- 
kischen Macht,  die  politischen  Reyoliitionen  am  Hofe, 
die  Parteiwut  der  unter  sich  entzweiten  und  zugleich 
«17  gegen  die  Lateiner  rüstenden  Geistlichkeit  vermochten 
den  litterarischen  Frieden,  die  behagliche  Gewohnheit 
des  Lesens  und  Schreibens  keinen  Augenblick  zu  stören. 
Noch  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  ist  die  Schriftstel- 
lerei,  woran  auch  die  Kaiser  loh.  Eantakuzen  und 
Manuel  eifrig  theilnahmen,  über  scholastische  Philo- 
sophie, triviale  Grammatik,  über  theologische  und  welt- 
liche Begebenheiten  in  Vers  und  Prosa  dieselbe.  Bil- 
dung und  Belesenheit  zeigten,  bei  grofser  Weitschwei- 
figkeit, loh.  Glykas  und  Theodorus  Metochites, 
mechanischen  Sammelfleifs  in  verschiedenen  Gebieten 
Maximus  Planudes,  der  auch  in  Uebersetzungen Rö- 
mischer Autoren,  aber  ohne  Geschmack  und  Stil  betrieb- 
sam war.  Wieviel  damals  grammatisches  Wissen  bedeu- 
tete, lehren  in  freien  Arbeiten  oder  in  Schollen  Glykas, 
Georg  Lecapenus,  der  Kritiker  Triclinius  und  die 
Familie  der  Moschopuli.  Letztere  verdarben  ausUn- 
kenntnifs  die  Texte  der  Pichter,  verwirrten  die  Grundsätze 
der  Metrik  und  verwässerten  als  Ausleger  die  gelehri;en 
Kommentare  des  Alterthums  durch  seichte  Schollen.  Ge- 
schichte schrieben  Nicephorus  Gregoras  und  Kan- 
takuzen,  fast  den  letzten  ärmlichen  Versuch  in  weit- 
schweifiger Poesie  machten  Georg  Lapithes  und  der 
schreiblustige  Manuel  Phile s.  Einige  KenntnlTs  des 
Lateins  hatte  der  genannte  Maximus  sich  durch  seinen 
Aufenthalt  in  Italien  erworben,  sonst  war  sie  selten  und 
schwach;  aber  auch  ein  Gelehrter  wie  der  Mönch  Bar- 
laam  konnte  die  lernbegierigen  Italiener  in  Griechischen 
Studien  nicht  fördern.  Alle  diese  Männer  sind  Zeugen 
einer  vollständigen  Auflösung,  welche  nur  kümmerlich 
durch  den  Schein  Griechischer  Form  und  Belesenheit 
verhüllt  wird.     Jede  geistige  Kraft  war  gelähmt,    die 


714    iBDtre  Geiehicbte  der  Grie^hilohen  Littdvatur. 

Bildung  zerrüttet,  die  Litteratur  gleich  dem  Byzanünl- 
sohen  Leben  versohrumpft,  der  Stil  schwülstig  und  form* 
los,  die  Schriftsteller  waren  im  Besitz  mäfsiger  Elemen- 
tatkenntnifs,  zumTheil  aber  der  Grammatik  unkundig,  end- 
Ueh  die  Klassiker  immer  mehr  dem.  Gebrauch  entschwan« 
den.    Eine  glückliche  Fügung  wollte  dafs  noch  im  kriti- 
schen Moment  Petraroha  und  Boccaccio  Griechische 
Bücher  sammelten  und  ihr  Studium  eindringlich  empfah- 
len, dalis  durch  ihr  Beispiel  bestimmt  Fürsten  und  Staats- 
männer Italiens  mit  grofsem  Aufwand  Griechische  Biblie^ 
theken  aus    dem  Kaiserreich   zusammenbrachten;    Flo* 
renz  bestellte  schon  einen  Lehrer  des  Griechischen  iA 
der  Person  desLeontius  Pilatus.    Aber  erst  Manuel 
Ohrysoloras  hatte  dort  und  in  anderen  Städten  einen 
bleibenden  Erfolg,  als  er  persönlich  Mittheilungen  über 
Klassiker  gab  und  die  fähigsten  Männer  Italiens  in  gram- 
matische Propaedeutik  einführte.    Hiedurch  eröfEhete  sieh  ms 
den  Griechen ,  als  der  Fall  ihres  Reiches  unvermeidUdi 
schien  und  die  Hauptstadt  keine  ruhige  Stätte  der  Ge* 
lehrsamkeit  darbot,  ein  sicherer  Uebergang  in  das  Abend- 
land; denn  schon  in  den  Anfangen  des  15.  Jahrhunderts 
war  ihr  heimatlicher  Boden  wüst    und  mit  Ausnahme 
der  Klostergeistlichen,  welche  nicht  fliehen  konnten  oder 
doch  zögerten,  Ton  bedeutenden  Männern  aufgegeben. 
Sin  wichtiges  Geschäft  und  zugleich  ein  Mittel  dea  Un* 
terhalts  wurde  jetzt  für  diese  wandernden  Griechen  das 
Abschreiben  von  Codices,  und  sie  wetteiferten  darin  mit 
den  Schreiberfabriken  in  Florenz;    nach  dem  Vorgang 
von  Michael  Lulluda  dem  Ephesier  waren  hier  be- 
währt loh.  Rhesus  und  Mich.  Apostolius.     Einen 
glänzenden  Vorrath  von  Büchern  brachte  Fn  Philel<' 
phus  noch  im  günstigen  Augenblick  nach  Italien^    End- 
lich erfolgte  die  Einnahme  von  Konstantinopel  durch  ^e 
Türken,  deren  Zeugen  die  Historiker  und  Sammler  Phran- 
tzes,  Codinus,  Laonikos  Chalkondyles  und  der 
barbarische  Stilist  D  u  k  a  s  waren.  Der  Eroberer  fund  kamn 
ein  wissenschaftliches  Institut  das  er  zerstöiren  fcoaatet 
die  Bücher  der  kaiserhchen  Bibliothek  bliebeü  Unam^ 
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tastet,  aber  die  Gelehrten  welche  durch  Unterricht  sa 
wirken  hofften,  folgten  ihren  schon  in  Italien  ansäfsigen 
Brüdern,  und  nahmen  Exemplare  nützlicher  Autoren  da* 
hin.  Mit  diesem  Ereignifs  ist  die  Griechische  Litteratur 
auf  ihrem  nationalen  Boden  vöDig  abgeschlossen.  5,  Ita- 
lien wurde  nun  ein  Sammelplatz  der  heimatlosen  Grie- 
chen, wo  sie  nach  dem  Aufhören  ihrer  politischen  Selb- 
ständigkeit zum  ersten  Male  mit  den  Abendländern  in 
bleibenden  geistigen  Verkehr  traten.  Es  war  ein  Glück  föf 
ihre  Nachbarn  und  sie  selber  dafs  die  grofse  Bewegung 
der  modernen  Kultur  ihnen  einen  ehrenvollen  Platz  und 
Raum  für  manche  damals  erspriefsliche  Thätlgkeit  gab. 
Denn  der  Aufschwung  Italiens,  das  eben  nur  an  Römischen 
Autoren  angeregt  und  vom  allgemeinen  begeisterten  Sinn 
für  freie  Bildung  in  eine  neue  Bahn  gezogen  wurde,  begehr- 
te die  durch  dunklen  Ruf  gepriesenen  Meister  des  Griechi«- 
schen  Alterthums.  Flüchtlinge  des  Kaiserthums  wurden  so- 
fort als  Dolmetscher  jener  grofsen  Dichter  und  Philosophen 
mit  lautem  Enthusiasmus  begrüfst,  Fürsten  und  Städte 
wetteiferten  um  sie  durch  Ehren  und  Sold  zu  gewinnen, 
ihre  Vorträge  vernahmen  erlesene  Zuhörer,  denen  bald 
619  auch  auswärtige,  Franzosen  und  Deutsche  sieh  zugesellten, 
sehr  zahlreich  mit  ungemessener  Bewunderung.  Sie  wur» 
den  bald  ein  wesentliches  Glied  in  der  Kette  des  jugend^ 
Höhen  Fortschritts  und  gewannen  als  Lehrer,  als  Schrift- 
steller und  Herausgeber  eine  praktische  Wirksamkeit ;  doch 
verliefs  sie  niemals  das  Gefühl  der  Fremdsohafib,  noch  we- 
niger gab  es  ein  gemeinsames  Streben,  das  sie  mit  ihren 
gastlichen  Zeitgenossen  verband.  Auch  hat  man  ihren 
Einflufs  und  das  Verdienst,  welches  sie  durch  unmittelbare 
Verbreitung  des  Hellenismus  sich  erwarben,  überschätzt ; 
besonders  priesen  Männer,  die  noch  ihnen  au  nahe  standen, 
irrig  die  Herstellung  der  Wissenschaften  als  ein  Verdienst 
jener  Griechen.  Um  aber  so  mächtig  einzugreifen,  durften 
sie  nicht  zersprengt  auftreten,  sondern  mufeten  planmäßig 
und  gruppirt  zusammenwirken,  auch  mit  mehr  als  einem 
blofsen  Fragment  sprachlicher  und  phllesophischer  Kennt* 
nlTs  ausgerüstet  sein.  Sie  besafben  aber  weder  einen  neuen 
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Ideenkreis  noch  den  Vorzug    einer  glänzenden   Form; 
sie  wufsten  ebenso  wenig  zur  Einsicht  in  die  Form  der 
Alten  anzuleiten.      Ihr   hauptsächliches  Geschäft    blieb 
Grammatik  in  Wort  und  Schrift,  Exegese  der  Klassiker 
trat  zurück,  die  Philosophie  war  ein  halbes  und  verwor- 
renes, aus  Neuplatonikem  abgeleitetes  Beiwerk,  und  was 
Oemistus  Pletho,  Bessarion,  Georg  von  Tra- 
pez unt,  unbekannt  mit  der  Spekulation  des  Alterthums, 
für  Auslegung  und  Rechtfertigung  der  Platonischen  oder 
Aristotelischen  Dogmen  vortrugen,  schmeckte  nach  einer 
trüben  Scholastik,  welche  damals  zum  Ersatz  für  den 
erstorbenen  Eirchenglauben  eine  heidnische  Religion  aus 
den  Alten  zusammensetzen  wollte.     Femer  hatten  sie 
die  Grammatik  in  höchst  verwilderten  Elementen  über- 
nommen und  ihre  dürftige  Lesung,  auf  eine  so  schwache 
Technik  gestützt ,  hob  sie  wenig  über  den  Glauben  an  die 
fehlerhafte  Tradition  hinaus.    Aber  persönlich  nützten  sie 
durch  Unterweisung  in  den  besuchtesten  Studienörtem  und 
durch  Handbücher,  welche  lange  sich  in  den  Grenzen  eines 
Katechismus  hielten,  bisTheodorus  Gaza  den  ersten 
Schritt  zur  wissenschaftlichen  Anordnung  eines  Systems 
that.    Den  Wortvorrath  ergänzten  sie    gelegentlich  bei 
der  Interpretation,  für  eigene  Studien   gebrauchten  sie 
Suidas,  Zonaras  und  kleinere  Glossare;  denn  für  das  Be- 
dürfhifs  der  Abendländer  wurde  praktisch  erst  durch  die 
vielgebrauchten  Lexika  des  lo.  Crastonus  und  Pha-ew 
vorinus  Gamers,  zugleich  durch  eine  Lateinisch  ab- 
gefafste  Grammatik  des  Urbanus  von  Belluno  gesorgt. 
Mitten  in  diesen  grammatischen  Anfangen  versuchten  sich 
dieselben,   freilich  in  harter  Manier  und   ungeniefsbar^ 
auch  an  Lateinischen  Uebersetzungen   einiger  Autoren ; 
desto  verdienstlicher  waren  ihre  kritischen  Recensionen 
der  Klassiker  aus  Handschriften,  welche  schon  wegen  der 
Schwierigkeit  des  seit  1476.  versuchten  Druckes  Griechi- 
scher Bücher  langsam  vorrückten.  Als  Uebersetzer  hatten 
sie  daher  nur  mäfsigen  Eirfolg,  obgleich  Bessarion  und 
Gaza  dem  Genius  des  Lateinischen  Ausdrucks  sich  an- 
schmiegten; freier  bewegten  sie  sich  in  der  Kritik,  und 


Sechste  Periode.    Regierung  der  Eomneiie.       717 

wiewohl  diesen  Griechen  auf  einem  Gebiet,  wo  Methode 
schwer  und  langsam  erworben  wird,  die  Sicherheit  und 
diplomatische  Gewissenhaftigkeit»  fehlte ,  so  wuTsten  sie 
doch  aus  ihren  meistentheils  fehlerhaften  Handschriften 
mit  einem  gewissen  Sprachgefühl  manchen  lesbaren  Text 
zu  ziehen.  Darin  zeichneten  sich  Demetrius  Chal- 
kondyles,  lanus  Laskaris,  vor  allen  Marcus  Mu- 
surus  aus,  weniger  in  den  Anfangen  des  16.  Jahrhun- 
derts Zacharias  Kallierges.  Diese  ganze  vorberei- 
tende Thätigkeit  war  beendigt,  als  Italien  und  Frankreich 
(hier  lehrten  Gregor  Tifernas  und  Hermonymus 
von  Sparta  vorübergehend),  dann  Deutschland  in  Aufjgaben 
der  Griechischen  Philologie  sich  zu  theilen  anfingen. 

1.  Ueber  den  litterarischen  Zustand  des  11.  Jahrhunderts  be- 
richtet das  meiste ,  freilich  mit  Uebertreibung  und  wenn  es  den 
Kuhm  ihrer  Familie  gilt  befangen,  Anna  Comnena.  Yon  dem 
Zeitabschnitt  zwischen  Basilius  und  Alexius  I.  mag  sie  wahres 
aussagen  Y,  8.  p.  144.  xal  yaQ  dno  xijg  a'öxo%qaxoq£aq  BaaiXBCov 
xov  7iOQ(pvQoysw7jTOv  [isxQi-  ocvtijg  %ov  Movofidxov  ßaaiXs^ag  6 
loyog,  bI  xal  xoig  tcXsIoölv  kQQa&vfirito,  dXX*  ovv  ys  tcuIlv  ov  xa- 
tadsdv'K(os  dvsXayiApB  xal  dviO'oqB  xal  diä  öTtovdijg  roLg  (piXoXd- 
yoig  kyivBto  knl  x&v  XQovcov  'AXb^lov  tov  avzoyiQdToqog.  Bis  da- 
hin sagt  sie  hatten  die  Hauptstädter  alle  Bildung  verachtet.  Die 
Ducae  heiCsen  ihr  insgesamt  9 tioioycararot  p.  146.  Michael  Para- 
pinakes  aber  (als  Bücherleser  von  Konst.  Manasses  v.  6642.  ff.  ge- 
priesen) gibt  dafür  keinen  rühmlichen  Beleg;  die  unter  den  Ko- 
mnenen  erbliche  Bildung  erhebt  sie  schon  im  Prooemium.  Solche 
Lobsprüche  werden  auf  ein  geringeres  MaTs  herabgesetzt,  wenn 
man  bedenkt  daTs  Michael  Psellus,  der  Inbegriff  der  populä- 
ren Wissenschaft  und  allgemeinen  Bildung  jener  Zeiten,  ein  Mann 
der  mehr  seinen  natürlichen  Gaben  als  dem  gelehrten  Studium 
«21  verdankte,  den  Höhestand  der  damaligen  Kultur  bezeichnet  Denn 
seine  MittelmäXsigkeit  ist  unzweideutig,  zumal  in  Metaphysik  und 
Naturkenntnifs ;  sein  Hauptbuch  für  Byzanz  ist  die  von  Fabricius 
B.  Gr.  Vol.  Y.  unvollständig  herausgegebene  JidaanaXia  navzo- 
dani^y  wozu  die  kleine  Fortsetzung  physischer  Probleme  kommt, 
welche  Seebode  in  Wiesbaden  1857.  drucken  liefs.  Yergl. 
Do  ebner  im  Philologus  XIY.  407.  ff.  Als  Meister  des  dia- 
lektischen Scharfsinnes  galt  sein  Nebenbuhler  lo.  Italus  (seine 
Kunstfertigkeit  schildert  Anna  p.  145.  sqq.],  zwar  nur  ein  Bar- 
bar und  arm  an  allgemeiner  Bildung,  sonst  aber  ein  rüstiger 
Aristoteliker  und  Schriftsteller  über  {iOgik  und  Ehetorik,    der 
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Jrist0t  dd  InterpreiaHone,  Topk.  II — lY.  und  vielleichit  JxMtyU 
L  Icommentirte,  wovon  nichts  herausgegeben  ist:  Hase  in  Hoti" 
tf««  T.  IX.  p.  149— 153.     Das  Bild   welches  Anna  von  ihm  und 
seinen  Schülern  entwirft*  läfst  ahnen  wie  tiefe  Wurzeln    schon 
^e  klo]»ffechterHche  Scholastik  trieb;  er  beunruhigte  mit  einigen 
fifeiaiaiugen  GedstUchoBL  die  Orthodoxie,  wie  man  aus  dem  dogmar 
tUehen  Thesaurus  des  Niketas  Ghoniates  erfahrt:  akademisches 
Programm  von  Tafel  Tübing.  1832.  4.    DaTs  damals  die  profane 
Litteratur  fast  ein  Uebergewicht  über  kirchliche  Studien  erlangte, 
folgert  man  kaum  aus  Aeutserungen  wie  Anna  p.  148.  sie  thut, 
ihr  Vater  habe  die  flüggen  Köpfe  fOr  die  Pflege  der  sichtbar  ver- 
fiaUenden  Gelehrsamkeit  ermuntert,  mfoijYiMcu,  dh  ti^v  xmv  ^tCow 
ßißloiv  fielitT^v  T^fi  *EXX7iVL%'^g  naudsüxg  initQsns,    Gewifs  aber 
hegte  dieser  Kaiser  nichts  als  Eechtgläubigkeit  und  theologische 
Wissenschaft  im  Sinne,  wie  auch  seine  Gemahlin  (Anna  V,  9.)  nur 
mit  kirchliehen  Schriften  umging:  soweit  darf  das  Lob  der  Toch- 
ter (VI,  7.   ort  inl  xov  avxß%^dxoQoq  xovtov  noXXal  tcov  iniötTj- 
(mSp  Big  hcid&aip  iXrjXv^SLOccPy  xificivtog  xovg  (piXoa6q)ovg  %al  tpi- 
io€otpücv  ai^xipf)  nicht  zu  breit  genommen  werden,  sondern  Zo- 
naras  p.  810.  sagt  wol  richtig  von  ihm,  Xöyovg  ovx  tag  ^dst  n- 
limVf  xs<og  di  yt  xificov.    Seinen  Namen  trägt  ein  Logaricum,  be- 
rühmt durch  die  aufgenommenen  Bruchstücke  von  des  Augustus 
Breviarium,  in  einer  .Handschrift  zu  Paris  (Oberlin  im  Tacitus 
vor  d.  Monum.  Äncyr,  p.  837.) ,  femer  eine  von  Zanetti  herausge- 
gebene Zahl  politischer  Verse  an  seinen  Enkel,  deren  Autor  man 
bezweifelt,  Pagi  CritadÄnn.  Baron,  Ä.  1118.  n.  25.    Henrich- 
sen  über  d.  polit.  Verse  p.  106.    Durch  Alexius  veranlafst  über- 
setzte Simeon  Seth  den  bekannten  Indischen  Boman ;  auch  bewog 
er  den  Euthymius  Zigabenus  sein  Archiv  für  dogmatische  Pole- 
mik anzulegen.  Aber  kein  glänzendes  Licht  wirft  auf  den  dama- 
ligen Stand  des  Unterrichts  ein  oft  besprochenes  Institut,  die  Lehre 
der  Schedographen.    Ihrer  gedenkt  Anna  auf  Anlafs  des  von 
Alexius  gestifteten  Orphanotropheum ,   der  Elementarschule  für 
einheimische  sowohl  als  fremde  Kinder,  in  harten  Ausdrücken, 
und  17  xoü  Gx^ovg  xixvrj  erscheint  ihr  XV.  p.  485.  sq.  als  noXv- 
nXonog  icXoiv^  oder  nBxxslcc,  doch  beschreibt  sie  die  Praxis  der- 
selben  nur  obenhin,    die   Schüler   ständen    auf   grammatische 
Fragen  gespannt.     Biese  wichtige  Stelle  woraus   das  Schicksal 
der  letzten  Byzantinischen  Grammatik  begriflfen  werden  kann, 
hat  viele  beschäftigt;  wie  wenig  aber  von  ihnen  das  wahre  Sach 
verhältnifs  gefafst  worden,   zeigt   (nächst  Du  Theil   in    IfoU- 
ees  T.Vn.  p.  260.)  Heeren  p. 240.  welcher  die  grofse  Verbrei- 
tung des  Sprachstudiums  rühmt,  das  selbst  in  niederen  Schulen' 
eingeführt  war  und  einen  Unterricht  sowohl  in   der  Grammatik 
als  auch  im  Schreiben  aus  dem  Stegreif,  tatg  axidccigj  entlxielt  * 
Femer  Wilken  Jterum  ab  AJUxio-^  Comnenis  gatarum  L  lY. 
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Heid^b.  1811.  p.  488.     (fuae  quidem  art  versahaimr  m  ^imdis 
partilfU0,  i,  e.  in  interpretandis  acuUusque  dimdUundii  auHofum 
lods.  €f.  Zon,  p.  $Ql,    De  SchedograpMa  videnda  est  docta  Jhi- 
€<m§H  tmnot.  p,  421.  et  eiusddm  4f lösbar,  w,  S%idog,  UxtdoY^d- 
9>«ff  et  S%B9o^^€t^^v.    Die  hier  eiosckiagenden  Yerh&ltmsBe  sind 
aneh  im  Pariser  Thesaunts  von  Stephaous  nickt  aufgeklärt.   Aber 
ai]kfiti|>£end  an  die  Darstellung  der  ersten  Ausgabe  hat  Hen- 
richsen  in  d.  Schulschnft  Om  Schedographien  i  den  Bysantinske 
Skoler,  KjobenlL  1843.  als  Wesen  der  Sache  die  grammatiBche 
Anidfse  der  F<Mfmen  eikannt    Man  konnte  nun  schon  aus  Mo- 
iohopulus  und  den  mageren  TraktiU:  desBasiliuB  iuql  y^oyifMrri- 
Mj^  yvyMfcta£aq  das  richtige  lernen;  jetzt  aber  machen  die  Hand- 
böcher  y<m  PseUns  in  Boieson,  Anecd.  T.  m.  und  Kleinigkeiten  wie 
das  Aeimov  cxtdoyifeetpiHÖv  ib.  T.  TV.  es  leichter  jene  Praxis  zu 
begreifen,  deren  Grundzüge  sdion  in  den  Berl.  Jnhib.  1881.  Juni 
Ks.  102.  entworfen  sind.    Offenbar  wird  ein  Ausgangspunkt  der- 
sdben  in  den  S^imerismen  wahrgenonunen,  die  man  irrig  für  ei- 
nen oiüiographischen  Wegweiser  (B&ckh  über  d.  krit  Behandl.  d. 
Find.  Oed.  §.  18.)  hielt;  allein  sie  waren  in  alter  Zeit  neben  dem 
Btoeng  gegliederten  System  der  Griechischen  Granunatik  nnd  ihm 
untergeordnet  ein  Practicum  der  Gelehrten  und  Lehrer,  welche 
ifwanglos  an  auserwä,hlte  Glossen  und  schwierige  Stellen  der  Au- 
toren nach  der  Folge  des  Textes  ihre  Fragen  über  die  Regeln 
«md  Ausnahmen,  auch  illber  seltne  Formen  und  Wortbedeutun- 
gen, zn  knüpfen  liebten  und  daran  fast  spielend  ein  Schaustück 
in  l^einen  grammatischen  Details  gaben.  Vgl. Lehr s  hinter  Eero- 
Üani  Ser.  tria  p.  423.  ff.    ursprünglich  war  aber  kein  inifitfficiiog 
bekannt  sondern  ein  (isfftofiög,   die  Analyse  des  Satzes  in  seine 
Bestand-  und  Redetheile,  wovon  Sextus  adv.  Gramm.  1§1.  nicht 
eben  lehrreich  spricht  So  verfcfhr  Herodian  in  dem  ersten  uns  be- 
kannten Werk  dieses  Titels,  den  von  Gramer  herausgegebenen  Ho- 
miarischen  Epimerismen;  aus  einer  Beihe  solcher  Bücher  erwuchs 
das  Aggregat  des  Etymologicwn  Magnum.    Die  gleiche  Methode, 
nur  weniger  gelehrt,  wandte  Byzanz  auf  die  verschiedensten  Lese- 
bücher an :  wir  kennen  Epimerismen  zu  geistlichen  und  weltlichen 
Texten,  zu  den  Psalmen  und  sogar  zum  Philostratus.  Aehnlich  nen- 
nen Rhetoren  inipLiQ^nv  das  Analysiren  von  Reden,  lo.Skeliota  in 
Bermog.  T.  VI.  pp.  95.  446.     Das  breiteste    Practicum   der  Art 
nach  Griechischem  Muster  sind  Priscialii  ParUtiones  IUI,  ver- 
tuum  Aeneidos  prindpcUiumy  ein  Gemisch  von  elementarer  Gram- 
matik und  gelehrtem  Wissen.     Sobald   aber  das  grammatische 
Studium  verschrumpit  war  und  die  Exegese  sich  auf  ein  trocknes 
Exponiren  beschränkte,  fragten  die  Lehrer  ganz  mechanisch  nach 
den  Regeln  über  Formen,  &smtax  und  Orthographie.    Bald  schrieb 
man  zu  gröfserer  Bequemlichkeit  auch  praktische  Hülfsbüoher, 
wckhe  daa  Kete  des  «xi^o^  über  jeden  Stoff  der  Xiesung  aus- 
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warfen;  solche  wurden  nach  dem  Alphahet  angelegt   and   zwar 
mit  antistoechischer  Gliederung:   üX8doyQccq>L'K6t    {Tzetz.  Exeg.  m 
77.  p.  114.)  geordnet  nach  cxiScci  oder  grammatischen  Partitionen 
waren  eine  bequeme  Schulmeisterei  der  Byzantiner  und  der  Nie- 
derschlag aller  alten  Grammatik.    Im  glücklichsten  Falle  wurden 
die  Schüler  nach  dieser  verzettelnden  Technik  von  guten  Leh- 
rern wenigstens  routinirt,  auch  fanden  dort  gelegentUcli  manche 
Regeln  über  Sprechung  und  Schreibung  einen  Platz.     Ausf&hr-: 
lieh  Ton  jenen  Antistoechien  Commentatt  de  Suidae  Lex.  c.  n.  Die- 
sen untergeordneten  Theil  der  in  Orthographie  sich  bewegt  und 
den  die  falschen  Epimerismen  Herodians  nebst  vielen   in  Suidas 
interpolirten  Glossen   behandeln,    schildert  lo.  Doxopater  m 
Aphthon.  T.  n.  p.  488.  xal  tovto  dijlov  xal  i£  Mq<ov  p^v  nleid- 
vcDVy  fidXiata  dh  tmv  hv  totg  didaanalBioLg  inl  vfj  6if9'oyqafpla 
yivo^iv(ov  dytovoav,   ij   yap  zov  Sqd'mg  yQoiqisiv  ccQSvrj    tuxl   wxd^  6S 
iavvqv  fiiv  iütL  tLfiüxy  (idliaroc  dh  ^t^Ioott}  yivBtai  zotg  ncueCy  cvy- 
mqivoiUvmv  in  avrfj  t(y6t<ov  xal  avts^stoc^ofiivcav  %tX,     Eine  sol- 
che Praxis  war,  wie  jeder  sieht,  als  Methode  gut,  sobald  sie  aber 
alles  sein  wollte,  wurde  die  systematisdie  Grammatik  aufgezehrt  und 
der  Grund  zur  unheilbaren  Verseichtung  der  Byzantiner  gelegt. 
Man  versteht  daher«  warum  Anna  die  Schedographie  verdammt, 
und  darüber  als  Quell  der  Barbarei  und  Mifsachtung  aller  iy%viüuoi 
noc^svais,  aller  Klassiker  jammert.    Die  späteren  Erfahrungen  ha- 
ben ihr  Urtheil  bestätigt,  dafs  die  Lehrer  aus  Trägheit  mit  jenem 
lustigen  Spielwerk  sich  begnügen  würden;    gelehrte  Forschung 
und  Lesung  klassischer  Autoren  kamen  in  Verfall.    Das  dürftige 
grammatische  Lehrbuch  des  Michael  Fsellus  in  politischen  Ver- 
sen (Notiz  bei  Henrichsen  über  d.  polit.  Verse  p.  101.)  war  vor 
anderen  verbreitet    Weiterhin  wird  gepriesen  das  Büchlein  des 
lo.  Glykas  nsql  OQd'övrjtog  ifvvtä^smg  (e<f.  A.  Jahn,  Bern  1839.), 
aber  der  fromme  Patriarch  verhehlt  nicht  in  seiner  eleganten 
Redseligkeit  dafs  er  auf  ein  nur  schmales  Wissen  sich  besinnen 
kann,    üeber  andere  syntaktische  Sammlungen  von  nicht  gröXse- 
rem  Werth  s.  Commentatt.  de  Suidae  Lex,  p.  78.    Bald  war  die 
Grammatik  in  Verachtung,  die  Grammatiker  an  den  Bettelstab  ge- 
kommen, und  die  Klagen  eines  Tzetzes,  Theodorus  Prodromus, 
Theod.  Hyrtacenus  oderlo.Sikeliotes  (Bekk.  ^ne^<f.  p.l456.Bq.)  zeu- 
gen von  der  äufsersten  Geringschätzung  ihres  Berufs,  wie  sie  ein 
Später  in  Boisson.  Anecd.  T.  V.  p.  130.  äufsert,  ganz  unverholen  aber 
(nach  Athen.  XV.  p.  666.  A.)  ausspricht  M  anasses  JErot.  n,  7. 
OvShv  civ  fiv  fioaQOtSQOv  y(fafifi(xti%mv  iv  ß^tp^ 
av  yrjv  fiii  nsQtiicBXOV  toav  latqmif  ot  icaSdsg. 
Was  damals  noch  Grammatik  hiefs,  das  bringen  die  Lehrbücher 
des  Psellus  und  der  von  Titze  herausgegebene  Moschopulus  vor 
Augen.    Sie  bestand  nur  noch  aus  einigen  abgerissenen  Kapiteln 
und  Bchlofs  mit  der  Notiz  von  rhetorischen  Figuren,  von  Sprach- 
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Wörtern  und  Einzelheiten  der  Erudition.  DaTs  läiKä  auch  den 
Asklepiaden,  welche  sich  am  liebsten  aufs  Furgiren  einlielBen 
(Bern,  in  Nonn.  I.  p.  29.  sq.),  nichts  besseres  zutraute,  kann  Spren- 
gel Gesch.  n.  324.  darthun^  Ihr  eigenthümlichstes  Werk  scheint 
das  zuerst  von  Gramer  Anecd,  Ox,  III.  vollständig  herausgegebene 
Lehrbuch  des  Byzantiners  Meletius  zu  sein,  welches  nichts 
anderes  als  ein  mönchisches  Kompendium  der  Physiologie  ver- 
setzt mit  theologischen  Gredanken  und  gelehrten  Gitaten  ist.  Hiezu 
kamen  noch  immer  Traumdeutung  (woher  die  dem  Suidas  so 
thöricht  aufgedrungenen  glossae  onirocriticae)  und  die  Leiden- 
schaft für  Astrologie,  Anna  Gomn.  VI,  7. 

2.  Von  den  Eomnenen  des  12.  Jahrhunderts  ist  wenig  littera- 
risches zu  berichten:  überhaupt  Fabric.  B.Gr,  VI.  p.  393.  Einige 
waren  auch  Geschichtschreiber  ihrer  Zeit,  und  werden  als  solche 
beurtheilt  von  Wilken  Eerum  Comn.  p.  IX — XXII.  Isaak  Ko- 
mnenos,  angeblich  Scholiast  der  Ilias,  ist  jetzt  blofs  durch  Ho- 
634  merische  Schulübungen  bei  AllatiusExc,  Soph.  p.  259.  sqq. bekannt; 
darin  sind  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  physiognomischen 
Portraits  der  Heroen  bei  Malalas,  Tzetzes  und  anderen  Byzan- 
tinern merkwürdig  jene  Ghs^akterismen,  die  schon  Eutgersius  V,  L. 
y,  20.  herausgab.  Wie  sehr  aber  damals  solche  Studien  den  By- 
zantinern gefielen,  davon  zeugen  die  häufigen  Zeichnungen  der 
Art  in  den  Historikern,  welche  der  Gründlichkeit  eines  Polizei- 
passes (wie  bei  Leo  Diac.  III,  8.)  nichts  nachgeben;  Manuel 
der  Kaiser  schrieb  (wie  zunächst  Andronikos)  über  theologi- 
sche Fragen,  dissertationes  oder  UsXivtiovy  und  war  nach  Ginna- 
mus  p.  169.  der  Aristotelischen  Philosophie  kundig;  c£  Wilken 
Eerum  Comn.  p.  618.  Den  Tiefsinn  der  Schriften ,  die  Schönheit 
des  Vortrags  und  sein  belehrendes  Gespräch  rühmt  Eustathius 
bei  Tafel  de  Thessalon.  ]ß.  420.  und  Manuelis  Comn.  laud,  funehr. 
30. 31.  p.  202.  sq.,  unter  anderem  mit  dem  Lobspruch,  'Eyoi  zoiwv . . . 
ovx  OLV  av'ffyioLi\hi  TtaQußalsiv  tcots  zriv  duoriv  duffodaai  ßccüLXL%'j, 
iv  ^  (iT^  TL  isv£^ov  xal  dQuq>av6g  i^iol  yovv  sCg  XQriatOfid&eLav 
sigo}%Ladiiriv  %atd  vovv.  Eigenthümlich  war  ihm  eine  Liebhabe- 
rei für  Medizin  (Sprengel  H.  427.),  wodurch  mehr  die  Zahl  der 
Praktiker  als  die  Wissenschaft  sich  hob.  In  dieser  Hinsicht 
wurde  die  um  1190.  erfolgte  Stiftung  des  grofsen  Hospitals  wich- 
tig, welches  seine  Grundbücher  aus  alten  Zeiten  besafs:  nament- 
lich diente  der  berühmte  Florentiner  Godex  der  Ghirurgen  aus 
Saec.  XI.  Plut  74,  7.  dem  Gebrauch  dieses  Instituts,  wie  die  Nach- 
schrift lehrt,  t6  nagov  ßißXL'ov  vndgxH  zov  voao'nofiSLOv  täv  fi' 
fiaf^TVQODv,  Seine  Gemahlin  Irene  veranlafste  den  lo.  Tzetzes 
zu  mehreren  Arbeiten  über  Homer,  und  er  gedenkt  ihrer  Frei- 
gebigkeit, Th.  n.  1.  p.  168.  Mehr  bedeuten  Autoren  dieser  Zeit: 
sie  machen  den  Grundton  des  Jahrhunderts,  ^e  charakterk)se 
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Bedseligkeit  und   einen  fieberhaften  Hang  zur  Metapher,    zur 
affektirten  gespreizten  Eleganz  und  zu  mafslosen   Umscliweifen 
fühlbar.    Unter  ihnen   ist  in  Hinsicht  auf  reinen  und  lesbaren 
Vortrag  noch  gemäüsigt   zu  nennen  Eustathius,    damals  der 
beliebteste  Lehrer  der  Grammatik  und  Khetorik   (Zeugnisse  bei 
Tafel  de  rAe«a/ontV?a  pp.378. 399.),  aber  wir  erstaunen   in  wel- 
chem UebermaTs  er  vornehmen  und  gebildeten  Männern  gegen- 
über seine  Schnörkel  und  Anspielungen  auf  mancherlei  Gelehr- 
samkeit häuft:  so  in  der  Epistel  vor  dem  Dionysius  und  in  den 
von  Tafel  bekannt  gemachten  Briefen.    Seine  geistlichen  Reden 
entfernen  sich  weniger  von  der  nöthigen  Einfachheit,  doch  wer- 
den auch  dort  pikanter  Ton  und  künstliche  Formen  reichlich  an- 
getroffen, in  dem  Grade  dafs  Möhler  nicht  mit  Unrecht  meinte,  die 
Thessalonicher  müfsten  ein  sehr  verbildetes  Völkchen  gewesen  sein, 
welches  sich  gern  vom  Prediger  kitzeln  liefs.    Als  kleinster  Be- 
leg für  solche  Künstelei  sogar  im  traulichen  Briefwechsel  diene 
die  Umschreibung  des  Namens  Libanius  Ep.  VTT.  6  JJvqiog  iiH 
nBifiexfioaC  aoi  tfo^iffrif g ,  m  tr^v  nX'^aiv  insnvsvasv   6  nsqCnvovg 
iyXfOQLog  A^ßavogy  6  r^ff  rmv  2v(f<ov  y^g  vn^^riXltov   %al  %at(o 
nov  %Bia&UL  ocvtr^v  iv  %oÜco  occps^g,  dXlä  tl  aoL  nsffLnX&iBLV  So- 
%m  7e8(fLq>Qoiioov  röv .  (^ifro^oc  xal  aoq)iaTi%ag    xi^   rov  ovöfjuxtog 
noLqmw^Cotv  fietaxsLQLiöfisvog ;   %ocl  nmg  naQaßvco  zov   ävdqa  xä 
Aißdvm  zm  oqsl,  xckI  ovx  i^dym  Tfjg  A.ö%p7s,  xa^  aoi  naQifftm  töv 
öBiVQv  aoq)iatTiV  tövAißdvLOv;  Man  merkt  die  Erstarrung  der  kirch- 
lichen Bildung  und  den  Schaden  der  orientalischen  Formen  in  Staat 
und  Sitte,  Denk-  und  Redeweise ;  die  Lesung  der  Profanen  hatte  kei- 
nen EinfiuTs  mehr  auf  Stil  und  Geschmack,   sondern  färbte  den 
Vortrag  nur  auf  der  Oberfläche  mit  einem  schimmernden  Pigment 
Wir  begreifen  nun  um  so  leichter  wie  die  gelehrten  Byzantiner, 
gewöhnt  an  sinnbildliche  Deutung  der  heiligen  Schriften  und  auf- 
gewachsen in  systematischer  Dogmatik,  aber  den  sinnlichen  Na- 
turzuständen der  Alten  völlig  entfremdet,  mit  einer  oft  lächerlichen 
Leidenschaft  an  der  allegorischen  Interpretation  haften.  Den 
Anlafs  dieser  Krankheit  sah  Heeren  p. 241.  in  Studien  derNen- 
platoniker,  die  man  doch  nicht  mehr  las;  ^r  bemerkt  aber  selber 
wie  tief  und  phantastisch  der  wunderbare  Hang  zur  Allegorie  im  Mit- 
telalter bei  den  abendländischen  Völkern  wurzelte,   die  sicher 
weder  mit  Byzanz  noch  den  Neuplatonikem  einen  Verkehr  hat- 
ten.  Eher  wird  man  der  anderen  Ansicht  (p.  242.)  beistinounen,  dafs 
die  Klöster  durch  ihre  Sammlungen  die  Litteratur  wenig  förder- 
ten, und  die  Mönche  noch  weniger  als  die  Ordensgeistlichendes 
Occidents  das  Studiren  für  Pflicht  hielten.    Nachträglich  bestä- 
tigt jenen  Satz  Eustathius  de  emend.  vita  monach,  128. 132. 
144.    Indem  er  in  dieser  wichtigen  Abhandlung  die  Verdnmpfung 
und  Trägheit  des  Klosterlebens  vor  Augen  stellt,  beklagt  er  auä 
bitterste  die  Vemachläfsigung  der  Bücher,  welche  von  der  Geist- 
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lichkeit  selbst  verkauft  wurden  (t£  di^ieoTs  d  dygcifificcTf  tijv  fio- 
votcz7iqLa%'qv  ßißXL0d"q%7jV  vg  Gfj  naQS^iadSsig  i/>v3J^,  wd  ort  fijj 
av  tiaTSxsLg  y^äfifMctoc,  iniisvoCg  xofl  ccvri^v  rdiv  yQa^fiaxoipoQcov 
anevmv ;),  besonders  aber  schilt  er  auf  die  Barbarei  jenes  Abtes, 
der  einen  prächtigen  patristischen  Codex  veräufsem  liefs  und 
in  dieser  Sache  den  Bescheid  gab,  £^9  ^^  ydg  kocI  ds6(ied'a  ßi- 
ßX^atv  toLovTtov  Tfiists;  Endlich  beklagt  er  die  Geringschätzung 
des  grammatischen  Wissens.  Wir  dürfen  also  vermuthen  dafs 
in  seiner  Zeit,  wo  die  theologische  Wissenschaft  der  Byzantiner 
blühte,  schon  eine  Menge  nicht  gelesener  Bücher  unterging. 

3.  Mit  der  Einnahme  Eonstantinopels  durch  die  Lateiner  meinte 
Heeren  p.  270.  sei  der  Zeitpunkt  eingetreten,  in  dem  bis  gegen 
Ende  des  Lateinischen  Eaiserthums   die  Werke  der  Elassiker 
untergingen.     Niemand  wird  aber  erweisen  dafs  solche  damals 
und  nicht  bereits  früher  verschwunden  waren;  auch  berechtigt 
nichts  zu  glauben  dafs  die  Fränkischen  Eroberer  sie  muthwillig 
vernichtet  hätten.    Im  Gegentheil  wurden  von  ihnen  die  Bücher 
so  gering  geachtet,  daüs  sie  Schreibröhre  Dintenfässer  Schriften 
aus  den  Eanzleien  an  den  Tagen  der  Plünderung  umhertrugen 
und  spöttisch  zur  Unterschrift  darreichten,  um  die  Griechen  als 
ein  Volk  von  Schreibern  zu  verspotten,  Nike tas  p.382.  Wilken 
Gesch.  der  Ereuzz.  V.  310.  Wir  hören  dafs  man  ebenso  gleichgültig 
bei  der  Einnahme  von  Thessalonich  die  Bücher  zu  Spottpreisen  hin- 
gab, Eust.  de  Thessal.  capta  135.  p.  304.  BißXoi  de,  ag  dcnoltoltatog 
tig  ddyLVOizo  av  x-qv  tpvxrjv  did  ß£ov,  xal   tpdQSa  ...  ovd'  ocvzd 
iq>oXiid  f^oav  to£g  fitiShv  elddai  naXoVj  dXXd  naQSQQtntovvüO  sl- 
%aCov  tifirlficctog.    Sollten  noch  damals  reiche  Bibliotheken  durch 
Feuer  verzehrt  sein,  so  hing  doch  nicht  alles  Heil  an  den  Bü- 
chern der  Hauptstadt:  wichtige  Verluste  hat  daher  Wilken  p.  297. 
mit  gröfserem  Recht   den  vorhergehenden  Zeiträumen  zugescho- 
ben.   Viel  gewisser  ist  die  barbarische  Vernichtung  der  Eunst- 
werke;  die  pathetische  Darstellung  (Wilken  Beil.  2.  p.  12.  sqq.) 
die  man  jetzt  im  Anhang  des  Niketas  Choniates  liest,  mag  immer- 
hin recht  mittelmäfsig  sein,  sie  kann  aber  durch  ihren  ungeheu- 
chelten  Eunstsinn  lebhaft  rühren.    Von  den  ins  Abendland  ge- 
brachten Eunstarbeiten  s.  Wilken  p.  366.  (vgl.  Rumohr  Ital.  Forsch. 
L  348.)  und  eine  Notiz  aus  der  Chronik  des  Metropoliten  Doro- 
theus  bei  Alter  philologisch -kritische  Miscellaneen,  Wien  1799. 
p.  236.    Dagegen  ist  kein  Verlafs  auf  die  alte  Nachricht  (Albert" 
CHS  Chron.  a.  1209.  p.  453.  Buiaeus  Eist  Univ.  Paris.  IH.  51.  Hee- 
ren p.  294.  fg.),  dafs  eine  Handschrift  der  Aristotelischen  Physik 
dorther  nach  Paris  gebracht,  Lateinisch  übersetzt,  dann  aber 
beide  Schriften  verbrannt  wurden.  Jo  urdain  über  d.  Lat  Ucbers. 
d.  Aristot  p.  200.  fL  hat  nur  Arabisch -Lateinische  Uebersetznn- 
gen  ermittelt,  wenngleich  er  p.  206.  gelten  lälst  dsJa  um  1220. 
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der  Teitt  der  Metaphysili:  ins  Abendland  gelangt  sei.  Ob  endlich 
Nikaea  unter  der  Herrschaft  der  Familie  Laskaris  ein  Asyl 
für  Studien  und  Gelehrte  wurde,  läfst  sich  bezweifeln.  Wir  ken- 
nen nur  als  dortigen  namhaften  Jjehrer  der  Kedekunst  oder  Poe- 
sie den  Michael  Senacherim  um  1255.  Verfasser  Yon  Scho- 
lien  zum  Homer,  Th.  IL  1.  p.  164  Von  diesem  redet  nochmals 
Cobet  V,L,  p.  186.  als  ob  er  ihn  zuerst  entdeckt  hätte.  Zum 
UeberfluTs  stellt  alles  diesen  Mann  betreffende  M.  v.  Karajan 
am  Schluls  s.  Aufsatzes  über  d.  Handschr.  d.  Schol.  zur  Od.  in  d. 
Sitz.  Ber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  Phü.  bist.  CL  Bd.  22.  p.  307.  ff. 
zusammen. 

Beiläufig  ist  noch  der  nordfranzösischen  Eittersagen  und  Epen 
zu  gedenken,   deren  Kenntnüüs  zu  den  Griechen  während  der 
Ereuzzüge  kam.    Sie  wurden  in  üblicher  Weise  zu  Romanen  in 
politischen  Versen  verarbeitet.   Wir  haben  erstlich  ein  durch  v.  d. 
Hagen  herausgegebenes,  von  Fr.  Michel  in  seiner  Sammlung  der 
Tristan^Epen  wiederholtes  Gedicht  aus  dem  Kreise  der  Tafelrunde 
(Hagen  in  d.  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1848.),    dessen  Erzählung 
ziemlich  natürlich  läuft;    ein  zweites  aber  im  Neugriechischen 
Idiotismus  (herausg.  v.  Bekker  ebend.  1845.),  das  den  Stoff  von 
Flore  und  Blanscheflur  erzählt,  worüber  Sommer  Vorr.  zu  Fleck 
p.  23.  fg.    Vgl.  Mullach  Coidect  Byz.  p.  33.  ff.    Ein  Verzeichiali 
der  mittelgriechischen  Ritterromane  bei  Henrichsen  über  die 
polit.  Verse  p.  124.  ff.    Vor  allen  Romanen  welche  die  Kreuzfah- 
rer als  Tropaeen  aus  Byzanz  mitbrachten,  hatte  sich  Apollo- 
niusvonTyrus  verbreitet;  dieser  fand  darum  vorzügliche  Gunst, 
weil  er  die  Motive  der  mittelalterlichen  Romantik,   die  nament- 
lich in  der  Griechischen  Erotik  und  in  Alexander-Romanen  um- 
liefen, in  buntester  Fülle  verband  und  dadurch  den  Sympathien 
der  Fränkischen  Welt  begegnete.     Hievon  Cholevius  Gesch. d. 
Deutschen  Poesie  nach  ihren  antiken  Elementen  I.  p.  152.  ff. 

4.  Die  Bildung  der  Palaeologen,  namentUeh  des  älteren  An- 
dronikos,  rühmen  die  Historiker  (s.  Heeren  p.  810.  fg.),  gleich 
günstig  sprechen  sie  von  der  hohen  Geistlichkeit;  doch  wird 
frühzeitig  (NicepL  Greg.  VI,  5.)  geklagt  dafs  die  theologische 
Wissenschaft  in  Verfall  gerieth,  sobald  mönchische  Zeloten  an 
die  Spitze  traten.  Blicken  wir  aber  selbst  in  die  Leistungen  der 
damaligen  Litteratur,  so  werden  die  paneg3nrischen  AeuXserungen  er 
auf  ihr  richtiges  Mafs  sich  herabsetzen  lassen.  Es  war  eine  f^o- 
Xse  Täuschung  wenn  Heeren  meinte,  die  klassische  Litteratur  sei 
noch  damals  ein  Modestudium  unter  den  höheren  Ständen  ge- 
blieben. Trotz  so  vieler  und  gesuchter  Anspielungen  auf  klassi- 
sche Lektüre  welche  mancher  Autor  macht,  ist  die  philologische 
Bildung  schon  dünn  gesät.  An  der  Spitze  der  vornehmen  Schxift- 
steller  steht  Manuel  Palaeologus,   welcher  in  der  grolsen 
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politischen  und  geistlichen  Noth  seines  Reiches,  fast  im  Ange- 
sicht des  Unterganges,  theologische  Disputationen  sich  behagen 
liefs.  Von  seinen  66  Briefen  Hase  in  IfoticeslXA^l,  Sie  smd 
zuerst  im  unten  erwähnten  Memoire  benutzt  worden;  er  korre- 
spondirte  namentlich  mit  Demetrius  Cydonius.  Seinen  geistli- 
chen Dialog  mit  einem  Muhamedaner  über  die  Wahrheiten  des 
Christenthums  gab  derselbe  ib.  VIIL  328— 382.  heraus;  fünfzehn 
seiner  rhetorischen  Deklamationen  Leunclavius,  Bas.  1578. 8.  aebst 
paedagogischen  Praecepta  ad  loannem  filium,  lo,  Lewiclano  in- 
terprete.  Ein  Nachtrag  mit  grobem  Schulwitz  in  Boisson.  Anecd. 
n.  274  —  309.  Kleinigkeiten  in  Boisson,  Anecd.  Nova,  Par.  1844. 
Anderes  ist  handschriftlich  im  Vatikan.  Eine  Yollstandige  For- 
schung über  ihn  verdankt  man  dem  gründlichen  Memoire  von 
Berger  deXivrey,  sur  lü  vie  et  les  ouorages  de  Verhpereur 
Manuel  Paleologite,  in  den  Mem.  des  InscriptionS  T.  19.  P.  2. 
1863.  Das  schon  §.  89, 4.  90, 2.  erwähnte  Quadrivium  stellt  ein 
Ineditum  von  Georg  Pachymeres  dar,  avvxuyiia  rmv  tsmsd- 
Q(ov  (Mxd^fidToov y  d^i&fi7iti%'qg y  ^ovüLTLTJgy  yea^xqCag  Hai  dax^o- 
vcfi^ag,  in  Codd.  Nanior,  Graec.  p.'448.  Eine  Chrie  auf  die  Pro- 
paedeutik  schrieb  Gregor  der  Kyprier,  Boiss.  Anecd.  III.  269—273. 
Vom  Grade  des  grammatischen  Wissens  gibt  lo.  Glykas  (Anm. 
1.)  einen  Begriff.  Auf  die  Stilisten  übte  Lucian  einen  Einfllifs, 
wie  die  verzerrten  dramatischen  Bilder  eines  Prodromus  {fiCmv 
nQäaig  noLrjXL'umv  ytocl  noXixLKmv  in  Notices  VIII.  129* — 150.)  und 
anonyme  Verfasser  von  Nekyomantien  zeigen ;  durch  dieses  Nach- 
leben Lucians  wurde  Hase  ib.  IX.  128.  bestimmt  mehrere  Stücke 
der  Lucianischen  Litteratur  in  späte  Byzantinische  Zeit  herab 
zu  rücken.  Aufserdem  bewundern  wir  die  Menge  .der  Sprüch- 
wörter und  Blumen  aus  Florilegien,  welche  die  letzten  Griechen, 
namentlich  Theodorus  Hyrtacenus  verbrauchen.  Kein  geringer 
Theil  der  jüngeren  oder  eingeschobenen  Glossen  im  Suidas  be- 
trifft Sprüchwörter.  Ziemlich  vollständig  belehrt  über  die  spät 
gelesenen  Autoren  Makarios  Chrysokephalos  in  der 'Fo^o- 
vid\  Auszüge  von  Villoison  Anecd.  T.II.  präziser  Morelli  Bi- 
blioth.  Marmser.  p.  318—20.  Die  gar  dürftigen  Lehr-  und  Htflfs- 
bücher  welche  die  Grammatiker  noch  über  Manuel  Moschopulus 
hinaus  gebrauchten,  führt  uns  das  VerzeichniTs  des  Abtes  Pa- 
chomius  aus  dem  16.  Jahrhundert  in  Codd.Nardor.  Graec*  305. 
p.  611.  fast  vollständig  vor:  diovvaiov  xov  Gq^cndg  xi%vri'  Bbo- 
doaiov  yQamicniiiov  'Als^vögimg  vbqI  nXiascag  ovo^bdxmv  xs  xal 
(rjiidxoav  nB^l  nvBvyMXoav'  SmcpQOVLOv  nax^id^xov  nsgl  dQd'oyQoc- 
tpCtxq'  hl  'itodwov  yQCififiicetin'oi^  xov  Xdf^Hog  xcel  TifioQ'iov  xov 
XdQcmog  %av6vsg'  Srntp^oviov  naXQidQXOV  nsi^l  T^qio^iffseDif  Esq- 
yCov  dv(xyv(6axov  'Efisöivov  elg  xd  AiXCov  ^H^todiayov*  0Bod<o^r]' 
xov  gre^l  nvivfidxtov  xcw  ^nfxw  cxoij^^nov  i|  *HQtßdiccvov  n^Sg  Ua- 
t^^ov  ^UqmdiW^o%  n$ql  i^fmi^^  k^j^X  &x$ifMiit0p  n«l  ^Licmv-  7o>- 
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dvvov  ygafifiatLHOv  'AXs^ocvdQiatg  xovva&v  nocQayyslfLdr€ov  iv  hci-  es8 
TOjLi^'  Mi%ariX  (lovaxov  xal  avyyiXXov  nsgl  ffwrd^Ecogj  xal  sri- 
qmv  dij  zivoav  ^EIXtIvcdv  xal  XQiariaväv.  Ein  Hauptcodex  für 
späte  grammatische  Schriften  ist  der  Florentiner  Piut.  LV^  Cod.l. 
womit  zu  verbinden  eine  Reihe  propaedeutischer  Denkwürdigkei- 
ten oder  Miscellen,  für  Rhetorik,  Metrik,  Grammatik  und  Mytho- 
logie, in  Codd.  zu  München,  im  Fenetus  444,  und  auch  im  Pala- 
tinus  132.  Die  im  letzten  befindliche  Epitome  des  Dionysius  de 
Comp.  Verb,  ist  ein  Seitenstück  zur  späten  Ambrosianischen  Epi- 
tome von  desselben  Römischer  Geschichte;  daran  grenzt  die  mit 
Fabeleien  jeder  Art  erfüllte  Darstellung  des  lo.  Kanabutza 
(aus  d,  14.  Jahrh.)  nQog  tov  av^ivTri  xf^g  Atvov  yiaX  Scc(jk0^qa%riq^ 
die  das  Erlöschen  aller  historischer  Kenntnifs  voraussetzt:  Fabr. 
B.  Gr.  IL  782.  Notices  et  Extr.l.  588—41.  Von  der  Wissenschaft 
ist  keine  Rede  weiter;  insbesondere  war  die  Medizin  verschol- 
len, Sprengel  IL  336.  Zuletzt  läfst  uns  Philelphus  in  sei- 
nen Briefen  ahnen  wie  schlecht  damals  der  Unterricht  war,  denn 
dieser  hatte  die  Reinheit  der  Sprache  nur  am  Hofe,  namentlich 
bei  vornehmen  Frauen  angetroffen :  Hody  de  Gr,  iUtistr.  p.  188. 
Meiners  Vergl.  d.  Mittelalters  HL.  165. 

Mit  den  TrOmmem  der  kaiserlichen  Bibliothek  schliefst 
dieser  Nachhall  der  litterarischen  Interessen.  Wir  lassen  die  fa- 
belreichen Büchersammlungen  des  Athos,  den  vollständigen  Me- 
nander  und  andere  Schätze  derselben  (Wolf  Anal.  I.  236.)  bei 
Seite;  mag  auch  der  Hymnus  auf  Demeter  und  manches  von 
Matthaei  herausgegebene  Werk  auf  guten  alten  Besitz  deuten, 
und  der  Katalog  des  Patriarchates  (Alter  bei  Harles  SuppLU. 
ad  Introd,  hist  Z.  Gr.)  einiges  bessere  verheiTsen.  Denn  dafs  diese 
Sagen  nicht  ohne  allen  Grund  waren,  hat  in  unserem  Jahrhun- 
dert nicht  nur  der  Bodleianus  des  Plato,  welchen  Patmos  lieferte, 
.  sondern  auch  der  vom  Athos  uns  zugeführte  Babrius  gezeigt, 
nebst  anderen  Handschriften  die  Boissonade  praef.  Bahr,  p.  IX 
erwähnt.  Vergl.  unten  die  Notiz  bei  lanus  Laskaris.  Erhielt 
doch  Peirescius  noch  im  17.  Jahrh.  aus  Cypern  jenen  Codex  der 
Excerpta  Constantini ,  welcher  den  Titel  de  virtuUbtis  et  vUüs 
enthält  Noch  früher  belehrt  die  Bildung  und  Geschichte  der 
alten  Palatina  in  Heidelberg  dafs  im  15.  u.  16.  Jahrhundert  gute 
Handschriften  aus  dem  Orient  sich  erlangen  liefsen;  weniger  tau- 
gen die  von  Soliman  IL  dem  Diego  de  Mendoza  zum  Geschenk 
übersandten,  welche  jetzt  der  Bibliothek  des  Escorial  gehören. 
Hier  aber  kommt  hauptsächlich  der  muthmafsUche  Bücherschatz 
der  Hauptstadt  (Härtung  Bihliotheca  sive  Äntiquitates  Urbis  dm- 
stantinopoUtanae,  Ärgent.  1578.  4.)  in  Frage ;  man  möchte  nur 
wissen  wieviele  Griechische  Bücher  und  welcher  Art  im  grols- 
herrlichen  Serail  zurückgeblieben  waren.  Den  ersten  und  einzi- 
gen Nachweis  verdankt  man  Villoison,  welcher  aktenm&Dug  in 
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NoUces  T.  Vni.  P.  2.  p.  8—81.  dargethan  hat,  wovon  kein  neue- 
rer Historiker  des  Türkischen  Beichs  berichtet,  dafs  1687.  auf 
AnlaTs  einer  politischen  Revolution  unter  Mahmud  IV.  die  Bü- 
chervorräthe  des  Serails  zerstreut  und  darunter  200  Griechische 
MSS.  für  mäTsige  Summen  an  Unbekannte  verkauft  wurden ,  au- 
Xserdem  16  durch  diplomatische  Vermittelung  in  die  K.  Pariser 
Bibliothek  kamen.  Wenn  man  den  grolsen  Werth  dieser  Pariser 
Handschriften  bedenkt,  die  zum  Theil  den  ersten  Bang  haben, 
0W  damals  aber  durch  unkundige  nach  äufserlichen  Merkmalen  aus- 
gesucht wurden,  so  darf  man  von  der  kaiserlichen  Sammlung  des 
15.  Jahrhunderts  keine  geringe  Meinung  fassen.  Da  die  Her- 
kunft jener  schon  oft  benutzten  Codd.  wenigen  bekannt  gewor- 
den, so  ist  ein  Yerzeichnils  derselben  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
interessant.  I.  n.  1672.  Plutarchi  opera  omnia,  Saec,  13.  fol.  H. 
2144.  Hippoeratis  opera.  8, 14.  f.  IH.  224.  Catena  Patrum  m  Pau- 
lum  et  Apocal,  S.  11.  f.  IV.  2685.  Ilias.  S.  16./:  Y.  2723.  Zyco- 
phro,  Oppiantis,  JHanysius  Periegetes,  Ammonius  in  Porphyrium 
et  aL  S.  12.  et  13.  /*.  VI.  1809.  Piatoms  Opp,  multa.  S.  15.  f. 
VH.  2958.  Dio  Chrysostomus,  S,  14.  f.  VHI.  1642.  Äenophontis, 
Piatonis t  Heronis,  Ptolemaei,  Appiani,  Manuelis  Phile  Opp.  multa 
et  aliorum.  SA5.  f^,  IX.  2391.  Ptolem/iei  Magna  Syntaocis.  S.  14. 
f. .  X.  1696.  Philostrati,  Alciphronis  et  aliorum  Opp.  S.  11.  f.  XI. 
1633.  Herodotus  S.  12.  /:  XH.  1715.  Zonarae  Annales.  S.  13.  f. 
Xm.  1208.  lacoJn  homiliae  et  al.  S.  11. 4.  XIV.  1764.  Georg.  Syn- 
eellus.  S.  11.  4.  (derselbe  welcher  den  Boman  des  Kallisthenes  am 
besten  bewahrt  hat)  XV.  Opp.  de  Medicina  collectio,  Lat.  Dazu 
kam  nach  dem  Tode  von  Ducange  aus  Konstantinopel  der  Haupt- 
codex von  Origg,  CP.  u.  ähnlichem,  s.  Banduri  Imp.  Or.  I.  p.  VI. 
Kaiser  Manuel  Palaeologus  hatte  nach  Paris  einen  prächtigen  Co- 
dex des  Dionysius  Areopagita  verehrt  Dagegen  belehrte  der 
Orientalist  Carlyle,  welcher  1800.  durch  Elgins  Einflufs  zum 
Serail  Zutritt  erhielt,  dafs  dort  kein  Griechisches  MS.  weiter  vor- 
handen sei,  s.  dessen  Korrespondenz  in  Walpole  Memoirs  p. 
160  —  173.  Daselbst  findet  man  mehreres>  über  die  Bücher  vom 
Athos  pp.  196.  202.  209—13.  auch  p.  XVH.  aus  Greaves  H.  437. 
nachgewiesen  dafs  schon  1638.  ein  Ptolemaeus  aus  dem  Serail 
entwandt  worden.  Einiges  meinte  J.  v.  H  a  m  m  e  r  Const  u.  d.  Bosp.  I. 
266.  £  dürfe  man  noch  aus  den  innersten  Gemächern  des  Pala- 
stes, die  kein  Franke  gesehen,  erwarten;  allein  diese  sind  erst 
nach  der  Türkischen  Eroberung  angelegt.  Endlich  bestätigen  die 
neuesten  Mittheilungen  im  Philologus  V.  p.  785.  fg.  dafs  von  dort 
nichts  mehr  könne  gehofft  werden. 

Griechen  als  Schreiber  von  Codices:  Ebert  zur  Handschriften- 
knnde  p.  90.  fL  Noch  im  16.  Jahrh.  war  ihre  Zahl  ansehnlich : 
darunter  namhaft  Ang.Vergecius,  Kalligraph  bei  Franz  I.  und 
Andr.  Darmarius,  der  manche  schöne  Handschrift  des  Esco- 
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rial  schriehu   Vor  anderen  war  thutig  in  Eom  und  Kreta  Michael 
Apostolius  (ATeoazöXris) ,  Yon  dessen  Hauptbueh,   der  Prover- 
biensammlung  (Bast  Ep,  Grit.  p.  249.    Leutsch  praef.  Paroem.  Gr» 
IL  p.  X.  sqq.)  und  seinen  MSS.  eine  genaue  Notiz  erth^ilen  Boer- 
ner  de  doctis  Gr,  p.  154.  sqq.  und  MorelU  Bibl.  Manuscr.  p.  157.  sq. 
Viele  Codd.  holten  Aurispa  und  Philelphus  aus  Griechenland,  s. 
Heeren  II.  45.  %.    Van  den  Griechischen  Codd.  im    Besitz  des 
Fetrarcha  und  Boccaccio  fehlt  jede  Spur,  Heeren  p.  340.    Nach 
des  ersteren  AeuTserung  (ib.  p.  347.)  verstanden  Griechisch  höch- 
stens zehn  Männer  in  Italien;   er  selbst  hatte  von  Barlaam 
dem  Kalabreser  Mönch  (ib.  p.  351.),  welcher  nach  vielen  Irrsalen 
und  Kämpfen  in  Griechenland  zurückkehrte  und  als  Bischof  1348. 
starb,  wenig  gelernt.  Als  Schriftsteller  ist  derselbe  werthlos :  £thik 
2.  B.  blofs  Lateinisch,  in  Camsü  LeeH,  Antiqttae,  AoyLaviTuj  6  B.  ed. 
pr.  Argent  1572.  Par,  16(H).  4.  und  die  kleinen  mathematischen 
laedita  bei  Morelli  L  L  pw  211.     Sein  Landsmann  und  Sehäkr  «so 
Le^ntius  Pilatus  (Hody  de  L,  Gr,instpr,)y  welcher  auf  Boc- 
cazeius  YeranlasQttDg  zum  Lehrer  des  Griechischen  in  Flor^iz  be- 
stelle wuvde,  hinterliefs  nichts  als  den  Buf  eines  im  Leben  und 
im  Tod^  (1364)   gleich  abnormen  Menschen.     Einen  besseren 
Grund  legte  Manuel  Chrysoloras  (Heeren  B.  201—3.),  ein 
Mann  von  edler  üeirkunft,  der  oft  in  Geschäften  seines  E^ers 
ausgesandt,  1397.  auch  nach  Florenz  als  öffentlicher  Lehrer  berufen 
und  ebenso  sehr  seiner  Gaben  als  seines  CharaJcters  wegen  ge- 
schätzt war.  Drei  Jahre  lang  trug  er  daselbst,  dann  an  anderen  Or- 
ten die  {Elemente  (EQuaxTitMitTa,  noch  von  Erasmus  gebraucht,  oft 
gedruckt,  erste  datirte  Ausgabe  Yen.  1484.  letzte  wie  man  glaubt 
zu  Berlin  l^Sd  S.)  und  Erklärungen  über  Autoren  einer  Menge 
trefflicher  Zuhörer  vor,  wie  Guarino,  Philelphus,  Poggio,  Leon. 
Aretinus;  er  war  auch  des  Lateins  kundig  (Uebersetzung  des  iß/- 
sale  Rommum  im  Marcianus  38.  und  von  Plat  Resp.  in  Laur. 
Codd,  Lat  PI,  89.  Cod,  50.) ;  er  reiste  zuletzt  in  päbstlichen  Ge- 
schäften und  starb  beim  Concil  zu  Konstanz  1415.  Einige  seiner 
Briefe  bei  Andres «^necc^.  Gr,  etLatNeap,  1816.  p.  46.  sqq.,  c£ 
Boemer  p.  22.  sqq.    Drei  Briefe  sind  herausgegeben  in  Cjnlli 
Codd,  Gr.  R,  Bihl  Borhon.  T.  IL  p,  213—278.    Von  seiner  €vf%qi' 
ais^  notXuLäg  xal  vsus  'Pcofi^ff  Bandini  faurent  Codd,  Gr.  L  139. 
Sein  Begleiter  in  Venedig  war  Demetrius  Cydofiius,   den 
man  in  der  Liste  dieser  Griechen  gewöhnlich  ausläfst    Die  Flo- 
rentiner schätzten  ihn,  und  wie  &üher  bemerkt  worden  korre- 
spondirte  fieiüsig  Kaiser  Manuel  Palaeologus  /iri^Mrj^qCtp  %m  Kvöci- 
vjß.    Sein  Nachlafs  in  Briefen  (JEpP'  Graee,  Isocratis  et  aLed.  Mat- 
thaei,  Mosq,  1776.  und  in  Boiseonade  Anecd.  Nova)  und  in  Heden, 
namentlich  in  dem  öfter  gedruckten  Opusculum  de  carUemnenda 
morU  bestehend^  will  ftreilich  wenig  bedeuten.    Auf  um  hat  Me- 
hns  V,  AmJbr,  Traversarü  p.  356.  sq.  auftx^eiksam.  gemachJL   Vor- 
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übergehend  wirkte  Georg  ins  Gemistus  (oder  wie  er  sich  spä- 
ter nannte  PI  et  ho),  der  nach  des  Philelphus  ürtheilim  Pelopon- 
n«s  der  einzige  Gelehrte  war.  Von  seinen  öffentlichen  Vorträgen  zu 
Florenz  1438.  tiber  Platonismus  wurden  ausgezeichnete  Männer 
gefesselt,   Ficinus  sagt  dafs  er  dem  Cosmus  (Heeren  ü.  40.)  zur 
Stiftung  seiner  Platonischen  Akademie  den  nächsten  Anlafs  gab. 
Ob  er  nun  ein  Neuplatoniker  nach  des  Ficinus  Art  oder  wie 
seine  Gegner  aus   dem  orthodoxen  Klerus   sagten  freigeistiger 
Heide  war,  konnte  man  ehemals  zweifeln,  und  freilich  bietet  Buhle 
Geschichte  der  neueren  Phüos.  Th.  2.  p.  157.  ff.  nur  ein  ungesich- 
tetes  Material;  wer  aber  die  Skizze  von  der  Akademie  zu  Flo- 
renz, welche  Sieveking  Grötting.  1812.  entwarf,  mit  Aufmerk- 
samkeit verfolgt,  Überzeugt  sich  leicht  dafs  jene  Gesellschaft  kein 
anderes  Motiv  als  einen  wirren  Neuplatonisnras  hatte.  Nun  wuftte 
man  einiges  von  Plethos  Beschäftigung  mit  Orphischen  oder  Pro- 
Mischen  Hymnen  und  der  Zoroastrischen  Theologie  (Abdruck  bei 
Fabric.  B.  Gr,  XIV.  137—144.),  und  Aretins  Beiträge  VI.  229— 
2f72.  Vm.  590—604.  lieferten  einen  erheblichen  Nachlafs,   der 
stark  nach  heidnischer  Theurgie  schmeckt     Doch  ist  erst  jetzt 
ein  sicheres  Urtheil  möglich  geworden  durch  die  verdienstvolle 
Forschung   und   Sammlung   des  Akademikers    0.  Alexandre: 
JIX.  l€6ji(ov  avyyqaq>7is  td  amSöfisva.    Plethon  Tratte  des  loix. 
Paris  1868.    Nicht  nur  die  von  ihm  in  der  IfoHce  prShmmaxre 
gegebene  Charakteristik  des  Mannes  und  seiner  Schrift,  sondern 
ein  Blick  in  diese  zertrümmerten  NöfioLy  deren  Titel  kaum  ein 
System  neuer  ethischer  und   religiöser  Ordnungen   ahnen  läfst, 
erweist  daf&  Pletho,  jener  Rathgeber  der  Kaiser  in  den  wichtig- 
sten kirchlichen  Interessen,  an  die  Stelle  des  Christenthums  nichts 
geringeres  als  einen  heidnischen  Kult  mit  theosophischer  Farbe 
zu  setzen  dachte.   Bemerkenswerth  sind  dafür  unter  anderem  die 
Gebete,  welche  statt  der  christlichen  für  die  Wochentage,  selbst 
für  gewisse  Stunden  des  Tages  empfohlen  werden ,  nemlich  pro- 
saische Hymnen  und  27  hexametrische  bestimmt  zur  Anrufung 
jeglicher  Gottheiten;  alles  schlecht  und  schwerßlllig  geschrieben. 
Soweit  hatte  Byzanz  sich  überlebt.    Nur  aus  FiAunde  trat  Alla- 
tius  als  Apologet  für  die  christliche  Gesinnung  dieses  Mannes 
auf.    Ptetho  verscholl  in  hohem  Lebensalter;  seine  ketzerischen 
681  Dogmen,  sein  Streit  gegen  Arist^eles  und  die  daraus  erregte  Po- 
\&aak  der  hohen  Geistlichkeit  hatten  ihm  auf  längere  Zeit  ein  An- 
denken gesichert,  besonders  in  den  Schriften  des^  Gennadiüs  und 
der  von  Keimarus  LB.  1721.  herausgegebenen  Wideriegung  des 
gleichzeitigen  Matthaeus  Kamariota.    Vgl.  Gafs  Gennadiüs 
und  Pletho,  Breslau  1844.    Sieine  gelehrten  Schriften  bestehen  in 
blofsen  Kompilationen.   Den  Philologen  sind- Auszüge  PleUios  aus 
Strabo  und  EKstorikem  (daraus  erwuchs  seih'  Büchlein  nsql  tmv 
fistd  t9Jvitt>M«ant»$^^ fibdxiftv,  ed.  Bleichar^  EipSi  1770.  8i  und  der 
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Abdruck  bei  Ellissen  Analekt  17.1860.)  bekannt;  seine  Rhetorik  gab 
Walz  JRhett,  T.  VL  p.  646.  sqq. ;  theologisches  und  philosophisches 
liegt  noch  in  Handschriften,  auch  sein  Autographum,  Marcianut 
406.  mit  den  Erläuterungen  von  Morelli  p.  269.  sqq.  Seine  Schrif- 
ten verzeichnet  ohne  rechte  Eenntnifs  AUatius  de  Georgüs  bei 
Fabric.  X.  741 —757.  Ein  sehr  rühmliches  Zeugnifs  gab  ihm  sein 
Schüler  Bessarion,  bei  Morelli  p.  212.  sq. 

5.  Die  Biographie  der  flüchtigen  Griechen  hat  zuerst  urkund- 
lich behandelt  H.  Hody  de  Graecis  illustribus  Z,  Gr.  litter arum- 
que  humaniorum  instauratoribus ,  ed.  lebb,  Lond.  1742.  8.    Die 
Aktenstücke  worauf  der  Werth  dieser  Schrift  beruht,  sind  in  die 
gründliche  litterarhistorische  Darstellung  von  C.  F.  Boerner  de 
docUs  homirUbm  Graecis  litt  Graec.  in  Italia  mstauratoribus,  Lips. 
1750.  8.  nicht  übergegangen.    Ein  Werk  welches  beide  Vorarbei- 
ten vereinigt,  sonst  aber  auf  eigener  Forschung  und  Sachkennt- 
niXs  ruhen  muTs,  fehlt  noch  jetzt  Wenige  Nachträge  bei  Apost 
Zeno  Dissertaziord  Fossiane.     Kurzer  Ueberblick  bei  Heeren 
U.  200—221.  wiederholt  bei  Scholl  IH.  513— 545.  Ein  Verzeichniis 
in  Encykl.  d.  Philol.  p.  400.  fg.  Am  meisten  vermifst  man  die  ge- 
naue Eenntnifs  von  den  Vorlesungen,  von  der  grammatischen  Me- 
thode, dann  von  dem  thätigen  Antheil  welchen  diese  Griechen  an 
Ausgaben  der  Klassiker  hatten;    denn  den  Wahn  des  16.  Jahr- 
hunderts, dafs  die  Herstellung  der  Wissenschaften  unmittelbar 
aus  der  Einnahme  Konstantinopels  und  der  Ankunft  Griechischer 
Lehrer  hervorgetreten  sei,  hat  man  längst  beseitigt:    Buh  köpf 
Gesch.  d.  Schulwesens  in  Deutsch!  p.  205.  ff.    Gleichwohl  hat  diese 
kleine  Schaar  gebildeter  Männer  mehr  genützt  als  manches  Jahr- 
hundert der  Byzantinischen  Periode.    Was  sie  für  Granunatik  und 
Studium  des  Griechischen  Alterthums  thaten,  darüber  gibt  die 
belehrende  Schrift  von  Rebittö  Gtäll.  Budä,  Par.  1846.  mittelbar 
einigen  AufschluTs.    Ihre  Sammelplätze  Florenz  und  Born  haben 
den  Geist  ihrer  Studien  nicht  wenig  bestimmt,  Florenz  als  Mittel- 
punkt der  schön-  und  freigeistigen  Platoniker,  Rom  seit  Nicolaus  V. 
(Georgi  Vita  Nicolai  F.  Rom.  1742. 4.)  für  den  Antheil  an  AristoteH- 
scher  Philosophie  und  Lateinischen  Uebersetzungen.  Von  ihren  phi- 
losophischen Streitigkeiten  Boivin  ßist  de  rAcad.d.Inser.  T.H. 
ni.   Nachtrag  bei  Boisson,  Änecd,  V.  377.  sqq.    Andere  Städte  fes- 
selten sie  vorübergehend,  wie  Mailand  (I.A.  Saxius  de  sttuL  U- 
ter.  Mediolanensium,  Med.  1729.  p.  123.),  wo  der  erste  Griechische 
Druck  (Laskaris  Grammatik  1476.)  erschien,  den  Demetrius.   Zu- 
letzt ging  es  mehreren  von  ihnen  schlecht;   über  das  unglackli- 
che  Schicksal  der  meisten  klagt  ein  Brief  von  Konstantin  Laska- 
ris bei  Iriarte  Codd,  Gr.  Mair.  p.  290.  sq.     Vielen  half  Bessarion 
und  sein  Haus  war  ein  wohlthätiger  Sammelplatz  für  die  besten. 
Einiges  er2;ählt  Voigt  Wiederbeleb,  d.  class.  Alterth.  p.  82B.  ff: 
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Bessarion  aus  Trapezunt,  geb.  um  1895.  hörte  im  Pelopon- 
<^  nes  den  Pletho ,  wurde  Erzbischof  von  Nikaea  und  nahm  mit 
dem  Kaiser  1438.  theil  am  Florentiner  Concilium ,  trat  zur  La- 
teinischen Kirche  über  und  erhielt  die  Würden  eines  Kardinals, 
eines  päbstlichen  Legaten  für  wichtige  Verhandlungen,  eines  Kar- 
dinal-Legaten von  Tusculum  und  Patriarchen  von  Konstantinopel ; 
starb  zu  Eavenna  1472.  Mit  Recht  priesen  ihn  als  ihren  Wohl- 
thäter  die  Griechen,  welche  nebst  den  ausgezeichnetsten  Italiä- 
nem  sich  um  ihn  sammelten  (Panegyricus  des  Piatina  bei  Boer- 
ner  p.  81.  sqq.  wo  sein  Bildnifs  zugleich  mit  einem  genauen  Ver- 
zeichnifs  der  Schriften) ;  die  Stiftung  der  Marcus-Bibliothek  in  Ve- 
nedig hat  ihn  unsterblich  gemacht  Unter  vielen  kleineren,  theo- 
logischen und  vermischten,  gedruckten  und  unedirten  Schriften 
sind  erheblich:  In  calumniatorem  Piatoms  l.IV.  Rom.  1469.  Ven. 
1503. 1516.  f.  mit  Anhang  von  2  Büchern,  seine  namhafteste  Schrift ; 
Briefe ;  üebersetzungen  von  Xenoph.  M,S,,  Aristot.  und  Theophrasti 
Metaph.  Bandini  de  vita  et  rehus  gestis  Bess.  Rom.  1777.  4.  Villois* 
Änecd.  T.  11.  p.246.    Monographie  v.  Hacke,  Harl.  1840. 

Theodorus  Gaza  (Taifig)  kam  nach  1430.  flüchtig  aus  sei- 
ner Vaterstadt  Thessalonich,  lernte  zu  Mantua  Latein  bei  Victo- 
rinus  von  Feltre,  machte  die  Schule  zu  Ferrara  berühmt,  wo  De- 
metrius  und  Rud.  Agricola  ihn  hörten,  wurde  von  Nicolaus  V.  als 
üebersetzer  berufen  und  von  Bessarion  unterstützt,  starb  1478. 
in  Kalabrien:  magntts  vir  et  doctus  sagt  Scaliger,  ein  reiner  und 
unbescholtener  Charakter.  Das  Sprachstudium  machte  durch 
seine  Griechische  Ghrammatik  (r^ttfiftofTtx^  dgayoayri  4  B.  ed.  pr. 
Aid.  1495.  oft  mit  Lat.  Uebersetzung,  noch  Ven.  1803.),  worin  die 
Syntax  (Kommentar  des  Neophytus  zum  4  B.  Bucharest  1768.) 
zum  ersten  Male  vorkam,  einen  Fortschritt,  auch  blieb  sie  lange 
Zeit  eine  Grundlage  fUr  gelehrten  Griechischen  Unterricht.  Er 
übersetzte  zuerst  originel  und  elegant,  Aristot.  Probleme  und 
Thiergeschichte,  wichtiger  Theophr.  Pflanzengeschichte,  Aeliani 
Tactica  und  geringeres,  minder  glücklich  Cicero;  Abschrift  einer 
alten  Paraphrase  der  Ilias,  deren  Herausgeber  Nikol.  Theseus 
vor  T.n.  Flor.  1811.  seine  Biographie  gab;  schrieb  über  Attische 
Monate;  *Avziq^xiii6v,  s.  Bandini  Catäl.  Laur.  II.  275.  Noch  vor 
kurzem  ist  zum  Ueberflufs  hervorgezogen  worden  GsodoiQov  rov 
FccSrj  Kvvog  iyxc&iiiov  in  Mai  Nova  Patr.  Biblioth.  T.  VI.  p.  203—212. 
Georgius  Trapez untius  aus  Kreta  lernte  zu  Mantua  La- 
tein, lehrte  besonders  in  Venedig  und  nach  1440.  in  Rom,  von 
Nicolaus  V.  begünstigt,  war  aber  bald  als  Zänker  verrufen  und 
wurde  wegen  seiner  unbändigen  Gemüthsart,  die  ihn  in  Feind- 
schaft mit  Landsleuten  und  Fremden  verwickelte,  fortgejagt;  nach 
seiner  Rückkehr  zog  ihm  die  Comparatio  inter  Jristotelem  et  Pia- 
Umem  1458.  noch  gröüsere  Widerwärtigkeit  zu.  Vielfach  umher 
irrend  und  darbend  starb  er  in  hohem  Alter,  man  sagt  auch  der 
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Geisteskraft  beraubt  Seine  tielen  Uebertietznngen  waren  mittel- 
mäfsig,  hart  und  untreu;  seine  Lateinisch  abgefaXsten  Handbft- 
cher  blieben  wenige  Zeit  im  Gebrauch;  den  Kuhm  eines  guten 
Grammatikers  hat  er  durch  nichts  verdient.  Vollständiges  Yer- 
zeichniTs  seiner  Arbeiten  (69  Numem)  bei  Zeno  Diss.  Voss,  T. 
n.  p.  6—27.  Verdammende  Stimmen  jeder  Art  bei  Fabric.  B. 
Gr.X.  730.  sqq. 

loh.  Argyropulus  aus  Eonstaatinopel,  anfangs  ohne  festen 63S 
Aufenthalt,  dann  von  Cosmus  1456.  nach  Florenz  als  öffentlicher 
Lehrer  berufen  (Mehus  Vita  Jmbr.  Travers.  praef.  p.  XX.),  stand 
fünfzehn  Jahre  lang  im  freundlichsten  Verhältnisse  zu  den  Me- 
^ci;  1473.  zog  er  sich  nach  Rom  zurück  und  starb  bejahrt  Er 
war  schroff,  aber  geschätzt  als  Gelehrter  und  einsichtiger  üeber- 
setzer  des  Aristoteles;  la»  über  diesen  (wovon  ein  Heft  übrig) 
und  Thukydides;  unter  seinen  Zuhörern  fanden  sich  PoHtianus 
und  Reuchlin.    Geringfügige  Anecdota  bei  Boemer  p.  160.  sq. 

Andronikos  EalMstos  asos  Konstantinopel  kam  nach  Ein- 
nahme seiner  Vaterstadt ,  und  lebte  besonders  in  Rom  her  Bes- 
sarion,  wanderte  dann  nach  Florenz  und  starb  zu  Paris,  nach 
anderen  in  Griechenland ;  geriüunt  wegen  seiner  Belesenheit  und 
Aristotelischen  Studien.  Das  meiste  von  ihm  ist  unedirt,  Boer- 
ner  p.  169. 

Konstantin  Laskaris  aus  edler  Familie  kam  1454.  nach 
Mailand  und  lehrte  dort  öffentlich,  später  auch  in  anderen  Städten; 
zuletzt  angesiedelt  und  allgemein  geehrt  in  Messina  nach  1465. 
Er  starb  um  1493.  Unter  seinen  Zuhörern  waren  Bembus  und 
Urbanus.  Ein  rühmliches  Denkmal  seines  Fleifses  nnd  Eifers 
für  die  Griechische  Litteratur  gewährt  Iriarte  CodtL  Gr.  Matrit. 
1769.  denn  der  Kern  seiner  MSS.  liegt  im  Escorial.  £r  las  na- 
mentlich über  Quintus  und  Orpheus,  und  begründete  seinen  Ruf 
durch  eine  aus  neuen  und  älteren  Technikem  (Herm.  praef.  m 
Dracon.  p.  Xm.)  gezogene  y^ofcfiart^ff  odiBr  if^an^ybcna^  ed.  pr. 
MedioL  1476.  4.  in  Ausgaben  von  Aldus,  lunta  und  anderen»  (noch 
Konstant  1800.  8.)  verbreitet  Ein  Auszug  aus  Herod^ni  1.  16. 
(dessen  Hauptbuch  er  epitomirt  hatte,  Iriarte  Cod.  38.)  bei  Fabric. 
Vn.  40.  [Bekk.  Ansed.  pi  1169.)  der  einige  seiner  kleinen  Schrif- 
ten drucken  liefs  XIV.  22—38. 

lanus  Laskaris  aus  vornehmer  Bithynischer  Familie  (Pw- 
daurjvog)  kam  jung  zum  Bessarion,  studirte  in  Padua,  ging  mit 
Aufträgen  von  Lorenzo  Medici  (Boemer  p.  202.  sq.  Bandini  Catal. 
Laur.  I.  p.  XIL)  zweimal  nach  Griechenland,  und  brachte  nament- 
lich vom  Athos  200  zum  Theil  vorzügliche  Codices  nach  Flo- 
renz; lebte  dann  am  Französischen  Hofe,  wurde  dort  sehr  be- 
günstigt und  war  Gesandter  desselben  1503 — 8.  in  Venedig.  Der 
befreundete  Pabst  Leo  X.  berief  ihn  1513.  um  auf  dem  Quirftial 
eine  Lehranstalt  zur  Bildung  fähiger  Griechischer  JOnglu^,  das 
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gymnasium  Mediceum  (dessen  Zögling  M.  Devarius  war  und 
dem  man  die  Drucke  des  Eustathius,  Porphyrius,  der  Scholien 
zum  Homer  und  Sophokles  verdankt)  zu  leiten;  er  half  aber  auch 
Franz  I.  seit  1518.  in  Gemeinschaft  mit  Budaeus  die  königliche 
Bibliothek  gründen.  Er  starb  zurückgezogen  in  Eom  um  1534. 
im  90.  Lebensjahre.  Seines  Lobes  sind  alle  Zeitgenossen  voll, 
634  sie  rühmen  seine  Persönlichkeit  und  vollendete  Gelehrsamkeit, 
namentlich  Aldus  in  der  dedicaUo  und  praefatio  der  JRbetores 
Graeci.  Man  erwartet  hiernach  von  ihm  viel,  er  war  aber  etwas 
bequem;  eigene  Schriften  von  ihm  bestehen  nur  in  Epigrammen, 
in  Briefen  und  Reden;  sein  Verdienst  als  Editor  beruht  auf  den 
5  edd.  principes^  die  nach  seiner  Angabe  seltsam  genug  in  Eapi- 
tälern  mit  Accenten  gedruckt  wurden ,  Wolf  Anal.  I.  237.  Von 
ihm  ausführlich  Vogel  im  Serapeum  X.  1849.  Nud^i.  5.  6. 

Demetrius  Chalkondyles  aus  Athen,  lehrte  von  Lorenzo 
Medici  begünstigt  zu  Florenz  neben  Politianus,  dann  noch  wirk- 
samer in  Mailand,  wo  er  im  Alter  von  87  Jahren  1511.  starb, 
geschätzt  wegen  seiner  Bescheidenheit  und  Sittenreinheit.  Er 
hatte  zuerst  mit  kritischer  Einsicht,  wenngleich  nicht  ohne  Will- 
kür, Autoren  emendirt:  typographisches  Meisterstück  Homer 
1488.  dann  Isokrates  und  Suidas.  'Eqoiti^fiata  praktisch  einge- 
richtet, zuletzt  ed.  Bas.  1546.  Einiges  von  ihm  in  den  Gramma- 
tikern des  Aldus.    Sein  Bild  bei  Boerner. 

Marcus  Musurus  aus  Kreta,  Schüler  von I.  Laskaris,  machte 
sich  in  Venedig  mit  dem  Latein  bekannt,  lehrte  zu  Padua  und 
Venedig  mit  grofsem  Beifall,  half  thätig  und  mit  kritischem  Blick 
bei  den  Ausgaben  des  Aldus,  namentlich  Aristophanes,  Epistolo- 
graphi,  Plato,  Athenaeus,  Hesychius  und  Pausanias.  Gute  Grie- 
chische Verse  (Supplement  in  Moschus)  machten  ihm  einen  Na- 
men, seiner  Elegie  beim  Plato  verdankte  er  1516.  das  Erzbis- 
thum  von  Malvasia;  starb  1517.  an  der  Pest  zu  Rom.  Vorreden 
zu  mehreren  Aldinen.    Boerner  p.  230. 

Wenig  bekannt  Georg  Hermonymus  aus  Sparta,  Lehrer 
zu  Paris,  wo  Reuchlin  und  Budaeus  ihn  hörten,  und  Kalligraph: 
Boerner  p.  192.  sqq.  loh.  Moschus  aus  Lakedaemon  lehrte 
während  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrh.  in  Italien.  Weit  be- 
kannter ist  sein  zweiter  Sohn  Demetrius  Moschus,  Verfas- 
ser vieler  Gedichte,  namentlich  eines  von  I.  Bekker  edirten  Epos 
To  %a^  ^ElsvTjv  xal  'AXs^avdgov  (Friedem.  et  Seebode  Miscell 
crit  IL  476.  ff.)  in  461  Hexametern  und  einer  prosaischen  Komö- 
dia  Neaera,  welche  nach  dem  Druck  Athen  1845.  zuletzt  Griech. 
u.  Deutsch  von  A.  Ellissen,  Hannov.  1859.  herausgegeben  ist.  Auch 
glossirte  derselbe  das  Orphische  Gedicht  Lithika.  Mittelmäfsig 
Zacharias  Calliergus  [KaXUsqyrig)  aus  Kreta,  Typograph  zu 
Venedig  und  Rom  1499—1523.  Etym.  M.  Simplic.  in  Categg.  Find, 
Theoer.  Thom.  M,  Phavorin.    Arsenius,  Sohn  des  M.Apostolius 
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(p.  728.)  nnd  Bruder  des  Aristobolus  Apostolius,  aus  Kreta,  von 
den  Yenetianem  zum  Erzbischof  Ton  Monembasia  ernannt,  von 
den  Griechen  aber  nicht  anerkannt,  starb  zu  Venedig  1535.  Er 
sammelte  SchoUa  m  Euripidem,  gab  Phüae  depropr,  anim.  und  eine 
Galeomyomachie  von  Prodromus  Yen.  1495.  heraus ,  und  unter- 
nahm aus  den  Papieren  seines  Yaters  die  Redaktion  einer  lo- 
nia.  Boemer  p.  156.  sq.   Camus  in  Notices  T.  Y. 

In  dieses  Yerzeichnifs  lohnt  es  nicht  spätere  Gelehrte  von 
Griechischer  Abstammung  wie  Franc.  Portus  in  Genf  aufzu- 
nehmen, wohl  aber  dürften  zwei  Dichter  am  Schlufs  einen  Platz 
finden,  DemetriusZenus  (nach  1500.)  bekannt  durch  seine  Me- 
taphrase der  Batrachomyomachie  und  durch  den  Roman  von  Ale- 
xander, dann  Yincenz  Kornaros  aus  Kreta  (im  17.  JahrL), 
unter  den  Neugriechen  berühmt  durch  seinen  Roman  'E^coröx^i- 
toiy  wovon  ausführlich  Leake  Besearches  m  Greece, 
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A.Chr. 

Olymp. 

(1184.) 

Einnahme  von  Troja. 

1104. 

Einwanderung  der  Dorier. 

Zweite  Periode  der  Litteratur. 

(950.) 

Homerus. 

Kreophylos  und  die  Homeriden. 

(850.) 

Hesiodus. 
Eerkops. 

776. 

1. 

Arktinos. 

765. 

3,  4. 

Kinaethon. 

761. 

4,  4.(9.)  Eumelus. 

756-750. 

6—7,  3. 

.  Kolonien  der  Milesier. 
Chersiphron  und  Rhoekos. 

743—723. 

9,2 — l^fi.Erster  Messenischer  Krieg. 

735.  734. 

11,  2.  3. 

Naxus  und  Syrakus,  (aL  5,  3.) 

730. 

12,  3. 

Leontium  und  Katana. 

710. 

17,  3. 

Kroton* 

708. 

18. 

Tarent  und  Korkyra, 

Kallinos? 

Archilocbns  auf  Thasus. 

Bularchus. 

693. 

21,  4. 

Simonides  der  Amorginer. 

691.  (677.) 

22,2.(25,4 

.)  Glaukos  von  Chios. 

690. 

22,  3. 

Gela. 

Nach  Archilochus: 
Terpander,  Klonas,  dann  Thaletas. 

686—668. 

23)4 — 2S^L  Zweiter  Messenischer  Krieg. 

Tyrtaeus.    Polymnestus. 
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A.  Cbr. 

Olymp. 

«76. 

26. 

Musischer  Wettkampf  in  den  Kameen, 

674. 

26,  3. 

Kalchedon, 

672. 

27. 

Alkman.     Lesches. 
Lesbische  Seeherrschaft. 

666. 

28,  4. 

Gymnopaedien  in  Sparta. 

662. 

29,  3. 

Aristoxenus  von  Selinus. 

660. 

30. 

Zaleukos. 

657. 

30,  4. 

Byzantium. 

665. 

31,  2. 

Kypselos  Tyrann, 

648. 

33. 

Himera, 
Pisander. 

631. 

37,2. 

Kyrene. 

Uilesier  in  Aegypten:    Naukralis. 

629. 

37,4. 

Sinope. 
Mimnermus. 

628. 

38. 

Selinus. 

625     585. 

38, 4—48,4.  Periander. 

Arion. 

620. 

39. 

Drakon. 

611. 

42,2. 

Pittakos   (651—5690  in  Mytilene. 
Sappho.    Alcaeus.     Stesichorus. 

600. 

45. 

Massilia, 

696. 

46. 

Epimenides  in  Athen. 
Chilon.    Erinna. 

594. 

46,3. 

Solon  Gesetzgeber. 

586. 

48,3. 

Sakadas. 

582. 

49,3. 

Agrigenti 

578. 

50,3. 

Susarion. 

Thaies  umändere  Weise.  Anacharsis. 

Dipoenus  und  Skyllis. 

(Aesopus,  apokryphisch.) 

666. 

53,8. 

Eugammon. 

560. 

55,  1. 

PiHstratus. 

559. 

55,  2. 

Herakleä  im  Pontus. 
Anakreon. 

Ungewisser  Zeit :  Prodikos  von  Pho- 
kaea«  Diodornsv.Erythrae«  Agiad. 

Hegdsinus.  Asius.  Aristeas. 
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A.  Chr.  Olymp. 

548.  59.  Anaximemes.    Anaximander. 

TeJUßßos  und  Angelion, 

Bupalus  und  Alhenis, 
541.  59,  4.  Abhängigkeil  der  Asiatischen  Griechen. 

Pherekydes  von  Syros. 

Theognis.     Phokylides  ? 
540.  ßO,  1.  Pythagoras  in  Kroton. 

Ibykos. 

535.  61,  2.         Thespis. 

532—522.    62,1— 64,3.  Po/yÄra«c*  auf  Samos. 

Theagenes. 
527—410.    63,2— 67,3.  Pisislraliden. 

523.  64,  2.  Choerilus. 

(Kadmos,  apokryphisch.) 

520.  65,  1.  Hekataeos  und  Dionysius  die  Logo- 

graphen. 

Ononaakritos.     Orpheus  von  Kro- 
ton,.  Zopyrus  von  Heraklea.  Mae- 

«on  Komiker. 
Ageladas. 
Kation.    Eulelidas.     Giliadas. 

Phrynichus  der  Tragiker. 

Gesetzgebung  des  Klisihenes.  Telesilla. 

U  eraklit.     Parmenides. 

]jasus.    Kynaethos. 

Ungewisser  Zeit:  Melesagoras,ne- 

rodorus,  Chersias,  Akusilaos,  Eu- 

^on,  Hippys. 

500.  70,  i.  Epicharmus,  Dinolochus,  Phormus. 

499.  70,  2.  Aufstand  der  lonier. 

Aeschylus.    Pratinas. 

Skylax? 

Kanachos.    Aglaophon. 

Dritte  Periode  der  Litteratur. 
490.  72,  3.  Schlacht  bei  Marathon. 

Panyasis.     Pindarus.     Simonides. 

Korinna.    Myrtis. 
Leucippus.    Ocellus. 
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614. 

C6,  3. 

511, 

67,  2. 

510. 

67,  3. 

504. 

69,  1. 
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487.  73,  2.  Chionides.  Magnes.   Pigres? 

Pythagoras  von  Rhegium. 
480.  75,  1.  Zweiter  Perserkrieg. 

480—428.     75,1 — 88,1.  Anaxagoras. 

Pherekydes  der  Logograph. 
477.  75,  4.  Xenophanes. 

471.  77,  2.  Timokreon.    Ekphantides. 

Hippodamus, 
469__429.     77,4 — 87,4.   Vertoallung  des  Perikles. 
468—406.    77,4—93,2,  Tragödie  des  Sophokles. 
466.  78,  3.  Diagoras  der  Melier.  Aristias  Tra- 

giker. 

ünatas,     Kaiamis. 
464.  79,  1.  Charon  u.  Xanthus  Logographen. 

Zeno  der  Eleat. 
460.  80,  1.  Archelaus.    Gorgias. 

458.  80,  2.  Orestie  des  Aeschylus. 

Polygnotus,  Äristopkon,  Dionysiuivon 
Kolophon. 
456.  81,  1.  Herodotus.  Hellanikos. 

Empedokles. 
455—406.     81,2—93,3.  Tragödie  des  Euripides. 
454.  81,  3.  Kratinos  und  Krates. 

Aristarchus  der  Tegeat. 

451.  82,  2.  lonvonChios. 

450.  82,  3.  Bakchylides.    Praxilla. 

447.  83,  2.  Phidias.  Älkamenes.  Ägorakritos.  Po- 

naenus, 

Achaeus.    Neophron. 
444.  84,  1.  Protagoras. 

Damastes.   Herodikos.  Dionysius 
der  Elegiker. 
440.  85,  1.  Melissus. 

438.  437.     85,  3.  4.        Propylaeen  in  Athen.       Olympischer 

Zeus,    Iktinos. 
435.  86,  2.  Demokritos.    Prodikos.    Hippias. 

432.  87,  1.  Meton. 

Hermippus,Teleklides,  Phrynichufl 


423. 

89,  2. 

420. 

90,  1. 

416. 

91,  1. 
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A«  Ohr»  Olymp* 

u.  andere  Komiker.  Kallias  Tra- 
giker.   Medea  des  Euripides. 
Myron.    Polyklet. 
431 — 405.     87,2—93,4.  Peloponnesischer  Krieg. 

Euphorion  der  Tragiker. 

Akron  der  Arzt  und  Hippokrates. 
429.  87,  4.  Eupolis.  Sophron.  Melanippides. 

Verwaltung  des  Kleon. 
427—388.    88,1—97,  4.  Komödie  des  Aristophanes. 

Thukydides.  Antiochusv.Syrakus. 

Pherekrates. 

Agathon. 

Sokrates. 
415.  91,  2.  Feldzug  nach  Sicilien. 

Aristophanes  Vögel.      Hegemon 

von  Thasus. 
412,  92,  1.  Antiphon  der  Redner. 

Euenus  der  Sophist. 
406.  93,  3.  Philistus. 

Choerilus  v.  Samos.  Antimachus. 

Kratippus  Historiker. 

Plato  u.  Theopompus  die  Komiker. 
404.  94,  1.  Die  Dreifsig-Männer. 

Lysias.    Andokides. 

Antisthenes,  Aristippus,  Euklides, 

Aeschines  u.  andere  Sokratiker. 

403.  94,  2.  Ärchon  Euklides. 

Archinus,  Kephalos,  Aristophon. 

401.  94,  4.  Xenophon  in  Asien.    Ktesias. 

399.  95,  2.  Tod  des  Sokrates. 

Plato. 

Timotheus.  Philoxenus.  Telestes. 

Polyidus.  Xenarchus  Komiker. 

896.  96,  1.  Sophokles  der  jüngere,  Meletus, 

Chaeremon  u.  andere  Tragiker. 

Strattis. 

Archytas  und  Timaeus. 

Zeuxis,  Parrhasius,  Timanthes,  Pauson* 
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A0  Chr.  Olymp. 

i§6.  9Y,  ä.         mpäs. 

880.  J(7,  4".  tüA  Aristophanes  zweiter  Plutus. 

Ai{«i*Äne8. 
386.  ti8,  i.  Äncirötioii  der  Rcfdner. 

Alexis,  Araros,  Eubulus,  Anaxan- 
drides.  Dinon.  Astydamas  und 
ÄÄtiphon  die  Tragiker. 
PÖlykrates  Rhetor.     Isokrates. 
373.  lOl,  4.  kaflistratös  Redner.    Leodamas. 

m.      m,  1.      fiüäoxds. 

867.  103,  2.  Toi  c(e's  älteren  Dionysins. 

Lysipfiä.  Euphränoir.  ifikicu.  PrcMr 

364.  104,  i.  Iltöeus.  Anaxim6nfeö.  ZoHas.  M- 

fange  des  Demosthenes. 

Polyzelus. 
860.  106,  1.  Theopompus  der  Historiker. 

369— 336.105,^— iil,i.  Regierung  des  Phüippus. 
356.  106.  Apbareus.    Theodektes. 

Apelles*     Äfistides.     Leochares, 
3ö4t— 330.106,^—11^,3.  Sttaatsreden  des  Demosthenes. 


347. 

iö6. 

1 

Tod  des  Plato.     Speusippus. 

346. 

108, 

4. 

Aeschines  der  JEledner. 

842. 

109i 

3. 

Aristoteles. 

340. 

iid^ 

1. 

Ephorus.    Diyllus.   Anaxarchus. 
Xenokrates. 

888. 

110, 

8. 

ßchlacht  hei  Chaeronea. 

Tod  d^  Isokrates.  Lykurgos.  Di- 

närchus.  Demades.  Hyperides. 

Ampfais.  Philippides.  Kerkidas. 

Archestratus. 
Ungewisser  Zeit    Pytheas    der 

Masisilier. 

Vierte  Periode  der  Litteratur. 

336— 823*11  lvi^ll4^2.  Mesbander  der  Große. 

Philemon,  Diphilus,  Apollodorus, 
Timokles.  Aeschrion.   Matron. 
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A.  Chr. 

Olymp. 

- 

836—323. 111,1- 

114,2. 

Diageoiee    und   Krates    Cyniker. 

Pyrrhon. 

Anaitoienes.  HekataeosderAbde- 

rit.    Marsyas.    Kallisthenes. 

Pyrgateles.    Apollodorus.    Süanum. 

838. 

ii«,  1. 

Chüniitng  von  Älexandria. 

389. 

118,  8. 

Kallippos. 

326. 

113,  3. 

97earcÄius. 

335. 

118,  4. 

Demetrius  Phalerens. 

838. 

114,  «. 

Epikur. 

322. 

114,  8. 

Toi  d€S  Aristoteles.  Theophrast. 
Dit^earchus.  Aristoxenus.  Eu- 
demus.     Heraklides  Ponticus. 
Diodorus  der  Perieget. 

320—285.115,1— 

129.4. 

Plolemaeus  L  Soter. 

306.  118,  3.  pif  Dia^chen  als  Könige. 

Philoc][^rus.  As^ejpia(de8  v.  Tpf^r 

l^e^napder.  Philippides.  Lynkeus. 
802.  119,  <).  p^mcychares. 

SÖO.  130,  1.  ^^^'  Metrodorus.  Praxiphanes. 

^Stilp^qjQ.  Menedemus.  Hegesias. 

llieci^orus  der  Al^^st.    EuJ^ 

.merus.  Diodorus  Kronos. 
Phiieta^.  Hennesij^n?^?:.  S^pamiftp. 

^posfajdas.  Asklepiades  d.Samier. 
Bhinthon.    Anyte.     Apollodorus 

Carystius  und  Baton,  Komiker. 
.W^gasl;^^ene8.     Hie^^o^ymus  %i^ 

EardifL    Elitar^h^§. 
H^rojpl^lus.    Euklides. 

296.  121,  1.  ^PfljflC^riusPhalereusinAegypten. 

283—239.124,2—135,2.  A^iffii^us  G(m(Uas. 

Pf^^op,  Krates,  Erantor,  Aka- 
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A.  Clir.  Olymp. 

Chores. 
280.  125,  1.  AristarchusvonSamosundEonon 

Astronomen.  Berosus. 

Metrodorus.  Kolotes.  Idomeneus. 
Duris.  Straton  von  Lampsacus. 

Timon  von  Phlius.  Sotades.  So- 
pater.  Posidippus.  Archelaus 
Epigrammatist. 

Tragische  Pleias:  der  jüngere  Ho- 
mer, Sosiphanes,  Sositheus, 
Philiskos. 

Krateros  der  Alterthumsforscher. 

272.  127,  1.  Theokrit.  Aratus.   Alexander  Ae- 

tolus. 
Menippus  und  der  ältere  Melea- 

ger  von  Gadara. 
Zenodotus. 
270.  127,  3.  Hiero  xu  Syrahus. 

Tod  desEpikur.  Hermarchus,  Po- 
lystratus,  Dionysius,  Basilides: 
Epikureer.    Lykon.   Antagoras 
V.  Rhodus.  Leonidas  v.  Tarent. 
Manetho. 
264.        .  129,  1.  Marmor  Partum.  Timaeus  der  Hi- 

storiker.   Tod  des  Zeno. 
263 — 241.129,2 — 134,4.  Eumenes  I.  van  Pergamum, 

Eleanthes.  Aristo  Chius.  Persaeus. 
Sphaerus.  Dionysius  der  Hera- 
kleot.  Arkesilaos.  Lysanias. 
262.  129,  3.  Timosthenes. 

260.  130,  1.  Lykophron.    Kallimachus. 

Erasistratus« 

Aratus  der  Sikyonier.    Teles  der 
Philosoph. 
250.  132,  3.  Hieronymus  Rhodius.      Sosibios 

Laco. 
Heraklit  von  Halikamafs.    Philo- 
Btephanus. 
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A.  Obr*  Olymp. 

Nymphis  der  Herakleot.  Euphan- 
'    tus  Olynthius. 

Vermuthlich  Ktesibius    der  Me- 
chaniker. 

247—222.183,2—139,3.  Plolemaeus  III.   Euergetes. 

Monumenlum  Ädulitanum, 

241—197.134,4—146,4.  AUalus  L  von  Pergamum, 

ApoUoniusv.Perga.  Konon.  Biton. 

Chrysippus.    Lakydes. 

Lysimachus.  Neanthes.  Daphidas. 

Ister  Callimachius. 

280.  137,  3.  Aristo  Ceus. 

Eratosthenes.    Euphorion.    Rhia- 

nus.    Dionysius  lambus. 

Machon.  Nicaenetus.  Mnasalkas. 

Theodoridas. 

Antigonus  Carystius. 

223—187. 139,2 — 148,2.  Äntiochus  Magnus. 

Ptolemaeus  Megalopolites.    Phy- 

larchus. 

Mnesiptolemus ,  Seleukos,  Hege- 

sianax,  am  Hofe  des  Äntiochus. 

Sphaerus.    Prytanis. 

Samius  Dichter.    Epinikos. 

Archimedes. 

222—205.139,3—143,4.  Plolemaeus  /F.  Philopaior. 

218.  141,  4.  Tod  d.  Aratus  v.  Sikyon.  Polybius. 

212.  142,  1.  Tod  des  Archimedes. 

207.  143,  2.  Tod  des  Chrysippus.     Zeno  von 

Tarsus.    Sotion. 

206—181.143,4 — 149,4.  Ptolemaeus  F.  Epiphanes. 

200.  146,  1.  Aristophanes  Byzantius. 

Polemo  Periegetes.     Hermippus. 

Silenus,    Sosilus,  Menodotus, 

Zeno:  Historiker. 

Hellanikos  der  Chorizont. 

Alcaeus  Messenius. 
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A.  Clir.  Olymp. 

197^^159. 14{^,4«^155^2k£'iiinen«f  JL  van  Pergamum. 

196.  14G,  1.  Inischrift  von  Rosette. 

1[>4.  146,  3.  Tod  d«fl  Eratosthenes.  Apollonius 

Bhödius. 
181— 14(kl4M*-158,3.JR<rf«fiwwU«  YL  Philometiat. 

Nikander.    Aristobulus  ludaeus. 
IGO.  16Ö,  1.  Hipparchus  der  Astronom. 

Demefttiüs  von  Skepsis.    Satyrus. 
159— 138.155,2--l()0,3.Jiiaihi^  iL  von  Pergamwn. 

AriiBtär(shus  der  Grammatiker. 

Krät^  in  Pergamum. 
155.  156,  2.  66stand6ehaft  des  Eiem^ades,  Die- 

genefS»  Kritolaos. 

Kallistratos  Grammatiker.  Moschus. 

M4)ai8<3ä6.    Menander  Ephesius. 

150.  157, 3.  HerakKdes  Lembos. 

146— 117. 15^,8—465^,4.  PloremöWi«  VIL  Euergeles  {Physhon). 

Äehaia  <^misch. 

Antipfttefr  von  Tarsus.    Panaetius. 

Klitomachos.        Apollodor  Ton 

A1;b«n« 
BudocEHS  Yon  Cyzicus. 

138— 133. 169,3^161 ,4.  i<<a/««/if.  von  Pergamum. 

Antipater  von  Sidon. 

117—80.    Plolemaeus  VlIL    Soter  IL 
110.  lAgatbarchtdes.  Charmadas.   Diodorus  Tyrius. 

Ammonius  und  Dionysius  Thtrax  die  Aristor- 
oheer.    Ptolemaeus  Pindarion. 
100.  ArtemidcMxis.    Meleager  der  jüngere.    Archias. 

Apollodorus  Artemitanus.    Dionysius  aus  My- 
tilene  derJKyUo^niph.  lasonomd  AjpoJloniM 
von  Nysa, 
50.  Philo  der  Akademiker.     Metrodorus  der  Ske- 

psier.     Mnesarchus  und  Dardanus  Philoso- 
phen.    Scymnus. 
'Apollonius  Molon.    Posidonius.    Hekaton.  An- 
tiochus  und  Arißtos.   Aristodemus  der  ältere, 
Grammatiker. 
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Hiero  der  Medmnikfir.    AsUeputdaB  der  Pa- 
tholog, 
84*  Jpellikons  Bibliotheh  fsu  Bfm* 

Tyrannion  der  ältere,     Alexander  Polyhistor. 
Asklepiades  von  Myrlea« 
80 — bXß      Plolemams  IX.  Dionysos  {AuleUs)p 

Zeno  Epicureus.   Diotimus  Stpicus.  Aeneside- 
mus  der  Skeptiker. 
60.  Parthenius.     Alexander  (L^cJinos)  der  Ephe- 

sier.    Philodemus* 
Hermagoras.    Kastor.    Geminus. 
Themison  der  Arzt. 

ApoUodorus  Pergamenus   der  BJietor.     Athe- 
na^us  der  lifechaniker. 
65.  Demetrius  Magnes.    Umagenes.   Nikolaos  von 

Damaskus.  Theophanes  von  Leöbos.    Theo- 
pompus  der  Mythograph.    Aristodemus  der 
jüngere. 
5 1  — '80.       neop  alra. 

Didynras.    ApblloiiiuB  Tyrius. 
40.  Sosigenes. 

Hybreas.    Eonon. 

Kwrtlppos.  Phaedrus.    Anllqwiter  Tyrius.    f)io- 

"Öoras  ^SiciÖus.    . 
Aindf  onikos  der  Rbodler,  IBoetfanafS  Sidonius  und 

Xenarcfhus,  Pei^ipa^etiker. 

üngewüs  in  welchem  Zeitraum  dieser  Periode : 

AlterthunvsfoTjScher,  Appllouides.  Andron.  An- 
.  tiklldes.  Ariaethus.  Baton.  Pctmetrius  der 
Kallatianer.  .DionyMys  Ghalcidensis.  Eepha- 
lon.  Hegesipjpus.  Myrsilus.  Pjiileas,  unter 
allen  der  älteste.  Sosikrates.  Xenagoras. 
Pichter,  £hapokle8,  Biqp,  Matris,  IJüusaeus  von 
Ephesus,  Herodesderlan^bojgrapli,  Menelaus, 
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Fünfte  Periode  der  Litterutur. 

30.  Äegypten  Römische  Provinz, 

Dionysius  von  Halikarnafs.    Caecilius.     Theo- 
dorus  Gadarenus.     Aristonikos  und  Hypsi- 
krates  Grammatiker. 
30.  Die  beiden  Athenodori.     Nestor  von  Tarsus. 

Alexander  Aegaeus  und  Athenaeus  die  Pe- 
ripatetiker.     Chaeremon  Aegyptier.     Eleo- 
medes. 
Erinagoras,  Dichter.    Menippus,  Geograph. 
10.  Hermagoras  der  jüngere.    Theon. 

Asinius  Pollio  von  Tralles.      Demetrius  Ixion. 
Isidorus  von  Charax.    Memnon. 
1.  luba.    Thrasyllus.    Sotion.    * 

14.  Tiberius.    Archibius.  Tryphon.    Habron.   Apol- 

lonides  von  Nicaea.  Antipater  von  Thessa- 
lonike.    Philistion. 

Pamphilus.  Soteridas.  Apollonius  Sophistes. 
Lesbonax.    Longinus  der  Bhetor. 

Strabo. 

Philo  ludaeus.    Potamon. 

40—70.     Demetrius  der  Cyniker.     Euphrates.     Modera- 

tus  Pythagoriker.  Muspnias  Rufus.  Cornu- 
tus.    Apollonius  Tyaneus.    Apion. 

Leonidas  Alexandrinus.  LoUius  Bassus.  Lu- 
cillius.    Bianor. 

Damokrates.  Xenokrates.  Dioskorides.  An- 
dromachus.    Erotianus. 

Heraklides  Ponticus,  Verf.  der  Leschae.  Charax 

Babrius. 

Isaeus  und  Niketes  Rhetoren. 

Onosander.    Pamphila. 

70—100.  losephus- 

Aerzte:   Athenaeus,  Archigenes,  Rufus  Ephe- 

sius,  Soranus. 
Antiphilus.  Automedon.  Philippus  Thessalonic. 
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Epiktet.    Skopelian. 
Ungewisser  Zeit:  Eebes. 
100—117.   Plutarchus.    Dio  Chrysostomns.    Adrastusder 

Peripatetiker. 
Aelianus  Tacticus.     Eriton  Historiker.    Theo- 
dosius  von  Tripolis.     Menelaus. 
Ungewisser  Zeit   Heliodorus   der  Metriker, 
Aristides  Quintilianus  u.  a.  Musiker. 
Drakon  von  Stratonike. 

117 — 138.  Hadrian.     Arrianus.    Favorinus.    Phlegon. 

Antonius  Polemon  und  LolUanus,  Häupter  der 
Sophistik.  Numenius  Rhetor.  Adrianus  und 
Paulus  von  Tyrus.  Philo  Byblius.  Telephus. 
Zenobius.  Diogenianus.  Pollion.  Parthenius 
von  Phocaea.  Ptolemaeus  Chennus.  Diony- 
sius  von  Halikamafs,  Verf.  der  hist.  musiea. 
Eephalion.    Nikanor  Hern^iae  F. 

ApoUonius  Dyskolos.  Aelius  Dionysius.  Ve- 
stinus.  Irenaeus.  Alexander  Cotyaensis. 
Hermippus  Berytius.  Vielleicht  die  Lexiko- 
graphen Harpokration  und  Pausanias. 

lulianus  der  Chaldaeer.  Oenomaus.  Secundus. 
Theo  Smymaeus. 

ApoUodorus  der  Architekt. 

Ammianus.    Pankrates. 
138 — 161.  Pius.     Herodes  Atticus.    Alexander  Damasce- 

nus,  Aspasius,  Herminus,  Aristokles,  Peri- 
patetiker. Hephaestion.  Fronto.  Pausanias. 
Appianus.    Taurus  Berytius. 

Nikostratos.  Marcellus  Sidetes.  Vielleicht  Are- 
taeus.  Nikomachos  von  Gerasa.  Mesomedes. 

161 — 180.  Marcus.  Herodianus  der  Grammatiker.  Hermo- 

genes. 
Aristides.   Lucian.    Celsus  der  Epikureer.    lu- 
lianus der  Theurg.    Attikos  der  Platoniker. 
Ptolemaeus.    Hypsikles.    Galenus. 
lamblichus  Erotiker.    Amyntianus. 


9ÜS  Qhii9WiMii^hß  S9l^9^^'^H 

Pt  Chr. 

Ungewisser  Zeus    «^üctemidoniSo  Polyaenus, 
StratoB. 
Oppianus  V«rf.  der  Halimitüsa. 
Die  christlichen  Apolo^^n,  Ittfttinus  Martyr, 

AiUienagoras,  TbeoffaMus. 

180 — 192.  Ommodus.     Maximvis  Tyriüs.     Numenius  der 

Platoniker. 
Fbryniehufl.    m)llax. 

UngewisserZeit:  <8e9Etue  Smpirien«.  Diogenes 
Laenkius. 

200.  ßepHmms  Ssveimi.      Aleacander  Af^hrodisiensis. 

Oppianus  'Verf.  ^er  O^egetica.      Nestor. 

Pisander. 
PbHostratttS  4eF  4H;tere.    AtlMiiaeus.    Aelianns. 
Klemens  ^on  Alesandfia. 
Dos^hens  Magister. 

222.  Alexander  Severus.    Dio  Gassins.    Herodianas. 

Die  Philosophen  Ammonius  Sakfcfts,  Plotinus, 
Herennius,  Origenes,  Democritus. 

Origenes  der  Kirchenlehrer.    luKus  Africanus. 

Philostratus  der  jüngere* 
236.  Apsines. 

250--270.  Die  Rhetoren  Longinns,  Nikagoras,  Kallinikos, 

Geneth'lius,  Menander,  Lupercus,  Minucianns. 

Asinius  Quadratus.    Dexippus  Historiker. 

Porphyrius.   Anatolius. 
276.  Tod  des  Tlotinus. 

'Dionysius>Pei>ieg«te6«   Sotencbus.  ilamblichos. 
HeUftdkts  der  (Cbdreatamatbi^ 

nischen  LiUeralur. 

j;HS(el)i,ns  Tflp  ,Caftw.rfi«r    S,Op^t.er.     Aedesius. 
jai^roW^)}  Gegner  ,de.r  .^Chw)}^. 
380.  Eply),^^f^$9^g  vpxi  jl^o^(<fn(tnopc|.    y^t^ius  Valens. 


^ 
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AAtfliVBi     ApsyrtuSw      Ai^sino»  der  JÜBger#> 

Onasimus^  Ulpianus  Bhetoren. 

350.  Bem»chtu64  A{R)lliBaiiiis  Foet.   Zeno  der  Arzt. 

860 — 363.  Kaiser  lulia&uB.  Sallustiask  Oribadids.  Maximus. 

Liba^ius^  Proaeresiufi^  Himetiusy  Busebius  So- 

phisteni    Aristaenetas.    Aiidi^nikos  Poet. 
Gregorius  NazianisestttSi    Baäililis  M. 
Se^ —378.  Kaiser  Yalem, 
370 — 400^  Ammonius  von  Alexandria^ 

Die  Mathematiker  Pap^us«  Heliodorus  Laris- 

saeuSt  Tbeen  Alei&andrtnus;    Hypatia. 
Ungewisser  Zeit  Siopbantus  und  Nemesius. 
Themistiub. 

Synesius.    Heliodorus  der  Erotiker. 
371.  Wendepunkt  der  heidnischen  Philosophie. 

Ungewisser  Zeit  Nonnus  und  das  astrologische 
6orpus  des  Manetho. 
400 — 430.  Plutarchus  und  Syrianus  die  Neuplatoniker. 
io.  Chrysostömus.    Theodoretus. 
i)ie  Dichter  l?alladas,  Gyrus,  Klaudian,  Eusebius. 
Hyperechius   Grammatiker.      Vielleicht  Orus. 

Tro'ilus.    Phoebammon« 
Die  Historiker  Eunapius ,   Olympiodorus  von 
Theben,  Panodorus,  Zosimus. 
415.  Tod  der  Hypatia. 

450—480.  lacobus  Psychristes.    Eudokia  (Athenais). 
Priskos.    Lachares.    Orion. 
Hierokles.    Proklos.     Marinus. 
474 — 491.  Kaiser  Zeno.    Asklepiodotos.    Ammonius  Her- 

miae.    Aeneas  Gazaeus^    Pamprepius.    Zo- 
simus. von  Gaza.  Agapius,  David  der  Arme- 
nier.   Viptorini^  von  Antiochia. 
Malchus.     Candidus. 
Panolbius  und  Aetherius  Dichter., 
Unbestimmter  Zeit:    I^aohfolger  des  Nonnus. 
Eutocius^    Hesycbjius.    lo.Stobaeus.    Sopa- 
ter  und  MareeUij^us  Bh^oreni     Ste^hanus 
Byzantius. 


750  Chronologiisiche  üeberBicht 

P.  Obr. 

491 — 518.  Änastasius.  Vorher  Brand  der  SffentUehen  Bibliothek. 
Procopius  und  Timotheus  die  Gazaeer,  Ghori- 

cius,  Eugenius,  Nikolaos  Bhetoren. 
Priscianus  Grammatiker. 
Die  Dichter  EoUuthus,  Marianus^  Macedonios, 
lulianus  Aegyptius,   Christodorus,    Arabios, 
Rufinus,  Leontius. 
529.  Aufhebung  der  heidnischen  Schulen.  Die  Platoniker 

Simplicius,  Damascius,  Priscianus  der  Ly- 
der,  Isidorus,  Olympiodorus.  Asklepios  Com- 
mentator  des  Aristoteles. 

Sechste  Periode  der  Litteratur. 

527—566.  Kaiser  lustinian  L 

Sophienkirche.    Anthemius. 

Die  Juristen  Tribonianus,  Theophilus,  Thale- 

laeus,  Dorotheus. 

loannes  Laurentius  Lydus.    Agapetus. 
550.  Die    Historiker    Procopius,    Agathias,   Petrus 

Magister,  Hesychius  ülustrius,  Theophanes, 
Nonnosus. 

Paulus  Silentiarius.    Johannes  von  Gaza. 

Eosmas. 

lohannes  Philoponus.  Metrodorus  Grammatiker. 

Aetius.    Alexander  Trallianus. 
582 — 602.  Mauricius.    Menander  Protektor. 
610—642.  Heraclius.     Theophylaktos  Simokattes. 

Georgius  Pisides.    Theophilus  Protospatharius. 
Palladius.  Stephanus.  Paulus  von  Aegina. 
638.  Araber  in  Alexandria. 

718—741.  Leo  Isaurus.    lohannes  Damascenus.     Kosmas 

Hierosolymitanus. 
780.  Elias  Cretensis. 

800.  Georgius  Syncellus.    Nicephorus. 

Kalifen:  Alraschid  786—808.  il^mamun 811— 833. 

Honain  der  Syrer.     Achmet, 
829—842.   Theophilus.    Theodorus  Studites.    Theophanes 
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Oonfessor.    TheognastuS'  Grammatiker, 
lohannes  Grammaticus.    Ikasia. 
860.  Photius.    Leo  der  Philosoph.    Michael  Psellus 

der  ältere. 
867—886.  Basilius  I,  der  Macedanier. 
886—911.  Leo  der  Weise. 

Ungewisser  Zeit:  lohamdes  Malalas.  lohannes 
Antiochenus. 
911 — 959.     Konstantin  VIL  Porphyrogennetus. 

Genesius.   Leo  Grammaticus.  Georgias  Mo- 

nachus.  Theophanes  Nonnus.  Konstantin 

Kephalas.    Gassianus  Bassus.    PoUuz  der 

Chronist 

963—969.     Nicephorus  Phokas.  Theodosius  Poet.   Suidas. 

976 — 1025.  Basilius  IL      Leo  Diaconus.     Simeon  Me- 

taphrastes. 
1050.  Simeon  Seth. 

Um  das  11.  Jahrhundert:    Chronicum  Pa- 
schale,   lo.  Xiphilinus.    Etymologicum  M. 
lo.  Mauropus. 
1059—1067.  Konstantin  IX.  Dukas  und  Eudohia. 

Theophylaktos  Erzbischof. 
1081 — 1118.  Älexius  L  Comnenus, 

Anna  Comnena.  Nicephorus  Bryennius.  lo. 
Skylitzes.  loh.  Zonaras*  Georgius  Cedrenus. 
Michael  Psellus  der  jüngere.  loh.  Italus. 
Eustratius  Bischof  von  Nicaea.  Nicepho- 
rus Basilakes.  Niketas  Bischof  von  Ser- 
rae.  Euthymius  Zigabenus.  loh.  Doxo- 
pater  Sikeliotes? 
1143 — 1180.  Manuel  Comnenus.    Isaak  Porphyrogennetus. 

Theodorus  Prodromus.     Konstantin  Manas- 
ses.      Eustathius.      Die  beiden  Tzetzes. 
loh.  Cinnamus. 
1183.  Ändronikos  I,  Comnenus, 

Ungewisser  Zeit:  Michael  Glykas.  Grego- 
rius  Corinthius.  Eugenian  und  Eustathius 
Erotiker. 


752  GhronologiBCke  ü«Bev»Uht  der  eHtth.  Litteratur. 

P.  Ohr. 

1204^1261.  L9tHnit€h9S  KaheHhwm. 

NUtietafl  Akominatos. 
12Mh  Oeor^  Akropolites.      Senaeheiim  ScholiMt 

1261—1282.  Michael  YIIL  Palaeohgus.    Nic^phorus  Blem- 

mides.     C^re^^riü»  Cyptiw.     Nicephoros 
Chumnus.    Theodorüs  Hyrtaeenus. 
Semetrius  t^epägom^nus.    loh.  Actuarius. 

1283—1332.  Ändronikos  IL    Geotg  Pachymeres. 

TboifM»  Ma$i»tet.  Th^ödortis  Metocbites. 
Mafi«€A  Phited.  Manuel  Holobolus.  loh. 
Giykas* 

l^Oi  MttSdttiUS  Pkimd^s.   Mftnuei  Bryennius.  Bar- 

laam. 

1844^^1366.  lodUtnii  Eanlahmitn.       Nteephorus  Oregoras. 

Qfdorg  Lecfipenus.  Konstantin  Harmeno- 
pulus.    Georg  Lftpi^e& 

1373 — 1425.  Manuel  Palaeologus. 

1997.  Manael  Chrysoloras.    Manuel  Moschopulus. 

Demetrios  THdinius.  Demetrius  Cydonius. 

1438.  Gemistus    Pletho    in  f  lorenz.       Bessarion. 

TbeMum«  Oazar  deoi^stdS  Trapezunüus. 
Matlhaeug  Kamariota. 

1453.  Einnahme  von  KottStantinopeA. 

loh.  Buk«««  Georg  Phrantzes.  Georg  Eo- 
ditos«    Lftonikos  Ghalkondyles. 

147d— UOO.  loh.  Aiigyropulus.    Michael  Apostolius.   An- 

drotiikos  KalllstoS.  Die  beiden  Laskaris. 
Demetricis  Ghalkondyles.  Musurus.  De- 
metrius Möedhos«  Arsenlus. 
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Die  2&hleo  b«sie]Mii  «ich  auf  die  zweite  Bearbeitung,  dereo  ^iteaxäbl 

•mäande  der  dritten  Terme;skt  ist. 


Aberglaube  derGriecb«Fraueti  47. 
Alf9toaktiiQn  deor  Crdech.  Spraehtf 

31.  %. 
Abydenus  (20. 
Abyssinien  hellenisirend  l^%. 
Aohafit  595. 
Actuarius  616. 
Adrianus  Kaiser:  v.  Hadriaiws. 

—  Sophist  518. 
Adraitud  beredt  215. 
Aedesius  549.  56<l. 
Aegimius  S^ 

Aegyptier:   Naturel  und  Bildung 

419.  426.  fg.  671. 
Aegyptischer  Dialekt  426.  ^ 
AeBanus  So]ihiBt  521.  523.  529. 

537. 

—  Taktiker  526. 
Aeneaa  Gasaeus  566. 
Aeaesideiaus  494 

Aeolier  Stammcharakter   112.  ff. 

Anfänge  206.  fg.     Dialekt  116. 
Aescbinet  ob  Stifter  derBliodia'* 

ci  464. 
Aeschylus  385.  391.  Pro^s  389. 
Aesopcis  339.  343.  %. 
Aestbetik  der  Griechen  124.  £  133^. 
Aetherius  570. 
Aetiua  566.  580. 
AMcanus  (I^lius)  528» 
Ag^petuB  58^ 
Ag^iufl  568.  573. 
Agathias  582^ 
Aiias  310. 
d^mvBa  222.  252. 
Akusilaos  235.  310. 
Alcaeus  Lyriker  33$. 
Alexander  Aetolus  448.  464. 

—  Apiurodudensis  529. 

—  der  Grofse4lt.  ».Epoche  460. 

—  von  Kotyaeum  535. 

—  Severus  Kaiser  504.  511. 

—  Trallianus  580. 
Alexandria:  Bedeutu^f  42$l  435^ 

fg.    Mittelpunkt  des  ÖrieoUi 


sehen  Kultes  445.  Studüsnait^ 
auch  für  Philosophie  4M.  504. 
512.  528.  566. 

Alexandriner  420.  4&S,  fg. 

Alex^drinische  Bibliotheken  und 
ihre  Schicksale  437. 447.  £(54. 
601. 

Alexandrinischer  Dialekt  420. 428. 
fg.  Alexandr.  Litter^tur  454,  K. 
461.  504.  Litterai7l|AStorie  155. 
ff.    Poesie  476.  & 

Alexius  I.  Gomnentts  612l  621. 
Alkmaeon  38L 
Alkman  826. 3*29. 

Allegorische  Auflegung  468L  62^ 
Alphabet  97.  der  Peiasger  194i  fg. 

Alterthumswissenschaft  der  Grie« 
eben  469.  fg. 

Ammianus  Epigrammatist  522. 
AmmoniuS  von  Alexandria  566. 

—  Dichter  570. 

—  Grammatiker  660. 

Amyntianus  526.  639. 
Anakreon  336.   Anakreontea  566; 
Ananius  336. 

Anapaest:  ürsprünee  228. 
Anastasius  Kaiser  569. 
Anatomie  d.  Alexandr»  444. 
Anaxagoras  381. 
Anaxi]a*ates  310. 
Anaximander  345. 
Anaximenes  Phüos.  345. 
Andokides  416. 
Andronikos  Kais«?  613.  015. 

—  V.  Eallistos. 

—  Peripatetiker  404. 

—  Poet  550.  660. 

Anna  Comnena  ^12^  620.  ^ 
Antiiemiiia  576^  58a 
Antieonus  Oarystitta  471. 

—  Gonatas  440* 
itvxiXoyL%o£  410. 
Antimachus  881. 


Bernhardy  Oriech.  Litt.-Getebiohte.    Th.  I.    (S.  Aofl.) 


48 


7M 


Register. 


Antiochia  glänzend  als  Haupt- 
stadt und  Stadiensitz  425.  490. 
648.  558.  fjg. 

Antiochus  Historiker  880. 

—  König  Syr.  440. 
Antipater  von  Sidon  482. 
Antiphilus  522. 
Antiphon  Bhetor  404. 

—  Sophist  399. 
Antiquitäten  als  Fach  460. 
Antoninus  v.  Marcus. 
Aoeden  212.  214. 
Apellikons  Bibliothek  488. 
Aper  48$. 

Apion  470.  489. 
Apollinaris  547. 
Apollinarius  Poet  560. 
ApoUodorus  Atheniensis  156. 

—  Mathemat.  526. 

—  Rhetor  497. 

Apollön  Gott  der  Dorier  105.  sein 

Kult  in  Delphi  294. 
ApoUonius  Dyskolos  519. 

—  Pergaeus  441. 

—  Rhodius  479. 

—  Tyaneus  493.  499. 

—  von  Tyrus  Roman  626. 
Apophthegmen  343. 
Apostolius  629. 
Appianus  521.  525. 

Araber  Uebersetzer  der  Griechen 

594  ff.  604.  fg. 
Arabien  hellemsirend  512. 
Arabius  566. 
Aratus  von  Sikyon  460. 

—  von  Soli  479. 
Archelaus  Antiquar  444. 
Archias  482. 
Archibius  488. 
Archigenes  527. 
Archilochus  310.  fg.  313.  fg. 
Archytas  381. 

Ardalus  304. 

Aretaeus  520.  527. 

uQyüc  in  Athen  376. 

Argiver  musikalisch  305. 

Argolika  308.  fs. 

Argyropulus  638. 

Anon  328.  330.  ff. 

Aristaenetus  551. 

Aristarchus  der  Kritiker  470.  475. 

Aristides  Quintilianus  526. 

—  Sophist  514  518.  521.  532. 543. 
AristoDulus  ludaeus  446. 
Aristogiton  Redner  413. 
Aristonikos  452. 
Aristonymns  460. 


Aristophanes  Byzantius  158.  450. 
470.  474.  %. 

—  Komiker  nachgeahmt  und  stu- 
dirt  536.  556.  sein  Spott  über 

;    Götter  392. 

Aristoteles  414.  Arbeiten  fttr  Lit- 
terargeschichte  152.  Sprache 
27.  32.  Ansichten  über  Skla- 
verei 45.    Paedagogik  54 

Aristoxenus  Philosoph  53. 

—  Poet  353. 

Arkadier  Meister  d.  Musik  305. 

Arktinos  313. 

Armenier  Uebersetzer  der  Grie- 
chen 583.  589.  fg. 

Armuth  b.  Griechen  16. 

aQVf  00^219. 

Arnanus  Historiker  520.  fg.  625  fg. 

Arsenius  634 

Artemidorus  Onirokritlker  527. 
541. 

Asiatische  Rhetorschule  457. 464.ffi 

Asinius  Pollio  488. 

—  Quadratus  520.  526. 
Asius  313. 
Asklepiades  488. 
Asklepiodotos  573. 
Aspasius  Rhetor  539. 
Astrologie  unter  d.  Kaisem  541. 

fg.  616.  in  Byzanz  §23. 

Athen  in  älteren  Zeiten  360.  ff. 
seit  d.  Perserkriegen  357.  ff.  Sitz 
der  Philosophie  und  Soplüstik 
466.  504.  511.  548.  556.  fg. 

Athenaeus  Antiquar  528. 

—  Arzt  527. 
Attali  441. 

Attika:  Oertlichkeit  360.  362. 

Attiker:  Dialekt  und  Schriftspra- 
che 26.  379.  ff.  383.  fo.  398.  511. 
Familienleben  und  Geselligkeit 
43.  ff.  Attischer  Geist  u.  Volks- 
art 359.  ff.  Objektivität  5.  An- 
fänge der  Attischen  Kultur  203. 
der  Att  Prosa  397.  Attische 
Litteratur  384  ff.  Vgl.  Bered- 
samkeit Erziehung.  Kunst 
Philosophie. 

'AttLiuccva  533. 

Attikisten  519.  fg.  583.  iL 

Auscultationes  mirabiles  471, 

Automedon  523. 

Autoschediastik  der  jüngeren  So- 
phisten 530.  fg. 

Babrins  480. 
Bakis  204. 
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B&rdas  IM.  608. 
Barlaam  617.  629. 
Basilius  von  Caesarea  608. 

—  der  Grofse  647.  gegen  d.  Hei- 
denthnm  555. 

—  der  Kaiser  597.  606. 
Bauernregel  228. 
Beredsamkeit  der  Athener  403. 

fg.  408.  412.  fg.  415.  fg. 
Be^us  Studiensitz  548.  559. 
Bessarion  631.  fg. 
Bettlerpoesie  d.  Griechen  63. 
Bias  338. 

Bibel  Griech.  420.  432.  446. 
Bibliothekare  v.  Alexandria  450. 
Bibliotheken  d.  alten  Griechen  57. 

in   Alexandria  t.   Alexandrin. 

Bibl.  in  Pergamum  441.  in  Eon- 

stantinopel  553.  568.  628.  fg. 

Bildersttirmende  Kaiser  592.  fg. 

602. 
Bildliche  Rede  der  Griechen  127. 
Bion  Borysth.  127. 
Blemmides  616. 
Boeotische  Bildung  114.  fg. 
Boöthus  Peripatet.  494. 
Brunck  165. 
Bryennius  612. 
Byzantinisches  Kaiserthum  543.  ff. 

Byz.  Litteratur  und  Form  574. 

577.  iL  584.  fg.   ihre  Epochen 

591.   Studien  160.  fg.  579.  586. 

fg.   Trivialschule  611. 622.  fg. 

C.  vgl  K. 

Caecilius  Bhetor  492.  498. 

canon  Alexandrin.  155.  ff. 

Caracallus'  511. 

Cedrenus  v.  Georgius. 

Cerimoniale  Gonstantini  599.  606. 

Chaeremon  Bibliothekar  450. 

ChaUddier  51. 

Chariten -Kult  205.  %. 

Charondas  838.  341. 

Chemiker  der  Griechen  542. 

Chersias  313. 

Chiron  215. 

Chöre  222.  ff.  x^Qol  hvkXiol  224. 

331. 
Choerilus  Tragiker  348. 

—  Epiker  381. 
Choeroboscus  v.  Georgius. 
Choricius  563. 
Chosroes  568.  589.. 

Christen  Gegner  der  heidnischen 
Litt  554.  fg. 


Christddorus  565.  57t 

Christodulus  603. 

Chronicon  Parium  vgL  Marmor. 

Chronicon  Paschale  600. 

Chroniken  v.  Stadtchroniken. 

Chronologie  als  Fach  460. 

Chrysanthius  549.  560. 

Chrysippus  468. 

Chrysoloras  617.  680. 

Chrysothemis  296. 

Cinnamus  613. 

Codinus  v.  Georgias. 

Crescens  500^ 

Cyniker  unter  den  Kaisern  WLfg. 


Daemonen  und  Daemon'ologie  d. 
Griechen  187.  284.  495. 

Damascius  564  ff.  625. 

David  der  Armenier  588.  590. 

Delphi  291.  Delphisches  Orakel 
203.  222.  fg.  EmfLnta  des  Del- 
phischen Ueiligthums  343. 

Demades  413.  416. 

Demen  der  Athener  378. 

Demetrius  Chalcondyles  634. 

—  Cydonius  630. 

—  Cyniker  500. 

—  Ixion428. 

—  Pepagomenus  v.Pepagomenus. 

—  Phalereus  127.  251.  437.  448. 
464. 

—  V.  Triclinius. 

—  V.  Zenus. 
Demokrit  381. 
Demonax  501. 
Demosthenes  Bithynus  523. 

—  Redner  409. 413.  seine  Nach- 
ahmer u.  Erklärer  536.  fg. 

Derkylos  310. 
Dexippus  (Herennius)  526. 
Diaskeuasten  Homers  277. 
Dicaearchus  152. 
Didaktisches  Gedicht  d.  Alexan- 
driner 480. 
Didymus  470.  476.  488. 
digamma  Hom.257.  264.  %. 
Dinias  310. 
Dio  Cassius  487.  525. 

—  Chrysostomus  432.492.498.513. 
Diodorus  Siculus  491. 
Diogenes  Laertius  275.  523. 
Diogenianus  534.  539. 
Dionysiades  464. 

Dionysius  Aelius  518.  534. 

—  Alexandr.  489. 

—  V,  Halikamafö  491.fg.  496. 498, 
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DionYsius  SyUotfMph  408. 

—  Musicus  626, 

—  Ver£  V.  BÄWftT.  Ä8. 
DionyvodotDS  891. 
Pionysosdionil  ^9L 
DiophantuB  Il26.  650. 
Dioskorides  Arzt  402. 

—  Khetor  609. 

Dithyrambus  328.  83P.C  882,411. 
Dorier:  Bildung  76,  BSütez^lt  391. 

ff.  Gliara]{temilc  des  StammeB 
98—111.  Dialekt  d5.  28.  1Q9. 
EfMks  298i  Fraue«  47,  Enabanr 
liebe  51.  Kunst  838.  Priester- 
thümer  283.  ff.  Tonart  293. 304. 
%.  818.  €  1^  SULos.  Tpasödle 
860. 

Dosiadas  479. 

DojrilJietts  487.  609. 

Dnkm  818.  841. 

ZHikas  618. 

Ehe  bei  4.  Gr.  46.  ffl 

Ehrod^  4.  ^«L  (Jj:.  128, 

itxdtsivy  st7u6v  878, 

^9^a<re(ff  538. 

Elegie  815.  ff. 

Eleusinisclw  P^rft  199,  202,  %. 

£)emeB^arugter^i<^t  jd,  alten  ^rie- 
chen 70.  ff.  der  Byzantiner  611. 
622.  fg. 

Elias  Metrop.  608.\ 
Empedokles  881. 
Ephesus  Studiensit«  »612. 
Ephoms  418. 

Epigone»  850. 
Epiker  vor  Homer  .^PO.  fg. 
Epiktet  ^4. 

Epikureer  468,  498.  600.  ihr  Auf- 
hören 543. 

Spimeaides  840.  844. 
Epimerismen,     iwifUQ^siv,  61 J. 

622. 
Epistcdographie    als  Studie  496. 

620.  624.  539. 

IßijiOH :  Anfönge  ^46.  ff.  des  Non- 
nusö66.  inpgti^. 

Brauen  d.  Gr.  52. 
Eratosthene^  der   Philplog  166. 
460.  fff.  469. 

—  SchpE^ustipufi  666. 
Erdorakel  202  , 

|^r|»af^834. 


Erotik:  A]i&affe^A8ltti4«lu«M. 
Erziehung  d.  luten  Gtlachsai^  ft 
Ethik  äe»  Qsäodum  186.  etikfrabe 

Kider  8& 
Etymolog.  M.  601.  beikUgt  168. 
Eudokia.68L 
Eudoxus  412. 
BiigalMMii  i885. 
Euhemerus  467, 
Eugeoms  668^  670. 
Euklos  298. 
EuoMluB  907«  e, 
Eumolpus  200.  208.  297. 
Euna|^«6  61S.  ^^,  im.  ig,  564. 
Euphorion  TOit  Qiatiüs  479. 
EuphiAtes  601. 
£a&»des  396.    senlaiBtMtal  186. 

fieuw  MigiöseDeakart  146. 892. 

894.  480. 
ßnsebms  V00i  666.  670. 

—  Rhetor  670. 
^  Spphist  686. 

Eustaäius  Era^chiof  618.^24.4;. 

—  Philosoph  560. 
Eustraüu«  612. 
Eutocius  169. 

Excerpta  Constantini  606.  fg, 
Ezechiel  Tragiker  446. 


Fafcel;  Anfang  €er  Aesopisohen 
889.  848.  fg.  im  Y«iikBgebl«sch 
68.  66.  %   als  StOäbni]^  694. 

Fabricius  (L  A.)  168. 

Fatalismus  d.  Gr.  146. 

Favorinu?  629, 

Feste  d.  (jx.  301, 

Fetischdienst  d.  Griecbea  IM.  fit. 

Flöte  und  Flötenmusik  i07.  28i. 
ff.  328. 

Form  der  Gnecfc.  Aliteren  IBS.  ft 

Frauen  der  ^riech^  44.  46.  f. 

Freundschafteij  d-  ^'  W. 

Frontonis  iSipp.  688^ 


Gaza  Studiensitz  442.  6^2. 
G^a  (TfeeodO  682. 
Gemistus  v.  Pletiio. 
Genesius  600. 
Geographie  als  Tsi,c)i  46()(.  |7l. 

Geometrie  aOs  V oyi^J^jÄ0 ,  j{L  ?W- 

losophie  86. 
Georgius  AkroDp]jte>3  91Q, 

—  C^drewi?  612, 

—  Choeroboscus  tt^,^ 


'^^^^ 


X 


B  6  f  i  1 1  «  t. 


m 


Geofflns  Codiam  §3B. 

—  Cinp^^s  fii6. 

—  Lapithes  617. 

—  Lecape&iffi  617. 

—  Mfm9cbio»  600. 

—  Pachymeres  616. 
-f^  Phnantzes  ^IS. 

—  Pisides  580.  d83. 
*^  jg^picelluB  156.  592^ 

—  TrapezuÄtitts  68«. 
Geschichtitdhreibuiig  <d.  Gr.  In  ä, 

Anfängen  846.  BSB,  m  Athen 
^5.  4X1.  nfteb  Alex«md.  d.  Gr. 
459.  f.  unter  d.  K.  Ea»em 
491.  496.  52fi.  538.  fg.  4.  Byx 
582. 

Gesetzgeber  der  Griechen  d4A.  ^. 

Gesius  Arzt  573. 

ftespensteiglaube  d.  Griechen  391. 

«ßiganten  1*910. 

GitiBidas  d», 

Glykas  t.  Jliohanne«. 

Gnomen  65.  ia^  215. 

yorite£a  284.  £ 

Gowaf  fthet<H:  4iSe.  482. 

—  Sophist  397.  ff. 
Göttersprache  182.  %. 
Graeci  9^95. 
y^äf/jMseta  74. 

Grammatik  der  Alexandriner  469. 

in  Zeiten  der  Sopkistik  «619.  &. 

533.  fg.  der  Byz^xänar  l»86. 60l 

611.  621.  iL 
Grammatisten  73. 
Gregoras  t.  ^icephoms. 
G9ie09rius  Ooriath.  613. 
Gregorius  Cyprins  ▼.  Geoirgius. 

—  Nazianz.  547.  5i90l  SeSoUia  in 
Greg.  Naz.  608. 

—  Nyssenus  547. 

Griechen:  OertttehMt  10. £  J^w- 
turel  13.  £  SeJEbstheftc^g^iLkmg 
36.  Urs^rtinge  17Ä.  ff.  Zusam- 
nenbaog  vaai  4em  Orient  177. 
ff.  Gr.  m  Born  4l84.fg,  487.^. 
in  Italien  während  des  15.  Jabr- 
hund.  618.  ff.  691.  C 

Griechische  Sprache  17.  ff.  Ur- 
sprünge 178.  ff,  Anf^g9  183. 
neben  der  h^emMchm  4^6.  !im 
Abendlande  währeild  df s  Mit- 
telalters i^. 

Gymnastik  der  Grieic^keA  78.  € 


Habron  489. 

Hadrianos  KftUfff  fO%  509«  %. 


de  603.  %.  608.  629. 

Hann^Müs  Peripilws  424. 

HarpokratioA  Grasunat.  518.  Er- 
klär. 272. 

-^  Poet  560. 

Hegemon  Bed»er  413. 

HegesiangK  440. 

Hegesias  Cyren.  467.  %. 

^  jRhetor  465. 

Heidnisches  b.  Gr.  35. 

Hekataeos  348. 

HekebolioB  547^ 

Eddenäeder  der  Griechian  343. 

Helikonisches  Museofest  204. 

Helladius  d.  ältere  523. 

—  der  jüntgere  693. 
Hellenismus  *seit   Alexander  H. 

417.ff.iiemeB^on445.  Sprar 
che  418.  484.  Yierfa^uog  433. 
439.  im  mm,  Beicht  486. 

Hemsterhuis  164. 

Hephaestion  534. 

Heraklides  Dichter  482. 

Heraklit  381. 

Herennius:    v.  ^xippus.    Phi)x>. 

Hermagoras  Bhetor  492.  496.  %. 

Hermen-Inschrüten  65.%. 

HeprmosianAX  480. 

HermiaB  568. 

Hennogenes  518. 

HermonymiiB  634. 

Herodes  Aibtlciit  ^18. 

Herodianus  Gramnat.  519.  534. 

—  Historiker  526. 
Herodotus  380.  ji>ber  Homer  196. 

260.  nachgeahmt  520. 
Heroisches  Zeitalter  i208.  ff. 
Heron  Bhetor  534. 
Hesiodus  286.  ff. 
Hesychius  Illufitrius  582. 

—  Lexikograph  564. 
Hexameter:    Ursprung  225.  227. 

EinfluTs  auf  das  Epos  245.  ia, 
249.  ^ 

Heyne  164.  200. 

HierokljBs  566. 

Hieronymus  Bhodui«  152. 

Himerius  551.  S57.  562. 

Hipparclms  Dichter  464. 

—  der  Pi^iatratiide  275. 
Hippokrates  381. 
Hipponax  335. 

Historiographie  s.^G^scMchtschrai'- 

bung. 
Holobolus  ^16. 

Hoisi«ttu*  m, 


fs» 
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Homer  ti.  seine  I)ichtangen  2tö. 
255.  £  281.  Homerische  Alter- 
thümer218.  alte  HandsehFÜten 
275.  ff.  Hymnen  290. 298.  Ho- 
mer SchulDucli  75.  Homer  als 
Künstler  124.  Hom.  SpracMorm 
183.    Hörnenden  271. 

Honorare  der  Alten  86.  516. 

Hyagnis  295. 

Hymnen  242.  251.  290.  298.  318. 

Hypatia  551. 

Hyperecliius  563. 

vnoßoXi^  vnoXippis  275. 

mtod'iaBLg  der  Sophistik  614.  532. 

vnÖQxvC^  322. 

lacobus  Arzt  566.  573. 
lagd  als  XJebnn^  81. 
lamblichus  Erotiker  524. 

—  Theurg  530.  560. 
lambus:  Ursprung  229. 
latraleiptik  82. 
latrosopbisten  540. 
Ibykos  335. 
*Idio(pv^  443.  fg. 

Idyll  d.  Alex.  483. 
Ikasia  593.  603. 
Hias  259.  263.  268. 
Indogerman.  Yolkstamm  177.  181. 
Inscfirift;  von  Bosette  427. 
lohannes  von  Antiochia  599. 

—  Chrysostomus  547. 

—  Damascen.  592.  602. 

—  Doxopater  611. 

—  Glykas  617. 

—  Grammat  593.  603. 

—  Eantakuzen  615.  617. 

—  Italus  612.  621. 

—  Lydus  582. 

—  Malalas  600. 

—  Philoponus  579.  583. 

—  Skylitzes  612. 

—  Stobaeus  564. 

'—  Zonaras  v.  Zonaras. 

Ion  237. 

lonier:  Charakteristik  des  Stam- 
mes 88.  ff.  Dialekt  24.  fg.  94. 
97.  Häuslichkeit  46.  älteste  Pro- 
sa 234.  ihre  Leistungen  232.  ff. 
(Sophistisches  Lob  des  Stammes 
bei  Himerius  Or.  XI.) 

lonikos  560. 

*16viog  novxoq  239. 

lonsius  154  163. 

losephus  492. 

Iphikrates  Jledner  415. 

Irenaeus  (Pacatos)  428.  408. 


Irenaeus  Peet  566. 

Isaak  Porphyrog.  612.  628.  fg. 

Isaeus  412. 

Isidorus  Gharacenus  488. 

—  Neuplatoniker  566.  572.  %. 

—  Pelusiota  564, 

Isokrates   und   seinä  Schule  87. 

409.  fg.  412.  fg. 
luden  in  Aern9ten420.423.446.%. 
lulianus  Dichter  566. 

—  Kaiser  546.  551.  558. 
— •  Bhetor  551. 

Juristische  Studien  der  Griechen 

559.  in  Konstantinopel  581. 
lustinianus  568.  573.  %.  581. 

K  vgl.  C. 

Kadmos  195. 

Kaiser  (Böm.)  Gönner  d.  Griech. 
Litteratur  503.  509.  ff.  Ihre 
Griech.  Korrespondenz  511. 

Kalifen  Gönner  d.  Griech.  Auto- 
ren 594. 

KaUierges  634. 

Kallimachus  157.  448.  450.  469.  £ 
479.  482.  seine  Schule  474. 

Kallinos  315. 

KalHsthenes  Armenisch  590. 

Kallistratos  538. 

Kallistos  633. 

Kamariota  631. 

Kanabut2a  628. . 

Kandidos  564 

Kapito  487.  608. 

Karische  Bhetorik  426. 

Karthager  hellenisirend  423.  fg. 

Kephalas  y.  Konstantin. 

Kephalion  520.  525. 

Kepion  804 

Kerkops  309. 

Kmaethon  307.  fg. 

Kitharodische  Nomen  299. 

Klaudian  Poet  566.  571. 

Kleinasiaten  hellenisirend  419.423. 

'Kleinasiatische  Dialekte  182. 

Klemens  528. 

Kleobul  338.  342.  fg. 

Kleomedes  423. 

Kleopatra  429.  444. 

Klisthenes  365.  fg. 

Klonas  304 

Klopstock  249.  fg.  267. 

%OLvrij  xoiyo^421.fg.  429.  ff. 

Kollegienheffce  d.  Alex.  475. 

Kolluthus  565. 

Kometas  603. 

Komnene  610.  680«  ft 
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i«ofM»9  349.  fg.  w»pkia9ut  382. 347. 

352.  Komödie  derMegarer  347. 

353.  der  Attiker  388.  fg.  396. 
mittlere  411.  neue  457.  463.  fg. 

Eonstaiitiii  Dukas  601. 

—  der  Grofse  543.  £  552.  fg. 

—  Eephalas  599. 

—  Kopronymos  592. 

—  Manasses  613. 

— Porphyrogennetus  598.ff.  606.  fg, 
Konstantmopel   Studiensitz    543. 

«52—556.  678.  fg.   585.  fg.   vgl 

Byzantiner. 
Korinna  382. 
Eorinnos  250. 
Eomaros  634. 
Eosmas  EQerosol.  608. 

—  Mönch  582. 
Erates  Antiquar  272. 

—  Mallotes  und  seine  Schule  158. 
441.  fg.  468. 

Ereophylos  272.  279.  313. 

Ereter  musikalisch  306. 

Eriegsschriftstellerei  der  Byzant. 
607. 

Eritias  412. 

nqLXLtio^  in  alter  Zeit  83. 86.  nach 
Alex.  d.  Gr.  473.  in  der  Sophi- 
stik  534.  540. 

Eriton  EQstoriker  525. 

Eunst  der  Griechen  7.  fg.  ihr 
Einfluis  auf  die  Bildung  67.  ft 
d.  lonier  236.  239.  d.  Dorier 
338.  d.  Attiker  887.  fg.  d.Ale- 
xandr.  Periode  456.  462.  fg.  im 
Köm.  Eaiserthum  485.  fg.  489. 
fg.  502.  508.  fg.  der  Byzantiner 
575.  £  584. 

Eydias  320.  324. 

Eykliker  269.  £  313. 

Eyklopische  Bauten  194. 

Eynaethos  280. 

E3rros  571. 


Lachares  569. 

Lakonische  Poesie  62. 

Lamprokles  323. 

Lapithes  v.  Georgius. 

Laskaris,  I.  u.  Eonst.,  638. 

Lasus  346. 

Latein  bei  den  Griechen  19. 486. 

%.  608. 
Lateinisches    Eaiserthum     614. 

625.  ig. 
Lecapenus  v.  Georgius. 
Leo  der  Armenier  598. 


Leo  Diaeonns  601. 

—  Grammaticus  600. 

—  der  Isaurier  592. 

—  Philosophus  593.  608. 

—  der  Weise  597.  606. 
Leonidas  Alexandr.  491. 
Leontius  Pilatus  617.  630. 
Xiaxai  97.  in  Athen  377. 
Lesches  313. 
Leschides  441. 
Leucippus  381. 

Xi^sig  518.  533.  fg.     Lexica  524. 
Libanius  551.  558.  fg.  562.  587. 
Liederpoesie  d.  Gr.  332.  ff. 
Likymnios  347. 
Linus  204.  fg. 
XoyoyQdqfOL  416. 
Lokrische  Melik  306. 
Lollianus  531. 
Longinus  Phüolog  528. 

—  Verfasser  de  sublimitate497.fg. 
Lucianus  506.  514  521.  534.  ff. 

542.  nachgeahmt  yon  Byz.  627. 
Lucillius  491. 

Lucius  Neupythagoreer  501. 
Lydische  Miusik  239.  294 
Lykophron  448.  464  469.  479. 
Lykurg  und  Homer  274 
Lysias  404 
XvtMoi  454. 


Macedonischer  Dialekt  418.  424 

Macedonisches  Eaiserhaus  596.  ff. 

Machon  464 

Maeson  347. 

Makarios  Ghrysokephalos  627. 

Makedonios  566. 

Makelies  Eaiser  563.  568. 

Malalas  s.  lohannes. 

Malchus  564. 

Manasses  s.  Eonstantin. 

Manuel  Gomnenus  624 

—  Palaeologus  627. 
Marcellinus  564 
Marcellus  Sidetes  523.  54a. 
Marcus  Eaiser  503.  510. 

—  Sophist  516. 
Margites  315.  317. 
Marianus  570. 

Marinus  Neuplat  566.  572. 
Marmor  Parium  156. 
Mathematik  der  Griechen  9.   in 

Athen  85.  412.  in  d.  Alexandr. 

Periode  471«  unter  d.  Eaisem 

526. 

Mauricius  Eaiser  582.  588. 
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Maximus  Ephesittd  64Sb  669. 

—  Planudes  617. 

—  Tyrius  52». 

Medizin  der  Atexandr.  Periode 

471.  unter  d.Böm;Kaifl<enft  526. 

fg.  540.  in  Byziaac  573.  614.  616. 

623.  624  62a 
Megarische  Posse  847.  353. 
Melampus  284.  fg. 
Meleager  464. 
Melesermus  539. 
($9XiT(u  <foqtLCxös9  507.  514. 
Meletius  623. 
Melissu»  391. 
Melos:  Anfänge  291.  fL  bei  Do^ 

riem  320.  £ 
Menander  Komiker  v.  urf^^f. 

—  Protektor  583. 
Menedemus  466. 
Menelaus  Matheut  526. 
Menitj^ns  464. 
Meton  412. 

Metra:   üraprüngö  225.  ff.     Be- 
deutung f(lr  d.  Poesie  248. 
Metrodorus  Grasdn«  569«  574. 
Metrophaoates  538. 
MeuMud  163.  167. 
Milesius  560. 
Minmermus  335. 
Minyer  205.  f. 
Mittelgriechisch  586. 
Mittelmeer  10.  fg.  182. 
Mnesiptdlemus  440. 
Modecatus  501. 
Moschopuli  617. 
Moschus  Vater  und  Sohn  634. 
Mo^es  Choren.  593.  590. 
Musaeus  der  Eumolpide  203. 297. 

—  Epiker  565. 

Musen  200.  Musenpriester  in  Ale- 
xandria 453.    Mo'00Btd  2Ä4. 

Museum  yon  Alexaiidl:ia438. 451Jf. 

Musik  und  Poesie  299.  in  dar 
Paedagogik  55.  fg.  alB  Moment 
der  Kultur  200.  fjf.  ff4ivaiw}  73. 
Neuerungen  395.  Musikalische 
Bildung  77.  flf.  bei  Doj?iem  30a 
ff.  in  Konstantinopel  584. 

Musonius  Khetor  551. 

—  Rufus  494. 
MuTse  d.  Gr.  82.  84^ 
Musurus  634. 
Mtutf^Q  *Aiti%^  378. 
MyUus  353. 
MytlMokenntniüb  ddi?  Byzaatiiler 

571.  ihre  Mythographen  608» 
ffv^off  6dk  98w  2m  £ 


FttdhflOttliiBit  dtr  alMn  OtaMÜftfr 

520.  537.  %. 
Naturkunde  d.  alieu  Or.  284    d. 

Alexandra  471^ 
Naturschildenmg  d.  CfaiecilMi^  135« 

140. 
Naturzauber  b.  d.  Gr.  146. 
Naukratis  23a  51». 
Naupaktisches  Epos  809. 
Nemesius  541. 
Nestor  Epäca:  523. 
Neugriechisch  im  Begifta  609.^ 
Neuplatoniker :  AnfängeddO.  Alf- 

lösung  566.  ff.  571.  ff. 
Neupythagoreer  50L 
Nicephorus  Blemmidto  ?.  liXam^ 

mides. 

—  Ghumnus  616. 

—  Gregoras  617. 
--^  PaitriÄrch  593. 

—  Phokas  601. 
Nikaea  Stüdidnsitz  626. 
Nikander  479. 

Niketas  AkomiBtttos  614  621. 

—  Eugenianus  613. 

—  Rhetor  497.  517. 
-K-  von  Sörrae  608. 
Nikolaos  Arzt  616. 

—  Damascenus  491. 

—  Rhetor  56ft 
NIkomachos  Math.  52&. 
Nikomedia  Studidnört  b4^  557. 
Nikostratos  524  5^. 
Nomo»  in  d.  Munk  298.  318. 
Nonnosus  582^ 

Nonnus  Epiker  565. 
^  Mythograph  60a 

—  Theophanes  699. 
Nubier  hellenisirekid  427. 
Numenius  Neaplat  &2i9i 

—  Rhetor  534  537. 

Objektivität  d.  Griech.  Stils  141.  £ 

Ochlokratie  Athens  392.  ff  ihre 
Beredsamkeit  408.  %.  ihr  mo- 
ralischer EinfluTs  3V9. 

Ode  der  Aeolier  83a  % 

Odyssee  259.  263. 

Oenomaus  500. 

oUovyjhn,%6g  57a  585. 

Ölen  297. 

OlympiodoroB  ffisto^  564 

Olympus  Musiker  295. 

(Mirokidtik  49a  «32.  54L 

Onomakritos  270.  276.  $48.  ig. 
353.  ff 

OppianuB  628. 
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Orakel  202.  in  d.  Kaiserzeit  498.%. 

Orchomenus  205.  fg. 

Oribasius  550. 

Origenes  KV.  628. 

Orion  568.  570. 

Orpheus  201.  Orphische  Theolo- 
gie 349.  352.  bei  den  Neupla- 
ton.  565. 

Orus  563. 


Pacatus  Y.  Irenaeus. 

Pachomius  627. 

Pachymeres  v.  Georgius. 

Paean  292. 

Paedagogik  der  Griechen  70.  ff. 

Paederastie  der  Griechen  49.  ff. 

naidsia  73. 

Palaeologen   615.     ihre  Bildung 

626.  fg. 
Palladas  566. 
Pamphos  297. 
Pamprepius  568.  fg. 
Panathenaeischer  Pomp  81. 
Panegyren  219.  ff. 
Panolbius  Poet  570. 
Pappus  550. 
Papyri  427.  fg. 
Parallela  minora  542. 
Parmenides  381. 
Parodie  411. 
Parthenius  479. 
Parth^r  hellenisirend  423. 
Patriotismus  der  Griechen  42. 
Paulus  Aegineta  680. 

—  Silentiarius  582. 

—  Tyrius  639. 

Pausanias  Grammat.  518.  634. 

—  Periegeta  520.  fg.  525. 
Pauw  10. 

Pelagius  Poet  571. 

Pelasger  190.  ff. 

Peloponnesischer  Krieg :  sein  gei- 
stiger Einflufs  392.  ff. 

Pepagomenus  616. 

Peregrinus  Proteus  501. 

Pergamenische  Könige  434. 440.  %. 
Perg.  Philologen  441. 

Pergamum  Studiensitz  512. 

Perikles  386.  fg. 

nsQMoi  yr^g  86. 

Peripatetiker  459.  468.  Historiker 
d.  Litt.  152.  154. 

Perserkriege:  ihr  moralischer  Ein- 
flufs 355.  358. 

Petrus  Magister  682. 

Phemonoe  227. 


Pherekydes  der  Syrier  345.  349. 
Philadelphus  der  Ptolemaeer  437, 

443.  448. 
Philammon  297. 
Philes  617. 
Philetas  469.  479. 
Philippus  Thessalon.  522. 
Philistion  488.  491. 
Philistufi  413. 
Phüo  (Herennius)  Bybl.  633. 

—  Byzantius  538. 

—  ludaeus  495. 
Philochorus  152.  460. 
PhUolaus  381. 

Philologie  der  Alexandr.  461.  fg. 

Philopator  der  Ptolemaeer  444. 

(piXonoXig  43. 

Philoponus  v.  Johannes. 

Philosophie;  Anfänge  345.  fg. 
Fortschritte  380.  fg.  der  Athe- 
ner 86.  405.  ff.  409.  fg.  d.  Ale- 
xandr. Periode  458.  fg.  466.  fg. 
473.  unter  den  Kaisern  493.  fg. 
500.  fg.  ihre  Professuren  510. 
Verfolgung  553.  Erlöschen  566. 
ff.  vgl.  Neuplatoniker. 

Philostratus  499.  512.  521.  523.  fg. 
529.  538.  542. 

Philoxenus  Meliker  382. 

Phlegon  523.  542. 

Phokaea  238. 

Phokion  415. 

Photius  157.  597.  603. 

Phrantzes  v.  Georgius. 

Phrygische  Rede  182. 

Phrynichus  Attikist  619.  633. 

—  Tragiker  348. 
Phrynis  395. 

Physiognomik  der  Kaiserzeit  641. 

der  Byzantiner  624. 
Pigres  315. 
nivausg  157.  ff. 
Pindar  382. 

Pisander  312.   der  jüngere  623. 
Pisides  v.  Georgius. 
Pisistratiden  u.  Homer  270.  275. 

ff.  365. 
Pittakos  338.  341.  fg. 
Pittheus  einer  der  Weisen  215. 
Pius  Kaiser  503.  510. 
Planudes  v.  Maximus. 
nXdaiiata  d.  Sophisten  615. 
Plastik  der  Griechen  121. 
Plato  407.  Aesthetik  151.  ff.   Eu- 

fiiyderous  410.  Nachahmer  536. 

Paedagogik  54.     StU  124.  132. 

'Flatüii.  .^^demie  z.  Florenz630. 
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Pletho  (Gemistus)  630.  fg. 
Plotinus  530. 

Plutarchus  Chaeron.  432.  486. 
491.  495. 

—  Nestorii  566. 

Poesie  bei  den  Griechen  247.  fg. 

Teo^Tjaig,  noiritTqq  60. 
Polemon  Perieget  460.  474. 

—  Sophist  617.  531. 

noXixLix.ii  Xi^ig  520.  535.  noXixL- 
xoff  d-Qovog  511.  at^xog  itoXiti- 
xdff  V.  versus. 

PoUux  Attikist  519.  534. 

—  Chronist  600. 
Polyhius  422.  431.  433.  460. 
Polygraphie  d.  Griechen  451. 455. 
Polymnestus  320.  324.  fg. 
Porphyrius  530.  543. 
Potamon  495. 

Pratinas  347.  351. 
nQtixTScQ'aL  TtQÖt^Lg  587. 
Praxagoras  549. 
Praxilla  382. 
Praxiphanes  473. 
Priesterfamilien  d.  Gr.  283.  285. 
Priscianus  Neuplat.  573. 
Priskos  564. 
Proaeresius  551.  554. 
Prodikos  397.  402. 
Prodromus  v.  Theodorus. 
Progymnasmen  524.  538. 
Proklos  567.  572. 
Prokop  Historiker  582. 

—  Sophist  563.  570. 
Pronapides  251. 
Prooemia  der  Epiker  252. 
Protagoras  83.  397.  402.  fg. 
Psaon  465. 

Psellus  612.  620,  fg.  623. 
Ptolemaeer  435.  ff.  442.  ff. 
Ptolemaeus  Chennus  523.  542. 

—  Mathemat.  526. 
Pyrrhichius  227. 
Pyrrhus  Memoiren  460. 
Pythagoreer  345. 
Pythisches  Lied  291.  296. 


Quadratus  v.  Asinius. 
Quadrivium  586.  612.  627. 
Quintilian  425. 
Quintus  Epiker  565. 


Realismus  der  Griechen  83.  ff.  147. 
Rechtsbegriff  der  Griechen  39.  ff, 
Redegattungen  der  Griechen  180. 


Religion  der  ältesten  Griechen 
184.  ff.  196.  fg.  Religiöse  Denk- 
art d.  Gr.  137  —  146.  in  Zeiten 
der  Aufklärung  389.  ff.  467.  fg. 
unter  den  Kaisern  493.  ff.  498.. 
527.  fg.  541.  fg. 

Rhadamanthys  215. 

Rhapsoden  Homers  243.fg.  253.  ff. 
275.  ff  Hesiods289. 

Rhianus  482. 

Rhodus  Studiensitz  435. 442.  Rhe- 
torik daselbst  457.  464.  fg. 

Ritterromane  der  Byzant.  626. 

Rom  Mittelpunkt  für  Gr.  und  Gr. 
Studien  484.  487.  ff. 

Roman  der  Griechen  137.  vergl. 
Erotik. 

Rufinus  566. 

Ruhnkenins  164. 


Sabinus  Rhetor  538. 

Sagaris  250. 

Sage  d.  Gr.  240. 

Sakadas  320.  325. 

Sallustius  550. 

Sänger  v.  Aoedeu. 

Sappho  333. 

Satyrspiel  347.  351. 

Schedae,  schedographia  611. 621.ff. 

Scholia:  Anfänge  524. 

axoXi'na  vnoiivijiiaTa  475. 

Schrift:    ihr    ältester   Gebrauch 

217.  ff.  264.  fg.  bei  d.  Ioniem234. 
Schulbücher  der  alten  Griechen 

54.  70.  ff. 
Schulen  d.  Griechen  54.  516.  559. 
Schulgeld  d.  Gr.  74.  558. 
Schulprüfungen  512. 
Schwimmen  der  Griechen  77. 
Sekretariat  der  Kaiser  511. 
Septimius  Severus  503. 
Sextus  Empir.  529. 
Sibyllae  202. 
Sidon  Studienort  512. 
Sieben  Weise  339.  341.  ff: 
Sikelioten  306.  ihre  Blüte  382. 
Sikeliotes  611. 

Sikyon:  Musik  u.  Kunst  806.  468. 
Simeon  Metaphrastes  599. 

—  Seth  612. 
Simmias  479. 
Simonides  Amorginus  315. 

—  Ceus  382. 

—  Epiker  440. 
Simpncius  568.  578. 
Sittenregeln  d.  Gr.  208.  215. 
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Sittlichkeit  d.  Gr.  37. 

^davenwesen  der  Griechen  48.  ff. 

Skolien  63.  fg. 

Skopelian  497.  5l'7. 

Smyma  Studiensitz  612. 

Sokrates  406. 

Sokrates  Histor.  564. 

Sokratiker  407.  412. 

Solon  275.  335.  340.  344.  365. 

Sopater  Dichter  464. 

—  Phüosoph  549.  563.  560. 

—  Rhetor  564. 

Sophisten:    ihr  Einflufs  83.   397. 

401.  fg. 
Sophistik  n.  Chr.  501.  ff.   564.  ff. 

ao(piatj]g  513. 
Sophokles  388. 
Sophron  28.  382. 
Sosiphanes  481. 
Sotades  464. 
Soterichus  523. 
Spartaner  musikalisch  306.   ihre 

Bildung  55.  76. 

Spendon  324. 

cnovdsiociid  323. 

Sprachhildung  d.  Griechen:  An- 
fänge 249.  fg.  260.  fg.  Sprache 
17.  ff. 

Sprechübungen  und  Lautreden  b. 
Gr.  20.  fg. 

Sprüchwörter  28.  59.  64.  fg.  in 
Anapaesten  228.  der  Alexandri- 
ner 429.  Sammlungen  und  Ge- 
brauch 626.  539. 

Stadtchroniken  der  Gr.  219. 
Stämme  der  Griechen  charakte- 
risirt  88.  ff. 

Stasinus  313. 
Stephanus  Byz.  663. 
Stephanus  (Henr.)  162. 
Stesichorus  327.  ff. 
Stesimbrotus  280. 
Stichometrie  449. 

GXL%Gi8oC  281. 

Stobaeus  564. 

Stoiker  im  Pergamen.  Reiche  441. 
unter  den  Kaisern  493.  fg.  501. 
ihre  Philosophie  der  Religion 
468.  der  Sprache  467.  ihr  Stil 
601.  ihr  Verlöschen  643. 

Strabo  491.  s.  Lesung  687. 
Strato  623. 

Studentenleben  in  Athen  557. 
Suidas  167.  161.  601.  609. 
Superianus  569. 
Susarion  347. 


Syagrus  260. 

üvyyqatpBiv  66. 

Synesius  Arzt  614. 

—  Cjrren.  566. 

Syrer:   ihre  Kiütur  419.  425.  fg. 

440.  486.    Uebersetzer  594. 
Syrianus  666. 


Tabula  Iliaca  76. 

Tarsus  Studienort  442.  612. 

Taurus  Berytius  529.  542. 

Telephus  519.  533. 

Telesilla  382. 

Tempel  der  lonier  239. 

Temperament  d.  Griechen  16. 

Terpander  292.  299.  fg. 

Thaies  338.  345. 

Thaletas  320.  324. 

Thamyris  200. 

Theagenes  280. 

Theater  in  Alexandria  446. 

Themistius  550.  559.  56]. 

Theodorus  Atheist  467. 

—  Gadarenus  489.  497. 

—  Hyrtacenus  616. 

—  Metochites  617. 

—  Prodromus  613. 

—  Studites  593. 

—  Tarsensis  589. 
Theodosius  Dichter  601. 

—  Kaiser  54b.  554. 

—  Mathemat.  526. 
Theognis  380. 
Theognostus  594  602.' 
Theokrit  480. 

Theologie  d.  Gr.  143.  ff.   390  ff 
Theon  Mathemat.  526.    der  jün- 
gere 550. 
Theon  Rhetor  492. 
Theophanes  Byz.  582. 

—  Confessor  593. 

—  V.  Nonnus. 

Theophilus  Kaiser  593.  602.  fg. 
Theophylaktos  Erzbischof  601. 

—  Simokattes  583. 
Theopompus  Historiker  413. 
Theosophie  d.  Kaiserzeit  495. 499. 
Thespis  348.  351.  fg, 
Thessalische  Kultur  116. 
Thomas  M.  616. 

Thraker  in  Griechenland  198.  ff. 

Thrasymachus  404. 

i&q6voq  der  Sophisten  603.  607. 
610.  fff.  515. 

Thukydides  399.406.  seine  Nach- 
ahmer u.  Erklärer  686.  fg. 
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Timaeus  Historiker  460.  465. 

—  Pythagoreer  381.  620. 
Timagenes  488. 
Timokreon  382. 
Timoth^us  Gazaeus  563.  571. 

—  Milesius  395. 

—  Staatsmann  417. 
Tischgespräche  der  Gelehrten  64. 
Tischlieder  63. 

Todtenklage  62. 

Tragödie:  Ursprünge  348. ff.  Ein- 

fluXs  u.  Popularität  84.  fg.  389. 

fL    Fortschritte  385.  fg.  r^ayt- 

nog  TQÖTCog  331. 
Trapezuntius  v.  Georgius. 
Traumbücher  der  Gnechen  532. 

542.   d.  Byz.  606. 

Tribonianus  681. 

TricKnius  617. 

Trochaeische  Tetrameter  229. 

Troüus  563. 

xQoq)'^  %al  nctidsCa  11, 

Tryphiodorus  565. 

Tryphon  Grammatiker  489. 

—  König  444. 
Tugendlehre  d.  Gr.  136. 
Tyrannen  der  lonier  93.  240. 
Tyrannion  488. 

Tyrtaeus  325.  fg. 
Tyrus  Studienort  512. 
Tzetzes  613. 


Valckenaer  164 

Valens  Gegner  des  Heidenthums 
546.  553. 

Valerius  PolUo  534. 
Vaterlandsliebe  d.  Gr.  40.  42. 
versus  memoriales  87.  politici  581. 

687.  fg. 
Vestinus  534.  537. 
Uebersetzungen  aus  d.  Griech.  ins 

Lat.  487. 


Ulpianus  558. 

Unsterblichkeit  im  Griechischeii 
Glauben  145.  203. 

Volksfeste  der  Griechen  223.  der 
lonier  94. 

Volkspoesie  d.  Gr.  61.  ff.  240.  ff. 

Vofs  (J.  H.)  91.  165. 

Vossius  163. 

Uranius  520. 

Urvölker  Griechenlands  188.  ff. 

Urwelt  der  Gr.  189.  fg. 


Wiegenlieder  der  Griechen  62. 
Wolf  (F.  A.)  165.  ff. 
Wortbildung  des  Hellenismus  431. 
Wyttenbach  164. 


Xanthus  Lyriker  324. 
Xenodamus  320.  324. 
Xenokrit  320.  324. 
Xenophon  413.    Nachahmer  536. 


Zacharias  Philosoph  466. 
Zaleukos  388.  341. 
Zehn  Redner  498.  536. 
Zeichnen  der  Griechen  71.  74. 
Zeitmessung  des  Epos  250. 
Zeno  Arzt  55^. 

—  Eleat  381. 

—  Kaiser  568. 

Zeriobius  Grammat.  487. 525.  539. 

—  Khetor  551.  558. 
Zenodotus  447.  fg.  469. 
Zenus  634. 
Zigabenus  621. 

ffl5a,  SoDygatpog  71.  14. 
Zoüus  4Ö8. 
Zonaras  613. 
Zosimus  Histor.  564. 

—  Rhetor  563.  568. 


Zu  berichtigen: 

kleine  Versehen  im  Griechischen  Druck,  und  zu  1.  Seite  409,  9.  (vj- 
6LV.  519.  g.  Ende  diooQd'oacavxo.  661.  g.  Ende  cwtt(iq)OTigm.  Sonst 
sind  Aocentzeichen  mehrmals  in  früheren  Bogen  abgesprungen,  wie 
bei  t6  t«  23,  40.  69.  'EXXäg  22,  21.  ddsXtpri  32.  f.  rigoag  138,25.  oti 
und  oinavtsg  168.    sv^g  169,  29.    §vlol  2ö7,  11. 


(Gedraokt  bei  W.  PlCtz  in  HaUe.) 
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